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Nagaff ung iſt eigentlich Nachahmung des Menſchen von Sei⸗ 
ten des Affen, der, wenn er unter Menſchen kommt, gern auch die 
Manieren derſelben annimmt. Wie nun der Affe ſelbſt gleichſam 
ein verzerrted Abbild des Menſchen iſt, fo pflegt er auch deſſen Mas 
nieren zu verzerren oder auf eine ungefchidte und daher in’s Lächers 
fiche fallende Weife nachzuahmen. Darum heißt dann jede unges 
fhidte und laͤcherliche Nahahmung, aud beim Menfchen, eine Nach: 
aͤffung. S. den folg. Art. 

Nachahmung (imitatio) iſt Hervorbringung des Einen nach 
einem Andern, welches ald Vorbild oder Mufter von jenem betrachs 
tet wird. Dieß Eann zuerft ohne Bewufftfein eines beftimmten Zwecks 
gefheben, mithin unabfihtlid oder unwillkuͤrlich. So wer: 
den ältere Thiere oder Menfchen von juͤngern, auch Menfchen übers 
haupt von erwachfenen Thieren und Menſchen, inftinctartig nachges 
ahmt; weshalb man ihnen einen Nahahmungstrieb beilegt. 
Diefer Trieb ift eine Folge oder Mobification des Gefelligkeitstriebes, 
Denn zur Gefelligkeit gehört eine gewiſſe Einftimmung in der Ihds 
tigkeit. Indem alfo diejenigen, welche zufammenleben, einander 
nachahmen: fo fuchen fie fi dadurch in Einflimmung, gleichſam 
in focialen Rapport, zu fegen, ohne fic gerade dieſes Zwecks bes 
wufft zu fein, weil fie die Natur felbft durch das Beduͤrfniß der 
Gefelligkeit dazu antreibt. Es giebt aber auch eine höhere Art von 
Nachahmung, die mit Bewufftfein eines beftimmten Zwecks gefchieht, 
folglich abfihtlih und willtürlich iftz wie wenn ein Maler 
einen Gegenftand in ber Natur oder ein andres Gemälde, ein Schaus 
fpiefer einen menfchliden Charakter, ein Abfchreiber eine Handfchrift, 
oder auch ein Schriftfteller den andern (duch Nachahmung feiner 
Denkt: und Schreibart) copirt. Eine folhe Nahahmung kann 
mehr oder weniger treu und treffend fein, je nachdem es der 
Zweck oder das Geſchick des Nachahmers mit fi) bring. So 
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2 Nachbild Nachdenken 


koͤnnte ein Abſchreiber die ihm votliegende Handſchrift ſo genau Blatt 
für Blatt, Zeile für Zeile, Wort für Wort und Zug für Zug co— 
piren, baß feine Gopie dem Originale gerade fo gleich und aͤhnlich 
wäre, wie ein gedrucdtes Eremplar deſſelben Buchs und berfelben 
Auflage dem andern. Doc werden dort immer noch viele Fleinere 
Unterfhiede fein, weil die menfhlihe Hand nicht alles fo genau 
wiederzugeben vermag, wie eine Mafchine. Darum uuterfcheidet man 
auch eine freie und eine fElavifhe Nachahmung. Bei jener 
folgt der Menſch, auch während er nahahmt, dem eignen Genius; 
bier aber unterwirft er ficd) ganz einem fremden. Im legten Falle 
wird er fein Vorbild nicht einmal erreichen, weil er feine eigne Kraft 
lähmt, indem er ihr fo unnatürliche Feffeln anlegt; denn der Geift 
fodert überall Freiheit, wenn er Treffliches leiften fol. Im erften 
Falle aber ift es wohl möglich, daß er fein Vorbild nicht bloß er- 
reiche, ſondetn fogar Übertreffe, wenn fein Geift nur fonft mit hoher 
Energie ausgerüftee fft; denn das Vorbild kann alsdann felbit ein 
Reiz zur höchften Kraftanftrengung werden. — Daß alle menſch—⸗ 
liche Kunft, objectiv betrachtet, auf einer gewiffen Nahahmung 
der Natur berubhe, wie ſchon Ariftoteles in feiner Poetik br: 
hauptete, ift infofern richtig, als die Natur dem Menfchen überall 
gewifje Vorbilder zur Nahahmung darbietet und ebendadurch feinen 
Nahahmungstrieb zur Thätigkeit reizt. Aber fubjectiv betrachtet, iſt 
die Kunft doc mehr als bloße Nachahmung, indem fie auf einer 
hoͤhern Schöpferkraft des menfäylichen Geiftes beruht, befonders mie: 
fern fie fhöne Kunft ift und als ſolche nach dem Idealiſchen ftrebt. 
S. Ideal, Kanft und [höne Kunft. Auch die Mode bes 
ruht größtentheils Auf Nahahmung und zwar fowohl auf unab⸗ 
fichtlicher als auf abſichtlicher. Durch die Derrfchaft derfelben kann 
dee Nahahmungstrieb fogar biß zur Nachahmungsſucht 
gefteigert werden. S. Mode. Den Nahahmungsgeift fegt 
man dem Genie als einem Muftergeift entgegen. ©. Geniali: 
tät. Auch vergl. Schwab's Abb. von dem Einfluffe der Nach: 
ahmung fremder Werke in ben vaterländifchen Geſchmack. Berl. 
1788. 8. (Eine von der Berl. Akad, der Wiff. gekrönte Preisfche.) 

Nachbild f. Bild. 

Nachdenken kann im zweierlei Bedeutung genommen wer: 
den, 1. einem Andern nachdenken b. h. einem fremden Ge: 
dankengange folgen, wie es beim Hören und Leſen flattfindet, 2. fich 
ſelbſt nachdenken d. h. feinem eignen Gedankengange folgen, 
wie es ber Fall ift, wenn man etwas innerlich verarbeitet, um es 
nachher mündlich oder fchriftlich Andern Eund zu geben. Jenes 
kann man auch das mittelbare, diefes dad unmittelbare Nach— 
denken nennen. Das letztere muß zum erſtern ſtets hinzukommen, 
wenn das Hören und Lefen von Nugen fein fol. Denn indem man 
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über das Gehoͤrte ober Geleſene weiter nachdenkt, fo verarbeitet man 
es im ſich ſelbſt und verwandelt es dadurch nicht nur in fein geiftis 
ges Eigentum (im Saft und Blut) fondern man erhöht auch bef- 
fen Werth, indem man es berichtigt, volllommner macht, entwidelt, 
erweitert, wichtige Folgerungen daraus zieht — vorausgefegt, daß 
man dazu Zalent und Uebung genug befige. Ein ſolches Nach— 
denken beißt audy wiffenfhaftlich, weil nur dadurch in uns echte 
Wiſſenſchaft entſtehen kann, nicht durch bloßes Auswendiglernen des 
uns Borgefagten ober des Geleſenen. Eben dieſes wiſſenſchaftliche 
Nachdenken heißt auch vorzugsweife Meditation. Das Mebiti- 
ren gehört alfo nothwendig zum Stubdiren (studium absque medi- 
tatione mullum). — Bergl. Schaumann's Methodologie des Nach⸗ 
dentens. Dalle, 1796. 8, 

Nachd ruck hat zwei hoͤchſt verſchiedne Bedeutungen, indem 
es ſowohl etwas Gutes als etwas Schlechtes bedeutet. In ber 
erften Bedeutung bezieht es ſich auf ben Ausdrud unfrer Gedan- 
ten und Empfindungen mittel® des articulirten oder unarticulirten 
Tons. Man kann dieß daher auch den Eünftlerifhen Nachdruck 
nennen, weil die tönenden und alfo auch die redenden Künfte davon 
bauptfächli Gebrauch, machen. Der Nachdruck in dieſer Beben: 
tung ift alfo eigentlih eine WBerftärtung des Ausdruds (wo dem 
erftien Drude gleihfam noch ein zweiter folgt) und folglich auch 
des Eindruds, den dasjenige machen foll, was man eben ausdrückt, 
©. Ausdrud. Eine vollftändige Xheorie des Ausdruds wuͤrde 
mithin auch eine Theorie diefes Nachdruds fein. Sie wüuͤrde zeis 
gen müfjen, wie man bald durch eine bloße Wiederholung (re- 
petitio) bald dutch Steigerung (gradatio, xAıua&) bald durch 
Frage oder Ausruf (interrogatio vel exclamatio) bald durch 
Ummwendung oder Umkehrung (inversio) bald durch fchnelle 
Anhaltung und Abbrehung (inhibitio, arooıwnnoıs) bald 
durch ſtatke Bilder ober lebhafte Gleichniffe (imagines, simi- 
fitadines) bald auch nur durch eine ftärkere oder Leifere Betonung 
(accemtuatio) etwas nach dr uͤckl ich machen Eönne. Diefe Theorie 
gehöre aber nicht weiter hieher. — In der zweiten Bedeutung 
beziehe ſich jenes Wort auf die Vervielfältigung der Geifteswerke 
mittels des Abdruds buch die Preffe für den Handelsverkehr. 
Nachdruck heißt alfo dann foviel als Wiederdruck oder neuer Ab- 
druck gegen den Willen und zum Schaden derer, welche ben erften 
oder Driginaldrud veranftalteten. Denn wenn diefe felbft einen 
neuen Abdruck veranftalten oder veranftalten laſſen, weil ber alte 
bereits vergriffen ift: fo nennt man dieß nicht Nachdruck, fondern 
eine neue Auflage ober Ausgabe. Daß nun das Nahdruden in 
diefem Sinne eine unerlaubte Handlung fei — und zwar nicht 
bloß in ſittlich er Dinficht, weil man fi dadurch unbilliger Meife 
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auf: Unkoften Andrer zu bereichern ſucht, indem man Ihnen allein 
die Gefahr der erften Unternehmung überläffe und ſich den fichern 
Gewinn zueignet, fondern aud in rechtlich er Hinficht, weil man 
dadurch ein fremdes Eigenthumsrecht verlegt, und zwar gewoͤhnlich 
ein boppeltes, das urfprüngliche des Verfaſſers und das wohlerwor⸗ 
bene bes Verlegers — ift gar nicht ſchwer zu begreifen, wenn man 
nur bie bier obmwaltenden Rechtsverhältniffe feharf und unbefangen 
in's Auge faſſt. Ein Geifteswert oder — um gleich eine beftimmte 
Art der Geifteswerke zu fegen, in Bezug auf welche der Nahdrud 
am häufigften vorfommt und dann infonderheit Bühernahdrud 
heißt — ein Bud ift urfprünglicy das Eigenthum deſſen, der es 
gefchrieben hat, des Verfaſſers ald Urproducenten. Er kann alfo 
ganz nad) feinem Belieben darüber verfügen und es auch zu feinem 
BVortheile benugen, fo lange dieſe Benugungsweife keinem fremden 
Rechte Abbruch thut. Er Eönnte 3. B. die Urfchrift, die er felbft 
gefertigt hat, an Andre zum Durchleſen verleihen, und fid von es 
dem, der auf bdiefe Art das Buch für ſich benugen wollte, ein Le 
fegeld dafür entrichten laſſen. Würde nun wohl der Lefer das 
durch das Recht erhalten, von jener Urfchrift eine ober mehre 
Abfchriften zu machen, um diefelben wieder zum Lefen auszuleihen 
und fih dafür ein Lefegeld zahlen zu laffen? Gewiß nit. Denn 
er hatte ja das Buch bloß zum Lefen befommen. Wie Eönne er 
fih dadurch vernünftiger Weife für berechtigt halten, gegen ben 
MWillen und zum Schaden des urfprünglicen Eigentümers einen 
anderweiten Gebrauch davon zu mahen? Er würde fidy dadurch 
ald den Urproducenten geriren; er würde fo handeln, ald wenn er 
die Urfchrift felbft verfafft hätte und alfo damit machen f£önnte, 
was er wollte, während er fie dody nur ad hoc s. ad hunc usum, 
nämlidy zum Lefen, bekommen hat. Um Abfchriften davon zu mas 
chen und diefe wieder Andern zum Durchlefen zu überlaffen und fo 
einen nugbaren Lebensverkehr damit zu treiben, müfft er erft vom 
urfprünglichen Eigenthümer eine ausdrüdliche Erlaubniß oder viels 
mehr einen beftimmten Auftrag erhalten haben. Das ift nun eben 
dee Fall des fog. Verlegers, wenn der Schriftfteller nicht etwa fein 
Bud) felbft verlegt, fondern es einem Andern, der es in den Le 
bensverfehr bringen fol — einem Buchhändler — in Verlag ges 
geben hat. Diefer vertritt nun, was den bloßen Lebensverkehr, 
Handel und Wandel betrifft, die Stelle des Verfaſſers beim Publis 
cum kraft eines Bevollmädhtigungsvertrage. Er vervielfältigt die 
Urfchrift, ſei's durch bloße Abfchriften, wie vor Erfindung der Buch— 
druderkunft, ſei's durch gedrudte Eremplare, wie jegt gewöhnlich ; 
denn dieſer Unterfchied betrifft nur das Mecyanifche der Vervielfäls 
tigung und bringt daher keinen Unterfchied in der Sache felbft, alfo 
auch keine Veränderung des Rechtsverhaͤltniſſes hervor. Diefes 
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Rechtsverhaͤltniß darf demnach Fein Dritter ſtoͤren, indem er ſich 
eignmächtig an die Stelle des Verfaffers oder, des von bemfelben 
engenommenen Berlegers fegt, um gegen den Willen und zum Schaden 
des Einen oder bes Andern oder Beider zugleich das Buch ven neuem 
zu vervielfältigen und in den Handel zu bringen. Es ift auch gar nicht 
nöthig, daß dieſes bei der Herausgabe einer Schrift ausdruͤcklich verbes 
ten oder beim Berfauf eines Exemplars derfelben ausbebungen werde. 
Das verſteht fid) ganz von felbft, weil vernünftiger Weife nicht an: 
genommen werden kann, daß Berfaffer und Verleger etwa fill: 
ſchweigend in eine Handlung willigen werden, bie fie um bie Srüchte 
ihres Fleißes und ihres Aufwandes bringe. Im Gegentheile muß 
(nah dem Grundfage: Quisque praesumitur bonus etc.) ange: 
nommen werden, daß ber Käufer eines Eremplars nur einen recht: 
lichen Gebrauch) davon machen wolle und werde. Es wäre daher 
fogar beleidigend für ihn, wenn man ſich dieß erft ausbedingen 
wollte. Mit Recht Eönnt’ er darauf erwidern: Hältft du mid 
denn für einen Dieb? wie der Käufer eines Schwerts zum Ber: 
Eäufer beffelben, wenn biefer ſich ausbedingen wollte, ihn nicht damit 
zu ermorden, nicht ohne Entrüftung fagen wuͤrde: Hältft du mich 
denn für einen Mörder? — Aber, entgegnen die Vertheidiger des 
Nachdrucks, werd’ ich denn nicht durch den Kauf eines Buches 
tehtmäßiger und voliftändiger Eigenthümer bdeffelben? Kann ic) 
ed nicht leſen oder vernichten? verfchenten oder verkaufen? ſo— 
gar für Geld verleihen? warum foll ich e8 denn nicht auch nachdruk⸗ 
ten dürfen? — Darum, weil die nicht par ratio, weil das 
Nahdruden eine ganz andre Handlung ift, als alle vorher genann⸗ 
ten. Diefe haben ed nur mit dem gekauften Exemplare zu thun, 
das Nahdruden aber mit der Urfchrift felbft, "deren Repräfentant 
jedes einzele Eremplar if. Denn durh den Nahdrud wird bie 
Urfchrift von neuem vervielfältigt, und zwar zu einem Gebrauche, 
der dem DVerfaffer und dem Verleger in Anfehung der rechtmäßigen 
vollen Benugung ihres Eigenthums Abbruch thut. Hierin allein 
liegt das Unreht. Wenn daher Jemand eine Schrift nur zu feinem 
Privatgebraude oder zu feinem Zeitvertreibe, ſei's durch Abfchreiben 
ober. durch Abdruden, vervielfältigte, ohne die Exemplare in den 
Lebensverkehr zu bringen: fo wäre die Handlung nur unklug, aber 
nicht ungerecht. Denn fie wäre fein Eingriff in ein fremdes Frei⸗ 
beitsgebiet. — Wenn man fih nun fireng an bdiefen rechtephilo: 
fopbifhen Grund gegen den Nachdruck hält, fo braudht man fid) 
gar nicht auf Abwägung der Vortheile einzulaffen, die der Nach: 
drud den Wiſſenſchaften oder dem Staate bringen foll. Denn dieſe 
Bortheile find entweder nur erbichtet, oder unbedeutend, oder von 
der Art, daß fie wieder ducch eben fo große Nachtheile aufgewogen 
werden. Auf keinen Fall aber fol man um bes bloßen Vortheils 
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willen das Recht verletzen. Und da der Staat auch die Pflicht hat, 
das Recht zu ſchuͤtzen und zu dem Ende jede Rechtsverletzung zu 
verbieten und zu beftrafen: fo ift aud der Nahdrud von Rechts 
wegen zu verbieten und zu beftcafen. Die Staaten, welche dieß 
nicht thun und den Nahdrud wohl gar. um eines Kleinen finan= 
zialen Vortheils willen ordentlich hegen und pflegen, machen ſich 
der Theilnahme an einem groben Verbrechen gegen das Eigenthum 
fhuldig und ſchwaͤchen dadurch felbft das Mechtsgefühl in ihrem 
Bolke, das fie vielmehr um des weit höhern moralifhen Vortheils 
willen fchärfen ſollten. — Auf gewiffe Nebenfragen, den Nach⸗ 
druck ausländifcher und alter Schriften betreffend, können wir und 
hier nicht einlaffen. Es wird daher auf des Verf. beide Schriften 
verwiefen: Schriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck, rechtlich, fittlich 
und kluͤglich betrachtet, 2pz. 1823. 8. und: Kritiſche Bemerkun- 
gen über Schriftftellerei, Buchhandel und Nachdruck. Lpz. 1823, 8. 
Hier find aud) zugleich andre neuere Schriften über dieſen Gegen— 
fiand angezeigt und geprüft, — Es kann übrigens wohl keine 
größere Sophijterei geben, ald wenn man fi zur Bertheidigung 
des Nachdrucks auf die Drud: oder Prefffreiheit beruft, da es 
nimmermehr eine Freiheit geben kann, melde bie Befugniß in. fid) 
fhlöffe, Andern Unrecht zu hun. Denn das wäre ja ein Recht 
zum Unrechte. ©. Denffreiheit und Recht. 

Nacheiferung (aemulatio) ift das Streben, einen Andern, 
ben man im irgend einer Dinfiht (an Kenntnif, Tugend, Geſchick⸗ 
lichkeit, Vermögen x.) als ung felbft überlegen betrachtet, zu erreis 
hen oder gar zu übertreffen. Gewoͤhnlich wird ed in gutem Sinne 
genommen. Doch laͤſſt es fich wohl denken, daß Jemand einem Ans 
dern auch im Böfen (3.3. im unmäßigen Trinken) nacheifere. Er 
wird aber dann doc felbft diefes Böfe als einen Vorzug (wenig- 
ſtens als einen Beweis von vieler Kraft — weshalb man auch foldye 
Trinker tapfere Zecher oder Zechhelden nennt) betrachten. Die Nach— 
eiferung kann auch wechfelfeitig fein und die Leidenſchaft ber Eiferz 
fuht erweden, wie wenn Ehrgeizige einander nacheifern, indem ale: 
dann das Streben des Einen dem bes Andern Abbruch zu thun 
droht. Vergl. Eifer und Eiferſucht. 

Nachforſchung ſ. Erforſchung. Doch koͤnnt' es wohl 
fein, daß Jemand trotz aller Nachforſchung nichts erforſchte. Jenes 
bedeutet alſo nur ein Streben zur Erforſchung. 

Nach gie big heißt derjenige, welcher nicht ſtreng auf feinen 
Anſpruͤchen oder Foderungen beſteht, ſondern etwas davon ablaͤſſt, 
folglich fremden Anſpruͤchen oder Foderungen mehr oder weniger 
gewaͤhrt, ſoweit es die Pflicht erlaubt, Die Nachgiebigkeit kann 
alſo wohl im Allgemeinen zu den Tugenden gezaͤhlt werden. Es 
wird aber doch im Beſondern allemal auf die Umſtaͤnde ankommen, 


Nachlaß Nachſicht 7 


um zu beurtheilen, ob das Nachgeben auch witklich der Pflicht ge: 
maͤß fei und wie weit man dabei gehen dürfe. Wer dem Ber: 
breiter des Irrthums ober dem Unterdruͤcker des Rechts dergeftalt 
nachgeben wollte, daß er gar einen Miderftand leitete oder wohl 
felbft auf Anfuchen des Andern den Irrthum verbreiten und bas 
Recht unterdrüden hülfe: der würde auf eine pflichtwidrige Weife 
nachgiebig, feine Nachgiebigkeit alfo auch keine Tugend fein. Solche 
Machgiebigkeit ftiftet oft eben fo viel Unheil, als die Bosheit felbit, indem 
diefe ohne jene ihre böfen Abfichten felten würde ducchfegen koͤnnen. 

Nachlaß bedeutet bald das Abſtehn von gewiffen Foderun⸗ 
gen, wo man dafür auh Erlaf (7. B. einer Schuld, ganz oder 
theilweife) fagt, bald die Verlaflenihaft eines er Me: 
gen jenes Nachlaffes ſ. Billigkeit, wegen biefes f. Erbfolge. 

Nahlaffig Heißt derjenige, welcher bei feinem Thun und 
Laffen weniger Kıaft und Aufmerkfamkeit bemeift, oder doch zu bes 
weiſen fcheint, als man wohl erwarten könnte. Die Nachlaͤſſig— 
Eeit mird daher gewöhnlich als etwas Fehlerhaftes angefehn, befon= 
ders wenn von moralifhen Handlungen die Rede if. Ebendarum 
pflegen die Moraliften von Nadhläffigkeitsfünden zu fprechen 
und fie den Bosheitsfünden entgegenzufegen. S. Bosheit 
und Sünde. Die Xefthetiter aber betrachten diefelbe nicht immer 
als einen Fehler, indem fie auch von einer anmuthigen Nach: 
Läffigfeit (grata negligentia) fprehen und darunter die Abwefen: 
beit einer zu ffrengen Gorrectheit verfiehn. S. correct. 

Nachmachen ift ein Nachahmen, wobei man ſich ſtreng an ein 
gewiſſes Vorbild hält. Man nennt daber audy die ſtlaviſchen Nachah⸗ 
mer (imitatorum servum pecus) Nach mach er. ©, NADEL 

Rahricht f. Bericht. 

Nachrichten f. richten, 

— —— — 

Nachſatz ſ. S 

Nachſchluß ſ. Folus und —— 

Nachſchoß oder Nachſteuer iſt ſoviel als Abſchoß. S. 
dv. W. und Auswanderung 

Nach ſicht wird ſowohl in ſi ttficher als in rechtlicher Hinſicht 

t. In jener bedeutet es ein mildes oder ſchonendes Urtheil 

und Benehmen in Bezug auf die Fehler und Schwachheiten ber 
Menſchen. Diefe Nachſicht ift eine Pflicht der Humanität, da Fein 
Menſch von allen Mängeln frei ift und daher Feder diefer Nachſicht 
bedarf, wenn auc der Eine mehr als der Andre. Mur gegen of: 
fenbare Frechheit und Bosheit foll man nicht nachſichtig fein. — 
In der zweiten Hinſicht bedeutet es bie Gewährung deſſen, was 
dem Anderh die Erfüllung feiner Nechtsverbindlichkeiten erleichtert, 
„ B. die Bewilligung von Zahlungsfriſten für bedrängte Schuldner 
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von Seiten ihrer Glaͤubiger. Dieſe — der Nachſicht faͤllt unter 
den el dere Biltigkeit. ©. d. W 
Nächfte, der, und Nächftenliebe f. nahe und Nähe, 

— Nachſchoß. 

Nacht ſ. T 

Nachtheil Bortpeil. 

Nacktheit als phyſiſche Eigenfchaft des menfchlichen Körpers 
unterliegt Eeiner. moralifhen Beurtheilung. Denn ber Menfh kann 
nichts dafür, daß die Natur die Oberfläche feines Körpers größten: 
theils unbedeckt gelaffen. Ob ber Menfc fie aber eben fo unbe 
deckt laſſen folle, ift eine Frage, die fich nicht fo geradezu beantwor: 
ten laͤſſt. Denn es kommt bier zuvörderft auf das Klima an, wels 
ches in den meiften Gegenden ber Erde dem Menfchen die Bedek—⸗ 
fung feines Körpers mehr, ober weniger zum phyſiſchen Beblrfniffe 
gemacht hat. Wo ein foldyes Beduͤrfniß gar nicht flattfindet, fuͤh⸗ 
len die Menfchen auch Eein moralifches Beduͤrfniß der Art, fo lange 
. fie fih noch auf jener niedern Bildungsftufe befinden, welche 
man auch den Maturftand nennt. Sie: gehen ganz oder größtens 
theils nadt, ohne daß dieß einen Anftoß erregte oder den Natur⸗ 
trieb ftärker reizte. Bei fortfchreitender Bildung aber zeigt fih als 
lerdings auch ein moralifches Bebürfniß der Bedeckung des Körpers, 
wenigſtens gewiſſer Theile defjelben, felbft in den heißeften Erdſtri⸗ 
hen. Der Grund bavon liegt jedoch nicht, wie Einige gemeint ha⸗ 
ben, in dem Sünbdenfalle der erften Menſchen, die ſich gleich nach— 
her mit Feigenblättern bededt haben follen; denn dieſer Grund 
wäre nicht nur zu hypothetiſch und zu weit hergeholt, fondern auch 
zu viel umfaffend, weil man dann überall daſſelbe Bedürfniß der 
Bedeckung fühlen muͤſſte; mas doc, wie fo eben bemerkt worden, 
nicht der. Fall iſt. Wielmehr liegt er darin, daß beim Fortfchritte 
der Bildung aud) die Phantafie des Menſchen thätiger wird und 
durch Anticipation des Genuffes in der Vorftellung den Trieb übers 
mäßig reizt, mithin zu fittlichen Ausfchweifungen verleitet. So ent: 
wickelt fih im’Menfchen ein Schamgefühl in Bezug auf das Ges 
ſchlechtsverhaͤltniß, welches Gefühl bie Geſchlechter überhaupt zu einer 
geriffen Zuruͤckhaltung gegen einander und alfo auch zur Verhüls 
lung deſſen nöthigt, was durch Vermittlung der Einbildungstraft 
den Zrieb zu fehr reizen, und fo die Herrfchaft der Vernunft über 
denſelben ſchwaͤchen wuͤrde. Im Leben felbft kann daher die Nackt⸗ 
heit nicht mit der Sittlichkeit beftehn. Anders verhält es fih in 
der Kunſt. Da diefe das Leben idealifirt, fo kann fie es auch fo 
idealifiren, daß fie uns den menfchlichen Körper in feiner urſpruͤng⸗ 
lichen Nacktheit (gleihfam im Stande der Unfhuld) und zugleich 
in feiner hoͤchſten Schönheit zeigt. Sie kann dann mit Recht fos 
dern, daß ber Beſchauer des Nadten in ihren Erzeugniffen fo viel 
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Gewalt über ſich ſelbſt habe, um ber ſinnlichen Begierde Stillſchwei⸗ 
gen zu gebieten und mit reinem Gemüthe wahrzunehmen, was ihm 
mit reinem Gemüthe dargeboten wird, nad dem Grundfage: Dem 
Heinen ift alles rein. Uber freilich fol der Künftler, wenn er 
das Nackte dem Blide barbietet, alled aus feiner Darftellung ent: 
fernen, mas die Sinnlichkeit nothmwendig reizen und alfo auch das 
reine Gemüch verlegen würde, weil e8 aus einem unreinen Gemüthe 
käme, 3. B. mollüftige Stellungen oder Lagen. Auch giebt e8 Ge: 
genftände der Kunft, welche die Nadtheit durchaus nicht vertragen, 
wie eine Madonna, die wir nur ald Mufter der höchften weiblichen 
ESittfamfeit denken können, oder eine Veſtalin, die fih auch nur 
als bekleidet denken läfft; während der Anblid einer nadten Benus 
oder eines nadten Amors nichts Anftößiges hat, da wir mit biefen 
mmthologifhen Perfonen keinen Gedanken verknüpfen, der die Nadt- 
beit ausſchloͤſſe. Es kommt alfo auch hier viel auf Ort, Zeit und 
Umftände an. Was in einer Bildergallerie oder einer Sammlung 
alter Kunftwerfe nicht anftößig ift, würde freilih in einer Kirche 
nicht fuͤglich flattfinden Eönnen. Iſt aber ein großes Kunſtwerk 
einmal da, fo foll e8 auch nicht durch Vertilgung bes Madten ent: 
fließt werden, felbft wenn diefes etwas anftößig wäre. Die Ach— 
tung gegen bie Kunft und den Künftler fodert dann, daß man gleich— 
fam ein Auge zudrüde. Es war daher wohl eine übertriebne De: 
licateffe, wenn der Papft Paul IV. einige nadte Figuren in Mi: 
chelangelo's jüngftem Gerichte duch den Maler Daniel von 
Bolterta mit feinen Tuͤchern befleiden ließ, weshalb Salvator 
Rofa und andre Maler jener Zeit diefen Kuͤnſtler fpöttifch einen 
Hoſenmacher (brachettone) nannten. Doc) follen auc) zwei fpätre 
Paͤpſte ihren heiligen Abfcheu vor dem Nadten (das fie vielleicht 
in natura nicht fo fehr verabfcheuten) auf diefelbe Weife zu erken— 
nen’ gegeben haben. S. Puhlmann’s Beſchreibung der Gemälde 
im koͤnigl. Schloffe zu Berlin. S. 106. Das Verhängen nadter 
Figuren, wenn fie wirklich auf eine anftößige Weiſe dargeftellt find, 
mödjte man noch eher billigen, wenn nur nicht die Vorhänge eben 
die Meugierde reisten. 

Nahe (Adj.) und Nähe (Subft.) find Ausdrüde, die fich 
eigentlih auf räumliche WBerhäftniffe beziehn, wo man das Nahe 
dem Fernen oder die Nähe der Ferne entgegenfegt. Allein man 
bat diefe Ausdrüde auch auf moralifhe Berhältniffe übergetragen. 
Wenn naͤmlich Menfchen einander räumlich nahe ftehn, wie die Be: 
wohner eines Haufes, einer Stadt oder eines Landes: fo hat dieß 
natürlih auch Einfluß auf ihe Pflichtverhaͤltniß. Denn fie machen 
nun eine beftimmte Gefellfhaft aus und find als Glieder derfelben 
einander gegenfeitig zu gemiffen Leiftungen verpflichtet. Je inniger 
aber das gefellfhaftliche Band ift, defto flärker find fie einander 
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verpflichtet. Man kann alfo von ihnen aud in ifcher Hinſicht 
fagen, daß fie einander näher fichen, als andern Menſchen. Nun 
giebt es aber fein innigeres Gefellihaftsband als das häusliche 
und in demfelben wieder das ehelihe. ©. Ehe und Haus. Die 
Glieder einer Familie und namentlicd die Ehegatten würden alfo 
moralifh einander am naͤchſten ftehn, wie's auch bei den meiften 
tdumlich der Fall if. Wenn jedodh die Moral vom Nähten 
und von der Liebe bes Nächten (amor erga proximum) [pricht, 
fo erhebt fie ſich über diefe befondern Ruͤckſichten und fieht auf das 
ganze Menfchengeichleht, Sie urtheilt alfo, daß alle Menfchen für 
einander die Naͤchſten (proximi) feien, weil fie alle denfelben 
Mohnplag und MWirkungskreis (die Erde) und diefelben geiſtigen 
Vorzüge vor den übrigen Erbbewohnern (Vernunft und Freiheit) ha— 
ben. Meder andre vernünftige und freie MWeltwefen noch die ver— 
nunftlofen und unfreien Erdenthiere find ihnen fo nahe in motali= 
ſcher Hinfiht, und jene find . fogar auch räumlich fo weit von ih— 
nen entfernt, daß nicht einmal eine Mechfelwirkung möglich ift. 
Die Näkhftenliebe ift alfo nichts andres als die allgemeine 
Menſchenliebe, welde aber keineswegs die beſondre und eben— 
darum innigere. Liebe ausschließt, die man zu denen hegt, welche 
und in gefelfchaftlicher Hinſicht näher ftehn, als Andre, Berg. Men- 
ſchenliebe. 

Nahrung und Nahrungsmittel f. Ernährung und 
Fleiſcheſſen, auch Faſten und Maͤßigkeit. 

Naiv kommt her von nativus, woraus durch Abkürzung im 
Mittelalter zuerft das barbariſch lat, naivus, dann das franz, naif 
entftanden, welches endlich fo wie das bavon gebildete Subjt, nai- 
‚vete, Naivetät, durch Gellert und andre beiletriftifche Schrift 
ſteller auch in's Deutfche aufgenommen worden. Im Lat, bedeu— 
tet nun nativum alles Angeborne, Natürliche, Ungekünftelte, und 
fteht daher dem Gemadten, Ermworbnen, Erkünftelten entgegen 
(3. B. sal nativus, sal factitius, lepor nativus, lepor adscitus — 
Plin. hist. nat. 31, 4. Corn. Nep. 25, 4). Das Naive 
wird aber nicht in fo weiter Bedeutung genommen, fondern bloß 
auf menfhlihe Empfindungen, Gedanken, Reden und Handlungen 
bezogen. In diefen zeigt fi) oft etwas der herrfchenden Sitte und 
Gewohnheit, dem bloß Gonventionalen Widerftreitendes, indem bie 
Natur ihre Rechte geltend macht und fo wider unfre Erwartung 
aus dem hervorbricht, was mir von folhen Menfchen fehen ober 
hören, die entweder das Gonventionale noch nicht Fennen, oder ſich 
noch nicht daran gewöhnt haben, oder ſich in gewiffen Augenbliden 
fo vergeffen, daß fie es nicht beachten. Das Naive entfpringt das 
her aus dem Gontrafte zwifchen dem Natürlihen und dem Mill 
£ürlihen, Angenommmenen oder Erkünftelten in den Aeußerungsweis 
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fen der Menfhen. Es kündigt ſich in demfelben einerfeit eine kind⸗ 
liche Unfchuld oder Unbefangenheit an, die immer etwas Erfreuliches 
iſt, anderfeit aber auch ein Verſtoß gegen bad, woran wir einmal 
gewöhnt find und was wir daher auch überall erwarten oder vor= 
ausiegen. Hieraus erklärt fih, warum die Naivetät vorzüglich bei 
jüngern, unerfahrnen, mit dee Welt noch nicht bekannten Perfonen 
angetroffen und meiſtentheils belächelt wird, wie bie bekannten 14 
Sabre und 7 Wochen im Munde eines jungen Mädchens bei Gel 
lert. Denn die Welt verlangt Zurückhaltung bei Mädchen und 
lacht daher Uber das Hervorbrechen der natürlichen Heurathsluſt, als 
über etwas Ungereimtes, durch defjen Wahrnehmung man überrafcht 
wirb, ohne. daß es doch irgend eine nachtheilige Folge hat. Darum 
faͤlt· das Naive oft unter den Begriff des Lächerlichen, ungeachtet 
es an ſich gar nicht belachenswerth if. S. lahen, Wenn man 
aber wirkliche -Unziemlichkeiten, oder gar Grobheiten und Schlüpf: 
tigkeiten Maivetäten nennt, fo ift das ein Misbraud des Worte, 
Denn bergleihen Dinge können Eeinem wohlgebildeten Gemüthe ges 
fallen. Sie müffen in ihm vielmehr Unwillen, Abfcheu oder Ekel 
erregen. — Berg. Schiller's Auffag: Ueber das Naive; in 
den Horen. Sahıg. 1. St. 11. 

Name (nomen) ift ein Wort als Zeichen für eine Sache, 
bie entweder als etwas Einzeles oder als etwas Mehrfaches vorge: 
ſtelt wird. Im erflen Falle heißt das Wort ein Eigenname 
(n. proprium) im zweiten ein Gemeinname (n. commune), 

kann aud) jener einer Mehrheit gemein fein, ſobald biefelbe 
als eine Einzelheit bezeichnet wird, 3. B. einer. Familie ober einem 
Volke. Der bloße Gemeinname aber bezeichnet eigentlih nur einen 
Begriff, eine Art oder Gattung von Dingen, z. B. Menfch, Baum, 
Wegen des darüber von den Scholaflikern geführten Streits ſ. No⸗ 
mwinalismus. Auch vergk Wort. — Wenn vom guten Nas 
men bie Rede ift, fo verfieht man darunter die gute Meinung 
(f. d. Art.) welche Andre von uns oder wir felbft von Andern has 
ben, | bee Namenerflärungen und Nameneintheis 
fungen f. Erklärung und Eintheilung. — Den Namen 
Gottes misbrauchen heißt ihn zu unmwürdigen Zwecken, welche 
meift auf Aberglauben beruhen, anwenden, z. B. zu Beſchwoͤrungs⸗ 
formein, indem man jenem Namen eine magiſche oder Wunderkraft 

| gl, Magie und Wunder, 
Narr (stultus) heißt in der Sprache des gemeinen Lebens je: 
der in feinen Reden oder Handlungen von der gemeinen Regel ders 
geftalt Abweichende, daß er (wirklich oder fcheinbar) in's Ungereimte 
und fomit in’s Lächerliche fällt. Darnm beißen auch ſolche Reden 
und Handlungen felbft närrifh oder Narrheiten. Es kann 
aber die Narrheit ebenfowohl verftelle oder willkürlih angenommen 


12 Narr ; 
als natürlich fein. Im erften Falle kann der Mare viel Verſtand 
und Wis haben, wie das Beiſpiel vieler Hof: und Schalksnarren 
beweift. Im zweiten Falle kann die Narrheit entweder in einem 
wirklihen Mangel an gefunden Menfchenverftande, oder bloß in 
einem Mangel an Erfahrung und Bekanntſchaft mit dem, was 
die Regeln des gemeinen Lebens fodern, oder endlich in einer fols 
hen Ueberfpannung der Einbildungskraft liegen, daß der Menſch 
gleihfam in einer andern Welt lebt und daher nur dieſer Phanta= 
fiewelt gemäß redet und handelt, mithin von den in der wirklichen 
Melt geltenden Regeln mehr oder weniger abweicht. Iſt aber bie 
Abweihung fo ſtark und auffallend, daß man” dabei eine Störung 
oder Zerrüttung des Innern vorausfegen muß: fo fällt die Natxheit 
ſchon in das Gebiet der Seelenkrantheiten. S. d. W. Daher 
- wird es auch als eine Beleidigung angefehn, wenn man Jemanden 
ſchlechtweg einen Narren nennt, Bufäge aber vermindern das Bes 
leidigende, wie wenn man Jemanden einen Pugnarren nennt, oder 
wenn man bedbauernd fagt: der armie Narr! Noch mehr vers 
mindert die Beleidigung das biminutive Naͤrrchen, welches fo= 
gar liebkoſend gebrauht wird. — Die vormaligen Narren 
gefeltfhaften und Narrenfefte gehören nicht hieher. Sie 
beweifen nur, mie gern der Menſch ſich auch an ber bald ver= 
ſtellten bald wirklichen Nartheit ergögt. — Berge. Erhard's 
Verſuch über die Narcheitz in Wagner’s Beiträgen zur Ans 
thropologie. B. 1. — Bet biefer Gelegenheit aber will id) noch) 
eine literarifche Guriofität und Rarität bemerken, nämlih: Wer: 
nünftige Gedanken von der Narrheit und Narren; aufgefegt und 
in hoher Verſammlung behauptet von Salom. Jak. Morgen= 
ſtern. (Frankf. a. 8.9.) 1737. 8. Der Verf. war Hofnarr des 
Königs Friedrih Wilhelm 1.:von Preußen und zugleih Titus 
lar⸗Vicekanzler aller preußifchen Univerfitäten. Auf Befeht und in 
Gegenwart des Königs wurde Über jene Schrift eine förmlidye Dis: 
putation in bdeutfcher Sprache gehalten, wobei der Hofnarr als 
Refpondent figurirte. Diefe in ihrer Art wohl einzige Disputation 
war auch bie erfte, bei der man fich, ſtatt der lateinifchen, der deut: 
fhen Sprache bediente, weil ber Herr Kanzler eben fo wenig als 
der König in jener bewandert waren. — Auch vergl. Ade— 
lung's Geſchichte der menfchlichen Narrheit Lpz. 1785 — 89. 
7 Thle. 8. — Uebrigens wird das W. Narr zumeilen in einem - 
fo weiten Sinne gebraucht, daß es alle Menfchen unter ſich befafft, 
weil am Ende body Jeder etwas Närrifches an fi hat. Daher 


-  fagt ein franzöfifher Satyriker nicht mit Unrecht: 


Le monde est plein de fous, et qui n’en veut pas voir, 
Doit se tenir tout seul et casser son miroir. 


Wenn aber Pope nad einem befannten Verſe auch diejenigen 
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Narren (fools) nennt, welche nad) ber. beften Megierungsform fras 
gen: fo nimmt er ſich doch etwas zu viel Freiheit heraus, da bie 


Frage eine nothwendige Aufgabe ber Vernunft betrifft und nur ein _ 


f behaupten £önnte, es fei einerlei, ob Staaten nach türs 
fifher und finefifher oder nach beittifcher und franzoͤſiſcher Verfaſ⸗ 
fung regiert werden. ©. Staatsverfaffung. 

Naffe (Ehſto. Frdr.) geb. zu Bielefeld, Prof. der Heilkunde, 
früher in Dalle, jegt zu Bonn, bat außer mehren mediciniſchen 
Schriften auch einige philoſophiſche herausgegeben, in welchen er 
Schelling's naturphilofophifche Sdeen weiter entwidelt hat. Das 
bin gehören: Ueber Naturphilofophie in Bezug auf Phyſik und 
Chemie. Freiberg, 1809. 8. — Unterfuhungen zur Lebensnaturs 
Lehre ıc. Halle, 1819. 8. (B. 1. Abth. 1.). — Auch hat er an 
dem Achiv für thierifhen Magnetismus (Altenb. u. Halle, 1817 
fi. 8.) und an ber Zeitſchrift für pſychiſche Aerzte (%pz. 1818 ff.) 
bedeutenden Antheil genommen, fo daß fi in beiden Zournalen 
._—— und pſychiſch⸗ medicinifhe Abhandlungen von 

den. 

Naffireddin von Zus, ein großer arabifcher Philofoph und 
Aftronom, der im 3. 1273 ftarb und zwei berühmte metaphufifche 
Werke hinterließ, das erfte unter bem Titel Kawaidol-akaid (d. h. 
die Regeln oder Fundamente der Glaubensartikel) das andre unten 
dem Titel Teddschridol-kelam (d. h. die Entblöfung des Worts 
oder die metaphpfiiche Abftraction, indem die arabifhen Philofos 
phen die Metaphufit als eine Wiffenfhaft des Worts betrachten — 
f. IImi Kelam). Das legtere Werk ift von den arabifchen Phis 
loſophen fo gefchägt worden, daß fie es faft eben fo fleißig als bie 
Werke des Ariftoteles commentirten.. Hadſchi-⸗Chalfa in feis 
ner bibliographiſchen Encyklopädie des Orients führt gegen 40 Com: 
mentare diefer Art an. Gedrudte Ausgaben ober UWeberfegungen 
davon find mir aber nicht befannt. 

Natalis (Herväus) f. Hervay. | 

Nation (von nasci, erzeugt oder geboren werden, bann übers 
haupt entſtehen, daher natus, erzeugt oder geboren) ift eine durch 
phofifche Abftammung (daher auch durch Sprache, Sitte, Chara= 
ter ıc.) verwandte Menfchenmenge, alfo eben das, was wir ein Volk 
nennen. ©. d. W. National und Nationalität bezieht ſich 
daher auf alles, was einem Volke zukommt, befonders wiefern es ihm 
eigenthuͤmlich iſt, z. B. National:Bildung, National:Chas 
rakter, National-Ehre oderKuhm, National-Erziehung, 
National-Inſtitut, National-LKaſter oder Tugend, Nas 
tional-Religion, National-Sitte, National-Sprache, 
National-Stolz, National-Temperament, Nationak 
Bermögen, National-Vorurtheil, National-Wirth— 
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ſchaft x.. Der legte Ausdruck wird auch In wiſſenſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht gebraucht, wo man dann Lieber Mational-Dekonomie 
ſagt, um den Inbegriff der Lehren zu bezeichnen, welche die Ge⸗ 
winnung und Benutzung eines National⸗Vermoͤgens betreffen. Sie 
gehoͤrt zu den ſog. Cameralwiſſenſchaften. S. Cameraliſtik. 
Wegen der übrigen‘ Bufammenfegungen find die Hauptwoͤrter zu 
vergleichen, mit welchen national verbunden wird. — Daß 
Nation etwas Größeres bedeute, ald Volk, ift wohl eine will: 
türliche Behauptung, Doch‘ wird jenes feltner als biefes. im 
unedlen Sinne gebraucht: Nur im gemeinen Leben hört man 
zuweilen den Ausdrud ſchlechte Nation für ſchlechtes Volk 
zur Bezeihnung einer Mehrheit von niedriger Denkart und Hand» 
lungsweiſe. 

Nativ (von derſelben Abſtammung) ſ. naiv, Wegen der aftro- 
logiſchen Nativitätftellung f. Aftrologie und Horoſkopie. 

- Natur (von derſ. Abft.) ift eim weitfchichtiger Ausdruck, der 
bauptfächlich in zwei Bedeutungen genommen wird, einer materias 
len und einer formalen. In jener verſteht man darunter. einen 
Inbegriff von wirklichen Dingen, und unterfcheidet in biefer Hin 
ſicht auch wohl die finnlihe Natur d. h. den Inbegriff der 
räumlichen und zeitlihen Dinge, und die überfinnlihe Natur 
d. h. den Inbegriff von Dingen, bie als erhaben über Raum und 
Beit gedacht werden, In formaler Hinficht aber verfteht man bar- 
unter den Inbegriff der weſentlichen Beftimmungen eines Dinges 
6: B. Natur Gottes, des Menfchen, der Thiere, der Pflanzen, der 
Sonne, ded Mondes x.) und nennt daher diefe Natur auch wohl 
das Wefen eines Dinges; wiewohl Mandye bier noch einen Unter: 
ſchied machen und unter der Natur eines Dinges diejenigen Be— 
ſtimmungen verftehn, welche zu feiner Wirklichkeit, unter dem We- 
fen aber die, welche zu feiner Möglichkeit gehören. Auch unterfchies 
den die Scholaftifer natura naturans und natura naturata, unter 
jener Gott al® Urgrund der endlihen Dinge (den Schöpfer) unter 
diefer den Inbegeiff der endlihen Dinge felbft (die Gefchöpfe) vers 
ſtehend. Die gewöhnlichfte Bedeutung ift aber die erfte, an welche 
baber immer zu denken, wenn ber Bufammenhang ber Rede oder 
die Verknuͤpfung des W. Natur mit andern Wörtern (f. die nächft: 
folgenden Artikel) nicht zur Annahme einer andern nöthiget. So 
iſt auch das Wort zu verfiehn, wenn der Natur die Kunſt entges 
gengefegt wird, S. Kunft, Ebenfo, wenn das Natürliche dem 
Uebernatürlichen entgegengefeßt wird. Natuͤrlich heift dann, 
was durch die Kräfte und nad) den Gefegen der Natur gefchieht; 
übernatürlich aber, was fo gebacht wird, als gefchehe es durch 
ganz andre Kräfte und nach ganz andem Geſetzen. S. Natura: 
lismus und Supernaturalismusd, auh Wunder Wird 
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aber das Natürliche dem Widernatuͤrlichen entgegengefegt, fo 
dent man an bie formale Bedeutung des MW. Natur und verfteht 
alſe unter jenem, was der Natur eines Dinges angemeffen ift (mie 
bie Furcht vor dem Tode als Folge des Lebenstriebes) unter diefem, 
was derfelben unangemeffen ift (mie der Selbmord als Folge des 
Lebensüberdruffes, der dem Lebenstriebe entgegenmwirkt oder ihn un- 
terdradt). Das MWidernatürliche heißt auch unnatürlih. Doc 
nimmt man diefen Ausdrud aud im äfihetifcher Bedeutung. Weil 
nämlich die Kunft des Menfchen mancherlei hervorbeingen kann, 
was der Natur mehr oder weniger entfpricht: fo fegt man 1. das. 
Matürliche (3.B. eine wirkliche Frucht) dem Künftlihen über: 
haupt (3.3. einer gemalten Frucht) und 2. das Künftlihe felbft 
wieder, wenn es natürlich d. h. der Natur treu oder angemeffen 
if, dem Erfünftelten oder Berkünftelten entgegen, und nennt 
dieſes darum unnatuͤrlich, weil es ber Natur untreu oder unan- 
gemefien if. Im diefer Beziehung wird alfo die Natürlichkeit 
als etwas Lobenswerthes angefehn; obgleich die Kunft ein höheres 
(idealifches) Biel vor Augen hat, ald die bloße Natürlichkeit. ©. 
Sdeal. So heißt denn aud ein Menſch oder fein Benehmen 
natürlich, wenn diefes ungeswungen (nicht geziert ober aͤngſtlich) 
if. Endlich wird auch das Natürliche dem Willkuͤrlichen 
entgegengefeßt, wobei wieder die formale Bedeutung d. W. Nas 
tur vorwaltet. Natürlich heißt nämlich dann, was durch die 
Matur des Menfchen felbft mit einer gewiſſen Nothwendigkeit be— 
Finmt und daher durch vernünftiges Nachdenken, alfo auch durch 
Phitsfophicen, -leicht erkennbar iſt; milltürlich (oder pofitiv, auch 
ſtatutariſch) was irgend eine Aufere Autorität oder Uebereinkunft, 
auch Sitte und Gewohnheit, auf eine ſolche Weile beftimmt hat, 
dag dabei die menſchliche Willkür mehr oder weniger, oft auch nur 
ſcheinbat, wirkſam gemwefen, und daß man es ebendarum nur auf 
dem empitifchhen oder hiftorifchen Wege erkennen kann. In dieſer 
Bedeutung ift das W. natürlich allemal zu nehmen, wenn von 
der natürlichen Moral, dem natürlichen Rechte und der natürlichen 
Religion die Nede ifl. — Die Freunde an der Natur iſt ein 
ſehr ches Gefuͤhl des Menſchen und bezieht ſich zwar zunaͤchſt 
auf die liche Natur; fie kann und fol aber auch den Menfchen 
zum Ueberfinnlicyen erheben. Diejenigen Freunde oder Lieb: 
baber der Natur alfo, welche immer nur am Sinnlichen haften, 
find fehr befangen und einfeitig, und koͤnnen daher nicht auf den 
Titel echter Naturphilofophen Anſpruch machen. ©. Natur 
wiffenfhaft, auh Naturerfheinnung. 

Naturae tconvenienter vive — lebe ber Natur gemäß! — 
f. NRaturleben. 

Naturale praesumitur, donec probetur contrarium — 


‘ 
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das Natürliche wird vorausgefegt, bis dad Gegentheil erwieſen — 
ift ein Grundfag, der nicht bloß in Bezug auf die Naturwiffen- 
ſchaften gilt, damit man nicht in diefelben ‚übernatürliche Urſachen 
als Erklärungsgründe einführe, weil dadurch gar nichts erklärt wird, 
fondern audy in Bezug auf das moraliſch-religioſe Bewuſſtſein 
bes Menfhen. Es muß naͤmlich auch hier vorausgefegt werden, 
baß daffelbe unter dem Naturgefege der allmählihen Entwidelung 
und Ausbildung ftehe. Laͤſſt man hier einmal übernatürliche Eins 
wirkungen zu, fo ift gar nicht abzufehn, wie weit das gehen Eönnte. 
Der größte Verbrecher Eönnte fid) dann damit entf&huldigen, daß 
ihn der Teufel zum Böfen verführt habe. Darum nimmt der Gtis 
minalrichter, wenn er auch fonft an den Zeufel glaubt, mit Recht 
gar keine Motiz von folder Berufung auf übernatürlihe Einwir— 
kungen. Diefe müfften erſt ſtreng bewiefen werden, wenn man fie 
zulaffen follte; wozu aber das menſchliche Erkenntniffvermögen nicht 
binreiht, da wir die Natur fammt ihren Kräften und. Gefegen nur 
dem allerkleinften Theile nach kennen, mithin aud nicht zu beſtim— 
men vermögen, wo das Natuͤrliche aufhöre und das Uebernatürliche 
‚ beginne. Berge. Wunder. _ | 

Naturalia non sunt turpia — das Natürlihe ift nicht 
ſchaͤndlich — iſt ein Grundfag, der wahrſcheinlich aus der cyniſchen 
Säule ftammt. ©. Cyniker. Er ift aber nur infofern wahr, 
als das bloß Phyſiſche nicht moraliſch beurtheilt werben kann, Folg= 
lih kann aud die bloße Anfhauung oder gar die wiſſenſchaftliche 
Betrachtung deſſelben nicht [händlih fein. Wenn aber der Menſch 
ſich alles erlauben wollte, was er natürlicher Weife kann: fo würde 
am Ende auch mohl das Menfchenfreffen als etwas Natürliches 
nicht mehr ſchaͤndlich zu nennen fein. 

Naturalien f. Naturdinge. | 

Naturalifation oder Naturalifirung ift die Auf: 
nahme eines Fremdlings in den Staat (gleihfam ald würde die— 
fee dadurch das natürliche oder angeborne Vaterland von jenem) 
alfo die Einbürgerung eines Menfchen in einen Staat, dem er 
nicht vermöge feiner Geburt angehört. Die darauf bezügliche Ur— 
Eunde heißt daher der Naturalifationsbrief. Ob ein Staat 
Fremdlinge naturalifiren wolle, hangt nad) den Umftänden von 
feinem Ermeffen ab. Er kann dabei fowohl auf feine eigne Be— 
völkerung, je nachdem fie dünn oder dicht, ald auf die Perfönlich- 
keit des Fremdlings, je nachdem derfelbe reich oder arm, verdaͤch— 
tig oder unverdaͤchtig, Rüdjicht nehmen. Ebenſo kann er beftim= 
men, daß der Naturalifirte nicht fogleih, fondern erft nad Ver— 
lauf einer gewiffen Friſt, wenn er fid) bewährt hat, das ganze 
ober volle Bürgerrecht genießen ſolle. Wird jedody ein Fremd= 
ling wegen feiner Verdienſte um einen gewiffen Staat in dem: 
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ſelben naturaliſirt: fo muͤſſte von Rechts wegen eine ſolche Be⸗ 
ſchraͤnkung wegfallen, weil ſie doch immer ein gewiſſes Mistrauen 
vertaͤth, das hier vernuͤnftiger Weiſe nicht ſtattfinden kann. 
aturalis mus hat dreierlei Bedeutung, Erftlich bedeutet 
ed foviel als Studium der Natur, und zwar der finnlihen, Daher 
werden Boologen, Botaniker und Mineralogen oft ſchlechtweg Nas 
turaliften genannt. Daß hierin nichts Boͤſes liege, verfteht ſich 
von felbjt. ‚Zweitens. bedeutet es foviel als Kunftlofigkeit oder Dans 
gel an Schule. Daher werden Reiter, Fechter und Zänzer, welche 
die Künfte des Reitens, Fechtens und Zanzens nicht ſchulmaͤßig 
erlernt haben, fondern fie nur ſo ausüben, wie es ihnen eigner Trieb 
und fremdes Beifpiel an bie Hand gegeben, gleichfalls oft Natu⸗ 
taliften genannt. (Im beſonderer Beziehung auf bie Poeſie nennt 
man dergleichen Naturaliften auch Maturdichter.) Hierin liegt 
zwar von Seiten der Kunftverftändigen ein gewiſſer Tadel ; weshalb 
fre auch auf ſolche Naturaliften mit einem gewiffen Stolze herab: 
fehn. Allein diefer Tadel hat doch wenig zu bedeuten. Denn zu 
geihmweigen, daß alle erfte Kuͤnſtler folche Naturaliften waren und 
da5 Manche von ihnen auch Treffliches geleiftet haben: fo können 
und follen auch nicht alle Menfchen die Künfte ſchulmaͤßig erlernen; 
'man darum gar nicht ausüben dürfte, if wenigſtens 
nicht geſetzlich beſtimmt. Nur in Anſehung der Heilkunſt giebt es 
in gebildeten Staaten ein ſolches Verbot, weil die aͤrztlichen Natu⸗ 
raliſten meiſtens Pfuſcher ſind, ihre Naturalismus alſo leicht lebens⸗ 
gefährlich werden kann. Es giebt aber noch eine dritte Bedeutung 
des W. Naturalismus, wo man an moralifchsreligiofe Wahr: 
beiten denkt (meshalb man diefen Naturalismus auch felbft. den 
moralifchsreligiofen nennt) und gern damit die Mebenbedeu: 
tung des Immoralismus und Srreligiofismus oder Atheismus vers 
Tnüpft, mithin auch die Dauptbedeutung dergeftalt verfchlimmert, daß 
man daraus bie gehäffigften Folgerungen zieht. Hieruͤber aber wird 
im Art. Supernaturalismus das Nöthige gefagt werden. Denn 
die Supernaturaliſten find es eigentlich, melde dem W. Naturalis: 
mus biefe ſchlechte Bedeutung untergelegt haben. 
Raturbegebenheit oder Naturereigniß im meitern 
Sinne iſt alles, was ſich in der Natur zutraͤgt (begiebt oder ereig⸗ 
net) alſo alles Werden (Entſtehn und Vergehn) oder jede Verän: 
derung in ber Natur. Im diefem Sinne gehören auch die Bege: 
benheiten in der Menfchenmwelt mit zu den Naturbegebenheiten. Im 
engern Sinne aber pflegt man: jene davon auszufchließen, fobald ſie 
nicht bloß von ber MWirkfamkeit der Natur nach Gefegen der Noth⸗ 
wendigkeit, ſondern von der Thaͤtigkeit des Menſchen nach Geſetzen 
der Freiheit abhangen. In dieſem Sinne nennt man wohl ein Erd: 
beben, welches das Leben von Taufenden zerſtoͤrt, eine Naturbege: 
Krug’s encyklopädifchphilof. Woͤrterb. B. IN. 2 
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benheit, aber nicht den Krieg, ber es gleichfalls thut, weit hier ber 
Wille des Menfchen an der Lebenszerſtoͤrung theilnimmt, dort nicht. 
Da indeffen die Natur aud beim Kriege mitwirkt, theild durch den 
begehrlichen Naturtrieb der Menfchen, der den Krieg veranlafft, theils 
ducch die Naturkräfte, die der Menſch dabei in Bewegung fegt: fo 
kann man das Erdbeben eine reine, den Krieg eine gemifchte 
Maturbegebenheit nennen. Nennt man: aber Begebenheiten übers 
haupt natürlich,.fo denkt man bloß daran, daß: fie. von. Urfachen 
innerhalb der Natur abhangen, fie mögen -übrigens mit oder ohne 
Zuthun des Menfchen gefchehen, und fest ihnen dann bie übernas 
türlichen entgegen, bie von Urfachen außerhalb der Natur abhans 
gen follen. S. Natur und Wunder. Ä 
Naturbefhreibung (descriptio naturae) ift die Darftel: 
lung der Erzeugniffe der Natur (Zhiere, Pflanzen und Mineralien) 


nach ihren charakteriſtiſchen (fowohl generifchen als ſpecifiſchen) Merk 


malen, mithin nicht in ihrer Einzelheit (als Individuen) fondern 
in ihrer Gemeinfamkeit (als Gattungen und Arten). ©. Ges 
fhlechtsbegriffe, Naturreih und Naturſyſtem. Jene 
Beichreibung ift demnach etwas ganz andres als Naturgefhichte 
(historia naturalis) welche eine Darftellung von Begebenheiten ift, 
die fi in der Natur nach und nad) zugetragen haben. ©. Ge: 
fhichte.. Dergleihen Begebenheiten (Erdbeben, große Ueberſchwem⸗ 
mungen, und andre zwar minder auffallende, aber body in ihrer 
längern Fortdauer nicht minder wirkſame Erfcheinungen, wie bie 
Berändrung bee Schiefe der Ekliptik, die Vorruͤckung der Macht 
gleichen, das Entftehn und Vergehn ber Sonnenfleden ıc.) haben 
natürlich auch Einfluß auf die Erzeugniffe der Natur gehabt und 
fie mehr oder weniger verändert. Die Naturgeſchichte wird alfo 
freitih von bee Naturbefhreibung und diefe von jener in wies 
len Puncten berührt werden; und ebendeöwegen wird aud ber Nas 
turforfcher von beiden Kenntniß nehmen ober fie bei feinen Nachfor⸗ 
fhungen auf das Genauefte mit einander verbinden müffen. Aber 
defjen ungeachtet ift und bleibt es falfh, wenn man die Naturs 


.befhreibung ‚mit ihren verfchiebnen Zweigen oder Abtheilungen 


(Zoologie x.) Naturgefhichte nennt, weil diefer Benennung 
eine Verwechſelung ganz verfchiebner Begriffe zum Grunde liegt. 
Naturbetrachtung (contemplatio naturae) ift bloß php: 
ſiſch, wenn fie auf Erforfhung der Natur abzwedt, religios 
aber, wenn der Menſch die Natur als ein Gotteswerk betrachtet 
und in der gefammten Einrichtung und Anordnung ber Natur die 
Spuren der göttlichen Allmacht, Weisheit und Güte auffucht, Diefe 
Betrachtungsart ift auch der Vernunft völlig angemefien; nur kann 
fie nicht dazu dienen, das Dafein Gottes förmlich zu beweifen, ins 
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ber fie felbft ſchon ben Glauben an Gott vorausſetzt und ihn nur 
befiütigt.. S. Phyſikotheologie. | 

Naturdichter f. Naturpoefie, | 

Maturdienft (cultus naturae) nennen Manche ben religio⸗ 
fen Gultus, wiefen er ſich auf vergoͤtterte Naturdinge (Sterne, 
Zhiere 2c.) bezieht. S. Gottes verehrung und -Polytheismus, 
auch Fetiſchismus. | | 

Naturdinge (res:naturales): find :alle Naturbegebens 
beiten, Naturerfdeinungen und Naturerzeugniffe. ©, 
diefe Ausdräde. Da bie Maturforfcher bie Erzeugniffe der Natur 
gern fammeln und aufbewahren, fo nennt man ibergleihen Natur⸗ 
dinge aud) vorzugsweile Naturialieny baher Naturalienfamms 
lungen. Solche Sammlungen find wohl gut für das Studium 
der Natur im Kleinen, Aber von ber Natur im Großen geben fie 
noch, weniger zu erkennen, als ein Robtengerippe vom Menfchen. 

Natureintheilung f. Naturreich und Naturfyftem. 

Naturell ift das, was einem Menſchen (oder überhaupt je 
bem lebendigen Wefen) von Natur eigen, ihm angeboren und dann 
ans der tunftlofen Entwidelung des Angebornen hervorgegangen ift, 
Beim Menfhen nennt man es in pfochifcher und moralifcher Hin⸗ 
fidye auch die natürliche. Sinness und Denkart, die zugleid, die 
natürliche Grundlage feiner Handlungsweife oder feines Charakters 
ik. Zum Naturell im ganzen Umfange des Worts gehört aber auch 
die natürliche Leibesconflitution und bas zum Theil eben 
darin begründete Temperament. ©. d. W. Der Menſch kann 
daher ſowohl ein gutes ald ein fchlechtes Maturell haben. Letzteres 
zu befiegen koſtet oft viel Anftrengung, und gelingt doch felten ganz. 
Darum fagt Horaz (ep. 1, 10. 24.) nidye mit Unrecht: Naturam 
expellas furca, tamen usque recurret. Indeſſen darf es doch nicht 
für ſchlechthin unmöglich erklärt werben, auch ein ſchlechtes Naturell 
zu verbeſſern. Sonft würde der Menſch gar nicht als ein vernünfs 
tiges: umd freied Wefen angefehn werden können. Er ftände dann 
unter einer abfoluten Naturnothwendigkeit und wäre alfo feiner fitts 
lichen Beurtheilung und VBerantwortlichkeit unterworfen. S. Freiheit. 

NRaturereigniß ſ. Naturbegebenheit. 

Maturerfheinung oder Naturphbänomen iſt alles 
Einzele; was in der Natur wahrnehmbar ift, mithin alle räumlis 
hen und zeitlichen Dinge. Die Natur als das Ganze diefer Er⸗ 

ift aber auch felbft nur eine Erfcheinung für uns; denn 
was fie an ſich fei, wiſſen wir nicht. S. Ding an ſich und 
Erfheinung. Darum fagte fhon eine alte Infchrift zu Gais, 
dab noch ein Sterblicher. den Schleier der Iſis (der Naturgöttin) 
habe. Und eben fo richtig fagte Haller: In's Innre 

der Natur bringt Fein erfchaffner Geiſt. Es . nicht das 
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Mindeſte dadurch fuͤr die Etkenntniß der Natur gewonnen, wenn 
man mit den neuern Naturphiloſophen ſagt, die Natur ſei eine un⸗ 
endliche, ewig fortſchreitende oder ſich ſtetig entwickelnde Selbof⸗ 
fenbarung Gottes. Denn abgeſehn davon, daß dieſe Erklaͤrung 
nothwendig auf Vergoͤtterung der Natur, mithin auf Pantheismus 
hinauslaͤuft: ſo bleibt ja dabei eben die Hauptfrage unentichieden, 
wie und wodurch ſich Gott in der Natur, das Unendliche im End⸗ 
lichen, das Abſolute in dem, mas uns immer nur in gewiſſen Ver⸗ 
haͤltniſſen erſcheint, alſo im Relativen offenbaren koͤnne. In dem 
einen’ Puncte aber unterſcheidet ſich doch die Erſcheinung des Na⸗ 
turganzen von ben einzelen Erſcheinungen in der Natur, daß dieſe 
immer in beſtimmte Graͤnzen eingeſchloſſen find, jene aber nicht. 
Mir können daher nicht fagen, wo :die Natur anfange und aufhoͤre; 
fie ift für unfre Anfhauung unendlich d.h. unbeftimmbar (indefinit, 
nicht infinit) in Anfehung ihrer Größe: oder Ausdehnung. Und fo 
vermag auch Miemand eine Zeit zu. beftimmen, mo die Natur zu 
fein begonnen oder zu. fein wieder aufhören möchte. Sie ſelbſt ent= 
flieht und vergeht für uns nicht, obwohl alles in ihe im Werben 
oder im Wechſel begriffen if. Sie ift, wenn man fo fagen darf, 
eine Unendlichkeit von: lauter Endlichkeiten, eine. Unveränderlichkeit 
von lauter Veränderlichkeiten, ein Thier, das fi) immerfort. felbft 
verfchlingt und wiedergebätt.. J— 
Naturerzeugniß oder Naturproduct im ſtrengen Sinne 
ift nur dasjenige, was die Natur felbft und allein hervorbringt, wie 
Thiere, Pflanzen und Mineralien; was dagegen der Menſch durch 
feine Xhätigkeit hervorbringt, heißt ein - Kunfterzeugnif ober 
Kunftproduct. Wiefern aber der Menſch felbft.mit allen feinen 
Kräften ein Erzeugniß der Natur ift und auch die Stoffe, an wel- 
chen er feine kuͤnſtleriſche Thätigkeit beweift, : fo wie die Vorbilder, 
nad welchen er arbeitet, aus den Händen der Natur empfängt: 
infofern koͤnnten aud alle menfchliche Kunſtwerke Naturerzeugniffe 
im weiteren Sinne heißen. Es findet aber doch hier noch ein fei= 
nerer Unterfchied fat. Wenn nämlid ein Kunftwert aus ber 
Seste des Künftlers wie auf höhere Eingebung, gleichſam bewuſſt⸗ 
los oder inftinctartig, hervorgegangen: fo kann man es mit groͤße⸗ 
tem Rechte als ein Erzeugniß der Natur, die in dem Kuͤnſtler wirkte 
. und fid deſſelben nur als eines Werkzeuge bediente, betrachten, al 
wenn der Menfd etwas mit voller Befonnenheit und Ueberlegung, 
nad) einem reiflich ducchdachten Plane, mit vielem Fleiß und großer 
Anftrengung, vielleiht aud nach mehren mislungenen Berfuchen, 
twie bei Erbauung einer fehr kuͤnſtlichen Mafchine, hervorgebracht 
bat. Im legten alle hat der Menſch mehr eignes Werdienft bei 
ber Sache, fo twie auch fein Product: eine groͤßere Brauchbarkeie: 
ober Nugbaikeit für ihn felbft oder Andre haben kann. Im erſten 
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Falle aber kann das Werk, beſonders wenn es aus dem aͤſthetiſchen 
Sefihtspuncte, mithin als ein ſchoͤnes Kunſtwerk, betrachtet wird, 
dech einen hoͤhern Werth für den Befchauer und Genießer haben, 
indem es alsdann das Gepräge der höchfterr Genialität an ſich trägt, 
S. Genialität. Es ift Übrigens -eine -Eigenheit ber ‚Sprache; 
daß man: zwar Kunftwert, aber nicht Naturwerk fagt; un: 
geachtet man doch außer der Zufammenfegung und in der Mehr: 
zabl von einem Werke oder von Merken der Natur redet und dars 
unter eben nichts andres als dasjenige verftcht, was die Matur ers 
zeugt oder hervorgebradht hat. 

Naturforfhung oder Naturftudium im vollen Sinne 
des Worts bezweckt nicht bloß die Erkenntniß der einzeln Natur: 
dinge fammt deren Verändrungen, fondern auch die Erkenntniß der 
Natur überhaupt als eines: gefegmäßigen Ganzen, alfo der Kräfte, 
weide in der Natur Überhaupt walten, und ‘der Gefege, nach wel⸗ 
ben fie wirkfam find. Der. echte Maturforfcher beginnt daher fein 
Studium der Natur nicht ſogleich mit allgemeinen Speculationen 
über die Matur — denn fo wuͤrd' er nichts als Hypotheſen zu 
Stande bringen, bie, ohne fefte Grundlage, bloße Träume über bie 
Natur fein würden — fondern er geht von Weobachtungen und 
Verſuchen aus, wiederholt und vergleicht diefelben mit einander, ver: 
Mnüpft damit auch mathematifche Rechnung und Meffung; und 
wenn er auf dieſe Art eine fichere Bafis gewonnen hat, fo umfafft 
er auh das Ganze der Natur mit feinem Nachdenken nach philo= 
fophifchen Principien. Diefes ift alfo eigentlich die legte Stufe der 
Naturforfhyung, obgleich Manche daraus die erſte gemacht und’ fo 
ein wiſſenſchaftliches Hpfteronproteron begangen oder, wie ein ges 
meines Spruͤchwort fagt, :die Pferde binter den Wagen gefpannt 
baden. S. ioniſche Philoſophenſchule. Es haben jedoch 
auch Philofophen anderer Schulen bis auf die neueften Beiten herab 
denfelben Fehler begangen; wiewohl dieß jegt weniger verzeihlich ift, 
als fonft, nachdem Baco fhon vor mehr ald 200 Jahren den 
Bes genau bezeichnet hat, welchen der wahre Naturforfcher einfchla= 
gen fol. Wenn indeffen ein Phyſiker mit: bloßer Empirie eine echte 
Naturwiſſenſchaft zu Stande bringen will, fo ift ee in einem eben 
fo großen Irrthume befangen. Denn er lernt dann immer nur 
eine Menge von Einzelheiten und Befonderheiten, aber nie das All: 
gemeine und Ganze kennen. S. Empirie und Empirismus. 
Das die Maturforfhung den Menfchen irreligios mache, ift ein un: 
fatthafter Vorwurf. Denn obgleih mandye Naturforfher fich fo 
verirrt haben, fo ift das doch gar nicht nothwendig. Die echte Na: 
turforſchung ann vielmehr den Glauben an Gott unterflügen und 
beleben. ©. Ethiko⸗ und Phpfitotheologie. Daher empfahl 
Luther (f. d. Art.) felbft den Theologen diefes Stubium. | 
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Naturgaben ſind eigentlich alle Dinge, welche uns die Na⸗ 
tur zum Gebrauche oder Genuſſe darbietet, wie die Fruͤchte der Erde. 
Man verſteht aber darunter vorzugsweiſe die Faͤhigkeiten oder Kraͤfte 
des Menſchen, beſonders wiefern ſie in dem Einzelen hervorſtechen 
oder durch einen hoͤhern Grad der Wirkſamkeit ausgezeichnet ſind. 
Dieſe natuͤrlichen Vorzuͤge des Einen vor dem Andern ſind ſchlecht⸗ 
hin unbegteiflich, indem kein Menſch ſagen kann, wie er ſelbſt oder 
Andre dazu gekommen, warum die Natur den Einen ſo reichlich, 
den Andern ſo kaͤrglich, ja faſt ſtiefmuͤtterlich begabt habe. Vergl. 
Genialitaͤt. 

Naturganzes ſ. Natur und Naturerſcheinung. 

Naturgeiſt f. Weltſeele. 

Naturgeſchichte f. Naturbeſchteibung. 

Naturgeſetze ſind die Regeln, nach welchen unſer Verſtand 
bie mannigfaltigen Naturdinge zus Einheit verfnüpft,. mithin die 
Natur felbft als einem gefegmäßigen Inbegriff von Erfheinungen 
denkt. Jene Gelege können theild als empiriſche theild als 
transcendentale betrachtet werden. Die erften lernt der Ders 
fand duch Beobahtungen und Verſuche kennen; ihre Guͤl⸗ 
tigkeit beruht alfo auf Snduction und Analogie. ©; biefe Aus⸗ 
drüde. Die andern fchöpft der Verſtand aus fich ſelbſt; denn fie 
find nichts andres als urſpruͤngliche Erkenntnifigefege, die der Ver⸗ 
fand auf-die Natur überträgt, fo daß in diefer Hinſicht wohl ge= 
fagt werden kann, unfer Verftand gebe der Natur Gefege. Es gilt 
aber dieß doch nur von den transcenbentalen Naturgeſetzen, nicht 
von den empirifchen. Diefe empfängt er vielmehr von der Natur, 
Doch würde er auch diefe nicht aufſuchen und finden, wenn’er. nicht 
dazu von jenen die Leitung oder Anweiſung empfinge. So drückt 
der Sag, daß in der Melt nichts von ungefähr geſchieht, ſondern 
alles feine beftimmte Urfahe bat, ein transcendentales Naturgefeg 
aus, das weit über alle Erfahrung hinausgeht; denn wir erfahren 
ja fehr wenig von dem Allen, was in der Welt gefchieht, und noch 
viel weniger von den Urfachen, durch die es geſchieht. Aber ohne 
dieſes transcendentale Naturgefeg würden wie. auch nicht das em⸗ 
pirifche aufftellen können, daß die Sonne die Planeten und ber 
Magnet das Eifen an fich zieht. — Wegen des Unterfchieds zwi— 
[hen Naturgefegen und Sittengefegen. aber, fo wie zwis 
[hen natürlihen und willkuͤrlichen oder -pofitiven Ges 
fegen f. d. Art. Gefes. 

Naturglaube nennen Einige die natürliche ober Vernunft⸗ 
religion. S. Naturreligion. Andre verftchen darunter den 
Glauben des Menfhen an die Natur als etwas Göttliches, wie er 
den Polytheiften und Pantheiften eigen ift. ©. Polytheis: 
mus und Pantheismuß, 
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Naturiften werden von Manchen die Natural iſten ober 
auch die Maturrehtslehrer genannt. SG. Naturalismus 
und Naturredht. 

Naturtenntniß ift nicht minder nothwendig als Men= 
[hen= und Selbkenntniß. Denn fie bedingen einander wech⸗ 
felfeitig, da ber Menſch mit zur Natur gehört und die Natur eben 
nur vom Menfhen erkannt wird. Auch zum Handeln gehört Nas 
turkenntniß, obmohl jenes als freies Handeln nicht durch Maturge: 
fege, fondern durch Sittengefege beftimmt ift. „Denn wir handeln 
do immer innerhalb der Natur, in Bezug auf und buch Naturs 
dinge. Wollen wir alfo zweckmaͤßig handeln, fo müflen wir auch 
von ben natürlihen Gegenftänden und Werkzeugen unfrer Hand: 
Imgen eine richtige Kenntniß haben. Wir bieiben daher immer in 
einer gewiffen Abhängigkeit von der Natur, ungeachtet wir und als 
freie Wefen über die Natur zum Theil erheben können. Webrigens 
vergl. Naturerfheinung, Naturforfhung und Natur: 
wiffenfhaft. 

Naturkraͤfte im weiten Sinne find alle innerhalb ber 
Natur wirkfame Kräfte, alfo auch bie pſychiſchen oder geiftigen. Im 
engern Sinne aber verſteht man darunter die fomatifchen oder ma: 
terialen Kräfte, die ſich zulegt in lauter bewegende Kräfte auflöfen. 
Denn am Ende reducirt fid) doch alles, was wir in ber materialen 
oder Körperwelt wahrnehmen, auf Anziehung und Abftoßung, Con⸗ 
traction und Erpanfion. S. Materie. Wegen des Begriffs der 
Kraft aber f. diefes Wort feldft. 

Naturkunde f. Naturwiffenfhaft. 

Naturlauf (cursus naturae) ift die Reihe der Naturbe⸗ 
gebenheiten (f. d. W.) wiefern fie als Urfachen und Wirkungen 
zufammenhangen. Der Naturlauf ift alſo überhaupt durch das Ge: 
feg der Urfachlichkeit beſtimmt. ©. Urſache. 

Naturlebeg im weiten Sinne iſt das in der Natur über: 
haupt verbreitete Leben, welche zwar immer nue in einzelen Er: 
fheinungen (Menfchen, Thieren, Pflanzen) hervortritt und daher beim 
Verſchwinden biefer Erfcheinungen aus. der Reihe der lebendigen 
Dinge mit dem Tode immerfort zu wechfeln oder gleihfam zu rin: 
gen Scheint, aber dennoch beftändig fortdauert, wegen des unerſchoͤpf⸗ 
lichen (uns freilich feinem legten Grunde nad) verborgnen) Lebens⸗ 
quells. ©. Leben. Im engern Sinne aber verfteht man darum: 
ter das Leben eines Menfhen nad der Natur, nidyt nad) der Con: 
venienz, welche im gefelligen Leben herifcht; wie es die Cyniker 
im Sinne hatten. ©. d. W. Darauf bezieht ſich auch der Grund: 
fag: Lebe der Natur gemäß (naturae convenienter vive)! 
Menſchen, welche fo leben, pflegt man daher Naturmenfchen zu 
nennen, wiewohl man. zuweilen darunter auch folche verfteht, die bei 
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ihrer Entwidelung ſich ſelbſt uͤberlaſſen find. Doch laͤſſt ſich jenem 
Grundſatze noch eine hoͤhere Deutung geben. Denn wenn man 
dabei vorzugsweiſe an die vernünftige und ſittliche Natur des Men— 
fchen denkt, fo heißt er im Grunde nichts andres als: Lebe vers 
nünftig oder fittlich gut! Und fo verftand ihn vielleicht auch Kleanth, 
als er diefe Formel zur Bezeichnung des hoͤchſten Gutes an die Stelle 
der Formel feines Lehrers Zeno fegte. S. Kleanth und Zeno. 

Naturlehre f. Naturwiffenfhaft. 

Natürlih Natur. Wegen der natürlihen Magie 
f. Magie; wegen des natürlihen Rechts f. Naturrecht; 
wegen: der natürlihen Religion und Theologie f. Reli: 
gion und Theologie. — 

Naturmenſch ſ. Naturleben, und wegen eines angeb⸗ 
lichen Naturmenſchen, der die ganze Philoſophie aus ſich ſelbſt ent⸗ 
wickelte, ſ. Abubekr. | 

Naturnahahmung f. Nahahmung ei 

Naturnothwendigfeit (necessitas naturalis s. physica). 
wird entgegengefegt der fittlihen Nothwendigkeit (n. mora- 
lis s. ethica). Jene ift durch bloße Naturgefege, diefe durch Frei⸗ 
heitögefege beftimmt und heißt auh Pflicht. S.d. W. und’ Gefeg. 

Naturordnung (ordo naturae) ift die Regel: und Zweck⸗ 
mäßigkeit, welche wir in der Einrichtung und Verbindung der Nas 
turdinge, fo wie in der Stetigkeit des Naturlaufs bemerken. Was. 
davon abzumweichen fcheint, heißt außerordentlich, muß aber dar— 
um nicht gleich für ein Wunder im ftrengen Sinne erklärt wer⸗ 
den, fo fehr wir und auch darüber wundern mögen. S. Wunder 
und wunderbar. Dem Religiofen aber kann die Betrachtung ber 
Drdnung der Natur wohl dazu dienen, fich mit feinen Gedank 
zur Gottheit zu erheben. S. Naturbetrahtung. . 

Naturphbänomen f. Naturerfheinung. 

Naturphilofophie f. Naturwiffenfhaft. 

Naturpovefie ift eigentlich ein widerfinniger Ausdruck; denn 
voiefern unter Poefie eine fchöne Kunft verftanden und die Kunft 
der Natur entgegengefegt wird, kann es feine Maturpoefie geben. 
S. Kunft, Dichtkunſt und Poeſie. Man muß alfo jenen 
Ausdrud in einem andern Sinne nehmen, wenn er etwas Wirkli⸗ 
ches oder MWahrhaftes bedeuten fol. Er kann aber dann zweierlei 
bedeuten, was forgfältig zu unterfcheibden ift, nämlid 1. eine Poefie, 
welche die Natur felbft zum Gegenftande hat. In dieſer ob= 
jectiven Bedeutung wäre alfo derjenige ein Naturdichter oder 
Naturpoet, welcher die Natur in irgend einer Beziehung dichte: 
riſch auffaſſte und darſtellte. Solche Naturpoeten hat e6 zu allen 
Zeiten gegeben, weil die Natur ſtets viele Menſchen fo begeijtert 
bat, daß fie das, was fie in der Natur amfchauten und bei dieſer 
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Infhauung empfanden oder dachten, in poetiſcher Rede allsſprachen. 
Ja gwiſſer Hinſicht könnte man auc manche der neueften Natur: 
phieiophen zu diefen Naturpoeten: zählen, da ihre Philofopheme weit 
mir das Gepräge der dichtenden Einbildungsfraft als der philofos 
Firmden Vernunft tragen, obgleich ihre Rede felbft nicht poetifch, 
fondern proſaiſch, ober hoͤchſtens fo geftaltet ift, daß man fie nur 
für eine dunkle, nebels und raͤthſelhafte, poetiſche Proſa halten 
Einnte, Es kann aber auch 2. jenes Wort eine Poefie bedeuten, 
die ein natürliches d. h. ſcheinbar kunſtloſes Erzeugniß desjenigen. 
Eubjectes ift, welches eben etwas dichteriſch darſtellt. In diefer 
fubjectiven Bedeutung waren alle erfte Dichter eines Volkes 
Raturpseten; denn fie hatten noch Bein Mufter vor fich, nad) 
dem fie fih bilden oder von bem fie gewiſſe Kunftregeln abnehmen 
konnten. Ihre Poefie war alfo gleichfam ein Naturproduct, das 
aus imen bewuſſtlos oder inftinctartig hervorging. Und fo giebt 
ed au jest noch bin und wieder folhe Naturpoeten. Denn ob: 
glei Mufter genug und felbft theoretifhe Anweifungen und Huͤlfs⸗ 
mittel zur Poefie vorhanden find — artes ‚poeticae, gradus ad 
Parnassum, profodifchsmetrifche Werke, felbft Reimmörterbücher — 
fo find diefelben doch nicht Allen ‚bekannt und zugänglihd. Es ift 
ale wohl möglich, daß Jemand auch dann noch ganz von felbft zum 
ihter werde, wenn ihm ſchon viele Dichter feines Volks voraus: 
Sangen, obgleich in den meiften Fällen anzunehmen, daß ihm wes 
nigftens einige Erzeugniffe jener Dichter bekannt geworden, daß er 
U auch duch fie ſchon einige Anregung und Bildung empfangen 
.— Wenn nun aber Manche behaupten, daß im Grunde alle 
wahre Porfie Naturpoeſie fein müffe: fo ift dieß nur infofern rich 
fg, ald die Natur beim Dichter, wie bei jedem ———— 
imelih witkſam fein, als fie ihn mit einem hoͤhern Maße von 
Dihtungstraft ausgeftattet haben muß, ald andre Menfchen. Dar: 
auf beiicht ficy auch der bekannte Ausſpruch, daß Dichter geboren, 
niht gemacht werden (poetae nascuntur, non fiunt), Diefer Grund» 
ſch gilt aber, wie gefagt, auch von andern fchönen Känftlern; ja 
er gilt felhft von denen, die in mechanifchen: Künften, in den Wiſ— 
lenkhaften und im Leben Außerordentliches leiſten follen. Große 
deldhetren, Staatsmänner, Mathematiter, Philofophen ꝛc. müffen 
auch geboren werden. Uber das, was ihnen angeboren oder von 
Natur gegeben ift, bedarf doch uͤberall einer gehörigen Entwicelung 
und Ausbildung, wenn fie wirklich etwas in feiner Art Vollkomm⸗ 
acs leiſten follen. ©. Genialität. 
Naturproduct f. Naturerzeugniß. 
Naturrecht oder natürliches Recht (jus naturae s. 
mturale) ift der Gegenfag des pofitiven Rechts. Jenes hangt 
von der innern Gefeggebung der Vernunft ab, wiefern diefelbe eine 
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Rechtsgeſehgebung iſt, dieſes von irgend einer aͤußern Geſetzgebung, 
es mag ſich nun dieſelbe in wirklichen Geſetzen oder in bloßen Ge- 
wohnheiten (dem fog. Herkommen) ausfprechen. Das W. Natur 
wird alfo bier nicht in dee materialen, ſondern in ber forma= 
fen Bedeutung genommen; es bedeutet. nämlicy die vernünftige 
Natur des Menfhen. Natucrecht heißt daher ebenforiel als 
Bernunftreht (jus rationale). Es wäre aud) viel beffer gewe— 
fen, wenn man ſtets nur den letztern Namen gebraucht hätte. Denn 
es wuͤrde dadurch eine Menge von Misverftändniffen und unnügen 
Streitigkeiten weggefallen fein. Da man ndmlid das W. Natur 
auch in der materialen Bebeutung nahm, fo kam man auf die felt- 
fame dee, daß das Recht der Natur kein anderes fei ald das 
- fg. Recht des Stärkern, weil in ber Natur das Staͤtkere 
überall fid) des Schwächern bemächtige und es in feinen Nugen 
verwende. Go fagt Spimoza (Tract. theologico-polit. c. 16.) 
er verftehe unter dem Maturrechte nichts anderes als die. Naturges, 
fege, nach, welchen jedes Einzelweſen auf eine nothwendig beflimmte 
Meife ift und wirkt; und führt als Beiſpiel ausdrücdticdy die Fifche 
an, welche nach jenem Maturrechte im Waffer leben und einander 
auch freffen, nämlich die größern die kleinern. (Vergl. des Verf. 
Programm: Spinozae de jure naturae sententia denuo examinata, 
Lpz. 1825. 4). Da man nun wohl einfahe, daß dieß eigentlidy 
gar Kin Recht (f. d. W.) fei: fo meinten Andre, es gebe über- 
haupt fein Naturrecht, fondern bloß ein Pofitivrecht (ov pvoesı dı- 
x00v, ala von, wie die griechiihen Sophiften fagten) indem 
die Menfchen erft das Recht machten, entweder durch freiwillige 
Uebereinkunft, oder durch Gefege, welche der Mächtigere dem Schwaͤ— 
chern gebe. Im legten Falle würde jedoch wieder nichts weiter als 
ein bloßes Mecht des Stärkern herausfommen. Es muß aber fchon 
darum ein natürliches oder Vernunftrecht geben, weil wir das po⸗ 
fitive Recht oft nach demfelben beurtheilen und legteres wohl gar 
für (an ſich oder feinem Innern Gehalte nah) Unrecht erklären, ob 
es gleich durch das Geſetz die Äußere Korm des Rechts erhalten ‚hat. 
Daher kündigt ſich ein ſolches von jeder äußern Gefeggebung un— 
abhängiges Recht ſchon in dem, allen Menfchen natürlichen, Rechts— 
gefühle an. Aber freilich bedarf diefes Gefühl der Aufhellung und 
Entwidelung duch Nachdenken über das, was überhaupt Rede 
und Unrecht fei, wenn wir zu einer Maren und deutlichen Erkennt⸗ 
niß jenes Rechts gelangen wollen. In der That haben aud) die 
pofitiven Gefeggeber ſich ſtets mehr oder weniger nach dem natürs 
lihen als einem Normalrechte gerichtet, je nachdem fie felbft 
mehr oder weniger gebildet waren und baher eine mehr oder weni- 
ger genaue Kenntniß von bdemfelben hatten. Man kann es daher, 
aud) das ewige, unveränderlihe, allgemeingültige, gött 
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liche Recht nennen, waͤhrend das poſitive bloß ein zeitliches, 
nach empirifchen Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen veraͤnderliches, 
nur in beſondern Geſellſchaften geltendes, und bloß 
menſchliches Recht iſt, inſoweit es nicht.eben das, was die Ber: 
nunft ald Recht beftimmt, in fich aufgenommen und ihm dadurch 
ein poſitives Gepräge aufgedrüdt hat. — Die Meinung, welche 
Einige nah Dugo’s Vorgange aufgeftelle haben, daß das Natur: 
recht eine bloße Philofophie des pofitiven Rechts fei, ift 
fhon darum falſch, weil man ohne Worausfegung des Naturrechts 
über das pofitive Necht gar nicht wuͤrde philofophiren können. Und 
da das pofitive Recht ſehr mannigfaltig ift (griechiſch, roͤmiſch, 
deutſch, franzöfifch zc.): fo muß es auch vielerlei Philofophien des 
pofitiven Rechts ‚geben, während es nur Ein Naturrecht geben kann. 
— ULebrigens fteht Naturrecht auch zumeilen für natürliche 
oder philoſophiſche Rechtslehre, indem man den Gegenftand 
der Wiſſenſchaft ftate diefer feibft nennt. ©. Rechtslehre, wo 
auch die Schriften über das Naturrecht zu. fuchen find. 
Naturreich: heißt ein Inbegriff: von Naturdingen, die unter 
einem gemeinfamen Dauptbegriffe ftehn. Bei der Frage, wie viel 
ed ſelcher Naturreiche gebe, wird es alfo darauf. anfommen, wie 
viel man folcher Hauptbegriffe anzunehmen habe. Gewöhnlich nimmt 
man nach dem Vorgange des Ariftoteles deren brei an, nämlich 
die Begriffe des Thiers, der Pflanze und des Minerals. 
Dann giebt es alfo drei Naturreihe: Thiereeih, Pflanzen: 
eeih und Mineralceid, worauf ſich aud drei befondre zur 
Raturgefhichte oder vielmehr zue Naturbefhreibung (ſ. 
8...) gehörige Wiffenfchaften beziehen: Thierfunde oder 300: 
logie (von Lwov, das Thier und Aoyog, die Lehre) Pflanzen: 
tuude oder Phytologie, auch Botanik (von puror, Aoravn, 
Pflanze, Gewaͤchs — daher man aud im Deutſchen zuweilen Ges 
waͤchs kunde fagt) und Mineralienkunde ober Mineralo= 
gie, auch Oryktologie (von minera, die Erdader, opuxror, das 
— weshalb die Mineralien auch Foffilien [von 
fodere; graben] heißen, ungeachtet nicht alle Mineralien aus der 
Erde gegraben, fondern. zum Theil aud frei. auf der Erdoberfläche 
gefunden werden). Man kann aber auch nur. zwei Naturreiche ans 
nehmen, ein organifhes und ein unorganifhes. Dann 
wurde jenes die beiden erſten wieder unter fich befaſſen. Manche 
haben dagegen vier Maturreiche angenommen, indem fie zu den ers 
fien drei noch ein Reich der Atmofphärilien d. h. der Lufts 
oder dunftartigen Körper, welche ſich in der Atmofphäre finden, hin: 
zufügten (3. B. Hausmann in feinem Entwurf eines Spitems 
der unorganiſchen Maturkörper, wo jedoch aud) das Wafler in dies 
jed Reid) mit aufgenommen wird, und nicht mit Unrecht, ba es 


PT Naturreligion 


oft die Form eines luft⸗ oder dbunftartigen Körpers annimmt, abee 
freitih auch die eines Erpftallartigen, fo daß es bald als feft bald 
ats -fläffig und im legten Falle bald ale tropfbars bald als ela= 
ſtiſch⸗fluͤſſig erſcheint, mithin ein wahres Chamäleon iſt). Welche 
von diefen drei Cintheitungen. der Maturreiche bie befte fei, iſt 
ſchwerlich auszumachen, aus Gruͤnden, welche der Art. Naturſy— 
ſt em anzeigen wird, Wie man aber auch die Naturreiche eintheile, 
fo vergeffe man nur nicht, daß die Natur eigentlih ein untrennba= 
res Ganze ift, daß es alfo im Grunde nur Ein Naturreich giebt, 
und unfre Eintheilung deſſelben in mehre bloß auf einer, freilich 
auch natürlihen und nothwendigen, Abftraction unfers Verſtandes 
beruht. — Wenn übrigens die Moraliften und Theologen das Reich 
der Natur dem Reiche der Gnade. mtgegenfegen, fo nimmt 
man jenen Ausdrud in einem ganz andern Sinne. Er bedeutet 
nämlich die Menfchenmwelt, wie fie phyfifch befchaffen und daher noch 
nicht durch eine höhere Heilsanftalt moralifch veredelt if. Wo das 
Letztere der Fall iſt, da befinder fi der Menfch im Reiche der 
Gnade, das aber freilich der Idee nad weit Über .die Menſchen—⸗ 
welt hinausgeht, da der Menſch fich nicht für die einzige Art vers 
nünftiger und freier, alfo der ‚moralifhen Veredlung oder fittlichen- 
Vervollkommnung fähiger, Weltwefen halten kann. ©. Gottesrei ch, 
Himmel und Kirche, auch Gnadenwahl. 

Naturreligion. Mit dieſem Ausdrucke hat es dieſelbe Be: 
wandniß wie mit Naturrecht. ©: d.-W.:: Nicht die Natur in 
materialer Bedeutung hat oder giebt uns Religion, wenn fie auch 
etwas zur Erweckung derfelben in uns beitragen kann, fondern die 
Matur in formaler Hinfiht, die vernünftige Natur des Menſchen. 
Die Natur= oder natürlihe Religion ift alfo keine andre 
als die allgemeine VBernunftreligion, welcher die pofitiven 
Religionen eben fo, wie die pofitiven Rechte dem natürlichen, ent: 
gegenftehn, mit welcher fie daher ebenfalls mehr oder weniger ein- 
flimmen können. Nach biefer Einftimmung iſt auch der verhält: 
niffmaßige Werth der pofitiven Religionen zu beurtheilen, fo daß. 
fie defto mehr oder weniger annehmlich find, je mehr oder weniger 
fie mit jener einftimmen. Widerftreiten fie: derfelben geradezu, fo 
find fie ſchlechthin verwerflih. Die Natur: oder Vernunftreligion 
ift daher der Maßſtab (Morm oder Kriterium) jeder pofitiven, fo 
daß man jene auch wohl eine Normalreligion nennen koͤnnte. 
Folglich iſt es ungereimt, irgend eine pofitive Religion anerkennen 
und doch feine natürliche oder Wernunftreligion zulaffen zu wollen. 
Uebrigens f. Religion. Auch vergl. die Schrift von Harms: 
Daß es mit der, Bernunftreligion nichts iſt (Kiel, 1819. 8.) mit 
bes Verf, Gegenfchrift: Daß es mit der Vernunftreligion doch et: 
was ift (Lpz. 1819. 8) — Manche nennen auch den Poly= 
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theismus und den Pantheismus (f. beides) eine Naturre⸗ 
ligion, weil dann der Menſch die Natur entweder theilweiſe oder 
im Ganzen als etwas Goͤttliches betrachtet und verehtt. Das iſt 
aber ein Misbrauch des Wortes. — Mit der Natur: oder. na⸗ 
türlihen Zheologie hat es dieſelbe Bewandniß. Sie fteht 
nämlich der pofitiven Th. entgegen, . und kann ebenfalls mit: ihe 
meht oder weniger einſtimmen. S. Theologie. 

Naturfiand (status naturae) hat eine breifäche Bedeutung, 
eine anthropologifche, eine theologifhe, und eine juri: 
difchepolitifche. In der erften Hinficht ift. darunter zu verftehn 
der Stand der Uncultur oder natürlichen Roheit, welchem 
der Stand der Eultur odber-Bildung entgegenfteht. Daß jener 
befier fei als diefer und daß daher der Menſch in benfelben zurüd: 
treten folle, ift eine: unftatthafte Behauptung. S. Bildung. In 
der zweiten Dinficht verfteht man. darunter den Zuftand des Sün: 
Ders oder des ungebefferten Menfhen und fest ihm entgegen 
den Stand der Gnade, wo der Menfc bereits fittlich veredelt ift, 
fih alfo im Reiche der Gnade befindet. ©. Naturreih a. E: 
Sn der dritten Hinſicht endlich verfteht man darunter den außer⸗ 
bürgerlichen Rechtsftand und fegt ihm alfo den Bürger=. 
fand oder das Leben im. Staate entgegen. Mandye Rechtes 
lehrer haben zwar diefe Idee als eine bloße Fiction. verworfen, und 
mandhe Staatsmänner fie fogar als eine fehr gefährliche Idee ver— 
abſcheut. Sie ift aber weder dad Eine noch das Andre. Die mei: 
fin Menfchen finden fi zwar von ihrer ‚Geburt an im Bürger: 
thume. Es giebt. aber noch immer Menfchen, bie außer demfelben 
leben. Auch muß es eine Zeit ‚gegeben haben, wo alle Menfchen 
fo lebten, weil unter ihnen noch kein Buͤrgerthum ‚begründet war. 
Denn das das Bürgerthbum fo alt als das Menfhenthum fei. oder 
daß mit dem Beginne des Menfchengefchlechts ſich aud) Schon Buͤr⸗ 
gervereine bildeten, laͤſſt ſich weder nad). der Natur der Sache noch 
nah dem Zeugniſſe der Gefchichte annehmen. S. Hüllmann’s » 
Urgefhichte des Staats. Königeb, 1817. 8. Die Rechtsphiloſophie 
muß alfo auch von jener Idee ausgehn; fie muß vorerst fragen, 
was unter Menfchen Rechtens fei. in. Bezug auf jenen Naturftand, 
bevor fie unterfuchen kann, was in Bezug auf den Bürgerftand 
Mechtens fei. Auch ann. diefe Unterfuhung keinem Menfchen und 
keinem Staate Gefahr bringen. Vielmehr muß fi) daraus als 
nothwendige Folgerung ergeben, daß der Menſch vernünftiger Weiſe 
nur im Buͤrgerthume leben koͤnne, daß der Staat ein nothwendiges 
von der Vernunft ſelbſt gefodertes Rechtsinſtitut ſei, und daß alſo 
auch der Menſch nicht etwa in den Naturſtand zurüͤcktreten folle, 
wenn er ſchon Bürger fei, fondern vielmehr, wenn er dieß noch 
nicht wäre, aus dem Naturftande heraus. und in den. Bürgerftand 
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übergehen folle (non regrediendum in statum naturalem, ‘sed egre+ 
diendum e statu naturali). Denn der Naturftland würde allerdings 
ein ſolcher Rechtszuſtand fein, wo der Menſch feinen Freiheitskreis 
nur. duch eignen Willen. zu beftimmen und. durch eigne Kraft zu 
fhügen hätte, wo alfo die Achtung gegen das Rechtägefeg nur von 
dem guten Willen derer, die vermöge ihrer Kraft wohl es verlegen 
könnten, oder von ber Ohnmacht derer, bie ed vermöge ihrer Meis 
gung wohl verlegen moͤchten, mithin von zufälligen Umſtaͤnden ab» 
hinge, wo mit einem Worte keine öffentliche das Recht handhabende 
- Gerechtigkeit vorhanden wäre. Der Naturſtand ift demnach zwar 
nicht an fih ungerecht (status per se injustus) weil es immer 
möglich ift, daß das Recht von den darin befindlihen Menfchen 
geachtet werde, aber doch un ſicher und rechtlos (status securi- 
tate et justitia vacuus) weil die Achtung bes Rechts in demfelben 
durch gar. nichts verbürge if. ©. Staat, Uebrigend haben frei 
lich manche Rechtslehrer vom Naturftande ſolche Erklärungen geges 
ben, daß er als etwas Erbichtetes erfcheinen muffte. Wenn 5.8, 
darunter ein völlig außergefellfchaftlicher Zuſtand verftans 
ben wird, fo ift offenbar, daß die Natur ben. Menfchen gleich bei 
feiner Geburt in die Gefellfchaft (die Häusliche) verfegt, daß er alfo, 
um in jenen Naturftand zu kommen, erft alle, menfchlidye Geſell⸗ 
ſchaft verlaffen und fid an einen Ort begeben müffte, wo gar Mies 
mand zu ihm kommen fünnte. Denn fobald ihn Jemand befuchte, 
befänd’ er fich ſchon nicht mehr in jenem Naturftande. Ein fol 
her Zuſtand ift alfo gar nicht möglich, da ſelbſt der Einfiebler 
nicht von der menfchlichen Gefellfchaft ſchlechthin ausgefhloffen iſt, 
und überdieß twidernatürlih, da bie Natur. felbft ben Menfchen zue 
Gefelligkeit antreibt. ©. gefellig. Eben fo erdichtet und. wider: 
natürlich ift der fog. Naturftand, wenn man barunter einen Zuſtand 
verfteht, wo der Menſch noch gar keinen Gebraud, von feiner Will 
kuͤr gemacht (fi) nichts angeeignet, keinen Vertrag gefchloffen, Feine 
* Beleidigung zugefügt oder empfangen ꝛc.) bat, alfo einen abfolut 
unwillfürlihden Zuſtand. Denn ohne. irgend eine willkürliche 
Thaͤtigkelt kann der Menfch gar nicht Iebenz er muß doch wenig⸗ 
fiens fi) bewegen und Nahrungsmittel zu ſich nehmen, die er fi 
alfo auch durch die That felbft zugeeignet hat. Und noch weniger 
kann, wenn vom Wechtszuftande der Menfchen bie Rede ift, die 
anthropologifhe und theologifhe Bedeutung des W. Naturftand 
darauf bezogen werden, Denn in Anfehung der Frage, was am 
und für ſich Rechten fei, ift es völlig einerlei, ob der Menſch roh 
ober gebildet, ſuͤndhaft oder gebefjert fei. Dieß hat. nur Einfluß 
auf den Gebrauch, den er von: feinen Rechten macht, oder auf fein 
Rechtsverhalten gegen Andre überhaupt. Man muß daher von ber 
Idee des Naturfiandes in juribifchspolitifcher Bedeutung freilich im 
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GSedanken alles abſondern, was feine unmittelbare Beziehung auf 
das Recht ſelbſt und an ſich hat, wenn man die Idee ganz rein 
auffafjen will. Infofern kann man wohl fagen, baß ber Maturs 
ſtand ein Abstractum fei; aber darum ift er noch fein Fictum d.h. 
fein Dirmgefpinnft, eine Chimaͤre. — Daß im Naturftande nur 
— Recht des Staͤrkern gelte, iſt auch eine grundloſe Behauptung. 
s iſt wohl moͤglich und ſogar wahrſcheinlich, daß in demſelben 
En. für Recht ergehen würde — was auch zuweilen im Bür: 
gerſtande geſchieht, weil die Menfchen immer zur Gewaltthätigkeit 
geneigt find — aber es muß doch nicht fo fein, und vielmeniger 
fol e8 fo feim. S. Recht des: Stärkern. 
NRaturfiudium f. Naturforfhung,. 
Naturjyftem kann total. und partial genommen werben. 
In jener Bedeutung: ift darunter die gefammte Eintihtung und 
Anordnung der natürlichen Dinge zu verftehn, von ber wir aber 
freiih nur wenig wiſſen, weil wir die Natur nur dem Eleinften 
Theile nach kennen und wir aud dieſen Theil nur von unfrem 
aus betrachten. Darum ward es den Aſtronomen fo 
fhtoer, nur unfer Sonnenfoftem naturgemäß aufzufaffen, indem ung 
bafjelbe auf der Erde ganz anders erfcheint, ald es wirklich beſchaf⸗ 
= it. Es mar alfo. eine lange Reihe von Beobachtungen und 
aus: diefen Beobachtungen nöthig, ehe man mit eis 
En Zuvertäffigkeit behaupten fonnte, ar fih nicht die Sonne um 
bie Erde, fondern diefe um jene bewege. Was ift aber unfer Son: 
nenfoftens im Berhältniffe zum ganzen Naturfpfterne! Und wie viel 
iſt uns noch von jenem Sonnenfpfteme unbetannt, da wir ja im 
Grunde (mit Ausnahme der Erde und allenfalls ihres Mondes) 
nichts weiter von ihm wiſſen, als bie Bewegung, die Größe und 
die Entfernungen einiger dazu gehörigen Körper! Folglich kann man 
wohl ohne Webertreibung. fagen, daß das Naturſyſtem im Ganzen 
und objectiv genommen uns völlig unbekannt ſei. Denn was Her: 
ſchel und andre Aftronomen von Firfternenfpftemen, die ſchon gebil- 
bet find oder —* noch bilden, geſagt haben, iſt doch nur Vermu⸗ 
— In der zweiten Bedeutung aber verſteht man unter dem 
Naturſy ſſteme bloß das irdiſche und denkt dabei auch nur an 
eine Claſſification der irdiſchen Naturerzeugniſſe nach ihren 
und Arten, wie man ſie in allen ſog. Naturgeſchichten findet. 
S. Naturbefhreibung. Hier iſt alfo die. Bedeutung des Wor: 
tes ganz fubjectiv, da die Natur felbft nur Einzeles hervorbringt, 
nicht —— ſondern dieſes Geſchaͤft unſrem abſtrahirenden und 
reflectirenden Verſtande nothwendig nun aber auch 
ein ſolches Naturſyſtem iſt, um die Erzeugniſſe der Natur wiſſen⸗ 
ſchaftlich zu ordnen und gleichſam mit einem Blicke zu uͤberſchauen, 
fo ſchwierig iſt doch deſſen Conſtruction. Dieſe Schwierigkeit zeigt 
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ſich ſchon in ben Grundeintheilungen‘ oder Hauptelaſſen. Werben 
die Naturdinge zuerft in :ovganifhe und umorganifcde einges 
theitt; fo kann Niemand beftimmen, wo bie. eine.Clafje aufhöre und 
die -andre beginne, da der organifirende 'Bildungstrieb. durch : die 
ganze Natur hindurchgeht. Werden ferner die organifhen Naturs 
dinge in Thiere und Pflanzen eingetheilt, fo tritt: diefelbe Uns 
möglichkeit ein, da es Mittelarten giebt, welche. ſowohl dem Thier⸗ 
als dem Pflanzenreiche anzugehören fhyeinen, Thierpflanzen (300: 
phyten) und Pflanzenshiere (Phytozoen); ja fogar folche, welche 
abwechfelnd bald Xhier. bald Pflanze fein follen, wie die Conferva 
bullosa nad) Trentepohl's Beobachtungen. S. Floͤrke's Res 
pertorium des Neueſten und Wiſſenswuͤrdigſten aus der geſammten 
Naturkunde B. 1. St. 1, Nr. 5. Darum hat man auch geſtrit⸗ 
ten, ob die Geſammtheit der Naturproducte eine Stufenleiter oder 
eine Kette oder vielmehr ein Netz bilde, deſſen Maſchen ſich uͤber⸗ 
all mit einander verſchlingen. Hiezu kommt, daß mir die zu clafs 
fifieirenden Naturproducte noch lange nicht vollftändig kennen, ſon⸗ 
dern deren -immerfort. neue entdedt werden, welche in die bisher 
aufgeftellten Glaffen (Gattungen und Arten) nit eingehen wollen 
und daher. eine beftändige Abänderung der bisherigen Claſſenſyſteme 
nothwendig machen. - So ſahe fi Blumenbad durd die Ent: 
defung des wunderbaren Schnabelthierd (ornithorhynchus parado- 
xus) in Neuholland genöthigt, fein früheres zoologifches Syſtem in 
Anſehung der Saͤugthiere völlig umzuändern, um, wie er. felbft in 
der Vorr. zur 7. Aufl. ‚feines Handbuchs der Naturgefchichte fügt, 
fein. Syftem mehr al® vorhin der Natur anzupaffen -und zu vers 
vollkommnen. Wie fehr man fich) aber auch in diefer Hinſicht bes 
mühe und wie große Vetdienſte der Art fi früher Ariftoteles 
und Linné, neuerlih Oken, erworben haben, fo wird doch immer 
wahr bleiben, was Pallas von dieſen Naturfpftemen fagt: Non 
methodicorum scholis se adstringere voluit ‚natura .systemata ar- 
tificialia nostra flocci ſaciens. Es ift zwar hier nur die Rede 
von ben fog. kuͤnſtlichen Naturfoftemen; allein dafjelbe gilt auch 
von den fog. natürlihen. Denn der Unterſchied beider iſt nicht. 
ſpecifiſch, fondern bloß grabual, da im Grunde alle unfre Glaffen- 
fofteme kuͤnſtlich find, weil fie auf einer künftlichen Operation uns 
fers . Verftandes (Abdftraction und Reflexion, "Determination und 
Combination) beruhen. Wie künftlich fie aber auch fein mögen, 
fo follen fie doch zugleich natürlich d. h. ber Natur möglihft ans 
gemeffen fein. Diefer Foderung nähern. ſich nun allerdings dieje⸗ 
nigen Syſteme, welche nad) dem Xotalhabitus. dee Naturproducte 
claffificiren, mehr als .die, welche nach partieularen. Eigenthuͤmlich⸗ 
keiten als Unterfcheidungsmerkmalen verfahren. (3. B. in Anfehung 
der Thiere nach den Zehen und Klauen, von welchen Ariſtoteles, 
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ober nach ben Zaͤhnen, von welchen Linné einen Eintheilungs⸗ 
grund hernahm). Man kann daher wohl jene natürlich, dieſe 
fünftlich nennen. Bon Rechts wegen ſollt' es aber heißen nas 
tärliher und kuͤnſtlicher. Uebrigens vergl, Geſchlechts be⸗ 
geiffe und Geſchlechtscharakter. Wenn ndämlih in ben 
Naturfpftemen von Geſchlechtern die Rebe ift, fo find darunter 
nicht sexus, fondern genera zu verftehn, die man auch wohl Or d⸗ 
nungen, Samilien, Sippen oder Sippfchaften nennt, weil 
man wegen der Menge von Unterabtheilungen mit den Ausdrüden 
Gattung und Art nicht überall ausreiht. — Der von Kant 
(im Anfange der Abh. von den verfchiednen Raffen der Menfchen 
— f. verm. Schr. I, 609.) gemachte Unterfcyieb zwifchen einer 
Shuleintheilung, melde auf Claffen gehe nah bloßen 
Aehnlichkeiten, und der Natureintheilung, welche auf 
Stämme gehe nah Berwandtfhaften in Anfehung der Er: 
zeugung, fällt eigentlih zufammen mit dem Unterſchiede zwiſchen 
einem Eümftlihen und dem natürlihen Spfteme der Naturproducte. 

Naturtheologie f. Naturreligion. 

Naturtrieb als Bildungstrieb gedacht findet fih in 
allen Maturwefen, befonders den organifchen. S. Bildungskraft. 
Man braucht jedoch jenen Ausdrud vorzugsweife in Bezug auf bie _ 
Thier⸗ und Menfchenwelt, und nennt ihn in diefer Beziehung auch 
Inſtinct. S. d. W. Wenn man bei den Thieren auch von 
Sunfttrieben fpricht, fo find diefe nur eigenthümliche Aeußerungss 
weilen des Maturtriebes felbfl. Denn wenn 3. B. bie Schwalben 
ihre Mefter, die Bienen ihre Zellen, die Biber ihre Wohnungen ꝛc. 
auf eine ſcheinbar künftlihe Weife bauen: fo gefchieht dieß mit 
ſelcher Nochwendigkeit, daß fie es immer auf bdiefelbe Weiſe, alfo 
bio inftinctartig thun. Wenn aber die Menfchen fih Wohnungen 
bauen, fo thun fie e8 auf fo verſchiedne Weife, daß fich ebenda= 
durch eine Erhebung über den bloßen Inſtinct oder eine freie Thäs 
tigkeit offenbart, durch die allererft eine wirkliche Kunft moͤglich wird, 

. Kunft. Uebrigens kann man freilich von folhen Menfchen, 
eine befondre Anlage zu biefer oder jener Kunft haben, fagen, 
daß die Matur fie zu diefer Kunſt antreibe, daß alfo ihr Kunfttrieb 
zugleich eine Art von Maturtrieb fei. Aber der bloße Naturtrieb 
würde fie doch auch nicht zu wahrhaften Künftlern machen, wenn 
nicht noch eine höhere geiftige Thätigkeit hinzukaͤme. S. Genialität. 

Naturtypus (von runog, Eindrud, Gepräge, Geftalt, Bild, 
befonders Vorbild) nennt man die Grundgeftalten der natürlichen 
Dinge, gleihfam die Mufterformen, nad) welden die Natur fie 
bervorgebradyt oder gebildet hat. So find alle Pflanzen, alle Thiere 
und alle Menfchen nad einem gewiflen Typus gebildet;, weshalb 
fie eben etwas Gemeinfames in ihrer Geftaltung zeigen. Manche 
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Naturforſcher haben ſogar die Menſchenform ſelbſt für den urſpruͤng⸗ 
lichen Naturtypus erklaͤrt, ſo daß die uͤbrigen organiſchen Formen 
bloße Variationen berfelben waͤren, entſtanden durch Vermehrung 
und Verminderung, Ausdehnung und Zuſammenziehung, Umgeſtal⸗ 
tung ꝛꝛc. Dieſe Idee iſt nicht geradehin verwerflich, auch nicht uns 
fruchtbar an Refultaten; aber fie Läffe fi doch nicht überall auf 
eine ungezwungne Weiſe durchführen. Daher find mande Nature 
forfcher, indem fie in allen Naturprobucten eine gewiſſe Analogie 
mit der Menfhenform nachweiſen wollten, mitunter auf fehr unges 
teimte Erklärungen und phantaftifche Spielereim verfallen ; wie wenn 
man fagte, die Wurzeln der Pflanzen feien eigentlidy eben das, was 
beim Menſchen der Magen, nur daß jene ein auswärts gekehrter 
und zertheilter Magen feien, durch welchen fich die Pflanze ernähre, 
da doch die Pflanze ducch die Wurzeln nur den Nahrungsfaft an 
ſich zieht, der alsdann in den übrigen Pflanzentheilen weiter verars 
beitet wird, — Die platonifhen Ideen waren gemwiffermaßen 
auch Naturtypen, nur daß bdiefelben im göttlichen Verſtande als 
Mufterformen der Dinge (nupadeıyuure) von Ewigkeit her gewe⸗ 
fen fein follten. ©. Plato. 

Natur: und Völkerrecht (jus naturae et gentium) ift 
ein pleonaftifcher Ausdruck, da das Naturrecht auch das Wölkerrecht 
nothwendig unter fih befaſſt. S. Naturreht, "Naturftand 
und Völkerrecht. Doc ift die philofophifche Rechtslehre oft un: 
ter jenem Titel abgehandelt worden. S. Rechtslehre. 

Natururfache bat eine doppelte Bedeutung. Einmal heißt 
es foviel als natürliche Urſache (causa naturalis) welche der 
angeblih Üübernatürlichen U, (c. supernaturalis) entgegenfteht. 
Sodann heißt es ſoviel als nothwendige U. (c. necessaria) 
welche der freien U. (c. libera) entgegenfteht. Jene wirkt naͤm⸗ 
lich mit Nothwendigkeit nad bloßen Naturgefegen, diefe mit Frei⸗ 
heit nach Sittengefegen. ©, Freiheit. 

Naturmwiffenfchaft überhaupt (scientia physica s. phy- 
siologia sensu generaliori) heißt der Imbegriff aller der Erkenng 
niffe oder Lehrſaͤtze, welche ſich auf die Natur beziehn, Da aber 
diefe Beziehung felbft verfchiedner Art iſt und da aud jene Erkennt: 
niffe auf verfchiedne Weife in unfer Bewufftfein treten koͤnnen: fo 
bat man bas weite Gebiet der Naturwiffenfhaft überhaupt 
wieder in eine Mehrheit befondrer Naturmwiffenfhaften zer 
legt. Man unterſcheidet alfo zuvörderft empirifche und ratio— 
nale Naturwiſſenſchaften. Zu jenen gehört die Naturgefhichte 
(im eigentlihen Sinne) und die Naturbeſchreibung mit ihren 
Unterabtheilungen. S. Naturbefchreibung und Naturreich. 
Bu bdiefen aber gehört die mathematifche und die philoſophi— 
fhe Naturwiſſenſchaft. Beide ftüben fi zwar auch auf Erfah: 
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rungen, ba man ohne dieſe von ber Natur gar nichts wiſſen wuͤrde. 
Alein ‚die erſte verknuͤpft damit Rechnung und Meſſung, bie zweite 
metaphyſiſche Speculation, um die Geſetze der Natur zu erforſchen. 
Sene heiße auch ſchlechtweg Naturlehre und wird gewöhnlich wie 
der in Phoſik und Chemie zerfällt, obgleich die Iegtere, welche 
die Maturkörper in ihre Beſtandtheile auflöft, nur ein Theil ber 
erfiern iſt. Diefe aber heißt Naturphilofophie und ift im 
Grunde nichts andres ald (auf die Natur) angewandte Metaphyſik; 
weshalb fie auh Manche Metaphyſik der Natur oder meta= 
phyfiihe Naturwiffenfhaft ober philoſophiſche, auch 
fpeculative, Phyſik nennen. Die Naturphilofophie ift dem: 
nach keineswegs eine neue Erfindung, ſondern fie iſt fo alt als bie 
Philoſophie ſeibſt, da die erſten Philofophen eben Über die Natur 
zunaͤchſt fpeculitten. ©, Thales, und die übrigen ionifchen Phis 
lofophen, desgleichen Pythagoras, KZenophanes, Empedo— 
kles, Deraklit und Demokrit. Im neuern Zeiten haben fi 
vomebmih Schelling, Den, Steffens u, %. damit ‚befchäf: 
tigt. Die vornehmſten Schriften aber, welche ſich auf diefe vor= 
zugsweife zur Philofophie gehörige Naturwiffenfhaft beziehn, find 
folgende- und zwar zuerft einleitende: Scelling über das Ber: 
haͤltniß der Naturphilof. zur Philof. überhaupt; in Deff. und He: 
gel's Erit. Journ. der Philof. B. 1. St. 3. ©. 1. ff. ‚vergl. mit 
der Schrift über ben Begriff der fpecul. Phyſik und die innere Dr 
ganifation eines Spt. diefer Wiſſenſchaft. Sena u. Lpz. 1799. 8. 
— Liebſch über das Verhältniß der Philof. zur Phyſiol. Gött. 
1503. 8. — Lint über Naturphil. Lpz. u. Roft. 1806. 8. vgl. 
mit Deff. Natur und Philof. (2pz. 1811, 8.) und Sdeen zu einer 
philoſ. Naturkunde (Brest. 1814. 8.) — Naffe über Naturphiloſ. 
in Dinficht- auf Phyſik und Chemie. Freiberg, 1809. 8. — Ueber 
den Begriff der Maturphilof. (eine Erit. Abh. in der Leipz. Lit. Zeit. 
1813, Rr. 58.). — A. Meg über ben Begriff der Naturphilos 
fopbie, oder: Was hat die Philofophie zu leiften, um ſich Natur: 
opbie nennen zu Eönnen? Welchen Werth hat die Naturphilof. 
die Medicin? Wuͤrzb. 1829. 8. — Bon abhandelnden Schrif: 
ten aber bemerken wir (außer dem berühmten Werke von Newton: 

e naturalis principia mathematica, welches zuerft 1687 
zu-2ondon erſchien und zwar mehr mathematifch als philoſophiſch 
if, aber doch auch der Naturphilof. im eigentlihen Sinne mandje 
neue An: und Ausſicht öffnete) nur folgende; Wolff's vernünf: 
tige Gedanken von der Wirkung der Natur. Halle, 1723. 8. 4.3. 
1734. vergl. mit Deff. ven. ©. von ben Abfichten natürlicher 
Dinge (Halle, 1724. 8.) und v. ©. von dem Gebrauche der Theile 
des menſchlichen Leibes, ber Thiere und Pflanzen (Frkf. u. Lpz. 
1725. 8.) — Boscovichii theoria philosophiae naturalis. Wien, 
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1763. 8. — Kant's metaphyſſ. Anfangsgründe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Riga, 1786. 8. A. 3. 1800. (Kant trat bier offenbar in 
Newtom's Fußtapfen, vielleicht auch in die ded eben genannten 
Boskowich; denn diefer verfuchte bereits die Naturerfcheinungen 
aus zwei urfprünglichen Kräften der Materie, einer anziehenden und 
einer zuruͤckſtoßenden, jedoch Uber die Beruͤhrung etwas hinauswirs 
Eenden, abzuleiten). — Schmid's (8. Ch. €.) Phyfiol. philofos 
phifch bearbeitet. Sena, 1798 ff. 3 Bde. 8. — Schulz's Goh.) 
Anfangsgruͤnde der reinen Mechanik, die zugleich die Anfangsgründe 
der reinen [phifof.] Naturwiffenfhaft find. Königsberg, 1804. 8. 
(mehr mathematifcy als philof., übrigens nah Kant, wie Shmib). 
— Schelling’s Ideen zu einer Philof. der Natur. ps. 1797. 
8. A. 2. Landsh. 1803. vergl. mit Deff. erftem Entwurf eines 
Syſtems der Naturphilof. (Jena u. Lpz. 1799. 8.) und der Schrift 
von der Weltferle, eine Hypoth. der höhern Phyſik zur Erklärung 
des allg. Weltorganismus (Hamburg, 1798. 8. X. 2. 1806.) — 
Derfted’8 Ideen zu einer neuen Architektonik der Naturmetaphye 
fit. Herausg. von Mendel. Berl. 1802. 8. — Bouterwef 
Anleitung zur Philof. der Naturwiffenfhaften. Gött. 1803. 8. — 
Wagner von dee Natur der Dinge. Lpz. 1803. 8. vergl, mit 
Deff. Schrift über das Lebensprincip (2pz. 1803. 8.) und ma» 
themat. Philof. (Exrlang. 1811. 8.). — Krauſe's Anleitung zur 
Naturphil. Jena, 1804. 8.— Steffens’s Grundzüge der philof. 
Naturwiff. Berl. 1806. 8. vergl. mit Deff. Beiträgen zur innern 
Naturgefh. der Erde. Freiberg, 1801. 8. — Oken's Abriß ber 
Naturphitof. Goͤtt. 1805. 8. vergl. mit Deff. Lehrb. der Nature 
phitof. (Jena, 1809—11. 3 The. 8.) und den Schriften über die Zeus 
gung (Bamb. u. Würzb. 1805. 8.) und über das Univerfum (Jena, 
1808. 4.). — Sinclair’s Verfuch einer duch Metaphyſ. begruͤn⸗ 
deten Phyſik. Frkf. a. M. 1813. 8: — Tieftrunk, das Weltall 
nach menſchlicher Anſicht; Einleitung und Grundlage zu einer Phi: 
tofophie der Natur. Halle, 1821. 8. — St. Martin vom Geift 
und Wefen der Dinge, oder philof. Blicke auf,die Natur der Dinge 
und den Zweck ihres Dafeins. U. db. Franz. von Schubert. Lpz. 
1811. 8. vergl. mit des Ueberfegerd eignen naturphiloff. Schriften: 
Ahnungen einer allgemeinen Gefchichte des Lebens (2pz. 1806—7. 
2 Thle. 8.) und Anfichten von der Nachtfeite der Naturwiſſenſchaf⸗ 
ten (Dresd. 1808. 8. A. 2. 1818. 8.). — Von ber Natur und 
dem Leben der Körpermwelt, oder philof. Phyfil. Von Dr. Fror. 
Fiſcher. Tübingen, 1832. 8. — Bon Zeitfchriften gehören beſon⸗ 
ders hieher: Schelling's Zeitfchr. für fpeculative Phyſik. Jena 
und Reipzig, 2 Bde. in 4 Heften. 1800—1. 8. und Deff. neue 
Beitfchr. f. fp. Ph. B. 1. in 3 Stden. Tuͤb. 1802. 8. — Auch 
enthält Oken's Iſis oder encpktopädifche Zeitung viel naturphiloff. 
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Auffäge, unter andern eine Kritik der vorzuͤglichſten, auf bie Mies 
derherftellung und Fortbildung der Naturphilof. einfluffreichften, feit 
1801 —— Werke, von B. H. Blaſche; im Jahrg. 1819. 
H. 9. 1420 ff. — Uebrigens iſt zwar auf der einen Seite 
nicht zu re, daß die neuefte (duch Schelling vorzüglich 
begründete) Maturphilofophie das Studium ber Matur befördert und 
demfelben einen höhern Schwung gegeben hat; auf der andern Seite 
kann aber auch nicht geleugnet werden, daß diefelbe hin und wieder 
in’d Phantaftifhe und Zranscendente verfallen ift und theild dem 
Pantheismus theild dem Myſticismus ſich genähert hat. Beſonders 
iſt ihre angebliche Gonftruction oder Deduction der Natur a priori 
aus dem Abfoluten oder Identiſchen, das Einige fogar geradezu für 
das Nichts erklärten, fo durchaus überfhwenglih, daß man es den 
echten Naturforſchern nicht verbenken kann, wenn fie keinen Ges 
ſchmack daran gefunden haben und fich lieber an Werke halten, wie 
Alerander’8 von Humboldt Anfichten der Natur, mit wiffen: 
ſchaftlichen Erläuterungen. A. 2. Stuttg. 1826. 2 Bde. 8. Denn 
bier befindet man fi) doch auf einem fihern Boden, während dort 
alles hin und her ſchwankt. 

Naturzwedmäßigfeit oder Syſtem ber natuͤrli⸗ 
ben Zwecke ſ. Teleologie. 

Naucydes ſ. den folg. Art. 

Nauſiphanes von Tejos, ein Philoſoph des 4. Ih. v. Chr., 
ber anfangs Pyrrho's Schüler war, weshalb ihn auch Einige zu 
den Steptikern rechnen, nachher aber ein Anhänger Demokrit's 
und als Demokriteer Epikur's Lehrer wurde. Diog. Laert. 
1, 15. (wo zugleidy mit ihm ein gewiffer Naucydes oder Naus> 
Eodes als ein Demokriteer genannt wird) IX, 64. 102. coll. Cic. 
N. D. I, 26. Befondre Philofopheme find nicht von ihm bekannt; 
auch ift von feinen Schriften nichts mehr übrig, obgleich der erft: 
genannte Schriftfteller deren gedenkt. 

Nazion f. Ration, 

Ne arch (Nearchus) ein pythagorifcher Philoſoph des 3. Ih. 
vor Chr., von dem weiter nichts bekannt ift, als daß er mit dem 
älten Cato (dem ftrengen Genfor) nach ber Einnahme von Tarent, 
wo er ſich aufhielt, in genaue Verbindung trat und biefen berühm: 
ten Römer, der ſich der Einführung der griechifchen Philofophie in 
Rom als einer gefährlichen Neuerung vergeblich widerfegte, felbft in 
die Geheimniffe der Philofophie einmeihte. 

Meben:Arten, Gattungen, Geſchlechter, fi find die⸗ 
jenigen, welche neben einander unter einem hoͤhern Geſchlechtsbegriffe 
ſtehn, wie Voͤgel und Fiſche unter dem Begriffe Thier. S. Ge— 
ſchlechtsbegriffe. Folglich iſnd Nebenbegriffe überhaupt nies 
dere Begriffe, die unter einem hoͤhern ſtehn, der ihr gemeinſames 


* 
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Merkmal iſt; und Nebenſaͤtze find befondre Säge, bie ald unter 
einem allgemeinen ftehend gedacht werden. So ſtehen unter ‚dem 
allgemeinen Sage: Alle Menſchen find entweder gelehrt oder unge: 
lehrt, die beiden Mebenfäge: Einige Menfchen find gelehrt und einige 
find ungelehtt. Dieß Verhaͤltniß heißt daher auch felbft Nebens 
fegung (juxtapösitio) und ift eine wirkliche, fondern nur eine 
ſcheinbare Entgegenfegung (oppositio), S. fubcontrar. 
‚Dod nennt man auch zumeilen Säge, bie einem andern als Haupt: 
fage bloß beigefügt werden, Nebenfäge. Und ſo nennt man auch 
Erklärungen und Eintheilungen, bie einer andern hinzugefügt ter: 
den, Neben-Erklaͤtungen und Eintheilungen. ©. bie legs 
ten beiden Ausdruͤcke. Auf Hleihe Meife find - Neben⸗Gruͤnde, 
Urſachen und Zwecke foldhe, bie den Haupt:Gründen, Urs 
fahen und Zwecken zur Seite Ren. S. Grund, Urſache 
und Zweck. 

Nebenwerk ſ. Beiwerk. 

Neceſſarianismus (von necessarius, nothwendig) nen—⸗ 
nen Einige den Determinismus und den Fatalismus. S. 
beide Ausdruͤcke. 

Necessitas non habet legem f. Noth. 


Nehonia Ben Elkana, ein jüdifcher Gelehrter oder Rabbi 
des 1. Ih. vor Chr., welchen Einige für den Urheber der kabb a— 
viftifhen Philoſophie (f. db. U.) halten, indem fie ihm das 
Babbatiftifhe Wert Habbahir (liber illustris s, elucidarius cabba- 
listicus): beifegert, welches er um's 3. 40. vor Chr. gefchrieben has 
ben ſoll. Doc wird es von Manchen für unecht gehalten. Es 
iſt nur zum Theile gedrudt, Amfterdam, 1651. u. — 1706. 
4. ©. Wolfii bibl. hebr. P. I. p. 905. 

Neeb (Joh.) geb. 1767 zu Steinheim, mar zuerft Prof. 
am Gpmnafium zu Afchaffenburg, dann’ (feit 1792) ord, Prof. ber 
Log. und Met. zu Bonn, und privatiſirt jegt als Dekonom zu Nies 
derfantheim bei Mainz, wo er auch unter franzoͤſiſcher Herrſchaft 
Maire wat. Als Phitofoph hat er ſich in mehren mwohlgefchriebnen; 
meist im Geiſte der Eritifchen Phllofophie abgefafften, Schriften ge— 
zeigt. Dahin gehöten: Verhaͤltniß der ſtoiſchen Moral zur Religion. 
Mainz, 1791. 4. — Ueber Kants Verdienfte um das —— 
der philoſophirenden Vernunft. Bonn, 1794. 8. A. 2, Frkf. a. M 
1795. 8. — Ueber den in verfchiednen Epochen [Perioden] der 
Wiſſenſchaften allgemein herrfchenden Geift. Frkf. a. M. 1795. 8. — 
Spftem der Erit. Philof. auf den Say des Bewuſſtſeins gegründet. 
Bonn u. Frkf. 1795 —6. 2 Thle. 8. — Widerlegung des demon⸗ 
ftrativen Beweisgrundes für das ee Gottes und Darftellung 
des moralifchen. Frkff. a. M. 1795. 8. — Ueber die Unmöglichkeit 
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eines fpeculativen Beweiſes für das Dafein dee Dinge; Widerle⸗ 
gung des Idealismus aus Gründen der prakt, Vernunft (in Niet: 
bammers pbilof. Journ. 1795. 9. 6. S, 118 ff). — Ver 
nunft gegen DBernunft, oder Rechtfertigung des Glaubens, Frkf. 
aM. 1797. 8, — Brief über die Freigeifterei der heutigen Er⸗ 
ziehung. un. 1812. 8, — Vermiſchte Schriften. Frkf. a. M. 
1817. 2 Thle. 8 

Negation (von negare, leugnen) ift Verneinung b. h. Auf: 
bebung eines andern in Gedanken Gefesten, Sie bezieht fih alfo 
allemal auf eine vorausgegangene Pofition. Ein Begriff und ein 
Urtheil Heißen daher negativ, wenn fie etwas fchlehthin auf 
beben, wie nichtrund, dee Mond hat kein eignes Licht. Negative 
Groͤßen aber find folhe, die andern Größen entgegengefegt find, 
+aum —a, +4 und —4. Diefe find alfo nicht ſchlechthin 
aufbebend, fondern fie fegen etwas, das aber durch feine Entgegen: 
fesung aufbebt, wenn es mit einem Anden combinirt wird. In 
Anfehung der Größen bezeichnet nur die Null das abfolute Vernei⸗ 
nen, während das von den Mathematikern fog. Negative bloß relas 
tiv verneint. Daß man, wenn man einmal die Mathematil auf 
philoſophiſche Gegenſtaͤnde anwendet, auch von dem mathematiſchen 
Begriffe der negativen Groͤße Gebrauch machen koͤnne, leidet keinen 
Zweifel. S. Kant's Verſuch den Begriff der negativen Groͤßen in 
der Weltweisheit einzufuͤhren; in Deſſ. verm. Schr. von Tief⸗ 
teunf. B. 1. ©. 611 fe — Daß man aus lauter negativen 
Merkmalen keinen Begriff, aus lauter negativen Begriffen Fein Urs 
theil, aus lauter negativen Urtheilen oder Sägen feinen Schluß bil 
den koͤnne, verfteht fich von felbft. Tauſend Nullen geben keine Zahl, 
wenn man nicht wenigftens 1 vorfegt. — Was den logifhen Grund: 
fas anlangt: Neganti incumbit probatio (dem WBerneingnden liegt 
ber Beweis ob) fo ift er nur infofern gültig, als Jemand etwas 
allgemein Angenommenes leugnet, 3. DB. daß ein alter Schriftfteller 
die ibm beigelegten Schriften gefdyieben, oder daß das copernicanis 
ſche Weltfoftem das wahre fei. Außerdem muß aud der Bejahende 
beweifen, 3.8. der, welcher Jemanden eines Verbrechens beſchuldigt 
oder uͤberhaupt etwas behauptet, was nody nicht erwiefen iſt. Sonit 
Eönnte man alles in der Welt behaupten und dann nad) jenem 
Grundfage dem Gegner die Verbindlichkeit des Beweiſes zufchieben. 
Es könnte 5. B. Jemanden einfallen zu behaupten, daß irgendwo 
ein wirkliches: Wunder (etwas Uebernatürliches) gefchehen fei, und 
nun. von Anden, bie ed nicht glauben wollen, zu fodern, daß fie 
beweifen follen, es fei kein Wunder gefchehen. Hier muß ber Beja— 
bende beweifen; denn das Uebernatürliche hat allemal die Praͤſum— 
tion gegen fih, weil es die Vernunft gleichfam zu Boden ſchlaͤgt, 
und weil bie Bejahung deſſelben eigentlich eine Verneinung des in 
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der Megel immer vorauszufegenden Natürlichen if. Daher muß 
der Supernaturalift allerdings erſt beweifen, daß hier oder dort ets 
was Uebernatürliches gefchehen fei, ehe man feinem Syſteme ver: 
nünftiger Weife Beifall ſchenken kann, In wiffenfhaftlichen Lehrs 
buͤchern muß überhaupt jeder nur erweisliche (bejahende oder verneis 
nende) Lehrfag erwiefen werden, felbft ein ſchon laͤngſt erwieſener. 
Mer z. B. ein geometrifches Lehrbuch fchreibt, muß den pythagoris 
ſchen Lehrſatz auch bemeifen, ob er gleich ſchon taufendmal bewielen 
und über allen Bmeifel erhaben ifl. Denn ohne den Beweis er 
langt ber, welcher das Buch lieft, um fich mittels bdefjelben zu uns 
terrichten, gar feine mwahrhafte Erkenntniß von jenem Sage. — Wes 
gen des fog. Negationsmwegeß, um zur Erkenntniß ber Eigen- 
[haften Gottes zu gelangen, f.. Gott. . 

Neid ift ein egoiftifcher Affect, ber hauptfähli aus dem 
Hange des Menfchen entfpringt, feinen Zuftand mit dem feiner Ne: 
benmenfhen zu vergleichen und ſich unglüdlich zu fühlen, wenn er 
nicht eben das befigt und genießt, was Andre. Daher braucht das, 
was den Neid erwedt, gar nicht von Bedeutung zu fein. Ganz 
unnüge, fogar ihrem Befiger läftige Dinge können ihn ermweden. 
In den Zeiten, wo ungeheure Pluderhofen, lange Schnabelihuhe, 
Allongenperuden und Reifröde für eine große Bierde des menſchli⸗ 
hen Körpers galten, mögen Mandye, die folhen Schmud. nit tras 
gen konnten oder durften, ihre vermeintlich glüdlichern Zeitgenoffen, 
die fi) damit groß und breit machten, beneidet haben. Solcher 
Meid fcheint freilich nur thörig und lächerlih. Allein er hat auch 
etwas Unfittliches an fich, weil er die Gefinnung des Menfchen vers 
dirbt, und felbft zur herrſchenden Leidenfhaft werden kann, fo daß 
der Neidifche keinem Menfchen mehr etwas Gutes gönnt und das 
Gute wohl gar bloß darum verhindert oder zerflört, weil er es nicht 
bat. Misgunft und Schabenfreude find dann die unzertrennlichen 
Gefährten eines folhen Neidharts oder, wie man gewoͤhnlich fagt, 
Neidhammels. 

Neigung iſt eigentlich die Richtung zweier Linien oder Flaͤ⸗ 
hen gegen einander, vermoͤge der fie irgendwo zuſammentreffen müfs 
fen, vorausgefegt daß ihre Ausdehnung foweit reiht. So neigen 
fih die Schenkel eines Dreieds und bie Seiten eines Wuͤrfels ges 
gen einander. Dieß hat man aber auf das Geiftige übergetragen, 
wo man dann das Wort bald im weiten bald im engen Sinne 
nimmt. In jenem verfteht man darumter überhaupt alle Yeußeruns 
gen des Triebes, die man daher auch in ber Mehrzahl Neigun- 
gen nennt, 3. DB. die Neigungen ber Geſchlechter gegen einander, 
der Eltern und Kinder, der Trinker, der Spieler x. Im engern 
Sinne aber verfteht man darunter das Gegentheil dee Abneigung, 
welches daher beftimmter Zuneigung beißt, Denn die Abneigung 
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iſt doch auch eine Neigung, nur eine ſolche, welche uns nach der 
entgegengeſetzten Richtung treibt, wie die Schenkel eines Winkels 
auf der andern Seite immer weiter aus einander gehn. Daher iſt 
denn auch im menſchlichen Gemuͤthe Zuneigung ſtets mit Abneigung 
gepaart ; und beides iſt oft ganz unwillkuͤrlich, nach Geſetzen der 
innen Anziehung und Abftoßung, einer geiftigen Wahlverwandtſchaft 
oder Affinität, die uns felbft meiftentheild ganz unerklärlich ift; mess 
bald fie auch mit den Namen Spmpathie und Antipathie 
belegt wird. S. d. W. Daß unfre Neigungen eben fo oft auf 
unfte Urtheile ald auf unfre Handlungen einen tyrannifhen Einfluß 
ausüben, iſt eine befannte Sache. Es foll aber doch nicht fo fein, 
Die Neigung foll verftummen vor der Hoheit der Wahrheit und ber 
Würde der Tugend. Darum foll eben der Menfcd feine Neigungen 
duch Bernunft zu beherrfchen (wenn audy nit ganz auszurotten) 
fuchen, damit fie ſich nicht zum Schiedsrichter aufwerfen, wenn ges 
fragt wird, was wahr und gut fei. 

Nein f. Ja und Negation, | 

Nekromantie oder Nekyomantie (von vexgog ober 
wezus, tobt, und uavrea, MWahrfagung) ift die angebliche Kunſt, 
bie Zodten ober beren Geifter aus der Unterwelt heraufzugaubern und 
fie wegen der Zukunft zu befragen, alfo Wahrfagung oder Prophes 
zeihung mit Hülfe der Verftorbenen. Sie gehört mit der Traum⸗ 
deuterei, Kartenichlägerei und andern Künften des Aberglaubens oder 
des Betrugs in eine Claſſe. Vergl. Divination. 

Neleus von Skepfis, ein Peripatetiler, Verwandter und 
Schüler Theophraſt's, für die Gefchichte der Philofophie bloß 
dadurch bemerfenswerth, daß er ald Erbe feines Lehrers auch in den 
Befig der ariftotelifchen Bücherfammlung mit Einfluß der eignen 
Handfhriften des Ariftoteles kam; wodurch die Werke dies 
fes Phitofophen, in den traurigen Zuftand geriethen, in welchem fie 
ſich größtentheild noch heute befinden, S. Ariftoteles. 

Nemeſis (von veucır, theilen, aus= ober vertheilen, anord- 
nen, movon auch vouos, das Gefeg, abftammt) ift eben fo wie 
Adraften (f. d. W.) eine Bezeichnung der Idee der Gerechtigkeit 
als einer Göttin, die jedem nad. Verdienft und Wuͤrdigkeit fein 
Schickſal bereitet, und vornehmlich den Uebermüthigen und Gewalt: 
thätigen beſtraft, daher auh Rachegoͤttin. — Ariftoteles aber 
macht daraus (eth. nic. II, 7. eth, maj. I, 28.) eine Zugend, 
die zwifchen dem Neide (PFovog) und der Schadenfreude (emıyar- 
gezaxıa) in der Mitte fliehen und dem Uebermuthe (Ußeıs) entges 
gengefegt fein foll, welchen Gluͤck, Reichthum und Macht ſo leicht 
im Menfchen erzeugen. Er verfteht alfo darunter den Unmwillen, ben 
man beim Glüde der Unwuͤrdigen oder auch beim unmürdigen Ges 
brauche jener Güter empfindet. — Die Nemefien aber (ra vezzocıa) 
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waten eim Feft, der Nemeſis oder auch verftorbenen Eltern zu Eh⸗ 
ten gefeiert. | 

MNemeſius, Biſchof von Emefa in Phönicien (Nemesius 
Emesenus) ein chriſtlicher Philoſoph und Theolog des 4. Ih. (bi. 
um 380) welcher zum Theile ſchon nach ariſtoteliſcher Weiſe philo⸗ 
ſophirte; wie man aus einer anthropologiſchen Schrift (uͤber die 
Matur des Menſchen) ſieht, die er hinterlaſſen hat. ©. Nemes. mepe 
yvosws uvdgwnov. Ed. Ch, F. Matthaei. Lpz. 1802. 8, 

Neminem laede — beleidige Niemanden! S. Rechts⸗— 
gefes. Man muß aber diefen Satz nicht verwechſeln mit dem aͤhn⸗ 
lihen: Nemini noee — beſchaͤdige Niemanden! Denn beleidigen 
und befchädigen- find nicht gleichgeltende Ausdräde. Wenn der 
Richter einen Verbrecher nach dem Gefege beitraft, fo kann er ihm 
einen großen Schaden zufügen, ohne ihn deshalb aud zu beleidi⸗ 
gen! Und wenn Jemand einem Andern ein ſchlechtes Kleid mit 
Gewalt nimmt, zugleich aber ein beſſeres aufdringt: ſo beleidigt er 
ihn allerdings, ohne ihn deshalb auch zw beſchaͤdigen. Auch koͤnnen 
uns Thiere wohl befhädigen, aber nicht im rechtlichen Sinne belei= 
digen, weil fie als vernunftlofe Wefen kein: Bewuſſtſein von frems 
dee Perföntichkeit haben. S. Beleidigung und "Befdhä- 
digung. | | 
Nemo ante mortem'beatus (Niemand iſt vor. ſeinem 
Tode felig) ift ein angeblicher Weisheitsſpruch Sol on's, deſſen fich 
auch Cröfus bei feinem Sturze durch Cyrus erinnert haben fol. 
Nimmt man jedoc) ‘den Begriff der Seligkeit ftreng, fo ift auch 
Niemand nad feinem Tode felig. Gott allein ift felig, weil ex 
der abfolut Vollkommne ift. Der Menfd wird immer nur in dem 
Maße felig, als er Gott ähmlicher wird. Um felig zu fein, muͤſſt 
er Gott gleich ſein, was nie der Fall fein kann. ©. Gott:und 
Seligkeit. Jener Ausfpruc hatte aber wohl nur den Sinn, daß 
man feinen Menfchen vor feinem Zode glüdfelig preifen foll, weil 
das Gluͤck ein veränderliches Weſen ift und‘ den Menfchen, wenn 
e3 ihm auch noch fo lange gelächelt hat, doch noch vor feinem Zode 
verlaffen kann. 

Nemo gratis malus (Niemand ift umfonft ein Böfes 
wicht) will fagen, daß Niemand aus bloßer, gleichſam teuflifcher, 
Bosheit Böfes thue, alſo um des Bölen willen oder aus Wohl— 
gefallen an demfelben, fondern nur um irgend eines Bortheild oder 
Genuſſes willen, der aus der böfen That für ihren Urheber hervors 
gehen fol. Beweiſen läffe fi das freilich nicht. Auch kommen 
wohl in der Erfahrung einzele Fälle vor, die das Gegentheil zu 
beweifen fcheinen. Da ſolche Fälle aber immer zweideutig find, fo 
nimmt man lieber an, daß doc irgend ein gehoffter Gewinn den 
Böfewicht zu feiner böfen That verleitet habe, und folglih auch an 
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feiner Befferung nicht zu verzweifeln ſei. Es ift dieß alſo eine 
moralifhe Praͤſumtion zu Ehren der Menfchheit, die man auch im 
größten Böferwichte noch anerkennt. ©. teufelifd. 

Nemo iudex — nemo testis — idoneus in pro- 
pria causa (Miemand kann in eigner Sadye Richter ‚oder Zeuge fein) 
it ein Ausfprudy, der fidy darauf gründet, daß der Menfc in den 
Urtheilen und Ausfagen, welche fih auf ihn felbft und feine Ange: 
legenheiten beziehn, felten oder nie ganz aufrichtig oder unparteiifch 
it. Wenn er daher audy nicht Andre täufchen will, fo — ich 
doch oft ſelbſt, ſieht alles, was ihn betrifft, im beffern Lichte; und 
daher ift er freilich Bein tauglicher Richter oder Zeuge, wenn er mit 
Andern in einen Rechtsſtreit verwidelt ift. Uebrigens aber mag er 
wohl fich felbjt beurtheilen und über ſich felbft etwas ausfagen; denn 
das thun alle Menſchen täglid und BER) ohne daß es ihnen 
Jemand wehren dürfte. 

Neokles f. Ariftobul. " 

Neologie und egzau f. altee Glaube. — 
Da jedoch Aoyos nicht bloß die Lehre, fondern auch die Sprade 
bedeutet: fo verfteht man unter jenen Ausdrüden auch zumeilen die 
Neuerungsſucht in Anfehung der Sprache, indem Jemand entweder 
ganz neue Wörter bildet oder alten Wörtern neue Bedeutungen uns 
terlegt oder fonftige Veränderungen des Sprachgebrauchs ſich erlaubt 
— eine Sucht, die leider auch vielen Philofophen eigen ift und zu 
mancherlei Misverftändniffen und Streitigkeiten (befonderd Logo⸗ 
machien — f. d. WB.) Anlaß ‚giebt. 

Neophyt (von veos, neu, und Yves, zeugen, pflanzen — 
wovon gyvoıs, die Natur, und gpvrov, die Pflanze) ift. eigentlich) 
alles neu Erzeuate oder Gepflanzte. Vornehmlich aber werden Dies 
jenigen Neophyten genannt, die fich in wiſſenſchaftlicher, moras 
lfcher oder religiofee Hinſicht einer andern Denkart oder Dandlungss 
weiſe ergeben haben. Wenn von Philofophen gefagt wird. fie feien 
Apoftaten des Wiffens und Neophyten des Glaubens 
geworden: fo heißt die foviel als, fie haben allem philoſophiſchen 
Wiffen entfagt und fidy dem Glauben: in die Arme geworfen. Das 
wider ift nun fubjectiv nichts weiter: zu fagen. Denn jeder: kann 
es für fich felbft mit Wiffen und Glauben halten, wie es ihm eben 
beliebt. Wenn aber dieſe Neophyten des Giaubens ihre Denkart 
objertio machen, alfo die Philofophie faft ganz umd gar in eine 
Glaubensichre verwandeln wollen: fo fallen fie mit fich felbft im 
Widerfprud). Denn fie müflten ja doch erft durch wiſſenſchaftliche 
Forſchung zu der Einſicht gelangt fein, daß man in der Philoſophie 
nichts wiffen koͤnne und fi alfo mit dem Glauben begnügen ir 
Das hieße aber nichts andres als ein Wiſſen vom Nichtwiſſen, wel 
ches doch immer auch ein Wiſſen wäre. : Die. Phitofaphie ſelbſt auf 
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bloßen Stauben erbauen wollen, ift ein wibderfinniges Unternehmen. 
S. Glauben, Wiffen um Philoſophie. 

Nepiokratie f. Gerontokratie 

Nepotismus (von niepos, eigentlih Enkel, dann Neffe 
[mas wahrfcheintich felbft damit ſtammverwandt ift) auch wohl Ver⸗ 
wandter überhaupt) ift das Beſtreben, feine Verwandten mehr als 
Andre zu begünftigen. Das wäre nun an ſich nicht zu tadeln, ba 
die Sorge für Verwandte als Glieder bderfelben Familie fogar pflicht⸗ 
mäßig ift. Allein jenes Streben kann auch fehr leicht eine ſolche 
Richtung nehmen und fo übertrieben werden, daß es dem öffentli= 
chen Wohle Abbruch thut und dadurch fehr fehlerhaft wird. Wenn 
nämlich diejenigen, welche an ber Regierung ded Staats mehr oder 
weniger theilnehmen,. ihe Anfehn und ihren Einfluß dazu benugen, 
ihre Verwandten ohne alle Rüdficht auf Verdienft und Wuͤrdigkeit 
zu begünftigen, ihnen die wichtigften und einträglichften Aemter zu 
verleihen, und daher verdienftvollere und wuͤrdigere Männer zuruͤck⸗ 
zufegen: fo wird der Mepotismus fogar ein Verbrechen gegen den 
Staat. Und da die Päpfte ſich diefes Verbrechens oft ſchuldig ges 
macht haben — indem fie als vorübergehende Wahlfürften nur ihre 
Familie, felbft ihre natürlichen Kinder, zu erheben und zu berei= 
chern fuchten — fo denft man gemöhnlidy) vorzugsweife an biefen 
päpftlihen Nepotismus, wenn man aud) das Wort ohne weis 
tern Belfag braucht. 

Neptuniften (vom Maffergotte Neptun) und Vulcani⸗ 
ſten (vom Feuergotte Vulcan) find die beiden einander entgegenges 
festen Parteien der Naturphilofophen, Kosmologen und Mineralos 
gen, welche die Bildung des Weltall oder mwenigftens des Erdkoͤr—⸗ 
pers entweder von der MWirkfamkeit des Waſſers oder von ber bes 
Zeuers vorzugsmeife ableiten. Daß beide Theorien einfeitig feien, 
leidet wohl keinen Zweifel, obwohl in beiden etwas Wahres enthals 
ten ift, das man nur zu ſehr generalifirt hat. Denn in der Natur 
wirkt alles zufammen; welches aber das Urelement, wie es urfprüngs 
lich geftaltet und wirkſam war, möchte fi ſchwerlich nachweifen 
laffen. Unter den griechiſchen Philofophen kann man als Väter des 
Meptunismus und de Bulcanismus — melde Soſteme 
jedoh, was den erſten Keim derfelben betrifft, wohl älter als die 
geiehifhe Philofophie find — Thales und Heraflit betrachten. 
©. diefe Namen. In geroiffer Hinfiht könnte man auh Mofes 
. (oder wer fonft Urheber des bekannten Schoͤpfungs-Mythos ift) einen 
Meptuniften ‚nennen, ba er urfprünglih alles mit Waſſer bededit 
fein laͤſſt. 

Nerv ober Seele des Beweiſes (nervus probandi) 
heißt der Beweisgrund, meil in ihm die eigentliche Beweiskraft 
liegt, wie in den Nerven unfers Körpers die eigentliche Lebenskraft. 
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©. beweifen. Darum haben auch mande Anthropologen und 
Phyſiologen den fog. Nervengeift (angeblich eine fehr feine und 
fluͤchtige, aber unſichtbare, Flüffigkeit, welche das Nervenfpftem 
durchſträͤmen und das eigentliche Princip dee Senfibilität fein foll) 
als das Medium angefehn, welches die Gemeinfhaft zwiſchen 
Leib und Seele (f. d. Art.) vermitteln, alfo gleihfam das Band 
zwifchen diefen beiden Beftandtheilen des Menfchen fein fol. Ja 
man hat fogar behauptet, daß „der Nervengeift nach dem Tode bei 
„ber Seele bleibe und die Geifter mittelft diefes Nervengeiſtes noch 
„mad dem Tode die Luft bewegen und in folcher, wie ehemals im 
„Körper, Kormen, Farben, Bewegungen und Töne, welche zufams 
„men die Geiftererfheinungen ausmachen, hervorbringen könne.” 
(S. die Seherin von Prevorft. Th. 1. S. 263). Daher follen 
jene Geifter nidyt bloß ſchnalzen, raufchen, Elopfen, poltern, fondern 
auch mit Kalt und Sand werfen, ja fogar einem Menfchen die 
Stiefeln ausziehn können. Wenn das wahr wäre, fo möchte man 
aud; wohl wieder über bie Nechte der Geifter, welche uns als Ges 
fpenfter erfcheinen (mie mweiland Sam. Strykius de jure spectro- 
rum, 1738.) Unterfuhungen anftellen. Das find aber nichts als 
Iuftige Hppothefen oder Dirngefpinnfte, trog dem Ernſte, mit wel 
chem fie aufgeftellt worden, — Uebrigens gehört die Theorie des . 
Mervenfpftems nicht in die Philofophie, fondern in die Anatomie 
und Phyfiologie. Vergl. die in den Artikeln: Gall und, Gehirn, 
auch Geifterlehre, angeführten Schriften. 

Meffas oder Neffus von Chios, ein Schüler Demo: 
Eriea und Lehrer Metrodors von Chios, ber ſich weiter nicht 
—2—— hat. Diog. Laert. IX, 58. 

Reit (feang. net) ift foviel als reinlich. In ber Logie nennt 
mu We ‚Begriffe nett, wenn fie fo genau beſtimmt find, daß ih- 
nen nichts Fremdartiges beigemifcht if. Eben fo nennt man in 
der Leſthetik ein Kunſtwerk nett, wenn es fauber und correct gear⸗ 
Beitet if. Jenes wäre alfo logifche, diefes aͤſthetiſche Net: 
tigkeit. Jenes befriedigt den Verſtand, diefes den Geſchmack. 
©, beides 
— Reitelbladt (Dan.) ein berühmter Juriſt des vorigen Ih. 

. zu Roſtock 1719 und geft. 1791 als Prof. der Rechte zu 
Halke) der fih auch als Philofoph, befonders duch Anwendung der 
wolfifhen Philofophie. auf das natürliche und pofitive Recht, bes 
merflih gemadt hat. ©. Deff. systema elementare universae 
jurisprudentiae naturalis usui jurisprudentiae positivae accommo- 
datum. Halle, 1749. 8. %. 5. 1785. 

Nettesheim f. Agrippa von N. 
a Neubig (Andreas) Doctor der Philofophie und Deofefler am 
Gymnafium zu Baireuth, geb. zu Kulmbah 1780. Er befuchte 
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das Lyceum feiner Vaterftabt und bereitete. ſich bafelbft yum Ueber: 
Hang auf die Univerficdt vor Schon auf der Schule zogen ihn 
befonder® die ernften Unterfuchungen auf dem Gebiete der Philofos 
phie an. Mit um fo freudigerem Herzen begrüßte ex den Eintritt 
in die Univerfität Erlangen, im $. 1800, mo fein nad höherer 
Mahrheit dürftender Geift in reichlihem Mafe fand, was er fuchte. 
Er befuchte fortwährend die Hörfäle dee Philoſophen, und banft es 
noch heute feinen ihm unvergefflichen Lehrern Abicht, Breyer 
und Mehmel, daß fie ihn nicht ſowohl in die herefchenden Sy: 
fteme der ‚Zeit einführten, als vielmehr ihm Anleitung gaben zum 
freien Philofophiren und zur fcharfen Kritik. Er gewann dadurch 
foviel Feftigkeit und Gemwandtheit in der Philofophie, daß er mod) 
als Student auf ausdrücdliches Verlangen Borlefungen über „das 
Maturrecht hielt. Hiedurch aufgemuntert wurde er in feinem ftillen 
Sinn und Streben beftärkt, einjt als Lehrer der Philofophie aufzu- 
treten. Um fich auf diefen hohen Beruf würdig vorzubereiten, nahm 
er eine ihm angebotne Dofmeifterftelle im Auslande an, wo ihm 
die nöthige Muße zu Theil ward. Nach einer fehsjährigen Abwe⸗ 
fenheit Eehrte er im Herbſte 1810 zuruͤck, vertheidigte im Anfange 
des naͤchſten Jahres eine Disputation für die bereits im J. 1804 
erhaltene philof. Doctorwürde und disputirte zum zweiten Male für 
die Erlaubniß und das Recht, öffentliche Worlefungen an der Uni: 
verfität Erlangen zu halten. Philofophie und Mathematit waren 
nun die Gegenftände, über melde ſich hier feine Vorträge ausbrei- 
teten. Aber oͤkonomiſche Umftände und die unüberwindlihe Scheu, 
Schulden zu mahen, beflimmten ihn, ein’ ihm übertragnes Lehr- 
amt an der Studienanftalt zu Regensburg nach brittehalb Jahren 
zu übernehmen. Er hoffte zwar immer, in die verlaffene akademi⸗ 
fhe Laufbahn wieder eintreten zu Eönnen. Aber bis jest fah’ er fich 
in diefer angenehmen Hoffnung getäufht. Er fuchte daher wenig: 
fiens durch Schriften für die Philofophie thätig zu fein, und geiff 
befonders da ein, wo ihm biefelbe auf Abwege zu gerathen fchien. 
Seine hieher gehörigen Schriften, in welchen fi ein auf die ewi— 
gen und unmandelbaren Gefege des denkenden Geiftes gegründerer 
Realismus ausfpricht, find Folgende: Die Gefühllehre. Baireuth, 
1829. 8. [Sf bauptfächli gegen Krug's Grundlage zu einer 
neuen Theorie der Gefühle gerichtet, Ob diefe dadurch widerlegt fei, 
ift freilich eine andre Frage. Aber es ift doch gut, wenn diefer 
dunkle Gegenftand immer forgfältiger von allen Seiten beleuchtet 
wird]. — Die Grundlage der Philofophie. Baireuth, 1830. 8. — 
Die philofophifhe und chriftlihe Gottesiehre in ihrem Einklange 
dargeſtellt. Nürmberg, 1831. 8. — Das fittlihe Verdienſt im 
Lichte der Phitofophie und des Chriftentyums betrachtet. Baireuth, 
1832.8.— Die rechtswidrige Todesftrafe und die gerechte Tödtung. 
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Nümberg, 1833. 8. [Diefer Artikel ift geößtentheils von Hm. N. 
fü neraffe]. 

Neue Philofophie f. alte Philoſophie. 

Neuer Glaube f. alter Glaube. 

Neugier ift an ſich nicht tadelnswerth; denn das Beſtreben, 
etwas Neues zu fehen, zu hören, zu lernen, oder auch ſelbſt her⸗ 
verzubeingen, iſt jedem Menfchen natürlih, und es beruht auch) 
barauf die Vervollkommnung unfres Geſchlechts. Man kann daher 
in dieſet Hinficht Die Neugier wohl als eine Folge der menſchlichen 
Bifdesier und Vervolltommnungsfähigkeit anfehn. Sie wird aber 
freilich fehlerhaft umd folglicy auch tadelnswerth, wenn der Menfch 
mit einer Art von Muth (worauf aud das Wort Gier als unges 
küme Begierde deutet) nah Neuigkeiten haſcht und fie als 
ſelhe hist, wären es auch nur Kleinigkeiten oder gar Falfchheiten 
um) Shichtigkeiten. Denn das Neue als ſolches hat noch keinen 
Ver), wenn es nicht zugleich von einiger Bedeutung und vor allen 
Dingen wahr und gut ift. Iſt das Neue falſch oder ſchlecht, fo 
kann es duch dem eigenthümlihen Reiz der Meuheit wohl bie 
Iufmerffamkeit erregen und zum Nachdenken auffodern; aber es vers 
Kert alddann bei genauerer Betrachtung und Prüfung alles Inter⸗ 
fe, weil num auch jener Reiz wegfaͤllt. So ift es vielen neuen 
Erfindungen und Entdedungen, neuen Kunftwerken, neuen Syſte⸗ 
ma gegangen. Sie erregten anfangs zwar die Aufmerkfamkeit, 
finden auch wohl Bewundrer, Zobredner, Anhänger, weil das Vor⸗ 
urtheil der Neuheit um jenes Meizes willen viele Menfchen 
beberreht. Aber fie hielten die Prüfung nit aus, fanden daher 
kinen dauernden Beifall und geriethen bald wieder in Vergeffenheit. 
— Daf überhaupt nichts Neues gefchehe, gemacht oder erdacht 
wie, iſ nur infofern wahr, als alles Neue eine Folge, Entwides 
lg oder Umgeftaltung ded Alten if. Es kann aber doch die Ent: 
midlung oder Umgeftaltung fo bedeutend fein, daß eben dadurch 

ih etwas Neues hervortritt, was im der Art noch gar nicht 
dogemefen. Wenn daher der menfchliche Geift nad) folhem Neuen 
frebt oder danach begierig ift, fo muß man dieß nicht ald Neuig— 
keitsktaͤmere oder gar ald Neuerungsſucht verfchreien. 

‚ Reuplatoniker f. Ptato, Akademiker und Aleran 
deiner. Auch vergl. die Artitel: Ammonius Saccas, Plo: 
tin, Porphpr, Zamblih und Proclus, indem diefe Männer 
de Vornehmſten winter den Neuplatonikern waren. 

Neupythagoreer f. Pythagoras und pythagorie 
(der Bund, desgl. Anarilas, Apollonius, Moderatus, 
Rikom achus, Secundus, Sertius und Sotion, melde 

zu den Neupythagoteern gehören. 
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Neutralität (vom neuter, keiner von beiden) findet überall 
flott, wo ein Drittes (C) ſich zu zwei Andern (A und B) fo ver 
bält, daß es fich weder zu dem Einen noch zu dem Andern bins 
neigt. Das Dritte heißt dann felbjt neutral. So, fpredhen bie 
Chemiker fogar von Neutralfalzen d. h. folhen Salzen, welche 
fi) weder als Alkalien noch ald Säuren in ihren Eigenſchaften und 
Wirkungen. zeigen. Man braucht jedoch jenen Ausdruck meift in 
Bezug auf die Menfhenmwelt, und da kann es eine doppelte Neus 
tralität geben, eine theoretifhe und eine praftifhe. Jene 
befteht darin, dag man, wenn über irgend etwas (einen Sag, eine 
Hppothefe, ein Spftem) logiſch geftritten wird, fich für feine der 
flreitenden Parteien erklärt, mithin den Streit feinerfeit unentfchieben 
laͤſſt. Eine folhe Neutralität kann dann entweder darauf beruhen, 
daß man felbft noch unentfchieden ift, oder darauf, daß man völlig 
gleichgültig gegen Wahrheit und Irtthum ift, ober auch barauf, 
daß man es nicht rathſam findet, fein Urtheil offen auszufprechen. 
Nun muß e8 zwar allerdings jedem freiftehn, theoretifch neutral zu 
bleiben ; es ift aber doch nicht zu billigen, wenn es aus Gleichgüͤl⸗ 
tigkeit oder Kurchtfamkeit gefchieht. Denn man foll nicht gleihgül: 
tig gegen Wahrheit und Irrthum fein und auch den Muth haben, 
feine Ueberzeugung vor der Welt zu befennen. Das ängftlidhe Zus 
rüdhalten des ald wahr Erkannten hat der Erkenntniß der Wahr: 
heit, wenigſtens in Hinfiht auf deren Verbreitung, vieleicht noch 
mehr gefchadet, als die offenbare Bekämpfung der Wahrheit; mo: 
duch die Gemüther body zum Nachdenken gereizt werden. — Die 
zweite Art der Neutralität befteht darin, daß man bei einem dufßern 
Kampfe den bloßen Zufhauer macht, mithin an dem Kampfe einen 
wirkfamen (zue Entfcheidung beffelben dienlichen) Antheil nimmt. 
Denn innerlicy oder durch die Gefinnung koͤnnte man wohl theil: 
nehmen, indem man einem der Kämpfenden den Sieg wuͤnſchte; 
wodurch aber nichts entfchieden wird. Diefe Neutralität kann zwar 
auch bei. Privatlämpfen vorfommen; man bezieht fie aber doc) ge— 
woͤhnlich auf die großen Staats: und Völkerfämpfe, welche ſchlecht⸗ 
weg Kriege heißen. In diefee Beziehung heißt fie daher auch Die 
völkerrehtlihe Neutralität. Hier ift nun zuvoͤrderſt offen- 
bar, daß jedes Volk das Recht ber Neutralität hat, wenn 
zwei andre Völker Krieg führen, d. b. daß es von feinem ber 
Kriegführenden zur Theilnahme am Kriege gezwungen werden barf. 
Denn woher follte die Befugniß zu einem ſolchen Zwange kommen ? 
Wäre aud die Sache, für welche ein Volk Krieg führte, noch fo 
gerecht nach feiner Ueberzeugung, fo Eönnte doch ein andres Volk 
eine andre Ueberzeugung haben; und wenn es auch jene Sache für 
gerecht hielte, fo müffte body immer feinem freien Entfchluffe an⸗ 
heim geftellt werden, ob es biefer Ueberzeugung folgen oder prakti- 
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ſchen Effect geben wollte. - Eine innere Verbindlichkeit, dem unge: 
recht Bekriegten beizuftehn, koͤnnte wohl dafein; auch koͤnnte bie 
Klugheit dazu rathen, um nicht nachher felbft von dem uͤbermuͤthi⸗ 
gen. und libermächtigen Sieger eben fa ungerecht bekriegt und viel 
licht ganz lberwältigt zu werden. Allein ein rechtlicher Zwang zur 
Zheilnabme am Kriege kann. daraus immer nicht abgeleitet werden. 
Bo indejjen ein Recht ift, da ift auch eine Pflicht. Wer daher 
das Recht der Neutralität für fih anfpricht, _ der übernimmt 
— die Pflicht der Neutralität d. h. die Verbindlich— 
‚ fih auch durch die That als theilnahmlos zu beweiſen, mit: 
F keinen von beiden kriegfuͤhrenden Theilen in ſeinem Kampfe ge⸗ 
gen den andern zu unterſtuͤtzen, weder oͤffentlich noch heimlich. Sonſt 
entſteht augenblicklich ein Bruch der Neutralitaͤt. Der andre 
kriegfühtende Theil braucht ſich alſo dann auch nicht mehr an die 
angebliche Neutralitaͤt des Dritten zu kehren, ſondern iſt berechtigt, 
ibm ebenfalls als Feind zu behandeln, wenn er ſich nur ſtark genug 
dazu fühlt. Denn freilich Eönnten ihn wohl Klugheitögründe abhals 
ten, fo zu verfahren; ‚wie,in allen Fälen, wo man nicht Macht 
genug bat, fein Recht gegen Andre geltend zu machen. Aber das 
Recht an fich bleibt dennoch in Kraft. Wer alfo im Kriege neue 
traf bleiben will, muß feine Neutralität nicht bloß in Worten, fon= 
dern auch durch die That beweifen. Er darf daher nicht den einen 
Theil durch Truppen, Waffen und Kriegsbedürfniffe unterflügen, 
ihm auch nicht den Durchmarfd durch fein Gebiet erlauben, wofern 
er-dieß nicht dem andern Theile auf gleiche Weife geftatte. So 
iſt es auch in Anfehung der Zufuͤhrung von Lebensmitteln, wenn 
dieĩ im Wege des friedlichen Handelsverkehrs geſchieht und nicht 
etwa eingeſchloſſne Plaͤtze dadurch verproviantirt werden. Doch 
kommen hiebei oft einzele Faͤlle vor, welche zweifelhaft find und ſich 
im Allgemeinen nicht entſcheiden laſſen. Daher entſtehen dann Con⸗ 
— von beiden Seiten, welche zuletzt wohl gar einen wirkli⸗ 
chen Fiiedensbruch herbeiführen. Vgl. Galiani's Recht ber Neu⸗ 
* Aus d. Ital. uͤberſ. mit Zuſaͤtzen von Caͤſar. Lpz. 1780 
2 Bde, 8. — Wegen der Ausdruͤcke Neutralgebiet und 
Reutralgefhieht f. Gebiet und Geſchlecht. — Wenn 
man neuerlidy von einer neutralen Philofophie gefprochen hat, 
fo ift darunter nichts andres zu verftehn, als.eine eklektiſche, in— 
dem fich diefelbe .. an ein beftimmtes Syſtem hält, ©, Eklekti⸗ 
eismus,.audh Poͤlitz. 
ou Mewton (Sfaat) geb. 1642 zu Cambridge (nach Andern zu 
pe in Lincolnfhire) wo er auch feit 1660 ftudirte, Magifter, 
Baccalaureus und Mitglied des Dreieinigkeitscollegiums, feit 1669 
auch Prof. der Mathematit an der Stelle feines Lehrers Iſaak 
Barrom murde. Da er 1688 zum Repräfentanten der Liniverfität, 
Krug’s encyfopädifch:philof. Wörterb. B. III. 4 
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deren Mechte er mit vielem Eifer gegen Jacob's II. Eingriffe ven 
theidige hatte, im brittifchen Parlemente gewaͤhlt wurde und ſich 
deshalb laͤngere Zeit zu London aufhielt: ſo waͤhlte ihn auch 1703 
die daſige Akademie der Wiſſenſchaften zu ihrem Praͤſidenten, welche 
Ehrenſtelle er bis zu feinem Tode 1727 bekleidete. Und da: ihm 
auch der Staat 1696 die oberfte Aufficht Über das Münzwefen ans 
vertraut hatte und diefe Stelle fehr einträglih war, N. aber keinen 
großen Aufwand machte, auc weder Frau nody Kinder hatte: fo 
binterließ er ein großes Vermögen. Noch weit größer aber war fein 
Ruhm und fein Anfehn, welchem auch fein Leichenbegängnif ent: 
ſprach. Denn daffelbe war nicht nur überhaupt fehr prachtvoll, ſon⸗ 
bern es trugen fogar bie folgen Lords des Dberhaufes N's Leiche 
nam auf ihren Schultern zu Grabe nad der MWeftminfterabtei , wo 
er neben den Ueberreften der Könige und andrer großen Männer 
Britanniens beigefegt ward. Da fih N.'s Geift durch frühe Lefung 
bee Werke von Euklid, Gartes, Keppler (dem er wohl am 
meiften verdankte) u. A. fo ſchnell entwidelt hatte, daß man in 
ibm kaum das Knabenalter bemerkte: fo verglih man ihn mit dem 
Mile, deffen Quellen das Altertbum nicht kannte, und wandte das 
ber den befannten Vers Lucan’s: Non licuit populis parvum te, 
Nile, videre, auf ihn an. Wiewohl nun diefer große Geift vor 
zuglid als Mathematiker und Phyſiker ſich ausgezeichnet hat, in 
welcher Beziehung hier nichts über ihn zu fagen ift: fo bat er fich 
gleihwohl auch um die Philofophie verdient gemadht. Denn von 
ihm Datirt ſich eigentlih die neuere Naturphiloſophie. Daf 
in der Natur Anziehung und Abftoßung, Liebe oder Freundfchaft 
und Haß oder Feindfhaft, überhaupt entgegengefegte Principien wak 
ten, hatten zwar fchon Ältere Naturphiloſophen (4. B. Heraklit 
und Empedokles) geahnet. Aber keiner von ihnen hatte wie M. 
die Gefege nachgewiefen, melden die Wirkfamkeit jener Principien 
unterworfen ift; feiner von ihnen hatte gezeigt, daß aus der geſetz⸗ 
mäßigen Wirkſamkeit einer anziehenden oder centripetalen und abe 
ftoßenden oder centrifugalen Kraft die Geftalt und Bewegung der 
Weltkoͤrper, fo wie die Ordnung des ganzen Weltfoftems erffärbar 
fei. Uebrigens hielt er fidy bei feinen Unterfudyungen meift an bie 
durch mathematifche Rechnung und Meſſung unterftügte Erfahrung ; 
weshalb er auch ausrief: „D Phyſik, hüte dich vor der Me 
taphyſik!“ ungeachtet der Phyſik gewiffe metaphyfifhe Principien 
(3. B. das der Gaufalität) zum Grunde liegen, nach melden ſich 
alle Phyſiker wenigftens ſtillſchweigend richten. Doch blieb er felbft 
jenem Ausrufe nit ganz treu, indem feine Anficht vom unendlis 
den Raume, daß derfelbe das göttliche Empfindungsergan (senso- 
rium divinum) fei, durchaus metaphyfifh, und noch dazu eben Fo 
falſch als dunkel if. Auch von andern Berirrungen war biefer 
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große Geift nicht frei, wie fine Fundamenta chronologiae, die 
Gedoch wider feinen Willen. duch die Indiscretion eines venetiani- 
ſchen Edeimanns, Namens Eonti) zu London 1714, und feine 
Annotationes in vaticinia Danielis, Habacuci et Apocalypseos, 
bie ebendafelbft ein Jahr früher erſchienen, beweiſen. Sein Haupt⸗ 
wert aber iſt: Philosophiae naturalis principia mathematica, Lond. 
1687. 4. verm. Cambr, 1713. Amft. 1714 u. 1723. herausg. von 
Lefeur und Jaquier. Genf, 1760. 3 Bde. 4. — Seine fämmts 
lichen Werke erfhienen unter dem Titel: I. N, opera quae extant 
omnia. Commentarüs illustr, Sam, Horsley. Xond. 1779—85. 
4 Bde. 4. Auch kamen heraus: I. N. opuscula mathematica, 
phica et philologica, collecta partimque latine versa ac 
recensita a Joh, Castillioneo. Lauf. u. Genf, 1744. 4 Bde. 4. 
— Bon Erläuterungss und Steeitfchriften in Bezug auf Ns Phis 
fofophie führen wir bloß an: Pemberton’s view of N.'s philo- 
sophy. Zond. 1726. 4. — Gravesandii introductio ad philo- 
sophiam newtonianam (auch unter dem Xitel: Physices elementa 
mathematica etc.) Leiden, 1720—1. 1742. aud Genf, 1748. 
2 Bde. 4. Ejusd. philosophiae newtonianae institutiones. Leid. 
1723. 8. 1766. 2 ®de. 8. — Voltaire, elemens de la phi- 
losophie de Newton mis & la portee' de tout le monde. Amfterd. 
41738. und: La metaphysique de N, ou parallöle des sentimens 
de N, et de Leibnitz, Ebend. 1740. 8. Dagegen: Vergleichung 
ber Leibnigifhen und newtoniſchen Metaphyſik, angeftellt und dem 
Hm. v. Voltaire entgegengefegt von Ludw. Mart. Kahle. Gött. 
1740. 8. Ftanz. Daag, 1747. 8. — Maclaurin, exposition 
des decouvertes philosophiques de N, 1748. Lat. von Gr. Falk. 
Bien, 1761. 4. — Beguelin, essais d’une conciliation de la 
N de Leibnitz avec la physique de N, (in den Mem, 
de TAcad, de Berl, 1756. Deuffh in Hiffmann’s Mag. B. 5.) 
— Becueil de diverses pitces sur la philosophie, la religion etc, 
par. Leibnitz, Clarke et N, (von Des Maizeaux). Amft. 1719. 
#2: 1740. 2 Bde. 8. Deutfch mit einer Vorr. von Wolff, 
3. H. Köhler. Frkf. 1720. 8. — Eine Biographie N.'s 
einem Ungen. erfchien unter dem Xitel: The life of I. N. 
.1728. 12. und eine Lobfchrift auf ihn von Fontenelle im 
8. von Deff. Werken, die auch in's Englifche überfegt ift. — 
ſchriftſtelletriſche Arbeiten find Übrigens nicht ganz auf die Nach⸗ 
‚getommen, indem fein Lieblingehund Diamant durch Ummer: 
eines Lichtes Urſache warb, daß ein Theil feiner Papiere, wel 
bie Erg eg vieljähriger Unterfuchungen enthielten, vom feuer 
N. verlor jeboch auch bei dieſer Gelegenheit feinen 
— * nicht, indem er bloß ausrief: O Diamant, Diamant, 
Au weiße nicht, was fuͤr Schaden du mir zugefügt daft“ — Daß 
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der Fall eines. Apfels ihm, während er fi) wegen einer anſtecken⸗ 
den Krankheit: im 3. 1666 auf dem Lande aufhielt, Anlaß zur 
Erfindung feines Gravitationsſyſte ms gegeben, iſt wohl: nur 
fo zu verftehn, daß dieier Zufall feine 'eben: mit keinem andern. Ges 
genftande befchäftigte Aufmerkſamkeit auf das Phänomen der Schwere 
richtete, um die. natütliche Urfache deffelden genauer zu erforfchen. 
Denn das Phänomen muffte ihm ja längft bekannt fein, auch hatte 
er gewiß ſchon früher (wenn gleich nicht ſo ernſtlich) darüber, nach⸗ 
gedacht, fo wie ihm aud das nicht: unbekannt fein konnte, was 
andre NMaturforfcher vor ihm darüber gefagt. hatten. Die Geſchichte 
der Wiffenfchaften enthält aber mehre Beifplele der Art, indem der 
menſchliche Geift auch bei der hoͤchſten Selbthätigkeit ‘doch immer 
unter dem Einflufje äußerer Umftände und Zufälligkeiten fteht. 

Nicanor, ein Adoptiv:Sohn des Ariftoteles, den Einige 
auch zu den Peripatetifern zählen, der fich aber. durch nichts aus⸗ 
gezeichnet hat. Er ward auch Schwiegerfohn des A., indem er defs 
fen Zochter Pythias heirathete. 

Nicephborus Blemmydas f. BIWIRON 

Nicetas f. Hicetas, 

Vichtich f. Ih. . 

Nichtig ift ſoviel als vergaͤnglich, wobei jedoch zugleich an 
den Unwerth deſſen gedacht wird, was fo vergaͤnglich iſt; weshalb 
nichtig auch oft fuͤr eitel ‚fteht, wie wenn man von der Nich⸗ 
tigkeit aller irdifhen Herrlichkeit ſpricht. Das menfdy 
liche Erdenleben felbft ift aber darum keineswegs nichtig; denn es 
hat einen ſittlichen Werth, den wir durch eigne Thaͤtigkeit — 
koͤnnen und ſollen. S. Erde und Menſchenleben. 

Nichtphiloſophie ſ. Aphiloſophie und Phitoſophie. 

Nichts (mil, nihil, nilum, nihilum, von’hilum, ein ſchwar⸗ 
zes Fleckchen oder unbedeutendes Ding, alſo zuſammengezogen aus 
‚ne oder non hilum) iſt das Gegentheil vom Etwas oder Dinge, 
kommt alfo in allen den Bedeutungen oder: Beziehungen vor, in 
welchen von diefem die Rede if. ©. Ding. In dem bekannten 
Sage: Aus Nichts wird Nichts und zu Nichts wird auch Niches 
— nihilo nihil fit, in nihilum nihil potest reverti) iſt das 

ichts abfolut zu nehmen. Denn aus dem relativen Nichts (mas 

nicht ein Andres oder noch nicht das ift, was es fein oder werden 
fol) kann wohl etwas entfichn; wie aus dem Samen eine Pflanze, 
aus dem Ei ein Huhn, aus dem Blod eine Bildfaule, aus einem 
ungeordneten Steinhaufen ein Gebäude. Und ebenfo kann etwas 
wieder in ein relatiues Nichts uͤbergehn; wie Waffer in Dunft, 
ein Gebäude in einen Scutthaufen. _ Wenn daher von einer 
Schöpfung aus Nichts (creatio ex nihilo) die Rebe ift: fo 
würde vorerft gefragt werden müffen, ob bier das abfolute ober ein 
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eelatives Nichts gemeint fe. Eine Schöpfung aus diefem wäre aber 
nichts weiter als Bildung aus einem gegebnen Stoffe, der durch 
Annahme einer beftimmten (eigentlich beftimmteren d. h. vollkomm⸗ 
nern) Form dieſes oder jenes beftiimmte Etwas würde. Solche 
Ehöpfungen geſchehen täglidy und ftündlich, theils durch die Wirke 
ſamkeit der Natur, theil$ durch die des Menfhen. Eine Schoͤp⸗ 
fung aus dem abfoluten Nichts aber, wenn biefes als ein Stoff 
(materia ex qua) gedacht werden follte, wäre eine contradictio in 
adjeeto. Denn wie roh oder umförmlic auch ein Stoff gedacht 
werden mag, er ift doch immer ein Etwas, Eönnte alfo nur im 
relativen Sinne ein Nichts heißen. Wird demnady von Gott ge« 
fagt, ee babe die Welt aus Nichts gefhaffen: fo muß dieß einen 
ganz andern Sinn haben. Es bedeutet nämlich, daß Gott der Urs 
grund aller Dinge ſowohl in materialer als in formaler Hinficht fei, 
Dann muß aber diefe Schöpfung nicht als zeitlich, fondern als ewig 
gedacht werden, d. h. Gott ift der ewige Urgrund aller Dinge. Die 
Frage alfo, was Gott vor der MWeltfhöpfung gemacht, ob er etwa 
(mie ein perfifcher Theolog, der ein Liebhaber vom Schachſpielen 
mar, meinte) mit fidy felbft von Ewigkeit her Schach gefpielt habe, 
um ſich die Zeit zu vertreiben, iſt abfurd, weil dabei Gott nicht 
nur wie ein wmenſchlich befchränftes MWefen gedacht, fondern auch 
Beit und Ewigkeit mit einander verwechfelt- werden. S. Gott 
und ewig; aud vergl. die Schrift von Heydenreih: Num 
ratio humana sua vi et sponte contingere possit notionem cre- 
ationis ex nihilo. 2pz. 1790. 4. — Der finefifhe Weife Fo, 
den Einige mit Budda für eine Perfon halten, foll das Nichts 
geradezu für den Urſprung oder das Princip alles Seienden ers 
Hirt und daher (im Gegenfage mit den alten griechifchen Phis 
lofopben) behauptet haben: „Aus Nichts entfteht Alles und AL 
les wird wieder zu Nichts.“ Es fragt fich aber, ob dieß auch 
hiſtoriſch erweislich ſei. S. Meiners’s verm. Schr. Th. 3. 
©. 223. 


Nichts ift in Nichts f. Altes ift in Allem. 

Nichtsthun iſt die Gtückfeligkeit der Müßiggänger, bie es 
daber fü nennen — il dolce far niente — im Grunde aber als 
Duelle der langen Weite die größte Plage für den gebilderen Men: 
ſchen. ©. faul und Langmweil. Epikur legte aber dieſe Art 
der Glüdfeligkeit audy feinen Göttern bei, indem fie nad) feiner 
Meinung in den Intermundien ein ganz unthätiges Leben führen 
folten. ©. Epikur. 

Nichts von ungefähr heißt fo viel als: Nichts ohne 
Urfadhe. ©. Urfache. 

Nichtswiſſen bedeutet eine völlige Unwiſſenheit, Nicht: 
wiffen aber nur eine theilweile, daß man nämlich bdiefes oder je 
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nes nicht weiß. Das Nichtwiſſen glibt auch ber Dogmatiker zu, 
da der Menſch nicht alles wiſſen kann; das Nichtswiſſen aber, 
oder daß der Menſch gar nichts wiſſe, weil ihm das Vermoͤgen 
dazu fehle, wie der Skeptiker behauptet, giebt er nicht zu. ©; 
Dogmatismus und Sfepticismus. Aud vergl. Agnofie 
und Ignoranz. 

Nihtunmdglichkeit bedeutet eigentlich foviel als Moͤg⸗ 
lichkeit, indem bier die doppelte Werneinung bejaht. Indeſſen 
brücdt jener zufammengefegte Ausdruck gleichſam einen ſchwaͤchern 
Grad der Möglichkeit aus. Es ift nicht unmöglich, fagt man oft, 
aber ich bezweifl’ es doch. Man will alfo eigentlich dadurch zu er⸗ 
ennen geben, daß die Sache ſich wohl denken laſſe ober logiſch 
moͤglich fei, e8 aber doch an den realen Bedingungen fehle, von 
welchen deren phyſiſche Möglichkeit abhange, Uebrigens ſ. möglich. 

Nihtwiffen f. Nichtswiſſen. 

Nihtwollen kann 1. die bloße Abweſenheit des MWols 
lens bedeuten, wenn überhaupt kein Wille da iſt; wie man von 
einem Steine fagen arm, daß er nicht wolle — 2. ein entges 
gengefegtes Wollen, wenn Jemand dasjenige nicht will, was ein 
Andrer will, fendern vielmehr das Gegentheil; wie wenn von 
zwei mit einander Reifenden der Eine nicht mit dem Andern weis 
ter reifen, fondern zuruͤckkehren will. Zuweilen wird auch nicht 
können für nicht wollen geſetzt; wie wenn ein böfer Schuld» 
ner fagt: „Ich kann nicht zahlen,” flatt: „Ich will nicht zahlen.” 
Bei biefem Vorwande des Unvermögens wird naͤmlich vorausges 
fegt, daß das Unmögliche vernünftiger Weiſe nicht gefodert, alſo 
er > gewollt werden könne, Uebrigens ſ. Wille, auch 

licht. 

Nichtzuunterfcheidendes (indiscernibile). Diefer Auss 
druck bezieht ſich auf einen Sag, welhen Leibnig und andre Die: 
taphyſiker unter dem Zitel: Grundfag bes Nihtzuunter 
fheidenden (principium indiscernibilium s. identitatis indis- 
cernibilium) aufgeftellt haben. Man behauptete nämlich, es könne 
in ber gefammten Natur nicht zwei Dinge geben, bie einander völs 
lig gleich und ähnlich, in Anfehung ihrer Größe (quantitativ) und 
fonftigen Befchaffenheit (qualitativ) einerlei (abfolut identiſch) wären. 
Und zwar behauptete man dieß darum, weil fie alsdann gar nicht 
als zwei Dinge unterfchieden werden Lönnten. Diefer Grund ift 
aber nicht hinreichend, einen fo allgemeinen Sag als ein metaphy⸗ 
ſiſches Erkenntnifjprincip aufzuftellen. Sene beiden Dinge würben 
nur nit vom Verſtande durch bloße Begriffe, wohl aber vom 
Sinne durdy die Anfchauung zu unterfcheiden fein. Denn die Ans 
fhauung ift an Raum: umd Zeit gebunden. Folgli würde man 
ſolche Dinge ſchon raͤumlich oder zeitlich unterfheiden (al$ zwei ame 
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erkennen) koͤnnen, wenn man fie an verfchiebnen Dertern oder zu 
verihiednen Zeiten wahrnähme. Man denke z. B. zwei Baumbläts 
ter, auf welches Beifpiel man fid) immer berufen hat. Wären fie 
auch von gleicher Größe, Geſtalt, Farbe ꝛc., fo würde man fie doch 
immer ald zwei Blätter unterfheiden, weil fie entweder auf vers 
ſchiednen Bäumen oder auf verfhiednen Zweigen befjelben Baums 
oder doch an verichiednen Stellen defjelben Zweiges wahrzunehmen 
wären. Darum behauptete auh Demokrit, es laſſe fi wohl 
denken, daß unter ben unzähligen Welten (MWeltkörpern) die es zus 
gleich oder nad) einander geben könne, einige ganz gleiche und aͤhn⸗ 
liche angetroffen würden. Wahrſcheinlich ijt dieß freilich nicht; aber 
denken Läffe es ſich allerdings, Denn jene Welten würden body 
räumlich oder zeitlich vwerfchieden fein. Der Sag des Nichtzuunters 
\cheidenden kann alfo höchftens als ein empirifhes, auf Induction 
gegrünbetes, Maturgefeg gelten und muͤſſte eigentlich fo ausgebrüdt 
werden: Man hat bisher noch nicht zwei abfolut identifhe Dinge 
in dee Natur gefunden, oder: Alle Individuen, bie man bisher 
wahrgenommen, unterfcheiden ſich mehr oder weniger durch gewiſſe 
eigenthümliche Merkmale. Infofern könnte man ihn auch das Prin« 
ip der Individualität oder Individuation nennen. Denn 
iene Verſchiedenheit beruht eigentlich auf der allfeitigen Beſtimmt⸗ 
beit der Einzeldinge, S. Einzelheit. Auch vergl. Merian’s 
Abh. sur le principe des indiscernibles im 10.3. der Memoiren 
der Berl. Akad. der Wiſſenſchaften. 

Nicolai (Chſto. Froͤr. — gewoͤhnlich bloß Febr.) geb. 1733 
zu Berlin und ebendafelbft geft. 1811. Obwohl nur Buchhändler, 
erwarb er doch ſowohl durch eignes Studium als durch Reiſen, 
feeumdfhaftlihen Umgang und literarifchen Briefwechſel mit Leſ⸗ 
fing, Engel, Mendelsfohbn, Zeller, Gedike, Zöllner, 
Biefter, Ramler, Goͤckingk, Weiße, Eſchenburg u. A. 
foviel Kenntniß und Bildung, daß er auch als Schriftſteller, ſelbſt 
als philoſophiſcher, auftrat und ein gewiſſes Anfehn in der gelehrs 
ten Welt erlangte. Auch hat er durch Beförderung der Aufklärung 
und Denkfreiheit uͤberhaupt, duch Züchtigung vieler Thorheiten ſei⸗ 
ner Zeit, befonders des hyperorthodoxen Zelotismus (in: Leben und 
Meinungen des Magifters Sebaldus Nothanker — Geſchichte eines 
biden Mannes — Belchreibung einer Reife durch Deutſchland und 
die Schweiz) und durch Begründung mehrer für jene Zeit erſprieß⸗ 
licher literarifcher Inftitute (als: Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten — Briefe die neuefte Literatur betreffend — Allgemeine deutſche 
Bibliothek — Berliner Monatsfchrift) ſich manches Verdienft um 
bie Wiffenfchaften und namentlih um die Phitofophie erworben, fo 
das ihm auch die Akademie der Wiffenfchaften in Berlin unter ihre 
Mitglieder aufnahın und die philofophifche Faeultaͤt in Helmſtaͤdt 
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aus eigner Bewegung mit dem philofophifhen Doctorbiplome bes 
ehrte. Dennod war er minder glüdlich in feinen Verſuchen, am 
dee Gultur der Phitofophie felbft unmittelbar Theil zu nehmen. An 
eine bloß populare Art zu philofophiren gewöhnt, wollt' er an der 
kritiſchen Philofophie, deren Anhänger wohl audy durch manche 
Thorheit und Derbheit feine Galle reisten, zum Ritter werden, und 
ſchrieb daher einen fatyrifch=philofophifhen Roman gegen diefelbe 
unter dem Titel: Leben und Meinungen Sempronius Gundiberr's, 
eines beutfchen Philofophen, nebft zwei Urkunden der neueſten deuts 
fhen Philofophie (Berl. u. Stett. 1798. 8.); womit aud) die Ges 
fpräche zwifchen Wolff und einem Kantianer (von Schwab, mit 
einer Vorr. von N. Berl. 1798. 8.) in Verbindung ftehn; desglei⸗ 
hen die Schriften: Ueber meine gelehrte Bildung, über meine Kennt: 
niß der krit. Philof. und meine Schriften diefelbe betreffend, und 
über die Herren Kant, 3. B. Erhard und Fichte; eine Beilage zu 
ben neun Geſpraͤchen zwifchen Wolff ꝛc. (Berl. u. Stett. 1799. 8.) 
und: Ueber die Art, wie vermittelft des transcendentalen Idealismus 
ein wirklich eriftirendes Weſen aus Principien conftruiet werden kann; 
nebft merkwürdigen Proben der Wahrheitsliebe, reifen Ueberlegung, 
Belcheidenheit, Urbanität und gutgelaunten: Großmuth des Stifters 
der neueften (fichtefchen) Philofophie (Ebend, 1801. 8.). Die legte 
Schrift bezieht ſich infonderheit auf Fichte's Schrift: F. Nico: 
lai’8 Leben und fonderbare Meinungen, herausg. von U. W. Schle⸗ 
gel (Tübing. 1801. 8.) worin N.’s philofophifche Bloͤßen allerdings 
auf eine Art dargeftellt find, welche den übrigen Werdienften des 
Mannes und feinem keineswegs unedlen Charakter zu wenig Geredhs 
tigkeit widerfahren laͤſſt. Außerdem gab N.-audy heraus: Philoſo⸗ 
phiſche Abhandlungen, meiftens vorgelefen in der koͤnigl. Akad. der 
Wiſſ. zu Berl. Ebend. 1808. 2 Bde. 8. — Seine Autobiographie 
findet fih in Loͤwe's Bildniffen jegt lebender berliner Gelehrten. 
B. 3. Nr. 3, womit zu vergleihen: F. Nicolai’s Leben und lie 
terarifcher Nachlaß, herausg. von 2. F. G. v. Goͤckingk. Berl. 
1820. 8. Hierin ift auch ein (nicht ganz volftändiges) Verzeichniß 
feinee Schriften enthalten. 

Nicolaud Dramus oder Dresmiusd, ein Scholaftiker 
bes 14. Ih. (geft. 1382 als Bifchof zu Liſieux) der ſich zur Par: 
tei der Nominaliften hielt, ſich aber als Philofoph nicht weiter aus« 
gezeichnet hat, 

Nicolaus von Autricuria, ein fcholaftifcher Phitofoph 
und Theolog, welcher um die Mitte des 14. Ih. zu Paris lehrte 
und als Nominalift fich dem Idealismus näherte; weshalb auch feine 
Lehren angefochten mwurden.- S. Boulay’s Hist. Univ, Paris, T. 
IV. p. 308 sa. 

Nicolaus von Elemange (N. de Clemangis) ein Scho⸗ 
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laſtiker des 14. und 15. IH. (1393 Rector der Untverf. zu Paris, 
gef. um 1440) der ſich aber der fpisfindigen Scholaſtik feiner Zeit 
miderfegte und überhaupt ein freier Denker war. &. Deff. Opp. 
Ed. Joh. Mart. Lydius. Leiden, 1613. 4. 

Ricolaus von Cuß oder Eufel, einem Dorfe im Trieri⸗ 
ſchen (N. Cusanus — auch N. Chrypffs) wo er im Anfange 
des 15. IH. (nach Einigen 1401) geboren wurde’ Er zeichnete fich 
duch Genie, Gelehrfamteit und Geſchmack fehr vor feinen Zeitges 
noflen aus, ward Doct. der Theot., Bild. von Brixen, und endlich 
Gardinal, und ftarb 1464. Als Phitofophift er vorzüglich. dadurch 
merkwürdig, daß er Skepticismus oder Probabilismus, Pythago⸗ 
tismus und Pantheismus auf eine freilich etwas feltfame Weife mit 
einander verfmüpfte und auch ald Gegner der Scholaftit auftrat. 
Er hielt naͤmlich eine gewiſſe oder zuverläffige -Erkenntniß der Wahr⸗ 
beit dem Menfchen für unerreichbar (praecisio veritatis inattin- 
gibilis); man müffe fid) alfo mit einer mehr oder weniger wahr⸗ 
fheinlihen Meinung (conjectura) begnügen; was er auch die 
gelebrte Unmiffenheit (docta .ignorantia) nannte. Deshalb 
verſpottete er die Scholaftifer als Leute, ‚die alles zu wiffen glaube 
ten und daher auc über ſolche Dinge disputirten, welche weit Über 
bie menſchliche Erkenntnifferaft hinausgingen. Da er indeffen für 
jene Zeiten nicht gemeine mathematifche Kenntniffe befaß: fo faſſt' 
er eine Votliebe für das pythagoriſche, auf die Zahlenlehre gebaute, 
Soſtem, erklärte die Zahlen für die entwidelte Vernunft (ra- 
tio explicata) indem in den Zahlenverhaͤltniſſen die Principien des 
Erkenntniffvermögens enthalten feien, und bediente fi) auch ber 
mathematifhen Symbole zur Bezeichnung der philofophifchen Lehren. 
Das göttliche Wefen betrachtete er als das Größte Überhaupt 
(maximum) welches aber auch als abfolute Einheit das Kleinfte 
(minimum) fei, und als Bater aus fich die Gleichheit und die Vers 
bindung der Gleichheit mit der Einheit, den Sohn und den Geift, 
erzeugt habe. Die Welt fei daher nichts andres als das zufams 
mengezogene oder-endlich gewordene Marimum, Schöpfer 
und Schöpfung im Grunde Eins, obgleich diefe Einheit von dem 
Menfdyen nur unvolllommen und auf fombolifche Weile erkannt 
werde, weil ‚alle Erfenntniß durch die Zahl: vermittelt fei. Nach dies 
fen mopftifchpantheiftifchen Anfichten ſucht' er auch die Geheimniffe 
der pofitiven Religion (Dreieinigkeit, Menfchwerdung des Sohnes ıc.) 
zu erklären, verwickelte ſich aber freilich dabei in unauflösliche Schwies 
tigkeiten, fo daß auch fein Vortrag oft in's Dunkle und Uebers 
ſchwengliche fiel, S. Deff. Opera (unter welchen ſich die Schriften: 
De docta ignorantia — Apologia doctae ignorantiae — De con- 

libb. II. — De sapientia libb. III, — befinden) Paris, 
1514. und. Bafel, 1565. Beide Ausgaben in brei Foliobänden. 
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Nicolaus von -Damasf (N. Damascenus) ein Philos 
foph des 1. IH. vor umd nach Chr., der fi nud als Redner, 
Dichter und Geſchichtſchreiber ausgezeichnet hat, und mit Herodes 
und Auguftus in genauen WBerbindungen fand. Im Ganzen 
hielt er ſich an die Philofophie des Ariftoteles, wiewohl er auch 
Plato’s Schriften hochſchaͤtzte; weshalb ihn Suidas in f. Wörs 
terbucdye (8. v. NixoAaog) entweder einem Peripatetiker oder einen 
Platoniker nennt, Dod mar er offenbar mehr jenes als biefes, ba 
er die Phitofophie und die Schriften des Ariſtoteles vorzugsweile 
commenticte. (S. Simplic,. in Arist, physica p. 32, post. et in 
Arist, de coele p. 97. ant, — Averrh. in Arist. metaph. XII, 
com, 44. et in Arist, de anima Ill. com. 14.). Es ift aber von 
feinen philofophifchen Schriften feine mehr übrig. Denn def er Verf. 
der unter den ariftotelifchen Werten befindlichen Schrift von ber 
Welt (nzepı noouev) fei, wie Einige vermuthet haben, iſt unerweis⸗ 
lich. Die Bruchftücde feiner Schriften (befonders der hiſtoriſchen) 
bat am beiten und voliftändioften herausgegeben Joh. Konr. 
Drelli. Lpz. 1804. 8. nebft einem Suppl. Ebend. 1811. 8. Vgl. 
Hug. Grotii ep. 262. s. ad Gallos 110. (mo vieles aus dem 
Alten über biefen N. gefammelt ift) und Frang. Sevin, re 
cherches sur l’histoire de la vie et des ouvrages de Nicolas de 
Damas (in den Mém. de l’acad. des inser, und daraus in der eben 
angeführten orellifhen Ausg. der Bruchſtuͤcke). Das ihm ebenfalls 
beigelegte Drama Sofanis oder Sofannes hat wahrſcheinlich 
ben Johann von Damask zum Verf. S. Fabric. bibl, gr. IL 
p. 312. III. p. 500. et 742, IX, p. 684. 

Nicole (Pierre N.) ein Moratphitofoph des 17. Ih. (geb. 
1625 u, geft. 1695) zur firengen janfeniftifhen Partei und zu den 
Messieurs de Port-Royal gehörig, welche ſowohl die probabitiftifche 
Moral der Zefuiten ald auch die eudämoniftifhe Moral Mon: 
taigne's befämpften. Doch zeigte fi M. dabei nicht unbefangen 
genug, indem er fi auf die Seite eines ſchwaͤrmeriſchen Rigoris- 
mus binneigte. ©. Deff. essais de morale. Par. 1671. 6 Bde. 
12, u. ‚öfter. — Instructions theologiques et morales, Par. 1709. 
12. — Seine gefammten Oeuvres moraux erfchienen zu Par. 1718, 
24 Bde. 12. Er nannte fih suh Wendrod. Vergl. Pascal. 

Nico loch von Rhodus (Nicolochus Rhodius) ein fleptifcher 
Philoſoph, Timo's Schüler, ber fidy nicht weiter ausgezeichnet hat. 
Diog. Laert, IX, 115. 

Nicomach (Nicomachus) Sohn des Ariftoteles (von ber 
zweiten Gattin Herpyllis aus Stagira, die er nad) dem Tode der 
erften, Pythias, genommen hatte) an welchen die arijtotelifche 
Hauptfchrift über die Moral (nIıxa vıroayeıa 3. ethica ad Ni- 
‚ eomachum libb. X,) gerichtet ifl. Einige behaupten, ex habe auch 
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hof eine Ethik in 6 Buͤchern und einen Commentar zur Phyſik 
feed Vaters gefchrieben und fei vomehmlid von Theophraft 
zum Philofephen gebildet worden. Wäre dieß gegründet, fo könnt 
m nicht als ein fehr junger Mann im Kriege geblieben fein, wie 
Irikofles beim Eufebius berichte. Von feinen Schriften ift 
nichts mehr übrig, und von eigenthümlichen Philofophemen deffel: 
ben nichts bekannt. Vermuthlich blieb er den Lehren feines Waters 
um Theophra ſt' s völlig treu. 

Nicomach von Gerafa (Nicomachus Gerasenus) ein im 
2 nah Chr. (wahrſcheinlich unter oder bald nah Trajan) 
kbender Neupptbagoreer, der ſich hauptfächlicy (wie fein Vorgänger 
Nodetat — f. d. Art.) mit Erklärung und Entwidelung ber 
potbageriihen Zahlenlehre befchäftigte, Zu dem Ende ſchrieb er eine 
Einleitung in die Zahleniehre in 2 Büchern (Introductio in arith- 
met. Gr, Par. 1538, 4. auch von Aft — f. nachher) welche ſpaͤ⸗ 
terhin Jamblich commentirte (Jambl, in Nicom. introd, arithm, 
Gr. et lat, ed. a Sam. Tennulio. Acc, Joach. Camerarii 
eapicatio in II libb, Nicom, Arnheim, 1668. 4.) und ein muſi⸗ 
kaliihes Wert in 2 Büchern (Enchirid. harmon, Gr, et lat. ed, 
aM, Meibomio — inter antiquae musicae auctores VII, Amft. 
1652, 4). Seine Theologumena arithmetica, worin er die Zah: 
keniehre infonderheie auf phofifche und moralifcy:religiofe Gegenftände 
Mmandte, find nur noch im Auszuge bei Photius (bibl, cod, 
187.) vorhanden. Denn das unter jenem Titel (Par, 1643, 4.) 
berusgegebne und von Meurfius (im Denar. Pythag.) commen⸗ 
te Werk ift nicht von diefem N., fondern vielleicht von Jamblich. 
6. Thom. Gale ad Jambl. de myst, Aegypt. p. 201. Eine 
mu und befjere Ausgabe ift: Theologumena arithmetica et Ni- 
cm, Geras. institutio arithmetica. Ed.-Frdr, Ast, 2p3. 1817. 8. 

uRicomed und Nicoftrat (Nicomedes et Nicostratus) 

ei -Sommentatoren des Ariftoteles, deren Gommentare 
Mt deloren gegangen. Doch follen von dem Erften noch Scholien 
# Arist. analytica priora handſchriftlich eriftiren. Den zweiten 
impl.-ad. Arist. categorias fol. 14. b. 32. b. 108. b. 

Don ihrer Perföntichkeit ift fonft nichts bekannt. 

Niederdrüdung f. Depreffion. 

Niederes als Gegenfag vom Höhern wird philofophifch in 

iedner Beziehung genommen. Niedere Begriffe heißen in 
der Logik die Artbegriffe im Verhaͤltniſſe zu den Gattungsbegriffen 
as Höheren. ©, Gefhlehtsbegriffe. In dee Moral heis 
fen niedere Pflichten diejenigen, welche im Gollifionsfalle ans 
den als Höheren nachſtehn. &. Eollifion. Im der Aeſthetik 
werden ebenfo niedere und Höhere Künfte, auch in befondrer 
Veſiehung auf die redenden Künfte, unterfchieden. S. Künfte und 
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Schreibart. Desgleichen wrrden in aͤſthetiſcher ſowohl als ans 
thropologiſcher Hinfiht niedere und höhere Sinne oder Ver⸗ 
mögen unterfchieden. ©. Sinn. Auch vergl. Ye 

a Philofophie pelländifge 
Philoſ. 

Niederträchtig f. ‚niedrig, 

Niedlich beißt alles Kleine, wiefern es zugleich ſchon iſt, 
wenn auch im niedern Grade, wo man es huͤbſch nennt. So 
heißt das Vergiſſmeinnicht ein niedliches Bluͤmchen. Eben fo nen⸗ 
nen wir Kinder niedlih, wenn fie bübfh find. An erwachſenen 
Merfonen können aber auch einzele Theile, ; wie Hände und Füße, 
niedlich heißen, wenn fie nur nicht allzuklein find, weil fie dann fo 
unverhältniffmäßig (disproportionirt) fein würden, daß: fie in's Miss 
geftaftete, folglich: Häfflicye fielen. Niedlich keit könnte daher auch 
für Schönheit im verjungten Mafftab oder Elzinere Schönheit im 
Kleinen erklärt werden. Die größere oder höhere Schönheit fodert 
immer auch größere Formen. Wer daher ein großer Kuͤnſtlet wers 
den will, darf ſich nicht immer mit Eleinen Gegenftänden befchäftis 
gen, weil er dann ſtets nur Niedliches hervorbtingen wuͤrde. Es 
erhellt hieraus von ſelbſt, daß es widerſinnig iſt, wenn man große 
oder gar erhabne Gegenſtaͤnde, wie den geſtirnten Himmel, niedlich 
nennt. Wirft ſich der Geſchmack eines Menſchen vorzugsweiſe auf 
das Niedliche, ſo iſt dieß allemal Beweis eines verdorbnen Ge⸗ 
ſchmacks, vielleicht auch einer kleinlichen oder niedrigen Denkart. 
©. den folg. Art. 

Niedrig ift zufammengezogen aus niederig. Das Nies 
drige iſt alfo mit dem Niederen verwandt und deutet daher 
ebenfalls auf ein Höheres, dem es entgegenfteht. ©. Niederes, 
Allein jenes wird meift in einem ſchlechten oder verächtlihen Sinne 
genommen. Beſonders ift dieß der Fall, wenn von einer nied ri⸗ 
gen Sefinnung oder Denkart die Mede iflz denn man vers 
ſteht darunter nichts andre® als eine gemeine, eigennüßige, pöbels 
hafte, knechtiſche, und fegt ihr die edle oder erhabne entgegen. 
Will man eine folhe Gefinnung als ſehr niedrig bezeichnen, fo 
heißt fie niederträchtig, obwohl gemeine Leute zumeilen vors 
nehme Herren, ‘die ficy zu ihnen herablaffen, fo nennen. Wenn 
man dem Hochkomiſchen das Niedrigkomifche entgegenfegt, 
fo denkt man zwar nicht an etwas Schlechtes. Man follt’ e8 aber. 
ebendarum lieber das niedere Komiſche oder zufammengezogen 
das Niederkomiſche nennen. Denn wenn das Komiſche —* 
Niedrige (Gemeine, Platte, Poͤbelhafte) faͤllt: fo hört es auf, ein 
Geſchmacksobject im beffern Sinne oder ein Gegenftand des äfthetis 
ſchen Wohlgefallens zu fein, weil es einem Gebildeten ekelhaft wird. 
S. komiſch und Poffe. 
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»' Miemeyer (Aug.-Herm.) geb. 1754 zu Halle, wo er auch 
finbdirte und 1777 fi ald Magifter habilitierte, 1780 außerord. und 
1784 ord. Prof. der Theologie, fpäterhin auch Auffeher des Pädas 
gegiums, Oberconfiftorialrath und Kanzler der: Univerfität wurde, 
bat ſich als Philofoph vornehmlich durch feine oft aufgelegten Grunds 
fäge der Erziehung und des Unterrichts (Halle, 1796. 8, 
4. 7. 1818. 3 Bde.) um die Pädagogit verdient gemacht. Damit 
find noch zu verbinden: Deff. Leitfaden der Pädagogik und Dis 
baktit. Daile, 1803, 8. X. 2. 1814. — Anfichten der deutfchen 
Pädagogik und ihrer Gefchichte im 18. Ih: Halle, 1801. 8. — 
—X— — griechiſcher und roͤmiſcher Claſſiker uͤber bie Theorie 

der Erziehung. Halle u. Berl. 1813, 8. — Seine Leiſtungen und 
Berdienfte als Theolog, Kanzelredner, teligiofer ‚Dichter und prakti⸗ 
ſcher Erzieher gehören nicht hieher. , Im 8. 1827 feierte: er_fein 
Lehrerjubeifeft mit großer. :&heilnahme-von allen Seiten, und flarh 
zu Halle im 3. 1828. Zur Charakteriſtik deſſelben erſchien von 
5.4.3. Beffer: 4. H, Niemeyer ald edler Menſchenfreund in feis 

nemifegensreichen Leben und Wirken, Quedlinb. 1829, 8, von A. 
Sacobs: Denkmal der Erinnerung an 4.9, N, Halle, 1829. 8, 
und von 3. — ſeitſch Ueber A. He Nes Leben und Wirken, 
Halle, 1829. 

— ober ‚umgekehrt Nugniefung (usus fructus) 
findet zwar bei jedem Eigenthume ſtatt, wiefern e6 gebraucht ober 
genofien wird. Allein.man. verfteht darunter vorzugsweiſe das Recht 
der Benugung eines fremden Eigenthums. Ein ſolches Recht kann 
natürlicher Weile (ohne pofitive Gefege) ‚nur. mit Einwilligung des 
Eigenthümers, alſo durch einen Vertrag entfiehn, ed mag num bies 
fersausbeiitiich, oder ſtillſchweigend abgeſchloſſen worden. fein. Es 
kann nämlich wohl der Fall fein, daß Jemand fein Eigenthum nicht 
ſelbſt benugen kann oder. will; er überläfft alfo dann einem. Andern 
die Benugung \beffelben, der ebendaher der Nießbraucher oder 
Nusnießer (usufructnarius) heißt.‘ Gewoͤhnlich gefchieht dieß ges 
gen gewiſſe Binfen ober bei Verpachtung eines, Grundftüds gegen 
irgend eine Abgabe in Geld oder Fruͤchten. Doc kann man aud) 
Semanden den Niefbraud) einer Sache ganz unentgeltlich überlaffen, 
Man behält fi dann. nur das rechtliche Eigenthum. vor. — Der 
wahre Eigenthümer heißt auch dominus directus, der Nutznießer 

aber: dominus indireetus s. utilis. Jener hat das Obereigen⸗ 
thum, biefer. bloß ein. Untereigentbam. 

Miethammer (Febr. Imman.) geb, 1766 zu Beilftein im 

„x. feit 1793 außerord. Prof. der Philof. und feit 

1797 Dokt. und auferord, Prof, der Theol. zu Jena, feit 1804 

ord. Prof. der. Theol, und: baierfcher Gonfiftorialr. zu Würzburg, 

feit 1807 Gentral:, Schuls und Studiencarth zu München. Us 
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Phitofoph hat er ſich in folgenden, theils im Eantifchen theils im 
fihtefehen Geiſte abgefafften, - aber auch mannigfaltige Beweiſe des 
Selbdentens enthaltenden, Schtiften gezeigt: De vero revelationis 
fandamento 'diss, Il, Jena, 1792. 4. — Ueber den Verſuch einer 
Kritik aller Offenbarung. -Sena, 1792. 8. — Verſuch einer Ablei⸗ 
tumg des moraliſchen Gefeges aus der Form der reinen Vernunft. 
Sena, 1793.8. (Auch in Shmid’s und Snell's philof. Journ. 
3.2.9.2. ©. 1 ff.) — Ueber Religion als Wiffenfhaft, zur 
Beftimmung des Inhalts der Religionen und der Behandlungsart 
ihrer Urkunden. Neuſtrel. 1795.:8. — Verſuch einer Begründung 
des vernunftmäßigen DOffenbarungsglaubens. Lpz. u. Jena, 1798. 8. 
(Ift eine deut, Umarbeitung einer 1797 herausg. Tat, Inaugural⸗ 
ſchrift: Doctrina- de revelatione etc.) — Ueber Pafigraphit und 
Sdeographit. Nümb. 1808. 8. — Der Streit bes Philanthropis 
nismus und Humanismus in dee Theorie des Erziehungs: intere 
richts unſter Zeit. Sena, 1808. 8. — Auch gab er erft allein 
(Meuftrel. 1795—6) dann mit Fichte (Jena, 1797—8. in mehr 
ren Bden. u. Hften. 8.) ein philof. Journ. heraus, welches vers 
ſchiedne (meift moralifchsreligiofe) Abhandlungen : von ihm enthält. 
Hierauf bezieht fih Deff. Verantwortungsfhrift als Mitherausges 
bers des philof. Journ. in den von herausgegebnen geridjt= 
lihen Verantwortungsſchriften gegen die Antinge des Atheismus 
(Sma, 1799. 8.) &; 121: ff. 

Nieumwentydt oder —tyt (Bern. van N.) geb. 1654 u. 
geſt. 1718, ein holländifcher Arzt, der ſich, wie fein‘ Beitgenoffe 
Derham, vorzuͤglich mit der Phyſikotheologie beſchaͤftigte. Doch 
find feine phyſikotheologiſchen Betrachtungen minder faſſlich, weil ee 
zu viel -phpfiologifhe und anatomiſche Kenntniffe vorausfegt, indem 
er vorzüglich aus dem Innern Organismus bes thierifchen Körpers 
das Dafein Gottes bemweifen will, während fich jener mehr an das 
äußerlich Wahrnehmbare hält. S. Deff. regt gebruyk der wee- 
reld beschovwinge. Amfterd. 1716. 4. Deutſch mit Anmerkt. von 
Joh. Ande. Segner. Iena, 1747. 4. 

Nihil (oder nihilum) das Nichts, wovon ber Nihitise 
mus feinen Namen hat. S. Nichts und mihil est, 

Nihil (oder nil) admirari — nichts bewunden — f. 
Athaumafie. 

— Nihil appetimus, nisi sub ratione boni, et nihil aver- 
samur, nisi sub ratione mali — wir begehen nichts, als weit es 
gut, und verabfcheuen nichts, als weil es boͤs — ift ein Grundfag, 
Sy richtig ift, -wenn er bloß auf das velativ Gute und Böfe 

b. auf das Angenehme und Unangenehme, Nuͤtzliche und Schaͤd⸗ 
ar bezogen wird. Denn wenn wir uns glei ins Urtheile über 
beides irren können, fo iſt es doch gewiß, -daß, wenn mir etwas 
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begehren, wie es für angenehm ober'näglic halten, und wenn wir 
etwas verabfäheuen,- wir es für unangenehm oder ſchaͤdlich halten; 
und daß ebendadurch unfer Begehren und MWerabfcheuen beſtimmt 
wird. Auf das abfolut oder fittli) Gute und Boͤſe aber. darf der 
Setz nicht geradezu bezogen werden; denn dieſes ift nicht Gegenſtand 
des begehrenden umd verabfcheuenden Triebes, fondern des Willens, - 
ber auch wollen kann, was der Trieb derabfcheut , und nit wol 
Im, was der Trieb begehrt. S. Trieb und Wille, auch bös 
und gut. Es ann aber das fittlih Gute zuweilen dem Triebe 
widerftreiten und fo als boͤs verabfcheut, oder das ſittlich Boͤſe 
dem Triebe ſchmeicheln und fo als gut begehrt werden. Dann bes 
giebt ſich alfo indirect (durch Bermittelung des zn. jener os 
auch hierauf, 

Nihil est — ee if nichts — iſt eine in fi) ſelbſt zerfal⸗ 
lende Behauptung, die man auch Mihilismug genannt hat, 
Denn wenn gar nichts wäre, fo könnte man auch gar nichts bes 
baupten. Das Sch, weiches etwas ger muß ſich doch we⸗ 
nigften® felbft als etwas fegen. Indeſſen würde freilich ein: durch⸗ 
aus confequenter Idealismus wenigſtens mit dem Nihilismus begin: 
nen müffen. Denn indem er ein Jdeales als das Erſte oder Uxs 
fprünglicye fegt, fest er ein Ideales ohne irgend ein Reales, weil 
dieſes erft aus jenem abgeleitet werden fol. Er muß alfo dann mit 
dem abfofuten Nichts anfangen, was auch wirklich einige neuere 
Natirphitofophen (3. B. Den) gethan haben. Zwiſchen jenem 
Nichts aber und dem Etwas iſt eine ſolche Kluft, ein folder Abs 
grund für die Vernunft, daß ihn Beine Speeulation ausfüllen kann. 
— Idealismus. — Der Sophiſt Gorgias ſchrieb ein eige 

ned, jetzt aber nicht mehr vorhandnes, Buch darüber, daß * ſei 
(ovder uvm). S. Gorgias. 

Nihil est in intelleetu, quod non alte faerit in 
sensn — Nichts iſt im Werflande, mas nicht vorher im. Sinne 
war — ift der Grundfaß ber Stnfualiften und Empisiften,, der aber 
ſchon darum nicht gelten kann, weil er weit Über alle Erfahrung 
binausgeht und daher das Syſtem ſelbſt über den Haufen wirft. 
Ein confequenter Anhänger dieſes Soſtems dürfte eigentlich nur ſa⸗ 
gen: Nihil equidem invenio in meo intelleetu, quod mon ante 
fuerit in meo sensu — Ich flr meine Perfon finde Nichts in mei- 
nem Berflande, was nicht vorher in meinem Sinne war, In diefer 
Beſchraͤnkung auf das Individuum koͤnnte man den Sag wohl zu: 
geben. Denn Seder muß am beſten wiffen, was er im ſich findet. 
Aber dann enthielte der Say auch nichts weiter, als das Geſtaͤnd⸗ 
wis, daß man noch ganz in der Sinnlichkeit: befangen fei, alfo auf 
einer fo tiefen Bildungsftufe fiehe, mo der Menic noch fein Be⸗ 
wufitfein von demjenigen hat, was Über den Kreis der unmittelba⸗ 


6  .. Nihil habenti.ete. Nitfh: : - 


ven Wahrnehmung hinaus liegt. Aus einem folhen Inbividualfage 
einen allgemeinen Lehrfag machen, und diefen ald Princip einem gans 
gen. Spfteme der Philofopbie zum Grunde legen, iſt wohl eine ber 
größten Anmaßungen, die ſich Philofophen je erlaubt ‚haben. Uebris 
gens vergl. Empirismus und. Senſualismus. 

‚Nibil habenti .nihil deest — wer nichts ‚hat, dem fehlt 
nichts — iſt ein paradoxer Weisheitsſpruch der dem armen Abdo⸗ 
lominus oder Abdalonymus in den Mund gelegt wird, als 
man ihm bekannt madte, daß er zum Könige, von Sidon ertwähls 
worden. Curt. hist. Alex,, M. IV, 1. (wo es: jedoch heißt; Nihil 
habenti pihil defuit). Es fehlt nämlich einem. mit feinem Schick⸗ 
fale zuftiednen Armen nichts, wiefern. er nichts, begehrt, — der 
seiche Geizige nie genug bat. 

Nibilismus ſ. nihil est, 

Nihil probat, ‚gi nimium probat ſ. qui — pro- 
bat etc, 

 Nihil seciri potest, ne id ipsum quidem — Nichts 
kann man wiffen, nicht; einmal, biefes felbft, nämlich, daß man nichts 

weiß — . — und ſkeptiſche Formeln. 
ſ. Nico ec. i 

a (nimbys) bedeutete. urfprüngtich wohl nur Dunſt, 
Nebel, Wolke, dann auch Lichtſchimmer, wie er ſich in den Wolken 
zeigt. Da man ſich nun die Goͤtter von Lichtwolken umgeben dachte, 
ſo mag daher die Sitte entſtanden ſein, die Haͤupter der Goͤtterbil⸗ 
der, ſpaͤterhin auch der Bilder von vergoͤtterten Menſchen (Fuͤrſten 
und Heiligen) mit einem Lichtſchimmer oder ‚Strahlenkranze, wie 
mit einer ‚Stirnbinde, zu umgeben, um fie vor andern Bildern auss 
zuzeichnen. Die Bedeutung, Stirnbinde,. ift, alfo. wohl erft davon 
abzuleiten. Die Gefhichte der Philofophie. berichtet auch von einis 
gen Philofophen,. deten Haupt:von Strahlen, beg ‚göttlichen. Lichts 
umfloffen; gewefen, wie -Ptotin:und Proclus. Diefer Nimbus 
ift jedoch, wie fo. mancher. andre, ‚mit welchen Menfchen ſich ſelbſt 
oder Andre umgeben hatten, mit der Zeit wieder oſchwunden. 

Niphus fi Auguſtinus N. 

Nitſch oder richtiger Nitzſch (Karl Ludw) Dart. b. Ppitof. 
u. Iheok:, :geb. 1751 zu Wittenberg, feit 1731 Pfarrer zu Beucha bei 
Grimma, feit 1785 Superint. zu Boma, ſeit 1788 Stiftsfuperint. 
zu Zeig, ſeit 1790 Generalfuperint. u. or; Prof, der Theolog. zu 
Wittenberg, auch Ritter, des .rothen Adlerordens, geft. 1831 zu 
Wittenberg , hat außer mehren theofogifchen Schriften, auch folgende 
phitofophifche (befonders ‚in die Moral und Religionsphilof. einfchlas 
gende und. in diefer Beziehung manches Eigenthümliche enthaltende) 
herausgegeben: Historia providentiam divinam quatenus et quam 
clare loquatur. Wittenb. 1776. 4, — ‚Commentatt. XI de judi- 
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candis morum praeceptis in N. T. a communi omnium: homiaum 
ac temporum usu alienis, Ebend. 1791—1802. 4. — Neuer Ber 
ſuch über die Ungültigkeit bes mofaifchen Geſetzes und den Rechtes 
arund dee Eheverbote. Witt. und Zerbſt, 1800. 8. — De peccato 
homini cavendo, quamquam in hominem non cadente, Wittenb. 
1802. 4. — De discrimine legislationis et institutionis divinae in 
wiversum,. Ebend. 1802, 4. wozu noch in bemfelben 3. ein Nach⸗ 
trag unter dem Fit, erfhien: Discr. legisl. et instit. div. ab ipso 
Jesu agnitum. — De revelatione religionis externa eademque 
publica commentatt, VI. Ebend. 1805—7. 4. Zufammengedrudt : 
£p;. 1808. 8. — Diss. II de mortis a J. Ch. oppetitae neces- 
sitate morali, Witt, 1810—11. 4, — Diss. II de gratiae dei 
justiicantis necessitate morali, Witt, 1812—13. 4. — Ueber das _ 
Heit der Welt, defien Gründung und Förderung. Witt. 1817. 8. 
As Zortf. erfchien: Ueber das Heil ber Kirche (1821) und: Ueber 
das Heil der Theol. (1830). — De discrimine revelationis impe- 
ratoriae et didacticae proluss. acadd. Fasc. I, et II. Witt. 1830, 
8 — Iſt nicht zu derwechfeln mit demjenigen Mitfch, welcher 
a general and introductory view of Kant’s principles concerning 
man, the world and the deity (2ond. 1796. 8.) herausgegeben 
hat und mir nicht weiter bekannt ift. 

Nizolius (Marius) aus Berfello gebürtig, ein italienifcher 
Gelehrter des 16. Ih. (ft. 1540) der die fcholaftifche Barbarei fo 
gluͤclich befämpfte und eine beffere Art zu philofophiren fo Eräftig 
empfahl, daß felbft Leibnig für gut fand, deſſen darauf bezüglis 
ches Merk wieder in’ Leben zuruͤckzurufen. ©. M. Nizolii An- 
tibarbarus 3, de veris principiis et vera ratione philosophandi 
contra Pseudophilosophos, Libb, IV. Parma, 1553. 4. Ed, G. 
W. Leibnitz. Frkf. a. M. 1674. 4 Eine neue, unfern Zeiten 
angepafite, Auflage diefes Werks könnte nichts ſchaden, wuͤrde aber 
auch vieleiht nichts helfen, da unfte Pfeudophilofophen fie ſchwer⸗ 
lich leſen möchten, 

Nobel (von noscere, kennen — daher noscibilis, zuſammen⸗ 
gezogen nobilis) heißt eigentlich ſoviel als bekannt, beruͤhmt, auch 
wohl beruͤchtigt (daher scelere nobiles — nobile facinus — nobile 
scortum) dann aus einem alten und bekannten ober berühmten 
Geſchlechte abfiammend; weshalb es auch für adelig und edel ges 
braucht wird. Ebenfo bedeutet Nobilität ſowohl Berühmtheit, 
als Adeligkeit und Edelfinn. ©. Adel und edel. Wenn man 
aber fagt, daß fih Jemand habe nobilitiren laffen: fo denkt 
man bloß an ben Adelftand, in den er fich erheben ließ — eine 
Handlung, die meift nur Folge der Eitelkeit ift und daher den 
Nobilitirten lächerlih maht. — Verwandt damit iſt nota= 
bei, wiewohl unter den Notabeln ober Notabilitäten eines 

Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. ILL. 5 


66 Nomaden Nomarchie 


Ortes ober Landes gewöhnlich alle durch Geburt, Rang, Amt, 
Meichthum oder Kenntnig ausgezeichnete Perfönlichkeiten verftanden 
werben 


Nomaden (von veusv, weiden, daher voun, auch vouog, 
die Weide) find Menfchen, welche mit den Viehheerden umberziehn, 
um fie da, wo fie eben Nahrung finden, meiden zu laffen. Sind 
ſolche Menſchen mit einander ftammverwandt, fo- daß fie ein größes 
ses Ganze: bilden, welches ungeachtet jenes Umherziehens zufammens 
hätt und auch wohl ein Dberhaupt an feiner Spitze bat: fo heißt 
diefes Ganze ein Nomaden: odes Hirtenvolk. Ein nomadi— 
ſches Leben ift alfo eigentlih ein Hirtenleben,  dann- über 
haupt ein umherfhmweifendes, an feinen beftimmten Wohnplag 
gebundnes Leben. - Diefes Leben hat manche Reize; es findet da= 
ber nicht bloß bei rohen Völkern ftatt, fondern auch bei foldyen, die 
fon einen gewiffen Grad von Bildung erlangt haben, wie bei dem 
Arabern. Ja es giebt mitten unter gebildeten Völkern noch einzele 
Nomaden, wie die Zigeuner, die urſpruͤnglich wohl eim ganzes No⸗— 
mabdenvolf waren, jegt aber fo zerftreut find, daß fie nur noch in 
Heinen Familien oder truppmweife umherziehn. Allein die Vernunft 
kann ein folche® Leben dody nicht billigen, weil, wenn alle Men 
[hen oder Völker fo leben wollten, die Menfchheit nicht nur in der 
Bildung fehr zuruͤckbleiben, fondern auch bald Mangel an Subs 
fiftenzmitteln leiden und mit fich felbft in einen Kampf auf Leben 
und Tod gerathen würde. Mur dadurch, daß die Menfdyen und 
Völker fefte Wohnfige annehmen, den Boden ordentlich bebauen umd 
ſich eine regelmäßige bürgerliche Verfaſſung geben, ift es möglich, 
daß das Menfchengefchledyt auf dee Erde gedeihe, daß es fi phy— 
ſiſch, intellectual, äfthetifch und moraliſch fo entwickle und ausbilde, 
wie es den Foderungen der Vernunft gemäß if. Das Nomadi: 
firen kann daher immer nur auf einer niederm Bildungsftufe ſtatt⸗ 
finden und veefchwindet ebendeswegen mit der fortfchreitenden Auss 
breitung und Bildung des Menfhengefchlehts von felbft. Folglich 
ift vorauszufehn, daß eine Zeit kommen muß, wo kein Nomaden: 
vol mehr auf der Erbe ift, weil es eben an Plag dazu fehlen 
wird, Denn Nomadenvoͤlker brauchen viel Pla, wenn fie nicht 
mit ihren Heerden verhungern follen. Daher find auch viele Kriege 
auf diefe Art entftanden, indem Nomadenvoͤlker entweder auf ein: 
ander oder auf ſolche Völker ſtießen, die ſchon fefle Wohnfige an⸗ 
genommen hatten. 

Nomarchie ober Nomokratie (von vouos, das Gefeg, 
und apyeıv, »gareıv, hersfchen, regieren) iſt Herefchaft der Gefege, 
wie fie in allen Staaten flattfinden foll,: fü daß die Perfonen, wel⸗ 
che bereichen oder regieren, dieß eigentlich nur im Namen und mach 
Vorſchrift der Geſetze thun; was aber freifich nicht immer der Fall 
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#. ©. Gefes und Geſetzgebung, auch Staatsver⸗ 
feffung. ' 

Nomen — Name oder Wort. ©, beides, Ein Nos 
menclator (leteres von calo — xalew, id, nenne oder rufe, 
mevon auch die römifchen Calendae und unfte Galender benannt find) 
iſt daher eigentlih Einer, der Namen nennt oder austuft, dann 
aber audy ein Namen: ober MWörterverzeichnif. Daher könnte dieſes 
Woͤrterbuch auh ein philofophifher Nomenclator heißen, 
und I um fo mehr, ba er aud die Namen ber Philofophen 
enth N 


Nominal (vom vorigen) heißt alles, was den Namen eines 
Sache .oder das fie bezeichnende Wort betrifft, wofür dann auch 
verbal (von verbum, das Wort) gefegt wird — zumellen aber 
aud das, mas nur den Namen, aber nicht die Sache felbft hat, 
was alſo nicht real iſt. So heißt ber Abel ein Nominalz Adel, 
wenn er ein bloßer Titel ohne twefentliche Vorrechte ift. (S. Adel): 
So heißen Erklärungen und Eintheilumgen Nominals ober auch 
Berbal: Definitionen und. Diviftonen, menn nicht deu 
Begriff ferbft ſeinem Wefert nach erklärt und eingetheilt wird, fons 
dern bloß das Wort, welches denfelben bezeichnet, S. Erklärung 
und Eintheilung. Eben fo unterfcheidee man ben Nominals 
oder Nennmwerth einer Sache (befonders ber Staatspapiere) von 
ihtem Realwerthe oder dem MWerthe, den fie wirklich im Lebens 
verehrte hat. — Was aber den fchlechtweg fogenannten Nominas 
lismus und bie daher benamnten Nominaliften betifft, fo 
vergl. den folgenden Artikel, 

Nominalismus (vom bemfelben) ift diejenige Anficht von 
den Gefchlechtsbegriffen (den Begriffen der Gattungen und Arten, 
weiche die Scholaftifer audy allgemeine Dinge, entia universalia, 
oder ſchlechtweg Univerſalien nannten) vermoͤge ber man annimmt, 
jene Begriffe feien nichts weiter ald Namen der Dinge oder 
Wörter (nomina rerum s, flatus vocis) deren wir uns: bedienen, 
um bie Aehnlichkeiten der -Einzeldinge zu bezeichnen und fo eine 
Mehtheit derfelben unter einem gemeinfchaftlichen Titel zu befaffen, 
3 B. unter dem Titel eines Thiers oder einer Pflanze oder eines 
Steins u. f. w. Diefe Anficht von den Gefchlechtsbegriffen, welche 
zuerft der ſcholaſtiſche Philoſohh Roscellin im 11. Jahrh. bes 
flimmt ausſprach, fanb zwar (trog der kirchllchen Verdammung ber 
felben zu Soiſſons 1092) fpäterhin (befonders feit dem 14. IH. 
buch) Occam's erneuerte Darftellung derfelben) viel Anhänger ums 
ter den Scholaftitern, die deshalb Nominaliften hießen, aber 
auch viel Gegner, deren einige fo weit gingen, bie Geſchlechtsbe— 
griffe ober Univerfalien für wirkliche Dinge (res) zu . 
Darum nannte man eben biefe Gegner ber nn Reali⸗ 
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ſten und ihre Meinung Realismus; welcher Realismus alſo 
mit dem, der dem Idealismus entgegenſteht, nicht zu verwechſeln 
iſt, obgleich beide aus derſelben Wurzel ſtammen. (S. Idealis⸗ 
mus und Realismus)» Der oft ſehr heftige und ſogar zuwei⸗ 
len biutige Kampf zwifchen den, Nominaliften und den Realiſten 
zieht ſich übrigens duch das ganze Mittelalter hindurch und wurde 
eigentlich nie beenbigt ; fondern man ermüdete nur zulegt und gab 
fo den Streit auf, weil man fich über den Urfprung und die wahre 
Bedeutung der fogenannten Univerfalien auf dem Wege, den man 
einmal eingefchlagen hatte, nicht vereinigen konnte. S. Begriff 
und Gefhlechtsbegriffe. Auch vergl. Joh. Salaberti phi- 
losophia Nominalium vindicata s. logica in Nominalium via, Par. 
1651. 8. — Ars rationis ad mentem Nominalium, Orf. 1673. 
42.— Thomasii oratio de secta Nominalium; in feinen Oratt. 
Leipzig ‚1685. 8. — Meiners de Nominalium ac Realium ini- 
tüs; in den Commentatt, soc, Gott, T. XII, Class, hist. p. 12 ss. 
— ‚Baumgarten-Crusius de vero Scholasticorum realium et 
nominalium discrimine etc, Jena, 1821. 4. — Man würde ſich 
jeboc fehr irren, wenn man meinte, der Nominalismus fei übers 
baupt erft im Mittelalter entftanden. Spuren davon finden ſich 
fhon weit früher. S. Stilpo. Eben fo ift die Behauptung, daß 
die Nominaliften freifinniger und duldfamer als die Realiften gewe— 
fen, nur in Bezug auf die Mehrheit gültig. Denn Mandye von 
jenen waren auch verfolgungsfüchtig. So wurde Huf aufder Kir- 
henverfammlung zu Koftnig von feinen Gegnern, die meift Nomi— 
naliften waren, unter andern auch darum zum Keßertode verurtheilt, 
daß er als Realiſt nicht an die ——— — glauben koͤnnte ; 
was er doch entſchieden leugnete. 
Nominativ (casus nominativus) bedeutet. bie Grundforne 
oder den erſten Endfall eined Nennwortes (nomen) durch den etwas 
ſchlechtweg bezeichnet oder geradezu benannt wird. Mit ihm hat 
ber Vocativ oder Rufefall die meifte Achnlichkeit, weil audy durch 
diefen etwas ohne meitere Beziehung, nur in unmittelbarer Anrede, 
bezeichnet wird. Darum Elingt er auch meift jenem gleichlautend. 
Beide heißen ebendeshalb gerade Fälle (casus directi) die übrigen, 
Senitiv, Dativ, Accufativ und Ablativ, bezügliche (indirecti s, obli- 
qui), Die Grammatik lehrt hierüber das Weitere, 

Nomograpbhie (von vouog, Geſetz, und ypapsır, fchrei= 
ben) ift Gefesfchreibung oder fchriftliche Gefeggebung. ©. Gefeg 
und Gefeggebung. 

Nomokratie f. Nomardie. 

Nomologie und Nomomatbhie (von vouos, Gefes, 
royos, Lehre, und uadn = — „Erlernung oder Kunde) iſt 
Geſetzlehre und Geſetztunde. S. Geſetz und Geſetzgebung. 
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Nomothefie (von vouos, das Gefes, und Heoıs, bie Aufe 
ſtellung) ift Gefeggebung; daher Nomothetik, die Gefeggebungse 
kunſt oder auch die Theorie berfelben. ©. Gefeggebung. 

Non bis in idem — nidt zweimal in daffelbe — ift 
der kürzere Ausdrud des heraklitifchen Lehrſatzes, daß man nicht zwei⸗ 
mal in benfelben Fluß fteigen d. h. in denfelben Zuftand kommen 
könne (ws dig ec Tov avrov noTauoy ovx av £ußams). ©. 
Heraklit. 

Non datur tertium — es giebt kein Drittes — iſt 
ein logiſcher Grundſatz, der ſich auf das Verhaͤltniß unmittelbar 
(direct oder contradictorifh) entgegengefegter Begriffe und Urtheile 
bezieht. Das Dritte bedeutet alfo hier ein Mittleres zroifchen zwei 
widerfprechenden Begriffen oder Urtheilen (medium inter duo con- 
tradictoria),. S. Ausfhließung und Widerfprud. 

Non entis nulla-sunt praedicata — ein Unding 
bat keine Merkmale, die man von ihm ausfagen (prädiciren) koͤnnte 
— ift eben fo, wie der vorige, ein logifher Grundfag; denn das 
Unding, von welchem hier die Mede, ift das logifche, welches gar 
nicht gedacht werden kann, weil es durch einen Begriff gedacht were 
den müfjte, der ſich in feinem Bewuſſtſein conftruiren ließe, indem 
feine Elemente fich felbft zerftören oder wechlelfeitig aufheben wuͤr⸗ 
ben; wie der Begriff eines vieredigen Kreifes oder eines runden 
Birds. Von einem folhen Undinge läfft fiy weder die Rundung, 
noch die Wieredigkeit, noch überhaupt irgend ein Merkmal prädicis 
zen, weil es gar nichts ift. Wollte man aber jenen Sag als einen 
ontologifchen oder metaphpfifchen betrachten, fo wär er unrichtig. 
Denn alsdann würd’ er fi auf das Nichtwirkliche (auf das Uns 
ding in realer Bedeutung) beziehn, was doc immer durch einen im 
Bewufitfein conftruicharen (aus einftimmigen Elementen zufammens 
gelegten) Begriff gedacht werden kann, mithin als Logifches oder 
Gedantending durch geroiffe Merkmale bejtimmbar ift, folglich auch 
feine Prädicate hat. So ift ein Palajt in ber Luft ein Unding in 
diefer Bedeutung; er eriftirt nirgend und kann auch nach ben Ges 
fegen der Schwere nicht eriftiren. Und doch laͤſſt er ſich wohl den⸗ 
ten und ald Gedankending durch mancherlei Prädicate (rund, edig, 
groß, fchön ⁊c.) beftimmen. Sollte jener Sag dennoch in ontolos 
giſcher oder metaphyſiſcher Hinſicht gelten, fo müffte man ihn fo vers 
fiehn: Das Nichtwirkliche hat auch Beine wirklichen (realen) Praͤdi⸗ 
cate. Das wäre aber nichts andres als ber identifhe Sag: Was 
nicht real ift, das ift nicht real. Uebrigens vergl. Ding. 

‘Non existentis nulla sunt jura — ber Nicht: 
ſeiende bat keine Rechte — iſt ein juridifcher Grundfag, der eine 
doppelte Bedeutung hat und daher auch in zwei befondern Formeln 
ansgefprochen werden kann; nämlich 1. Nondum existentis nulla 
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‘ sunt jura — mer noch nicht. ift, hat keine Rechte. Das Sein ift 
bier als ein felbftändiges und perfönliches in der Welt der Erfcheis 
nungen zu verftehn, indem baffelbe die alleinige Bedingung ift, uns 
ter welcher Jemand. als „ein. berechtigteds Subject betrachtet werden 
kann. Darum hat die ungeborne Leibesfrucht noch feine Rechte, 
mwenigftens nach dem natürlichen Rechtsgeſetze, ob uns gleid) . die 
Moral Pflicpten in Bezug auf diefelbe. auflegt, welche das pofitive 
Geſetz auch zu Rechtspflichten erheben kann. ©. Embryo. Auch 
die Präeriftenz der Seele würde in diefer Beziehung feinen Unter— 
ſchied begründen, weil die Seele doch nicht für und eriftiet, fo lange 
fie nicht durch einen organiſchen Körper wirkfam erfcheint, und meil 
mir überhaupt nichts von einem frühern Dafein der Seele wiſſen. 
©. Präeriftenz,. 2. Non amplius existentis nulla sunt jura — 
Mer nicht mehr ift, bat keine Rechte. Auch hier. ift von derfelben 
Art des Seins die Rede. Mit dem Tode bes Menfchen hören alfo 
alle Rechte deffelben in diefer Welt auf. Ob er in einer andern 
Rechte haben oder von neuem erwerben werde, ift eine Frage, um 
welche ſich die Nechtsiehre gar nicht bekuͤmmert, felbft wenn die Poſt⸗ 
en ber Seele als Glaubensfache betrachtet wohl begründet wäre. 
&. Unsterblichkeit. 

Non liquet — es ift nidt klar — eine Formel, mit 
welcher die Skeptiker ihre philofophifche Denkart bezeichnen oder den 
Grund andeyten, warum fie feinem Dogma Beifall geben. ©. 
Stepticismus, auch fEeptifhe Argumente und Formeln. 

Non multa,.sed multum — nicht vieles oder vielerlei, 
fondern viel — ift eine Regel, bie gewöhnlich auf das Lefen bezo— 
gen. wird und fagen will, daß man nicht vielerlei umter einander, 
fondern das Gute vielmal Iefen folle. In diefem Sinne fpriht fie 
Plinius (epp. VII, 9.) vollftändiger fo aus: Multum legendum 
esse, non multa, Es kann aber jene Regel auch auf das Handeln 
bezogen werden: Multum agendum esse, non multa. Denn wer 
vielerlei thut oder unternimmt, wird felten viel ausrichten. 

Nommotte (Claude Adrien N.) geb. um 1711 zu Beſan⸗ 
son und geft. 1790, trat in den Sjefuitenorden und wurde fpäter= 
bin aud Mitglied der Akademie in feiner Vaterſtadt. Er ift vor: 
züglich ald Gegner Voltaire’8 berühmt geworden durch feine Schrift: 
Les erreurs de Voltaire, &yon, 1762. 2 Bde. 12. X. 5. 1770. 
Diefe Schrift war hauptfächlich gegen V.'s essai sur les moeurs 
et l’esprit des nations gerichtet; und man kann nicht leugnen, daß 
— obwohl nicht alles Irrthum war, was NM. als folchen bezeich- 
nete.— er doc, bie Waffen der Gelehrſamkeit und ber Philoſophie 
nicht ungefhidt gegen V. handhabte; während diefer ſich nur mit 
den ihm bequemern Waffen des Wiges und der Satyre zu vertheis 
bigen: fuchte. Außerdem hat N. ein. Dictionnaire pbilosophigue de 
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ia religion in 4 Bänden, eine Schrift "unter dem Titel: Les phi- 
losophes des trois premiers siecles de l’eglise, und andre minder 
bedeutende, auch nicht hieher gehörige Werke gefchrieben. 

Non numeranda, sed ponderanda argu- 
menta — man foll die Gründe nicht (bloß) zählen, fondern (auch 
und vorzüglich) wägen — ein logifcher Grundfag, der fehon unter 
Abwägung erklärt ift. Auch vgl. Grund und beweiſen. 

Non omne licitum honestum — nidt alles Ers 
laubte ift auch ehrenhaft, anftindig oder fittlih gut — ift ein Sag, 
der fih darauf gründet, daß das Tugendgeſetz, welches zugleich das 
Gefeg der wahren Ehre für jedes vernünftige Wefen ift, unfer Thun 
und Laſſen mehr befchränft, als das Nechtsgefeg, weil jenes auch 
auf die innern Zriebfedern unfter Handlungen Rüdfiht nimmt, dies 
fes aber nur eine äußere Einftimmung derfelben bezwedt. Nach dem 
bloßen Rechtsgefege kann daher manches erlaubt d. h. nicht verboten 
fein, was das Tugendgeſetz nicht geftattet oder verbietet. Mer harts 
berzig fein will, darf auch dem Hülfsbedürftigen, dem er helfen 
könnte, die erbetene Hülfe verweigern, obgleich feine Hartherzigkeit 
unſittlich iſt. Und fo verbietet auc der außere Anftand und das 
damit verbundne Ehrgefühl in Bezug auf die Gefellfhaft manches 
an fih Erlaubte. Ein Gelehrter würde ſich z. B. ſehr entehren, 
wenn er wie ein VBüchertrödler feine Schriften felbft zu Markte tras 
gen und jedem zum Verkaufe anbieten wollte, obwohl mandye Sub: 
feribenten- und Pränumerantenfammler im Grunde nichts andres - 
tun, menn fie mit ihren Liften umberlaufen und jeden erfuchen, 
feinen wertheiten Namen einzuzeichnen. Man follte daher Tolchen 
Haufirern obigen Sag gleich mit in die Lifte fchreiben. 

Non quaero intelligere, ut credam, sed credo, ut 
inteligam — idy will nicht verftehen, um zu glauben, fondern ich 
glaube, um zu verſtehen — ift eine Maxime derer, welche ben 
Glauben über alles fegen und daher meinen, man müffe nur erft 
glauben; dann werde auch das Verftändiß bdeffen, mad man glaube, 
fih ſhon einfinden. Nun geht zwar oft der Glaube dem Berftänd: 
niffe vorher, aber das Verftändniß folgt nicht immer demfelben; wie 
die tägliche Erfahrung lehrt. Daher kann man jene Maxime nit 
jum allgemeingültigen Gefege machen. Denn daraus würde nur 
ein blinder Glaube hervorgehen, dem es am Ende aud an allem 
Berftande fehlte, der alfo ein unverftändiger Glaube wäre. ©. blind 
ud Glaube. Und noch weniger kann -man jene Marime ber 
Biffenfhaft empfehlen. Denn die Wiffenfchaft als ſolche geht na> 
tuͤrlicher Weife auf's Verſtehen, weil fie felbit ein Verſtandeserzeug⸗ 
wi ift. Scientia vult intelligere, quoniam est filia intellectus. ©. 
BWiffen und Wiffenfhaft. 
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‚ Non regrediendum in statum naturalem etc. 
f. Naturftand, . 

Non sapientia regitur mundus, sed fortuna 
— nicht durch Weisheit wird die Welt regiert, fondern durch Zus 
fall oder Gluͤck — ift das Princip des Caſualismus. S. d. W. 
und Zufall. In der Menſchenwelt fieht es freilich oft fo aus, 
als wenn in den Angelegenheiten berfelben nicht die Weisheit den 
Vorſitz führte, weil die Menſchen häufig nur den blinden Antrieben 
Ihrer Affecten und Leidenfhaften folgen; weshalb aud Manche jenen 
Sag fo ausdrüden: Non sapientia, sed stultitia regitur mundus, 
Aber daraus folgt weder jener noch diefer Sag. Denn wenn es 
aud nicht die menfchliche Weisheit ift, welche die Menfchenwelt res 
giert: fo ift e8 doch die menfchliche Thorheit eben fo wenig als ber 
Zufall. Vielmehr fteht die Menfchenwelt mit aller ihrer Weisheit 
und Thorheit und fcheinbaren Zufälligkeit unter dev Führung einer 
höhern Meisheit, welche auch die Thorheit und felbft die Lafterhaf: 
tigkeit der Menfchen zum Guten zu lenken weiß. S. Gott und 
Füuͤrſ ehung. 

Nordiſche (beſonders altnordiſche) Philoſophie ſ. ſcan— 
dinaviſche Philoſ. und Edda. Die neuere nord. Philoſ. iſt 
meiſt deutſcher Art und Kunſt. S. deutſche Philoſ. 

Norm (von norma, das Richtmaß) iſt alles, was einem 
Andern zur Regel oder Richtſchnur dient. Daher bedeutet es auch 
ein Muſter. Normal iſt daher ſoviel als regelmäßig oder muſter⸗ 
haft. So heißt das Natur- oder Vernunftrecht ein Normal⸗ 
recht, und fo könnte man auch die Vernunftreligion eine Nor= 
malreligion nennen. Ebenfo follen Normalfchulen eigentlich 
Mufterfhulen fein, ob fie e8 gleich öfters nicht find. — Abnorm 
beißt, was von der Norm abweicht, und enorm, maß biefelbe 
bergeftalt überfchreitet, daß es an's Uebermäßige oder Ungeheure 
graͤnzt. — Etwas normiren heißt ebenfoviel, als es nad) einer 
Regel oder einem Mufter einrichten. Normativ ijt mithin einers 
lei mit Regulativ. 

Normännifhe Philofophie f. ſcandinaviſche Phi— 
lof. und Edda. 


Norris f. Lee. 


" Nosce te ipsum (yvwdı oavrov) erkenne dich felbft! 
f. Selbkenntniß. | 
Nofologie (von vooos, Krankheit, und Aoyog, bie Lehre) 
ift Krankheitslehte. Als pfyhologifhe Nofologie ift fie eine 
Theorie von den Seelenkrankheiten. ©. d. W. 


Nota notae est etiam nota rei f. Schluſſar— 
ten Nr. 1. 
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Notabel f. nobel. 

Noth bricht Eiſen oder Noth hat kein Gebot (ne- 
cessitas non habet legem) ift ein. Grundfag, der eine verfchiedne 
Auslegung und Anwendung zuläfft. Erftlih kann er heißen: Was 
fein oder geſchehen muß, das kann weder geboten'noch verboten wer⸗ 
ben; denn es ſteht gar nicht unter moralifchen, fondern bloß unter 
phrfiihen Gefegen. In diefem Sinne ift der Grundfag ganz rich⸗ 
tig, weil es ungereimt wäre, bas phyſiſch Nothwendige durch mo= 
taliſche Vorſchriften beftimmen zu wollen. So laffen fih Hunger 
und Durft weder gebieten noch verbieten; fie kommen von felbft, 
wenn das natürliche Bedürfnig der Nahrung empfunden wird, und 
derſchwinden von felbft, wenn diefes Bedürfniß befriedigt ifl. Aber 
jener Grumdfag kann aud fo gedeutet werden! Wenn der Menfch 
fi) in Moch befindet, fo ift ihm alles erlaubt. Und fo deuten ihn 
auch alle Mörder und Räuber; denn fie entfchuldigen ſich immer 
mit ber Moth , in der fie fi) befunden haben. Aber fon diefer 
Umitand beweift, daß der Grumdfag, fo allgemein ausgefprochen, 
falſch ſei. Er kann daher nur unter der Bedingung gelten, daß 
jene Noch eine dringende Lebensgefahr und daß alddann eben nur 
fo viel erlaubt fei, als zur Abwendung derfelben durchaus nöthig 
if. Man ann daher dieß auh ein Nothrecht nennen, und ben 
gegehnen Fall, auf den es fich bezieht, einen Nothfall. Wer in 
Gefahr ift zu verhungern, darf fo viel nehmen, als zur Sättigung 
eben erfodert wird, wenn es auch fremdes Eigentyum wäre. Wer 
in Gefahr ift zu ertrinken, darf das nächfte beſte Rettungsmittel 
(ein Bret oder Boot) ergreifen, wenn es auch ſchon ein Anbdrer 
ergriffen hätte. Die Natur hat nämlih den Menfhen in fdlhen 
Fälen in eine Lage verfegt, wo der Maturtrieb ganz inftinctmäßig 
wirkt, mithin die Handlung als eine phyſiſch nothwendige zu bes 
trachten if, auf welche das moralifche Gefeg ſich nicht beziehen laͤſſt. 
Und fo ift es auch bei der fog. Nothwehr d.h. der Vertheidigung 
gegen mörderifchen Angriff. Denn wenn man fagen wollte, ber 
Menſch folle ſich dagegen nicht vertheidigen, fondern ſich bloß leidend 
verhalten: fo wuͤrde folch ein Gebot den Menfchen noch unthä:iger, 
huͤlfloſer und mwehrlofer machen, als das vernunftlofe Thier, welches 
ſich inftinctmäßig vertheidigt, ohne durch irgend eine moraliſche Vor⸗ 
fprift gebunden zu fein. Die Moral kann überhaupt feine fo ab» 
folute Paffivität fodern, daß der Menſch dadurd völlig unthätig, 
würde, da fie eben die Thätigkeit des Menfchen duch WBernunftges 
fege regeln fol. Sie widerſpraͤche fi) dadurch ſelbſt, machte ſich 
ſelbſt ganz unnüg oder überflüffig. Fodert fie alſo in irgend einem 
Falle Aufopferung des Lebens, fo muß fie dieß felbft als die hoͤchſte 
Art der Lebensthätigkeit um dee Pflicht willen fodern; wie bei dem, 
der fidy eher tödten läfft, als daß er die Wahrheit verleugnete. Vgl. 
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Titte?8-Abh. de eo, quod licet secundum legem naturae sum- 
ma necessitate urgente: Sjena, 1763. 4. - 

Nothfall f. den vor. Art, 

Nothgedrungen und darum unverſchuldet heißt bie 
Seibhälfe, (isculpata tutela) wiefern fie ats Noth wehr gedacht 
wird. S. den vor, Art. Das Recht dazu (jus inculpatae tutelae) 
findet aber nicht bloß im Naturftande (f. d. W.) fondern auch 
im Buͤrgerthume ftatt, fobald der Fall eintritt, daß der Staat nicht 
beifen kann oder auch nicht helfen will. Denn dadurch flößt der 
Staat den Menfchen gleihfam von fi, verfegt ihn in den Naturs 
fland und verweift ihn fo auf ſich felbft. Aber freilich findet das 
Legtere nur bei abfoluter Verweigerung der Rechtshuͤlfe von Seiten 
des Staates ſtatt; welcher Fall jedoch in keinem gebildeten Staate 
fo leicht eintreten wird. Denn in einem ſolchen find überall Ge: 
richte vorhanden, vor welchen der Bürger feine Klage anbringen 
kann. Wird er mit derfelben zurüdgewiefen, fo muß präfumirt wers 
den, daß die. Klage entweder gar nicht gegruͤndet, ober nicht in der 
rechtlichen Form umd vor dem competenten Gerichte angebradıt war, 
Sie muß alfo dann auf andre Weiſe und vor einer andern Behörde 
angebracht werden. Da indefjen eine abfolute Juſtizverweigerung 
dody immer ein möglicher all bleibt, fo muß aud in gebildeten 
Staaten dem Bürger ein Mittel gegeben fein, darüber auf eine 
wirkſame Art Befhwerde zu führen und fih Recht zu verfhaffen. 
Und diefes Mittel ift eine Berfammlung von Volksvertretern oder 
eine fonkratifche Berfaffung. S. Staatsverfaffung. 

Nothhülfe. ift entweder .ebenfoviel ald nothgedbrungene 
Selbhülfe (f. den vor. Art.) oder Beiftand in der Noth, 
soiefern er von Andern gefeiftet wird. Diefer fällt dann unter den 
Begriff der Wohlthaͤtigkeit. ©. d. W. 

Nöthigung ift entweder phyſiſch oder moralifch. Sene fälle 
unter den Begriff des Zwanges, dieſe unter den Begriff der 
Pflicht. S. beide Ausdrüde, 

Nothlüge f. Wahrhaftigkeit. 

Nothrecht f. Roth. 

Nothwehr f. Noch und nothgebrungen. 

Nothwendigkeit (mecessitas) ift ein Mobalitätsbegriff (f. 
Modalität) welcher zwei andre Begriffe der Art vorausfegt, die 
ber Wirklichkeit und der Möglichkeit. Wenn naͤmlich etwas als fo 
wirklich gedacht wird, daß es nicht anders möglich fei: fo heißt es 
nothwendig (necessarium), Wird dabei gar keine anderweite 
Bedingung vorausgefegt, fo heißt es [hlehthin, unbedingt 
(abfolut) oder audy innerlich nothwendig, weil alsdann ber 
Grund, warum es fo gedacht wird, in ihm felbft und allein Liegt. 
So if. ein Kreis mit unbedingter Nothwendigkei rund; denn er 
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kaan feinem Begriffe nach, welcher eben fein Wefen ausbrüdt, niche 
anders als fo gedacht werden. Und wenn wir an Gott glauben, fo 
werden wir auch dieſen als ein unbedingt nothwendiges Ding den» 
ten müffen, weil wie eine andermweite Bedingung feines Dafeins 
borausfegen Eönnen, ohne den Begriff oder die Idee von Gott wies 
ber aufzuheben. Es könnte alfo wohl nad dem Grunde unfre® 
Glaubens an Gott gefragt und diefer in uns gefegt werden, aber 
nicht der Grund von Gott felbft, da er eben der Urgrund aller an» 
bern Dinge fein fol. S. Gott. Sobald demnad etwas zwar ale 
nothwendig feiend gedacht, aber zugleich eine anderweite Bedingung 
feinee Wirklichkeit gefegt wird: fo heißt e8 bedingt (hypothetiſch) 
oder auh außerlich mothwendig, weil dann jene Bedingung 
eben als eine außer ihm’ liegende. gedacht wird. Auf biefe Art er 
ſcheint uns jedes Maturereigniß als nothwendig, fobald wir an bie 
natürliden Bedingungen denken, dur welche das Dafein diefer 
Dinge in der Zeitreihe beftimmt wird. Diefe Nothwendigkeit fteht 
daher unter dem Geſetze der Urfachlichkeit. Denn was als Wir: 
fung vorhergehender Urfachen oder als Product gewiſſer Factoren (mie 
der von feinen Eltern erzeugte Menſch) betrachtet wird, das wirb 
auch infofern als nothwendig gedacht. Weil wir nun bdiefe Noth— 
twendigkeit bei den Cinzeldingen, die wir in der Natur genauer ken⸗ 
wen lernen, überall antreffen: fo heißt diefelbe auch die natürliche 
oder Naturnotbwendigfeit. Und weil wir und nicht vorftels 
len kommen, daß, menn alles Einzele bedingt, das aus allem Eins 
zelen beſtehende Ganze unbedingt nothwendig fein follte: fo können 
wir auch die gefammte Natur, wiefern fie uns erfcheint, oder bie 
Einnenwelt nur für bedingt nothwendig ‚halten; wobei es freilidy das 
bin geſtellt bleiben muß, was es mit dem nicht erfheinenden Grunde 
derfelben für eine Bewandniß habe. S. Ding an ſich. Von 
diefer natürlichen oder phyſiſchen Nothwendigkeit unterfcheiden 
wir aber noch die fittliche oder moralifche, welche fich in dem 
Foderungen des Gewiffens oder, mas eben foviel heißt, in den Ges 
fesen der Vernunft für den freien Willen ‚offenbart, indem in diefen 
Gefesen von einem Sollen die Rede ift, das gar keinen vernünfs 
tigen Sinn hätte, wenn überall nurein Müffen flatfände, wenn 
alfo der menfchlihe Wille nicht frei wäre. Wie aber eben .diefe 
Willensfreiheit mit jener Naturnothwendigkeit vereinbar fei, tft 
umd bleibt freilich für den Menfchen felbft ein Geheimniß. ©. 
Freiheit, 

Nothzucht (stupram ‚violentum) iſt nicht nur eine bed 
Menſchen durhaus unwuͤrdige Handiung, weil fie brutal oder bes 
ſtialiſch iſt, fondern auch ein Verbrechen, weil dadurch eine fremde 
Perföntichkeit unmittelbar verlegt wird. Die Beſtrafung einer fols 
den Rechtsverlegung mit dem Tode, wenn fie gefchehen, iſt zwar 
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zu hart; aber die Abwehrung derſelben, wenn ſie eben beabſichtigt 
wird, durch Toͤdtung des Angreifers iſt erlaubt, weil Niemand ver⸗ 
bunden ſein kann, ein Verbrechen an ſich ſelbſt vollziehen zu laſſen, 
und zwar um ſo weniger, da die Folgen dieſes Verbrechens ſich 
weit hinaus erſtrecken und ſogar lebensgefaͤhrlich werden koͤnnen. 
Der Nothzuͤchter traͤgt alſo nur die Folge feiner eignen Schuld, 
wenn’ er in dem Augenblicke getödtet wird, wo er einen thierifchen 
Trieb auch thierifcy befriedigen will. — Wenn man die Nothzucdht 
als Entehrung des MWeibes betrachtet, fo ift dieß zwar nit uns 
richtig, teil die Ehre des Weibes immer etwas dabei leidet. Als 
lein der Mann entehrt fid) dadurch weit mehr, weil er fi dem 
Viehe gleich ftellt. Daß ein Weib nachher feine Ehre nur durch einen 
freiwilligen Tod wieder herftellen koͤnne, wie Lucretia meinte, iſt 
aber doc eine falfhe Anficht von der Sache. Denn vorausgefegt, 
daß das Weib wirklich der Gewalt unterlag und nicht etwa bloß 
nachgab: fo ift auch die weibliche Tugend, auf welcher doch allein 
die wahre Ehre des Weibes beruht, nicht dadurch vernichtet. Auch 
kann nicht der freiwillige Tod, fondern nur das nachfolgende Leben 
in Einftimmung mit dem frühern beweifen, daß die Genothzuͤch⸗ 
tigte an der That völig unfhuldig war. Berg. Schande und 
Selbmord. 

Notion (notio) heißt der Begriff, wiefern in ihm gewiſſe 
Merkmale (notae) angetroffen werden. Mandye haben zwar bloß 
die reinen WBerftandesbegriffe Notionen genannt wiſſen wollen. 
Das ift aber nur willfürlicher Sprachgebrauh. S. Begriff und 
Merkmal, auh Kategorem. — Das von einigen Neuern aus 
notio und Aoyog, bie Lehre, zufammengefegte Wort Notiologie 
ift ein ungluͤcklich gebildeter Mifchling (vox hybrida) da man ebem 
fo gut und noch richtiger Begriffstehre fagen kann. Man bat 
indeg von dieſem Hauptworte auch das Beimort notiologifch 
abgeleitet, indem man 3. B. fagt, etwas notiologifh (d. h. nach 
geriffen zum Grunde gelegten Begriffen) betrachten oder erklären; 
wie wenn Jemand die Naturdinge aus dem Gefichtspuncte der Zweck— 
mäßigkeit (alfo teleologifh — f. d. W.) betrachtet oder erklärt, 
weil er alddann die Begriffe von Zwecken und Mitteln und von 
der Angemefjenheit biefer zu jenen auf das, mas in der Natur ift 
und gefhieht, ammendet. Ob eine foldhe Anwendung erlaubt fei, 
fommt immer theild auf den Gegenftand theils auf die Begriffe an, 
die man der Betrachtung oder Erklärung beffelben zum Grunde legt. 
&o hat man auch von einer notiologifhen Schrifterklaͤ⸗ 
zung gefprohen. Wären e8 aber dogmatifchekirchliche Begriffe, die 
man der Schrifterflärung zum Grunde legte: fo würde diefe Er— 
klaͤrung eben fo falfch fein, ald wenn man die Schriften eines alten 
Philoſophen nad; Begriffen erklärte, die aus einem neuern philo⸗ 
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ſophiſchen Syſteme genommen und dieſem ausfchließlich eigen waͤ⸗ 
ren. Solche Erklärung wäre niht Interpretation, ſondern 
Accomomdation. ©. d W. und Auslegung. 

Notorifc (von notus, bekannt) heißt, was allgemein. bes 
Bannt ift oder dody in einem gewiſſen Kreife oder von gewiſſen Pers 
fonen dafür angenommen wird. So ift es notorifh, daß Piato 
ein Schüler von Sokrates, aber nit, daß diefer ein Schüler 
von Anaragoras war, ob es gleih von manchen Alten und 
neuem Schriftftellern berichtet wird. Die behauptete Notorietät 
kann daher auch nur eine vermeinte oder angebliche fein. 

Noumen (vooyuevov von vosıv, denken) ift ein Gedan⸗ 
tending ©. d. W. Noumen in negativer Bedeutung wennt 
Kant das Ding an fi, weil gar nicht gefagt werden kann, was 
ed fei, der Begriff von ihm alfo Eeinen pofitiven Inhalt hat. ©. 
Ding an f ich. Weffen Begriff dagegen einen ſolchen Inhalt hat, 
das wäre ein Noumen in pofitiver Bedeutung, wenn es auc bloß 
— nicht wahrgenommen wuͤrde, wie Gott und alles Ueberſinn⸗ 

liche. Sm Grunde find alle Abstracta zugleich Noumena; Daher 
find e8 auch die fog. Univerfalien. ©. d. W. 

Nous oder Nus (vous, von berfelben Abftammung) ift Vers 
fland oder auch Vernunft; denn es wird im Griechifchen oft mit 
Logos gleichgeltend gebraucht. Anaragoras nannte fo die Gott- 
beit als meltbildende Intelligenz. S. jenen Namen. 

Novantik (von novus, neu, und antiquus, alt) ift neualt. 
&o nennt man das Alte, wiefern es wieder erneuert wird. Solche 
novantıqua giebt es auch in ber Philofophie. Die neue Alleins⸗ 
lehte 3. B. ift nur eine Ermmeuerung ber alten, bie man fchon bei 
Plotin, Jamblich, Proclus und andern Philofophen biefer 
Säule (der alerandrinifchen oder neuplatonifchen) finde. S. jene 
Namen, auch Kenophanes und Parmenides. Denn biefe 
batten auch ſchon eine Art von Alleinslehre. 

Nüchternheit bedeutet fomatifch den Zuftand, wo man 
nichts gegeffen und getrunken hat. Da man in bdiefem ZBuftande, 
wenn er nicht zu lange dauert, feine volle Befonnenheit zu 
—— pflegt: fo nennt man pſychiſch auch dieſe oft Nuͤchternheit. 

Wie mag ed nun wohl zugehn, daß man zumeilen die Nüchterns 
beit als eine Art von Vorwurf gebraucht und biefen Vorwurf fos 
gar Philofophen gemacht,hat? Soll denn etwa der Philofoph be= 
rauſcht oder beteunten fein? Unftreitig kommt dieſer Vorwurf von 
jenen Pfeudophilofophen her, die da meinen, Philofophie und Poe⸗ 
fie feien gar nicht weſentlich verfhieden; ein Philofoph muͤſſe ſich 
alfo in demfelben Zuftande der Begeifterung (den man auch dichtes 

hen Wahnfinn, furor poeticus, genannt hat) befinden, tie der 
Pot. Das ift aber eine ganz falfche Behauptung. Der Philos 
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foph kann und ſoll wohl auch für alles Wahre und Gute begeis 
ftert fein; aber diefe Begeifterung ift weit fliller, ruhiger und bes 
fonnener, als die des Dichters oder fchönen Künitlers überhaupt, 
Hier ift die Einbildungdfraft, dort die Vernunft das vormwaltende 
Geiftesvermögen. Eine Bernunft aber, die nicht nüchtern, wäre 
gar keine, am menigjten eine wiſſenſchaftliche, eine philofophirende. 
©, Philofoph. 

Null f. Zahl. | F 

Nulla poena sine lege (feine Strafe ohne Geſetz) ſ. 
Strafe und Verbrechen. 

Nulla regula sine exceptione (feine Regel ohne 
Ausnahme) f. Regel. 

Nullibiften f. Holomerianer.. 

Nullität (vom nullus, feiner) ift Nichtigkeit, dann Ungüls 
tigkeit, auch Nichtswuͤrdigkeit. Daher fchreibt man auch völlig uns 
bedeutenden Menfhen Nullität zu, weil. fie gleihfam Nullen in det 
menfchlichen Gefellichaft find. — Bon den Geheimniffen, welche 
man zuweilen in der Null ſelbſt gefucht hat, kann man im ſtreng⸗ 
ſten Sinne fagen, daß fie lauter Nullitäten feien. 

Numenius aus Apamea in Syrien. (N. Syrus) ein neu: 
platonifcher oder eklektiſcher Phitofoph des:2. Ih. nad) Chr, Doch 
nennen ihn auch Einige einen Pythagoreer, weil er platonifhe und 
pythagoriſche Phitofophie mit einander und felbft mit orienfalifcyen 
Dhitofophemen verband. Orig. adv. Cels. IV, 6. V, 5. 7. 
Euseb. praep. evang. IX, 6. 7. XI, 10. 18. XIII, 5. XIV, 5. 
XV, 17. Sm bdiefen Stellen findet man auch Bruchſtuͤcke von feis 
nen Werken, melhe Werke Plotin fehr hochſchaͤtzte und nad Eis 
nigen fogar ausgefchrieben haben fol. Porph. vit. Plot, e, 17. 
Jene Bruchftüde beziehen ſich theils auf die geheimere Lehre (amroo- 
onro) Plato's theils auf den Unterfchied zwiſchen diefem Philos 
fophen und den Akademikern. Im Ganzen ſcheint er mit dem jüs 
biihen Phitofophen- Philo einftimmig gedacht zu haben, indem er 
ein hoͤchſtes Weſen annahm, das zwar verdnderlich fei, aus weis 
chem aber zuerft der Demiurg (wahrſcheinlich einerlei mit dem 
philoniſchen Logos) hervorgegangen: ober. ausgefloffen, und dann 
mittels deffelben auch die übrige Welt, — Berfchieden von ihm 
ift der gleichzeitige Alerander Numenius, von dem noch eine 
ehetorifche Schrift über die Figuren übrig iſt (meoı rwv rn; dıa- 
Voras Oynuorov, gr. et lat. ed. Laur. Normann, Upsal. 
16%. 8.). Auch ein Pyrrhonier oder Skeptiker diefes Namens 
wird erwähnt, von dem aber nichts weiter befannt if. Diog. Laert. 
1X, 102. 114. ' 

Numerifch von numerus, die Zahl) tft alles, was fih auf 
Zahlen bezieht, mithin ebenfoviel als arithwerifch (von agı3uog, 
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mmerus). Numeriſche Einheit iſt demnach Zahleinheit, wel⸗ 
ce alen Individuen zukommt, wenn fie auch noch fo zuſammen⸗ 
gehst find oder aus einer großen Menge von Theilen beſtehn. Denn 
wirken diefe Theile zu einem und demfelben Ganzen verbunden find, 
odten fie doch beim Zählen der Dinge nur für Eins. Der nus 
meifhe Unterfchied ift daher auch der Unterfchied der Einzels 
weſen von einander , wie der [pecififche und der generifche der 
Unterihied der Arten und der Gattungen von einander. Die nus 
merifhe Identität bedeutet da8 Beharren eines Dinges in fels 
ner Individualität, vermöge der es der Zahl nach eins und daſſelbe 
(dem quoad numerum) bleibt, wenn es auch der Größe oder Bes 
Ihaffenheit nach ein andre® (aliud quoad quantitatem vel qualita- 
tem) wird. Diejenigen, welche keine perfönliche Unfterblichkeit ans 
whmen, fondern die Seele des Menfchen nad) dem Tode in die 
ülgemeine Weltfeele aufgenommen werden (gleihfam in's AU der 
Dinge yerfliefen) laſſen, leugnen alfo auch jene numerifche Identi⸗ 
tät der Seele, rauben aber dadurch freilich dem Glauben an Uns 
Rerblihkeit fein eigentliches (moralifchreligiofes) Intereſſe. ©. Uns 
Berblihkeit. — Das Subſtantiv Numerus wird übrigens 
such von den Medekünfttern gebraucht, um den Wohllaut der pro: 
hilden Rede (die wohlgefältige Folge dee Sylben und Woͤrter in 
Laſchung ihrer Länge umd Kürze, ohne fie doch fo ſtreng abzu: 
mein und abzuzaͤhlen, wie es in der poetifchen oder metrifch ges 
derdnen Mede geſchieht) damit zu bezeichnen. Dieſer Mumerus 
alfo unter den Vegriff des Rhythmus. S. Rhythmik, aud) 
ettik. | 

Numismati? (von vowone, eine durch das Geſetz [vo- 
nos) beſtimmte Menge, welche bei den Doriern auch felbft vovu- 
u = youog hieß; daher das lat. numas oder nummus) kann 
ra Mimztunft als die Mimzwiſſenſchaft bedeuten. Siehe 

njfunft. 

Rus ſ. Nous, | 

Nüflein (Frany Anton) Director und Profeffor der Philos 
phie am Lyceum in Dilingen, geb. zu Bamberg 1776, vollen: 
dete fine Gymnaſial⸗ und Univerfitdtsjtadien auf dem Gymnafium 
und der Univerfität feiner Vaterſtadt, umd erhielt dafelbft die philoſ. 
Dectorwuͤtde. Im 3. 1799 wurde er zum Prieſter geweiht und 
zegen Ende des J. 1800 zum SProfeffor der Grammatik am bortis 
gen Gymnaſium emannt. Bei der Einverleibung des Fürftenthums 
Lamberg in das Königreich Baiern und nad; Auflöfung der Unis 
verfirt wurde ihm an dem neuorganifitten Lyceum im 3. 1804 
des Lehramt der Naturgeſchichte übertingen. Im 3. 1808 murde , 
wald Profeffor der Phitofophie nad; Amberg verfegt, welche Stadt 
nad) dem Ablaufe des erften Zahres wieder verließ, Im J. 1811 
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wurde er neuerdings als Profeſſor der Philoſophie ernannt und an 
das Lyceum in Dilingen berufen, wo er in der Folge eine Zeit lang 
auch die Philologie lehrte. Im J. 1818 kam er als Prof. ber 
Philoſ. nah Aſchaffenburg, und erhielt im 3. 1821 die Beftims 
"mung nah Dilingen zuruͤckzukehren, wo er Director des Lyceums 
wurde und die Philofophie bis zu feinem Tode im J. 1832 lehrte. 
Er genoß ald Director und Profeffor wegen feiner Humanität und 
- wegen bes würdevollen, Elaren und beftimmten VBortrages feiner Wifs 
fenfhaft die Achtung und Liebe feiner Schüler in ‚hohem Grabe. 
‚ Mur die Hälfte feines nicht unanfehnlihen Gehalts wurde für feine 
eignen Bedürfniffe verwendet, das Uebrige zur Unterftügung Andrer, 
zum Wohlthun beftimmt. In philofophifcher Hinſicht war er, wie 
fein inniger Freund Georg Michael Klein, Profeffor der phis 
Iofophifchen Vorbereitungswiffenfhaften am Gpmnafium zu Bams 
berg in den 33. 1809—11, dem abfoluten Spfteme Schelling’ $ 
zugethan, jedoch mit mehren mildernden Modificationen. Die Phis 
lofophie war ihm die Wiffenfhaft von Gott und deffen Verhältniffe 
zur Welt. Die dee von Gott follte nicht nah dem Spfteme des 
Sntellectualismus duch Abſtraction und durch Sclüffe aus der Nas 
tur und der Geſchichte abgeleitet werden; fie wurde von N. als der 
menfchlichen Vernunft eingeboren, aber der Entwidelung durch Die 
Erziehung bedürftig, erklärt. Als Wiffenfhaft von Gott und befs 
fen Berhältniffe zue Welt wurde von ihm die Philofophie einges 
theilt in Gottes: und Weltkunde. Jene begreift die‘ Unter 
ſuchung über Dafein, Erkenntniß und Wefen Gottes ; diefe verzweigt 
fih in Naturkunde (Naturphilofophie) Geiftestunde (Sdealphilofoee 
phie) und Seelenkunde (Pſychologie). Die von ihm berausgegebes 
nen Schriften find: Lehrbuch der Kunftwiffenfhaft. 1819. — Grund» 
linien der Pfychologie. 1824. — Ueber das Wefen ber Vernunft. 
41822. — Begriff und Eintheilung der Philofophie und Grundlis 
nien ber Logik. 1824. — Ueber das Verhältnig der Vernunft und 
der Offenbarung in Beziehung auf Erkenntniß Gottes. 1825. — 
Ueber die philofophifche Behandlung der Geſchichte. 1826. — Grund» 
linien der Ethik. 1829. — Bergl. das Programm des Prof. Rif 
über Fr. Ant, Nüftein in dem Jahresberichte der Studienanftalt 
von Dilingen, von 1831—32. 

Nüplein (Georg) der ältere Bruder und Mentor des eben 
angeführten jüngern in den Studierjahren, war zu Bamberg 1766 
geboren, machte in den Gpmnafialjtudien vorzügliche Kortfchritte, 
wurde in dem philofophifhen Gurfus als der Erfte in dem Primate 
im J. 1784 mit dem Doctorate der Philofophie beehrt und trat 
hierauf wegen diefer Auszeichnung in bas erneftinifche Glericalfeminar. 
Im Jahr 1793 wurde er von dem Fürftbifhof Franz Ludwig 
als Profefjor der Philofophie an der Univerfität zu Bamberg ange 


Nupbarkit 81 


ſtellt, welche Lehrftelle er bis zu feiner Emennung als Gapitular 
des erzbifchöflichen Domcapiteld im 3. 1821 verwaltete, Er wählte ° 
das am Schluffe des vorigen Jahrhunderts herrfchende Eritifche Sy: 
ſtem, betrieb es mit Feuereifer und erlangte durch feine mit jugend» 
lichem Feuer und bialektifcher Gewandtheit gehaltenen Vorträge in 
feiner Umgebung großes Anfehn, fo wie er durch feine aufopfernde- 
Wohlthaͤtigkeit fi große Verdienfte um die Förderung der Bildungs: 
anftalten feiner Vaterſtadt erwarb. Mach den Grundfägen der kri⸗ 
— Philoſophie gab er folgende Schriften zum Drude: Dissert. 
de discrimine cognitionum a priori et a posteriori. 1794. — 
Theoria facultatis repraesentandi cum thesibus ex universa philos, 
1795. — Disquisitio de humanae voluntatis libertate cum thesi- 
bus ex univ,. phil, 1797. — Disquisitio de immortalitate animi 
humani. 1799. — Verſuch einer fafflihen Darftellung der allge: 
meinen Berftandeswiffenfchaft. 1802. — Kritik der falſchen Anſich⸗ 
ten der Logik. 1802. — Parallelism der Cultur des menfclichen 
Geiftes mit der Entwidlung des Glaubens an Gott. 1807. — 
Vergl. in Anfehung diefer beiden Brüder das Gelehrten: u. Schrift: 
ſteller⸗ Lexikon der deutſchen Eatholifchen Geiftlichkeit. B. 2. heraus: 
gegeben von Waigenegger. ©. 41—45. [Diefe beiden Artikel 
find vom Hen. Prof. Aſchenbrenner in Afchaffenburg verfafft.] 
Nutzbarkeit ift die relative Güte der Dinge, ihre Brauche 
barkeit als Mittel für gewiffe Zwecke, alfo ihre Beziehung auf un: 
fem Nugen (Bortheil oder Gewinn). Wenn fie demnady berglei: 
hen gewähren, fo heißen fie felbft nüglich oder e8 wird ihnen 
Müslichkeit beigelegt; wovon unnüs und Nuglofigkeit das 
negative, ſchaͤdlich und Schädlichfeit aber das pofitive Gegen: 
theil find. Diefes fagt alfo mehr als jenes; denn was ohne Nut: 
zen ik, braucht darum noch keinen Schaden zu bringen. — Das 
Nirtzliche kann einerfeit als eine Art des Guten, anderfeit als 
eine Art des Angenehmen betrachtet werden. Es iſt nämlich 
relativ gut, wiefern es ald Mittel auf einen Zweck bezogen wird, 
und +8 ift ebendarum mittelbar angenehm, nämlich durch feine 
Wirkung oder Folge, weil die Erreihung eines Zwecks allemal ein 
angenehmes Gefühl in uns erregt. Darum verwechfeln es auch 
Biele mit dem abfolut oder fittlih Guten ſowohl, als mit 
dem unmittelbar oder [hlehthin Angenehmen. So ift 
das Geld nur etwas Nügliches; denn fein Werth hangt ganz und 
gar von dem Gebrauche ab, den wir im Lebensverkehre davon mas 
den. Wer fid) aber durch Geld beftechen läffe, betrachtet es als 
etwas an und für fih Gutes und wird deshalb feiner Pflicht un: 
treu. Wer aber, wie der Geisige, das Geld im Kaften anhäuft, 
um fih nur am Anblide defjelben zu weiden ober ſich bloß über 
den Beſitz deffelben zu freuen, ohne davon Gebrauch zu machen, 
Arug's encyklopädifch-philof Wörterb. B. III. 6 


82 Nutznießung  Nympholepfie 


betrachtet e8 als etwas an und für fih Angenehmes. Jener harte 
delt fchlecht, dieſer thoͤrig. Kine ſolche Thorheit kann aber auch 
leicht zur Schlechtigkeit fuͤhren, wie es beim Geizigen immer der 
Fall iſt. Denn fein Geld wird ihm nach und nach fein Gott oder 
fein höchftes Gut, dem er alles Uebrige gleichfam zum Opfer dar- 
bringt. — Die Streitfrage der Alten, ob das (fittlih) Gute auch 
nüglidy fei (an honestum et utile sit) muß allerdings bejaht wer- 
den, namlidy im Ganzen oder im Duckhhfchnitte genommen; denn 
im Einzeln und zufälliger Weife kann wohl eine gute Handlung (tie 
das freimüthige Bekenntnig der Wahrheit) für deren Urheber ſchaͤdlich 
werden oder unangenehme Folgen haben; fo wie umgekehrt eine böfe 
Handlung ihrem Urheber WVortheil bringen oder nüglicy werden kann. 
Aber ebendarum koͤnnen beide nicht für einerlei gehalten, und am 
wenigften darf alles Nüsliche fir (ſittlich) gut erklärt werden. Denn 
da würde man oft, ftatt gut, 666 handeln. ©. bös. Wenn alfo, 
wie Cicero (off. III, 7.) berichtet, Pandz die Säge aufitellte: 
Nihil utile, quod non honestum, nihil honestum, quod non utile, 
und: Nullam pestem majorem in vitam hominum invasisse, quam 
eorum opinionem, qui ista distraxerint — fo irrte ſich Ddiefer 
Stoiker. Die Moral muß beides (fittlihgut und nüglich) unter 
fcheiden, und es beruht diefer Unterfchied nicht auf bloßer Meinung, 
fondern auf einer unumgaͤnglich nothwendigen Foderung der pbhilo: 
fophirenden Vernunft, melde nidyt zugeben kann, daß man in ber 
Miffenfhaft: Dinge identificire, die im Leben freilich oft zuſammen⸗ 
fallen und darum auch häufig vermechfelt werden, ob fie gleich mwe- 
fentlich verfchieden find. 

Nupnießung f. Niefbraud. 

Rymphidian f. Marimus von Ephefuß. 

Nympholepfie (von vuugn, bie Nymphe — eigentlid) 
die Braut; denn e8 kommt her von vugw — nubo, daher nupta, 
— und Anwıs, das Nehmen) bezeichnet einen Zuftand, wo Se 
mand von den Nymphen ergriffen, gleichſam außer ſich gelegt oder 
hoch begeiftert ift, mie MWahrfager, Priefter, Dichter ꝛc. Daber 
ſteht es au für Begeifterung überhaupt. © d. W. Nym: 
phbomanie hingegen (von demfelben und uurın, Wahnfinn oder 
Wuth) bedeutet den Zuftand des übermäßig erregten Gefdylechtätrie: 
bes oder des bis zum Wahnfinne gefteigerten Werliebtfeins, alſo 
Heuraths⸗- oder Liebeswuth. ©. Wuth. Daß ein folher Zur 
ftand auch durdy phnfifche Urfachen (3. DB. eine krankhafte Affection 
der Gefchlechtsorgane oder des Blutes) bewirkt fein könne, laͤſſt ſich 
wohl nicht leugnen. Ebendarum aber fann man aud nie mit Si: 
herheit beflimmen, ob und in welchem Grade eine fittfiche Verſchul⸗ 
dung dabei flattfinde. Die WVorausfegung derſelben ohne hinlänglicye 
Gründe ift allemal lieblos und daher felbft immoraliſch. 
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0 bedeutet in der Logik einen befonders verneinenden Sag wie 
1 einen befonderd bejahenden und E einen allgemein verneinenden. 
Da nun aus lauter verneinenden und befondern Sägen nichts er 
ihlofjen werden ann, mithin wenigftens ein Sag allgemein, wenn 
auch verneinend, und ein andrer bejahend, wenn aud) befonder, 
kin mus: fo pflegt man die aus der Verbindung ſolcher Säge her: 
vergehenden Schlüffe durch EIO zu bezeichnen und diefe Selblaus 
tr nah Maßgabe der anderweiten Beichaffenheit des jedesmaligen 
Schluſſtz durch die Wörter Ferio, Festino, Ferison und Fresi- 
RN ©. dieſe Wörter und Barbara, auch Schiuff: 
moden, 

Dberart (species superior) heißt eine Art, bee noch eine 
amd untergeordnet voird, welche ebendeswegen Unterart (species 
uferior) heißt. Dadurdy wird aber eigentlich jene zur Gattung 
boten, Ebenjo kann man auch Obergattungen ober Ober: 
sefhlehter und Untergattungen oder Untergeſchlechter 
mieriheiden. S. Gefhlehtsbegriffe. | 

Dberaufficht (summa inspectio) ift ein Zweig der Staats 
sewalt (ſ. d. WB.) und gehört daher, ald Recht ber Oberaufs 
\igt (jus s. i.) gedadht, zu den Majeftätsrechten des Inhabers 
me Gewalt. S. Majeftätsreht. Sie erftredt ſich auf alles, 
nd im Staate lebt und wirkt, alfo aud auf die Kirche, wiefern 
"ih im Staate befindet und ſich von demfelben fhügen laͤſſt, 
damit in und von der Kirche nichts gefchehe, was dem Rechte und 
dm Staatswohle überhaupt Abbruch thäte (4. B. thätliche Welis 
Sunöiwitigkeiten). In Bezug auf diefe Oberauffiht heißt das 

haupt auch DOberbifhof (summus episcopus),. Es 
kann aber diefelbe fich nicht fo weit erfireden, daß das Stantsobers 
baupt befugt wäre, der Kirche felbft gewiſſe Vorfchriften in Anſe⸗ 
bung ihrer Dogmen oder Gebräuche (des Gottesdienftes, der Liturs 
Re x.) zu machen. Denn das find Dinge, die das Gewiſſen an» 
zehn; worüber alſo Feine weltliche Macht etwas zu entfcheiden oder 
m gebieten hat, ©. Kirchenrecht. 
Dberbegriff im meitern Sinne heißt jeder höhere Begriff 
a Anfehung eines unter ihm ftehenden nieden, im engern aber 
»% Terminus major eines Schluſſes. S. Begriff und Ter- 
Qınus, 

Dberbifchof f. Bifhof und Oberauffidt. 

Dbereigenthum heißt das Eiyenthum, wiefern es zweien 
(oder audy mehren) Perfonen zutommt, und zwar 10, daß bie eine 
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ihr Eigenthum ber andern zu einer gewiſſen Benugung überlaffen 
bat, wie bei Lehn= und Pacdtgüten. S. Feudalismus und 
Nießbrauch. Wegen bes Obereigenthums in Bezug auf das 
Staatsgebiet f. Staatsbeftandtheile. 

Dbereit (Jak. Herm.) geb. 1725 zu Arbon in ber Schweiz 
und geft. 1798 zu Jena. Urfprünglidy war er ein Wundarzt oder 
Barbier, indem er in feinem Geburtsorte'von 1740—3 die Bar: 
bierfunft förmlicy erlernt hatte. Da er aber als Sprößling einer 
zum Mofticismus geneigten Familie felbft einen Hang dazu und 
zugleich viel Miffbegierde befaß: fo las er mpftifhe, mebicinifche, - 
chemifche und philofophifhe Schriften, durdy einander und gerieth 
dadurch in eine ſolche Gedankenverwirrung , daß er, bei fonft treff: - 
lichen Anlagen von Seiten des Kopfes ſowohl ald des Herzens, - 
weder früher in feinem ärztlichen Berufe noch fpäter als philofophi: 
fcher Schriftfteller etwas Tuͤchtiges leiftete. In der legten Hinſicht 
hat man nicht mit Unrecht von ihm gefagt, daß die Myſtik feine 
Philofophie oder auch umgekehrt die Philofophie feine Myſtik verdors | 
ben babe. Denn er ſchwankte immer zwifchen beiden hin und ber. . 
— Nadydem er feine drei Lehrjahre ausgehalten hatte und in Se. 
Gallen losgefprochen war, trat er als Barbiergefelle eine Wanderung 
über Münden, Nürnberg ꝛc. an; als er fich aber in Wien verges 
bens um eine Condition bemühte, faſſt' er den Entſchluß, noch auf 
einer Univerfität zu ftudiren. Er ging alfo nad) Halle und ftudirte 
bier zugleich Arzneitunde und Philofophie. Dann begab er fid, nach 
Berlin, um fi hier in praßtifchmedicinifcher Hinficht weiter aus: _ 
zubilden , und wurde endli (1750) als Operateur und ausübender 
Arzt zu Lindau im Bodenfee angeftellt; weshalb er fih auh eine 
Zeit lang Chymiater zu Lindau ſchrieb, Andre aber ihn den Philo: 
fophen im Bodenfee nannten. Da es jedody mit der mebicinifchen . 
Praris nicht recht gehen wollte, fo befchäftigte er fih mit andern 
Studien, philofophifchen, theofophifchen, chemifchen und alhemifhen, 
auch poetifchen. Wielleicht waren aber diefe Studien eben Urfache, 
daß jene Praris ihm nicht glüden wollte. Er fuchte nach und nach 
die Spfteme der Altern und neuen Philofophen zu durchforfchen, 
befonders die von Spinoza, Cartes, Malebrandhe, New: 
ton, Zode, Hume, Leibnig, Wolf, fpäterhin aud die von 
Kant, Reinhold und Fichte, deſſen Wilfenfchaftstehre er noch 
am Ende feines Lebens zu Jena, von deren Urheber geiftig und 
leiblich unterftügt, mit vielem Eifer ſtudirte. Während diefer Stu— 
dien mechfelte er oft feinen Aufenthaltsort, zumeilen auch in ſehr 
bedrängten Umftänden lebend, nachdem er fein Vermögen durch ches 
mifches Laboriren großentheils zugefegt und feine Stelle in Lindau 
völlig aufgegeben hatte. Zürich (wo er mit Lavater in Verbin 
dung kam, und mit deſſen Bruder, einem Arzte, Chemiften und 
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Maurer, fleißig laborirte) Dresden (mo es einen Bruder 
hatte, deffen Kinder er unterrichtete, und nebenher. einen Verein von 
Chriſtusverehrern fliften wollte) Hannover (wo er mit Zimmers 
mann, den er in nachher anzuführenden Schriften hart befämpft 
batte, perfönliche Bekanntſchaft machte) die Oberlaufig (wo er mit 
einem gleichgefinnten Hofrath Nitfche viel Umgang hatte) Leipzig 
(mo er fich jedoch nur kurze Zeit aufhielt) Weimar (wo ihn Wier 
land unterftügte,. der. ſchon früber als Kanzler der freien Reiches 
ſtadt Biberach ihn zum Doct. der Philof. ernannt hatte) Jena (das 
ee mehr als einmal beſuchte und wieder verließ) Meiningen (mo ihm 
der Herzog, deſſen Dofphilofophen er fich Tcherzhaft nannte, eine 
forgenfreie Eriftenz gab, die ihm aber auf die Länge nicht behagte, 
weshalb er nad) Jena zurüd, dann nad Dresden und endlich wies 
der nah Jena ging) waren gleichfam die Hauptftationen feines ſpaͤ⸗ 
tern vielbewegten Lebens. Seine mediciniſch⸗myſtiſch⸗philoſophiſchen 
Schriften find zwar ein feltfames Gemifch von wahren, halbwahren 
und falſchen Gedanken, die fi in feinem unfpftematifchen Kopfe 
zufammengefunden hatten, beweifen aber doch eine nicht gemeine 
Denkkraft, der ed nur an Zucht und Bildung. fehlte, um Befjeres 
zu leiſten. Die bemerkenswertheften feiner Schriften find folgende: 
Universalis eonfortativa medendi methodus. Karlsr. 1767. 8. 
(Diefe fchon im Jahre 1763 ausgearbeitete Abh. fande er an bie 
Akad. der Will. in Münden, welche ihn deshalb zu ihrem aus: 
wirtigen Mitgliede ernannte.) — Bertheidigung der Mpftit und des 

. gef. a. M. 1775. 8. (Diefe gegen Zimmer: 
mann gerichtete Schrift führte urfprünglich den Titel: „Ein Zim⸗ 
| Handlanger von Liebes-Enthufiaften und der allerfreieften 
„Repubtit der Einfamen Kiriath Sepher der Freimaurerinnen. Anno 
mundi 7275. Aus der Bergſchottenloge Sub Rosa,” Sie war 
nämlich gegen 3. erſtes Fragment über die Einfamkeit gerichtet 
amd fehe heftig gefchrieben. Gleichwohl ſchickte fie DO. an 3. bit 
tanb, fie ihm zu Liebe druden zu laffen, mit dem Beifage: Pro 
Cynico, qui fere omnia sua secum portat vitamque extrema per 
omnia duxit. Anfangs hatte 3. keine Luft dazu; endlich aber gab 
er doch auf wiederholte dringende Bitten O.'s die Schrift unter 
obigem Titel mit einer ironifch-höflihen Worrebe heraus, und ſchil⸗ 
derte auch fpäterhin in feinem größern Werke über bie Einfamkeit 
den Verf. derfelben auf eine zwar fehr Eomifche, aber doc) ziemlich 
treue Weiſe nad) dem Leben.) — Urfprünglicher Geifter- und Körs 
perzufammenhang nad) nerotonifchem Geifte an die Tiefdenker in der 
Phitofophie. Augsb. 1776. 8. — Einfältige Fragen eines Laien: 
bruder über die bremifche Prüfung der lavaterifhen Meinung von 
der Glaubenskraft. Frankf. u. Lpz. 1776. 8. — Gamaliels, eines 
pbitofophifchen Juden, Spaziergänge über die berlinifchen Wunder: 
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gaben. Ebend. 1780. 8. — Die Einfamkeit der Weltüberwinder, 
erwogen von einem lakonifchen Philanthropen. Lpz. 1781.8. (Diefe 
sieder gegen Bimmermann gerichtete, von einem Freunde des 
Verf. Überarbeitete und dadurch ledbarer gemachte, Schrift ſchildert 
das Einfiedler- und Moͤnchsleben mit fo glänzenden Farben, daß 
fie dem Berf. viel Ruhm und fogar den Titel eines Weltüber» 
winders erwarb, mwiewohl nicht ſowohl er die Welt, als vielmehr 
die Welt ihn überwand, da er troß allen feinen Anftrengungen nie 
in's Klare und zur Ruhe Fam.) — Die Natur und die Helden 
über Steinbart; ein Gefpräh beim Promeniren. Lpz. 1782. 8. 
(If gegen St.'s Gluͤckſeligkeitsſyſtem gerichtet und fam in 2 Abe 
theitungen ober fog. Beiträgen heraus.) — Gefpräh im Traume 
über eine neue Reformation der geiftlichen Orden und der Kirche; 
ein Pendant zu der: Einfamkeit der Weltüberwinder. Amft. u. Lpz. 
1783. 8. — Supplike an pbitofophifhe Damen zur Befänftigung 
der großen flammenden Autorfchaft über die Einfamfeit des koͤnigl. 
geoßbrit. Hrn. Hofr. u. Leibarzt. Zimmermann in Hannover. In 
3 Aufwartungen von bem Berf. der Einfamkeit der Weltüberwinder, 
3. HD. Obereit, ber Philof. Doc. Lpz. 1785. 8. (Der Berf. 
mollte bier feinen Gegner aud mit ben Waffen der Satyre aus 
dem Felde fchlagen, ftand aber im Gebrauche derfelben weit hinter 
jenem zurüd.) — Gerade Schweizer Erklärung vom Centralismus, 
Erjefuiterei, Anekdotenjagd, Aberglauben, Maulglauben und Unglaus= 
ben. Sena, 1785. 8. (Bezieht ſich auf die ihm in der Berl. Mo: 
natsſchr. Aug. 1785. gemachte Befchuldigung, er habe das jefuiti= 
fhe Buch: Des erreurs et de la verite, zu verbreiten und eine 
Centraliſtengeſellſchaft nach den darin enthaltenen Grundfägen zu ftifs 
ten gefucht.) — Die verzweifelte Metaphyſik. (0. DO.) 1787.8. — 
Der wiedertommende Lebensgeift der verzweifelten Metaphufit, ein 
Pritifches Drama. Berl. 1788. 8. — Aufllärungsverfuch der Optik 
des ewigen Lichts bis auf den erften Grund aller Gründe. Berl. 
1788. 8. — Maßftab und Compaß aller Vernunft in der allge 
mein Biel und Maß gebenden Gleichgewichtswifienfchaft aus dem 
Bolldommenheitsgrunde, Meiningen, 1789. 8. — rzräthfel der 
Vernunftkritit und der verzweifelten Metaphyſik, in der Unmöglichs 
beit eines Beweiſes und Michtbeweifes vom Dafein Gottes aus Wes 
fensbegriffen. Ebend. 1789. 8. — Kritiſche Spaziergänge der Ver: 
nunft in elyfäifhen Feldern; vom Geift der verzweifelten Metaphy⸗ 
fit. Ebend. 1789. 8. — Das offne Geheimnif aller Geheimniffe, 
die Naturquelle moralifher und phyſiſcher Wunder, zur Entwidelung 
der hoͤchſten Magie des Drients. Ebend. 1789. 8. — Die fpielende 
Univerfalfritit der ganzen Weltvernunft in einem Gleichgewichtsfpiel 
über alles zum hoͤchſten Zweck; ein Göttergefpräch , gefellig eröffnet 
durch alte Mufenföhne, Gotthard Nulle, und ungenannte Brüder 
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des alten architektoniſchen Ordens. Freiberg u. Lpz. 1790. 8. — 
Beobahtungen über die Quelle der Metaphyſik von alten Zuſchauern; 
veranlafft durch Kant's Kritik der reinen Bern. Meining. 1791, 8. 
— Finale Bernunftkritit für da8 grabe Herz, zum Gommentar 
dm. M. Zwanziger's über Kant’s Krit. der prakt. Vern.; mit 
neu pragmatifcher Syntheokritit, Ontoftatit ꝛc. Nürnb. 1796. 8. — 
Wiederruf für Kant, ein pfochologifcher Kreislauf; in Morig’s 
Magaz. für Erfahrungsfeelent. B. 9. St. 2. 1791. — In dem. 
Mag. findet ſich au) von ihm eine mit vielem Feuer oder faft üp- 
piger Glut gefchriebne. Erzählung einer achtzehnjährigen Liebesge⸗ 
ſchichte, weiche diefer: myftifche Philoſoph oder philofophifche Myſti⸗ 
fer mit einer jeraphifchen Schäferin (Theantis oder Pſyche Ems 
pyrea genannt) fpielte, unter dem Zitel: Theantis und ihr Schwei- 
zerphiloſoph, eine pfochologifhe Gefchichte — bie als ein merkwuͤr—⸗ 
diger Beitrag zur Gefch, der Veritrungen des menſchlichen Herzens 
betrachtet werben kann. 

Dberer oder Dberhaupt ift Seder, ber über Andre gefegt 
iſt. In allen menfchlihen Vereinen oder Gefellfchaften (Familie, 
Dorf: oder Stadtgemeine, Staat, Kirche ıc.) giebt es dergleichen. 
Denn wenn aud) die Gefellfhaft aus völlig gleichen Mitgliedern bes 
fände, fo mürde fie ‘doch immer eines jeweiligen Vorſtandes (Vor: 
ſtehers oder Vorſitzers) bedürfen, ed möchte nun berfelbe eine phyfi: 
ſche oder eine moralifhe Perfon (ein Individuum oder ein Golles 
gium) fein. Das Anfehn und die Gewalt eines. ſolchen Oberen kann 
alfo auch fehr verfchieden fein, je nachdem es der Zweck und die 
Verfaſſung des Vereins mit ſich bringt‘ Unbedingt oder unbefchräntt 
(abfotut) kann aber diefe Gewalt nie fein, weil fie immer durd) ge: 
genfeitige echte und Pflichten bedingt: oder beichränft fein muß, 
wenn der Dbere ein Menfch if. S. Recht und Pflicht. Wird 
Gott als unfer Oberhaupt gedacht, fo ift ex es freilich abfolut, weil 
er überhaupt das Abſolute felbft if. ©. Gott. Was aber von 
dem hoͤchſten Weſen gilt, kann nicht auf gleiche Weife von menfch: 
lichen Weſen gefagt werden. Berge. Staatsverfaffung. 

Dbergattung und Obergeſchlecht f. Oberart. 

Dbergericht f. Gericht und Oberrichter., 

Dberhaupt f. Oberer. 

Dberbaus und Unterhaus f. Zweikammerſyſtem. 

Dberherrlihhfeit oder Oberherrſchaft wird befonders 
in bürgerlicher Beziehung - vom Inhaber der hoͤchſten Gewalt im 
Staate oder vom Oberhaupte beffelben gefagt. ©. Oberer, Staats⸗ 
gewalt und Staatsverfalfung. 

Dberhoheit ift eigentlid) foviel als Oberherrlichkeit. 
S. den vorigen Artikel. Da es aber in der Herrſchaft verſchiedne 
Abſtufungen geben und ein Herrſcher dem andern untergeordnet fein 
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Bann (welches Verhaͤltniß beſonders nach dem Lehnsſyſteme ſtattfin⸗ 
det): ſo legt man demjenigen, welcher uͤber andern Herrſchern ſteht, 
vorzugsweiſe die Oberhoheit bei, z. B. dem tuͤrkiſchen Kaiſer in 
Bezug auf die Hospodaren in der Moldau und der Wallachei oder 
die Deys in Tunis und Tripolis, fruͤher auch in Algier. Eine 
ſolche Dberhoheit nemnt man auch Suͤſeraͤnitaͤt, um fie von der 
Suveränität zu unterfcheiden. Dieß beruht jedoch auf pofitiven 
Rechtsverhältniffen, die uns hier nichts angehn. 

Dberrichter heißt das Staatsoberhaupt, wiefern es unters 
geordnete Richter und Gerichtshöfe beftellt, die in feinem Namen 
Recht fprechen und deren Urtheile (menigjtens die wichtigern, inſon⸗ 
derheit aber die in peinlihen Sachen) es beftätigt oder auch (wenn 
hinreichende Gründe dafür vorhanden find) milder. ©. Begnas 
digungsrecht, welches felbft ein Ausfluß der oberrichterlichen Würde 
und Gewalt, fo mie diefe wieder ein Zweig ber höchiten Gewalt 
im Staate if. S. Staatsgemwalt. Zuweilen nennt man audy 
die Glieder eines Obergerichts d. h. eines höhern Gerichtshofes Ober⸗ 
tihter in der Mehrzahl. Der oberfte Richter aber, nicht bloß 
über alle arg ſondern uͤber alle vernuͤnftige Weltweſen iſt 
Bott. S. d. 

Oberſatz — wenn ein Schluß nicht in Anſehung der Stel⸗ 
lung feiner Säge verändert oder figurirt worden, ber erſte Sag deſ⸗ 
felben, welcher die allgemeine Regel. enthält, aus welcher gefolgert 
wird. Bei figurirten Schlüffen aber kann er auch die zweite Stelle 
einnehmen, fo wie bei abgekürzten ganz fehlen. ©. Schluß und 
die zunaͤchſt darauf folgenden Artikel, auch Enthymem. 

Dberwelt f. Himmel und Unterwelr, 

Oberſchutzherr (summus protector) heißt bas Staats ober⸗ 
haupt, wiefern es alles rechtlich im Staate Beſtehende in ſeinem 
rechtlichen Beſtande erhaͤlt, alſo auch gegen widerrechtliche Eingriffe 
fhügt. Beſonders heißt der Regent fo in Bezug auf die Kirche. 
©. Bifhof. Doch kann aud ein Regent der Oberfchugherr des 
anbern fein, wie der vormalige deutſche Kaifer es für alle deutfche 
Türften fein ſollte. 

Dbject und objectiv (von objicere, vormwerfen, darbieten) 
— Gegenftand und gegenftändlid. ©. beides. Etwas ob⸗ 
jectiviren heißt daher foviel als etwas als einen gegebnen Ge⸗ 
genftand vorftellen oder das Subjective als ein Objectives betrachten. 
Aud) wird dieſer Ausdruck zuweilen in praftifcher Hinficht gebraucht. 
Dann bedeutet er foviel als dasjenige wirklich machen oder außer 
fi) hervorbringen, was man vorher gedacht oder entworfen bat. 
Diefe Objectivirung findet alfo überall ftatt, mo der Menidy 
nad gewiffen Zwecken handelt. Und fo Eönnte man auch von Gott 
(freilich etwas anthropomorphiftifch) fagen, er habe die Welt duch 
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Objectivirung feiner Ideen geſchaffen und ebendarum ſei die Welt 
eine Offenbarung der göttlichen Ideen. Vergl. Plato. 

Dbjection ff. Einwand, u 

Dbliegenheit (obligatio, womit es unftreitig ftammver: 
wandt ijt) heißt ebenſoviel als Verbindlichkeit. Denn wozu 
wir verbunden find, das liegt und ob, Der aus dem Lateinifchen 
unmittelbar oder auch mitteld des Franzöfifchen entlehnte Ausdrud 
Dbligation hat aber noch die ganz befondre Bedeutung, daß man 
darunter eine Schuldverfchreibung verftehbt. Der Grund bas 
von ift unſtreitig der, daß man ſich dadurch verbindlich macht, das 
entiehnte Capital zurüdzuzahlen und audy die Zinfen, wenn dergleis 
chen ausbedungen worden, zu gehöriger Zeit abzuführen. Dieß Liegt 
alfo dann dem Schuldverfchreiber ob. Der ganz lateinifhe Aus⸗ 
drud obligatio ex delicto oriumda bedeutet eine Verbind⸗ 
lichkeit, die aus einer Nechtöverlegung hervorgeht, 3. B. die Ber 
binbtichkeie, denjenigen zu — den man an ſeiner Perſon 
oder feinem Eigenthume verlegt hat. © . Entf chaͤdigung. Auch 
vergl. den Art. Pflicht. 

Obrigkeit bedeutet eigentlich die Würde oder das Amt eines 
Oberen (f. d. W.) mithin jedes Vorgeſetzten. Man denkt aber 
dabei gewoͤhnlich nur an ſolche WVorgefegte, welche eine gebietende 
Autorieäe im Staate haben. Auch nimmt man dann in ber Re; 
gel das concretum pro abstracto, indem man eben die Perfonen 
im Sinne hat, die mit obrigkeitliher Würde oder Macht 
befleidet find. Daß man die Obrigkeit ehren und lieben folle, iſt 
ganz richtig; es ift aber eben fo richtig, daß auch die Obrigkeit ihre 
Untergebnen ehren und Lieben folle; denn als Obrigkeit ift fie nur 
um der Untergebnen willen, naͤmlich um für deren Wohl zu fors 
gen, vorhanden. Ebendaraus folgt auch, daß man der Obrigkeit. 
Gehorfan ſchuldig fei, nur keinen unbedingten. Denn wenn : die 

it etwas Böfes befiehlt, ‚fol man ihr um bes Gewiſſens 
db. 5. um Gottes (der hoͤchſien Obrigkeit) willen nicht gehorchen. 
Sonſt koͤnnt' es leicht geſchehen, daß, wenn eine untere Obrigkeit 
der hoͤhern entgegen wirkte, der jener zunaͤchſt Untergebne vermoͤge 
des unbedingten Gehorſams, den er ihr ſchuldig ſein ſollte, ſich zum 
Werkzeuge des Boͤſen, wohl gar des Aufruhrs und der Empoͤrung, 
brauchen laſſen muͤſſte. Darum darf ja felbft der gemeine Soldat 
feinem Dfficiere nicht gehorchen, wenn dieſer jenem etwas befiehlt, 
was ber Pflichttreue gegen das Staatsoberhaupt zuwider läuft. ©. 
Geborfam und blind, 

Dbfcön (von obscoenus [was auch wegen ber ungewiſſen 
Ableitung obscenus und obscaenus gefchrieben wird] unflätig, gar⸗ 
Rig, fchändlih) wird gewoͤhnlich auf das bezogen, was in Anfehung 
des Geſchlechtsverhaͤltniſſes unanftändig ift, und daher auch zuwei⸗ 
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ten durch ſchluͤpfrig uͤberſetzt. Es giebt demnach ſowohl obſcoͤne 
Reden, Schriften und Bilder, als obſcoͤne Handlungen. Daß ſie 
unſittlich ſeien, verſteht ſich von ſelbſt. Doch nimmt man es mit 
den erſteren nicht ſo genau, wenn der Witz oder die Kunſt ſich des 
Obſcoͤnen als eines Stoffes bedienen, um ſich ſpielend an demſelben 
zu aͤußern. Darum haben ſelbſt große Dichter und Kuͤnſtler es nicht 
unter ihrer Würde gehalten, ſich zuweilen dieſes Stoffes zu bemaͤch⸗ 
tigen. Beſſer wär es aber doch immer gemwefen, wenn fie einen fo 
zmweideutigen Stoff verfchmaht hätten. Denn es giebt ja der beffern, 
völlig unzweideutigen, Stoffe zue Wahl genug. — Bon ber ges 
meinen DObfeönität, die man auch Zotenreißerei nennt, 
kann natürlicy hier nicht die Rede fein. Sie iſt fo ekelhaft, daß 
man nicht einmal gern daran denkt, wenn man en ſchon felbjt in 
bie Gemeinheit ganz verfunten ift. 

Obſcurant und Dbfcurantismus: — dun⸗ 
kel oder finſter) ſ. Aufklaͤrung und Finſterling. Mit der im 
letzten Art. angefuͤhrten Schrift von Pahl iſt zu vergleichen: Der 
Kampf der Finſterniß mit dem Lichte des 19. Ih. von Mor. von 
ber Weſer. Düffeld. 1822. 8, und: Voß und Stollberg, oder 
dee. Kampf bed Zeitalters zwifchen Licht und Verdunkelung. Bon 
@. 5. A. Schott. Stuttg. 1820. 8. — : Will man aber wifjen, 
wie die Obfcuranten der Vorzeit fih benahmen und wie fie auch 
dafür gegeißelt wurden, fo. vergl. man: Epistolae' obscurorum vi- 
rorum aliaque aevi XVI. monimenta rarissima,. Die Briefe ber 
Sinfterlinge an Mag. Ortuinus von Deventer, nebſt andern fehr felt- 
nen Beiträgen zur Literatur: Sitten: und Kicchengefchichte des 16, 
53H. herausg. und erläut. duch Ernft Muͤnch. Lpz. 1827,8. Zu 
gleicher Zeit erfchien zu Hannover von 9. W. Rotermund eine 
andre Ausgabe derfelben unter dem Titel: Epistolarum obscuro- 
ram VV, ad Dom. M. Ortuinum Gratium Voll, U. etc, — Für 
Obſcurant fagen Manche auh Obſcuriſt oder Obfcurantift. 

Dbfcurität (von demfelben) ift Dunkelheit. ©. d. W. 
Menn man die Obfeurität in die objective (die in ben Worten 
eines Andern felbft liegt) und die fubjective (die im Mangel an 
Faſſungskraft von Seiten defjen liegt, welcher die Worte vernimmt) 
eintheilt: fo iſt diefe Eintheilung zwar an ſich richtig. Allein es iſt 
in gegebnen Fällen oft ftreitig, welche Art der Obfcurität eben ſtatt⸗ 
finde, ob man den Schriftfteller oder den Lefer obſcur nennen folle. 
Zumeilen findet beides flat. So find Klopftod und Kant in 
vielen Stellen ihrer Werke wirklich oder objectiv obfcur, in andern 
aber nur fcheinbar oder fubjectiv, nämlich für folche Lefer, die niche 
Bildung oder Vorkenntniß genug haben, um fie zu verſtehen. Auf 
jeden Fall aber ift e8 ein Vorzug einer jeden Art von Rede ober 
Schrift, wenn fie klar d. h. fo abgefaflt it, daß fie von Andern 
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leicht aufgefafft ober verfianden merben kann. Denn man redet und 
fdrreibt ja, um verftanden zu werden, nicht um Anbern viel Kopfs 
bredunsd zu machen und Streit über den wahren Sinn der gebrauche 
ten Worte zu erregen. Wo fich daher die Ausleger über biefen 
Sim ftreiten, ba entjteht allemal der gegründete Verdacht, daß 
(wenn die Worte nicht etwa verdorben find, wo bie Kritik helfen 
muß) der Urheber der Worte gefehlt habe, mithin feine Worte ob« 
jectio obfcur feien. Diefe Obfcurität kann zumeilen fo weit gehn, 
daß der Urheber der Worte fpäterhin fich felbft nicht mehr verfteht 
db. b. nicht mehr weiß, mas er eigentlich hat fagen wollen oder was 
er in Gedanken hatte, als er jene Worte zuerft brauchte. In dies 
fem Falle von fubjectiver Obfeurität “eines Andern reden oder ſich 
damit entihuldigen wollen, wäre doch offenbar ungereimt, Freilich 
Mt am Ende alle geiftige Obfeurität nur fubjectiv. Aber das — 
Subject ift dann nicht der Leſer, fondern der Schreiber. 

DObfersanz f. den folg. Art. 

Dbfervation (von observare, beobachten) ift Beobach— 
tung. S. d. W. Zuweilen nennt man auch Bemerkungen über 
fremde Reden oder Handlungen oder über andre Gegenſtaͤnde, ſich 
ſelbſt mie eingefhloffen, Obfervationen, weilman bad, worüber 
man gründliche Bemerkungen machen will, auch ordentlid) beobach⸗ 
tet haben muß. — Etwas andres aber ift Obfervanz, obgleich 
diefed Wort dieſelbe Abftammung hat. Eine Obfervanz iſt näms 
ich eine Handlungsweiſe, die man oft beobadjtet und die daher durch 
Gewohnheit eine Art von Sanction erhalten hat. Darum befteht 
bad fogenannte Gewohnheitsrecht aus lauter Obfervanzen. Vergl. 
Herkommen. 

Decam (Wilhelm — Guilielmus Occamus) oder richtiger 
Wilhelm von Occam, weil er aus Decam oder Ocham in der 
brittiſchen Graffchaft Surrey gebürtig war. Sein Geburtsjahr ift 
unbefannt, Er lebte aber im 13. und 14. Ih. Eben fo ungewiß 
iſt Zeit und Ott feines Todes, indem ihn Einige 1343 oder 1347 
zu Münden, Andre 1350 zu Gapua fterben laffen. Man muß 
fi über diefe Ungewiffheit um fo mehr wundern, ba er einer der 
berühmteften Schofaftiter war, welcher von feinen Schülern und 
Berehrern die Beinamen Doctor singularis, Doctor invincibilis, 
Inceptor venerabilis befam «und Stifter einer eignen Secte, ber 
Decamiften, murde, die mit einer andern Secte, den Scoti— 
Ken, in fo heftige Streitigkeiten verwidelt wurde, daß es bei ihren 
Disputationen nicht felten zum Handgemenge (a verbis ad verbera) 
kam. Auch war D. wirklich ein Mann, der fich eben fo fehr durch 
pbitofophifhen Scharffinn als durch Freimuch in Bekaͤmpfung ber 
Willkür und des Despotismus auszeichnete, mithin nicht mit Un» 
seht im der Gefchichte dev Wiſſenſchaft als ein Philofoph bezeichnet 
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wird, der zu feiner Zeit Epocdye machte. Er trat. frühzeitig in den 
Drden ber Minoriten (Franciscaner) und hatte hier feinen nicht 
minder berühmten Ordensbruder Johann Duns Scotus (f. den 
legten Namen) zum Lehrer in der Phitofophie und Theologie, machte 
auch in beiden, damal eng verbundnen, Wiffenfchaften foldye Fort: 
fchritte, daß er als Lehrer in denfelben zu Anfange des 14. Ih. im 
Paris auftrat. Als folcher vertheidigte er die -Mechte des Königs 
von Frankreich, Philipp’ bes Schönen, gegen die Anmaßun— 
gen des Papftes Johannes AXIL, dem er die Armuth und Ent» 
haltſamkeit Chrifti und der Apoftel als Mufter zur Nahahmung 
empfahl; wofür er aber nach roͤmiſcher Sitte in den Bann gethan 
wurde. Ebenſo vertheidigte er fpäterhin die Rechte des deutfchen 
Kaifers, Ludwig’s des Baiern, gegen benfelben Papft, indem 
ee bewies, daß ein Papft weder untrüglicd noch über die - weltliche 
Obrigkeit erhaben fei. Er ward zwar dafür wieder in den Bann 
gethan, aber von dem Kaifer, an bdeffen Hof er fi 1339 begeben 
hatte, gegen anbderweite VBerfolgungen gefhüst. Wahrſcheinlich ift 
‘er alfo aud zu Münden, nicht zu Capua geftorben; denn bier 
wär er fchmwerlich fo ficher gewefen, als dort. — Was nun feine 
Art zu philofophiren betrifft, fo wich er in derfelben gänzlid von 
feinem Lehrer ab, ungeachtet ihn diefer zuerft in die Wiſſenſchaft 
eingeweiht hatte. Die dialektifche Adftractionsphilofophie der Altern 
Scholaſtiker und der Scotiften verwerfend, als untaugli zur Er: 
forfhung der Wahrheit, hielt er ſich mehr an die finnlihe Wahr: 
nehmung, ohne jedoch das höhere oder fpeculative Denken gaͤnzlich 
zu. .verwerfen. Ein Dauptpunct des Streites zwifchen ihm und fei: 
nen Gegnern waren die fog. Univerfalien S. d. W. Die 
behauptete O. gegen feinen Lehrer und deffen Anhänger, welche den 
allgemeinen Begriffen eine objective Realität außer dem Berftande 
beilegten, daß ihnen eine folche keineswegs zufomme, weil deren 
Borausfegung auf der einen Seite nicht nothwendig zu einer wah⸗ 
ven Wiſſenſchaft von den Dingen fei und auf der andern Seite zu 
lauter ungereimten Folgerungen führe; weshalb er ſich infonderheit 
der apagogifhen Beweisart zur Bekämpfung feiner Gegner bediente. 
Er geftand daher jenen Begriffen bloß infofern ein objectives Da: 
fein zu, als fie in der Seele feien, entweder ald Producte der Abs 
firaction von den Einzeldingen, wodurch gewiſſe Qualitäten berfelben 
bezeichnet werden, oder auch als bloße Gebilde (iigmenta) denen 
nichts Aeußeres wirklich entfprehe. Er ftellte alfo den Nomina= 
lismus (f. d. W.) wieder her und benugte denfelben zur Beftrei- 
tung vieler bisher willfürlich angenommener Säge; wodurch er das 
Anfehn der herrfchenden Scholaftit ſchwaͤchte und zu manden neuen 
Unterfuhungen Anlaß gab. Auch befchränkte er das Gebiet der de— 
monftrablen Wiffenfchaft überhaupt und verwarf infonderheit alle bis 
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babin aufgeflellten Beweife für dad Dafein und bie Eigenſchaften 
Gottes, indem er die Lehren der Religion für bloße Gegenftände 
des Glaubens erklärte. Doch blieb er fich hierin nicht treu (ſei es 
aus wirklicher Inconſequenz oder aus Furcht vor Werkegerung) ins 
dem er das Dafein Gottes daraus zu erweiſen füchte, daß jedes 
fordauernde Wefen von Etwas erhalten werden, daß es alfo einen 
hoͤchſten und fegten Grund der Erhaltung der Dinge geben muͤſſe, 
weiches eben Gott fei. In Bezug auf die Seele und deren Ders 
mögen dacht' er ebenfalls richtiger als feine Vorgänger und verwarf 
befpnders die bis dahin angenommenen objectiven Bilder (species) 
welche nothwendige Bedingungen ded Anfchauens und Denkens fein 
felten. Dagegen blieb D. feinem Lehrer in der Theorie von der 
Seeibeit (als Sndeterminismus gedacht) und vom Willen Gottes 
(al3 Grund der Sittlichkeit gedacht) treu. S. Deff. Quaestiones 
et decisiones in IV libb. sententiarum. feiden, 1495. Fol. — 

iam theologicum. Ebend. 1496. Fol. — Summa totius 
logicae, Par. 1488. u. DOrf. 1675. 8. 

Decafionalismuß (von occasio, bie Gelegenheit) ift ein 
Ausdrud, der ſich theils auf eine gewiffe Theorie von der Gemein: 
haft des Zeibes und der Seele (f. d. Art.) theils auch 
auf eine gewiſſe Anfihe von der Beugung (f. d. W.) bezieht, 
Die Anhänger dieſer Xheorien nennt man daher auh Decas 
fionaliften. 

Decidentalifhe Philoſophie f. orientalifge Phi: 
Iolopbie. | 

Decupant und Occupation (von occupare, ergreifen, 
in Befig nehmen) ift Befignehmer und Befignahme ©. 
d. W. wo aud) bie Rechtsregel: Res nullius cedit primo occupanti, 
erklärt ift. 

Deell aus Lucanien, einer Landfchaft in Unteritalien ober 
Grofgriehenland (Ocellus Lucanus) ein Ppthagoreer, der um's J. 
500 v. Chr. blühete und noch den Unterricht des Pythagoras 
ſelbſt genofjen haben foll. In einem Briefe von Archytas an 
Plato, welhen Diogenes Laert. (VII, 80.) aufbewahrt hat, 
werden mehre Schriften defjelben erwähnt, unter andern eine vom 
Urfprunge des AU (mepı Tag Tw nuvrog Yyevccıoz), Sie war, 
wie ſchon diefer Titel zeigt, im doriſchen Dialekte, der in Großgrie: 
chenland herrſchend war, geichrieben, foll aber nachher von einem 
Andern in die gewoͤhnliche Mundart überfegt worden fein. Da nun 
jegt noch eine Schrift von der Natur des AU (mepı Tng Tov nav- 
To5 pvosws — wenn nicht pvoıg hier ebenfoviel ald dort yevsoız 
bedeutet) unter dem Namen des D. eriflirt: fo nimmt man ge 
mwöhnlich an, es fei dieß diefelbe Schrift, weldye dort erwähnt wird. 
Andre bezweifeln es aber, weil in der noch jegt vorhandnen Schrift 
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platoniſche und ariſtoteliſche Kunſtwoͤrter vorkommen, bie O. noch 
nicht brauchen konnte. Indeſſen könnte wohl die Schrift bei ber 
Ueberteagung aus einer Mundart in die andre mandye Berändrung 
erlitten haben, fo daß fie nicht als völlig unecht zu verwerfen märe. 
Sie enthält übrigens weiter nichts als den Lehrfag von der Ewig—⸗ 
£eit der Welt (daß das AU ohne Anfang und Ende fei) und einige 
moralifchpädagogifche WVorfchriften, die aus der Schule des Py⸗ 
thbagoras abzuftammen fcheinen. Brudftüde daraus, fo wie aus 
einer andern Schrift des D. vom Gefege (eoı vonov oder dorifch 
vouw) hat auh Stobäuß (ec. I, p. 338—40. 422 — 8. ed. 
Heer.) aufbewahrt. Berg. Sext. Emp. adv. math. X, 316. 
Jambl, vita Pyth, c. 36. — Den älten Ausgaben von Gale 
(in den Opusc, myth. phys, et eth. p. 499538.) Batteur 
(nebjt einer angeblihen Schrift des Timäus, mit franz. Ueberf. 
beider und mit vielen Anmerkk. Par. 1768. 3 Bde. 8) D’Ar 
gens (Berl. 1792.8.) und Rotermund (2p;. 1794. 8.) ſchließt 
fi) die neuefte an: Ocell, Lucan, de rerum natura, Gr. rec, 
comment, perp, aux, et vindicare stad. Aug. Frdr. Guil, Ru- 
dolphi. Lpz. 1801. 8. — Sn Fülleborn’s Beiträgen (St. 
10. Nr. 1—3.) findet man audy von Bardili eine deutſche Ueber: 
fegung der Hauptſchrift und des Bruchſtuͤcks vom Gefege, mit fchäß> 
baren Anmerkungen und einer Abhandlung über den Geiſt Diefes 
Pythagoreers. 

Ochlokratie (von oyAos, Haufe, daher das gemeine Volk, 
der Pöbel [verwandt mit dem lat. volgus oder vulgus und dem 
deut. Vol] und xoarev, regieren oder herrfchen) ift Volksregierung 
im böfen Sinne oder Pöbelherrfhaft, alfo eine Ausartung der De: 
N wodurch Anardie — S. beide Ausdruͤcke. 

Ochus ſ. Mochus. 

Octroirt (vom franz. — Bewilligung einer Gnade oder 
Freiheit) heißt eine Staatsverfaſſung, welche der Regent ſeinem Volke 
freiwillig giebt, indem er ihm mehr Rechte hinſichtlich der Theilnah⸗ 
me an den Öffentlichen Angelegenheiten (Gefeggebung, Beſteuerung zc.) 
ertheilt, als es bisher befaß — als Gegenfag einer pactirten 
oder jtipulirten Verfaffung, welche auf einem gegenfeitigen (aus—⸗ 
druͤcklich abgeſchloſſnen) Vertrage beruht. Wenn aber jene einmal 
gegeben und angenommen (alfo factifch oder ſtillſchweigend vertragt) 
ift: fo gilt fie eben fo gut von Rechts wegen, als diefe. ©. Staats: 
verfaffung. 

Odin f. Edda. 

Deffentlihkeit oder Publicität ift der große Hebel 
menfchlicher Vervollfommnung , und ebendeöstwegen ein Gegenftand 
des Abfcheus für Alle, welchen um bed eignen Vortheils willen dar 
an gelegen ift, daß die Menfchheit nicht zum Beſſern fortfchreite, 
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fondern ſtets auf demfelben Puncte bleibe. Darum fürchten fie die 
öffentlihe Meinung oderdas Öffentlihe Urtheil und haſ— 
ſen tie Buchdruderpreffe als das vornehmſte Organ der Def: 
fentlihfeit. Denn die mündlidye Rede verhallt in dem engen 
Grinzen der Zeit und des Raums, welche ihr durch die Natur 
felbi gefegt find. Aber die gefchriebne und beſonders die gedruckte 
Rede überfliegt diefe Gränzen, ſich über die ganze Erde und über 
Jahrtaufende hinaus verbreitend. Dadurch hören wir noch jegt, 
mus Demofthenes in Athen und Cicero in Rom ihren Zeit« 
genofien fagten. Dadurch vernehmen wir nicht nur, was: im Pars 
lemente zu London und in den Kammern zu Paris, fondern auch 
in den Bolksverfammlungen zu Wafhington, Merico, Bogota, Bues 
nos Apres und andern Städten Americad verhandelt wird. Aber 
nicht bloß dieß, mas fchon feinem Weſen nad für die Deffentliche 
keit beftimmt war, ſondern auch vieles von dem, was indgeheim 
geiprohen und gethan wurde, und was fo gern mit ewigem Duns- 
fel bedeckt bleiben möchte, die Intriken der Höfe, die Proceduren 
der Glaubensgerichte, und felbft das Böfe, was die Kloftermauern 
verbergen, wird durch jenes Organ der Deffentlichkeit an's heile Tas 
gedliht gezogen. Und hierin liegt hauptfächli der Grund jenes 
Abfheues vor der Deffentlichkeit. Denn wer die Finfterniß liebt, 
der haffet das Licht, mie fchon der größte Lehrer der Menfchheit 
bemerkte, der aber ein fo großer Freund der Deffentlichkeit war, daß 
er nicht nur felbft ſich immer öffentlich zeigte und öffentlih aus⸗ 
ſprach, fondern audy feinen Schülern ausdruͤcklich gebot, felbft feine 
vertraulichften Mittheilungen aller Welt bekannt zu machen. „Was 
‚ach euch Tage in Finfternif, das redet im Lichte, und was ihr hör 
„et ins Ohr, das predigt auf den Dächern!” (Matth. 10, 27.). 
Bei fo dewandten Umftänden follte man freilid) glauben, daß alle 
Chriften Freunde. der Oeffentlichkeit und die etwanigen 
Feinde derfelben nur unter den Nichtchriften, vielleicht unter den 
Zürfen, zu finden wären. Dem ift aber nicht fo. Wie es naͤm—⸗ 
fi) mitten unter den Ghriften herzinnige Freunde des Tuͤrkenthums 
sieht, fo giebt ed auch unter den Chriften recht erbitterte Feinde der 
Deffentlichkeit; und gewöhnlich fallen jene mit diefen in eine Per 
föntichkeit zufammen. — Wir wollen übrigens nicht leugnen, daß 
bie Deffentlichkeit zumweilen auch ſchaden könne. Aber diefer zufällige 
Schaden im Einzelen ift nichts gegen den unberechenbaren Gewinn, 
den fie der Menfchheit im Ganzen bringe. Daher follte man benn 
auch das Organ der Deffentlichkeit von foldhen Schranken befreien, 
die nicht im Rechte, fondern nur in der Willkür begruͤndet find. 
&. Genfur. Es verſteht ſich Übrigens von felbft, daß das bisher 
im Allgemeinen Gefagte auch infonderheit von der Oeffentlich— 
keit Der Rechtspflege und der Verhandlungen in gefeß 
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gebenden Körpern gilt. Denn das oͤffentliche Wohl (sa- 
lus publica) iſt weſentlich daduech bedingt, daß dort wirklich das 
Recht gehandhabt und hier. nur folche Gefege gegeben. werden, wel⸗ 
che dem: Rechte "gemäß find. Geſchieht nun dieß wirklich, fo iſt gar 
fein vernünftiger Grumd abzufehn, warum man bei . verfchloffnen 
Thüren. richten und rathſchlagen follte: Die Deffentlichkeit gewährt 
bier fogar eine Art von Buͤrgſchaft dafür, daß recht gerichtet und 
gut geratbichlagt werde; während das Geheimthun in diefer Hinfücht 
gerade den. Verdacht erweckt, daß das Gegentheil geſchehen möchte. 
Darum: haben auch alle Staaten, welche den: wahren Zweck ihres 
Dafeins begriffen haben, . die Deffentlichbeit in allen dieſen Bezie- 
bungen der Geheimthuerei vorgezogen. — Wenn übrigens vom oͤf⸗ 
fentliden Rechte (jus publicum) die Rede ijt, fo verfieht man 
darunter Das Staatsredht und dad Voͤlkerrecht (f. beide Aus⸗ 
drüde) und. fegt dafjelbe dem Privatrechte db. h. dem Rechte 
der einzelen Staatsbürger entgegen. Dieſes foll aber nicht durch 
jenes aufgehoben. oder vernichtet werben, Vielmehr ift der Staat 
ebendeshalb da, um das Recht jedes Einzelen zu fhüsen oder zu 
fihern. Dieraus geht dann aud das Öffentliche oder allges 
meine Wohl hervor, welches, da es: das einzele oder. Privatwohl 
unter ſich befafjt oder einfchließt, dieſes ebenfowenig zerftören kann. 
Zwar kommen. in der Erfahrung einzele Fälle vor, wo beide mit 
einander zu collidiren fcheinen. Dies gefchieht aber nur dann, wenn 
entweder der Kinzele fein Privatwohl oder auch bie, welche den 
Staat im Ganzen verwalten, angeblidy das öffentliche, im: Grunde 
aber auch nur ihr eignes Wohl durdy ungerechte Mittel zu befördern 
fuhen. Das fol aber nicht fein nad) dem Rechtsgeſetze. Sobald 
fi) daher Alle und Jede nad) diefem richteten, würde. auch nie eine 
wahrhafte Collifion zwiſchen dem öffentlichen und dem Privatwohle 
fi) zeigen. — Wegen. der öffentlichen Meinung vgl. auch den 
Art. Meinung a. ©. 

Dekonomik (von oıxog, das Haus, und vouog, das Ge: 
fes) iſt Hauswirthſchaftslehre, indem biefelbe die Gefege oder Regeln 
angiebt, nad) welchen man das Hauswelen zu. verwalten hat. Sie 
kann fich alfo ebenfowohl auf das ſtaͤdtiſche als auf das ländlich: 
Hausweſen oder die Landwirthfchaft nach allen ihren Zweigen (Adern: 
bau, Viehzucht ꝛc.) beziehn. Die Alten rechneten fie mit zur Phi: 
lofophie und zwar zum etbifchen oder praftifchen Theile derfeiben, 
ber nad) ihree Anfiht auch die Politik und die Deftonomit' 
befaffte. Daher finden fi) unter den arijtotelifchen Werken zwei 
Schriften dieſes Titels, die man jedoch neuerlich bem .Ariftoteles 
bat abfprehhen und dem Theophraft zufchteiben wollen. Auch 
Wolf hat die Oekonomik in einem befonden Werke als philofo: 
phiſche Disciplin behandelt. Sie kann aber doch nur im weitern 
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Sinne dazu gerechnet werden. S. philoſophiſche Wiſſen— 
(haften. Neuerlich hat man auch noch die Privatokonomik 
und die Staatsoͤkonomik unterſchieden, wiefern der Staat als 
eine große Familie audy eine Art von Haushalt führt. Uebrigens 
folte man die Hausmwirthfchaftslehre nicht auch Dekonomie nen: 
zen. Denn diefes Wort bedeutet die Hausmwirthfchaft ſelbſt, wozu 
jene die Anmweifung giebt. Ein Oekonom ift alfo ein Hauswirth, 
ein Defonomikter aber ein Hauswirthſchaftslehrer. Unter Deko: 
nomiften hingegen verfteht man gewoͤhnlich diejenigen Staats» 
mwirthe oder Staatswirthfchaftslehrer, welche das landwirthfchaftliche 
Sutereffe für das wichtigere halten und es daher auch in der Staates 
verwaltung vorzugsweife vor dem Manufacturer: und Handels⸗In⸗ 
terefje begünftigen. Diejenigen hingegen, welche das letztere vor— 
zugsweije begünftigen, nennt man Manufacturiften und Mer: 
cantiliften. Die Dekonomiften aber heißen auh Phyfiofra= 
ten, weil fie gleihfam durch die Natur (puars) als Urheberin der 
landwitthſchaftlichen Erzeugniffe jedes anderweite Intereſſe der Ge: 
ſellſchaft beherrſchen (zoureıv) laſſen. Berge. Phyſiokratie. Die 
Einſeitigkeit dieſer Anſichten leuchtet von ſelbſt ein, da ein gebilde— 
tes Volk und eine aufgeklaͤrte Regierung alle Quellen des oͤffentli— 
chen Wohlſtandes auf gleiche Weiſe benutzen und beguͤnſtigen mer: 
den. Es ſoll alſo weder der Dekoöonomismus ober Phyſio— 
tratismus noch der Manufacturismus und Mercanti: 
lismus ausfchlieflich herrfchen. — Da das Gefes der Sparfam: 
feit eine Hauptregel der Oekonomik ift, fo heißt öfonomifiren 
eft auch ſchlechtweg fovicl ald ſparen, zuweilen fogar fnaufern. 

Defumenifch (von oıxoyuern scl. y7 5.xwoa, die bewohnte 
Erde, auch das ganze römifche Reich, als Gegenfag von deffen ein= 
wien Theilen oder Provinzen) ift foviel als allgemein. S.d.W,. 
Darum haben auch Einige von einer öfumenifhen Philofo: 
pbie (philos. universalis) gefprochen, indem fie das Allgemeine der 
Wiffenfhaft von deren befondern Theilen oder Disciplinen unters 
fhieden. Man Eönnte alfo auh die Fundamentalphilofos 
pbie fo nennen. ©. Grundlehre Wollte man aber darunter 
eine allgemeingültige verftehn, fo giebt e8 dergleichen noch nicht; 
wenigjtens ift noch keine dafür anerkannt, folglih auch nicht all» 
gemeingeltenb, 

Denomaud von Gadara (Oen. Gadarenus) ein angeb: 
licher Cyniker, deſſen Cynismus aber zweifelhaft, fo wie auch feine 
Perſoͤnlichkeit ziemlih unbekannt if. Er lebte im Zeitalter Ha⸗—⸗ 
drian's und fchrieb ein Werk unter dem Titel: Dwou yorrwv 
(Spigbüberei der Gaukler cder, wie Andre Überfegen, Enthüllung 
der Wahrfager) in welchem er die Mantid und die Drakel theils 
ernfthaft theils [herzhaft beſtritt. Es hat fich aber nicht erhalten. 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. 8. IM. 7 
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Bruchſtuͤcke deffelden finden fi) in Euseb, praep, evang. V, 18 
ss. VI, 6—7. Auch vgl. Fabric, bibl, gr. Vol, Ill, p. 522—3. 
Wenn diefer Den. wirklich zur cyniſchen Schule gehörte, fo kann 
er nur zu den fpätern Cynikern gerechnet werden. Nach dem Zeug: 
niffe Julian's (orat. VI.) fagte er, die Abficht und das Biel (oxo- 
nog xaı TeAog) aller, alfo auch der cynifhen, Philoſophie fei die 
Gtüdfeligkeit (To evdauovew); diefe aber bejtche im Leben nad) 
der Natur (ev 7m Imw xara gvow). Die war aber nichts 
Neues, und uͤberdieß fehe unbeſtimmt. S. Naturleben. 

Denopides von Chios (Oen. Chius) ein ſonſt nicht be— 
Eannter Pothagoreer, welcher Feuer und Luft für die beiden Grund: 
elemente der Dinge hielt. ©. Sext. Emp. hyp. pyrrh. III, 30. 
coll, adv. math. IX, 361. 

Dffenbarung entfpricht nicht genau den Wörtern unoxa- 
Avyıs und revelatio,. obgleich diefe gewoͤhnlich durch jenes überfegt 
werden; denn diefe bedeuten nur eine Enthüllung, welche vor: 
zugsmeife bei finnlichen Dingen flattfindet, während jenes fidy vor⸗ 
zugsweife auf eine geiftige Mittheilung bezieht und daher den Woͤr— 
ten pavspworg und manifestatio entfpriht. Es bedeutet nämlich 
im weitern Sinne jede woͤrtliche (mündliche oder fchriftliche) Be— 
kanntmachung defien, was vorher unbekannt war oder body ald noch 
nicht völlig befannt vorausgefegt wurde. Die Art und Weife ber 
Bekanntmachung, fo wie der Stoff oder Gegenftand derſelben, bleibt 
dabei ganz unbejlimmt. In diefem Sinne kann alfo jeder Menfch 
dem andern etwas offenbaren; und namentlich thun dieß alle Leh— 
tee in Bezug auf ihre Schüler. Allein man nimmt jenes Wort 
geroohnlih in einem engern Sinne und verficht dann darunter die 
Bekanntmahung moralifch:religiofeer Wahrheiten oder folcher Lehren, 
die ſich auf göttliche Dinge, auf da® Ueberfinnlihe und Ewige be: 
ziehn. Soldye Wahrheiten oder Lehren, als Gegenſtand der 
Dffen»arung (objectum revelationis) gedacht, würden dem Men: 
fchen als einem finnlihen und zeitlichen Wefen verborgen oder un: 
befannt geblieben fein, wenn fie ihm nicht auf irgend eine Weife 
geoffenbart worden wären. Man kann nun zuvörderft annehmen, 
daß fie ihm durch Vernunft geoffenbart fein. Die menſchliche 
Vernunft ſtammt naͤmlich ab von der göttlichen Urvernunft, die 
fih durch jene dem Menfchen Eundgegeben. Wie fi alfo Gott 
von Ewigkeit her allen vernünftigen und freien Weltweſen geoffens 
bart hat: fo bat er fih auch urfprünglic den Menfchen, als einer 
befondern Art diefer Wefen,  geoffenbart. Er hat ihnen durch ihre 
Vernunft bekannt gemacht, was fie thun und laffen follen und was 
fie zu glauben und zu hoffen haben. In diefer Hinſicht kann man 
auh Gemwiffen ftatt Vernunft fegen. Denn wiefern jenes 
das moralifchreligiofe Bewuſſtſein des Menfchen ift, ann es dem 
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Menfchen nur ald einem vernünftigen und freien Werfen zugefchtie: 
ben werden. Darum fagt man auch bildlich), Gott habe dem Men: 
fen das Sittengefeg in's Herz gefchrieben oder es fei diefes Geſetz 
die Stimme Gottes, durch welche dem Menfchen nah und nah 
ale moralifch:religiofe Wahrheiten al$ begründet in jenem Gefege 
belannt geroorden. Dieß wäre alſo die urfprüngliche oder erfie 
Dffenbarung Gottes (revelatio originaria s. primaria) die fi auf 
keinen Ort und feine Zeit beziehen läffe und infofern auch die all: 
gemeine oder immerwährende (universalis et perpetua) ge: 
nannt werden kann, teil fie allen Menſchen überall und ftets zu - 
Theil wird. Sollt' es daher nod) eine anderweite Offenbarung ge: 
ben, fo würde ſich diefe an jene anfchließen, fi ie meiter entwickeln 
oder ausführen muͤſſen. Denn der Menſch wäre derfelben nur mit: 
tels jener empfaͤnglich; er würde gar nicht einmal‘ glauben koͤnnen, 
das Gott ſich ihm noch auf anderweite Art geoffenbart habe, wor 
fen er nicht fchon vermöge jener urfprünglichen Dffenbarung eine 
Fre von Gott und göttlihen Dingen, ein wenn auch noch fo 
dunkles Bemwufftfein, irgend cine Ahnung davon gehabt hätte. Die 
urfprüunglicdye Offenbarung wäre fonah die Bedingung ohne 
welche nicht (conditio sine qua non) jeder anderweiten. Cine 
feihe müffte dann die zugefommene oder zweite (allgemein 
gmommen, fo daß darunter auch wohl eine dritte, vierte ıc. 
befafft werden koͤnnte) Offenbarung Gottes (revelatio adventitia s. 
secundaria) heißen. Man müfjte nämlidh annehmen, daß Gott 
noch auf andre MWeife, bie entweder ſchlechthin unbegreiflich oder 
doch für uns unbeflimmbar wäre, den Menfchen moralifchzreligiofe 
Wahrheiten befannt gemacht habe. Diefe Wahrheiten könnten ent: 
weder diefefben fein, welche bereits urfprünglich geoffenbart waren, 
fo daß die erfte Offenbarung durch die zweite nur bejtätigt oder Ela: 
ter und deutlicher ausgefprochen würde; oder es könnten aud) ganz 
andre bis zue zweiten Offenbarung völlig unbekannte oder verborgne 
Wahrheiten fein, fo daß die erfte durch die zweite aud) erweitert 
und vervollftändigt wuͤrde; wobei es fich von felbft verfteht, daß 
auch beides zugleich als moͤglich gedacht werden kann. Eine folche 
Offenbarung könnte vielleicht anfangs nur einem oder einigen Men: 
ſchen, die an gewiſſen Orten und zu gewiſſen Zeiten lebten, zuge: 
fommen fein, fo daß fie in dieſer Hinſicht bloß eine befondre, 
örtliche und zeitliche (particularis, localis et temporalis) wäre. 
Sie hätte ſich aber doch allmählich weiter verbreiten können, wenn 
ine erfien Subjecte oder Träger der zweiten Dffenba: 
rung als Boten der Gottheit oder als göttliche‘ Gefandte an bie 
Menfchbeit (ws anooroloı rov Heov, tanquam legati divini) das 
ihnen Geoffenbarte ihren Mitmenfchen verkündigt hätten. Diefe 
Berfündigung hätte ebenſowohl mündlich als wer gefchehen 


- 


100 Offenbarung 


koͤnnen, und fo auch die allmähfiche Fortpflanzung der geoffenbarten 
Lehre von Geſchlecht zu Gefchleht. Daher findet eigentlidy zwiſchen 
einer mündlich, und einer ſchriftlich überlieferten Offenbarung 
fein mefentlicher Unterfchied flat. Die DOffenbarungsurfun:> 
den, wenn dergleihen vorhanden, fichern nur mehr die Erhaltung 
der geoffenbarten Lehre, fo daß fie nicht fo leicht verloren gehn ober 
verfälfcht werden, und wenn fie ja verfälfcht worden, defto leichter 
in ihrer urſpruͤnglichen Neinheit wieder hergeftellt werden kann. Daß 
aber mit der örtlichen und zeitlichen Entftehung diefer geoffendarten 
Lehre gewiſſe außerordentliche Begebenheiten oder wunderbare That: 
fachen verfnüpft waren, welche die Ausfagen jener göttlihen Ges 
fandten bealaubigten und infofern auch felbft eine offenbarende Kraft 
hatten, laͤſſt fi wohl denken, ob es gleich nicht ſchlechthin nothe 
wendig wäre. Sonach fünnte man dieß Alles zufammengenommen 
eine Offenbarung durch Wort, Schrift und That (reve- 
latio per verba, Jiteras et facta) nennen. Eine folhe Offenbas 
rung wäre folglid eine äußere (rev. externa) weil fie den Mens 
fhen, welde davon Kenntniß erhalten, nur von außen zufommt, 
während die urfprüngliche eine innere (rev. interna) ijt, weil fie 
jedem Menfchen von innen (duch Vernunft oder Gemwiffen) zu 
Theil wird. Nur verwechfele man nidyt mit diefer die fog. Off. 
buch inneres Licht (rev. per lucem internam) dergleihen fich 
mande Schmwärmer beigelegt haben. “Denn diefe, wenn fie aud 
mehr als Einbildung wäre, hätte für Andre doch nur den Charakter 
einer äußern; aud) wäre fie feine allgemeine, fondern nur eine be: 
fondre oder gar nur eine einzele, wofern nicht etwa, wie es in man: 
hen Quäferverfammlungen der Fall fein foll, das fog. innere Licht 
die ganze Verfammlung zugleicdy erleuchtet. — Was nun den ge: 
ſchichtlichen Urfprung einer äufern Offenbarung anlangt, fo 
kann ſich derfelbe leicht in ein mpthifches Dunkel verlieren, fo daß 
Niemand recht weiß, tie es damit zugegangen. Diefer Fall wird 
befonders dann eintreten, wenn bie erften Theilnehmer an derfelben 
ungebildete Menfchen waren, welche fid nur praftifch für die Sache 
intereffirten. Sie ftellten daher feine genauen Nachforſchungen über 
den eigentlihen Dergang der Sache an, und Eonnten folglich auch 
feine mit Eritifcher Sorgfalt abgefafften Berichte darüber abftatten. 
Was e8 aber auch damit für eine Bewandniß habe, fo leuchtet doch 
von felbft ein, daß für diejenigen, welche fih an eine ſolche Offen: 
barung halten und fie als die Quelle ihrer moralifch:religiofen Er: 
£enntniffe betrachten, die darauf gegründete Sitten= und Glaubens: 
Lehre das Gepräge einer pofitiven oder ffatutarifchen Doctrin 
annehmen muß. Denn die Lehre ift ihnen ja von außen gekom— 
men, von Perfonen, die in ihren Augen mit ‚einer höhern Autoris 
tät bekleidet waren, weil fie als göttliche Gefandte auftraten und 
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lehtten — mithin gerade fo, wie eine pofitive oder ftatutarifche 
Rechtslehre von einem oder mehren aͤußern Gefeßgebern abhangt. 
Auch werden diejenigen, welche an eine folhe Offenbarung glauben, 
meift geneigt fein, fie allein al wahre Offenbarung gelten zu laffen, 
folslidhy fie auch wohl vorzugsweiſe oder ſchlechtweg Dffenbarung zu 
nennen. Daher kommt unftreitig. die britte oder engfte Bedeu: 
tung diefes Worts, daß man nämlidy dabei nur an die zugekom— 
mene Dffenb. denkt. Die urfprüngliche tritt dabei in den dunkeln 
Hintergrund des Bewuſſtſeins zuruͤck; fie wird dutch jene gleichfam 
verdeckt. Dieß kann aber um fo leichter gefchehen, weil ſich der 
Inhalt oder Stoff der urfprünglichen Off. immer in der zugekom⸗ 
menen wieberfinde. Darum haben aud wohl manche XZheologen 
behauptet, es gebe gar feine urfprünglihe Offenbarung und feine 
dadurch ‚begründete Vernunftreligion; nur die zugekvmmene Offen: 
barung fei eine wirkliche und ebendarum nur die pofitive Meligion 
eine wahrhafte. Sie machten es. alio wie jene Suriften, die aud) 
mur das pofitive Recht für ein echtes hielten, das Natur: oder Ver: 
nunfträht aber ald ein Hirngefpinnft der Philofophen verwarfen. 
Eine Anficht, die ſchon darum verwerflich ift, weil es dann gar 
nichts Allgemeingültiges in Anfehung des Rechts und ber Religion 
gäbe, nach welchem man das Sondergültige beurtheilen könnte, weil 
alfo dann die Menfhen nur Rechte und Religionen, aber fein 
Recht und feine Religion ald Norm für jene hätten. — Man 
bat nun die urfprünglihe Off. auch eine natürliche oder mit— 
telbäre (rev. naturalis s. mediata) die zugefommene Off. aber 
eine übernatürlidhe oder unmittelbare (rev. supernaturalis 
s. immediata) genannt. Diefe Benennungen beruhen aber auf eis 
ner unerweislichen Vorausſetzung. Man feste nämlidy voraus, bie 
zugetommene Off. fei von Gott unmittelbar auf übernatür= 
liche Weiſe bewirkt worden. Darin liegt aber eine fo unbefcheidne 
Anmafung, daß kein wahrhaft Meligiofer fich dergleichen erlauben 
wird. Wir verftehn gar nichts von Gottes Mirkfamkeit, koͤnnen 
alfo nie befliimmen, ob Gott in einem gegebnen Falle mittelbar 
oder unmittelbar, natürlich oder übernatürlic gewirkt habe. Ja es 
find diefe Unterfchiede überhaupt nur Abftractionen unſers Verſtan⸗ 
des, die wohl für unfre MWirkfamkeit gelten, indem wir bald felbft 
oder unmittelbar bald durch andre Dinge als Zwoifchenurfachen oder 
mittelbar wirken, aber auf Gott und deſſen Wirken nicht uͤbergetra⸗ 
gen werden können, ohne fidy in unnüge Speculationen und end» 
lofe Streitigkeiten zu verwideln; wodurch der wahren Religiofität 
geoßer Abbruch geſchehen iſt. Wollte man aber auf jene Benen: 
nungen durchaus nicht verzichten, fo würde man weit eher bie ur: 
fprimgliche Off. eine unmittelbare und übernatürliche nennen können, 
als die zugefommene. Denn da ficy nicht begreifen läfft, wie der 
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Menſch auf dem natürlichen Wege der Zeugung zur Vernunft ges 
£ommen: fo Eönnte man wohl fagen, die Vernunft und alfo auch 
alles, was uns buch Vernunft von göttlihen Dingen offenbar 
wird, fei ein unmittelbares und übernatürliches Gefchent der Gott: 
heit. — Laſſen wie demnach jene unfruchtbare und nie. mit voller 
Sicherheit zu ent[cheidende Streitfrage zur Seite liegen und halten 
und am die weit wichtigere Frage: Was dürfte wohl der eigentliche 
Bwed einer zugelommenen Offenbarung (finis revelatio- 
nis adventitiac) fein? Hier iſt num von felbft einleuchtend, daß irs 
gend eime zweite (dritte, vierte 20) Offenbarung — vorausgefegt, 
daß fie nicht bloß eine angeblihe, fondern eine wahre, echte ober 
wirkliche ſei — keinen andern Zwed haben könne, als die erite. 
Denn beide kommen ja aus bderfelben Quelle, von Gott. Jener 
Zwed tiefe fih nun zwar als ein doppelter denken, nämlid) als ein 
theoretifcher und ein praktiſcher. Jener wäre Belehrung, 
diefer Befferung oder fittlihe VBeredlung der Menfchheit. 
Allein das wäre‘ doch im Grunde nım ein med; denn auch bie 
Belehrung müffte zulegt auf Beſſerung abzwecken. Es würde näm: 
ih das möralifchsreligiofe Bewuſſtſein des Menſchen mitteld ber 
zweiten Offenbarung fo belebt werden, daß ber Menſch nun glück⸗ 
lichere Fortſchritte in feiner ſittlichen Vervollkommnung machen 
koͤnnte. Dieſer Zweck ließe ſich auch fo ausdrüden: Erziehung 
des Menſchengeſchlechts zu ſeinem Heile. Naͤhme man 
nun dieſen Zweck an — und ein andrer laͤſſt ſich kaum denken, 
wenn man uͤberhaupt an eine ſittliche Weltordnung oder ein mora⸗ 
liſches Gottesreich glaubt — fo muͤſſte man noch vorausſetzen, daß 
‚das moraliſch⸗religioſe Bewuſſtſein der Menſchheit entweder gleich 
anfangs ſehr ſchwach geweſen oder nach und nach durch zufällige 
Umſtaͤnde verdunkelt worden, daß es alſo einer neuen Anregung oder 
Erweckung und Belebung von außen bedurft hätte. Die zugekom⸗ 
mene Dff. wäre dann eben das Antegungsmittel, durch deſſen zweck⸗ 
mäßigen Gebrauch das moraliſch⸗religioſe Bewufftfein des Menfchen 
einen folhen Grad der Lebendigkeit erhielte, daß nun der Menſch 
fähiger würde, feine fittliche Beftimmung zu erreichen, Nach diefer 
Anficht vom Zwecke der Offenbarung würde Gott als Erzieher bes 
Menſchengeſchlechts gedacht. Die urfprüngliche Offenb. wäre dann 
zwar das erſte Erziehungsmittel; weil aber diefes nicht hinreichend 
geweien, fo wäre die zugefommene Off. noch als ein zweites und 
Eräftigeres angewandt worden. — Segen wir nun ferner den Fall, 
daß mitteld diefee Dffendbarımg eine Kirche als eine Aufere umd 
Öffentliche Religionsgeſellſchaft begründet werden follte: fo würde 
diefe Kirche denfelben Zweck zu verfolgen haben. Sie müffte alfo 
die zugefommene Off. fortwährend zu erhalten und immer weiter 
zu verbreiten fuchen. Und wenn e8 Urkunden bdiefer Offenbarung 
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gäbe — was zur Erhaltung und Verbreitung berfelben ſehr vors 
theilhaft wäre — fo müffte die Kirche auch jene Urkunden zu dem: 
felben Zwecke benugen. Sie müffte diefelben als heilige Schriften 
nie nur bewahren, fondern auch zur fortwährenden Belebung bes 
moralifchereligiofen Bewuſſtſeins, alfo zur fittlihen Veredlung aller 
Kirhenglieder benugen; wobei es ſich aber von ſelbſt verfieht, daß 
fie in dieſer Hinficht durchaus feinen Zwang anwenden dürfte, weil 
die nicht nur dem Rechte, fondern audy jenem Zwecke felbft wi: 
deritreiten würde. Sie dürfte alfo- nur Belehrung, Ermahnung, 
Zurechtweiſung und überhaupt ſolche Mittel anwenden, welche ver⸗ 
nünftiger und freier Weſen mürdig und daher auch allein Gott wohl: 
gefällig find. — Wird nun aber weiter gefragt, ob ed auch mirfs 
lid eine folche Offenbarung gebe und wo fie zu finden fei: fo wird 
die Sache weit ſchwieriger und verwidelter. Denn nun ift nicht 
mehr die Rede von einer bloßen Idee, fondern von einem Factum. 
Die Möglichkeit eines folhen muß zwar zugegeben- werden, weil es 
fih wohl denken läfft, daß Gott (außer der urfprünglichen, an alle 
Menihen gerichteten, Offenbarung) fi) auch noch gewiffen Men: 
ſchen auf befondre Weife geoffenbart habe. Allein aus der bloßen 
Möglichkeit folgt nad) einem befannten logifchen Grundfage nod) 
lange nicht die Wirklichkeit. Diefe müffte alfo befonders erwieſen 
werden. Man kann fich aud des Beweiſes nicht dadurch entſchla⸗ 
gen wollen, baf man bie Nothwendigkeit einer ſolchen Offenbarung 
behauptete... Denn zu gefchweigen, daß auch diefe erft bewieſen 
werden müffte: fo liegt in dee Behauptung felbft,, Gott muffte 
fi) den Menfhen auf eine fo befondre Weiſe offenbaren, ſchon 
etwas Anmaßendes, Unehrerbietiges, mithin Srreligiofed. Denn es 
widerfiteiter der wahren Religiofität, zu beſtimmen, was Gott thun 
mufite. Ein befonnener und gottesfürdhtiger Menſch wird daher 
eben fo wenig die Nothwendigkeit als die Unmöglichkeit einer befon- 
dern Offenbarung behaupten, Er wird fi gern an der Wirklich: 
feit derfelben begnügen laffen, wenn er nur hinlaͤngliche Gründe 
dafür auffinden kann. Solcher Gründe haben nun die Dffenba: 
rungsgläubigen bisher vier aufgeftellt. Zuerft haben fie ſich auf bie 
Wunder berufen, welche zur Beglaubigung der Offenbarung ge: 
ſchehen fein follen (argumentum pro revelatione e miraculis peti- 
tum). Diefer fog. Wunderbemeis ift aber fhon darum unzurei: 
hend, weil fein Menſch beftimmen kann, was eigentlid ein Wun⸗ 
der und ob eim folches gefchehen fei — meil die Anhänger der ver: 
fhiedenften, einander fogar entgegengefegten, pofitiven Religionen, 
die auch auf Offenbarung gegründet fein follen, ſich gleichfalls 
auf Wunder berufen — meil man hin und wieder auch von teuf: 
lifhen Wundern erzählt hat, die zur Zäufhung und Verfüh: 
eung der Menfchen gefchehen fein follen, und ebendarum aud von 


104 Offenbarung 


teuflifhen DOffenbarungen — und weil endlich der Beweis 
ſich im Kreife dreht, ſobald man die Offenbarung felbft für etwas 
Uebernatürlihes, alfo auch für ein Wunder erflärt..S. Wunder. 
Dweitens hat man ſich auf die Weißagungen berufen, welche 
von den erſten Verkuͤndigern ber Dffenbaruhg zur-Beftätigung ihrer 
andermeiten ‚Lehren. ausgeſprochen worden fein: follen (arg. pro rer. 
e vaticinüs pet.). Don dieſem angeblichen Beweife gilt aber alles 
Vorhergehende... Denn Weißagungen: fireng genommen würden auch 
Wunder fein. ‚S. Weißagung. - Drittens hat man ſich auf die 
Wirkungen berufen, welche die Offenbarung in der Welt hervor⸗ 
gebracht ‚hat, (arg. pro rey, ab, effectis -ejus pet). : Man ſchloß 
bier nämlich -fo;. Wenn durch ‚eine: angeblich geoffenbarte: Lehre große 
Veränderungen im moraliſch⸗religioſen Zuftande der Menfchheit bes 
wirkt worden ‚find, fo ift jene Lehre als eine wirklich, und wahrhaft 
geoffenbarte anzuſehn. Dieſer Schluß aber enthält - einem gewaltis 
gen Sprung ;., ev. beweift. zuviel, alſo nichts. Welcher Menſch 
kann wifjen, ob foldhe Veränderungen in der Menfchenwelt: einzig 
und allein durch eine gewiſſe Lehre hervorgebracht worden? So lange 
man aber, dieß nicht weiß, laͤſſt fih auch gar. kein Schluß daraus 
mit Sicherheit, ziehn. -Und da große Veränderungen gewöhnlich 
durch eine Menge zuſammenwirkender Urfachen hervorgebracht ters 
den,. ſo iſt es allemaf gewagt, fie. aus ‚einer eirkigen abzuleiten. 
Wenigjtens, verräth dieß Einfeitigkeit und Parteilichkeit. Ueberdieß 
haben auch ſolche Lehren, die wir nicht für geoffenbart halten, wie 
die von. Confuz, Zoroaſter und Muhammed, große Veraͤn⸗ 
derungen in der Menſchenwelt hervorgebracht. Man muͤſſte alſo 
nicht bloß auf die Wirkungen, als ein. Aeußeres, ſondern auch auf 
die Beſchaffenheit der Lehren, als ein Inneres, reflectiten, wenn 
man daraus auch nur mit einiger Wahrſcheinlichkeit irgend eine 
Folgerung in Bezug auf den Urſprung derfelben ziehen wollte. Dieß 
haben denn auch viertens alle diejenigen gethan, welche, die Schwaͤche 
der drei vorhergehenden Argumente wohl fuͤhlend, ſich einzig und 
allein auf die Vortrefflichkeit der von ihnen für geoffenbart 
gehaltenen Lehre beriefen (arg. a praestantia religionis revelatae 
pet.) In der That ift dieß auch vergleichungsmeife das befte Ars 
gument, eben weil es nicht von dufern, immer. zweifelhaften oder 
zweideutigen Umftänden, fondern von dem innern Werthe der Sache 
felbft hergenommen. Es beweiſt aber doch nur die Möglichkeit, nicht 
die Wirklichkeit der Offenbarung, als Thatſache betrachtet. Hiezu 
fehlt dem Beweiſe noch immer etwas, und dieß Fehlende kann nur 
duch ein fubjectives Bedürfniß ergänzt werden. Fuͤhlt naͤm⸗ 
lich der Menſch ein Beduͤrfniß, bei dem moralifchereligiofen Lehren, 
von deren Vortrefflichkeit er überzeugt ift, und denen er daher auch 
im Leben folgt, auf eine höhere Autorität hinzubliden, d. h. jene 
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Lehren als ihm von Gott felbft durch gewiſſe Mittelsperfonen bar: 
gebetene, mithin als geoffenbarte, zu ‚betrachten und zu benugen: 
fo glaubt er num aud an die Wirklichkeit der gefchehenen Offenba⸗ 
tung al8 einer Thatſache, über: deten eigentlichen Grund‘ er nicht 
weiter kluͤgelt, da er vermöge feinen teligioſen Geſinnung ohnehin 
alles auf Gott als den Urgrund aller Dinge, als den Schoͤpfer, 
Erhalter und Regierer der Welt bezieht. Findet ſich daſſelbe Be⸗ 
duͤrfniß auch‘ in Andern oder kann er es in ihnen erregen: ſo wer⸗ 
den ſie mit ihm denſelben Offenbarungsglauben theilen. Wo 
nicht, rg hilft alles Aufnoͤthigen nichts, weil es nicht nur die Ges 
muͤthet empört,. fordern auch den Verdacht erweckt, daß derjenige, 
weicher gegen Andre fo. ungerecht handelt, daß er ihnen ſeinen Glau⸗ 
ben aufdciagen will wohl ſelbſt im trtpume-befängen, alfo einem 
fallen Glauben ergeben fein möchte. ⸗  Gefegt nun aber; daß 
Jemand ein ſolches Beduͤtfniß in ſich feibft -fühle und daß er dann, 
in dee Vorausſetzung deffelben - Bedürfniffes bei Andern;, oder in der 
Hoffnung es in ihnen erwecken zu koͤnnen, ſeinen Offenbarungs⸗ 
glauben auch Andern mitzutheilen, mithin außet ſich zu verbreiten 
ſuche fo ſragt es ſich/ obnes gewiſſe Merkmale gebe, nach wel⸗ 
chen zu beurtheilen, ob eine mündliche oder ſchriftliche Lehre, die 
uns als geoffenbart angekuͤndigt wird, auch als ſolche annehmbar 
ſe oder nicht. - Denn daß man fie blindlings d. h. ohne alle Pruͤ⸗ 
fung annehmen folle, Tann doch keinem’: vernünftigen Menfchen ' zu: 
geruthet noerden. Es könnte uns ja dann die unfinnigfte Ttaͤu⸗ 
merei eines phantaftifhen »Schwärmers oder audy eines fchlauen 
Betrugers als ein göttliches? Wort (oraculum divinum) 'aufgeheftet 
werden. Auch ändert es nichts in der’ Sache, wenn ſchon viele 
Zaufenderan eine gegebnei Offenbarung glauben Denn bie Zaus 
fende widerftreiten ja einamder, indem das eine Zaufend an biefe, 
das andre an jene Offenbarung glaubt, indem beide ihre gegenfeis 
—A —— verwerfen, beide ſich nicht nur auf gewiſſe 
Urkunden; welche ein goͤttliches Wort enthalten ſollen, ſondern auch 

auf Wunder, Weißagungen ꝛc. zur Beglaubigung deſſen, mas bie 
Urkunden enthalten, berufen. Es muß alfo Unterfheidungs: 
merfmale geben, vermöge deren beftimmt wird, ob eine gegebne 
Lehre als geoffenbart anzunehmen umd welche von den mehren, mit 
dieſem Anfpruche gegebnen, Lehren den übrigen vorzuziehen fei, alfo 
Kriterien der Offenbarung. E8- giebt aber im Grunde nur 
eim ſolches Kriterium, nämlih die Gotteswürdigkeit deſſen, 
was uns als geoffenbart angekündigt wird. Schon Auguftin hat 
dieſes Kriterium in den merkwürdigen Morten angedeutet: Nos, 
qui stulti a paganis dieimur, deo nostro non credidissemus, nisi 
nobis satisfecisset etiam testimonlis virtutum, nec legem ejus 
suscepissemus, si non illam puram et ipsa professione 
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dignam cognovissemus, (August. quaestt, Opp. T. IV. 
p. 828. Bas... Es muß alfo unterfudt werden, ob das fo Dar: 
gebotene der Gottheit würdig fei oder nicht. Findet fich das Zweite, 
fo muß es verworfen werden. Das eine Kriterium loͤſt ſich alfo 
zuvörbderft in zwei auf, ein pofitives und ein negatives. Je— 
nes giebt den Sag: Was als von Gott geoffenbart von dem Men: 
fchen angenommen und zu feinem Seile benugt werden fol, muß 
Gottes würdig fein. Diefes giebt den Sag: Was Gottes 
unmwürdig ift, kann nicht als von Gott geoffenbart von dem 
Menfchen angenommen und zu feinem Seile benugt werden. Fragt 
aber Jemand weiter, wie man denn beurtheilen folle,: was Gottes 
würdig oder unmwürdig fei, woran man ficdy alfo bei diefer Unterfu: 
hung zu halten habe: fo ift, da bier bloß von ber Prüfung eimer 
zugetommenen, befondern oder äußern Dff. die- Rede ift, 
die natürliche und nothwendige Antwort: Halte did an die ur: 
fprünglihe, allgemeine ober innere Off. Gottes, alfo an 


Bernunft und Gemiffen! Denn ebendadurch hat ſich Gott bir 


und allen Menſchen geoffenbart. Daher ift ed ganz widerfinnig, 
diefe Offenbarung zu vermerfen und 'nur jene zuzulafien. Denn 
alsdann hat man gar fein Richtmaß oder Kriterium mehr, um bie 
Gotteswuͤrdigkeit und folglich aud die Annehmbarkeit irgend einer 
als geoffenbart dargebotnen Lehre zu prüfen. Daß fo Viele dieſe 
Prüfung fheuen, kann nur entweder in der Zrägheit oder im Ei: 
gennuge oder auch im Gefühle der eignen Schwäche feinen Grund 
haben. Denn nur das Menfchlihe, nicht das Göttlihe hat bie 
Prüfung zu fheuen. — Löfen wir aber jene beiden Kriterien, das 
pofitive und das negative, noch weiter auf, fo ergeben fich folgen: 
de anderweite Grundfäge, nach welchen eine folche Prüfung an: 
zuſtellen: 

1. Was von Gott kommen ſoll, muß frei von innen Wi: 


derſpruͤchen ſein. Denn Gott kann ſich nie wie Menfchen voider: 


fprechen, wenn angenommen werden foll, daß er ſich gegen uns er: 
Elärt habe. Es ift dieß gleihfam das Minimum, was man von 
einer angeblichen Offenbarung fobern kann. Eine geoffenbarte Lehre, 
die fich felbft widerfpräche, zerftörte ſich ja felbft. 

2. Eine foldhe Lehre darf nicht die Grundfäge der reinen 
Sittenlehre aufheben. Denn dieſe Grundfäge drüden den Willen 
Gottes aus, wie er uns urfprünglicd durch das Gewiſſen fund ge- 
worden. Es wäre alfo aud ein MWiderfpruh, wenn man anneb: 
men wollte, Gott habe zuerft gefagt, das ift gut, hinterher aber, 
das ift nicht gut, fondern bis, wie es zumeilen die Päpfte als an- 
gebliche Stellvertreter Gottes auf Erden gemacht haben. 

3. Eine foldye Lehre darf au nicht den Wahrheiten der rei: 


| nen Bernunftreligion entgegenfein; und zwar aus demfelben Grunde. 
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Da uns Gott durch die Vernunft urfprünglich gefagt hat: Ich bin 
dee Heilige, fo würde eine angeblich geoffenbarte Lehre, welche Gott 
als unheilig (rachſuͤchtig, blutduͤrſtig, eigenſinnig, wolluſtig ic.) dar⸗ 
ſtellte, nicht zulaͤſſig ſein. 

4. Eine ſolche Lehre darf auch nicht blinden Glauben fobern, 
vielmeniger fich mit Gewalt aufdringen wollen. Sie muß vielmehr 
jur freien Prüfung auffodern, wenigftens diefelbe geftatten. Denn 
dazu bat uns Gott urfprünglid berufen, indem er und zu vernuͤnf⸗ 
tigen und freien Weſen oder nach feinem Ebenbilde fhuf. Er kann 
Aſo nicht wie Menfchen mit der einen Hand nehmen wollen, was 
er mit der anbern gegeben. 2 

5. Eine folche Lehre muß der jebesmaligen Bildungsitufe und 
den daraus bervorgehenden Bebürfniffen derer, welchen fie zuerft dar⸗ 
geboten wurde, angemeffen fein. Sonſt wäre fie kein er 
Erziehungsmittel der Menfchheit in ben Binden. dev Gottheit, 
bierans ergiebt ſich endlich 

6. daB fie auch jeder an fich — Vervolikommnung 
fähig fein muͤſſe. Man kann dieß kurzweg die Perfectibilitaͤt 
der geoffenbarten Religion nennen. Zwar muß eine goͤtt⸗ 
liche Offenbarung ſelbſt (als actus divinus gedacht) jederzeit vollkom⸗ 
men d. h. ihrem Zwecke angemeſſen ſein. Aber daraus folgt nicht, 
daß die daraus hervorgegangene Lehre (als ein in, mit und durch 
Menſchen entſtandnes Erzeugniß jenes actus gedacht) in jeder Hin⸗ 
ſicht oder abſolut volllommen ſei. Etwas fo: Vollkommnes kann 
der beſchraͤnkte menſchliche Geiſt nicht einmal faſſen, wenn es ihm 
auch von außen dargereicht würde. Da num aber die geoffenbarte 
Lehre als ein empiriſch Gegebnes an irgend einem Orte umd zu ir 
gend einer Zeit in die Menfchenwelt eintreten muß: fo muß fie auch 
den gegebnen Umftänden und Berhältniffen entfprechen. Diefe find 
aber veränderlich, wie alles Dertlihe und Zeitliche. Folglich müffen 
die localen und temporalen Beftimmungen einer geoffenbarten Lehre 
nad und nad wegfallen, je weiter ‘fie fich verbreitet und je länger 
fie fortdauert. Dadurch vervollkommnet fie fi) aber allmählich, 
wird immer allgemeingültiger umd annehmbarer. Wäre fie einer 
folhen Vervollkommnung nicht fähig; fo Eönnte fie auch nicht all» 
gemein woerden und immer fortdauern. Sie müffte auf gewiſſe 
Derter und Zeiten befchränft bleiben, müffte fich gleichfam ſelbſt 
überleben, wie fo manches Gute und Schöne ber Vorwelt, das nur 
noch im tobten Schriften, aber nicht in den Köpfen und Herzen. ber 
Menſchen ſelbſt mehr lebt. Das Princip der Vervollkommnung 
muß aber in der geoffenbarten Lehre ſelbſt liegen. Durch fie felbft 
mug die Menfchheit auf eine höhere Bildungsitufe erhoben werden, 
umd mit der fortfchreitenden Bildung der Menfchheit muß auch fie 
ſich fortbilden oder vervollfommnen. Nur unter diefer Bedingung 
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kann man fagen, daß bie Offenbarung eine göttlihe Ver— 
anftaltung fei, duch weldhe die Menſchheit zu ihrem 
Heil erzogen werde. — : Die Anmendung diefer Grundfäge auf 
die in der Erfahrung vorkommenden pofitiven Religionsformen, wel⸗ 
che cuf den Titel ‚geoffenbarter Religionen Anſpruch machen, über: 
laſſen wir, um nicht zu mweitläufig zu werden und in ein fremdes 
Gebiet (der Geſch. und der Theol.) auszuſchweifen, dem Lefer. Bei 
richtiger Anwendung aber wird ſich ergeben, daß die chriſtliche 
Religion vor allen andern berechtigt fei, einen ſolchen Anfprudy 
zu madhen: — Bergl. außer den im Art. Chriftenthum bereits 
angeführten Schriften noch folgende, die Xheorie und, Kritik der 
Dffenbarung überhaupt. betreffende: Rouffeau über natürliche und 
geoffenbarte Religion; ein Bruchſtuͤckk aus Deff. Emil, neu überf. 
Meuftrel, 1796. 8. — Formey's essai sur la necessite de la 
revelation. Berlin, 1747. 8.— Meier’s Verſuch von der Noth: 
wendigkeit einer nähern Off. Halle, 1747. 8. — Dlshaufen’s 
Prolegomena zu einer Kriti aller fog. Beweife für und wider Of: 
fenbarungen. Kopenh. 1791. 8. — (Fichte's) Verf. einer Kritik 
aller Off. Königsb. 1792. 8. U. 2. 1793. — Nietbammer 
über den Verſ. einer Kritik, aller Off. Jena, 1792. 8. vergl. mit 
Deſſ. Verf. einer Begründung des vernünftigen Offenbarungsglau: 
bens. Ebend. 1798. 8. — (Maaß) krit. Theorie der Off. Halle, 
1792. 8. — Ranges (S. ©.) Verf. einer Apologie der Offen: 
barung.. Sena, 1794.8.— Köppen über Off. in Beziehung auf 
kant. und ficht. Philof. Lübel, 1797. 8. U. 2. 1802. vergl. mit 
Deff. Philof. des Chrifteneh. A. 2. Lpz. 1825. 8. — Ammon 
von ber Offenbarung; in Deff. Abhandll. zur Erläuterung f. wiſ— 
ſenſchaftlich⸗ prakt. Theol. B. 1. St.1. Gött. 1798.8.— (Grob: 
mann) uͤber Off. und Mythol., als Nachtrag zur (kantiſchen) Re— 
ligion innerhalb der Graͤnzen der bloßen Vernunft. Berl. 1799. 8. 
vgl. mit Deff. Krit. der chriſtl. Off. oder einzig moͤglicher Stand: 
punct die Off. zu beurtheilen. 2pz. 1798. 8. — Jacobi von den 
göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811.83. — Steu: 
dei über die Haltbarkeit des Glaubens an .gefchichtliche höhere Off. 
Gottes. Stuttg. 1814. 8. — Schäffer's Apol. der Off. und 
ihrer Unentbehrlichkeit. Gotha, 1815. 8. — Nitzſch de revela- 
tione religionis externa eademque publica, Lpʒ. 1808. 8. (vergl. 
mit den unter biefem Namen angeführten übrigen, meift auch die 
Off. betreffenden Schriften). — Märtens’s Theophanes oder uͤber 
die chriſtl. Dff. Halberfi. 1816. 8. — Plan (Heine) über Off. 
und Infpiration. Gött. 1817. 8. — Vernunft oder Offenbarung? 
Welcher fol ich glauben? Merfeb. 1819. 8. — Die alte Frage: 
Was ift Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten über die / goͤttl 
Offenb. und die menfchl. Bern. in nähere Erwägung gezogen von 
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Reinhold. Altona, 1820. 8. womit zu verbinden: Was ift Wahr: 
beit? Eine Abb. veranlafft durch Reinhold's Frage ıc. vom Graf. 
9.8. A. Kalfreuth. Brest. 1821. 8. — Dffenb, "und Theol. 
von Bofshammer. Stuttg. 1822. 8. — Ueber das Verhaͤltniß 
der Bernunft und der Offenbarung in Beziehung auf Erkenntniß 
Gottes. Von F. A. Nüflein. 1825. 8. — Schott's Heinr. 
Aug.) Briefe über Rel. und chriftl. Dffendarungsgfauben, Jena, 
1826. 8. — Ueber Offenbarung. ine Unterfuhung von Graf: 
funder. Berl. 1827. 8. — Selbbernufftfein und Offenb. oder 
Entwidelung des religiofen Bemwufftfeins. Von Caſimir Eon= 
radi. Mainz, 1831. 8. — Die Möglichkeit der göttlichen Offen: 
barumı. Ein philof. Verf. von 8.:F. Mubhlert. £pz. 1832. 8, 
— Wegen der Perfectibil. der geoff. Rel. find außer den 
befanntn Briefen des Berf. auch ff. Gegenſchriften zu vergleis 
hen: Alet hophilus (Sommer) über die Perf. der geoff. R. 
25. 1796. 8. (worauf ſich wieder des Verf. 17. und letzter Br. 
über die P. d. g. Rel. bezieht): — Bemerkungen zu ben‘ Briefen 
über die P. d. 9. R. Lpz. 1796. 8. — Flatt's Ideen Über die 
Perf. einer göttl. Off. (foll heißen: der geoff. Lehre oder Rel.) in 
Staublin’s Beiträgen zur Philof. und Gefch. der Rel. und Sit⸗ 
tel. B. 3. — Außerdem find auch die Artikel: Rationalis— 
mus, Supernaturalismus, Religion und Religions 
lehte nebft den dafelbft angeführten Schriften zu vergleichen, wenn 
man alles diefen wichtigen Gegenftand Betreffende beifammen has 
ben will. 
Dffenbarungs=Arten 

— — Glaube 
— — Kriterien | 

— Object ſ. den vor. Art. 

— — —Subiject 

— — Urkunden 

— — Zweck 

Offenheit im pſychiſchen und moraliſchen Sinne iſt bie Be: 

reitwilligkeit, Andern unfer Inneres aufzufchliefen. Da diefes In— 
nere, befonders in Bezug auf die Gefinnung und. den Charafter 
des Menſchen, auch bildlich das menfchliche Derz genannt wird: fo 
bezeichnet man jene Tugend auch mit dem Worte Offenherzig— 
keit. Ihr Gegentheil ift Berfchloffenheit, welche, wenn fie 
mit der Abficht zu täufhen verbunden ift, auch Verftellug und 
im böhern Grade Heuchelei heißt. Daß übrigens die Dffenheit 
auch ihre Gränzen habe und mit Eluger Berüdfichtigung der gefel: 
ligen Lebensverhältniffe verbunden fein müffe, verfteht ſich von ſelbſt. 
Sonft koͤnnt' es Leicht gefchehen, daß die Offenheit nicht nur uns 
ſelbſt, ſondern auch Andern fchadete, fie wohl gar beleidigt. Wer 
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fo offenherzig ift, daß er alles ausplaubert, was ihm anvertraut 
worden, wie jener Stlav beim Terenz von fich felbjt fagt: Ple- 
nus rimarım sum, hac atgne illac perfluo — oder wer jedem 
in's Geficht fagt, mas er von ihm denkt, wär ed auch das 
Schlechteſte, der ift im erften Falle ein Verraͤther, im zweiten ein 
Grobian. 

Offenſiv (von offendere, auf etwas ſtoßen) iſt angreifend, 
dann auch beleidigend. Eine Offe nfivallianz iſt daher ein An— 
griffs= oder Trugbündnig, wie Defenfivallianz ein Bertheidi: 
gungs= oder Schugbündif. So fpriht man auch im Kriege von 
Dffenfiv: und Defenfivoperationen. S. Bundu. Krieg. 
Daß es auch beim philofophifchen, wie bei jedem literarifchen Kampfe 
eine Dffenfive undeine Defenfive gebe, verfteht ſich von felbit. 
Aud kann es oft zweifelhaft fein, mer ſich in der einen oder andern 
befinde. ©. des V.'s Abh. üb. DOffenfive und Defenfive in A 
litz's Jahrb. d. Geſch. u. Staatsk. 1828. Mai, 

Ohnmacht — Unmacht d. i. Mangel an Macht * 
Kraft. Daher werden ſowohl koͤrperlich als geiſtig Schwache auch 
ohnmaͤchtig genannt. Der krankhafte Zuſtand aber, welcher vor 
zugsweife Ohnmacht heißt, ift eine Art von Benufftlofigkeit, 
mit welcher dann auch ein ſolches Nachlaffen ber koͤrpetlichen und 
geiſtigen Kraͤfte verbunden iſt, daß der Menſch wie todt oder in 
tiefen Schlaf verſunken erſcheint. Die Urſachen deſſelben zu er 
forfhen, ift Sache der medicinifchen Xetiologie. 

Ohrenzeuge f. Augenzeuge. Auch vergl. Gehör, 

Okell f. Dcelt. 

Oken (Ludwig) geb. 178* zu Freiburg (im Breisgau?) Doct. 
der Med., war früher Privatdocent zu Göttingen, feit 1807 außer: 
ord. Prof. der Med. zu Sena, feit 1810 weimar. Hoftath, feit 
1812 ord. Prof. der Philof. und Naturgefch. dafelbft, ſeit 1819 
aus politifhen Ruͤckſichten entlafjen, feit 1827’ wieder bei der neuen 
Univerfität in Muͤnchen angeſtellt. Jetzt in Zurich. Er hat fich vorzüg: 
lih um die Naturmwiffenfchaften verdient gemacht und in diefer Be: 
ziehung auch mehre naturphilofophifche (meift im Geiſte der fchek 
Iingifhen Naturphilofophie, doch nicht ohne Eigenthumlichkeit, ab: 
gefaffte) Schriften herausgegeben. Dahin gehören: Grundriß der 
NMaturphilofophie, der Theorie der Sinne ıc. Frkf. a. M. 1802. 8, 
— Die Zeugung. Bamb. u. Würzb. 1805. 8. — Biologie. Gött. 
1806. 8. — Ueber das Univerfum, als Fortfegung des Sinnen: 
foftems. Jena, 1808. 4. — Erſte Ideen zur Theorie des Lichts, 
der Finfterniß, der Farben und der Wärme. Sjena, 1808. 4 — 
Ueber Licht und Wärme, als das nichtirdifche, aber Eosmifche ma- 
teriale Element. Jena, 1809. 4. — Lehrbuch der Naturphilofopbie. 
Sena, 1809. (3. 1. Th. 1. u. 2.) 1810. (Th. 3. St. 1. u. 2.) 
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1811. (St. 3.). N. A. 1831. — Seit 1816 gab er auch heraus: 

Iſis oder encpElop. Zeitung, welche ebenfaus mehre naturphilofos 
phiſche Abhandlungen ſowohl von ihm ſelbſt als von Andern ent= 
haͤlt. In den ſpaͤtern Schriften zeigt ſich ſein Geiſt unabhaͤngiger 
von Schelling, als in den fruͤhern. Ja es ſcheint beinahe, als 
babe er die ſchlechtweg fog. Naturphilofophie ganz aufgegeben und 
ih mehr den empirifhen Naturwiffenfchaften zugewandt. Seine 
nsturhiftorifchen und übrigen (theils phyſikaliſchen theils mebdicini: 
hen) Schriften gehören aber nicht hieher, ob er gleich in jenen 
durch eine neue Syſtematik und Nomenclatur gewiffermafen als. 
Reformator aufgetreten ift. 

Dldendorp (Joh.) . Srotine, (If nicht zu verwech⸗ 
fen mit J. Oldenburg, einem fonft wenig befannten Anhänger 
Spinoza's. ©. d. Art.). 

Oligarchie oder Oligokratie (von odıyos, wenig lba⸗ 
ber die Schreibart Olygarchie falſch ift] und aoyev, herrſchen, 
zgarew, regieren) ift überhaupt diejenige Staatsverfaffung,, 100 
Wenige über Viele herrfhen. Da dieß eigentlich in allen Staaten 
der Fall iſt, felbft in der fog. Demokratie, weil die große Menge 
ſich nie ſelbſt regieren kann: fo hat das Wort durch den Gebrauch 
eine engere Bedeutung befommen. Man verfteht nämlich darunter 
gewöhnlich eine bloß angemaßte und daher meift tyrannifche Herr: 
Ihaft einiger Menfchen über ihre Mitbürger. — Wenn in’ Mona 
chien von einer Oligarchie die Mede ift, fo denkt man dabei an eine 
Derdindung von Ariſtokraten, die den Monarchen felbft in einer Art 
son Abhängigkeit erhalten, fo daß er genöthigt ift, den Staat durch 
fie und zu ihrem Vortheil, obwohl in feinem Namen, regieren zu 
laſſen. — Diejenigen, welche zur Oligarchie gehören, heißen dann 
auch ſeldſt Diigarden. 

Dligodie (von oAeyoc, wenig, und dem, beduͤcfen) iſt freis 
wilige Beichränfung unfrer Bedürfniffe auf ein kleines Map, fo 
daß wir, um zufrieden zu leben, nur wenig dußere Güter brauchen. 
Daber wurde diefelbe von manchen alten Philofophen, befonders 
den Cynikern und Stoifern, ald das vornehmfte Mittel zur Tugend 
und Gtüdfeligkeit empfohlen, nad dem Ausſpruche des Sokrates: 
Nichts bedürfen ift göttlih, fo wenig als möglich bedürfen gott 
„ahnlich.“ Xenoph. memorab. I, 6. $. 10. Dod kommt das 
Wort oAıyoderw erft bei fpätern Schriftftelleen vor, befonders bei 
Dhilo von Alerandrien. Im Deutfchen fann man ed aud duch 
Genügfamfeit überfegen. 

Dligofratie f. Oligarchie. 

Diigopiftie (von oAryog, wenig, und mıorıg, der Glaube) 
it die Beſchraͤnkung des Glaubens duf ein Weniges. . Meiftens 
wird aber das Wort fo genommen, daß man darunter zu wenig - 
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- Glauben verftchtz weshalb man es auh durch Kleingläubig: 
keit überfegt. ©. Glaube. i 

Dlivet f. Sabre DV’ Dlivet. 

Dlympiodor aus Alerandrien (Olympiodorus Alexandri- 
nus) ein fpnkretiftifch:peripatetifcher Philofoph, der in der erfien 
Hälfte des 5, Ih. nad) Chr. zu Alerandrien (nad) Einigen zu Athen, 
vielleicht nach einander an beiden Orten) lebte und lehrte, wo aud) 
der junge Proklus feinen Unterricht benugte.e Marini vita Procli. 
c. 9. Suid. s. v. Oivummodwgos. — Von ihm ift verfhieden ein 
jüngerer O. (Olympiodorus junior Alexandrinus) der um die Mitte 
des 6. Ih. lebte und den Ariftoteles commentirte. Ihm mer: 

vben beigelegt: Commentarii in Arist. libb, IV. meteorologicorum, 
gr. cum Philoponmi comment, in 1. I. meteoroll, Vened. 1551. 
Fol. — Es exiſtiren auch noch handſchriftliche Commentare über 
einige platoniſche Schriften, desgleichen eine bereits gedruckte Lebens: 
beſchreibung Plat o's von einem Olympiodor, aber unbeſtimmt 
von welchem. S. Fiſcher's Ausg. 3. der erſten 4* platoniſchen 
Dialogen. Lpz. 1783. 8. 

Olympiſche Philoſophenſchule iſt keine wirkliche, 
ſondern bloß eine projectirte. S. Alerin. Die berühmten olyms 
pifhen Spiele gehören nicht hieher, da fie in keiner Beziehung 
auf die Philofophie ftehen. Wegen der olympifhen Jahre®: 
tehnung aber (aera olympiadum) die daher entlehnt ijt und mit 
der Geſchichte der alten Philofophie infofern in Werbindung ftebt, 
als Geburt, Blüthe und Tod der griechifchen Philofophen von den 
Alten immer nah Olympiaden beftimmt wurden, f. den Arti— 
kel Aere. | 

Omne ens est unum, verum, bonum s, perfectum 
— jedes Ding ift eins, wahr, gut oder volllommen — iſt ein 
ontologifcher Grundfag, der in feiner logiſch-metaphyſiſchen Allge: 
meinheit nichtS weiter fagen will, ald daß jedes Cinzelding wirklich 
und vollftändig dasjenige ift, was es eben if. Wollte man ihn 
aber auch phyſiſch oder empiriſch nehmen, fo Eönnt’ er nicht gelten. 
Denn nicht nur die Menfchenmwelt, fondern auch die Thier- umd 
Pflanzenwelt zeigt viel Einzeldinge, die felbjt fo, wie fie aus dem 
Schooße der Natur hervorgehn, nicht fo find, wie fie ihrem MWefen 
nad fein follten — mangels und früppelhafte, felbft monjtrofe 
Produce. S. Misgeburten. 

Omne nimium nocet — alles Zuviel ſchadet — be: 
zieht fidy theild auf das Reden, wenn man zuviel Worte macht 
oder an der Rede zu fehr Fünftelt oder überhaupt zuviel fpricht, fo 
bag Andre nicht zum Worte kommen koͤnnen — theil® auf das 
Denken, wenn man zuviel zu beweifen fucht oder zuviel Einthei: 
lungen macht oder überhaupt zuviel grübelt — theils endlich auf 
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das Handeln, wenn man zuviel fpart oder ausgiebt,; oder über: 
baupt zuviel thut, mithin in den Fehler der Vielehuerei Fällt. Da- 
hin gehört auch das zuviel Megieren von Seiten des Staats; denn 
er miſcht ſich alsdann in Dinge, die ihn ‚nichts angehn ‚und beffer, 
den Bürgern felbft überlaffen. werden. — Im dev Tugend kann 
man eigentlich nie zuviel thunz- wohl aber kann man zu ſtreng 
in fittlichen - Vorfchriften fein. ©. Tugend und: Rigorismus. 
— Der Ausſpruch: Superflua non nocent — Das Ueberflüffige ſchadet 
richt — hebt eigentlich jenen auf. Denn das Ueberfluͤſſige iſt auch zuviel. 
Man nimmt es aber dann nidyt fo genau und meint nur ein Bleines 
Uebermaß; wie denn überhaupt ſolche Ausfprüche mit ber gehörigen Bes 
hräntung verftandenn fein wollen, damit fie nicht falſch werden. — 
Ne quid nimis (undev ayav) iſt jenem gleich). 

Omne simile claudicat — jedes Gleichniß hinkt — 
f. Gleichniß, aud Comparation, 

OÖmne vivum ex vivo: — alles Lebendige geht aus 
einem andern Lebendigen hervor — will fagen, daß das Todte nichts 
kLebendiges gebaͤren koͤnne, ſondern, wenn es ſo ſcheint (z. B. wenn 
aus einem Leichname Wuͤrmer hervorkommen) irgend ein lebendiger 
Kim in jenes gelegt fein muͤſſe (z. B. Inſecteneier). Verwandt 
damit iſt alfo auch der Sag: Omne vivum ex o vo — alles 
Lebendige aus einem Eie. Denn Ei bedeutet eben hier einen Le 
benäfeim, der fich zu einem wirklich lebenden Wefen entwidelt und 
ausbildet, ſobald die Umftände günftig fin ind, Urbeigens f. Leben 
und Zeugung. 

Omnimoda determinatio = allſeitige Beſtimmung. 
S. Beſtimmung. | 

Dmnipotenz (von omnis, all, und potentia, Macht) ift 
Alimacht. ©. d. W. Wenn von parlementarif&er- Om: 
nipotenz die Rede ift, fo verfteht man darunter die Befugniß, 
alles zu beſchließen oder zum Geſetze zu machen, was einer poll 
tiſch conftituirten Verfammlung (Parlement ober Parliament 
[nit Parlament oder Parleament, wie mande  Deutfche 
fipreiben] . Kammer, geſetzgeb. Körper 2c.)-beliebt, Nun haben ſich 
zwar dergleichen Verfammlungen oft eine ſolche Omnipotenz : (die 
man im Deutfchen lieber Allgewalt nennen follte, um fie von 
der göttlichen Allmacht zu unterfcheiden) angemaft. Allein fie kann 
einer Mehrheit von Manſchen eben fo wenig als einem Einzelmen 
ſchen (Regenten, General, Ober: Priefter- 2c,) zutommen. Denn 
alle menſchliche Gewalt ift nicht bloß phyſiſch befchränkt, ſondern 
auch moralifh, naͤmlich duch die Rüdficht auf Rede und Pflicht, 
über welche fih Niemand hinausfegen foU, wie mächtig er uͤbrigens 
fein möge. Darum bat auch das brittifhe Parliament Eeine foldye 
Dmnipoten; nad ber Verfaffung, indem der König das Veto gegen 
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deſſen Beſchluͤſſe hat, und, wenn man den Koͤnig ſelbſt dazu rech— 
nen wollte, dieſer wieder auf andre Weiſe beſchraͤnkt iſt. Es iſt 
auch ſchon nach bloßen Klugheitsregeln betrachtet eine misliche Sache, 
ſich eine ſolche Omnipotenz anzumaßen; denn fie empört die Gemuͤ— 
ther und wird dann leicht durch Widerſtand auf Nichts redueirt. So 
fiel Napoleon ein Fahr nachher, Als der bekannte Schmeichelred⸗ 
net, Graf von Fontanes, ihn allmädhtig wie Gott genannt hatte, 

Dnefifrit von Argina oder Aftwpalda (Onesicritus Aegi- 
rieta s. Astypalensis) ein Cyniker, jedoch wohl nicht von ber ftren- 
gen Art, da er Alerander den Gr. auf deſſen Heereszuge nach 
Andien begleitet und als Steuermann auf dem königlihen Schiffe 
gedient haben fol. Arrian, de exp. Al.I, 7; Er war ein Schü: 
ler des Cynikers Diogenes, mit dem er auf fonderbate Meife 
befannt wurde. Er hatte naͤmlich zwei Soͤhne, Namens Philis- 
kus und Androfthenes. Da der Jüngere einft nad) Athen kam, 
ward er von den Meden und der Lebensweiſe jenes Cynikers To be: 
zaubett, daß er deffen Schüler wurde. Nun follte der Aeltere ben 
Juͤngern zuruͤckholen, hatte aber gleiches Schickſal. Endlich machte 
fi der Water felbft auf den Weg, um beide Söhne der Schule 
des Cynikers zu entführen, fühlte fidy jedoch ebenfalls fo angezogen, 
daß er mitfammtt den Söhnen ein Cyniker wurde. Diog. Laert. 
VI, 75. 76. Eben dieſer Schriftfteller vergleicht ($. 84.) O. mit 
Rendphon, und berichtet, wie X. eine Cyropaͤdie, fo habt D. eine 
Alerandropädie (rwg Adskavdoog n7xIn) geſchrieben, die jener felbit 
in Anfehung des Styls aͤhnlich geweſen, obwohl die Nachahmung 
dem Mujter nicht gleich gefommen. Indeß eriftire die Schrift nicht 
mehr, und von eigenthümlichen Philofophemen dieſes Cynikers und 
feiner beiden Söhne ift auch nichts weiter bekannt. 

Onomaktit von Athen (Onomacritus Atheniensis) ſiehe 
Orpheus. Ä 

Onomaſtikon f. den folg. Art. 

Dnomätolodlie (von ovoua, Wort, Name, und Aoyos, 
die Lehre) bedeutet entweder eine Woͤrtetlehre überhaupt (Theo: 
tie von. der Urfprühglichen Bildung und allmählihen Fottbildung 
der Wörter — welche daher genau mit der Etymologie zuſam⸗ 
menhangt — f; 5. W.) oder Namenlehre infonderheit (Ableitung 
und Erklärung derjenigen Wörter, welche ald Eigennamen ge 
braucht werden — ſ. d. W.). Ein Wörterbuch diefer Art nennt 
man daher auch ein Onomaſtikon, obwohl jedes Woͤrterbuch To 
genannt werben kann. 

Onomatomorphofe (vom vorigen und 4000), die Ger 
ftate) ift die Bildung, vorzüglich aber die Umbildung oder Umges 
ftaltung der Wörter. Don ihr giebt alſo audy bie Onomätole- 
gie Rechenſchaft. S. den vor. Art. 
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Dnomatopdie (vom bdemfelben und or, machen) iſt 
Vortbildung, befonders die urfprüngliche. Daher nennt man folche 
Mörter, welche den Laut der Dinge nachahmen oder überhaupt eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit den dadurch bezeichneten Gegenftänden ha— 
bean (mie Blis, Donner, zifhen, zwitfhern, flüftern, klingeln) 
onomatopoe&tica, Unjtreitig find fie Die erften Wörter einer 
Sprache oder doch benfelben fehr naheftehend. Daher werden fie 
aud von den Dichtern als malerifhe Ausdrüde vorzugsweiſe geliebt. 
In dee Philofophie giebt es wenig ſolche Wörter, obgleich die Phi: 
Iofophen gern neue Mörter machen, alfo infofen auch Onoma— 
topoeten genannt werben koͤnnten. | 

Ontologie (von ov, ovros, das Ding, und Aoyos, bie 
Lehte) iſt die Lehre von den Dingen d. h. von den Gegenftänden 
der menichlihen Erkenntnis überhaupt. Man hat fie daher im 
Deutfchen eine Dingerlehre oder beffer eine Wefenlehte ge 
nannt. Sie maht eigentlih den erften oder reinen Theil der Er: 
Eenntmifflehre (Metaphyſik) aus und heißt deshalb auch wohl eine 
erſte Philoſ. (philos, prima) oder eine allgemeine Philof. 
(philos, generalis) ungeachtet diefer Titel nur dee urwiſſenſchaftli⸗ 
hen Grundlehre (Fundamentalphitof.) gebürt. Doc hat man fie 
auch abgetrennt von ben Übrigen Theilen der Metaphyſ. in folgen: 
den befondern Schriften abgehandelt: Wolfii philos. prima s, on- 
tologia, ref. u. 2p;. 1730. 4. — Canzii ontologia, Tübingen, 
174. 8. — Hollmanni philos. prima, ®ött. 1747. 8. — 
Baumgartenii philos, generalis, Ed. Förster. Halle, 1770. 
8. — Auch Lambert's Anlage zur Architektonik oder Theorie 
des Einfachen und des Erften in der philof. und mathemat. Er: 
Eenntnig (Riga, 1771. 2 Bde. 8.) ift ihrem Hauptinhalte nad) 
entologifh. Vergl. Erkenntnifflehre. Für Ontologie fommt 
auh Dntofophie vor in einem etwas umfaffenden Sinne ©. 
Clauberg. | 

Ontologifher Beweis fürs Dafein Gottes if 
derjenige Tpeculative Beweis, melcher aus ber bloßen Idee von Gott 
datzuthun fucht, daß bdiefer Idee audy ein wirklicher Gegenftand 
entfpreche oder daß fie objective Menlität habe. Man fchließt näm- 
ih fo: Wem alle möglihe Volltommenheiten zufom: 
men, dem muß auch das Dafein zulommen, weil dieß ebenfalls 
eine Bollfommenpheit if. Nun kommen ber Gottheit ver: 
möge des Begriffs eines allervollfommenften Wefens (mie 
‚ihn die Ontologie aufftellt, weshalb eben dieſer Beweis ſelbſt der 
sntologifche heißt) alle möglihe Vollkommenheiten zu. 
Ufo muß ihm aud da8 Daſein zukommen — oder kürzer: Gott 
ift nothwendig, meil er nur als feiend gedacht erden 
kann. Sollte dieſer Beweis gelten, fo müffte man vor allen Din: 

8* 
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gen darthun, daß das Daſein als eine Vollkommenheit irgend eines 
Dinges zu betrachten. Dieß iſt aber keineswegs der Fall. Denn 
wenn wir ſagen, dieſes Ding iſt: ſo ſetzen wir es nur mit jenen 
Vollkommenheiten (Eigenſchaften, Qualitaͤten oder Realitaͤten) die 
ihm nach feinem Begriffe zukommen, vermehren aber dadurch kei— 
neswegs die Summe feiner Volllommenheiten. So-hat ein Xris 
angel, der als wirklich gefegt wird, nicht mehr Winkel und Seiten, 
als ein bloß gedachter oder eingebildeter, und ebenfo hat diefer nicht 
weniger Winkel und Seiten, ald jener. Es entjicht alfo auch fein 
MWiderfpruh, wenn man fagt, diefes Ding ift nicht. Ein Wider: 
fpruch würde nur dann entftehn, wenn man fagte: Diefes Ding 
ift zwar, aber ohne das, was ihm nad) feinem Begriffe zukommt 
(3. B. ein Triangel ohne drei Seiten oder Winkel). Wollte man 
aber behaupten, daß Gott hievon eine Ausnahme made, daß bei 
ihm fein und gedacht werden eins und baffelbe: fei fo würde 
man 1. das eben zu Beweifende ſchon vorausfegen, mithin eine 
petitio principii machen, und 2. aud, wenn man confequent fein 
wollte, zugeben müffen, daß aus dem Nichtgedachtwerden das 
Nichtſein folge oder beides einerlei fei;s wodurch denn ber ganze 
Beweis wieder über den Haufen fallen würde. Er ift alfo ein 
offenbarer Paralogismus, — Man. nennt übrigeng biefen Beweis 
auch den anfelmifhen, weil ihn Anfelm (f. d. Art.) erfun⸗ 
den haben foll, obwohl bereits Kleanth (f. d. Art.) einen aͤhn⸗ 
lichen aufgeftellt hatte. Auch nennen ihn Manche den cartefia= 
nifhen, weil ihn Cartes (f.d. Art.) befonders in Schug nahm 
“und ausführte. Doch folgerte diefer Philofoph das Dafein Gottes 
mehr aus der unfter Seele angebornen dee eines abfolut vollkomm⸗ 
nen MWefens, beffen erftes Attribut die Eriftenz fei. Hierauf bezie⸗ 
hen fih auch die Streitfchriften von Werenfels (Gudicum de 
argumento Cartesii pro existentia dei petito ex ejus idea; in 
Deff. Dissertt, varii argum, P. I.) und Sacquelot (examen 
d’un Ecrit qui a pour titre: Judicium etc.) nebft andern, welche 
fi im Journal des savans (1701) der Histoire des ouvrages des 
savans (1700—1) und in ben Nouvelles de la republique des 
lettres (1701—3) finden. In Kant’s Kritik der reinen Ber: 
nunft (S. 116 ff. A. 3.) ift eine ausführlihe VBeurtheilung ſo— 
wohl dieſes ontologifchen als der übrigen fpeculativen Beweife für 
das Dafein Gottes enthalten. Berge. au die Artikel: Gott 
und Religion. 

Ontofopbie f. Ontologie. 

DOntoftatif (von ov, ovrog, das Ding, und orarızos, 
zum Stehen oder Wägen gehörig) ift ein aus der Mathematik in 
die Metaphyſik übergetragener Ausdrud. Wie man nämlicdy dort 
unter Statik die Theorie vom Öleichgewichte der Körper verftcht, 
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welche Theorie in befondrer Beziehung auf die Luft Aeroſtatik, 
und auf das Waſſer Hpdroftatik heißt: fo haben Manche auch 
die Ontologie (f. d. W.) zum Theil als eine Ontoftatif ober 
Theorie vom Gleichgewichte der Dinge überhaupt betrachtet. Es ift 
ober darüber in allgemeiner Hinfiht wenig oder gar nichts zu fa: 
gm. Man müffte alfo erft fragen, von was für Dingen die Rede 
fein ſolle. Waͤre nun von Eörperlihen Dingen die Rede, fo würde 
die Theorie von ihrem Gleichgewichte doch wieder der Mathematik 
zufallen. Wäre aber von geiftigen Dingen (Vorftellungen und Be: 
firebungen) die Rede, fo würde dieß eine pfpchologifhe Statik ge: 
ben, wie fie neuerlih Herbart (f. d. Namen) buch Anwendung 
der Mathematik auf die Pfpchologie verfucht hat. Verſtaͤnde man 
enblih unter jenen Dingen berechtigte Subjecte — die man jedod) 
lieber Perfonen nennt, weil Ding in rechtlicher Hinficht eine bloße 
Sache oder etwas Unperfönliches bedeutet — fo wuͤrde die Theorie 
vom Gleichgewichte derfelben der Rechtslehre und infonderheit ber 
Staatsrechtslehre als einer politifchen Statik zufallen, weil diefelbe 
eben zu zeigen hat, wie Perfonen bei Anwendung ihrer Kräfte nad) 
dem Rechtsgeſetze in ein ſolches Gleichgewicht zu bringen, daß bar: 
aus eine gefellige Ordnung, oder Ruhe und Friede, hervorgeht. ©. 
Recht und Staat. 

Dper (von opus ober opera, Werk, Arbeit — letzteres auch 
im Stalienifchen gebräuhlid, woher das deutfhe Wort zunächft 
entlehnt iſt, weil die Sache felbft aus Jtalien zu un® gefommen) 
bedeutet ein Kunftwerk von fo zmweideutigem Charakter, daß Aefthes 
titer und Kunftrichter ſich bis jetzt noch nicht Über den wahren Be: 
gif und Werth deffelben haben vereinigen können, während das 
Pudlicum unbefümmer um die zum Xheile ſehr harten Urtheile 
jener das größte Wohlgefallen daran findet. Daß die Oper unter 
dem Besriffe des Schaufpiels ftehe, ein dramatifches, alfo mimi: 
ſches Kunſtwerk fei, leidet Beinen Zmeifel. Aber eben fo gewiß ift 
au, daß fie zugleich ein Hörfpiel, ein muſikaliſches, alfo tonifches 
Kunftwerk iſt. Denn die tonifhe Kunft nimmt an der Auffüh: - 
rung der Dper ben entfchledenften und. umfaffendften Antheit, nicht 
bloß als Dichtkunſt, fondern auch als Inſtrumental- und Vocal: 
Mufit, mithin als Gefangkunft. Inſofern würde man alfo die 
Oper ein mufitalifches oder auch ein lyriſches Drama nennen koͤn⸗ 
nen, da an der Hervorbringung derfelben die lyriſche und die dra— 
matifche Poefie in Verbindung mit der Mufit und Mimik (zumeis 
len audy mit dee Occheſtik oder Zanzkunft) gleihen Antheil haben. 
Daß nun eine foldye Verbindung verſchiedner Künjte oder Künftler 
jur gemeinfamen Heroprbringung eines großen Kunſtwerkes unftatt: 
baft fei, möchte ſich fehmerlich erweifen laffen. Die Kunft darf 
überhaupt alles wagen, fobald es nur ausführbar ifl und dem Ge: 
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fege der Schönheit nichg widerſtrebt. Sagt man alfo, die Opern: 
terte feien meift ſchlecht, wohl gar unfinnig: fo trifft diefer Tadel 
nur die Urheber folcher Texte, nicht die Oper felbft und überhaupt. 
Warum follt es nicht möglich fein, auch gute Opernterte zu ferti= 
gen? Und warum follt' es einem tüchtigen Componifter nicht mög- 
lich fein, auch folhe Zerte in Muſik zu fegen? Sagt man ferner, 
es fei unnatürlih, daß Jemand während des Handelns ( Agirens ) 
finge: fo muß dieß fchlehthin geleugnet werden. Das Singen wäh: 
end des Handelns ift an fich eben fo natürlich, ald das Sprechen; 
es fegt nur eine höhere Gemüthsftimmung voraus. Wo diefe ſtatt— 
findet, da pflegt der Menſch aud im Leben beim Handeln zu fin> 
gen. Die Bühne aber verfegt uns ja eben in eine höhere Gemuͤths⸗ 
welt, wo es uns gar nidht auffallen kann, wenn wir die handeln 
den Perfonen nicht bloß fprechen, fondern auch fingen hören. Daß 
es über menfchliche Kräfte gehe, zu gleicher Zeit. gut zu fingen und 
gut zu handeln (agiren) ift gleichfalld eine unftatthafte Behauptung. 
Schwer mag es allerdings fein, in beiderlei Hinſicht Ausgezeichnes 
tes zu leiten. Da es aber doch gute Schaufpieler giebt, Die zus 
gleich gute Sänger find, oder umgekehrt: fo kann hier nit von 
Unmöglichkeit die Rede fein. Es foll indeß dadurch Feineswegs der 
gewöhnliche Opernunfinn gerechtfertigt werden. Wir haben nur bes 
weifen wollen, daß ber Begriff eines ſolchen Werkes nichts enthalte, 
was Jemanden berechtigen Eönnte, ihm geradezu ben Zitel eines 
fhönen Kunftwerkes abzufprechen. Es kommt immer nur auf bie 
Ausführung an. — Uebrigens geht uns hier weder ber geſchichtliche 
Urſprung der Oper, noch der Unterfchied zwifchen ernfthafter und 
komiſcher Oper, eigentlicher Oper und Operette, etwas an, indem 
hieruͤber die Afthetifchen Kunft:Theorien und Wörterbücher weitern 
Auffhluß geben müffen. Nur das Eine wollen wir noch anführen, 
daß es zweifelhaft ift, ob Agoftino Beccari aus Ferrara durch 
fein bukolifhes Drama, il sacrificio, welches 1554 und 55 mit 
großem Beifalle zu Ferrara dargeftellt wurde, oder der weit beruͤhm⸗ 
tere Zorquato Zaffo duch feinen Aminta, worin mit den ges 
fprohenen Scenen Chöre, die gefungen wurden, abmwechfelten , bie 
naͤchſte Veranlaffung zur Erfindung der eigentlichen Oper gegeben 
babe. Diefe favola boschereccia wurde von 1581 — 90 fünfmal 
aufgelegt und ift neuerlih auch von 2. Lion mit Erläuterungen 
wieder rasen worden zu Göttingen, 1824. 8. Cine früs 
here Ausgabe von Menage erfchien zu Paris, 1655. 4. und zu 
Venedig, 1736. 8. 

Operation (vom gleicher Abftammung) ift jede Thätigkeit, 
diee etwas hervorbringt oder bewirkt. In der Logik nennt man vor: 
zugsweiſe das Denken (durch bloße Begriffe) Urtheilen und Schlie 
Ben, die drei logifhen Dperationen des Erfenntniffvermögens. 
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©. denfen, urtheilen und ſchließen. Andre Operationen 
(mie die chirurgifchen, mercantilifhen und Finanzoperationen) geben 
uns bier nichts ame 

Dperatismus ift das Streben, Gottes Mohlgefallen durch 
jogenannte opera operata zu erwerben. S. 0 pus operatum, — 
Dperative Philofophie aber nannte Baco in feiner Schrift 
de dignitate et augmentis scientiarum nicht die praftifche oder 
Moralphilofophie, welche allerdings fo heißen fönnte, fondern bie 
Mechanik und die natürlihe Magie, die aber nicht zur Philoſo— 
pbie im eigentlichen Sinne gehören. ©. philoſophiſche Wiſ— 
ſenſchaften. | 

Dpfer (ſtammverwandt mit offerre, darbringen; daher obla- 
tum, das Dargebrachte; wovon auch Die Dblaten benannt find) iſt 
alles, was man einem Andern, befonders einem Hoͤhern, als Gabe 
ober Geſchenk darbringt, um ihm zu huldigen, deſſen Wohlgefallen 
zu erwerben oder aud deſſen Zorn zu befänftigen. Daher ift es 
noh heute im Driente Sitte, daß der Unterthan fih feinem Herrn 
nicht nahen darf, ohne ihm eine ſolche Gabe darzubringen, Dieß 
bat man denn aucd auf die Gotiheit übergetragen, indem ber Uns 
gebildete ſich nun einmal Gott nicht anders denken kann, denn als 
mm großen Herm, der etwas haben will, wenn er gnaͤdig fein 
fol, ja fogar als einen bedürftigen Menicen, welcher hungert und 
kürfet, dem man daher Speifopfer und Trankopfer darbringen muß, 
wean auch nicht zum unmittelbaren Genuffe, fo doch zum füßen 
Andlide und Gerude. Daher war der Opferdienft ein Haupt: 
dement des heidniſchen Gultus; und diefes Clement ging auch in's 
Judenthum über. Jehovah foderte ebenſowohl fein Opfer, ald us 
piter und Apollo, obgleich fpäterhin einige Propheten erklärten, Ges 
barfam argen den Willen Gottes fei beffer, als alle Opfer, Man 
könnte nun vielleicht die Opferidee als einen unfchuldigen Ans 
thropomorphismus betrachten. Allein die Sache iſt gar nicht fo 
unfhuldig, wie fie ausfieht. Hätte man ſich damit begnügt, Gott 
aus Dankbarkeit für reichen Erndtefegen oder andre Wohlthaten et= 
was von dem eingeermdteten Früchten oder irgend ein andres Geſchenk 
darzubringen: fo möchte das noch hingehn. Die dankbare Gefin: 
aung, die fich auf diefe Art thätig bewieſe, wäre doch immer ehren: 
werth. Allein man geriethb bald auf den Gedanken — melden 
berrih= und gewinnfüchtige Priefter auch gern beftärften und ver: 
breiteten — je Eofibarer das Opfer fei, deſto wirkfamer fei es auch. 
Und komme es gar darauf an, die erzumte Gottheit zu verföhnen: 
fo muͤſſe ſchlechterdings Blut fließen. Statt der frühen unblu: 
tigen Opfer brachte man alfo fpäterhin blutige. Und da ber 

be nie auf einem Puncte ſtehen bleibt, ſondern ſtets ſich 

ſelbſt zu überbieten ſucht: fo begnügte man fich * bloß mit 
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Thieropfern, ſondern man ging bis zu Menſchenopfern. 
Und auch hier opferte man nicht etwa bloß Fremdlinge und Feinde, 
ſondern ſogar die eignen Kinder, die doch Gott dem Menſchen nur 
darum giebt, damit dieſer ſie erziehe; und zwar that man dieß 
unter dem Vorwande, dem Menſchen dürfe nichts fo lieb fein, daß 
er nicht bereit wäre, es der Gottheit zu opfern, die man über alles 
lieben und ehren müffe, eigentlid aber aus einem durchaus egoiftis 
fhen Grunde, nämlid um fich bei der Gottheit um fo gemiffer 
einzufchmeicheln. Wie nun die Vernunft einen fo abfcheulichen Ges 
brauch fchledhthin als Gottes und des Menſchen unwuͤrdig verdammt: 
fo hat auch das Chriſtenthum alle Opfer abgefchafft, indem‘ «3 
Chriſtum felbft als ein freimilliges Opfer, als Einen, ber fich felbft 
zum Belten der Menfchheit aufgeopfert habe, darftellte. Und nur 
in diefem Sinne kann und foll jeder Menfch noch heute bereit fein, 
nicht Andre, fondern ſich felbft Gott zum Opfer darzubringen. Diele 
Idee war aber den meiften Chriften theoretifch zu hoch und praktiſch 
ju ſchwer. Der alte Glaube des SHeidenthums und bes Juden 
thums an das Verdienſtliche eines fremden Opfers war ihnen weit 
fafflichet und bequemer. Daher begnügte man fich auch nicht mit 
einem ein-für allemal gefchehenen Opfer. Man mollte lieber daffelbe 
Opfer unendliche Male wiederholen, jedoch fo viel als möglich ohne 
Mühe und Koften. Und fo gerieth man in der chriftlichen Kirche 
auf die feltfame Idee eines fortwährenden Menfhenopfers 
in der Geftalt des fog. Meffopfers, welches der Priefter täglid, 
fo oft man nur will, der Gottheit zur Verföhnung darbringen kann, 
und wobei der Kaie nichts meiter aufzuopfern hat, als etwa die 
Eleine Gabe, bie er dem Priefter für den ihm abgefoderten Dienft 
barreiht. Der DOpferpfennig, den der Priefter bekommt, fcheint 
alfo hier die Hauptſache zu fein, während die Gottheit felbft mit 
einer bloßen Geremonie abgefunden wird. Iſt aber das nicht eine 
weit größere Verkehrtheit, als wenn der Heide, um fich vecht frei 
gebig zu beweiſen, feinem Gott eine Hekatombe darbrachte und 
bei der Gelegenheit ein Opferfeft feierte, an welchem alle feine 
Freunde und Verwandte (audy wohl die Armen) theilnahmen, um 
fi mit ihnen gemeinfchaftlic zu freuen? Da wurde doch nod tt 
was geopfert, was allenfall® der Mede werth war. Immer abet 
lag dabei der falfche Gedanke zum Grunde, daß Gott Wohlgefallen 
habe an Außern Darbringungen; während doch nut ein gebeffertes, 
dem Dienfte der Gottheit in treuer Pflichterfüllung geweihtes, und 
daher zu den größten Opfern, felbft zur Aufopferung bes leiblichen 
Lebens, bereite® Herz als ein Gegenftand des göttlichen Wohlge⸗ 
fallen vernünftiger Weiſe betrachtet werden kann. Berg. Bekeh— 
sung und Erlöfung. Wegen des Ausdruds Opferpriefter f. 
Prieſterthum. 
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Ophiten (von opıs, bie Schlange) heißen Schlangenvereh— 
ter, Die Ophiolatrie oder der Schlangendienft ift daher eine 
befondre Art der Zoolatrie odee des Thierdienftes. S. d. W. 
Def man die Schlange, die wir als ein argliftiges und giftiges 
Ihier verabfcheuen, dennody verehrte, mag wohl feinen Grund da> 
rin haben, daß man fie entweder bloß ald Symbol der Klugheit 
überhaupt, die doc immer etwas Gutes ift, betrachtete, oder daf 
man nach dem orientalifchen Dualismus zwei Grundmwefen, ein gu: 
tes und eim böfes, annahm und nun auch diefes, durch die Schlange 
fombelifirt, als einen Gegenftand des Cultus anfahe, damit es durch 
die ihm ermiefene Ehre befänftigt und der außerdem von ihm zu 
fürdstende Schade abgewendet würde. Unter den Gnoſtikern (f. 
d. W.) fol e8 vorzüglich eine Partei gegeben haben, welche die 
Schlange verehrte, fogar bei ihren gottesdienftlichen Verfammlungen 
kuͤſſte Diefe Gnoftiker hießen daher vorzugemeife Ophiten, aud) 
DOpbianer, im Deutfhen Schlangenbrüder. Die Entftehung 
biefer Partei wird gewöhnlich in's 2. Ih. nah Chr. gefegt. Der 
Schlangendienft überhaupt ift aber weit älter und kommt auch bei 
den Chaldaͤern vor. 

Aal f. den folg. Art. 

DOppofition (von opponere, entgegenfegen) ift Entge: 
genfesung. ©. d. W. Doc wird jened auch noch vorzugsweife 
in befondern Beziehungen gebrauht. So nennt man bei Disputas 
tionen die DBeftreitung der Säge, welche der Urheber der Disputa: 
tion oder auch fein Präfes aufgeftellt hat, die Oppofition und 
die Beftreiter felbft die Opponenten. ©, Disputation. In 
philofopbifcher Hinſicht bilden die Skeptiker eine beftändige Oppo: 
fitiom gegen die Dogmatiker. ©. Skepticismus. Sn politis 
ſchen Verſammlungen aber (Parlementen, Kammern ıc.) nennt man 
bie den Miniftern voiderftrebenden und deren WVorfchläge oder Maße 
cegeln befämpfenden Glieder die Oppofition (der zuweilen auh 
eine Contreoppofition zur Seite fteht, wenn die Opponirenden 
von verfchiednen Principien ausgehn, liberalen und illiberalen) oder 
rihtiger die Oppofitionspartei, melde in Vergleich mit der 
Minifterialpartei gemwöhnlid in der  Minderzahl if. Denn 
wenn fie die Mehrzahl gewinnt, fo werden ihre Führer in der Re: 
get Minifter und beide Parteien vertaufchen dann ihre Rollen. Man 
ſollte nun beim erften Anblide glauben, daß ein ſolcher Parteien: 
tampf ſchaͤdlich fei; und doch ift er fehr heilfam, ja nothmwendig, 
damit eine Partei die andre im Zaume halte und keine thun £önne, 
was ihr allein beliebt. Wenn audy die Oppofition bei der Abftim: 
mung in der Minderzahl ift, fo hat fie doch bei der Berathfchla: 
gung, mo mittel der Debatten jeder Gegenftand von allen Seiten 
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beleuchtet werden foll, immer ein großes. Gewicht; und dieß um jo 
größer, wenn einige Männer von Zalent und Charakter am ihrer 
Spige ftehn. Dann unterbleibt quch manches Boͤſe, was ſonſt 
wohl geſchehen fein würde, wenn man nicht den Widerſpruch oder 
Zadel der Oppofition gefürchtet hätte, Die Furcht vor der Oppo: 
fition it daher eine Art von Gorrectiv, dejjen die menfhlichen und 
alfo auc die bürgerlichen Angelegenheiten ſtets bedürfen, wenn fie 
im gehörigen Gange bleiben follen. Daß dabei, mie fih einmal 
ein franzöfifcher Minifter (ich glaube Pasquier, der nad) feine 
Entlaffung auch wieder in die Oppofition trat) ausdrüdte, die Mi: 
nifter nicht auf Roſen fchlafen, ift zwar richtig; wird man denn 
aber darum Minifter, dag man auf Roſen ſchlafe? Freilich fol 
man auch nicht opponiren, bloß um zu opponiren, weit ſonſt keine 
vernünftige und unparteiifhe Erwägung der Gründe für und wide 
möglich ifl. — Der Sag: Opposita juxta se posita magis elu- 
cescunt, will fagen, daß die Dinge durdy Gegenfag klarer um 
beftimmter für unfer Bewufftfein werden. Darauf. gründet ſich 
auch zum Zheile die Wirkung des Afthetifhen Contra ftes. 
d. W. Wegen des Sages: Opposita mutuo se excludunt fie 
Ausfhließung. 

Dptimaten (von optimus, der Befte) find die Vornehmern 
und Mächtigern in einem Staate. ©. Ariftofratie. 

Optimismus (von optimum, das Beſte) ift die Lehre 
von der beften Welt. Dabei fragt fi vor allen Dingen, von 
welcher Welt die Rede fei. Verſteht man darunter die Erde, die 
wir als den uns angewiefenen Wohnplag im Weltalle vorzugsweil 
unſre Welt nennen: fo wär’ e8 wohl lächerlich zu behaupten, daß 
diefe Welt die befte oder vollkommenſte fei. Es mag der Weltkiw 
per fehr viele geben, welche nicht nur größer, fondern auch ſchoͤner 
und. herrlicher, und deren vernünftige Bewohner auch in jeder Hin: 
fiht vollkommner als die Menfhen find. Denkt man aber an das 
Weltall felbft, fo müffen wir diefes freilich für das befte und vol: 
kommenfte halten, da es das einzige und Niemand im Stande ill, 
ein beſſeres oder vollkommneres zu denken. Daher findet fid) der 
Optimismus auch ſchon bei den Stoikern (f. Mich. Heine. Rein: 
bard’8 Comment, de mundo optimo praesertim ex stoicorum 
sententia,. Zorgau, 1738. 8.) und bei den Neuplatonikern, bein: 
ders bei Plotin (f. Deff. Enn. 1.1.8. c. 5. Enn, III. 1.2. 
c. 18.). Indeſſen fteht er hier mit den pantheiftifchen und fatali 
ſtiſchen Vorjtellungsarten jener Philofophen in natürlicher Verbin 
dung. Denn wenn das Au Gott und Gott das Befte, und wenn 
alles was iſt und geſchieht, nothiwendig ift: fo muß auch alles das 
Defte fein. Leibnig hingegen fuchte in feiner Theodicée die Lehr 
von der beften Welt aus den Eigenfhaften Gottes als Urgrundt 
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vr Welt, beſonders aus der Weisheit, Güte und Allmacht Gottes, 
obzuliten. Er ſchloß nämlih fo: Da Gott die befte Welt ver 
möge feiner Meisheit kannte, vermöge feiner Güte wollte und vers 
möge feiner Allmacht auch verwirklichen Eonnte, fo müffen wir die 
wirfihe Melt für die befte halten, trog allen den (phufifhen und 
weraliſchen) Uebeln, die wir in derfelden wahrnehmen, die aber ent: 
de ein bloßer aus unfrer Befchränktheit bervorgehender Schein 
md, oder am Ende fi in ein Gutes verwandeln, fo daß zulegt 
vo alles mit dem Endzwecke der Vernunft ald Zwecke Gottes bei 
der Weltſchöpkung zufammenftimmt. Auf diefe Art wird aber freis 
ih der Dptimismus nicht eigentlich) erwiefen, ſondern er erfcheint 
vielmeht ald eine Folge des religiofen Glaubens, indem der Reli— 
gieſe Gott in jeder Hinſicht vertraut, ihm alfo auch in Anfehung 
dr urlpeinglichen und immer fortgehenden Weltordnung das Befte 
zuttaut Del, außer den Schriften über die Theodicée (ſ. d. W.) 
ach folgende; Leibnitii doctrina de mundo optimo sub exa- 
men demo revocata a Creutzero, Lpz;. 1795. 8. — Vol⸗ 
talte'$ Candide ou l’optimisme; in Deff. Oeuvres T. 44. oder 
Romans T, 1. (nicht philofophifche, fondern fatyrifche, zuweilen 
uch ind Gemeine und Schmuzige fallende, Beftreitung des Opti: 
ia), — Baumeisteri hist. doctrinae de mundo optimo, 
Sig, 174. 8. — Diss. qui a remporte le prix sur l’opti- 
mme, avec les pieces qui ont concouru. Berlin, 1755. 8. — 
Sammlung der Schriften Über die Lehre von der beften Welt. Roft. 
179, 8. — Kant's Betrachtungen über den Optimismus. Kö: 
age, 1759. 4. — Das Gegentheil ift der Peffimismus. 
ſ. d. V. Mande nennen auch den Eklekticismus (f.d. W.) 
—— weil er aus allen Syſtemen das Beſte aus: 
will 


Dptiich (von omeıw ober omreıv, fehen) ift, was ſich auf 
den Gfihesfinn bezieht; weshalb audy die mathematifche Theorie 
28 Fig Optik genannt worden. ©. Gefidht. Darum heißen 
%omigen Künfte, welche für das Auge darftellen, wie Bildnerei 
| i, optifhe Künfte Ein optifher Betrug oder 
me optifhe Taͤuſchung aber ift ein Schein, der aus gewiſſen 
lodifttationen (Brechungen, Abirrungen, Zurhdftrahlungen ıc.) des 
lihtz entſteht; wie wenn ein gerader Stab in's Waſſer geſteckt 
SD und er ung dann als gebrochen oder gekrümmt erfcheint. So 
einen uns auch die Geſtirne außer dem Zenith höher Uber dem 
herhonte, als fie wirklich ftchn. Won derfelden Art iſt die unter 

Namen Fata Morgana bekannte Lufterfcheinung oder Abfpie: 
Yung der auf der Erbe befindlichen Gegenftände in der mit Dün; 
(m angefülften Amofphäre. | 

Opus operatum — ein gemirktes oder gemachtes Merk 
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— heißt jede Handlung, bei der man nur darauf ſieht, daß etwas 
aͤußerlich geſchehe, ohne nach der innern (moraliſch-religioſen) Ge 
ſinnung zu fragen, aus welcher fie entſpringt. Solche opera ope- 
rata find Faften, Beten, Singen, Beihten, Communiciten, über: 
haupt alle gottesdienftliche Handlungen, fobald weiter nichts verlangt 
wird, als daß fie pünctlich fo vollzogen werden, wie es vorgefchrie: 
ben ift, der Menſch mag babei denken, was, und gefinnt fein, wie 
er wolle. Man will ſich dadurch gleichfam bei Gott abfinden, in 
dem man ihm dußerlicy fo dient oder huldigt, während man inner 
ih ganz gleihgültig geftimmt ift. Auf ſolche Art wird der ganze 
fog. Gottesdienft ein bloßes opus operatum; wodurch die Anbetung 
Gottes im Geift und in der Wahrheit völlig vernichtet wird. ©. 
Gottesverehrung. 

Ora et labora — bete und arbeite! — will fagen, da 
man ſich nicht bloß auf das Beten verlaffen, fondern auch die eigne 
Kraft anftrengen foll, um das zu erlangen, mas man von Geott 
erbittet, weil man fonft dem Gebet eine Wunderkraft beilegen 
müffte. ©. Gebet. 

Drafel (oraculum von orare, fprechen, auch beten, dahet 
oratio, Sprache, Rebe, Gebet, und dieß wieder von os, oris, dt 
Mund) ift eigentlich jeder Spruch oder Ausfprucdy (weshalb Dra: 
felfpruch eigentlich ein Pleonasmus ift, mwahrfcheinlich daher ent 
ftanden, daß man auch gemwiffe Derter oder Stätten, wo dergleichen 
Ausfprüdye gegeben oder vernommen wurden, Orakel nannte) vor 
nehmlidy aber ein angeblicher Götterfpruh, durch welchen SJemar 
den etwas befohlen, angedeutet oder überhaupt geoffenbart mir. 
Daher bedeutet Orakel oft auch foviel ald Weißagung (vaticinium). 
Der Menfch in feiner theils aus Unmiffenheit theils aus Thocheit 
theild® aus Xrägheit oder gar aus Lafterhaftigkeit entfpringenden 
Noch wendet ſich gern an unfichtbare Mächte, die ihm emtwet 
unmittelbar helfen oder wenigftens rathen follen, wie er fich meh 
helfen Eönne. Und da es hiebei meift auf eine geroiffe Vorausfis! 
des Künftigen anfommt, fo wendet er fi) bald in derfelben Br 
draͤngniß bald auch wohl aus bloßer Neugierde an jene Mächte, du 
mit fie ihm etwas von ber Zukunft offenbaren follen. Dieſen Han 
der Menfchen benugten natürlidy die Priefter; und fo gab eg im 
Alterthume faft aller Orten Orakel, die fich freilich oft in duntt 
Redensarten hüllen mufften, um nicht ihren Credit zu verlieren. 
Gleichwohl war es eben fo natürlich, daß dieſer Credit bei fortfchri: 
tender Aufklärung der Völker abnehmen, und daß die Drafel als 
Öffentliche Anftalten endlic ganz verftummen mufften. Insgeheim 
wird freilich noch genug orafelt, befonderd von Seiten ber altın 
Frauen, bie fi) mit Kartenfchlagen, Traumdeuten ꝛc. befchäftigen. 
— Zuweilen nennt man auch die Ausfprüche der Phitofophen, wen 


x 


Dratorifche Kunſt Orden ' 125 


fie ſeht dunkel find oder ſich als bloße Machtſpruͤche, ohne Beifuͤ⸗ 
gung irgend eines vernünftigen Grundes, verlautbaren, Orakel. 
Dergleichen hat man auch in der neueſten Zeit noch ſehr viele vers 
nommen. hr Grebit ijt aber ebenfalls fo geſunken, daß nur noch 
bin und wieder einiges servum pecus an die Echtheit folcher Ora⸗ 
ki glaubt. | 

Dratorifhe Kunft (ars oratoria) ift die Kunft, welche 
retzugsweiſe der Redner (orator) ausübt. ©. Redekunſt und 
Tednerkunſt. Die Dratorien ald Betſaͤle und als geiftliche 
MNuſikſtücke gehören nicht hieher. 

Orch eſtik (von ooynoıs, ber. Zanz, infonberheit der pantos 
mimiſche) ift die Zanzkunft, fowohl die niedere oder gemeine, als 
die höhere oder theatralifhe. Daher Orheftomanie (von dem⸗ 
felben und uarın, der Wahnfinn) die Tanzwuth, fowohl activ in 
Bezug auf die mittanzenden, wie auch paffiv in Bezug auf bie 
bie zufhauenden Perfonen. Das Wort Orcheſter (opxnorga, 
verfieinernd opynoro:ov) hat zwar biefelbe Abflammung, indem es 
urfprüngliy den Theil der Bühne bezeichnete, wo ber Chor fich bes 
megte (tanzte) wird aber jegt von dem Plage, mo die Mufiker 
ſigen, oder aud von dem ganzen Mufikperfonale bei Aufführung 
großer Tonwerke verftanden. Im Grichifhen muß. man fi) jedoch 
hüten, jenes Wort nicht zu verwechfeln mit ogxnorno, weldyes 
wie 00xr0Tng einen Tänzer, und ogynorgu, welches eine Taͤn⸗ 
zerin bedeutet. Was übrigens die aͤſthetiſch- und moralifch:philofos 
phifhre Anſicht vom Tanze und von der darauf bezüglichen fchönen 
Kunft betrifft, fo vergl. Tanzkunſt. 

Orcus f. Dades. 

DOrdalien — Uıtheile, befonders feige oder Gottesur: 
teile, ©. Gottes gericht. 

Drden (ftammverwandt mit ordo) bedeutet theils des nad) 
einem willkürlich angenommenen Principe (3. B. dem der moͤnchi⸗ 
[hen Froͤmmigkeit oder dem ber ritterlichen Ehre) geordnete Geſell⸗ 
(Haft — mie geiftlihe und meltlihe Drden, nad beren Analos 
gie auch manche geheime Geſellſchaften fid) geordnet und daher den» 
felben Namen angenommen haben, wie der Freimaurerorden — 
theils gewiſſe Ehrenzeichen oder Decorationen, mit welchen die, Ölie: 
der jener gefellfchaftlihen Vereine (befonder& der ritterlichen) ges 
ſchmuͤckt find. Die urfprünglihe Beſtimmung folder Decorationen, 
bie man auch Drdens- Infignien nennt, war Auszeichnung 
zur Belohnung bes fhon erworbnen Verdienftes und zur Aufmuns 
trumg, um nod mehr zu erwerben. Die Sache ift aber jegt fo 
ausgeartet, daß fie oft nur noch eine Nahrung der Eitelkeit ift. — 
er des pythagoriſchen Ordens f. pytbagorifcer 

und, 
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Orbentlich f. den folg. Art. | 

Drdnung (eigentlid Ordenung, von ordenen == ordnen) 
Y urfprünglicy die Beftimmung des räumlihen Werhältniffes (der 
age, des Orts, welches Tegtere Wort vielleicht auth mit ordo ſiamm 
verwandt iſt) der Dinge zu einander nach irgend’ einer Regel; wit 
3. B. die Bücher in einer Bibliothek oder die Soldaten in einem 
Heere nach einer gewiſſen Regel aufgeftellt d. h. geordnet werden. 
Allein der Begriff der Ordnung hat fich dergeftalt erweitert, daf 
man ihn von den raͤumlichen Werhältniffen der Dinge nicht bief 
auf zeitliche WVerhältniffe (daher Zeitordnung) fondern auc auf 
andre nicht wahrnehmbare, mithin bloß gedachte Verhättniffe (5. ©. 
Nangverhäftniffe in der menſchlichen Geſellſchaft, Werhättniffe der 
Urſachen und Wirkungen, der Vorftellungen und Erkenntniſſe it) 
Übergetragen hat. Dann fpricht man auch von riner Gedanken 
ördnüng, einer wiffenfhaftlihen ober fpftematifchen 
Ordnung, indem, wenn man das Verhältnig gewiſſer Gedanken 
oder gewiſſer Lehrfäge zu einander nach irgend einer Regel beflimmt, 
ihnen dadurch gleichſam ein geiftiger Ort angemwiefen wird. Mt 
wir nun in gegebnen Verhältniffen eine beftimmte Negel bemerken, 
ba fagen wir, e8 herrſche Ordnung, und nennen das, was ſich 
in ſolchen Verhättniffen befindet, geordnet, infonderheit aber mob! 
oder gut geordnet, wenn ung jene Regel gefällt. Wo mir akt 
Beine Negel in der Beftimmung gegebner Verhältniffe bemerken, da 
[osen wir, e8 herrſche Unordnung, und nennen das, mas [il 
n ſolchen WVerhältniffen befindet, ungeorbnet, oder auch, wenn 
wir zwar eine Regel bemerken, dieſe uns aber misfältt, ſchlecht 
geordnet. Dabei können wir uns freilidy oft irren, indem mi 
eine bloß ſcheinbare Unordnung (mie die der Geftirne) für eine wir 
liche Unordnung oder mwenigftens für eine ſchlechte Ordnung halten. 
Hierauf beziehen ſich auch die Ausdrüde vrdentlich und unodt— 
dentlich, ſowohi von Menfchen als von andern Dingen gebrautt 
dort activ (Ordnung haltend oder nicht) hier paſſiv (mit oder oh 
Drdnung feiend). Det Ausdrud ordentlich hat aber nöd ein 
andern Gegenfag, durch den fi) auch feine Bedeutung verändett, 
nämlih außerordentlich. In biefer Bedeutung braucht mail 
auch wohl die Iateinifchen Ausdrüde ordinar und ertraord! 
nar, und verfteht unter jenem das Gemöhnliche, mas in ber Real 
ift und gefchieht, unter diefem aber das Ungewoͤhnliche, mas vor 
det Megel mehr oder weniger abtbeicht, wie eine auferorbentlid 
Länge und Kürze des Menfchenkörper® bei Rieſen und Brge 
Jenes wird dann auch wohl geringer gefchägt als biefes, MIe 
Anfehung der Poften oder ber Kunftteiftungen. Doch ift dieß u. 
immer der Fail. Ein ordentlicher Profeffor gilt z. B. mehr 5 

ein außerordentlicher; weshalb auch diefer fich gern im jenen verwa 
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dem laͤſt. Und ebenfo ift der Ordinarius im einer Juriſtenfacultaͤt 
oder in einer bifchöflichern Diöces eine gar refpectable Perfon. — 
Dat nun überhaupt Ordnung beffer fei als Unordnung, bedarf kei⸗— 
nes Deweiles. Darum fagt man auch Tprüchmwörtlih: Ordnung 
erhält die Welt. Und alle alte Philöfophen, melde ein Chaos 
1.8.8.) annahmen, betrachteten auch die Ordnung als das Bef: 
ſite oder Bolltommnere, welches aus der Unordnung erft hervorge: 
gangen. Die Drdnungsliebe ift daher allerdings eine Tugend. 
ndefien kann freilich das Streben nad Otdnung auch übertrieben 
und dann ald Pedanterei lächerlich ober: gar äftig werden. Auch 
misfält eine ſtrenge logifhe Ordnung da, wo man einen freiern 
Erguf der Gefühle und Gedanken ermartetz‘ tie in dichterifchen 
Verken. In wiſſenſchaftlichen Merken aber ift jene Ordnung ganz 
an ihrem Page, wenn es auch nicht nothwendig ift, fie tabellen: 
Firmig zur Schau zu tragen. Vergl. Anordnung, Beiord— 
Hung (mit welcher gemöhnlih auch Unterordnung verknüpft 
if) und Eintheilung. Wegen der natürlichen und der fitt» 
ligen Weltordnung vol. Natur, Sittlihkeit und Weile 
ordnung, 
Organe (von opyarvor [und dieß von eoyov, Merk] ein 
Verkeug oder Inftrumeht) heißen die Theile eines fo gegliederten 
‚ daß fie in ihrer Zuſammenwirkung ſowohl ſich felbft als 
dad Ganze erhalten. Ein ſolches Ganze heißt daher auch fetbft ein 
erganifhes Wefen, und feine Zufammenfegung der Orga: 
nismus odet die Organiſation deffelben. Ein Weſen biefer 
At muß alſo nicht bloß ais von außen (durch einen bildenden 
Künfiler) fondern als von innen (durch einen ihm felbft inwohnen⸗ 
den Bildungstrieb, den mar auch eine organ iſche Kraft nennen 
fann) otganifirt betrachtet werden; fonft wär’ es nicht durchaus or⸗ 
gamifh, und koͤnnte ſich auch richt fortwährend in feiner Art erhal: 
im, Wiefern fich jener Bildungstrieb in der yefammten Natur 
wictſam beweiſt, kann man diefelbe im Ganzen organifch nennen; 
wiefern ex ſich aber in gewiffen Erjeugniffen der Natur, der Thiere 
und der Pflanzen, mit vorzüglicher Energie wirkſam beweiſt, wer⸗ 
dem dieſe auch mit Mecht vorzugsweiſe organifhe, die dibeigen 
an: oder anorganifche (aber niht anorgifhe — ſab. W.) 
beißen. Diefer Gegenſatz iſt alſo nicht abfolut, fondetn nur tefatid 
iu verſtehen. Uebrigend vergl. Bildungskraft. Von der Er 
"ugniffen der Natur hat man aber den Begriff des Organis— 
mus auch Auf menſchliche Werke und Anftalten übergetragen. 
z. B. vom Staats-Organis mus die Rede ift, fo ver: 
Reht man datunter Nichts andres als bie herkoͤmmliche oder gefek: 
ie Einrichtung deffelben In Anfehung feiner Verfaffung umd Ver: 
»altung. Einen Staat organifiren heißt daher foviel als deſſen 
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Berfaffung oder Verwaltung beftimmen,, entweder urfprünglich, 
wenn es ein ganz neuer Staat, oder umändernd, wenn es ein fchon 
beftehender Staat, oder herftellend, wenn es etwa ein zerrütteter 
Staat if. Im legten Falle nennt man daher die neue Drganifa: 
tion defjelben audy wohl eine Reorganifation oder Reſt au— 
ration. Wenn dagegen vom wiffenfhaftlihden Drganis: 
mus die Rede ift, fo verfteht man darunter die fuftematifhe, nad 
den Regeln der logiſchen Methobenlehre fich richtende Anordnung 
ber Erkenntniſſe. Man wendet dann die Logik ald ein Organon 
(f. d. W.) auf eine Wiffenfhaft an, um bdiefe mittels jener zu or: 
ganifiren d. h. fo foftematifch zu geflalten, daß alle Theile der: 
felben nad) ber Idee eines wohlgeorbneten Erkenntniffganzen genau 
zufammenhangen. Auch hat man neuerlich im Gebiete der Kunſt 
die Ausdrüde Organismus und Drganifation bdergeftalt ge 
braucht, daß man fie dem Mechanismus oder der mechanifchen 
Compofition eines Kunftwerks entgegenfegte, mithin darunter nichts 
andres verfland, als die aus fich ſelbſt hervorqueliende (originale 
oder geniale) Hervorbringung eines Werkes der fchönen Kunft. 

Drganifation 

Organiſch ſ. den vor. Art. 

Organismus | 

 DOrganologie f. ben folg. Art, 

Organon (f. Drgane) ift ein Name, den man der Logik, 
befonders der ariftotelifhen, gegeben hat, indem man fie fonft für 
ein Werkzeug zur Erbauung andrer MWiffenfhaften hielt. Da fir 
aber Feiner Wiffenfhaft ihren Stoff darbieten Eann und da die lo—⸗ 
gifhen Regeln überhaupt nur die allgemeine Form de8 Denkens 
betreffen: fo kann fie aud nur ein formales Organom ge 
nannt werden. ©. Denklehre. Auch hat Ariftoteles felbft 
feinen logifhen Schriften Eeineswegs den Titel eines Organon's 
gegeben, fondern man hat dieß erft fpäter gethban, ald man bereits 
anfıng, den Werth jener Schriften zu überfchägen. Sie find daher 
auch fehr oft herausgegeben, überfegt und erläutert worden. Kine 
der beiten Ausgaben mit lat. Ueberf. und Comment. ift folgende: 
AoıororsAovg opyavov h, e Aristotelis libri omnes ad 
logicam pertinentes (una cum Porphyrii isagoge) gr. et lat. 
Jul. Pacius recensuit etc, nec non perpetuis notis et tabulis 
synopticis illustravit, Ed. IL Accessit Ejusd, in universum or- 
ganum commentarius, Frkf. 1597. 8. Ed, III. emend, et aucta, 
Genf, 1605. 4. — Uebrigens vergl. Ariſtoteles. — Organo: 
logie aber ift nicht eine Kehre von jenem Organon, fondern viels 
mehr eine Lehre von der organifhen Natur, welche Lehre, wiefern 
fie auf metaphyſiſchen Principien beruht, zur Naturphilofopbie, 
tieferen fie aber auf bloßer Erfahrung beruht, zur Naturges 
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ſchichte oder vielmehe Naturbefhreibung gehört und: dann 
wieder in die Zoologie und die Phytologie oder Botanik 
yefült, indem Thiere und Pflanzen als die beiden Hauptarten or⸗ 
ganüher Wefen zu betrachten ‚find. ©. Thier. 
Drganozoismus (von opyavor, das Werkzeug oder Gtied, 
ud Son, das Leben) ijt diejenige Art des Hylozoismus (f. d. 
V) welche alles Leben, auch das höhere, welches ſich im Denten 
und Wollen offenbart, aus dem bloßen Organismus der Materie 
Ayuliten fucht. Vergl. Materialisgmus. — DOrganozoonos 
mie aber (von demfelben und vouos, das Geſetz) ift eine Theorie 
von den Gefegen des Lebens in der organifchen Natur. S. Bios 
logie md Leben. E | Zr 
Digien (opyım — vielleicht von ooyn, Zorn, Wuth, Ras 
ſaci) find mpfteriofe Gerimonien, befonders an den Bacchusfeſten, 
die mit einer Art von Wuth oder Maferei, wie fie der Trunk .oft 
beworbeingt, gefeiert wurden. Da die Pptbagoreer ſich in den 
Shleiet des Geheimniffes hüllten und gewiſſe Gebraͤuche beobachte: 
tem, die ein mpjtifche® oder mpfteriofes Gepräge hatten: fo nannte 


man dieß auch die pythagorifhen Drgien. ©. Pythagoras 


ud pptbagorifcher Bund, FE 
. Drientalifche oder morgenländifche Philofophie 
if ein fehe zweideutiged Ding. Wie nämlih alles Liht vom 
inte fommt und wie man bier den Urfprung des Menfchenge: 
Mbehres feihft gefucht hat (f. Morgenland): fo meinte man 
auch, daß die Phitofophie deffelben Urfprungs fe. Da aber ber 
Quent oder das Morgenland überhaupt etwas fehr Unbeftimmtes 
iR, fo entftand natürlich die Frage, in welchem Theile jenes weiten 
Edſttihs man denn zuerft philofophirt habe, Hierauf gab man 
ih zur Antwort: „In Indien.“ Sonach waͤte die ur 
pränglihe Phitofophie des Drients keine andre als die fog. indi— 
[dr Beispeit. ©. d. Art. Andre erklärten jedoch die ale 
bäifhe oder die perfifche oder die ſineſiſche oder aud die 
agpptifhe, wo nicht gar die äthiopifche dafür. ©. alle diefe 
Ansdride. Noch Andre aber verflanden unter jener Philofdphie 
ein Gemiſch aus den befondern Vorftellungsarten der orientalifchen 
von Göttern und Dämonen, von der Welt und dem Men- 
(den — ein Gemiſch, das. freilich mehr mythiſch und myſtiſch als 
Poilofophiich if. S. Walchii commentat. de philosophia orien- 
tali, in Michaelis synt. commentt, soc. scientt, Gotting. obla- 
tarum P, II. p. 279 sqq. Auch vergl. Moshemii instit, hist, 
&des, maj. Sec, I, p. 136. 148. 399 sqq. und Ejusd. diss. 
hiterico-eccles, Vol, I. p. 217 sqq. — Bruder (in feiner hist, 
et, philos, T. II. p. 639 sqgq. c. III. de philos. orient,) ver 
feht darunter „singulare quoddam philosophiae genus, quod 

Krug’s encykiopäpifch-philof Wörter. B. II. 9. 


— 
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„divinarum rerum .cognitionem ceteris praestantiorem sibi- tti- 

„buens orientalis. dottrinae a vetustissimis philosophis ad se de- 

„rivatae gloriam sibi vindicavit et circa nati Salvatoris tem 

„in notioribus Asiae atque Africae regionibus exstitit ,“ und be 
ruft ſich dabei auf Porphyr's (vita Plot, c. 16. p. 118. ed, 

Fabr.) nalaıs gılocopıan, Theodot's (fragm, in Fabric, bibl. 
gr. Vol, V, p. 135 ed. vet, deutſch von Wachter. Wm, 1701. , 
4.) üvarodızn Öcdaoxolıa, und Eunap’s (vitae Sophistt. — 

Aedes. p. 61. med.) yaldalııı oogıe, - fo daß biefe drei Aus 

drücke (alte Phitofophie, morgenlaͤndiſche Lehre und chaldäifche Weit 

heit) eind und daffelbe bezeichnen follen; mas doch nicht erwieſen 

if. — Dagegen erklärt Meiners (in feiner Gefch. d. MWeltweish, 

&. 170.) jene ovient. Philof. für „ein unhifterifches Phantom, bat 

„in's Künftige in keiner wahren Geſchichte Plag finden folite,” und 

Tiedemann (in feinem: Geift der ſpecul. Philof. B. 3. S. 9) 

iſt derfelben Meinung. Der Streit ift aber nicht wohl zu entſchei⸗ 

den, da im Driente die Wiffenfhaft und namentlich die Philofe 

phie ſtets mit der Poeſie und der Religion in fo genauer Berbim 

dung geftanden hat, daß eine Sonderung derfelben nicht wohl möy 

lid ift, und dba aud die Quellen, aus welchen die Kenntniß dei 

alten. Orients in feiner Gefammtheit gefchöpft werden muͤſſte, für 

uns theild verloren theils noch unzugänglic find. — Dagegen um 

teefcheidet fich die occidentalifche oder abendländifche Ph 

tofophie ebendaburdy von jener, daß fie als Wiffenfchaft eine br 
fimmte Gertalt angenommen und ſich duch diefelbe nicht nur von 
andern Wiffenfchaften, fondern auch von der Poefie und der Reis 
gion, fomweit es das natürlicye Band geftattet, welches zwiſchen ih 
nen im menſchlichen Geifte ſelbſt fiattfindet, abgefondert Hatz fo wi 
aud) in Anfehung der Kenntniß berfelben reichliche Quellen für ums 
fliegen. Denn die oceidentat, Philof. iſt eine andre als die, wi 
che zuerft von ben Griechen (den Vermittlern des Orients amd di 
Decidents) gepflegt, dann zu den Römern und durch diefe zu allen 
übrigen europäifchen Völkern uͤberging. ©. griechifche, roͤmi⸗ 
Ihe, [holaftifhe, deutfche zc. Philofophie. Auch vol. The 
luck's fpeculative Teinitätslehre des fpätern Orients (Ber. 1816. 
8.) und Gand's Moral der Morgenländer (Trier, 1826. 8.) — 
In Umbreir’s philologifch-krit. und philof. Commentar über di 
Sprüdhe Salomo’8 (Heidelberg, 1826. 8.) findet ſich aud rim 
Einleitung, welche die morgenländifche Weisheit betrifft. — Untr 
dem Drientalismus überhaupt aber verfteht man bie ganze Denk 
Sprach⸗ und Handelsweife der morgenländifhen Voͤlker, mithin 
aud ihre MWiffenfhaft, Kunft, Sitte, Lebensweife zc., ohme dern 
Kenntniß freilich auch Beine richtige Beurtheilung der orientaliſchen 
Philoſophie möglich if. Eine Menge von Beiträgen dazu liefert 
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das Journal asiatique ou recueil des memoires, d’extraits et de 
wotäces relatifs A Vhistoire, & la philosophie, aux langues et à la 
Uitersture des penples orientaux etc, publi€ par la societe asia- 
tüque, Par, 1822—27. 11 Bände, und feit 18283 fortgefegt als 
Nourau J. a. von welhem 9 Bände bis 1832 erfchienen find. 
Drientiren (ſich) heißt eigentlich den Orient oder.den Ort 
im Horijonte fuchen, wo die Sonne zur Zeit der Tage und Nacht: 
gleicht aufgeht; wodurch dann aud die Übrigen Weltgegenden leicht 
beffimmbar find. Es wird aber diefer Ausdruck auf das Gebiet der 
Erfenatnif übergetragen, und da heißt fi orientiren foviel als 
ſich auf jmem Gebiete zurecht finden, und zwar dadurch, daf man 
die Geſche dee Erkenntmiß auffuht. Da nun dieß bloß duch Phir 
kofophiren möglich ift, fo ift die Philofophie gleihfam die Driens 
sirungs:Biffenfchaft in Bezug auf alle übrige Wiſſenſchaf⸗ 
sen. Sel fie aber dieß fein, fo muß fie freifich vorher ihren eige 
ser Drimt oder Aufgangspumct gefunden haben. Ob fie dieſen 
bereit gefunden, iſt zur Beit moch problematifh. S. Principien 
dee Philofophie. Auch vergl. die Schrift von G. Mehring: 
Zur Diientirung über den Stamdpunct des philof. Forſchens in uns 
frer Zeit. Stutig. 1830. 8. 
Drigened. Unter diefem Namen werben zwei Philofophen 
‚ die oft mit einander vermechfelt worden, ein heidni- 
ſcher und ein heiftlicher. Jener hörte zugleich mit Plotim 
umd Srrennius den Ammonius Sakkas zu Alerandrien im 
Aufany des 3. Ih. nach Chr. und ſchloß mit diefen feinen Mit: 
ſchlem einen förmlichen Verttag, durch den fie fi) anheifchig mach: 
tem, Die geheimere Lehre ihres Meifters nicht befannt zu machen; 
Berteag aber (glei allen unnatuͤrlichen Verträgen) nicht ges 
halten wurde, Porphyr. vita Plot. ab init. Zwar haben Manche 
gemeint, jmet D. fei eben der chriftliche gewefen, welcher um dies 
ſelbe Zeit ibte, Allein Porphyr fagt ausdrücklich, derjenige O., 
welcher mit feinen Mitſchuͤlern einen folchen Vertrag fchloß, habe 
aur zii Schriften binterlaffen — die aber nicht mehr vorhanden 
find — eine von den Dämonen, amd eine andre mit dem zwei⸗ 
deutigen Zitel örı gowog moımsng 6 Baoıleug, quod solus rex 
poeta — welchen Titel einige fo erklären, daß unter dem Könige 
der Kaifer Gallien zu verftehen fei, von welhem D. habe beweis 
fen wollen, daß er allein ein echter. Dichter fei, Andre aber fo, daß 
dem Koͤnige Gott ſelbſt zu verſtehen ſei, von welchem O. habe 
wollen, daß er allein ein wirklicher Schoͤpfer ſei. Man 
indeſſen jenen Titel verſtehen, wie man wolle: ſo paſſt das, 
Porphyt von D. ſagt, gar nicht auf den chriſtlichen Schrift: 
diefes Namens. Denn diefer hat fehr viel gefchrieben und 
feinen zahlreichen Schriften finden ſich auch = beiden gar 
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nicht erwähnt. Wäre aber die zweite Schrift, von welder Por: 
phyt fagt, fie fei unter Gallien’s Regierung abgefafft, «im 
ſchmeichleriſche Lobfchrift auf diefen Kaifer geweſen: fo konnte fie 
den chriftlihen D. um fo weniger zum Berfaffer haben, da bderfelbe 
fhon geftorben war, als der genannte Kaifer im J. 260 zur Re 
gierung gelangte. Won den Philofophemen des heibnifchen D. ift 
übrigens eben fo wenig als von feinen Lebensumftänden etwas Ni: 
heres bekannt. Wahrfcheinli ergab er ſich ganz der ſchwaͤrmeri⸗ 
ſchen Phitofophie feines Lehrers. — Was aber den chriſtlichen D. 
betrifft, fo hat diefer allerdings auch die philofophifchen Vorträge 
des Ammonius Sakkas eine Zeit lang: benugt, wie Por: 
phyr in einem von Eufebius (hist. ecc.. VI, 1%.) aufbewahr 
ten Bruchftüde fagt. Daher Eonnten beide Männer um fo leichte 
mit einander‘ verndechfelt werden. Geboren im 5. 185 in eimt 
unbekannten Stadt Aegyptens von chriftlihen Eltern, empfing 
den erften Unterricht von feinem Water Leonides, den er aba 
oft dadurch in Werlegenheit feste, daß er den geheimern Sinn dr 
Schriftftellen, die ihm fein Vater bloß nach dem MWortfinn erklärte, 
zu wiffen verlangte. Nachher benugte er den Unterricht des Ci: 
mens Alter. in der Eatechetifhen Schule zu Alerandrien ‚und be 
ſuchte auch die philofophifhe Schule des Ammonius Dirk 
Schule fcyeint aber auf feinen lebhaften, zur religiofen Schroärm: 
rei geneigten, Geiſt Eeinen vortheilhaften Eindrud gemacht zu bw 
ben. Er ward dadurch fo eraltirt, daß er, als im 5. 202 in 
Kaifer Septimius Severus die Chriften verfolgte und bei da 
Gelegenheit auch der Vater des D. hingerichtet wurde, mit groß 
Heftigkeit den Märtyrertod zu leiden mwünfchte, welchen Wunſh 
man aber wegen der Jugend des D. (er war damal erſt 17 lt 
alt) nicht erfüllte. Bald darauf entmannt er fich felbft, um ſein 
Keufchheit zu bewahren. Späterhin ward er an ber katechetiſchea 
Schule zu Alerandrien gleichfalls Lehrer und gab hier nicht blof il 
der Religion, fondern audy in der Beredtfamkeit und Philofi 
Unterricht. Dadurch gelangt’ er zu folhem Ruhme, daß felbii 
arabifcher Fürft und die Mutter des Kaifers Alerander Ser 
rus ihn zu ſich beriefen, um feinen Unterricht zu benußen. 

3. 215 aber muſſt' er Alerandrien verlaffen wegen Verfolgu 
von Seiten des Kaiſers Caracalla, welder wegen einiger Sp 
tereien auf feine Perfon gegen die Alerandeiner aufgebracht und 
gleich ein fo großer Bewundrer Alerander’8 des Gr. war, 
er, in der Meinung, Ariftoteles habe zur angeblichen Vergi 
jenes Erobererd mitgewirkt, alle Philofophen haffte und 
befonders die, von welchen er glaubte, daß fie nach ariftoteli 
Weife philofophirten. D. ging darauf nach Caͤſarea in Palä 
wo er auch eine Zeit lang lebte, Lehrte jedoch bald nach 
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rien zurüd. Im 3. 228 reift’ er nach Griechenland auf Einla⸗ 
dumg der dortigen Chriften und hörte bei dieſer Gelegenheit auch die 
bibnücen Phitofophen in Athen. Nach feiner Ruͤkkehr fiel er in 
dem Verdacht der Ketzerei, ward beshalb aus Alerandrien förmlidy 
termiefen, wandte ſich 231 wieder nady Paläftina, wo er in Caͤſa⸗ 
ma das Amt eines Öffentlichen Lehrers erhielt und mit großem Bei: 
file ſowohl Theologie ald Philofophie und Mathematik Lehrte, 
Eine neue Chriftenverfolgung von Seiten des Kaiſers Marimin 
nithigte ihn, 235 nad Gäfaren in Kappadocien zu fliehen, wo er 
wei Jahre im Werborgnen lebte, ſtets mit gelehrten Studien bes 
fhäftigt. Nah Marimin’s Ermordung kehrt’ er zwar nad) Pa« 
ftina zuruck, verweilte jedoch hier nicht lange, fondern machte wies 
der eine Reife nach Griechenland, dann nah Arabien, und. ftarb 
endlich 252 (nad Andern 253 oder 254) zu Tyrus. — Unftreitig 
ar diefer D. einer der gelehrteften und fcharffinnigften Männer feis 
me Zeit, unter Chriften ſowohl ald Heiden. Mit den ausgezeiche 
neten Geiſtesgaben, die er von der Natur emipfangen hatte, vers 
band er einen fo, eifernen Fleiß, daß er davon felbft den Beinamen 
des Stahlernen oder Eifernen (Adayarrıvog, Aukxerrspog) ers 
bie, Was er als chriftlicher Religionslehrer oder Theolog geleijtet 
bat, gehört nicht hieher. Als Philofoph aber zeigt’ er fich ‚zwar 
a8 einen denkenden Kopf, folgte jedoch zu fehr derjenigen Art zu 
Pbfophiren, welche zu feiner Zeit in Alerandrien herrſchte, naͤm⸗ 
it dr neupfatonifchen, in welche ihn vorzüglihd Ammonius 
fingemeiht zu haben fcheint. S. dief. Nam. und Alerandriner. 
wandte er auch jene Art zu philofophiren auf das Chriften: 

Gum an, theils um den Sinn der chriftlichen Religionsurfunden 
ynauet zu erforfchen, theild um die chrijtlichen Glaubenslehren aus 
diheten Principien abzuleiten und fie dadurch gegen die heidnifchen 
Gelehrten philoſophiſch zu rechtfertigen. Edendeshalb fand er auch 
— Me aus feinen epegetifhen und andern Schriften erhellt — 
einen fo vielfachen Sinn in den Worten der heiligen Schrift. Wie 
nam (nach der meuplatonifchen Lehre) der Menſch felbft aus drei 
Zheilen beftehe, Leib, Seele und Geift: fo habe auch die hei: 
ige Scheift einen dreifachen Sinn, 1. einen buchſtaͤblichen ober 
Niorifhegrammatifcheny dieß fei der Leib der heil. Schr. 
— 2 einem ſittlichen oder ethifchen; dieß fei die Seele der 
ki. Schr. — 3, einen geiftlihen oder myſtiſchenz dieß fei 
bet Geiſt der heil. Schr. — Bei diefem dreifachen Sinne blieb 
Sr D, nicht einmal ftehn, fondern er unterfchied in Anfehung des 
item noch einen allegorifhen Sinn, der auf bie fichtbare 
je Kiche, und einen anagogifcden, der auf das unficht 
Himmelteich ſich beziehe, indem auch Plato eine fichtbare 
®%er finnliche umd eine bloß denkbare oder uͤberſinnliche Welt, in 
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welcher die Ideen als Urbilder von den finnlihen Dingen fein, 
imterfchieden habe. — In der Schrift gegen den Celfus (f. die. 
Mam.) behauptet er fogar, daß Sonne, Mond und Sterne ebenfo: 
wohl als die Menfchen zu Gott beten und den Sohn Gottes als 
ihren Mittler verehrten, indem Plato ſowohl das ganze Weltall 
für ein vernünftiges Thier (wor Aoyızov) erklärt als auch den gro 
fen Himmelskoͤrpern Leben und Vernunft beigelegt habe. (Orig. 
adv. Cels. I, 5). Und in der aus vier Büchern beftehenden Schrift 
von den Principien (meoı woywr) voorin er die höhern ober phile 
fophifhen Gründe der chriſtlichen Glaubenslehren aufſucht, meint 
er, Jeſus und die Apoftel hätten außer ihrer Öffentlichen oder 
gemeinen noch eine höhere oder geheimere Lehre gehabt, die fie nicht 
dem Volke mittheiltenz fo wie Pyehagoras, Pinto und anın 
alte Philofophen auch eine efoterifche und ‚eine eroterifche Lehre hat 
ten. — Uebrigens find mehre von den Schriften des O. verlom 
gegangen, unter andern ein Werk in 10 Buͤchern, welches er gleih 
einem noch vorhanduen Werke feines Lehrers Clemens (f. dil. 
Nam.) orpwuares nannte, und worin er mit Benugung der 
Werke von Plato, Ariftoteles, Numenius und andem ab 
ten SPhilofophen eine foͤrmliche Parallele zwifchen den chriftlicen 
Lehren und den Philofophemen jener Männer gezogen haben foll. — 
Eufebius in feiner Kicchengefch. (B. 6. E. 1 ff.) giebt ausfühe 
liche Nachricht von diefem Manne. Seine Werke haben bie beibm 
De la Rue (Par. 1733—59. 4 Bde. Fol, (wiederh. u, verb, vn 
Heine Edu. Lommatzſch. Berl. 1831 ff. 8. aber noch niet 
vollendet) und Oberthuͤr (Wuͤrzb. 1785 ff. 15 Bde. 8.) kw 
ausgegeben. Unecht aber ift folgende von Joh. Chſto. Wolf br 
ausgegebne Schrift: Compendium historiae philosophicae antiquat 
8. philosophumena, quae sub Origenis nomine circumferuntur. 
Hamb. 1706. 8. A. 2. 1716. 

Original (von origo, der Urfprung) als Adjectiv bebeukt 
urfprünglih. Als Subftantiv von menfchlichen Werken gebraudt 
bedeutet es das urfprüngliche Werk im Gegenfage von Uebetjehun 
gen, Nachahmungen, Copien deffelben. Daher fagt man ber Dr 
ginaltert, das Driginalbifd x. Es wird aber auch von 
Menſchen felbft gebraucht, wiefern an ihnen etwas Eigenthümlice 
angetroffen wird. Daher fagt man ein Driginaldicdter, Ül 
Driginalphiloſoph, desgleihen ein Originalgeiſt ober ai 
Driginalgenie. Der legte Ausdrud ift eigentlich pleonaſtiſc 
da das wahre oder echte Genie in feinen Erzeugniffen immer al 
urfprünglich wirkend (nicht bloß nachahmend) eine gewiſſe Eigen 
thuͤmlichkeit zeigt; weshalb auch diefe Eigenthuͤmlichkeit ſeibſt Dri 
ginalität genannt und als eine nothwendige Folge der Genie 
litaͤt betrachtet wird. Da indeſſen beides auch affectirt wer 
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km, indem man fidy uͤber alle Regeln hinwegſetzt und dadurch 

kiht ins Seltfame, Ungereimte und Abgeſchmackte fällt: fo mag 
ea wohl ebendaher gekommen fein, daß man ben Ausdruck Dris 
zuweilen auch im fchledhten Sinne nimmt. Go fagt man 
zB fei Jemand ein Original von Dummbeit, Albern⸗ 
heit, Rarrheit, Bosheit x. und felbft der Ausdruck Drigis 
salgenie wird meift im fchlechter Bedeutung oder ironiſch gebraucht, 
Ucbeigens giebt auch die Driginalitdt allein noch feine Buͤrg⸗ 
ſhaft für die Wahrheit oder Güte deffen, was in wiſſenſchaftlicher 
oder kimfllerifcher Dinfiht auf originale Weiſe geleiſtet worden. 
Eu fie daher nicht überfhägen. Vergl. Senialität, auch 

elbſt. 

Drion, ein epikuriſcher Philoſoph von unbekannter Herkunft, 
den aber die Epikureer ſelbſt nicht für ein wuͤrdiges Glied ihrer 
Chile oder für einen echten Phitofophen anerkennen wollten, ſon⸗ 
dem einen Sophiſten nannten. Diog. Laert. X, 26. 

Drmuzd, Oromasdes, Dromazed, auh Hormiza 
das (fammengezogen aus Ehore-mezdao, welches in der Zend⸗ 
hradhe den großen Herrn oder Herrſcher bedeutet) ift das gute Prin⸗ 
&p in der altperfifchen oder zoroaftrifchen Lehe. S. Boroafter. 
Rd Sonnerat's Reifebefchreibung (8. 2. €. 2.) fol im Kös 
riguiche Ava ebendieſes Princip Godeman beißen; womit auch 
bt Beiname des perfifchen Könige Darius Codomannus vew 
Süden wird und vielleicht auch der des finmefifchen Meilen Soms 
mona Cobdom verglichen werden könnte. Wie nun, wenn Gos 
deman nichts amdred wäre als unfer Gutmann oder der gute 
Dann? Dann wäre vielleicht Ahriman (f. d. W.) nichts ans 
eilt Argmann oder der arge Mann. Wollte man noch 
meter gehn, fo koͤnnte man: damit das fansfritifhe man — Vers 
nunft, auch Herz, das griechifche mevos — Kraft, aud) Muth, und 
da) Iatziniiche mens — Verftand, auch Intelligenz, in Verbindung 
hingen, Doch was laͤſſt ſich nicht ailes combinisen, wenn man 
mal ins Etymologifiren geräth ! 

Drnamente f. Decorationen. 

Drnithotheologie (von opvıs, vıdog, ber Vogel, und 
*oloyıa, die Gotteslehre) heißt die Phyſikotheologie, wiefern fie 
vergüglich auf die zweckmaͤßige Einrichtung der gefiederten Organis⸗ 
men Rückſcht nimmt. S. Gott und Phyfitotheologie. Alſo 

von ber Ornithologie oder Vogellehre. | 

Driomasdes oder Dromazed f. Ormuzd. 

Orpheus, der bekannte Sänger und Mofterienftifter aus 

‚ welcher um 1250 vor Chr. gelebt und auch den Argo⸗ 
Atenug mitgemacht haben ſoll, deſſen ganze Lebensgeſchichte aber 
(che in's Mythifche fällt, ift von Einigen nicht nur überhaupt für 
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einen Phitofophen, fondern namentlich für den erften griedi: 
{hen Philofophen erklärt worden, fo daß die griechiſche Philos 
fophie nichts andres als eine weitere Entwidelung und Ausbildung 
der orphifhen Weisheit gewelen waͤte. Diog. Laert. ], 
PD Indeſſen zweifelt felbft diefer Schriftfteller, dee fonft eben. nicht 
farg mit dem Ehrentitel eines Philofophen ift, daran, ob man wohl 
berechtigt fei, jenen Dichter fo zu nennen. Manche meinen auch, 
D. habe feine Weisheit aus Aegypten oder Fndien geholt, fo daf 
die orphifche Weisheit wieder ein Abkömmling der aͤgyptiſchen 
oder indifhen Weisheit gemwefen wäre. S. diefe beiden Aut 
drüde. Es laͤſſt fich aber der Gehalt jener Weisheit oder der: or: 
phiſchen Kehren um fo weniger beftimmen, da die fog. orphi 
[hen Gedichte in Anfehung ihrer Echtheit hoͤchſt verdächtig find. 
Einige halten den. Pythagoreer Cercops oder Kerkops für den 
Verfaffer derfeiben. Andre behaupten, dag OnomaErit: von Athen, 
‚ ber im 5. Ih. vor Chr. (alfo gegen 700 Jahre fpäter als Orpheus) 
lebte, die orphifchen Gedichte nad) Anleitung älterer Bruchftüde zw 
fammengefegt und bearbeitet habe. Um fo weniger laͤſſt ſich vom 
Inhalte diefer Gedichte auf die Beſchaffenheit der orphiſchen Lehren 
ſchließen. Was man aber jegt in jenen Gedichten findet, iſt eim 
mehr mythologiſche als phitofophifche Theogonie und Kosmogonit. 
Und wenn Einige den Pantheismus barin haben finden wollen, 
fo ift das eine Hppothefe, die fich faft auf alle Theogonien um 
Kosmogonien. des Altertbums anmenden läfjt, indem fie Gott und 
Au nody nicht fo unterfchieden, wie die fpätern Theorien der. Spo 
eulation. Berg. Creuzer's Symbolik und Mythologie der. altın 
Voͤlker ꝛc. B. 3. S. 304 ff. wo befonderd von der orphifch. Then. 
"und Kosmog. die Rede ifl. — Die orphifhen Gedichte ſelbſt find 
oft herausgegeben worden, unter andern von Gesner (2pz. 1768. 
8.) und Hermann (Lpz. 1805. 2 Bde. 8.) auch überfegt von 
Voß, zugleich mit den ‚hefiodifchen Gedichten (Heidelb. 1806. 8.) 
— Wegen der Echtheit derfelben vergl. Schneiders Abhandl. de 
dubia orphicorum carminum auctoritate atque vetustate (il 
Deff. Analett, critt. in scriptores vett. grr. et latt. Fasc. l 
Sect. 4.) und Bode's Preisfchrift: Orpheus poetarum graecorun 
antiquissimus. Gött. 1825. 4. ' 

Drt ift derjenige Theil des Raums, den ein Ding einnimmt. 
Daher kann nur demjenigen, was wir aͤußerlich (im Raume) wahr 
nehmen, ein Ort beigelegt werden. Wird. alfo. der Gottheit el 
Ort im Himmel ober der Seele ein Drt im menſchlichen Körpt 
angemwiefen: fo ift dieß unrichtig, und kann höchftens nur bildlich 
gelten ‚' wiefern die Einbildungskraft alles nach ihrer Weiſe verfint 
licht und verkörpert. Dertlih und Dertlichkeit find folglich 
ebenfalls nur folche Prädicate, welche den aͤußerlich wahrnehmbar 
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Gegenftänden zulommen. Die Verändrung örtlicher Verhaͤltniſſe 
de Dinge heißt Bewegung. S. d.W. und Raum — Wegen 
ii hen Drts der Gedanken (alfo auch bildlich genommen) 
f. Zopiß, | 

Drtbobiotif (von oeFos, recht, und Aoc, das Leben) 
Fi die Wiffenfhaft oder Kumft recht zu leben. Phyſiſch genommen 
best fie au Diatetik.und Mafrobiotif (f. beide Ausdrüde) 
moraliih. genommen aber Ethik oder Moral (f. beide Auss 
drücke) wohin dann ebenfowohl die Rechtslehre als die Zus 
a und felbft die Religionslehre gehört (ſ. diefe drei 


). | 

Drtbobulie (von ooFog, recht, und Aovin, der Wille) 
iſ der uchte oder gute Wille, das ernſtliche Wollen des Gutenz 
weraus dann auch din Orthoprarie (von zouooeıv, handeln) 

oder das gute Handeln hervorgeht. S. Wille, 

Drthbodor f. heterodor, 
Drtboepie f. den folg. Art. 

Orthographie (von ogFog, recht, und yoayn, die Schrift) 
iſf Kechtſchreibung d. h. richtige Darftellung der Wörter, wel⸗ 
Ge urfprünglicy nur das Ohr vernimmt, ducch die Schrift für das 
ug, Das einzig wahre Princip der Orthographid wäre 
demnach allerdings: Schreibe fo, mie gefprocdhen wird! Aber diefe 
Rgıl leidet viele Ausnahmen, weil die Ausfpradye der Woͤrter nicht 
gleih und weil die Schrift immer nur ein fehr unvollfoms 
mens Abbild der Sprache ift, im welches ſich aud viele Willkuͤr⸗ 
iditen eingefhlichen haben. Daher wird man freilich auch auf 
Anaiogie, Etymologie und Schreibgebrauh Rüdfiht nehmen müf 
kn,” um durchaus recht zu fchreiben; und dennoch wird es trotz 
allen dieſen Ruͤckſichten noch manche zweifelhafte Fälle geben, wie 
in der bekannten Streitfrage, ob man deutſch oder 
teutſch fhhreiben folle. Man muß demnach hierin nicht fo fireng 
‚aber auch nicht fo anmaßend, daß man den bisherigen Schreibs 
mit einem Schlage umftogen und ftatt deffelben einen ganz 
Rum einführen will, wie es Klopftod verſuchte — ein Ber 
ud, der ebenfo, - wie andre der Art, natürlicy mislingen muffte, 
weil ein ganzes Volk fi) von einem einzelen Schriftſteller, wie 
greß er auch fei, gleichfam ein neues Gefegbuc der Rechtfchreibung 
aufdringen laͤſt. Man foll alfo auch hier, wie im fo vielen ans 
Dingen, nur allmählich verbeffern, nur reformiren, nicht revo⸗ 
üioniten. — Es ift übrigens fonderbar, daß man die Ausdruͤcke 
Irthographie und Rehtfchreibung immer nur auf bie 
äufere Richtigkeit des Schreibens bezieht, nicht auf die innere. 
Ber da fchreibe, ich liebe Dir, fchreibt doch offenbar umeichtiger, 
ad der, weldyer fchreibt, ich libe Dich. Und doch fagt man nur 
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von dieſem, er ſchreibe unorthographiſch, weil er i ſtatt ie ſetzt, 
ungeachtet das e hier wirklich überflüffig if. Der Grund dieſes 
Sprachgebraucys ift aber wohl der, daß der Erfte nicht bloß einen 
Schreibfehler macht, wie der Zweite, fondern einen wirklichen Sprach⸗ 
fehler, indem er einen falfhen Caſus fegt, alfo die Orthoepie 
b. i. Rechtſprechung (von znos, das Wort) verlegt. Man fagt 
daher von jenem lieber, er fchreibe ungrammatifd, ungeachtet 
die Orthographie auch ein Gegenftand der Grammatik ift, wie bie 
Drthoepie. 

Orthomorphie (von ooFog, recht, und uoopn, die Ge 
ftatt) ift die richtige Geftaltung oder Bildung einer Sache und ſteht 
daher der Dysmorphie d. h. der Misgeftaltung oder Berbildung 
berfelben entgegen. In Bezug auf den Menfchen giebt es alfo eben⸗ 
fowoht eine fomatifche als eine pſychiſche Orthomorphie und 
Dysmorphie, und die legtere kann wieder ſowohl phyſiſch als 
moralifc fein. ©. Bildung und Form. 

Orus und Dſiris f. Horus. 

Oscillation (vom franz. osciller, ſich hin und her bewe⸗ 
gen) = Schwingung S. d. W. Es wird aber jenes Wort 
außer der eigentlichen Bedeutung in Bezug auf das Phyſiſche auch 
noch in uneigentlier Bedeutung bezüglich auf das Intellectuale 
oder Moralifche gebraucht, wo es ein Din: und Herſchwanken in 
Meinungen, Spftemen, Beftrebungen, Entſchluͤſſen zc. mithin über 
haupt eine gewiſſe Unbeftändigkeit oder Charakterlofigkeit anzeigt. 

Dftenfiv (von ostendere, zeigen) heißt in der Logik ein 
Beweis, wenn er geradezu (nicht indireet) geführt wird. Es ſteht 
ihm daher der apagogifche Beweis entgegen. ©. apagogifh 
und beweifen. — Dftenfibel hingegen heißt, was ſich zeigen 
oder vorweifen laͤſſt, wie ein Brief, der in der Abficht gefchrieben 
ift, daß ihn aud Andre außer dem, an welchen er unmittelbar ges 
richtet ift, leſen follen. | 

Dswald (James — nah Andern, aber fälfhlih, Thomas) 
ein fchottifcher Geiftlicyer des vorigen Jahrhunderts, der fich in phi⸗ 
loſophiſcher Hinſicht dadurdy bemerfenswerth machte, daß er, im die 
Sußtapfen von Beattie und Reid tretend, den natürlichen Men: 
fchenverftand als eine Art von Gemeinfinn (common sense) zum 
hoͤchſten Schiedsrichter in der Philofophie, vornehmlich in Sachen 
der Moral und Religion, machen wollte und nad den Anfichten 
diefes Gemeinfinns auch die Philofopheme Lodes, Clarke's, 
Berkeley's, befonders aber Hume’s beftrit. S. James Os- 
wald’s appeal to common sense in behalf of religion, ag 
1766—72. 2 Bde. 8. Deutſch von Wilmſen. £p. 1774. 2 
Bde. 8. — Uebrigens vergl. Gemeinfinn. 

Drtboprarie f. Orthobulie. 
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Dverfamp (Timoth. Chfti. With.) geb. 1743 zu Greifes 
waßde, Doct. der Philof. und der Med., feit 1774 Adjunct der 
philoſ. Facultaͤt und feit 1806 ordentl. Prof. der theoretifchen. und 
puahifhen Phitofophie dafelbit, Hat meift nur akademiſche, in’s 
Gebiet der Philofophie einfchlagende Gelegenheitsſchriften in latei⸗ 
nüder Sprache herausgegeben, 3. B. De primo cognoscendi prin- 

dpio ejusdemque veritate ac certitudine — De ratiocinüs immedia- 
** consequentiae ac quae cum his connexa sunt — De miranda 
admodum corporis mentisque tam in secunda quam adversa va- 
letudine consensione — De nonnullorum philosophorum princi- 
pium sie dictum indiscernibilium demonstrandi ratione — De 
commendanda probabilis politaeque orationis latinae in rebus 
seorsim ad philosophiam pertinentibus faculfate — Desgleihen 
eine Scheift Über die Preisfrage der ftolpifchen Stiftung zu Leiden: 
An er eo, quod detur aliquid, sequatur, dari ens summum, 
perfeetissimum etc.? — Seine mebdicinifhen Schriften gehören 
nicht hieher, wiewohl fie auch theilweife (mie die eben angeführte: 
De miranda etc.) philofophifches Inhalts find. 

Orymoron (von o&vs, ſcharf, feharffinnig , und Awpog, 
einfältig, naͤrriſch) ift ein Ausfpruch, welcher ungereimt ober gar 
widerfprechend Elingt und doc einen guten Sinn hat, wie bas be 
%aante Festina lente, eile langfam db. h. handle rafh, aber doch 
mit Bedacht! Ebenfo der an feinem Drte erflärte Ausſpruch: Sum- 
mm jus summa injuria, Ein Orymoron heißt daher aud ein 
Patadoxon. S. paradox. 

Dryopie (von demſelben und ww, wrrog, das Geſicht) iſt 

keit, ſowohl Eörperlih als geiftig genommen. Siehe 
Sharffinn. — DOryphonie hingegen iſt Scharfftimmigkeit 
oder —— Klang der Stimme (von demſelben und orn, bie 


P. 


bedeutet das Praͤdicat eines Urtheils; und da der Oberbe⸗ 
eines kategoriſchen Schluſſes bei der regelmaͤßigen Stellung 
drei Hauptbegriffe immer als Praͤdicat erſcheint, o bedeutet es 

dieſen Oberbegriff. S. Schluſſarten Wr. 1. Desglei⸗ 
bedeutet P in der Lehre von des Umkehrung der kategoriſchen 


BEER T 


140  Padyymeres Pactum turpe est etc. 


Urtheile in Anfehung ihres Subjects und Prübicats eine Umkeh⸗ 
sung per accidens d. h. .eine. ſolche, two das allgemeine. Urtheil im 
ein: befonderes. verwandelt wird. S. Eonverfion Nr 2. 

Pahymeres (Georg) ein neugriechiſcher Philoſoph des 13. 
und 14. Sb. (lebte bis. 1310) ‚welcher eine Paraphrafe der ari—⸗ 
ftotelifchen . Schriften. hinterlaffen hat. Auszüge daraus find er- 
Schienen griech, und latein. zu Bafıl 1560. Fol. und zu DOpford 
1666. 8. 

Datifieation — pax, ce, ber. Friede, und facere, 
machen) iſt Friedensftiftung, welche 1. in Privatftreitigkeiten, und 
dann entweder gerichtlich (durch befonders angeftellte Friedensrächter 
oder auch durch andre Michter, welche vor dem’ Beginnen des Pro: 
ceffes die Parteien auszugleichen ſuchen) oder außergerichtlid; (dach 
von. den Parteien. angenommene. Bermittler oder. auch durch anbte 
Perjonen, welche zur. Sühne reden) flattfinden tann. Sie kann 
aber auch. 2. in öffentlichen Streitigkeiten (zwiſchen Völkern ober 
Staaten) flattfinden, und ift dann allemal außergerichtlich, wenn 
nicht etwa in einem Ötaatenbunde ein höheres Tribunal für ſolche 
Faͤlle Cein fog. Auſtraͤgalgericht) beftellt if. Die Pacification kann 
dann entweder darauf abzweden, den Ausbruch des Kriegs zu vers 
hüten, oder den ſchon ausgebrochnen Krieg zu beendigen. Und beis 
des kann ebenfomwohl durch Vermittler gefchehen, weiche von bem 
Darteien aufgerufen: worden, als durch ſolche, die fich felbft Dazu 
eönftituirt haben. Im legtern Falle findet fteilih eine gewiffe Ans 
maßung fiat. Wenn aber von dem Ausbruche oder von ber län 
gern. Fortbauer eines Kriegs viel Unheil zu befürdhten: fo fann man 
es andern Staaten wohl nicht verdenten, wenn fie fih auch unauf 
gefodert in’s Mittel fchlagen. In ſolchen Dingen kommt immer 
viel auf. Zeit und Umftände an. | 

Pacidcenten (von pacisci, fidy vergleichen oder mit ein- 
ander vertragen — /womit auch pax, der Friede, und pactum, ber 
Bertrag, ftammverwandt ijt) heißen die Perfonen, welche mit einan⸗ 
der einen Vertrag fchliegen, fonft auch Gontrahenten genannt. 
©. Contract und Bertrag. — Pact ift weniger gebräuchlich. 
Pacta conventa aber, oder pacta et conventa (Verträge 
und Uebereinkünfte) ift eigentlih ein pleonaftifcher Ausdruck, ba 
jeder Vertrag eine Uebereinkunft (wenn auch nur eine ftitfehweigende) 
vorausfegt, obgleich nicht jede Lebereinkunft ein Vertrag ift. 
©. beide Ausdrüde. Paciscirt oder pactirt — vertragt. Wer 
gen der pactirten Staatöverfaffungen f. octroirt. 

Pacta sunt servanda — Perträge find zu halten. 
S. Bertrag. 

Pactum turpe est ipso jure nullum — ein 


ſchaͤndlicher Vertrag ift von Rechts wegen ungültig. S. Vertrag. 
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Paͤdagogik (von mus, der Knabe, und ayayr; Führung 
oder Leitung) kann ebenfowohl die Erziehbungsmiffenfhaft 
(wsrzwyın ersiornun) als die noch fchwierigere Erziehungs: 
kunſt (®. zeyyny bedeuten. S. Erziehung. 

Päaderaftie (von demfelben. und zgaws lieben) ift Knaben: 
liebe, aber gemöhnlidy im böfen Sinne, wo fie audy Knabenſchaͤn⸗ 
derei heißt. Was darüber in philofophifcher Hinſicht zu bemerken, 
findet fih im .Art, Männerliebe. ‘ 

Paͤdeutik (von ;nadevew, Kinder erziehen, unterrichten) ift 
Etzichungs⸗ und Umnterrichtstunft. . S. Erziehung und Unter: 
eiht — Propäüdeutit f. an feinem; Otte. | 

 Päadopodie (von mus, dos, Kind, und mov, machen) 
iſt wörtlich überfeget Kindermahung,. wofür aber unfte zuͤchti⸗ 
gere Sprache Lieber Kinderzeugung ſagt. Die Sache felbft ift 
an fih ben fo wenig unzuͤchtig als verdienſtlich. Jenes wird fie 
erſt, wenn fie auf ungefegliche Weiſe gefchieht, und dieſes, wenn 
mit de Zeugung auch die Ziehung verbunden wird. Denn 
die, welche nur Kinder zeugen, aber nicht- aufs und erziehen wol⸗ 
im, begehen einen fhändlichen Verrath an ber geſammten Menfdy 
* Siehe Ehe, Erziehung und Zeugung, auch Kal: 
lopaͤdie. 

Palaͤologie f. alter Glaube. - 

Paley (William) ein brittifcher Philofoph des vorigen und 
ietigen Jahrhunderts, der fich befonders im Gebiete der Phyſiko— 
theologie ausgezeichnet hat. S. Deff. uatural theology, or evi- 
dence of the existence ‘and attributes of the deity, collected 
from the appearences of nature, Lond. 1802. 8. Im J. 1819 
erfhien bereits die 16. Auflage davon. Auch ift diefes Werk von 
K. Pictet in’s Franz. (Genf, 1804. 8.) und daraus wieder (durch 
einen Hrn. von Keller) in’s Deutfche (Mannh. 1823. 8.) über: 
fegt worden. — Es ijt jedoch diefr Paley nicht mit dem früher 
iebenden Britten Payley zu verwechfeln, deffen Principles of mo- 
ral and political philosophy (2ond. 1785.4.) Garve (£pz, 1787. 
8.) in's Deutſche überfegt hat. Die nähern Lebensumftände beider 
Männer find mir nicht bekannt. 

Palingenefie (von nalır, wieder, und yeveoıg, die Ents 
ſtehung oder Geburt) ift Wiedergeburt, fowohl im phyſiſchen als im 
meralifcyen Sinne. Biele alte Naturphilofophen meinten, daß bie 
Belt, wie fie aus einem Chaos. (f. d. W.) hervorgegangen, fo 
auch in daffelbe zurüdfinken , dieſer chaotifche Zuftand aber feinen 
Beitand haben, fondern aus bemfelben wieder eine neue, vielleicht 
noch ſchoͤnere, Ordnung der Dinge hervorgehen werde. Diefe Par 
Iimgenefie könnte dann auch wohl öfter eintreten, fo daß, mie in 
Anfehung einzeler Dinge in der Welt, fo auch in Anfehung des 
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Weltganzen, nur in weit größern Perioden, ein befkindiges Wed: 
felfpist des Entftchens und: Vergehens ftattfände — eine Hypotheſe, 
die auf zu Eleinlichen Vorſtellungen vom Weltgangen beruht, als 
daß fie die philofophirende Vernunft billigen koͤnnte. Denn uni 
Erde und unfer Sonnenfpftem find immer nur Eleine Xheile vom 
Weltganzen. — In moralifher Dinficht verfieht man unter der Pa: 
lingenefie oder Wiedergeburt die Belehrung oder fittlihe Beſſerung 
des Menfchen, indem dadurch gleihfam ein neuer Menſch (ein gu: 
ter ftatt des böfen) entfieht. ©. Bekehrung und Beſſerung. 
Manche Theologen verſtehen auch darunter die von ihnen erwartete 
Auferftehung der Todten. ©. d. Art. und Bonnet's pı- 
lingenesie philosophique ou idees sur l’etat passe .et sur l’etat 
futyr des etres vivans (Genf, 1769. 2 Bde. 8. deutfdy von Zavar 
ter. Bürih, 1774. 8.) morin jener Ausdrud gleichfalls auf den 
Mebergang des Menfchen aus dem gegenmwärtigen Leben in ein fünf 
tiges bezogen wird. — In neuen Zeiten hat man endlich jenen 
Ausdrud auch auf die Umgeflaltungen der großen geſellſchaftlichen 
oder Staatsbörper, ja des ganzen Meenfchengefcylechts in Anfehung 
feiner fortfchreitenden Bildung, bezogen und daher von einer od 
mehren politifchen ober focialen Palingenefien de 
©. Essais de palingenesie sociale. Par. 1828. 8. Vol. L 
legomenes. (Verf. diefes anonymen Werkes, welches aus 5 * 
den beſtehen ſoll, iſt Mr. Ballanche, ber auch ſchon einen Es 
sai sur les insitutions sociales gefchrieben hat und in jenem Wert: 
das Menfchengefchledht als ein Individuum betrachtet, welches nad 
und nah durch fortfchreitende Entwidelung eine Menge von Me 
. tamorphofen erleidet). Vergl. Fortgang. 

Palliativ (von pallium, der Mantel, oder palliare, be 
. mänteln) heißen alle Mittel oder Deilungen, welche das Uebel nut 
fcheinbar entfemen, indem fie es verhüllen oder gleichfam bemaͤn⸗ 
ten, aber nicht grümdlich oder mit der Wurzel (radical) austot 
ten. Dergleichen Palliative giebt es nicht bloß in mediciniſchet, 
fondern auch in logifcher und in ethiſcher Hinficht, wiefern nämlich 
Serthümer und Sünden oder Lafter oft nur fcheinbar entfernt ode 
fünftlich verfteddt werden. Selbſt die Kirche Hat ſich nicht gefchent, 
in Abläffen, Imbulgenzen, Wallfahrten und andern Aeußertichkeiten, 
den Sündern, die ſich nicht von Grund aus beffern wollen, ein 
Menge von Palliativen darzubietn. Und fo nehmen auch bie 
Staaten zumeilen ihre Zuflucht zw dergleihen Mitteln, indem fir 
1 B. * Deficit in den Finanzen, ſtatt durch Erfpamiife in den 
Ausgaben, durch neue Anleihen dedien; wodurch fie die Staatk 
ſchuld, alfo die Binfen, alfo die Ausgaben, alfo das Deficit immer 
größer maden. Die Philofophie muß ſich daher in jeder Hinſicht 
gegen ben Gebrauch der Palliative erklären, obwohl diefe im Leben 
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(hft nie außer Gebrauch kommen werben , weil eine Palliariv: 
cur die leichter ift, als eine Radicaleur. Ä —— 

Pallium philosophicum ſ. philoſoph. Bart 
und Mantel, | 

Palmer (John) ein brittifcher Geiſtlicher des vor. Ih., der 
nißkt iloß die politifche Freiheit mit Enthufiasmus verfocht — mas 
ihm aber endlich nach Botanybay brachte — fondem auch die mer 
lie Freiheit gegen Prieftley’8 Determinismus zu vertheibigen 
iahte. Zu dem Ende fchrieb er: Observations in defence of the 
iberty of ınan, as a moral agent, in answer to Dr. ‚Priestley’s 
üustrations of philosophical necessity, Lond. 1779. 8. Als num 
Pr. hierauf a letter to. J. Palmer in defence of the il. of philos, 
nee, (Land. 1779. 8.) herausgab, erfehlen von diefem noch: Ap- 
pendix to the observations etc, (®ond. 1780. 8.); ' worauf Pr. 
derch a second letter to J. P. etc. (Lond. 1780. 8.) antwortete, 
Bon beiden Seiten wurden viel Scheingründe aufgeftellt, obgleich 
Palmer.im Ganzen mit Recht behauptete, daß ohne Willens⸗ 
mer keine echte Sittlichkeit moͤglich ſei. Wergl. Prieftley- und 

teibeit, 

_ Pamppil (Pamphikus) ein akademiſcher Philofoph, von dem 
mat nichts bekannt ift, als daß er in Samos Philofophie lehrte 
und dab dafelhft auch der junge Epikur deſſen Zuhörer gewefen 
kin fol, Diog. Laert. X, 14. 

Pamprez (Pampretius) ein neuplatonifcher Philofoph, der 
m Natin's Lebensbefchreibung des Proklus unter deffen 
um zenannt wird, ſich aber fonft nicht ausgezeichnet ‚hat. 

Pampfychie f. Patrizzi und befeelt. 

Panarhie amd Panaugief. Patrizgi. 

Pandz oder Panaitios von Rhodus (Pamaetius Rho- 
dis) ein deruhmmter ftoifcher Phitofoph des 2. IH. vor Chr. geb. 
um Ol, 148, oder 152.). Sein Lehrer war Antipater. & 
MR Iebte umd lehrte nicht nur zu Athen (mo er um Ol. 167. 
oe 169. farb) fondern auch eine Zeit lang zu Rom, mo er. durch 
feine freundfchaftlichen Verbindungen mit Scipio, Lälius und 
enden angefehenen Römern viel zur Empfehlung und Verbreitung 
de ſteiſchen Phitofophie, beſonders unter den römifchen Rechtsge⸗ 
ichrten, beitrug. Won ihm find au die Pandziaften bemannt, 
a8 ſolche Schüler, die mit ihm in einet genauern Verbindung leb⸗ 
“. Athen. dipnosoph. V, p. 186. Bon feinen Scheiften, un⸗ 
im welchen fich auch ein hiſtoriſch⸗-philoſophiſches Werk über die 
Sıten (negı tw aipsoewv) befand, iſt nichts mehr übrig. Diog. 
Laert, II, 87. Cie. de leg. IM, 6. ep. ad Att. XHT, 8. de fin. 
IV,9, Das beruhmteſte feiner Werke war eine Pflichtenichre, welche 
Citero in feine Schrift deffelden Inhalts größtentheils aufgenom⸗ 
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men zu haben fcheint. Ci-c. de off. I, 2. 43. II, 5. 10. 14.17. 
24. 25. III, 2. 7. al. coll. Gell. N, A. XIII, 27. Er handelte 
barin zuerft vom Sittlihen und Unfittlichen (honestumne id esset, 
de quo ageretur, an turpe) dann vom Nüglihen und Schaͤdlichen 
(utilene esset an inutile) und endlid vom Widerſtreite beider (si 
id, quod speciem haberet honesti, pugnaret cum eo, quod utile 
videretur, quomodo ea discerni oporteret). . Doc vollendete et 
bloß die beiden eriten Unterfuchungen, den dritten Punct ließ ex, 
nah Cicero's Bericht, unerörtert, ungeachtet er nach Herausgabe 
jenes Werkes noch 30 Jahre lebte. Auch wagte fein andrer Stoi⸗ 
fer, die abgebrochne Unterfuhung fortzuführen, : wie £ein Maler + 
wagte, .. ein von Apelles angefangenes Bild der Kiebesgöttin zu 
vollenden, - Der Berluft: jenes, Werkes ift daher ſehr zu bebauem, 
da Cicero nad) feiner Weife ed nur ſtark benugt, aber nicht treu 
überfegt hat, Bor andern Stoikern zeichnete fih P. durch eim 
mildere und liberalere Denkart, fo mie durch eine angenehmere und 
elegantere Darftellungsweife aus, Cic, de fin. IV, 28, ‚Er mid 
fogar in manchen Puncten von der Altern fioifhen Lehre ab, E 
verwarf oder bezweifelte z. B. die Weltverbrennung (Diog, Laert. 
VII, 142. Stob, ec. I, p. 414—6) die Mantit oder Divino: 
tion (Diog. Laert. VII, 149. Cic. de div. I, 3.) dad in 
Seele beigelegte Zeugungs: und Sprachvermoͤgen (Nemes. de nat, 
hom. c. 15. p. 212.) die Autarkie und Apathie (Diog. Laert 
Vu, 128. Gell. N. A. XIL, 5, coll. XIX, 1.). Dod kann + 
aud wohl fein, daß er manche diefer floifchen Dogmen nur anders 
beflimmte oder mehr befchräntte. Die Sterblichkeit der Serle ſucht 
er eben fo wie Kleanth (f. d. Nam.) zu beweifen. Cic. tusc. |. 
32. 33. — Uebrigens gab es noch einen aͤltern, aber fonft nid! 
befannten, Philofophen diefes Namens. Suid. s. v. IIuvanucç 
Darum heißt jener zuweilen der jüngere. — Vergl. Sevin, me 
moires sur la: vie et les ouvrages de Panaetius; in dem Men 
de l’acad, des inserr. T. 10. Deutfh in Hiſſmann's Magu. 
3. 4. — Ludovici progr. Panaetii junioris vitam et ment 
illustrans. £p;. 1733. 4 — F. G. van Linden, diss, (pre. 
Wyttenbach) de Panaetio Rhodio, £eiden, 1802. 8. (Hi 
wird deffen Geburt Ol. 148. 4.) gefegt). — Garnier, obs 
vations sur quelques ouvrages du Stoicien Panetius; in Hit 
et Mem, de Yinst, royal de France, T. I. p. 81 — 110. Da 
berühmtefte Schüler diefes Stoikerd war Pofidon, außer welchemn 
auh Hekato, Mneſarch u. X, erwähnt werden. 

Panäziaften f. den vor. Art, 

J (von zav, all, und daumr, ein Uber 
menſchliches Wefen) ift der Inbegriff aller Wefen, welche als übr 
menfchli gedacht werden, infonderheit der böfen, Die wir aus 


\ 
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Zeufel nennen. S. d. W. und Dämon. Daher bedeutet jenes 
Wort fomohl das Reich als den Palaft des Satans. Wer diefes 
Pardimonium leibhaftig ſchauen will, muß nad England gehn, 
mo 3 der Maler Burford nah Milton’s Schilderung im ver: 
Iomm Paradiefe ganz vortrefflich dargeftellt haben foll. 

Panegerfie (von var, alles, und eyeıpsıy, erweden, ers 
un) foll eine allgemeine Erweckung oder Erregung der Menfchen 
zum Beflerwerden bedeuten. S. Comenius. 

Panegyrikus (von av, alles, und ayopu, Verfammlung 
— diher nayryugıxog seil. Aoyog) ift eine Rede vor einer großen 
Vefommlung, gleihfam vor allem Wolke oder dem ganzen Publi« 
um, meift zum Lobe einer (phpfifchen oder moralifchen) Perfon. 
Eine Robede oder Lobfchrift auf einen berühmten Phitofophen (wie 
+8. Fentenelle, Bailly und Käftner auf Leibnitz — 
.dR. — gehalten und herausgegeben) koͤnnte alfo auch ein 
philfophifher Panegyrikus heißen. Daß ein folcher nicht 
bofe Schmeichelei fein dürfte, fondern die Verdienſte des Philoſo⸗ 
Pden mit Wahrheit und Unparteilicykeit darftellen müffte,  verftcht 
ſich vom feibft, 

Panekklefiaften (von zav, alles, und exxinoın, bie 
Lirhe) heißen diejenigen, welche alles d. h. alle Menfchen zu Mit: 
Federn einer und derfelben, alſo völlig allgemeinen, Religionsges 
daft machen wollen — ein Streben, das wohl nie fein Ziel 
reihen möchte, S. Henotit. 

Pangloß (von nav, alles, und yAwoca, bie Zunge oder 

) bedeutet einen Alfprecher oder angeblichen Allwiffer, indem 
erelbe wenigftend von allem ſpricht. Solcher Pangloffen hat‘ e6 
au unter den Philofophen gegeben. Da Voltaire in feinem 

einen Pangloß als einen lächerlihen Optimiften aufführt, 
1b verfteht man auch zumeilen einen folchen unter jenem Titel. Vgl. 
Optimismus, : 
danharmoniſch f. Harmonie. 

Pankosmie f. Patrizzi. 

Pankratefie (von nav, alles, und xoareıv, befigen, be: 
berefhen) iſt eigentlich Aubefig oder Ailbeherrſchung, dergleichen im 

gen Sinne nur Gott zutommen würde. Man verfteht aber 
auch darunter im minder ftrengen Sinne den alleinigen und fort: 

oder lebenslänglihen Befig, Gebrauch und Genuß gewiſ⸗ 
Güter. — In einer ganz andern Bedeutung aber nimmt man 
3 damit ftammverwandte Wort Pankratiaft, indem man bars 
ur einen Menfchen verfteht, der in allen Arten der Leibesuͤbun⸗ 
en (welche die Griechen unter dem Titel des rayxourıov befaffe 
im) gelbt oder geſchickt ift, alfo gleichfam einen vollendeten Gym: 
"fan. S. Gymnaſtik. 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. III. 10 
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| Panlogisſsmus (von nuv, alles, und.Aoyas, die Vernunft) 
ſagen Einige für Pantheismus (f.-d. W.) miefern fie Gott 
als die alles durchdringende, belebende und beherrſchende Urvernunft 
(koyog 0pFos dın narıwmv zpyonerog — wie die Stoifer fagten) 
denken. Damit bangt auch der bekannte Ausſpruch zufammen: 
Alles Wirkliche ift vernünftig und alles Vernuͤnftige wirklich. Dal 
Gott und Vernunft. 

Pannomie (von nav, alles, und vonos, das Gefes) iſ 
philofophifch das Geſetz aller Gefege oder das Wernunftgefes als 
Altgefeg gedaht. Man verfteht aber auch darunter einen Codes 
legum oder eine Sammlung aller pofitiven Gelege, die in einen 
Staate gelten oder audy einmal gegolten haben; was die Juriſten 
auh Pandekten nennen (von demjelben und deyeodur, nehmen, 
aufnehmen). ©. Gefes., 

Danoram f. Kosmoram. | 

Panſophie heißt richtiger Pantofophie. ©. d. W. 

Pantänus, Vorſteher der katechetiſchen Schule zu Aletan 
drien im 2. Ih. nah Chr., ift duch feinen Schüler Clement 
Aler. noch berühmter als durch fich felbft geworden, auch in pbi 
loſophiſcher Dinficht weiter nicht merkwürdig, ald daß er, wie die 
fer, Phitofophie und Glauben oder Vernunft und Offenbarung ak 
zwei zufammengehörige Erfenntnifjquellen betrachtete und fo bereits 
eine rationaliftifche Anfiht vom Chriſtenthume zu begründen ſuchtt 
S. Clemens. 

Pantarchie (von nav, rog, alles, und apysır, hertſchen 
it Allherrſchaft, wie fie nur Gott zukommt, desgl. die damit 
verwandte Pantarkie (von apxzeıv, genügen) oder Allgenuy 
famfeit. ©.» ®W. — Manche verſtehn unter Pantarbit 
auch das Streben Aller nach der Herrſchaft; woraus natürlih Ar 
archie folgt. ©. d. W. 

Pantheismus (von nuv, alles, und Icoc, Gott) iſt die 
jenige Anſicht vom göttlichen Weſen, vermöge der es mit dem U 
der Dinge für einerlet erklärt wird. Er ift alfo gewiſſermaßen «in 
bis zum Abfoluten gefteigerter Polytheismus (ſ. d. W.); me 
durch diefer wieder die Form des Monotheismus (f. d. W 
annimmt, Er denkt nämlich Gott aud) als ein Vieles, diefes ab 
als Eines, und fofern ald Alles. Doc ift der Pantheismus vr 
fchiedner Geftalten fähig, die man forgfältig unterf&eiden muj 
Er fann 

1. als pſochologiſcher P. erfheinen. Diefer denkt Got 
als den Geift oder die Seele der Welt (mens s, anima mund 
— vovS 7 woyn #00uov). Diefer P. ift fehr altz die meiln 
alten Philofophen waren ihm ergeben; fie verglichen daher Gel 
und die Welt mit Seele und Leib des Menſchen. Wie una 
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Seele unfern Leib durchdringt und beherrfcht, fo, fagten fie, durch⸗ 
dringt und beherrſcht auch Gott die Welt als ihren Körper. Ja 
s find im Grunde alle Seelen in der Welt nur Ausflüffe oder 
Theile diefer einen Weltfeele (semina s, particulae aurae divinae). 
Nan muß geftehn, daß diefe Vorftellungsart des Goͤttlichen etwas 
Einihmeichelndes hat; fie giebt ein fchönes und erhabnes Bild 
vom göttlichen Wefen. Aber fie kann doch nicht vor der Vernunft 
Denn eine Seele, wenn auch vom Leibe völlig verſchie⸗ 
den, iſt und bleibt doch immer durch ihren Körper befchränke, ift 
und bleibt von ihm abhängig, ſo lange fie mit ihm verbunden. 
Dieß zerftört die Idee Gottes als eines allerrealeften, mithin auch 
undefhrintten Weſens. Darum haben Andre 
2, den Eosmologifhen P. vorgezogen. Diefer macht 
im Bezug auf das Göttliche Eeinen Unterfchied zwifchen Leib und 
Serle, jendern fagt ſchlechthin, die Welt ift Gott, oder philofos 
phülcher ausgedrückt: Alles ift Eins und diefes Eine ift Gott. Die 
re 9. ift ebenfalls fehr alı Zenophanes, Parmenides und 
überhaupt die eleatifhen Philofophen waren ihm meift ergeben. 
Sie fielm aber mit fich felbft in Widerſpruch. Denn da fie das 
Al der Dinge nach der gemeinen Vorſtellungsart von der Melt 
8 md dachten, fo dachten fie auch Gott als Eugelförmig, mithin 
a8 in fogar räumlich befchränktes Werfen. (Als eine Abart diefes 
P. km man auch das Emanationsfpftiem betrachten. ©.d.W.). 
Dir vetanlaſſte fpätere Philofophen, jene Anſicht mehr zu fublis 
miten und fo Ä 
3, den ontologifhen P. zu bilden. Diefer geht von den 
degeiffen der Subftanz und der Accidenzen aus und fagt: Gott 
if die einige, ewige, allumfaffende Subftanz, welche ſich in zwei 
denzen offenbart, in der Ausdehnung und dem Gedanken; 
abe ausgedehnte umd demkende Dinge, die wir in der Erfahrung 
qunehmen meinen, find daher nur Scheinfubftangen, im Grunde 
ober Kcidenzen (modi) der einen Subſtanz. So Spinoza und 
die neuem Pantheiften, die nur flatt der einen Subftanz das Abs 
folute, und ftatt der beiden Accidenzen, Ausdehnung und Gedanke, 
und Ideales ald entgegengefegte Pole fegen, in welchen ſich 
das an und für ſich imdifferente Abfolute differentiirt. Das Elingt 
zum wohl fo leidlih. Wenn man aber weiter nach dem Wie und 
fragt, fo befommt man entweder gar feine oder ganz un: 
mdlie oder auch wohl ſchnoͤde Antworten. Dem Gedanken 
a die Gottheit aber wird durch diefe fublime Abfteaction alles ent⸗ 
Men, was ihn für das menfchliche Herz fo fehr zum Bedürfniffe 


Maht, Mur ein Geift, dee ſich gang der Speeulation bingegeben, .. 


Yan ſich allenfalls dadurch befriedigt halten. ‚Und der Wormurf der 
Gelborrgötterung , fo wie der Naturvergötterung, beögleichen daß auf 
10* 
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diefe Art unbebingte Nothwendigkeit das herrfchende Meltprin: 
werde, mit welchem feine Freiheit und Sittlihkeit, Eein wahrhafi 
Unterfchied des Guten und des Böfen beftehen koͤnne, dürfte m 
aller Dialektik nicht abzumeifen fein. — Bergl. Buhle's car 
mentat. de ortu et progressu pantheismi inde a Xenophane u 
que ad Spinozam; in den Commentatt. soc. scientt. gottin 
Vol. X. 1791. und Jaͤſche's Schrift: Der Pantheismus m 
feinen verfchiednen Hauptformen, feinem Urfprunge und Fortgan— 
feinem 'fpeculativen und praftifhen Werthe und Gehalte, Berli 
1826. 8. B. 1. vol. mit der darauf bezüglidhen Schrift von Ri 
ter: Die Halbfantianer und der Pantheismus. Berl. 1827. 8.- 
Wenn in diefen und andern Schriften, welche des Pantheismi 
aud) erwähnen, von einem logifchen, phyſiſchen, metaphyſiſche 
ethifchen oder praftifchen P., Ddesgl. von einem P. des Begtif 
der Phantafie und des Gefühle, oder von einem univerfalen ui 
particularen P. die Rede ift: fo fallen diefe Arten des P. entwed 
mit einem der vorigen drei zufammen oder fie find ganz willkuͤth 
angenommen, Allenfalls Eönnte man noch einen mpftifchen ’ 
unterfcheiden, der fi) in den All-Gott verfenten und mit ihm id 
tificiren will — ein P., der allerdings ein Erzeugniß der Phant 
fie und des Gefühls ift und befonders im Driente häufig angette 
fen wird. Darum hat fi) auch derfelbe mit der Kabbaliftit Ip 
terhin befreundet. ©. die Schrift von-Dr. M. Freyſtadt: Pi 
losophia cabbalistica et pantheismus. Königeb. 1832. 8. — N 
folgender Schrift ift auch von einem politifhen P. bie Ne 
Ueber die verfchiednen Formen, in welden der Pantheismus od 
die Meltvergötterung in neuerer Zeit aufgetreten ift, nebſt Wink 
über die verderblihen Tendenzen des politifh. Pant. Won Au 
v. Blumröder. 1832. 8. — Es ift übrigens unrecht, den Pa 
theismus für einerlei mit dem Atheismus zu erklären. Wenn Ni 
mand es wagt, den $etifchiften, der jeden beliebigen Klo 0) 
Stein, den Pprolatren, der das Feuer, den Zoolatren, welch 
Zhiere, den Aftrolatren, der Sonne, Mond und Sterne als gt 
liche Wefen verehrt, für Atheiften zu erklären; wenn man alle dit 
Iſten damit entfchuldigt, daß fie das Symbol mit der Sache ww 
wechſeln, daß fie einen Mepräfentanten des Göttlichen ftatt d 
Gottheit felbft verehren, daß fie überhaupt nur eine irrige Vor 
lung von Gott haben: warum foll denn diefelbe Entfchuldigu 
nicht dem Pantheiften zu Gute kommen? Sein Symbol (das U 
umfafft doch alle jene Symbole und koͤnnte infofern immer als & 
wuͤrdigſte Mepräfentant des örtlichen gelten. Auch dreht fih N 
Unterfchied zwifchen dem Pantheiften und dem eigentlichen Theiſte 
doch nur um bie rein metaphpfifche Frage, ob Gott der immanen 
Grund der Welt fei oder nicht. Wer aber die Schwierigkeit o% 
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vielmehr die Unmöglichkeit erkannt hat, eine ſolche Frage durchaus 
genhgend zu beantggorten; wer überhaupt im Bewufftfein der Schrans 
kn aller menfchli Erkenntniß, und der eignen insbefondre, bes 
[heiten und duldfam gegen fremde Anfichten, vornehmlich religiofe, 
gemerden iſt, wie e8 von Rechts wegen Sjedermann fein foll: der 
wird fih wohl in Acht nehmen, fo barſch über Andre abzufprechen 
und gkih mit Atheifterei um fich zu werfen. Es hat fehr religiofe 
Pantheiften gegeben ; und foweit man von foldyen Dingen urtheie 
Im tann, war Spinoza infonderheit ein ſolcher. Mas alſo vor: 
hin gegen den Pantheismus gefagt worden, betrifft nur die Theo 
ie; und da kann man es freilich nicht billigen, wenn die ſpeculi⸗ 
rende Bernunft die dee der Gottheit als des allerrealeften Wefens 
(8 Als der Realität — omnitudo realitatis) nicht bloß auf Die 
urpränglihe, fondern auch auf jede abgeleitete Realität bezieht, und 
ſo diefe mit jener in einem und demfelben Wefen befafft. Vergl. 
* Namen der in dieſem Artikel erwaͤhnten Maͤnner; desgl. 

elling. 
Pantheon (von mar, alles, und Feos, Gott) bedeutet 
eigentlich einen Ort, infonderheit einen Tempel, der allen oder we⸗ 
rigſtens den meiften und vorzüglichften Göttern geweihet ift; dann 
or aud einen Drt, der die Grabftätten oder Denkmäler der bes 
rühmteſten Männer eines Landes enthält; desgleichen eine Schrift, 
wide entweder von jenen Göttern oder von diefen Menfchen han⸗ 
vlt, Ein phitofopbifches Pantheon in topifcher oder gra⸗ 
Pder Hinſicht iſt mir nicht befannt, obgleich manche berühmte 

fopden in ein Pantheon von allgemeinerem Umfange mit aufe 
xaemmen worden, z. B. Rouffeau und Voltaire in das Pan⸗ 
ion zu Paris (die Genovevenkicche) während der Revolution. So 
rad fih auch im dem fchriftlichen Pantheon der Deutfchen einige 
deutſche Philoſophen. 
Pantokosmus (von zar, roc, alles, und xoorog, die Welt) 
id die ganze Welt, gleihfam die Allwelt (wofür man lieber 
Beltall fagt) um biefe von einzelen Theilen derfelben zu unters 
ſteiden. Auch nennen die Sranzofen ein mathematifches Inſtru⸗ 
went zu Meffungen am Himmel und auf der Erde Pantocosme 
Natt Cosmolabe oder Astrolabe, 
‚ Pantofrator (von demfelben und xgazeıv, herefchen ober 
"eren) = Allherefcher oder Alttegierer, ein Name, der eigentlich 
aur der Gottheit zukommt, weil zur Pantofratie auch Allmacht 
hört, den aber die Schmeicyelei zuweilen auch mächtigen Fürften 
Heben hat; wie einft ein Briechender franzöfifcher Senator (ic) glaube 
entanes) zu Napoleon ein Jahr vor deffen Sturze fagte, er 
Ki allmaͤchtig wie Gott. 

Pantomimik f. Mimik. 
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Pantofophie (von nav, Tos, alles, und ooyın, d 
Weisheit) waͤre eigentlich Allweisheit, die nur Wort als dem A 
wiffenden beigelegt werden koͤnnte. Man verftcht aber gemöhnli 
darunter den Pantheismus. ©. d. W. und Cufaeler. Scherzha 
oder fpöttifch nennt man auch diejenigen Philofophen Pantofı 
phen, welche alles zu willen vorgeben. 

Panurgie (von nav, alles, und zoyov, das Merk) iftd 
Geſchicklichkeit alles zu thun, aber im böfen Sinne genommen; d 
ber fteht es auch oft für Arglift, Betruͤgerei, Bosheit, weil nän 
lich der Böfe auch geneigt ift, alles zu thun, indem er fich kei 
Gewiſſen daraus macht, felbft das Schändlichfte zu thun, wenn ı 
dadurch nur feinen Zweck erreichen kann. Panurgiſch fleht & 
ber für argliftig, betrügerifch, boshaft. 

Papiergeld f. Gelb. 

Papirius Fabianus f. Seneca. 

Papocäfarie f. Cäfareopapat. 

Papſtthum (papismus, von papa, der Water — daher di 
Papft, nicht Pabft) ift die Spige oder auch ber Mittelpunct di 
Hierarchie. Was alfo von diefer überhaupt gilt, das gilt auch vo 
jenem infonderheit und vorzugsweife. S. Hierarchie und Kathı 
licismus, desgl. des Vfs. Schrift: Das Papftthum im fein 
tiefften Erniedrigung aus dem Standpuncte der Politik betradtt 
Lpz. 1832. 8. — Der hiſtoriſche Urfprung des Papſtthums gehe 
übrigens nicht hieher. Ein philoſophifches Papftthum al 
kann es nicht geben, weil ein ſolches hoͤchſt unphiloſophiſt 
fein würde, da in der Philoſophie durchaus keine Art von Au 
tät gelten kann. Wenn man zuweilen dem Ariftoteles ein I 
yes Papſtthum beigelegt hat, fo trifft die Schuld davon nicht ib 
fondern feine blinden Verehrer im Mittelalter, die, tie fie em! 
Papft in der Kirche hatten, fo auch gern einen Papft in der Schul 
haben wollten. Durc die Reformation aber verlor biefer Schu 
papſt eben ſo ſehr an ſeinem Anſehn, als jener Kirchenpapſt. 

Parabel (von nagußarısıv, neben einander ſtellen, vi 
gleichen) iſt eigentlich eine Vergleihung, dann eine Rede in Bi 
dern oder Gleichniffen, wie die Gleichniffreden, deren ſich der Gil 
ter des Chriſtenthums zur Veranſchaulichung moralifcher Wahrheit 
bediente. Daher nennt man eine folhe Vortragsart auch 
parabolifch; fie ift mehr popular als feientififh. S. popul' 
Die mathematifhe Bedeutung jenes Worts gehört nicht hieber. 

Paräbates ein chrenaiſcher Phitofopy, Schüler von Er! 
timedes, fonft nicht befannt. Diog. Laert. II, 86. 

Paracelö (Philippus Aureolus Theophrastus Paracebi 
Bombastus de Hohenheim — er ſelbſt nannte ſich bloß A 
Theophr. Parac,) geb. 1493 zu Einfiedeln bei Zürich (nad An" 
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zu Gaiß im Cant. Appenzell) und geft. (txog einem Efirie, welches 
a zur beliebigen Werlängerung des Lebens erfunden haben wollte) 
154 zu Salzburg, nachdem er viele Reifen in der Welt gemacht, 
auch ein paar Jahre (1527—28) als Prof. der Med. in Baſel 
gelber hatte — gehört zu jenen zweideutigen Menfchen, welche, mit 
engem Zalente und einer ſtarken Gabe Deeiftigkeit ausgeftattet, 
viel Auffehn in der Melt machen und auch eine Zeit lang viel 
Anhänger finden, endlich aber doc in ihrer wahren Geftalt erkannt 
weden. Was er ald Heile und Scheidefünftler leiftete oder nicht 
leiſttte — indem es ihm hauptſaͤchlich um Erfindung einer Univers 
himedicin und Entdedung des Steins der Weifen zu thun wat, 
wort m body gelegentlich manches Brauchbare fand — gehört nicht 
dieber. In phitofophifcher Hinficht aber war er einer von jenen 
im, weldye, von einer zügellofen. Einbildungstraft verleitet, 

als unter einander mengen, Philoſophie, Kabbaliftit, Myſtik, 
Throfopdie, Aftrologie, Magie, Mantit, Alchemie x. Daß ein 
folder Mann viel vom innern Lichte, von. der Emanation aus Gott 
a dem Gtundweſen, von det allgemeinen Harmonie der Dinge, 
vom Einfluffe der himmliſchen Dinge auf .die irdifhen, vom Leben 
Kr ganzen Natur, von den Clementargeiftern, denen bie fichtbaren 
Aoper als Hülle dienen, und von andern Geheimniffen der Natur 
Muner dunkeln, orakelmaͤßigen Sprache redete, verſteht fi von 
Sf, Man muß es daher billiger Weife feinen Geiftesverwandten 
uberlajlen, der Welt zu verfündigen, was eigentlich diefer große 
gelehrt und welche neue Aufihlüffe er über die verborgens 

fen Dinge gegeben habe. Denn ich geftehe offenherzig, daß ich 
Ms davon zu fagen weiß. — Eine Biographie deſſelben findet 
"in Schroͤckh's Lebensbeſchreibungen. B. 1. ©. 42. Seine 
mit mad feinem Tode herausgegebnen) Werke erfchienen am volle 
fm geſammelt zu Genf, 1658. 3 Bde, Fol. (Frühere Samm⸗ 
umge zu Baſel, 1589. 10 Bde. 4. und zu Straßburg, 1616-8. 
IB. Fol. find minder vollftäandig). — In Creuzer’s und 
Daub's Studien (B. 1.) und in Nirner's und Siber's Le 
und Fchrmeinungen berühmter Phyſiker (H. 1.) find auch Auf: 
Üge über diefen Wundermann zu finden, — Unter den Anhängern 
xeſclben find befonders die Roſenkreuzer zu bemerken — eine 
Heime Verbrüderung, die ſich angeblich mit Verbefferung der ficch: 
"hen und bürgerlichen Gefellfchaften, im Grunde aber auch mit 
Satbakifit, Myſtik, Iheofophie, Alchemie und andern Wiffenfchaf: 
“oder Künften diefer zweideutigen Art befchäftigte. Der Urfprung 
Sf Ordens verliert ſich ebenfalls in ein myſtiſches Dunkel, in: 
'em Einige ihn von einem gewiffen Chriftian Roſenkreuz 
werden lafjen, der im Anfange des 14. Ih gelebt und 

Beit unter den Brahmanen im Indien, desgleichen in den 
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Pyramiden Aegyptens unb andern Gegenden des Orients zugebracht 

haben ſoll, Andre aber felbft die Eriftenz diefes Mannes leugnen 
und jenen Otden entweder durch Agrippa von Nettesheim 
(f. d. Nam.) oder duch Valentin Andred, einen würtember 
gifchen Gelehrten des 16. u, 17. IH. (geb. 1586 geſt. 1654) ber 
gründet werden laffen. S. die Schriften: Chymifche Hochzeit Chris 
ſtian's Rofentreuz (1605) und: Allgemeine und Generalreformation 
der ganzen Welt benebenft der fama fraternitatis der Mofenkreuzer, 
Regensb. 1614. 8. 

Para dies, ein urfpränglic perfifches Wort, das aber in 
die griehifche (nupudeıcog) Iateinifhye (paradisus) und alle eur 
päifche Sprachen übergegangen. Park, Xhier: und Baumgarten, 
dann überhaupt Luſtgarten ift deſſen allgemeine Bedeutung. Wenn 
aber vom verlornen Paradieſe die Rede ift, fo verfteht man 
darunter den anmuthigen Aufenthaltsort der erften Eltern nah de 
bekannten hebraͤiſch⸗ mythiſchen Erzählung. Im philofophifchen Sinne 
ift jenes verlorne Paradies nichts andres als die verlorme LUnfdul. 
Diefe geht. aber durch die Sünde verloren. Sobald alfo der Menih 
anfängt zu fündigen, verliert er das Paradies; folglich kann +4 
auch nicht anders ald durdy fittliche Befjerung wiedergewonnen mr 
den. Jede andermweite Vorftellung vom Paradiefe ift ein bloßes Bil, 
das von ber Phantafie mit ſehr reizenden Karben ausgefhmüdt 
werden kann; womit aber die Philofophie nichts weiter zu thun hat. 
Sie muß es daher der Poefie überlaffen, und kann diefe nur mar 
nen, beim Ausmalen des Bildes nicht in's Ueppige und Grobfint- 
liche zu fallen. Sonft kommt am Ende nichts weiter heraus, ak 
ein mufelmännifches, mit einer Menge fehöner Huris angefüllt 
Paradies, dergleichen es in allen größern Städten giebt. Wer ab 
ein ſolches betreten wollte, müffte fchon längft die Unfchuld ver 
ren haben, alfo aus dem wahren Paradiefe verftoßen fein. — Wert 
das irdifche Paradies dem himmliſchen entgegengefegt min, 
fo verfteht man gewoͤhnlich unter jenem den erften Aufenthaltsort 
der menfchlichen Stammeltern, unter diefem aber den Aufenthalt 
ort der Seligen nad dem Tode. S. Himmel. 

Parador (von zupa, gegen, u. do&a, die Meinung) heit, 
was gegen diejenige Meinung ift, welche ald wahr von den meiſten 
Menſchen angenommen wird, Dieſe Meinung kann aber auch falſch 
fein. Das Paradore mag alfo wohl auffallend fein ober al 
feltfam erfcheinen — meshald man auch oft alles Auffallend 
oder Seltfame fo benennt — daraus folgt aber noch keineswege 
daß es auch verwerflicy fei. Es muß alfo erft nad) feinem wahren 
Gehalte geprüft werden, bevor man es vermirft. Die Paradorit 
ift demnach an ſich weder lobenswerth noch tadelnswerth. Indeſſen 
giebt es Gelehrte, auch Philoſophen, welche förmlich darauf auf 
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ghn, paradore Säge aufzuftellen, um ſich dadurch auszuzeichnen, 
in der Meinung, die Paradopie fei eine Probe der Genialität. Diefe 
Paradorie: Sucht, die, wenn fie an Narrheit oder Wahnfinn 
(ana) flreift, auch Paradoromanie heißt, ift allerdings ta⸗ 
heindwerth, weil fie aus bloßem Dünkel hervorgeht. Man foll alfo 
jwar die Paradorie nicht fcheuen, wo fie fich ungefucht barbietet; 
man fol aber auch nicht danach haſchen, weil man ſich daburdy 
lichetlich macht. — Unter den alten Philofophen waren es vornehm⸗ 
üd die Stoiker, welche einen Hang zur Paradopie zeigten. Daher 
warn au) die paradoxa stoica oft ein Gegenftand des Spotts, 
odgleih manchen derfelben ein guter Sinn zum Grunde lag, mie 
4. B. der Behauptung, daß der Weiſe allein gefund, ſchoͤn, flark, 
fi, ein König ıc. fei, felbft dann, menn er nach dem dußern 
Scheine kan, Häfflih, ſchwach, ein Sklav, ein Bettler ıc. fei. 
Cicero hat eine Eeine Schrift unter dem Titel Paradoxa hinter 
lffen, worin er 6 Säge diefer Act philofophifch zu erklären fucht. 
Putard aber Hatte eine ſolche Antipathie gegen die Stoifer, daf 
er in einer eignen Schrift zu beweiſen ſuchte, oͤre mapadokorepu 
a twv nomtwv Asyovor, daß die Stoifer nody paras 
derere (d. h. umgereimtere) Dinge fagen als die Dichter. So 
wid auch jezt noch oft parador für ungereimt oder abfurd 


‚ Paragraph (von rupaypapsıv , beifchreiben) iſt eigentlich 
ein Ettich oder eine Kinie (mapaypagog yoauun, auch zapu- 
’capr) dann überhaupt ein Zeichen, das zu etwas beigefchrieben 
md. Da die AMbfäge einer Schrift auf ſolche Art bezeichnet zu 
werden pflegen, fo heißen biefe ebenfalls Paragraphen, befonders 
de Huuptfüge eines Compendiums. In Paragraphen ſchrei— 
ben haft daher ſoviel als compendiarifh oder auch aphoriftifch 
f S. Compendium und aphoriſtiſch. 


Parallel (von zapa, gegen, und allnAwc, einander, wech⸗ 
blſeitig) heißt, was einander gegenuͤberſteht oder neben einander hin⸗ 
lauft, wie zwei Linien, die überall gleidy weit von einander abftehn, 
md ebendarum felbft Parallelen oder Parallellinien genannt 
werden. Man nennt aber auch jede andre Mebeneinanderftellung, 
buch) welche zwei oder mehre Dinge mit einander verglichen ters 
den eine Parallele. So hat Plutarch parallele Biographien 

uhmter Griechen und Nömer, die auch manche hiſtoriſch⸗philoſo⸗ 
Ride Notiz enthalten, und Cicero in feinen Büchern de natura ° 
deorum, de finibus etc. parallele Darftellungen der Lehren griechie 
Her Philoſophen hinterlaffen. — Die Grammatiter und Epegeten 
auch vom Parallelismus der Glieder eines Satzes oder 
vr Stellen einer Schrift, die in Anfehung des Ausdruds oder des 


* 
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Sinnes eine gewiſſe Aehnlichkeit haben; weshalb auch berfelbe in 
den wörtlihen und fachlichen (parallelismus verbalis et rea- 
lis) eingetheilt wird. Duck den erften lernt man infonberheit den 
Sprachgebrauch, durch den zweiten die Denkart eines Schriftftellers 
Eennen. In den Merken der alten Philofophen ift biefer doppelte 
Parallelismus forgfältig zu beachten, wenn man fie gehörig verſte⸗ 
ben will. — Die Parallelen, welche Manche zwifchen der phoſi⸗ 
ſchen und moralifchen, der Körpers und Geifterwelt gezogen haben, 
find großentheils mehr Spiele des nach entfernten Aehnlichkeiten 
haſchenden Wiges, ald Erzeugniffe der philofophirenden VBemunft. 

Paralogismus (von zapa, gegen, und Aoyog, die Wer- 
nunft) ift ein Fehl: oder Trugfchluß, auch überhaupt jedes falfche, 
betrügliche oder fophiftifche Raifonnement. Daher Paralo giftie 
— Sophiſtik. S. d. W. 

Paralyſiren (von zasalvoıg, die Auflöfung oder Laͤh⸗ 
mung) heißt überhaupt nichts andres, als eine Kraft hemmen ober 
fhwächen, daß fie nicht ihre volle Wirkfamteit äußern kann. So 
paralyfirt ein Schlagfluß den Körper, daß er nicht gehen oder andre 
Bebensverrichtungen vollziehen kann. Und ebenfo paralpfirt der welt⸗ 
liche und geiftlihe Despotismus den Geift, daß er nicht zum Bef— 
fern fortfchreiten kann. Inſonderheit aber paralyfirt man die phi— 
lofophirende Vernunft, wenn man ihr nicht volle Freiheit geſtatten 
will, alles zu unterfuhen und zu prüfen, felbjt das, was fchon 
längft ausgemacht fcheint oder gar mit dem Nimbus der Heiligkeit 
umgeben if. ©. Dunkelheit, auch Genfur. Es giebt das 
ber ſowohl Eörperlic als geiftig Paralytifche. 

Paramythie (von zapauvduodar. zufprehen, gegenre: 
den) heißt eigentlich foviel als Zufprudy oder Ermahnung, wird aber 
aud) zuweilen in der Bedeutung gebraudyt, daß man darunter eime 
Erzählung verſteht, die etwas Raͤthſelhaftes oder einen allegorifchen 
Sinn hat, wie die Parabel oder Kabel. 

Paränef e (von nuowıverv, zuteden, ermuntern) ift eigent: 
lich jede Auf- oder Ermunterung zu etwas, Wornehmlih aber ver» 
ſteht man darımter den Schluß einer Rede, weil die Redner in 
demfelben gewoͤhnlich die ganze Kraft ihrer. Beredtfamkeit aufbieten, 
um ihre Zuhörer zu demjenigen zu beſtimmen oder aufjumurtern, 
was der Dauptzwed der Mede war. Die Paränefe foll alfo gleich: 
fam Stacheln im Gemüthe des Zuhörers zurücdtaffen, die übe 

fortwährend anreizen, nad dem Willen des Redners zu handeln. 
* Das Wdjectiv paränetifch wird eben fo gebraudt, 5 B. der 
paränetifche Theil der Nede. Wenn aber ein Redner felbft paräne: 
tif heißt, fo denkt man an die gewaltige Kraft feiner Rede, bi 
Buhörer mit ſich fortzureißen; mas dann ebenfowohl im böfen akt 
im guten Sinne der Hall fein kann. Wenn der Philofopb more: 
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Micereligiofe Wahrheiten vortraͤgt, ſoll der Vortrag eigentlich nur 
riſſenſchaftlich, nicht paraͤnetiſch ſein. Doc können popularsphis 
leſephiſche Vorträge dieſes Inhalts, wie Gellert's moraliſche 
Verkfungen, auch ein paraͤnetiſches Gepraͤge haben. Sehr empfeh⸗ 
leazwetth find auch: Paraͤneſen für ſtudirende Juͤnglinge ıc. ges 
fmmelt und mit Anmerkk. begleitet von Fr. Tr. Friedemann. 
Beaunſchw. 1827. 8. 


Paraphrafe f. Metaphrafe. 
Parapinaceus f. Mihael Paraninaceng. 


Pardonnabel (von dem franz. pardon, Verzeibung, auch 
Kobensihentung in Bezug auf entwaffnete Feinde oder Begnadis 
gung in Bezug auf verurtheilte Verbrecher — daher pardonner, 
vorziben) heißen Fehltritte oder Sünden, wiefern man fie ald vers 
xihlich betrachtet; im Gegenfalle impardonnabel. S. Sünde 
und Sindenvergebung. 
arenthyrſus (von apa, gegen, ev, in, und Roooc, 
em Stengel, oder Stab, befonders ein mit Epheu und Weinlaub 
umwmdner, dergleichen die Bachanten am Bachusfeſte trugen und 
(menkten, um ihre Begeiſterung vom Gotte des Weins zu bezeich⸗ 
nen) bedeutet einen aͤſthetiſchen Fehler, der aus Uebertreibung des 
Pathetiihen hervorgeht; wo man alfo gleihfam wie ein Bachant 
den Dytſus ſchwingt, aber zur Unzeit und ohne Maß, aus Manz 
gd an wahrhafter Begeiſterung. Daher fagten die Alten fprüche 
wettlih: Es giebt wohl viele Thyrfusträger, aber wenig vom Gotte 
Getriedne oder Begeifterte. Und ebendaher fagt Longin in feiner 
Shift vom Erhabnen, der Parenthyrſus fei ein unzeitiges und 
leetts oder unmäßiges Pathos (nuFog uxugov zu xevov, vd“ 
um du aadoug, 7 auergov, evdu uergiov de). Es fällt alfo 
difer Fehler unter den Begriff des falfchen oder affectirten Pathos. 
©. pathetifch. 

Parergen (parerga, von apa, zu, neben, bei, und &g- 
ro, das Werk) find Neben- oder Beimwerfe ©. d. W. Zu: 
win nennt man auch Schriften fo, die nicht in das Hauptfach 
des Verfaffers einfchlagen; wie wenn ein Philofoph über militaris 
de Gegenftände ſchreibt. 

Parifer Philoſophie ift gleihfam die Repräfentantin ber 
gungen franzöfifhen Philoſophie (f. d. Art.) weil Paris feit 
Sabrhunderten der Gentralpunct aller franzöfifhen Kunft und Wir 
kaihaft iſt. Darum hat die franzoͤſiſche Philofophie auch häufig 
das Gepräge der parifer Srivolität angenommen. ©. Ency: 
Mopädiften. Und ebendaher kam es, daß während der berüche 
"en parifer Bluthochzeit fogar ein Philofoph den andern 
mordet haben fol. S. Bartholomäusnadt. 
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Parker (Samuel) ein brittifcher Phitofoph des 17. FH. (ftarb 
1688 als Profefjor zu DOrford) welcher die platonifhe Philoſophie 
darzuftellen und zu empfehlen, die cartefiiche und fpinozifche hinge⸗ 
gen zu bekämpfen, und das Dafein Gottes auf dem teleologifchen 
oder phufitotheologifhen Wege zu beweifen fuchte; wobei er fich 
merklich zu einem mpftifhen Supernaturalismus hinneigte. Siehe 
Deff. free and impartial account of the platonic philosophy. 
Drf. 1666. 4. — Tentamina physicotheologica de deo. Lond. 
1669. und 1673. 8. — Disputationes de deo et providentia, 
£ond. 1678. 4. 

Parlementarifhe Omnipotenz f. Omnipotenz: 
MWegen der Parlemente felbft als Organe der Staatögewalt in 
philof. Hinſicht f. DIERBENNELTATTUNG In biftorifcher Hinficht 
gehören fie nicht hieher. 

PDarmenides von Elen (P. Eleates) blühte um 500 v. Chr. 
(nah Diog. Laert. IX, 21—3. um Ol. 69. wofür Manche 
Ol. 79. leſen wollen, weil jene Angabe nicht mit dem Berichte 
Plato's ſtimme, daß Parmenides im 65. Lebensjahre mit ſei⸗ 
nem Schüler und Freunde Zeno eine Reife nad Athen gemacht 
und dafelbft mit dem noch jungen Sokrates ‘eine Unterredung 
gehabt habe. — Plat. Parmenid. ab init. coll. Ejusd, Theaet. 
p. 138. et Soph. p. 202. Opp. Vol, II. Bip.). Die Meiften 
erklären ihn für einen Schüler de8 Kenophanes, welcher die elea- 
tiihe Schule ftiftete; woraus ſich auch die Uebereinftimmung beider 
im Philoſophiren begreifen laͤſſt. Ebendeshalb wird er gewoͤhnlich 
als Nachfolger des X. in der eleatifhen Schule aufgefüht. Doch 
berichten Andre, er habe feine Bildung vom ionifhen Philofophen 
Anarimander empfangen und aud mit den Ppthagoreern Um: 
gang gehabt; weshalb ihn Einige fogar felbft zu den Pythagoreern, 
obwohl mit Unrecht, zählen. (Diog. Laert. I, c.). Uebrigens macht 
er fih nicht bloß durch fein Philofophiren um die Wiffenfchaft, 
fondern auch durch mweife Gefege um fein Vaterland verdient. Der 
Ruhm feines philofophifchen Geiftes und feines moralifhen Cha: 
rakters war daher im Altertbume fo ausgebreitet, baß ihn nid 
nur Plato den großen und ehbrwürdigen Parmenides 
nennt, fondern auh Cebes in feinem Lebensyemälde (nıraE) ein 
pythbagoreifhes und ein parmenideifhes Leben (in der 
Bedeutung eines mufterhaften Lebens) zufammenftellt. Was man 
daher von deffen unkeuſchem Umgange mit feinem Schüler Zeno 
erzählt hat, beruht wohl nur auf Misverftand oder Verleumdung. 
Die philofophifhen Werke des P., die theild in Werfen theils in 
Proſa gefchrieben waren und unter fehr verfchiednen Ziteln (zepı 
gꝙuotucg — TO pvoıxov — gvoikoyıa di EnWwy — rege TV 
vonTov — TEL TOV EOVTOG — TIEEL TOV Evog OyTOg — Tuigı 
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07 09TW9 — x00uoyorıc) von ben Alten angeführt werden, 
find größtentheild verloren gegangen. Doc haben ſich einige Bruch: 
ftude ſowohl von feinen profaifchen, als auch (und noch mehr) von 
keinen poetifchen Darftelflungen erhalten. Man findet diefelben theils 
inStephani poesis philos, etc. (Par. 1573. 8.) theils in Fuͤl⸗ 
leborn's Beiträgen ıc. (St. 6. Nr. 1. vgl. mit St. 7. Ne, 2,) 
unter dem Titel: Ilapuevidov ern negı Pvoswg, mit einem Ans 
bange profaifcher Bruchſtuͤcke und einer Einleitung über die Lebens 
umftände des P. und einige literarifhe Puncte. Diefe Sammlung 
it nicht nur mit einer .beutfchen Ueberfegung und guten Anmerkuns 
gen ausgeftattet, » fondern es find auch hier die Bruchſtuͤcke nad) 
einee (freilich nur hypothetiſchen) Anordnung fo zufammengefügt, 
daß fie gewiffermaßen ein Ganzes bilden, beftehend aus einer Eins 
leitung, die jedoch bloß eine allegorifche Darftellung enthält, ins 
dem bier eine Göttin redend eingeführt wird, welche den Dichters 
philofopben belehrte, und aus zwei Abtheilungen, überfchrieben 
m ToV vontov 7 Ta ngog almdeıuy (vom Denkbaren oder vom 
Bahren) und ru roos dosav (vom Scheinenden oder von der 
Meinung); indem jene Göttin ihn unterrichten wollte fowohl von 
km, „was unmwandelbar und ewig feft die Wahrheit lehrt,“ als 
von dem, „was nur Sinnen-Schein und Menfdyens Meinung ift,” 
Deshalb fagt auh Diog. Laert. (IX, 22.) SP. habe eine dop⸗ 
pie Philofophie gehabt, eine fpeculative oder nach der Wahrheit, 
und eine empirifche oder nady der Meinung (77V ev xar aln- 
deicty, any de zara dokay). Ebendeswegen haben Manche ihn 
auch gleich feinem Lehrer Zenophanes zu den Skeptikern gezählt; 
obwohl Beide im Grunde Dogmatiker waren. Cic. acad. Il, 23. 
Mit jenen Sammlungen ift aber wegen der Richtigkeit des Textes 
noch folgende Schrift zu vergleihen: Empedoclis et Parme- 
nidis fragmenta ex codice taurinensis bibliethecae restituta et 
iustrata ab Amadeo Peyron. Lpz. 1810. 8. Wenn übrigens 
aud alle diefe Bruchftüde echt wären, fo würden fie uns doch von 
der Phitofophie des P. um fo weniger eine genaue und fichere Kennts 
niß darbieten, da fchon ‚die Alten über die Dunkelheit dieſes Dichs 
terpbilofophen klagten. Plat. Theaet. I. ce. Auch giebt Plato’& 
mit dem Namen jenes Philofophen bezeichneter Dialog keinen Aufs 
ſchluß darüber; indem diefer Dialog felbft zu den dunkelften gehört, 
und darin die Lehre des Eleaten nur erwähnt wird, um bie eigne 
daran zu fnüpfen. So viel ergiebt ſich indeß aus jenen Bruch⸗ 
füden und andern Nachrichten mit Wahrfcheinlichkeit, daß P. in 
fperufativer Hinfiht oder in Bezug auf das, was er für unwandel⸗ 
bare Wahrheit hielt, Leinen wefentlichen Unterfchied zwiſchen Sein 
und Denken anerfannte und daher auch alles Seiende für eins und 
daffelbe erklärte, mithin ſchon eine Art von abfolutem Identi⸗ 
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taͤtsſyſt em aufitellte, wenn man überhaupt in fo früher Zeit ſchon 
von Spftemen und namentlih von einem fo abftratten reden dürfte, 
Fragm, vers. 39—46. 885—91. (nad) der Anordnung von Fül: 
leborn) vgl. mit Plat. Parm, p. 74. et Soph. p. 240 ss. (Vol, 
X, et II. Bip.) — Arist. metaph. I, 5. II, 4. — Simpl, in 
phys. Arist, p. 19. et 25. ant. Daraus folgerte P. dann meiter, 
daß es kein Entftehn und Vergehn, Eeine Veränderung, Bewegung, 
Theilung und Unterfcheidung des Seienden gebe, weil dadurch das 
Seiende felbft ald eins und daſſelbe aufgehoben würde. Fragm. 
vers, 56 — 87. 92 - 95. coll. II, II. et Arist. phys. I, 2, — 
Sext. Emp. hyp. pyrrh, Ill, 65. adv. math.+X, 46. — Plut, 
de plac. phil. 1, 24. — Stob, ecl. I. p. 412—6. (Heer.) End: 
lich) nahm er auch an, daß ‚das Seiende den Raum ganz und durd- 
aus erfülle, weil es nicht durch das Nichtfeiende befchrankt fein könne, 
und daß es Fugelförmig (oyarposıdas) feiz mobei ed dahingeſtellt 
bleiben muß, ob er dieß eigentlich oder uneigentlidy (für vollfom: 
men) verftand und ob er das eine Seiende auch Gott nannte od 
nicht. Fragm, vers. 74—80,. 85. 94—103, coll..II. H. et Arist. 
phys. I, 3. III, 9. de Xenophane, Zen, et Gorg. c. 4 — 
Simpl. in phys. Arist. p, 31. post. — Plut. de plac. phil. 
I, 25. — Stob. ecl. ]. p. 158. 482—4. — Cic, de N. D. 
I, 11. Daher ift auch wohl der Streit nicht zu entfcheiden, ob 
P. bloß Pantheiſt oder Atheift geweien. S. Bruder’s lettre sur 
P’atheisme de Parmenide, trad, du latin. (in der Bibl. german. 
T. XXU. p. 90 ss.) und Gundling’s Gedanken über die Phil. 
‚bes P. (in den Gundlingian. P. XV. p. 371 ss.). Eben fo we 
nig läfft fi mit Sicherheit beftimmen, was P. in empitriſchet 
Hinſicht lehrte, und ob er oder fein Schüler Zeno der Erfinde 
bes Trugſchluſſes Achilles war. S. d. Nam. 

Parsdiren (von zupwdn oder nugwdın, Bei: oder Ne 
bengefang) heißt überhaupt etwas fcherzhaft nachbilden. Dieß kann 
erſtlich in einer ganz felbftändigen Weife gefchehen,, indem man t 
was Lächerliches auf eine ernfihafte oder etwas Ernfthaftes auf ein 
kächerliche Art darſtellt. So it Homer's Froſch- und Mäufekries 
eine Parodie des Heldengedichts Überhaupt, umd ebenfo könnt 
man die Komödie eine Parodie der Tragödie überhaupt men 
nen. Das Parodiren kann aber auch fo geſchehen, daß man ei 
andres Merk ganz oder theilweife in's Lächerliche umgeftaltet, wat 
man, befonders wenn es im Ganzen gefchieht, auh Traveſtiren 
(vom franz. travestir, umkleiden oder verkleiden) nennt. So bi 
Ariftophanes bie alten Tragiker häufig parodirt, ohne geradt 
ihre Werke fo völlig zu traveftiren, wie es z. B. Blumauet mil 
Virgils Aeneide gemacht hat. Wenn nun eine ſolche Parodie 
mit Wig und Laune ausgeführt wird, fo tft durchaus nichts da 
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gegen zu fagen. Auch wird dadurch dem höhern Genuffe des pa⸗ 
rodicten oder traveftirten Werkes kein Abbruch gethan. Geſchieht 
#8 cher auf eine gemeine oder gar plumpe und sfelhafte Art, fo 
weicht es fih von felbft, daß fein Menfh von Gefhmad daran 
Gefalen finden kann. — Im Leben nennt man es aucd). parodie 
ren, wenn ein Menfch den andern auf Eomifche Weife nachahmend 
dariielt. Hier kann das Parodiren freilich leicht beleidigend wer⸗ 
da, wenn der Parodirte Biglicher Natur iſt. Indeſſen iſt's am 
fen, in ſolchem Falle e8 wie Sokrates zu maden, als ihn 
Atiſtophanes in den Wolken zu einem laͤchetlichen Sophiſten 
umgeſtaltete. Man lache mit und vernichtet dadurch die Wirkung. 
Parökie (von zupoıxos, Anwohner, accola — als Gegen- 
fa von Einwohner, incola) ift Wohnung eines Fremdlings auf 
dem Staatsgebiete, ſo daß er fih auf demfelben niedergelaffen, ohne 
eingebärgert zu fein oder das eigentliche Staatsbürgerrecht empfans 
gen zu haben. Ein natürliches Recht dazu (jus paroeciae) giebt 
es nicht Der Staat kann es aber wohl dutch pofitives Gefeg er⸗ 
teilen, fo wie er auch einen Zeitraum beftimmen kann, nad) def 
fen Derlaufe der bisherige Anwohner ein wirklicher Einwohner oder 
Staatöbürger werden foll, wenn er fich während diefer Zeit der 
ung des Bürgerrechts nicht unwürdig gemadht hat. — Er 
mas andred iſt Parochie, ein kirchliches Wort, welches urſpruͤng⸗ 
üh eine Darreihung, dann eine Pfarrgemeine bedeutet und nicht 
bicher gehört, | | 
Pardömiologie (von mupoyuor, Sprühwort, und Asyeır, 
namen) bedeutet eine Sammlung von Spruͤchwoͤrtern, verbunden 
wit Erklärungen in Bezug auf den Urfprung und den Sinn derfels 
a S. Spruch, aud) Gnome und Gnomiter.. . 
Peronomaſie (von zuge, bei, gegen, und ovorm „Wort, 
Name) ift eine Anfpielung auf Wort oder Namen einer. Sache 
oder Perfon, wobei eine Art von Gegenfag ftattfindet; wie ſie bei 
Dertfpielen und Wortwigen häufig vorfommt. Gewöhnlich wird 
dabei auch der Laut etwas verändert; wie in dem befannten: „Ber 
‚Aspera ad astra,” oder: „ÄAmantes sunt amentes,” oder: 
„Jugend hat niht Tugend,“ oder: „Ein Weißer 1Greid) iſt 
‚tin Weifer,” oder wie Jemand von dem (in feinen perfönlichen 
Srbensverhäftniffen fehr friedfertigen, aber ber literarifchen Polemik 
Möt abgeneigten) Verf. diefes W. B. fagte: „Krug liebt Krieg.” 
Daher erklärt Cicero (de orat, II, 63.) die Paronomafie dur 
‚Pearva verbi immutatio,’ und führt: als Beiſpiel ein Witzwort 
s alten Gato an, welcher den M. Fulvius Nobilior wegen 
ner Unbeftändigkeit Mobilior nannte. Die Mistvorte der 
moſen, die darin befonders ftark find, mit dem General tete 
ornce (flatt Tettenborn) und dem Duc de vilain ton 
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(ſatt Wellington) wuͤrden alſo auch hieher gehören; desgleichen 
die Namensverdrehungen, durch welche der Akademiker Karneades 
und der Epikureer Zeno von Sidon den Stoiker Chryſipp (f. 
d. N. a. E.) laͤcherlich zu machen ſuchten. Biel Witz iſt allerdings 
nicht in ſolchen Paronomaſien. 

Paronymie (von apa, von, und ovvua == ovoue, 
Name oder Wort) findet nad der Erklärung des Ariftoteles 
im 1. Kap. der Kategorien ftatt, wenn ein Wort von dem andım 
abgeleitet wird, wie von Grammatik der Grammatiker, oder von 
Licht die Erleuchtung. Die Lehre von der Abftammung der Mir 
ter ober die Etymologie (f. d. W.) hat alfo jeng Paronpmir 
gu erforfchen. 

zer: Weisheit oder Philofophie f. perſiſch. 

Partei (von pars, tis, der Theil — alfo nicht Parthei) 
ift ein durch befondre Anfichten oder Neigungen beftimmtes Brud- 
ſtuͤck eines gefellfchaftlihen Ganzen, 3. B. des Staats und dr 
Kirche; daher politifche und Eirchliche oder Religionspan 
teien. Es giebt aber auch wiffenfhaftlihde Parteien, wir 
fern die Gelehrten eine Art von gefeßfchaftlihem Ganzen, das min 
aud die Gelehrten-Republif genannt hat, bilden. Die Philofopben 
fhulen find daher ebenfalls als wifjenfhaftlihe Parteien auf im 
Gebiete der Phitofophie zu betrachten. Bei ber natürlichen Be 
ſchraͤnktheit des menfchlichen Geiftes und bei dem Einfluffe, mi 
hen Erziehung, Unterricht, Gewohnheit, Umgang mit Andern, I 
wie auch Affecten und Leidenfhaften, auf unfer Denken und Ver 
Ion haben, darf man ſich nicht wundern, überall dergleichen Par 
teien anzutreffen. Es wird daher auch nicht leicht ein Menfd ge 
funden werben, ber zu gar keiner Partei gehörte, alfo ganz par 
teilos und folglich auch durchaus unparteiifch d. h. obn: 
alle Parteilichkeit wäre. Dieß würde vielmehr eine völlis 
Indolenz und Indifferenz verrathben. So lang’ indefjen die Par 
teien ſich nur gegenfeitig mit Morten befämpfen, indem fie di 
Gründe ihrer Behauptungen oder Anfprüche zu entwickeln und iM 
vortheilhafteften Lichte darzuftellen fuchen: ift auch nichts von ihre 
zu fürchten. Im Gegentheile gewinnt dadurch am Ende dod Di 
Sache der Wahrheit und des Rechts. Wenn fich aber die Gemal 
in den Parteientampf mifht, fo kann daraus allerdings vi 
Unheil entſtehn. Die Parteien verwandeln fi) dann auch wohl “ 
Factionen oder Rotten, die fi bis aufs Blut bekämpfen od 
einander auszurotten fuchen; wobei nady dem, was wahr und SU 
ift, gar nicht mehr gefragt wird, Hierauf beziehn ſich amd bi 
Ausdrüde Parteiha und Parteimuth, Wenn man all 
auch genöthige ift, Partei zu nehmen: fo foll man ſich doch ® 
folcher Parteitichkeit hüten, weil man dadurch alle Wefonnend* 
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berliert und ungerecht gegen Andre, folglich ein leibenfchaftlicher 
Yarteimann wird, Die Foderung der Vernunft iſt demnach 
diele, daß man nah Unparteilichkeit mwenigftens ſtrebe, wenn 
auch der Menſch nicht zur abfoluten Unparteilidykeit 
bringen kann, indem nur Gott.über alle Parteien, mithin auch 
übe alle Parteilichkeit erhaben if. Die Menfchen haben freitich 
auch Gott oft zu einem bloßen Parteimanne gemacht, indem fie 
mintn, er begünftige die eine Menfchenpartei vor der andern. 
Und doch fagt die Schrift ausdrüdlih, daß Gott feine Sonne über 
reehte und Ungerechte auf gleiche Weife fcheinen laffe! — Parz 
tial heißt bald foniel als parteiifch, bald foviel ald particu: 
ld MW) Impartial aber fagt man nur in. der erften 
Boiehung für unparteiifch. 

Particular (von particnla, das Theilchen) ift ebenfoviel 
als befonder. Das Particulare fteht daher dem Univerfas 
len ode Allgemeinen entgegen; weshalb die Kogiker fagen: A 
pertienlari ad universale non valet consequentia — wohl aber 
umgefehrt ab universali ad particular S. allgemein. Der 
Narticularismus aber ift das Streben nad) Abfonderung, wie 
33.8. dem Judenthum in religiofee und politifcher Hinficht eigen 
war, weshalb man diefem Particularismus den Univerfalis: 
mus entgegenfegt. — Wenn die Menfchen: und Xhierfeelen par- 
iielae aurae divinae (Xheilchen eines göttlichen Hauches) genannt 
werden, fo beziehe ſich dieß auf die Vorſtellung von einer allgemei: 
ven Veltſeele. S. d. W. Auch vergl. ſpecial. 

Partition (von partire oder partiri, etwas in Theile zer: 
gem) iſt Zertheilung eines Ganzen, S. d. W. und Ein: 
!heilung, 

Parufie (zugovom, von mapevar, gegenwärtig fein) bes 
deutet eigentlich Gegenwart überhaupt. ©. d. W. Plotin 
aber Berftand darunter eine vergegenwärtigende Anfchauung des Ab⸗ 

em oder des göttlichen Weſens, durch die er mit. bemfelben in 
unmittedare Verbindung zu kommen wähnte. ©. Plotin. 


-Parvipontan, ein Scholaftiker des 12. Ih., ber eigent: 
ih Johannes hieß und zu Paris mit vielem - Ruhme Philofo: 
lehtte. Weil er an einer einen Brüde (parvus pons) 
wohnte und die Schüler ſich fo zu ihm drängten, daß ſich mehre 
deſelben ſogat in ſeiner Naͤhe anbauten: ſo bekam er ſelbſt daher 
en Parripontanus, welcher den urſpruͤnglichen Namen 
drängte. Auch feine Anhänger wurden Parvipontaner ge: 
gar - - fonft wenig von ihm und feinen Schü: 
, außer daß fie insgefammt zur reali artei der Scholas 
—* gefi 3 ſtiſchen P d 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. III. 11 
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Pascal (Blaife oder Blaſius) geb. 1623. zu Clermont (m 
fein Vater koͤnigl. Staatsrath und Präfident der Rechnungskamm 


[chambre des comptes] nicht der Grafenfammer [ch. des comte 


war) nad; dem frühzeitigen Tode feiner Mutter aber. in Paris e 
zogen, wohin fich fein Water 1631 begeben hatte, um ihm al 
dem einzigen Sohn eine defto forgfältigere Ausbildung zu gebe 
Bei einem ſchwaͤchlichen und Eranklihen Körper beſaß P. srefflid 
Anlagen des Geiftes, die ihn befonders zu mathematiſchen und ph 
loſophiſchen Studien hinzogen. Die Elemente der Mathematit b 
zum 32. Zehrfag im 1. Bud Euklid's erfand. er durch eigni 
Nachdenken, arbeitete fhon im 16. Jahre einen Verſuch über d 
Kegelfchnitte aus, und ließ im 19. 3. eine untrüglicye Rechenm 
fhine nad) feiner eignen Erfindung zufammenfegen. In philof 
phifcher Hinficht aber wollt' e8 ihm nicht gelingen, zu einer feſtt 
Ueberzeugung zu gelangen, da die Lectuͤre einiger ascetifcher Chr 
ten ihm fchon feit dem 24. Lebensjahre das Studium ber Phil 
fophie und aller fog. profanen Wiffenfchaften verleidet hatte, Mi 
trauifch gegen die Speculation, philofophirte er daher nur auf fl 
ptiſche Meife, konnte ſich aber doch vermoͤge feines Eräftigen men 
lifchereligiofen Gefühle auch dem Skepticismus nicht ganz ergebe 
und fo gerieth er ſehr natürlich auf den Gedanken, fein Heil I 


| Supernaturalismus und Mofticismus zu ſuchen. Doch hielt: 


auch hierin ein gewiffes Maß, indem ihn fein wiſſenſchaftlich 
bildeter Geijt und fein edles Herz vor den gewöhnlichen Verittu 
gen diefer Denkart bewahrte. Im den legten zehn Lebensjahren b 
ftimmten ihn, fortwährende Körperleiden und die Mahnungen ein 
Schwefier, weiche auch einen Hang zur religiofen Schwärmerei u 
daher den Schleier genommen hatte, dem Umgange mit der Welt gan 
lich zu entfagen un) auf dem Lande in firenger Ascetik fein Lei 
zu befchließen. Er ſtarb 1662 im 40. 3. ſeines Alters, Don It 
nen Werken haben vornehmlich zwei fein Andenken erhalten u 
der Nachwelt bewiefen , was biefer ausgezeichnete Geift hätte leiſt 
koͤnnen, wenn er länger gelebt und waͤhrend feines kurzen Lebt 
nicht mit einem fo gebrechlichen Körper zu kämpfen gehabt hätt 
Das erfte ift eigentlich nur der Anfang eines größern Werkes, m 
ches nah dem Entwurfe feines Urhebers bie Unzulänglicpeit d 
pbilofophirenden Vernunft in Bezug auf bie moralifcheteligiofen ® 
dürfnifje .der Menfchheit, die Falſchheit aller anderweiten Religien 
fofteme außer dem chrifttichen und die Wahrheit des: legten bis } 
hoͤchſten (felbſt mathematifchen) Evidenz: darthun follte. P. d 
aber diefen (in feiner ganzen Fülle ohnehin nicht ausführbaren) PH 
auch nur theilweife in der (von feinen Freunden aus niedergeſchtie 


nen Bruchſtuͤcken nach feinem Tode herausgegebnen) Schrift auf 


führt: Pensces sur la religion et sur quelques autres sujd 
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Amſt. 1697. 12. Nour. edit, augmentee de plusieurs pensdes, 
de sa vie et de quelques discours.. Par. 1720. 12. (Die vor 
gſchte Biographie P.'s ift von feiner Schwefter). Deutſch: P.'s 
Gedanken, mit Anmerkk. und Gedanken von 3. F. K. (Kleu: 
ker). Bremen, 1777. 8. Eine andre ‚Ueberf. erfhien 1793 zu 
bripjig unter dem Titel: Ideen über Menfchheit, Gott und Ewig⸗ 
kit von P., mit Betrachtungen von K. H Heydenreich. Erftes 
Bindchen mit einer Einleitung über den Zweck und Plan des gans 
m Weris und einer Biographie P.'s vornehmlih in Bezug auf 
kinen moralifcpereligiofen Charakter. — Das andre (früher von 
ihm felbft herausgegebme) Werk führt den Titel: Lettres provin- 
üales eerites par Louis de Montalte [Pascal] & un Pro- 
vincal de ses amis. Avec des notes de Guill. Wendrock 
(Nieole, der diefe Schrift in's Lateiniſche überfegte]. Leid. 1671. 
+ 8%. 12, Deutfh: Lemgo, 1774. 8. Diefer deut, Ueberf. ift 
eine Geſchichte des Werkes nebft merkwürdigen Notizen über den 
darf, ſelbſt beigefügt. Es iſt vornehmlich gegen die Sefuiten und 
deren fophiftifche Cafuiftit gerichtet, machte ungemeines Auffehn, 
ug diel zur nachmaligen Aufhebung des Ordens bei, und iſt noch 
Kit wegen der Wahrheit, Anmuth, Kraft und Freimüthigkeit, mit 
vr es geſchtieben, ein ſehr lefenswürdiges Wert, — Uebrigens er: 
inte ſih P. auch gegen die zu feiner Zeit viel Auffehn machende 
Pühfophie von Malebranche. ©. & Nam. — Seine fämmt: 
ken Oeuvres erfchienen zu Daag, 1779. 5 Bde. 8, Die neuefte 
. it: Oeuvres de Bl. P, avec une notice sur sa vie, Par 
Nepom. Lemercier, Par. 1830. 2 Bde, 8. 
Pafigraphie oder Paſigraphik f. Ideographik. Für 
ie fagen auh Manche Paſilalie und Pafiphrafie 
(von oc, Allen, Audeıv, fprechen, und poulsır „ reden) weil 
eine für Alle teferliche Schrift auch eine für Alte verftändliche Sprache 
fein wire, Doch unterfcheiden Einige noch die Pafilalie oder Pa: 
old eine allgemeine Tonſprache von der Pafigraphie 
a eine allgemeinen Schriftfpradhe. Es ift aber bis jegt 
die eine fo wenig als die andre erfunden. Vergl. die im Artikel 
Ideogtaphik angeführten Schriften. 
Pafitrates von Rhodus, ein Schüler von Ariftoteles, 
Werke er auch commentirt hat. Es ift aber nichts mehr 
on ſeinen Schriften uͤbrig. | 
Paftlalie und Pafiphrafie f. Pafigraphie, 
Paflfion (von pati, leiden) bedeutet fomohl das Leiden 
KR, als die Leidenfhaft. ©. beide Ausdruͤcke. Wegen der 
Paffivirär überhaupt f. Activität. ' 
Pasquill f. Lidell. Das Wort Pasquinade kommt 
imar ebendavon her, hat jedoch einen mildern Sinn als jenes, indem 
11 
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es einen witzigen und zugleich ſpoͤttiſchen oder ſatyriſchen Einfall 
überhaupt anzeigt, dergleichen man häufig an ben beiden einander 
gegenüberftehenden Bildſaͤulen Pasquino. und Marforio in 
Rom findet. | 

Paftoret (Marquis de P.) geb. 1756 zu Marfeille, war 
vor ber franz. Revol. Advocat und Rath beim fog. Conseil des 
aides zu Paris, wo er auch in die. Eönigl. Akad. der Wiſſenſch. 
aufgenommen wurde. Sm 3. 1790 emannte ihn Ludwig XV, 
zum Minifter des Innern, weldhe Stelle er aber nicht lange befti: 
dete. Wührend der Mevol. ward er zum Präfid. der gefeggebenden 
Verfammlung ernannt und zeichnete fi hier durch WBeredtjamkeit 
aus. Auch unterftügte er mehre heilfame Vorſchlaͤge, befonders den 
zur allmaͤhlichen Abfhaffung des Negerhandels. Im Jahre 17% 
zeichnete er fi als Abgeordneter des Wardepartements im Rathe 
der 500 durch feine beredte Vertheidigung der Prefffreiheit, dur 
feine Verwendung für die unglüdlichen deportirten SPriefter, um 
durch feine Beftrebungen für eine beffere Verwaltung der Gefünz: 
niffe dergeflalt aus, daß er bald zum Präfidenten diefes politiſchen 
Körpers erwählt wurde. Sm 3. 1797 ward er vom Directorium, 
deſſen Gemwaltthätigkeiten er nicht billige, zur ‚Deportation nad 
Cayenne verurtheilt, rettete ſich aber gluͤcklich und begab fi 17% 
nah der Schweig, - aus welcher ihn 1800 die Gonfularregierung 
zuruͤckrief. Im 53. 1804 ward er Prof. des Natur: und Völke 
rechts am College de France, 1809 Mitglied des Senats un 
der Ehreniegion, nad der Ruͤkkehr der Bourbons aber Mitglid 
der Pairskammer, deren Vicepräfident er 1824 und Präfid. 189 
wurde. Unter feinen vielen Schriften zeichnen ſich in philof. Yin 
ficht befonders aus: Abhandl. über Zoroafter, Confucius und Dw 
bammed als. Geſetzgeber (1787) über die Griminalgefege (17%) 
und Geſchichte der Gefeggebung (Par, 1817—27. 9 Bde. 8.). 
= Paternität (von pater, der Vater) ift Vaterſchaft. ©. 

ater. 

Pathetiſch (von nados, Gefühl, Affect, Leidenfchaft) im 
weitern Sinne heißt alles, was Gemüthsbewegungen erregt, im et 
gern Sinne aber nur dasjenige, was ſtaͤtkere und edlere (dad Ge 
muͤth erhebende) hervorbringt. Das Pathetifhe in diefem Einm 
it daher mit dem Erhabnen und Feierlihen verwandt. 
beide Ausdrüde. Man fagt ebendeswegen von Reden oder Gedich 
ten diefer Art, daß Pathos in ihnen fei. Iſt aber dieſes Parhet 
nicht eine Folge der innern Bewegung des Redners oder Didtek, 
fondern bloß durch die Kunft hervorgebracht: fo heißt es erfünfteik 
affectirt oder falſch. Diefes falfhe Pathos macht bie Re 
leicht ſchwülſtig und froftig, indem es das Gemuͤth nicht erwatm | 
fondern erfäftet, und bei ſtarker Uebertreibung fogar, flatt zu ruhen, 
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zum Lachen reizt. In diefen Fehler fällt 5. B. Malherbe — 
den die Franzofen ald den erften ihrer claffifchen Lyriker verehren und 
den befonders Boileau als einen Mann rühmt, welcher le pre- 
mer en France fit sentir dans ses vers une juste cadence, und 
a3 guide fidele aux auteurs de ce temps sert encore de modele 
— mern er die Reue des Petrus, welche die Schrift mit den 
äinfahen Worten fhildert: „Er ging hinaus und meinte bitterlich,” 
recht pathetifch in folgenden Werfen befchreiben will: 

Cest alors, que #es cris en tonnerres s’eclattent, 

Ses sonpirs se font vents qui les chenes combattent, 

Et ses pleurs, qui tantöt descendaient mollement, 

Resemblent un torrent, qui des hautes montagnes 

Rarageaut et noiant les voisines campagnes 

Vet, que tout l'univers ne solt qu’un Element. 
Das heit nicht pathetifh, fondern bombaſtiſch fchreiben, nicht wei: 
aen, fordern lachen machen — ein Fehler, der überhaupt den fran= 
;fifhen Lytikern und Tragikern eigen zu fein fcheint, indem fie 
nit die goldne horaziſche Megel beberzigen: Si vis me flere, do- 
lendum est primum ipsi tibi. — Wenn von ben Aeſthetikern das 
Pathetifhe oder das Pathos dem Ethiſchen oder dem Ethos 
(edog oder 1900, die Sitte) entgegengefegt wird: fo verftehen fie 
unte jenem das, was Sache des bloßen Gefühls oder der Empfin: 
dung, unter dieſem aber dn6, mas Sache des Willens oder des 

ktets iſt. Sagt man’ alfo, es fei in einem rednerifchen, dich: 
teuſhen oder anderweiten Kunftwerke mehr Pathos ald Ethos oder 
umgekehrt: fo fieht man hauptfädylic darauf, ob bei der Darftel: 
Img des Innern oder Pſychiſchen im Menſchen das phnfifche oder 
das meralifhe Element unfrer geiftigen Thaͤtigkeit mehr hervorge: 
heben if, Fehlte eins von beiden gänzlid), fo märe die Darftel: 
lung fihlehaft, weil einfeitig; indem alsdann der Menfch entweder 
aut als cin finnliches, ganz leidenfchaftlides, oder nur als ein rein 
vernünftiges, völlig leidenſchaftloſes (abfolut apathifches) Wefen 
einen würde. S. Apathie und Eupathie. 


Pathogenie und Pathologie (von nasos — f. ben 
der, Art, — yerca, Erzeugung, und Aoyog, die Lehre) find Aus: 
ade, die ſich ſowohl auf das Körperliche als auf das Geiftige 

ba. Im jener Beziehung verfteht man. darunter die Theorie 
"em Urfprunge und von den verſchiednen Arten der Krankheiten, 
da hiervon das Heilverfahren des Arztes abhängig ift, fo nennt 
man diefe Theorie auch beftimmter die mediciniſche Pathogenie 
und Pathologie. — Es giebt aber auch eine pſychologiſche, 
welde den Urſprung und die verſchiedne Befchaffenheit der Seelen: 
ftankheiten erforfcht. Theile man nun diefe wieder in Logifche 
(Srthümer und Worurtheile) phyfifche (eigentlidy oder im engern 
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Sinne pſychiſche Krankheiten) und ethifche (Affecten, Leidenſchaf⸗ 
ten, Rafter): fo giebt e8 auch wieder eine dreifache pſychologiſche 
Pathogenie und Pathologie. S. Seelenkrankheiten; desglei⸗ 
hen die Artikel: Affect, Jrrthum, Lafter, Leidenfdaft 
und Vorurtheil. — Das Abjectiv pathologifch wird au 
noch von den Moralijten in Bezug auf den Willen und deſſen 
Triebfedern gebraucht. Wenn diefe finnlich find, wie alle Affecten 
und Leidenfhaften: fo heißen die Xriebfedern und der dadurch be 
flimmbare Wille felbjt pathologifh; im Gegenfulle rein. Eben 
fo kann man eine reine und eine pathologifhe Liebe um 
Achtung unterfcheiden. 

Pathognomif (von zadog — f. pathetiſch — und yraun, 
die Erfenntniß, oder yrwuwv, der Kenner oder Zeiger) ift derjenige 
Theil der Phyſiognomik, welcher ſich mit der Erkennung der mer 
oder weniger veränderlihen Gemüthsbeftimmungen (Gefühle, A 

feeten, Leidenfchaften) aus gewiffen Eörperlihen Beſtimmungen 
Geberden, Mienen, Bewegungen) befchäftigt und daher für den 
mimifchen Kuͤnſtler befonders wichtig if. S. Mimik und Phr 
fiognomit, 
Pathologie f. Pathogenie. 

Pathos f. pathetiſch. 

Patriarchat oder Patriarchie (von marzo, Vater, un 
vorn, Herrſchaft) ift eigentlich die Herrfchaft eines Hausrat 
über faͤmmtliche Familienglieder oder Hausgenoffen. Unftreitig iſ 
diefe die Altefte und natürlichfte Art der Herrfhaft, aus welche 
auch die buͤrgerliche hervorgegangen, da der Staat ald eine groß 
oder erweiterte Familie betrachtet werden kann. S. Familie um 
Staat. Daraus folgt aber keineswegs, daß die patriardali® 
[he Form der Herrſchaft auch gerade auf jedes Staatsoberhauf 
übergehen Eönne und muͤſſe. Dieß würde hoͤchſtens nur dann M 
Fall fein, wenn ein Hausvater felbjt einen Staat begründet hit 
und die Söhne von jenem als erbliche Hausväter immerfort N 
Dberhäupter von diefem Staate gewefen wären. Dieß möchte fi 
jedod wohl von feinem jegigen Staatsoberhaupte nachweiſen laflıt 
Der Staat fodert aber nad) feinem eigenthümlicyen Zmede tim 
ganz andre Art der Verfaffung und Verwaltung, S. Staat? 
verfaffung und Staatsverwaltung. Uebrigens find aud 
die Befchreibungen, die man von der Glüdfeligkeit des alten Pi 
triarhalifhen Lebens macht, nichts weiter als verfhonet 
Phantafieproducte. Im der Wirklichkeit moͤchte jenes Leben meh 
fo tümmerlih und fo gewaltthätig gewefen fein, daß ſich fein 9 
bildeter Menſch danach fehnen dürfte. Und wenn neuerlich Mandt 
die Sklaverei und die Leibeigenfhaft aus dem Grunde empfehla 
haben, weil dadurch eine Art von patrinchalifhem Lebt? 
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zriſchen Herrfchaft und Dienerfhaft begründet werde: fo miöchte 
man fie wohl fragen, warum fie nicht gleich felbft Sklaven oder 
keibeigne geworden, um an folcher Gtüdfeligkeit Theil zu nehmen. 
Vieleicht hätte ein fo ausgezeichnetes Beifpiel Mehre zur Nachah—⸗ 
mong gereizt. — Die kirchliche Bedeutung bes W. Patriarch 
(eigentlich nur ein höherer Zitel für Bifhof oder Erzbiſchof) geht 
und hier nichts an. — Zumeilen nennt man auch den Urheber oder 
Stifter eine Schule einen Patriarchen. So nannte man in 
gtankreich den dltern Mirabeau den Patriarchen der Deko: 
nomiften. ©. jenen Namen. 

Patriciat heißt jegt Überhaupt foviel als Adelsſtand, meil 
bie tͤmiſchen Patricier (von pater, der Vater — gleichſam bie - 
Diter des Meichs) die erſte Ciaſſe im altrömifchen Staate waren 
und daher ungemeine Worrechte vor dem übrigen Volke hatten. 
Begen der Sache feibft f. Adel. 

datricius f. Patrizzi. 

Patriotismus (von patria, das Vaterland — oder eigent: 
lich zunihft aus dem Griechifhen von nargewrng, der Lande 
mann) it Vaterlandsliebe. Patriotifh gefinnt fein oder 
denken oder Handeln heißt alfo nichts andres als fein Vater: 
land lieben und dem gemäß auch das Wohl deffelben zu befördern 
ſuten. Ein Patriot ift daher nichts anderes als ein Vaterlands⸗ 
feumd, ob man gleich jenes Wort zumeilen im böfen Sinne für 

oder Demagog gebraucht hat, weil es unter den fog. Va: 
terimdöfreunden auch falfche Freunde giebt. In der Bedeutung 
Landsmann, welche die urfprüngliche biefes Wortes ift, fagt man 
hatt Parflot lieber Compatriot (dev mit uns einerlei Väter: 
Imd dat, Compatriotismus waͤte demnach foviel ald Lande: 
wmaanſchaft. Uebrigens f. Vaterland. 

Patripaffianer (von pater, der Vater, und passio, das 
Leiden) iſt zwar eim kirchlicher Ketzername, zur Bezeichnung derer, 
Weihe Gott den Water zugleich mit Gott dem Sohne leiden oder 
mm am Leiden biefes theilnehmen liefen. Allein diefe Keger müf: 
fm, mo nicht "große Philoſophen, doch ftrenge Logiker geweſen fein. 
enn wenn Vater und Eohn weſentlich Eins find, fo folgt un: 
widerſprechlich, daß, wenn der Eine leidet, der Andre mitleiden 
muB. Und ebendarum müffte auch der Geift mitgelitten haben, 
wenn diefer mit Vater und Sohn mefentlih Eins ift. Wergleiche 
Dreieinigkeit, 

Patriſtiſche Philoſophie ift foviel als Phitofophie der 
— (patres ecclesiastici), Siehe kirchliche Philo— 
ophie. 

Patrizzi (Franciscus Patricius) geb. 1629 zu Cliſſa in 

tien. Vom 9. Lebensjahre an auf Reiſen durch Griechenland, 
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den Archipel, Kleinaflen, Eypern, Spanien und Frankreich umher 
getrieben, wo er oft mit Mangel, Beichwerden und Gefahren alkı 
Art zu kämpfen hatte, begann er erjt im männlichen Alter die lite 


rariſche Laufbahn zu Padua, wohin er mit dem Erzhbiſchof von 


Cypern, Philipp Mocenigo, von Venedig aus kam. Deſſen 
ungeachtet bracht’ er es fo meit, daß er zum Lehrer der platonifchen 
Philofophie am Gymnafium zu Ferrara berufen wurde, welches 
Lehramt er 17 Jahre lang bekleidete. Da fich bier der nachmaligt 
Dapft Clemens VIII. unter feinen Zuhörern befand, fo berief 
ihn dieſer nah) Rom und ftellte ihn bdafelbft mit einem bedeutenden 
Gehalte als öffentlichen Lehrer der Philofophie an. Hier flard a 
im $. 1597. Seine Verdienfte um bie Philofophie find nicht de 
deutend, ob er gleich zu feiner Zeit viel Auffehn machte. Zuef 
trat er ald Gegner .des Ariftoteles auf, und zwar als einer de 
beftigften und gefährlichften, indem er fi) das Anfehn gab, alt 
wollte er die von fo Vielen verfuchte, aber von Keinem ermielen 
Einftimmung zwifhen Plato und Ariftoteles darthun.. Zu dem 
Eitde gab er nach und nach (1574— 81 zu Venedig) vier Büce 
peripatetifcher Unterfuchungen heraus, die nachher unter folgendem 
Titel zufammengebrudt worden: Discussionum peripateticarum to- 
mi IV, quibus aristotelicae philosophiae universae historia atque 
dogmata cum veterum placitis collata eleganter et erudite de- 
clarantur, Bafel, 1581. Fol. Hier ſucht' er zuerft feltfamer Weik 
darzuthun, daß faft alle dem Ariftoteles beigelegte Werke un 
tergefhoben feien, indem er nur einige verhältnifimäßig unbedew 
tende und zum Theil entfchieden unechte (mie die Eleine Schrift de 
mundo ad Alexandrum) von jenem Verdammungsurthefl ausnahm. 
Die übrigen, meint’ er, feien aus den Werken der ältern grichi 
fhen Phitofophen auf eine unverftändige Weife zuſammengetragen; 
wobei er zugleich alle zum Nachtheile des Ariftoteles bei da 
Alten vorfommenden Erzählungen, wenn fie auch nod fo mens 
beglaubigt find, benugte, um diefen Philofophen im ungünftigften 
Lichte darzuftellen. Statt aber die anfangs vorgefpiegelte concer- 
diam Platon:s et Aristotelis nachzuweiſen, ſucht' er nachher vie 
mehr zu zeigen, wie ſehr diefer nicht nur jenem, fondern auch di 
Pythagoreern, den Kleatikern und andern alten Philofophen (An— 
ragoras, Empedokles, Demokrit ꝛc) widerftreite. Am Ent 
fügt’ er noch eine nicht bloß fcharfe, fondern fogar in’s Haͤmiſch 
fallende Beurtheilung der -ariftotelifhen Phyſik hinzu. Daß diet 
Schrift, welche neben vielen Beweiſen von Gelehrfamteit und Scharf: 
finn auch viele falfche Erklärungen und Anführungen enthält, nich 
aus reiner Liebe zut Mahrheit, fondern aus einem leidenfchaftlihn 
Haffe gegen die ariftotelifche und einer eben fo Leidenfchaftlichen Vor 
liebe für die platonifhe Phitofophie entftanden war, erhellet aus 
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bataus, daß der Verfaſſer in der Dedication einer andern Schrift 
(philos. de universis) an den Papft Gregor XIV. benfelben auf 
eine höhft ungereimte Weiſe auffoderte, auf allen Univerfitäten und 
höhe Lehranftalten den Vortrag der ariftotelifhen Philoſophie zu 
verbieten und den der platonifchen zu gebieten; fo wie er aud im 
einer noch andern Schrift (Aristotelicus exotericus) das Chriften- . 
thum berbeisog, um jene Philofophie als widerſtreitend, diefe als 
entimmig mit demfelben barzuftellen. Darum erregte auch biefer 
unpbilefophifche Angriff auf die ariftotelifhe Philofopbie, obwohl 
deren Anfehn zu jener Zeit fchon fehr geſunken war, viel Unmwillen, 
und es traten mehre Vertheidiger derfelben und ihres Urhebers ges 
gm P.auf, 3. B. Melchior Weinrich in feiner-Oratio apo- ° 
logetica pro Aristotelis persona adv. criminationes Patricii. Lpʒ. 
1614. 4. — Was die platonifche Philofophie betrifft, für welche 
fih P. fo ſtark erklärte und die er, wo möglich felbft durch päpft: 
liche Gewalt, zur alleinherrfchenden erheben wollte: fo war es nicht 
einmal die echte oder reine Phitofophie Plato's felbft, welche P. 
empfahl und Lehrte, fondern der alerandrinifhe Neuplatonismus, 
dm fo viele Platoniker. jener Zeit ergeben waren, weil er ihren 
‚moftifhen und theoſophiſchen Traͤumereien reihe Nahrung bot. 
veranftaltete auch P. eine Sammlung der angeblidy von 
Hermes Trismegift, Zoroafter, Orpheus u. X. hinterlaf: 
nen Schriften, deren Echtheit er gar nicht bezweifelte;s während 
a dech allgemein für echt anerkannte Schriften des Arifloteles 
für uneht erklaͤrte. Ja er ging in feiner Inconſequenz fo weit, 
dab er ein dem Ariftoteles offenbar angedichtetes Werk (philo- 
sophia mystica 5. aegyptiaca) als ein echtes herausgab, um zu 
bereilen, daß die geheime oder efoterifche Lehre des Stagiriten eine 
ganz andee gervefen, als feine eroterifche, und daß eben jene mit 
der platonifchen und der chriftlichen Lehre übereinftimmte. Indeſſen 
blieb P. nicht dabei ftehn, fondern er ſtellte in der Folge noch ein 
eiamd Syſtem auf, das aber auch nicht von feiner Erfindung, 
ſendem von feinem Freunde Zelefius mit einigen Abänderungen 
entednt war. Im Ganzen ſtimmt' e8 mit dem orientalifchen Ema⸗ 
nationdfpfteme zufammen ; weshalb auch das Licht in demfelben eine 
große Molle fpielte. Weisheit ift ihm Allerkenntnißz das Erfters 
Eannte im Au aber ift das Licht; deshalb muß die Philofophie als 
ein Streben nach Weisheit auch mit dem Lichte beginnen. So 
führe’ er fein Spftem auf 4 Theile zur, die er mit dem Namen 
Panaugie (von av, alles, und auyn, Licht, Strahl, Glanz, 
verwandt mit dem beutfhen W. Auge) Panarchie (von demſ. 
m uoyn, Herrſchaft) Pampfychie (von demf und wıyn. bie 
etle) und Pankosmie (von demf. und zoozog. die Welt) bes 
zichnete und welchen ebenfoviel Dauptfäge entiprahen: 4. Allee 
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Licht ſtammt von Gott als dem Urlichte; 2. Gott iſt das hoͤchſte, 
alle Dinge beherrſchende Princip; 3. alles iſt beſeelt; und 4. durch 
Licht und Raum, welche unkoͤrperliche Subſtanzen ſind, hat alles 
in der Welt Einheit und Zuſammenhang. ©. Deſſ. nova de 
universis-philosopbia libb. L. comprehensa, in qua aristotelica 
methodo (denn diefer Methode bedient’ er ſich nach dem Gefchmad: 
des Zeitalter trog feiner Abneigung gegen die ariftotelifche Philoſ) 
non per motum, sed per lucem et lumina ad primam causım 
ascenditur. Ferrara, 1591. Fol. auch Venedig, 1593. und Lor 
don, 1611. | 
Patro, ein Epikureer des 1. Ih. v. Chr., der mit Cicero 
in freundſchaftlichen Verhaͤltniſſen ftand, fonft aber nicht bekannt 
if. Cic. ep. ad div. XIII, 1. 
Patronat (von patronus, ein väterlicher Schugherr) und 
Clientel (von cliens, ein Schügling von jenem) find Ausbrüd, 
die zwar zunaͤchſt ein römifches Socialverhältniß bezeichnen, indem 
die römifchen Patricier theils einzele Plebejer, theils ihre freigelafle 
nen Sklaven, theils einzele Bewohner eroberter Städte und Pre 
vinzen, theild endlid gar Städte und Provinzen, in ihren Schu 
nahmen, um fie als ihre Glienten durch ihr Anfehn und ihem 
Einfluß zu unterftügen, wenn diefelben einer ſolchen Unterftügun 
bedurften. Allein diefes befondre WVerhältniß geht uns hier nicht 
weiter an. Wir nehmen jene Ausdrüde im allgemeinen Sinm, 
wo fie ein rein menfchliche® Socialverhältniß bezeichnen. Und de 
ift jeder Angefehene und Mächtige der natürliche Patron di 
Miedrigern und Schwächern, der eines fremden Schuges d. h. de⸗ 
Rathes, des Troſtes, der Hülfe und Unterftügung von jener Grit 
bedarf ; und diefer Bedürftige ift der natuͤrliche Client von ie 
nem. Natürlich aber heißt diefes Verhaͤltniß nur infofen, at 
e8 zu feiner Begründung Eeiner pofitiven Verabredung oder | 
barung, auch Feines pofitiven Gefeges bedarf. Es gründet ſich [hen 
auf die vernünftige Natur des Menfhen und das daraus hervor 
hende Sittengefes, ift alfo infofern ein ſittliches oder morali: 
ſches (ein bloß phyſiſches) Verhaͤltniß. Denn es. ift Pflicht, der 
jenigen zu fhügen und zu unterflügen, welcher des Schuges um 
der Unterftügung bedarf, fobald man es vermag. — Das firdr 
liche Patronat hingegen, mag es das Staatsoberhaupt (al 
summus ecclesiae patronus) oder eine einzele Perfon im Staali 
(als inferior ecclesiae patronus) befigen, fest fchon ein beftimmtis, 
auf pofitiven Grundlagen beruhendes, Socialverhältniß voraus. — 
Menn den Sachwaltern oder Advocaten ein Patronat beigelegt oM 
diefelben causarum patroni genannt werden, fo ift diefes ſachwab 
terifhe Patronat ebenfo, mie bag literarifche oder aͤſthe— 
tifhe Patronat, welches junge Studirende oder Kuͤnſtler ihn 
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hoben Goͤnnern beilegen, zum Theil in jenem allgemeinen Patro⸗ 
nate, zum Theil aber auch in befondern Lebensverhältniffen begruͤn⸗ 
vet, derem nähere Erwägung nicht hieher gehört. 

Paulus (Heine. Eberh. Glo.) geb. 1761 zu Leonberg im 
Mirtembergfhen, Doct. der Philof., der Theol. und der Rechte, 
fit 1789 ord. Prof. der morgenländifchen Sprachen und feit 1794 
ord, Prof, der Theol. zu Jena, feit 1804 ord. Prof. der Theol. 
ju Wünburg, feit 1811 ord. Prof. der Philof. und Theol. zu Hei⸗ 
deiderg, auch badifcher Geh. Kirchenrath, hat fi) um Denffreiheit 
und Aufklärung überhaupt fo verdient gemacht, daß ihm auch hier 
eine Stelle gebürt, obwohl feine Schriften nicht unmittelbar in’s 
Gebiet der Phitofophie einfchlagen. Doc find mit demfelben fols 

näher verwandt: Memorabilien ; eine philofophifch:theologifche 
Beitfhrift, &pz. 1791—98. 8 Stüde. 8. Die fpäterhin von ihm 
unte den Titeln Sophronizon und bee Denkglaͤubige her 
ausgegehnen Zeitfchriften enthalten gleichfalls manche philofophifche 
Abhandlung. — Unde internus religionis cum externa civitatis 
consensus vere pendeat? Jena, 1794. 4. (Au in den Memo: 
tabilen. St. 6. S. 84 ff). — Philofophifhe VBeurtheilung der 
Pee der Staatsverfaffung. Heidelb. 1817. 8. (Hauptfächlich gegen 
eine Schrift des Hrn. v. Wangenheim gerichtet). — Berichtie 
gende Refultate aus dem neueften Verſuche des Supernaturalismus 
gem den Rationalismus. Oder zeitgemäße Beleuchtung des Streits 
mihen dem Eingebungsglauben und der urchriftlichen Denkglaͤu⸗ 
digkeit, Wiesbaden, 1830. 8. — Auch hat er fi duch Samms 
lung und Herausgabe der Werke Spinoza’s (f. d. Nam.) um 
die Philofophie und deren Gefchichte verdient gemacht. Seine uͤbri⸗ 
gen ſeht zahlreichen Schriften gehören nicht hieher. Ä 

Pauperismus (von pauper, arm) ift das Verhalten ges 
gen die Atmen, beſonders von Seiten des Staats. Verſtopfung 
der Quellen der Armuth (Unwiſſenheit, Unfittlichkeit, druͤckende Abs 
gaben, Beſchraͤnkung des Lebensverkehrs ıc.) ift dabei die Haupt⸗ 
habe, Sonft werden alle Armenfteuern und Armenverforgungsans 
Ralten nichts helfen. Vergl. arm. \ 

Pauw (Cornelius de P.) geb. 1739 zu Amfterdbam und geft. 
1799 als Kanonitus zu Xanten im Glevefhen. Er hat fi in 
Phüofophiicher Hinficht bloß durch einige geiftreiche (zum Theil aber 
auch viele Hppothefen und Paradorien enthaltende) hiftorifchphilos 
ſephiſche Schriften ausgezeichnet: Recherches philosophiques sur 
is Egyptiens et les Chinois. Berl. 1772. 2 Bde. 8. Deutſch 
von Krünig. Berl. 1774. 8. — Recherches philosophiques sur 
Is Grecs, Berlin, 1787. 4 Thle. 8. Deutſch mit Anmerkk. von 
Dillaume. Berl. 1789. 2 Bde. 8. — Aehnliche Unterfuhungen 
über die Americaner find mit jenen zufammengedrudt: Par. 1795. 
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7 Bde. 8. — Auch hat er einige alte Schriftſteller herausgegeben. 
— Seine freimüthigen Behauptungen über religioſe Gegenſtaͤnde 
zogen ihm den Haß der Geiſtlichkeit und das Wohlwollen Fried— 
rich's des Großen zu. Sein Charakter gebot auch feinen Fein: 
den Achtung. 

Payley f. Paley a. €. 

Payne (Thom.) geb. 1737 zu Thetford in der engl. Graf: 
ſchaft Norfolt und geft. 1809 in Nordamerica, wo er Wafbing: 
ton’s und Franklin’ Freundfchaft erwarb und die Republik der 
vereinigten Staaten mit begründen half. Er hat fidy nicht bio 
durch politifche, fondern auch durch einige in die Rechts- und Re 
ligionsphilofophie einſchlagende Schriften, voll kühner, zum Xheil 
auch übertriebner Sdeen, befannt gemacht. S. Deffen common 
sense. Philad. 1775. 8. Deutfh in Dohm’s . Materialien zu 
Statiſtik, Lief. 1. und Kopenh. 1794. 4. unt. dem Titel: Gefun- 
der Menfchenverfiand, an die Einwohner von America gerichtet. — 
Rights of men, being an answer to M. Burke’s attack on the 
french revolution, P. I. and II. Edind. 1791—2. 8. Deutſch zu 
Breslau, 1792. 8. — The age of reason, being an investiga- 
tion of true and fabulous theology. P. I. and I, Lond. 17%. 
8. — Die erfte Schrift fand fo viel Beifall in America, daß lit 
fchnell mehrmal hinter einander aufgelegt und der Verf. vom ame 
ticanifchen Gongreffe zum Secret. im Depart. der ausmärtigen An: 
gelegenheiten ernannt wurde, ob er gleich früher nur ein Schnür: 
beuftmacher, mie fein Vater, dann ein Zollbeamter und Direrer 
einer Tabaksfabrik geweſen war; wobei er aber fo wenig gemwonnm 
hatte, daß er in große Schulden gerieth, 1774 abgefegt wurde und 
ebendeshalb nach America ausmwanderte. Im J. 1786 reift’ er wie 
ber zuerſt nach Franfreih, dann nad) England, mo er die zweit 
Schrift (gegen Burke) herausgab, die ihm in England viel Feind, 
in Frankreich aber fo viel Freunde machte, daß er, obwohl Auslin 
der, im 3. 1792 vom Departement von Calais zum Reptaͤſen 
tanten befjelben beim Nationalconvent erwählt wurde. Da er ir 
doch nicht für den Tod des Königs flimmte, fo macht' ihn bi 
der fog. Bergpartei des Convents verdächtig; und Robespierrt 
ließ ihn 1793 nicht nur als Fremdling aus ber Lifte der Convents 
glieder ftreichen, fondern fogar in's Gefängnig fegen. Aus dielem 
nad einer Gefangenfhaft von 14 Monaten auf Anfuchen der nor 
americanifchen Regierung entlaffen, trat er zwar am Ende dei J. 
1794 wieder in den Gonvent. As ſich aber derfelbe 1795 auf 
(öfte, privatifirte P eine Zeit lana, und Eehrte (nachdem er 17% 
noch eine viel Auffehn machende Schrift über den Verfall der brit 
tifhen Finanzen herausgegeben hatte) 1802 nady America zurüd, 
“ wo er in großer Armuth farb, indem das Zeitalter der Ber 
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aunft, das er durch die dritte der obgenannten Schriften herbeizus 
führen ſuchte, für ihm noch nicht gekommen war. 

Pax paritur bello — $eiede ift das Biel des Kriegs 
— it gegen ‚die Kriegsliebhaber gerichtet, die nur kriegen, um zu 
kim. ©. Krieg und Friebe. 

Pecunia est mundi regina — Geld regiert die Weit 
- iſt ein Princip der Politik, das auf den. Eigennug der Menfchen 
bafırt ift und einft von dem berühmten Pitt in der Dige des pars 
lewentatiſchen Streits auch fo ausgefprochen wurde: Jeder Menſch 
bat feinen Preis. Indeſſen ift diefes Princip doch eben fo trügs 
ih, als ſchlecht. Es giebt'in der Welt auch unbeftechliche Menfchen, 
wenn fie gleih nur die kleine Minderzahl ausmachen. Uebrigens 
vol ud den Grundfag: Mens agitat molem, \ 
 Panterie oder Pedantismus (vom franz. pedant, 
cn Edufuhe) ift ein gefelliger Fehler, deffen Grund eine gewiſſe 
Einfeitigkiit und Beſchraͤnktheit der Bildung ift, weshalb man beim 
Verkebre mit Andern auf kleinliche und außerwefentliche Dinge einen 
wit hohen Werth legt, als ihnen zukommt. Es kommt daher 
difer Fehler nicht bloß bei Schulmännern oder Gelehrten vor, deren 
frubere Höfterlihe Bildungsweiſe dazu vornehmlich Anlaß gab, fon: 
vom auch bei Geſchaͤftsmaͤnnern, Hofleuten und diplomatifchen Pers 
men, ja felbjt bei Kriegern und Künftlern, überhaupt bei folchen 
!atn, die ſich fange Zeit in einer und derfelben Wirkungsfphäre 
Der Lebensweiſe berwegt haben und nun auf alles, was darin vor: 
'ommt oder Brauch iſt, ein ungemeines Gericht legen, mithin an 
gemen, Gerimonien, Etiquetten ıc. mit ungebürlicher Feſtigkeit 
bangen, Wenn alfo auch Pedant Anfänglid einen Schulfuchs 
(scholasticus) bedeutet haben mag, fo hat doch der Sprachgebraudy 
den Berriff allmaͤhlich erweitert; und man trifft zuverläffig heutzus 
tage unter den Gelehrten nicht mehr Pedanten an, als unter den 
uigen Gliedetn der Gefellfchaft. — Daß es auch weibliche 
Prdanten (oder Pedantinnen) gebe, ift wohl nicht zu leuge 
vn. Dod kommen fie feltner vor, als die männlidhen, weil 
de Frauen in der Megel ſchon von Natur ein feineres Gefühl oder 
nen tichtigetn Tact in Bezug auf alles haben, was zum gefellis 
sen Umgange gehört. Und wenn fie noch überdieß mit Reizen 
ausgeffattet find, fo bemerkt man es bei fo augenfälligen Vorzuͤgen 
um, menn etwa doch bin und wieder eine Heine Pebanterie in 
Gem Benehmen durchſcheint. — Eine gute Monographie über’ Pes 
banterie und Pedanten hat Schloffer (Joh. Geo.) herausgegeben 
Daſel, 1787. 8.) obwohl der Verf. aud) bloß an die gelchrte 
Prdanterie denkt 


5 Peinlich (von Pein, mit poena und own, Löfegeld, Buße, 
Sttafe, ftammverwandt) hat zweierlei Bedeutung, Einmal heißt 


3 


174 . Peiraſtiſch Pennalismus 


es ſoviel als aͤngſtlich, gezwungen, allzupuͤnctlich; wie wenn man 
einen Menſchen oder deſſen Benehmen peinlich nennt; desgleichen 
wenn Man von einem Kunſtwerke ſagt, es ſei peinlich gearbeitet, 
Daß folhe Peinlichkeit misfallen müffe, verfteht ſich von ſelbſ 
Dieſe Bedeutung iſt demnach aͤſthetiſch. Die zweite iſt juri— 
diſch. Man verſteht naͤmlich unter dem Peinlichen auch das, 
was ſich auf Verbrechen und deren Beſtrafung bezieht, und ſeht 
es daher oft für criminal oder poͤnal. In diefer Beziehung 
ſpricht man von peinlichen Gefegen, peinlichen Gerichten, peinlicem 
Berfahren oder Proceffe, auch wohl gar von einer Hochnothpeim 
lihen Halsgerihtsordbnung, wie die befannte (vom Kailı 
Kari V. auf dem WReichstage zu Negensburg 1532 publickt 
und aus nicht weniger als 222 Artikeln beftehende) Carolina (sal, 
lex) zumeilen genannt wird. ©. Strafe. Uebrigens iſt die zweit 
Bedeutung wohl eigentlich die erfte d. h. die urfprüngliche, und jem 
die abgeleitete. Wielleicht koͤnnte man aber auch beide für abgeleitt 
anfehn, wenn man annähme, daß die Grundbedeutung f Hmerp 
ich wäre. Denn Pein, ſteht auch für Schmerz; daher peini: 
gen = Schmerzen erregen. 

Peiraftifch oder piraftifch (von zeıguv,  verfuchen) Üi 
verfuhend. So nennt Ariftoteles in feinem Organon bie die 
tektifchen oder mwahrfcheinlihen Sclüffe, weil man in denſelben 
die Vorderfäge gleihfam nur verfuchsweife annimmt. 

Pelagianismus iſt die, philofophifc erwogen, ganz ri 
tige, obwohl von Auguftin verfegerte und von der Kirchenvr 
fammlung zu Ephefus im J. 431 foͤrmlich verdammte Behauptum 
des Pelagius (eines brittifchen Minds im 4. und 5. Sb.) di 
duch die Sünde der erften Eltern die menfhlihe Natur keine 
wegs völlig verborben und zu allem Guten untuͤchtig gemorden fr. 
Denn wäre fie dieß, fo könnte der Menſch auch von feinem um 
derweiten, ihm von außen dargebotnen, Önadenmittel irgend einen 
guten und heilfamen Gebraud) mahen. Die Menfchen haben ader 
von jeher etwas Verdienſtliches darin geſucht, ſich ſelbſt recht ſchlech 
zu machen; gleichſam als koͤnnte man den Schöpfer dadurch erht 
ben, daß man fein Geſchoͤpf moͤglichſt erniedrigte. Uebrigens ge 
bört der Streit darüber mehr in die Kirchen: und Ketzergeſchicht 
welche auch noch von einem mildern oder gleihfam halben Pelagie 
nismus (Semipelagianismus) redet, ald in die Geſchichte der Phi 
lofophie. Doc vergl. Erbfünde; denn durch dieſe Erfindum 
Auguftin’s wurde eigentlidy jene angebliche Kegerei veranlafft. 

Peloplato f. Alerander Pelopl. 

Pennalismus (von penna, die Feder, als Screibwerheni 
betrachtet und daher in den Schulen vorzüglich gebraucht) i iſt ein 
Unfitte der gelehrten Schulen, ſelbſt der hoͤhern, im welchen di 


Pentalemma Peregrin 175 


iüngern Anlömmlinge (Pennale, auch Fuͤchſe genannt) Häufig 
von den Älten Schülern gemisbrauht und gemishandelt werden. 
Spuren davon findet man ſchon in den alten Philofophenfchuten. 
In Mittelalter aber ward die Sache nody- ärger. Leider hat fie ſich 
bis auf die neueften Zeiten herab erhalten, trog dem, daß man in 
ka 33. 1661 und 1663 fogar durch deutfche Reichs- und Lan⸗ 
beögefepe dagegen Eämpfte.e Doc hat die höhere Bildung der 
aueren Zeit ſchon vieles im dieſer Hinſicht gemildert. Und hofs 
En wird mit der fleigenden Cultur jene Unfitte bald ganz 


| Pentalemma — ein fünfgehörmter Schluß. Siehe Di⸗ 
emma, 

Pentarhie — Fuͤnfherrſchaft. ©. Arch ie, uh Mos 
aarhie md Polyarchie. 
Petception (von percipere, auffaſſen oder wahrnehmen) 
f Bohmehmung ; daher perceptibel — wahrnehmbar, unper⸗ 
eptibel = unwahrnehmbar. S. Wahrnehmung. Zumeilen 
It Perception auch für Gebrauch oder Genuß einer Sadıe; 
die Perfon, weldye fie gebraucht oder genießt, heißt dann der Pers 
üplent, S. Gebrauch und Genuß. 

Peregrin, mit dem von der DVerfchiedenheit der Geftalten, 
uner welhen er in feinem Leben auftrat, hergenommenen Beinas 
ma Proteus (Peregrinus Proteus) ein cynifcher Philofoph des 
2. J. nach Chr. Nach dem Berichte Lucian's (de morte Pe- 
regrmi) dem aber freilich bei der ſatyriſchen Laune, mit welcher L. 
die Philoſophen, befonders die Cpniker, durchhechelt, nicht ganz zu 
kaum iſt — vergl. Germari symbolae ad Luciani libellum de 
morte Peregrini rectius aestimandum, Thom, 1789. Fol. — war 
d. as Parium in Myſien gebürtig, und trieb ſich als Jüngling 
in Amin herum, muffte aber diefes Land durch eine ſchimpfliche 
dlucht detlaſſen, weil er eine Menge von Mädchen und Frauen 
verführt hatte. Ja er kam fogar in den Verdacht, feinen Vater 
fmordet zu haben. Er durchzog dann mehre Länder und kam auch 

Halaſtina, wo er nach Einigen ein Jude, nad) Andern ein 
Ehrift geworden, fpäterhin aber fich wieder zum Heibenthume ges 
wandt haben fol. Als er aus Paläjtina in fein Vaterland zuruͤck⸗ 
kam und erfuhr, daß man ihn wegen des angeblichen Vatermordse 
in Anſpruch nehmen wollte: verließ er ſein Vaterland von neuem 
und jog nun in der Welt als ein cyniſcher Philoſoph umher. Erſt 
Ing er nad) Aegypten, dann nach Italien, wo er aus Nom verwies 
m wurde, endlih nad Griechenland. Hier befdloß*er nun, fein 
Den auf eine vecht glänzende Weiſe zu enden, nämlich ſich ebenfo 
wie Herkules, den die Cyniker überhaupt als ihr Vorbild verehr⸗ 
m, zu verbrennen. Er that dieß auch Öffentlich vor dem in Olym⸗ 


176 Peremtorifh ¶Perennirend 


pia zur Seler der dortigen Kampfſpiele verfammelten Volke im 9. 
165 (nad) Andern 168 oder 169). Kine beffere Schilderung 
macht jedoch Gellius (N. A, VII, 3. XII, 11.) von dieſem 
Philoſophen, indem er ihn einen würdigen und feiten Mann (vi- 
rum gravem atque constantem) nennt und verfichert, er ſelbſt habe 
ihn in Athen Eennen gelernt und viel Nuͤtzliches und Anftändige 
aus feinem Munde vernommen. Unter andern habe P. gelebt, 
ein Weiſer werde nicht fündigen, wenn auch Götter und Menfhn 
nichts davon wuͤſſten; denn man müffe das Boͤſe nicht aus Furcht 
vor Strafe und Schande, fondern aus Pfliht und Liebe zum Gu— 
ten laſſen. Sonach hätte P. eine fehr reine Moral gelehrt. Ab 
freifich ift zwifchen Lehren und Thun noch ein Unterfhied. — Er 
was Schriftliches, woraus man ihn näher kennen lernte, bat 9. 
nicht hinterlaffen. Wieland's geheime Geſchichte des Peregrinus 
Proteus (Leipzig, 1791. 2 Thle. 8.) it nur ein hiftorifch:philofe 
phiſcher Roman, 


, Peremtorifch (von perimere, umbringen) heißt eigentlich 
tödtlich, dann aber auch foviel als entfcheidend oder unwiderruflid; 
weshalb ihm das Interimiftifhe (von interim, unterdefin) 
oder Proviforifdhe (von providere, vorfehen, naͤmlich durd 
- einftweilige Anordnung) entgegenfteht. Daher verfteht man auf 
in der Rechtsphilofophie unter einer peremtorifhen Rechtset 
werbung eine folhe, die ein für allemal gilt, unter einer pre 
viforifhen aber eine ſolche, bie nur vor der Hand oder bis zu 
weitern Entfcheidung gültig if. Daß im Naturftande gar nichts 
Aeußeres peremtorifh, ſondern alles nur proviſoriſch zum n 
thume gemacht werden könne, wie Kant in feiner Rechtslehre dr 
hauptet, ift mohl übertrieben. Indeſſen ift allerdings zuzugeben, 
daß das Äußere Eigenthbum nur im Bürgerftande diejenige allgemein 
Anerkennung finde, wodurch es völlig gefichert werde. S. Bür: 
‚gerfland und Naturfiand. — 


Perennirend beißt eigentlih, mas ein Jahr lang (p& 
annum — daher perennis) dauert, wie einjährige Pflanzen um 
Thiere; dann was längere Zeit fortdauert, auch wohl immenwih 
rend, ob man es gleih mit dem Immer nicht fo genau nimmt, 
fondern nur eine fehr lange Zeit darunter verficht, wahrend wi 
her etwas ununterbrochenen Beltand hat; wie der Gefchlecytätrid 
‚des Menſchen, da er bei den Thieren ſich nur zu gewiſſen Zeiten 
regt. — Die Philofophie ift nur perennirend ald Streben nad 
wiſſenſchaftlicher Erkenntniß, weil diefes Streben aus einem per 
nirenden Bebürfniffe des menfclichen Geiftes hervorgeht; abt 
nicht als fo oder anders geftaltete Wiſſenſchaft. Siehe Pphile: 
fopbie. 


Perfectibilismus Perfectum fus et. 177 


Perfectibilismus (von perficere, vollenden) ift ber Glaube 
on eine fortfchreitende Bervolllommnungsfähigkeit (Perfectibilie 
tät) des Menfchengefchlechts und alfo auch alles: deffen, was ber 
menihlihe Geift erzeugt (aller Kunft und Wiffenfhaft) und was 
Im von außen zu feinem Heile dargeboten wird (der geoffenbarten 
Religion). Es beruht diefer Glaube auf der dem Menfchen eignen 
and ihn über die gefammte Thierwelt erhebenden Vernuͤnftigkeit, 
vermöge welcher der Menſch ftets nach dem Idealen firebt; und 
6 hangt auch diefer Glaube natürlih und nothwendig mit dem 

an eine göttliche Fürfehung und an die Erziehung des 
Menſchengeſchlechts durch Gott zuſammen. Vergl. die Artikel Ers 
siehung des Menfhengefhlehts, Fortgang und Ber: , 
nunft Wenn jedoch der Perfectibilismus rechter Art fein fol, 
ſo darf m nicht bloß theoretifch, fondern er muß auch prak⸗ 
tifh fin. Der Glaube an die fortfchreitende Vervollkommnungs⸗ 
fühigkeit mug ſich alfo lebendig beweifen durch das beftändige Stres 
ben, ſowohl ſich felbft. immer mehr zu vervollfommnen, als auch 
zur Vewolllommnung Andrer fo viel als möglich beizutragen, mits 
din auch dahin zu wirken, daß durch allmähliche Reformen der ges 
ſelſchaftliche Zuftand der Menfchen, befonders der bürgerliche und der 
tirhlihe, immer beffer werde. Denn die geſellſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
Re, in welchen die Menfchen leben, haben den meiften Einfluß auf 
die giftige Entwicklung und Ausbildung, befonders aber auf die Ges 
fktung der Menfchen, und können uns daher in der Vervollkomm⸗ 
nung fowohl hemmen als fördern, je nachdem fie befchaffen find, 
Din könnte folglich nach jenen beiden großen Geſellſchaftsverhaͤlt⸗ 
aiſſin auch den Perfectibilismus felbft wieder in den bürgerli« 
Gen und den kirchlichen eintheilen. — Wegen der Perfecti- 
Bilität der geoffenbarten Religion vergleiche dem Ars 
— und die am Ende deſſelben angeführten 


Perfection (von bdemfelben) bedeutet eigentlich bie Vervoll⸗ 
fommnung, dann aber auch die Voͤllkommenheit felbft, die dadurch 
meh, 5. Vollkommenheit. 
 Perfectum est sub sole nihil — unter der Sonne 
giebt es nichts Vollkommnes — gilt wohl eben fo gut von dem, 
mas auf und über der Sonne if. Denn wie herrlich auch bie 
Phantafie die Überirdifchen Weltgegenden ausfhmüden mag, fo muß 
dech auch dort alles endlich oder befchränkt, mithin unvollfommen 

Nur Gott als der Unendliche ift auch der abfolut Boll 
‚ dem man aber ebendarum weder die Sonne noch fonft 
iin Geftim als Wohnplag anweifen kann. ©. Gott. 

Perfectum jus et officium — volltommnes Recht 
und vol, Pflicht — f. Recht und Pflicht. 

Krug’ s encpklopäbifch« philof. Wörterb. B. I. 12 


- 


178  Perfeetum . magisterium Deriode 


Perfectum magisterium — volltommme Meiſter— 
fhaft — f. Magister AA, LL. 

Derborresciren (von per, durch, und horrere oder hor- 
rescere, vor Abfcheu, Furcht oder Schreck erſtarren oder erzittern) 
heißt etwas heftig verabfcheuen, befonders einen Menfchen als Rich 
ter, weil man ihn für parteiiſch hält, fucchten und darum verbitten. 
Da. die öffentliche Gerechtigkeitspflege nicht nur unparteiifch fein, 
fondern aud) um ihres Anſehns willen über jeden Verdacht du 
Darteilichkeit erhaben fein foll: fo ift es nicht mehr wie billig, al 
daß ein vom Beklagten perhorrescirter Richter in dieſer Beziehung 
fein Richteramt einem Andern überlaffe, defjen Unparteilichkeit dem 
Beklagten nicht verdächtig if. Wenn aber Jemand alle Richte 
perhortesciren wollte, fo hieße dieß nichts anderes, als die July 
felbft perhorresciven, die doch Jeder refpectiven folk. 

Deriander, Beherrfcher (rvgarros) von Korinth, einer von 
den fieben Weifen Griehenlands (f. d. A.); wiewohl 
Einige Periander den Weifen von Periander dem Zy 
sannen unterfceiden, Andre, ohne einen ſolchen Unterſchied zu mu 
chen, diefen P. gar nicht zu den Meifen zählen wollen, da er bei 
Hug und tapfer gewefen. Man nahm ed jedoch in jener Zeit mit 
dem Titel des Weifen nicht fo genau. S. Sophia. Die Eis 
gien, welche ihm das Alterthum zufchreibt, erijtiven nicht mehr. 

Perikles, der berühmte athenienfifche Volfsredner und Volk 
führer, zum Theil aber aud) Volksverführer (mithin Demagog in 
der doppelten Bedeutung des Worts) iſt für die Gefchichte der Phi 
fofophie nur infofern merkwürdig, ald Athen zu feiner Zeit der Sk 
der Wiflenfchaften und Künfte unter den Griechen wurde, mithin 
auch die Phitofophie daſelbſt mit größerem Eifer gepflegt zu werd 
begann. Das Zeitalter des Perikles (ungefähre von 480 bi 
430 vor Chr.) war daher zugleich das Zeitalter der im Athen auf 
blühenden Philofophie, des Anaragoras, des Archelaus, Wi 
Sokrates, aber auh der Sophiſten. S. dirfe Artikel. 

Periklione f. Bythagoreer. 

Periode (von zzepı, um, und.odog, der Weg) bedeutet eh 
gentlicy einen. Umweg, Umgang oder Umlauf. In logiſcher un 
geammatifcher Dinficht aber bedeutet es einen Sag, der aus mu 
ven Sägen durch eine geſchickte Verbindung .derfelben fo zuſammm 
gefegt- ift, daß. man. ihn erft-von Anfang bie Ende durchlaufen muß 
bevor man den Sinn. deffelben volljtändig und genau auffaffen kam 
Eine (nicht ein, denn: regrodog ift weiblich) Periode enthaͤlt ale 
eine Mannigfaltigkeit von Gedanken, die zue Einheit genau verbum 
den (gleihfam abgerundet) find und dadurch wohlgefallen. Sole 
Perioden dürfen. jedoch nicht zu. lang und zu verſchraͤnkt fein, auch 
nicht zu häufig auf einander folgen; fie muͤſſen viehmehr mir fin 
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wm und leichter aufzufaflenden Sägen abwechſeln, well ſonſt bie 
Rede unverftändlich, ſchleppend und ermüdend wird. Es giebt das 
ber eine befondre Kunft des Periodirens (des Periodenbaues 
Re des periodifchen Style) die man ſich nur durch fange Uebung 
aisnen kann. Cicero ift Meifter in derfelben; und doch koms 
men auch bei ihm Perioden vor, die mam zwei bis dreimal durch⸗ 
bien muß, bevor man fie durchaus veriteht; was allemal fehlerhaft 
ſt, da jede Rede urſpruͤnglich nicht zum Leſen, fondern zum Hoͤ⸗ 
ten beſtimmt iſt, beim Hören aber keine Wiederholung der Perio⸗ 
den möglich iſt. Eine folche Periode muß daher von Rechte wegen 
auch gut in’6 Gehör- fallen, wenn man fie ausſpricht. Beſonders 
muß fie einen guten Schlufffall (cadence) haben. — Im hiftorie 
fher hinſicht heißen Perioden diejenigen Zeitabſchnitte oder 
Beittäume, innerhalb deren ſich der Erzähler gleichſam herumbes 
wit, um eine Meihe von Begebenheiten darzuſtellen;“ z. B. die 
Perle von Th ales bis Sokrates in der Gefchichte der Philo⸗ 
fonbie, oder von der-TutherifchenMeformarion'biszus fran⸗ 
Hfifgen Revolution in der allgemeinen Weltgeſchichte. Wenn 
diefe in die alte, mittlere und neuete getheilt wird, fo find- das 
air große Dauptperioden, Es dürfen aber die Pertoden nicht nach 
Belieben begraͤnzt werden, ſondern fie müffen durch gadiffe Epo- 
Gen beftimmt fein, und: Eönnen daher "bald ‚größer bald Kleiner aus: 
film, Auch darf man-fie nit mit den Epoſchen ſelbſt verwech⸗ 
fie S. dW. — Die Ausdrüde Periode und periodiſch 
Derdm Übrigens auch noch in andern Weziehungen gebraucht," weil 
Überhaupt alles ſich im gewiſſen Zeitkreifen oder Eyklen be: 
gt und daher gewiſſe Umlaͤufe macht.’ So der Menſch während 
ſiach Lehens, das man ebendarum in vier Perioden (Kindes: 
: Mannes: und Greifenalter) eintheilt. So haben auch 
Die Frauen und die Krankheiten ihte Perioden, desgleichen die Him: 
meldkörne, Auf die letztern beziehn ſich auch die aftronomifchen 
umd manche chronologiſche Perioden; wie die Oſterperiode. Dieſe gehn 
uns aber hier nichts weiter an. — Wegen des periodiſchen Entſte⸗ 
dens und Vergehen der Welt ſ. Etpyprofe und Palingenefie. 
Period ologte (vom verigem und Aoyoc, die Rede und die 
Eher) heißt bald foviel als das Reden in Perioden oder eine pe: 
ciediſch gebildete: Mede, bald ſoviel als die Lehre vom Periodenbaue 
die Anweiſung zum gluͤcklichen Wilden der Perioden, - Eine 
fihe Anweiſung Hat daher ihre Megehr theild aus der Grammatik, 
GÜS aus der Logik und Aefthetit zw entlehnen, und gehört im bie 
Rhetorik als eine Anweiſung zur Betedtſamkeit überhaupt. Nähme 
a das W. Periode in einem andern Sinne, fo würde natür⸗ 
auch das W. Periodologie eine Andre Bedeutung erhalten. 
-d, vor, Art. — —— | — 
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180 Deripatetiler : Peripetie 


Peripatetiker heißen bie, Anhaͤnger des Ariftoteles, 
entweder vom Umhermandeln (megınareıv, ambulare) des keh—⸗ 
rers mit ‚feinen Schuͤlern in den Schattengängen des Lyceums (!. 
d. Art.) um ſich mit ihnen über philofophifhe und andre Gegen 
fände zu unterhalten, oder von jenen Schattengängen und den darin 
gepflogenen Unterhaltungen felbft, welche gemeinſchaftlich Umgänge 
(regınaror) genannt und der Zeit nach in. den Morgen: od 
Srühgang (meoınarog EwFıyos) und den Abend: oder Spüb 
gang (megrmurog. dzeıyog,) getheilt wurden. Cic. acadd. I, 4 
Gell. noct att, XX. 5. Diog. Laert, V, 2. Vergl. Ariftes 
teles, Daher nannte. man auch die Philofophie. und die Schub 
biefes Mannes die peripatetifche Ph. u. Sch. Wiewohl ſich nun 
dieſelbe nach umd nach fehe verbreitete, fo blieben. doch nicht all 
Meripatetifer der Lehre ihres, Meifters treu, Daher unterſcheidet 
man. reine und fponfretiftifhe P. Die legten fuchten inlom 
berheit ‚eine Vereinigung zmwifchen der platonifchen und der arifiote 
liſchen Lehre zu Stande zu bringen, ungeachtet diefer Verſuch we 
gen ber urſpruͤnglichen WBerfchiedenheit beider Lehren nie gelingen 
wollte; : Man ‚nahm baher feine Zuflucht zu gezwungenen. Aus 
degungen oder auch zu der willfürlihen Hppothefe, daß Plato um 
Ariftotetes ſelbſt ihre Meisheit gemeinſchaftlich aus alten vn 
borgnen: Quellen gefchöpft hätten; wobei man auf Pythagoras, 
Homer, Orpheus, Hermes Zrismegift und andre zum 
Theil mythiſche Perfonen zurüdging, und fo die Philofophie me 
entitellte als vervollfommnete, Vornehmlich gefchahe dieß in di 
alerandrinifhen Schule. S. Alerandriner. Auch vl 
Patricii discuss. ‚peripatt, TT, IV, quibus aristotelicae phile 
sophiae historia atque dogmata cum veterum placitis collat 
declarantur. Bafel, 1581. Fol. welches Werk aber freilich mi 
großer. Vorſicht benugt. werden muß, ba es mit offenbarer Patte 
lichkeit gegen Ariftoteles gefchrieben if, ©. Parrizzi. 

Peripetie (von zegınınrev, berumfallen, bineingerathn 
befonders in's Unglüd) bedeutet eigentlich eine plögliche Veraͤndrun 
ber: Lebensverhältniffe oder Glüdsumftände eines Menfchen, zum 
Ien zum Beffern, meiftens ‚jedoch zum Schlechtern. In der arilit 
teliſchen Poetit und der. daraus abgeleiteten Dramaturgik aber N 
zeichnet e8 den. Wendepunct eines. dramatifhen Stuͤcks, welcher 
endlichen. Auflöfung des vom Dichter gefchürzten Knotens vorauf 
geht, indem ſich alsdann die Schickſale der handelnden Hauptpil 
fonen anders zu geſtalten und zum Beſſern oder zum: Schlechte 
zu neigen anfangen. Man muß alfo, die Peripetie nicht vermed 
fen mit der Kataſtrophe. S. d. W. Durch diefe wird de 
Stud beendigt, durch jene ſchlaͤgt es gleichſam um oder nimm 
einen andern Gang, eine andre Wendung. Jene iſt alſo die Bu 
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bereitung zu dieſet ober bie kuͤnſtleriſche Herbeiführung derſelben — 
ane Rippe, an der viele Dramatiker ſcheitern. 

Permiffio (von permittere, zulaffen, erlauben) ift ein em 
bubades Gefeg (lex permissiva) wie Permiffion die Erlaub⸗ 
sis fe. S. d. W. und Gefes. 

Perpetuirlich (von perpetuus, fortdauernd) wird befonders 
von der Bewegung gefagt, wenn fie immer fortdauert, alfo nicht 
mit Ruhe wechlelt. Daher perpetaum mobile — ein fi ims 
merfort dewegendes Ding. Daß es dergleichen gebe, leidet keinen 
Zweifel. Jeder Weltkoͤrper ift ein foldyes; denn es giebt wohl kei⸗ 
nen berielben, der fich zu irgend einer Zeit im völliger Ruhe befände, 
Nimmt man nun an, daß das Weltall ewig (ohne Anfang und 
Ende): fo wäre dieſes felbft das vollkommenſte perpetuum mobile, 
weil alle fine Theile oder Glieder, die einzelen Weitkoͤrper, ftets in 
Remgung find, folglich aud) das Ganze... In einem befchränttern 
Cinne find Menfchen und Thiere perpetua mobilia, &ie find «6 
aimlih, fo lange fie leben; denn keines von ihnen befindet ſich, 
fo lang’ es Lebt, in volltommner Ruhe. Ob aber der Menſch eine 
Naſchine hervorbringen koͤnne, die, nachdem fie einmal in Bewe⸗ 
gung gefegt worden, immerfort ſich bewege, ohne wieder von neuen 
in Bewegung gefegt zu werden — wie man eine Uhr. wieder aufe 
fit, wenn fie abgelaufen — das ift eine Frage, die fi philos 
hit gar nicht beantworten läfft. Denken läfft fi gar wohl 
ame ſolche Kombination von Bewegungskraͤften, daß daraus eine 
"6 fehft in Bewegung erhaltende Mafchine hervorgehe. Ob aber 

eine folhe Combination erfinden werde (wobei auch ber 

Viderftand oder die Hemmung der Bewegung durch die Reibung 

de Kheile fortwährend mittels eines UWeberfhuffes an Bewegkrafe 
werden müflte) kann man a priori nicht wiffen. 

Per quod quis peccat, per idem punitur et idem — 
womit Jemand fündigt, damit wird er auch geftraft — iſt der po⸗ 
Pular ausgefprochne Grundſatz des Wiedervergeltungsrechts, der aber 
dech feine Befchränkung in der Anwendung erleidet. S. Wies 
Dervergeltung. 

Perfäus (nit Perfeus) von Cittium oder Rittion (Per- 
neus Cittieus) mit den Beinamen Dordtheos, anfangs Dies 
* nachher Schüler und Freund Zeno’s, Stifters der ftoifchen 
Shule, und alfo durch diefen felbft zum Stoiker gebildet. Seine 
Blüthezeit fällt um's 3. 260 vor Chr. Er feheint unter den ältern 

einigen Ruhm erlangt, auch mehre Schriften hinterlaffen 

M haben, von demem jedoch nichts mehr übrig if. Auch weiß man 
von eigenthümlichen Philofophemen deſſelben. Er mag ba: 

der Lehre Zeno's gröftentheils treu geblieben fein. S. Cic. 
ND.L 15. Geil. N.A. I, 18. Diog. Laert, VIL,6. 9. 36. 
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Hier werben auch bie Titel feiner, meiſt praktiſch-philoſophiſchen, 
Schriften genannt. Suidas in ſeinem Woͤrterbuche handelt von 
ihm ſowohl unter dem eignen Namen deſſelben als unter dem ſei⸗ 
nes Schülers Hermagoras. _ 

———— (von persequi, verfolgen) —= Verfolgung. 


Perfifflage (vom franz. persiffler, durchpfeiffen, verfpet 
ten) iſt Spötterei durch wigige Reden, welche etwas von der lis 
cherlichen Seite darſtellen. Wenn. fie in’s Boshafte fällt, kann 
die Moral fie. nicht billigen. Außerdem aber ift fie wohl erlaubt 
und bringt zuweilen eine weit größere Wirkung hervor, als be 
geündlichfte Tadel, 

Derfifhe Weisheit oder Philofophie ift ein zweiden 
tiged Ding. Die alten Perfer oder Parfen und bie mit ihnen 
flammverwandten Baltrer und Meder ftanden, gleich andern orien 
talifchen Völkern, unter der Leitung ihrer Priefter, der fog. Mu 
gier, deren Weisheit daher auh Magie hieß. S. d. W. u 
‚jenen Prieftern gehörte auch Boroafter, der als der vornehmſu 
Repräfentant diefer Weisheit betrachtet wird, fei es nun, daß er rim 
neue Lehre begrümdete oder, voie Andre meinen, nur. bie alte wo 
befferte. S. Zoro aſter. Urfprünglich fcheinen die Perfer ben Hin 
mel und die Geſtirne, befonders Sonne und Mond, desgleichen di 
lebendigen Naturkraͤfte oder die Elemente, befonders Licht und Feut, 
als göttliche Wefen verehrt zu haben. Darum heißen fie auf 
Seueranbeter oder Pprolatren. Es kann jedoch wohl fein, daß du 
Geuer, welches auf den Altären ihrer Kapellen (nuguıFea von di 
Griechen genannt — denn eigentlihe Tempel mit Goͤtterbilden 
batten die Perfer eben fo wenig als die mit ihnen ſtammverwand⸗ 
ten germanifchen Voͤlker) brannte, urſpruͤnglich nur Symbol di 
Göttlihen fein follte, fpäterhin aber von dem Wolke, deffen Ahr 
glaube immer und überall das Zeichen mit dem Bezeichneten vr 
mechfelt, ſelbſt als das Göttliche verehrt wurde. Nach ber zoroa⸗ 
firifhen Lehre hingegen, wie fie im Zenda veſta dargeſtell 
ift, gab es von Ewigkeit her zwei Urprincipien der Dinge, ein gu 
tes unter dem Namen Ormuzd (Dromazes, Dromasdes, Hormiz 
das) und ein böfes unter dem Namen Ahriman (Arimanes, Ar 
manius); jenes ein reines Lichtwwefen und Princip alles Guten, bit 
ein unreined Dunkelwefen und Princip alles Böfen in der Bill 
um deren Herrſchaft beide mit einander kämpfen. (Wegen ber Ah 

‚ leitung und grammatifchen Bedeutung bdiefer beiden Namen f. Dr 
muzd). Zwar war auch Abriman zuerft ein gutes Lichtweſen 
allein ee beneidete Ormuzd, verfinfterte fi) dadurch und mard N 
Gegner des Ormuzd. Der Kampf zwifchen beiden wird jedoch 
lich aufhören, indem fih Ahriman mit Ormmd ausföhnen u 
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Dann auch das Uebel oder Böfe aus ber Welt verfchmwinden wird. — 
Sonach wäre jene Lehre nichts andres geweſen, als ein theologifcher 
Dalismus, ähnlich) dem Manichaͤismus, ber vielleicht ſelbſt 
dernus entfprungen. Denn daß der im Zendavefta vorkommende 
Ind Zeruane Akerene, welcher in ber Zendfpradye Zeit 
"öhne Sränzen oder Ewigkeit bedeutet, ein einiges ewiges göttliches 
Beim begeichne, welches alles gefchaffen habe, auch Licht und Fin« 
kemif, Ormuzd und Ahriman, iſt eine Hppothefe, welche weder 
mit den übrigen Lehrfägen des Zendaveſta noch mit den Zeugnifien 
omdrer orientalifcher und griechiſcher Schriftfteller einftimmt. — Die 
dornehmiten Quellen zue vollftändigern und genauern Erkenntniß 
biefer Kebre, die Freilich mehr den Charakter einer pofitiven Theolo⸗ 
ge al einer echten Phitofophie hat, find zuvoͤrderſt die altparfifchen 
heiligen Ehriften, deren noch einige, theils in der Zendfprache theils 
in der Pehtwifprache gefchrieben, bei den Guebern oder Gauern (Ab⸗ 
Kmmlingen der alten Parfen, zerftreut unter ben heutigen Perfern 
kbmd) gefunden werden und von welchen Bendavefta (das leben⸗ 
dize Vort) unſtreitig das bedeutendſte Werk iſt, ungeachtet nicht er» 
Wil werden kann, daß daſſelbe von Zoroaſter ſelbſt herruͤhre. 
S begreift eigentlich nur drei heilige Buͤcher, welche für zoroaftrie 
be gelten, Jjeſchne, Vispered und Vendidad genannt; -bie 
Üben, welde Kefchts, die großen und Heinen Siruzes und 
Mm Bundehefch heißen, find andre heilige Schriften von unges 
Domien Berfaffern, und wahrſcheinlich fpäteres Urſprungs. Zwar 
Pet 6 auch noch eine griechifche Schrift, welche zoroaftrifche Leh⸗ 
" (oracala Zoroastris, zutveilen auch oracula chaldaica genannt) 
en fol, gedrudt unter dem Titel: Mayıza Aoyın Twv ano 
m Zwwosoroov uaywy,. Gr. et lat. cum scholiis Plethonis 
@Psellied. Joh. Oporinus, Par. 1589. 1599. 1607. 8. 
u) demmehet in Patricii nova de -universis philosophia umd 
Stanleii hist, philos. cum notis Clerici. Allein diefe Schrift 
"mbriheinlich ein Machwetk der neuplatonifhen Schule, folglich 
FR als Quelle zu benugen. Die Ausgaben des Bendavefta aber 
in franzöf, und daraus wieder in deut. Ueberf.) find folgende: 
ıd-Avesta, ouvrage de Zoroastre, contenant les idees theo- 
"igues, physiques et morales de ce kegislateur, les cer&monies 
& eulte religieux qu'il a établi, et plusieurs traits importans 
"alifs A Pancienne hist. des Perses; trad. sur P’original Zend 
We des remargues et plusienrs traites par Anquetil du Per- 
u (der das Original in Perſien ſelbſt Eennen gelernt und zuerft 
Dt Dülfe einiger dortigen Gelehrten in's Meuperfifche überfegt hatte). 
Pa 1774. 2 Bde. 4. Deutſch von Kleuker: Bendavefta, Bo: 
Wwarers iebendiges Wort. Riga, 1776—8. 3 The. 4 N. 
E86 1. 1786. Anhang zum Bendavefta. Ebend. 1781—3. 
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5 Thle. in 2 Bden. 4. (Diefer gleichfalls von Kleuker hetrüͤh⸗ 
ende Anhang enthält außer mehren eignen Auffägen deſſelben aud 
dergleichen von Anquetil und Foucher, worin ſowohl über Im 
halt und Echtheit des Bendavefta als uͤber die perf. Rel. und Philoſ. 
im Allgemeinen Unterfuchungen angeftellt werden). Auszug von 
Kleuker unter dem Titel: Zendavefta im Kleinen d. i. Ormuzd's 
Richtgefeg oder Wort des Lebens an Zoroafter, dargeftellt in ı» 
nem toefentlichen Auszuge aus den Zendbüchern als Urkunden bed 
alten magifchszoroaftrifchen Religionsfoftems. Riga, 1789. 8. (Ein 
‚ anderer Auszug von Edard erfchien zu Greifsw. 1789. 8.) — 
Vendidad Sade, l’un des livres de Zoroastre, publie d’apres is 
‘ manuscrit Zend de la bibliotheque du roi. Avec un commer 
taire, une traduction nouvelle et un mémoire sur la langue zende 
etc. Par Eugene Burnouf. Texte Zend. Livr. 1 — 8 
Par. 1830 — 33. Fol. — Vendidad, Zendavestae pars XL 
adhuc superstes, Ed. Just, Olshausen, Hamb. 1829. 4.— 
Fragmens relatifs a la religion de Zoroastre, extraits des m» 
nuscrits persans de la biblioth, du roi. Par. 1829. 8. Deutid 
aus dem Perf. überf. und mit einem ausführlichen Gommentan 
verfehen ıc. von Dr. Joh. Aug. Vullers, mit einer Vorr. von 
Windifhmann. Bonn, 1831. 8. — Dfjemfid, Feridun, 
Guftasp, Zoroafter. Eine hiſtoriſch⸗-krit. Unterfuchung über bie bir 
den erften Capitel des Vendidad. Bon U. Hölty, mit einer Dom 
von Heeren. Hannov. 1829. 8. (Nady der Anficht des Ber, 
ift Dſjemſid — Dejoces, Feridun — Phraortes und Guftasp = 
Gparares J.). — Zur richtigen Beurtheilung und Benutzung div 
fer Werde aber dienen noch folgende Schriften: Sur les ouvrage 
de Zoroastre, Par. 1787. 4. (Eine Preisfchr.) — Letire 3 
Mr. A, du P. dans laquelle est compris l’examen de la traductiin 
des livres attribuds à Zoroaste. Lond. 1771. 8. (Diefes Schu⸗ 
ben von Jones an Anquetil ift auch bdeutfch zu finden in 
Hiffmann’s Magaz. für die Philof. und ihre Geſch. St. 3.).- 
Des Frhen. von Bock Abh. über das Alterthum des Zendaveſit 
Aus dem Franz. mit Anmerkk. von Büfhing in Deff. woͤchen⸗ 
lichen Nachrichten v. 3. 1779. S. 325 ff. und in Deff. Moya 
für die neue Hift. u. Geoge. B. 19. S. 183 ff. vergl. mit B. 11. 
©. 189 ff. und B. 21. S. 361 ff. (Das franz. Orig. erfhim 
auch nachher in den Mem. de la soc, des antiquites de Case. 
1780. T. L Nr. 1... — Meinersii commentatt, III de Zr 
roastris vita, institutis, doctrina et libris; in den Nov, comm. sot 
scientt. Gotting. T. 8, et 9. — Die in dieſen Schriften für 
und wider die Echtheit des Zendaveſta aufgeftellten Gründe find 
man gut zufammengeftellt in Buhle’s Lehrb. der Geſch. der Phil 
Th. 1. S. 66— 71. womit noch zu vergleichen: R. Rast übe 


Perſon 188 


das Alter und bie Echtheit der Zend⸗Sprache und des Zend⸗Aveſta 
x übef, von F. H. von der Hagen. Berl, 1826. 8. (Der 
Darf, fucht hier zu beweifen, daß nicht, wie Einige behauptet has 
ben, das Zend eine aus dem Sanskrit gebildete Mundart und dee 
Demdavefta erft im 3. Ih. nach Chr. niedergefchrieben fei, fondern 
Zend eben fo alt als Sanskrit und. zwar die alte mediſche 
he und Zendaveſta ein echtes Religionsbuch der alten Meber 
und Perfer fei). — Außerdem aber find in Bezug auf die altperf. 
Rd, und Phitof. Überhaupt noch ff. Schriften zu vergleichen, in 
denen man auch die Nachrichten, welche darüber in den Schriften 
des A. T, desgleichen bei Herodot, Plato, Kenophon, Aria 
foteles, Diodor, Strabo, Plutarch und andern altem 
Söriftfiellern zerftreut angetroffen werden, gefammelt findet: Geo, 
Gemisti (Plethonis) zoroastreorum et platonicorum dogmatum 
oompendum, gr. et lat, per Tryllitschium, Witt, 1719. & 
(Gröftentheils neuplatoniſche Traͤumereien wie Deff. scholia in 
eracula Zoroastris). — Thomae Hyde hist. religionis vete- 
rum Persarum eorumque Magorum, Orf. 1700. 4. N. %. 1760, 
and Ejusd. syntagma dissertt. per Greg. Sharpe. Orf. 1767. 
2Bde. 4. — Meiners über den Zoroafter; in der N. philol. 
Dibloth. B. 4. St. 2. vergl. mit Deſſ. commentat. de variis 
um Persarum conversionibus; in den Commentatt, soc. 
scentt, Gotting. a. 1780. — Norbergi diss. de Zoroastre 
Bactriano; in Deff. opuscull. acadd, sell. P. II. Nr. 38, — 
Rhode, die heilige Sage und das gefammte Religionsfoft. der al 
tn Bakteer, Meder und Perfer, oder des Zendvolkes. Frkf. a. M. 
180.8. — Tychsenii commentat, de religionum zoroastri- 
Grım apud exteras gentes vestigüs; in ben Nov, commentatt, 
sc, scentt, Gotting. Vol. 11. et 12. — Ursini de Zoroastre 
ano, Hermete Trismegisto et Sanchoniathone Phoenicio 
exerätatt. Niürnb. 1661. 8. — Zoroastre, Confucius et Mo- 
compares comme sectaires, legislateurs et moralistes, 

arec le tableau de leurs dogmes, de leurs loix et de leur mo- 
rale; par Pastoret. Par. 1787. 8. — Mem. histor. sur Zo- 
toastre et Confücius, Halle, 1787. 4 (Bon dem vorgenannten 
0) — Wegen bes neuperfiihen Sofismus f. d. 


Perfon heißt jedes vernünftige und freie Wefen, wenn es 
fh auch in einem Zuftande befände, wo es feiner Vernunft und 
reiheit ſich noch nicht bewuſſt oder derfelben nicht mächtig wäre, 
wie ein Kind, ein Wahnfinniger, ein Schlafender ꝛc. Eine Perfon 
if (oder kann doch werden) fähig, die Zwecke ihrer Thätigkeit ſich 

zu fegen und mit Freiheit auszuführen; fie ift Selbzweck 
(cas autoteles) und fol ebendarum nicht als blofes Mittel füs ame 
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dre Zwecke gebraucht werden, ob fie gleich diefe Zwecke auch zu ben 
ihrigen machen kann und. in vielen Fällen fogar fol. Ihr ſteht 
baher im rechtlicher Dinficht entgegen die bloße Sache als ein wer 
numftlofes und unfreies Weſen. S. Sache. Die Perfon kann 
aber entweder eine phyfifche ober eine moralifche fein, je nad 
dem fie als Eingelmefen ‚von Matur für ſich befteht oder aus meh 
ven Einzelmefen zu einem Gemeinwefen  zufammengefegt ift. Jede 
Geſellſchaft (mie Familie, Staat, Kirche. :c.) ift alfo eine moralilde 
Perfon. Man nennt fie auch wohl eine mpftifche,. weil die Be 
einigung der. Individuen zu geſellſchaftlichen Körpern auf einem um 
ſichtbaren Bande, naͤmlich auf moralifdyen oder religiofen Ideen be 
euht und daher oft etwas Geheimniffvolied an ſich hat. Dennod 
müffen die Individuen ſelbſt, aus welchen eine ‚moralifche oder mp 
flifche Perfon beftehen fol, als phufifche Perfonen fichtbar oder wahr 
nehmbar fein, wenn fie in der Welt der Erfcheinungen als berech 
&igte und verpflichtete Subjecte angefehn und behandelt werben job 
Im. — Wenn in ber Rechhtslehre vom Perſonenrechte (jw 
personarum) die Rebe ift, fo verſteht man darunter den Inbegrij 
folder Rechte, die in perfönlichen Werhättniffen und Eigenſchaftea 
ihren Grund haben, 3. B. in der Geburt und Abftammung, da 
Verwandtſchaft, der Mündigkeit oder Unmündigkeit ꝛc. Das Periw 
nenrecht ift alfo etwas andres ald ein perfönlihes Recht (jw 
personale) obgleich jenes auch perfönliche Rechte unter ſich befallen 
kann. ©. perfönlidh. — Wegen der fog. Perfonenftener, 
welche auch eine Kopfiteuer beißt, f. Kopf. — Wegen is 
angeblichen drei Perfonen im göttlichen Wefen ſ. Dreieinigfeit 
Perfonification f. den folg. Art. a. €, 
-  Perfönlich überhaupt heißt alles, was ſich auf Perfonn 
bezieht. S. Perſon. So ift perfönliches. Bemwufftfein dee 
Bewuſſtſein, welches eine Perfon von fich felbft als folcher bat 
Diefes Bewuſſtſein ift nicht immer wach oder lebendig; es kam 
gleihfam in Schlaf verfunken oder erftarrt fein; aber es muß dei 
wieder erwachen oder lebendig werden koͤnnen, wenn die Perlen 
als ſolche fortdauern fol. Hörte alfo nad) dem Tode alles perfün 
liche Bewufftfein für immer auf, fo könnte von Unſterblichkeit dr 
Seele im eigentlichen Sinne nicht die Rebe fein. ©. Unfterb: 
lichkeit. Unter perfönlihen Rechten aber verfteht man niät 
ſolche, welche Perfonen haben — denn alsdann wären alle Recht 
perſoͤnlich, da bloße Sachen feine berechtigten Subjecte fein Lönnen 
— fondern folche, die ſich auf Verbindlicykeiten andrer Perfonen ge 
gen uns beziehn (jura obligationum); es ftehen ihnen daher di 
fahlihen oder dinglichen Mechte gegenüber. Solche Recht 
können wieder reinsperfönlich ober dinglich⸗perſoͤnlich fein, 
je nachdem bie Perfonen, zwiſchen welchen ein Rechtsverhaͤltuiß da 
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It flattfindet, ald folche betrachtet werden, beren- Freiheitökreife aus 
fer einander liegen, oder als folche, deren Freiheitskreife ſich zu eis 
num gemeinfamen durchdrungen haben, die alfo einander angehören, 
geih ald wären fie Sachen, mährend fie doch immer Perfonen 
bleiden; wie Ehegatten, oder Eltern und Kinder, fo lange diefe im 
Samiienkreife leben. S. dingliches Recht. — Ferner nennt 
om au die Beleidigungen oder Injurten perfönlid, 
wenn Jemand die Perfon felbft verlegt, nicht etwa bloß eine ihr zus 
gehörige Sache entwendet oder zerftört hat. Die legtere Beleidigung 
wir allo unperfönlidh, wie das reinzbdingliche Recht ebenfalls 
unperföntich ift, ob es gleich einer Perfon zukommt. Indeſſen 
wich doch immer bei Verlegung eines folchen Rechtes die Perfon mit 
verlegt, nämlich mittelbar durch die zu ihe gehörige Sache. — Ends 
Üdyiprehen die Moraliften auch von einer perfönlihen Würde, 
Dice kann entioeder bloß juridifch fein, wiefern man nur darauf 
DO Dih einer Perfon gewiffe Rechte zutommen, wobei bie inmere 
(te oder böfe) Beſchaffenheit der Perfon nicht weiter in Anfchlag 
soder moralifch im engern Sinne, wiefern man eben auf 
De Beihaffenheit Nüdficht nimmt. Daher kann man ohne Wis 
Sig) Sagen, der Lafterhafte habe perfönliche Würde und auch 
BA, wenn man naͤmlich dort an die bloß juridifhe, hier an bie 
Mich moralifche Würde denkt. Ungeachtet man aber dem La⸗ 
die höhere moralifhe Würde abfpricht, welche die Tugend 
Km Menichen ertheilt:. fo muß er doc immer nody als ein vers 
und freies Wefen, das fidy jeden Augenblid beffern kann, 
Bam ı6 nur will, geachtet werden. Daher fagten aud bie Theo⸗ 
lm, das Ebenbild Gottes gehe in dem fündigen Menfchen nie 
gay verloren. — Menn Redner oder Dichter das Unperföns 
De al in Perfönliches darftellen (3. B. Steine und Bäume wie 
denken und handeln laffen): fo nennt man diefe Rede⸗ 
Marie Derfonification oder eine Perfonificirung. Der 
| macht daraus fogar göttliche Perfonen, 4. B. aus dem 
einen Aeolus, aus dem Feuer einen Vulcan, aus bem Wafs 

fir einen Neptun ıc. 

Derfönlichkeit kommt dem Menfchen in allen den Bezies 
zu, im welchen er felbjt eine Perfon oder ein perfönliches 
genannt wird, -S. Perfon und perföntih. Wenn abes 

Seinem Rechte der Perfönlichkeit die Rede ift, fo verſteht 
Ma darumter die Befugniß des Menſchen, überhaupt als Perfon 
dee Welt der Erſcheinungen zu leben und zu wirken, mithin 
0 feine eigne Perfönlichkeit jeder andern gegenüber fo geltend zu 
Machen, dab beide einander auf gleiche Weife anzuerkennen haben. 
& it dieh das eigentliche Urrecht eines jeden Menfchen, aus wel⸗ 
Sm ale übrige Rechte deffelben hervorgehn. &; Urrecht 


183 DPerfpicuität-: - Peter von Apono 


Derfpicuität (von perspicere, durchſchauen) iſt Deutlii 
kit, Darum heißen in der logiſchen Kunftipradye motiones distü 
ctae auch notiones perspicuae — deutliche Begriffe. ©. Deu 
lichkeit. 

Pertinenz (von pertinere, zugehören) ift Zugehörlgk 
Daher nennt man Mebenfachen, die zu einer Hauptſache gehöre 
Pertinenzftüde oder auch fchlechtiweg Pertinenzien, z. 
Trebengebäude, kleinere Grundftüde, die einen Theil eines größe 
Grundbeſitzthums ausmachen, Vorwerke ꝛc. Impertinenz wir 
alſo Unzugehoͤrigkeit ſein. Hier nimmt man aber das Wort mo 
in einem andern Sinne, indem man ed auf Reden und Handlu 
gen bezieht, welche für andre Perfonen etwas Unſchickliches od 
Unziemliches oder wohl gar Beleidigendes enthalten: Man betrad 
tet alfo dann ſolche Reden und Handlungen ebenfalls als uns 
hörig (nämlich in Anfehung jener Perfonen) und nennt fie dab 
impertinent ober Smpertimwenzen (flatt Impertinenzien 
Und ebendarum fagt man auch von einem Menſchen felbft, er | 
impertinent, wenn er ſich dergleichen Reden oder Handlung 
gegen Andre erlaubt. Das W. pertinent aber wird nicht in Ni 
fer perfönlihen Beziehung gebraucht. 

Deffimismus (von pessimum, das Schlechtefte) ift I 
Gegenfag des Optimismus (f. d. W.) alfo die Meinung, de 
die Welt grundfchleht fe. Wie man daher Menfchen, bie all 
im rofenfarbnen Lichte fehn, fcherzhaft Optimiften nemt: | 
koͤnnte man die, welche alles ſchwatz fehen oder ftets auf bie il 
Melt fhimpfen, Peffimiften nennen. Vergl. die Artikel: bi 
und Uebel, 

Peter Alphons f. Alphons. 

Deter der Lombarde f. Peter von Novara. 

Deter von Ailly f. Ailly. 

Peter von Apono (eigentlich Abano, einem Det & 
Padua, ber lat. Aponum heißt und aus welchem er abjtammi: 
geb. 1250 und geft. 1315 oder nad) Andern 1320, ein Art, & 
fih viel mit dem Studium der arabifchen Philofophen und Aal 
befchäftigte, aber auch der Aftrologie ergeben war, und die verfhie 
nen Syſteme der Philofophen und Aerzte in folgendem Werke (0 
wohl ohne Erfolg) auszugleihen fuchte: Conciliator different 
rum philosophicarum et praecipue medicarum. Mant. 147! 
Vened. 1483. Fol. Unter den Scholaftitern folgt er vornehmit 
Albert dem Grofen und Rog. Baco. Sein Keben hat Gün 
ther (K. ©.) befchrieben in Canzler’s und Meisner’; Dun 
talſcht. Jahrg. 2. Quart. 4. H. 1. — Ein thätiger Gehllfe vu 
ihm war Arnold von Villanova, welcher 1312 ftarb und P 
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gieihh ein Anhänger von Lullus war. S. Deff. Opp: omnia 
cm Nic, Taurellii annotatt, Baſ. 1585. Fol. ı 

Peter von Liffabon, aud Petrus Hispanus genannt, 
Ipitm ald Papft Johann XXI. ©. d. Nam. 

Peter von Novara (eigentlih aus einem Sieden bei 
Morara in der Lombardei gebürtig, daher gemöhnlic Petrus Lom- 
berdus genannt) ein ſehr berühmter fcholaftifcher Philofoph und 
Deelog des 12. SH. (ft. 1164) Abaͤlard's Schüler, Lehrer 
de Philoſ. und Theol. in der Abtei. der heil. :Genovieva zu Paris, 
auch Inſtructr der Söhne des Königs von. Frankreih, Lud⸗ 
wig's VIL, und zulegt Erzbiſchof von; Paris, Seinen Ruhm 
verdankt er vorzüglich dem nachher oft eommentirten Werke Magi- 

ster sententiarum,, torin er zwar hauptfächlih das zu jener Zeit 
yenabaretbeologifch-dogmatifhe Syftem nah. Auguſtin vorträgt, 
mehrer auch die philofophifchen Einwuͤrfe und Zweifel gegen 
De auigeftellten Glaubenslehren beibringt..und. fie dann bald durch 
Hilfephiihe Grunde bald (wo biefe nicht auslangen) durch kirch⸗ 
Auloritaten zu widerlegen ſucht. Gewann dadurch gleich bie 
Ohlsfopbie ſelbſt nicht viel, fo. wurde doch das Philofophiren im⸗ 
Dr mehr angeregt und im Bange erhalten, indem man es :wenigs 
als eine dinlektifche .Uebung betrachtete, die am Ende doch zu 
com höhern Ziele führte. Herausgegeben ift jenes Merk (welches 
wigeänglich ſchlechtweg Libri IV sententiarum hieß, dann aber, 
wie die. Werf. felbft, den obigen Ehrentitel erhielt) öfter, unter an⸗ 
va Coͤlln, 1576. 8. Vergl. and) Tiedemann's Geiſt der 
Hal, Pill. B. 4. S. 300 ff. 

veter von Poitiers (Petrus Pictavienajs) des Vorigen 
Chile, der 1205 als Erzbiſchof zu Embrun ſtarb, ſich aber. wei⸗ 
mit ausgezeichnet hat, ob er gleich unter ben Scholaſtitern je· 
Me Reit cbenfalls mit Ruhm erwähnt wird.. : 

Petitionsrecht (von petere, fireben, bitten, mit neh 
and ſtammverwandt durch beten) ift nicht bie allgemeine Bes 
fans, um etwas zu bitten, fondern bie Befugniß einzeler oder 
Be Staatöblirger, entweder beim Staatsoberhaupte ſelbſt oder 
Ki den Volkövertretern (verfammelten Ständen, Kammern, Parle⸗ 
Bunte — wenn es dergleichen im Staate giebt) Bitten anzubrin⸗ 
Fa, folglich auch Beſchwerden, um bevem Abhuͤlfe eben gebeten 

Das: jus petitionis ſchließt alſo auch das jus gravamınum 
ka. Verweigert kann daſſelbe nicht werden,: da es gleichſam das 

um aller MRechte iſt. Wenn aber ein: Staat kein volkvertres 
es Drgan hat, an welches fi die Petitionare menden koͤn⸗ 
um: formwerben ihre Bitten und Beſchwerden meiſt fruchtlos fein, 
Se Niemand ba ift, der fie auf eine nachdrüdliche Weife zur Be⸗ 
Aefihtigung. empfehlen koͤnnte. Denn es ift etwas gang andres, 
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wenn nur Einzele bitten, und wenn eine. ganze Verſammlung v 
BVolksvertretern die Bitten ber Einzelen zu den ihrigen macht, i 
dem fie diefelben als berudfichtigungswerth höheres Oris empfichl 
Freilich koͤnnen nicht alle Bitten erhört werden; denn die Ma 
fchen find oft gar zu wunderlid in ihren Bitten. Aber man [ı 
fie doch nicht ohne Erwägung zuruͤckweiſen. Go ift es auch m 
Vorſchlaͤgen, um deren Ausführung gebeten wird. Indem ii 
Berfammlung von Volksvertretern fie zur Berhdfichtigung empfich 
fo. iſt dieß ſchon ein vortheilhaftes Zeugniß für die Zu 
und Nuͤtzlichkeit des Vorſchlags. 

Petitio principii — Erbettelung oder Ef 
des Grundfages, aus welchen erwieſen wird, bittweife oder belichii 
Annahme defjelben — ein Fehler im Beweiſen. S. d. W. 
Petrarch (Stanz — Francesco Petrarca.— die beufid 
Ausfprache bes Namens iſt wahrfcheinlih nad) dem Griechiſch 
[nerpapyns ⸗Felſenherrſcher] gebildet) geb. 1304 zw Arayo ii 
Toscaniſchen und geſt. 1374, zu Arqua bei Padua, wo man ih 
fruͤh Morgens todt in feiner Bibliothek ‚fand. Anfangs fludirt ı 
nad) dem Wunfce feines Vaters die Rechte zu Montpellier (131 
und zu Bologna (4322) gab aber nachher diefes Studium a 
trat zu Avignon (1326) in den geiftlihen Stand, und: beſchaͤt 
fi) fortan vorzugsweife mit der claffifchen Literatur und der Dan 
Wiewohl er nun feinen Ruhm vorzüglich feinen dichteriſchen 
vorbringungen verdankt (befonder8 den zarten umd wohlklingen 
aber auch nad, dem Geſchmacke der Zeit oft myſtiſch dunkeln 
fpielenden, Liebesgedidhten an feine Laura): fo. ift er doch thai 
als anmuthiger —— — Schriftſteller theils als «if 
ger Befoͤrderer des Studiums der claſſiſchen Literatur und ebend 
durch als Vertreiber der. fruͤhern ſcholaſtiſchen Barbarei hier au 
mit Dank zu erwähnen. Unter. den alten roͤmiſchen Schriftſul 
liebe. er vornehmlich. den Cicero, deffen Schriften er audı 
großem Fleiße ſammelte, ſo daß die Nachwelt‘ ohne ihn wide 
noch mehr von jenen Schriften verloren. haben würde, Zuf 
phitofophifchen Schriften, bie meiſt nad) üciceromifcher Weiſe Mi 
kogifiet, obwohl nie immer in. citeroniſchem Latein gefdeil 
find und hauptſaͤchlich eine praktiſche Lebensweisheit empfehlen; 
hören vorzüglih: ‘De remediis utriusque: fortunae libb, 11% 

Azonem — De vita :solitaria libb.. II, — De vera sapiei 
libb. I. — Secretum suum s, de contemtu mundi, coll, h 
totidem dierum inter Augustinum et Petrarcam (wo er 
mit pfochologifcher. Feinheit über feine leidenſchaftliche Liebe-phil 
phirt) — De republ, optime administranda' et "de ofhkieN 
virtutibus imperatoris (ein guter Fürftenfpiegel) — 2. 
et multorum ignorantia — Berum mem 
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(undele von allertei Gegenftänden, 3. B. de otio studioque cla- 
forum. viroram, de prudentia, memoria, intelligentia, auch de ora- 
als e hop divinatione) etc, Zuſammengedruckt in Deff. 
j2 DD . 1501. Fol. Desgleihen in Bafel, 1496, 1554, 


























> fer einzeln, Auch feine zu Genf, 1609 12. zufams 
1 Briefe find fehr leſenswerth, umter welchen fich fogar 
ad quosdam ex illustribus antiquis, quasi sui 
| i forent, Ciceronem, Senecam, Livium, Varronem 
* Socratem praefatione befinden, Die übrigen 
(tefonders die Epp. familiares und Epp. variae) geben auch 
über fein Leben und feine Reifen, deren er viele theils 
Dergnügen theils in Gefchäften' machte. S. Mämoires 
e de Fr. Petrarque, par Mr, ’Abb&e de Sade,' Am 
7. 3 Bde. 4.) Deutidh: Largo, 1774—7. 3 Bde, 8,_ 
8 lateiniſchen theils itälienifchen Gedichte gehören nicht 
Em gleich die Ehre verfchafften, dag ihm auf dem 
am erſten Dftertage 1341. der poetifche Lorbeer— 
wegen eines, nicht vollendeten, Heldengedichts, 
bie Thaten des Römers Scipio befang) öffent 
wurde, — Ueber ihn und feine Verdienfte um das 
—— — Literatur vergl. noch Heeren's Gef. des 
Bil Lit. B. 1. ©. 280 ff. — Muratori rerum ifa- 
seriptores.. Vol, XVII. p. 185. XXI, 20. XXI, 628, — 
8 Be der italienifchen Sreiftaaten im Dittealer. 
14. 


Hisp. f. Sobann XXI. 
us Lomb. f. Peter von Novara, 
era hat mit Papftthum (f. d. WB). gleiche 
n Dfaffe kommt ebenfalls her von papa, Vater. 
| —* iſt es auch demſelben völlig gleich; es will die 
ducch dem Aberglauben beherrfchen, was jeder Pfüffe in 
* Papſt mittels andrer im Großen, thut. Daher 
die 9 Ifaffenkfünfte längft in Verruf gekommen. Bild⸗ 
man jeden Menfchen, dev dem Bauche als feinem- Gotte 
Bauchpfaffen. Derglihen find demnach alle Der 
n oder Küfklinge. ©. Hedonismus, | 
jelterm ben gleiches Recht 'gegen die Kinder mit den 
sen Eltern, nicht die pofitiven Gefege deren’ rechtliche 
beſchtaͤnken, weil — bei ihnen * gleiche Liebe ‚m = 
erm 
» (fin obligatio — mie welchem —* 
1 Dis nd t iſt Kasse überhaupt eine gewiſſe Ver⸗ 
kit; | heiße auch Jemanden verpflichten’ ſoviel "als 
was verbindlich machen. Soll nun Pflicht flattfinden, fo 
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muß eine. Regel des Werhaltens oder ein Geſetz gegeben fein, durch 
welches beftimmt wird, was gethan. oder gelaffen werden ſoll. Ein 
ſolches Gefeg (Pflihtgebot) heißt eim fittliches, und geht zus 
naͤchſt von ber Vernunft aus, wiefern fie praktifch ift, zulegt aber 
von Gott, ald ber gefeggebenden Urvernunft. Es erhellet hieraus, 
daß bee Begriff der Pflicht eine Nothwendigkeit des Dandelns eim 
ſchließt, aber nicht eine natürliche (phufifche) fondern eine ſittliche 
(moralifche) welche eben duch das Sollen bezeichnet wird. Fernet 
folgt hieraus, daß Pflicht nur in Bezug auf vernünftige Wem 
ftattfinden koͤnne, nicht in Bezug auf die Thiere als vernunftlofe 
Mefen. Ein vernünftiges Wefen aber, welches Pflichten haben 
fol, muß zugleidh als ein finnliches gedacht werden, fo daß fein 
Wille nicht rein, ſondern pathologifch (durch finnliche Antriebe bi 
fimmbar) if. Denn wäre fein Wille ‚rein, fo würde bderfelbe von 
felbft auf das Gute gerichtet fein; er würde diefes ſchlechthin weh 
fen, ohne daß vom Sollen aud nur die Rede fein könnte. Dahn 
ift Gott kein Pflihtfubject, fondern nur der Menfch, indem 
wir außer uns felbft Eein finnlicy vernünftiges Weſen Eennen, be 
Menſch aber es nie bis zu dem Grade fittliher Vollkommenheit 
bringt, daß fein Wille ganz rein, mithin er felbft über Pflicht und 
Geſetz gleihfam erhaben wie Gott wäre. Dem zufolge ift zunde 
berfi die active und die paffive Verpflichtung zu unterfcei 
den. Jene liegt in der gefeggebenden Vernunft, die uns zunädii 
verpflichtet; dieſe im pathologifhen Willen, welcher eben ver» 
pflihtet wird. Wenn daher jene in einem andern Menfchen 
liegt, d. h. wenn Einer den Andern verpflichtet: fo kann dieß nur 
mittelbarer Weife gefchehen, indem irgend ein befondres Lebensver 
haͤltniß, welches die Vernunft felbft zu achten gebietet — z. B. 
das bürgerlihe — dem Einen eine gefeggebende Autorität über den 
Andern verleiht. Darauf beruht dann die erfte Eintheilung dei 
Pflichtbegriffs, indem es fowohl urfprünglihe, allgemein 
und nothwendige, als abgeleitete, befondre und zufäl— 
lige Pflichten giebt. Jene beziehn fi auf alle Menſchen ohne 
Ausnahme und bangen von gar keiner anderweiten Bedingung ab; 
biefe aber bangen von folhen Bedingungen ab und beziehn ſich 
baher auch nur auf gewiffe Menfchen, 5. B. auf die Buͤrger einch 
Staats. Jene find unbedingte, diefe bedingte Pflichten 
Wenn daher die Bürgerpflihten den Menſchenpflichten 
entgegengefegt werden: fo ift dieſer Gegenfas eben fo zu 

ungeachtet jeder Menſch, fobald er Buͤrger ift, auch Bürgerpflide 
ten zu erfüllen bat. Es laͤſſt ſich aber doch denken, daß Menden 
noch nicht im Bürgerftande (im: fog. Naturftande — f.d:W) 
leben. Dann würden aljo auch die Bürgerpflichten wegfallen. — 
Eine zweite Eintheilung des Pflicptbegriffs bezieht ſich auf die 
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Hfiihtobjecte., Zwar ift, wenn ein Gefeg als ein Pficht⸗ 
gebot betrachtet wird, der naͤchſte Gegenftand deffelben immer eine 
gemiffe Handlung (pofitiv als Thun, oder negativ als Laffen bes 
fimmt). Allein die Handlung muß doch wieder einen Gegenftand 
haben, auf den fie felbft gerichtet ijt; und biefer heißt nun eben das 
Plihtobject im eigentlichen oder engern Sinne. Sn biefer 
Hinfiht zerfallen die Pflichten in Selbpflihten und Anders: 
pflihten. Jene beziehn fih auf das handelnde Subject ſelbſt 
oder auf das Sch, dieſe auf irgend ein andres Weſen außer dem 
Ih. Imar haben einige Moraliften den Begriff einer Selbpflicht 
für unftatthaft erklärt. Sie meinten nämlih, ber Menſch Eönne 
nicht gegen ſich felbft, fondern nur gegen Andre verpflichtet fein, 
weil das Pflihtobject außer dem Handelnden liegen ober von dem 
Bepfliäteten verfchieden fein muͤſſe. Das ift aber eine willkuͤrliche 
Annahme. Das Verhalten des Menfhen muß durchaus oder in 
jeder Buiehung unter dem Pflichtgebote ftehn, alfo auch in Bezug 
auf ben Handelnden ſelbſt. Er fol fich felbjt oder die Vernunft 
in ihm achten, folglich) auch ſich felbft als ein vernünftiges Weſen 
behandeln. Ziele diefe Art der Verpflichtung weg, fo ift nicht ab» 
zuſehn, wie man ihm die Pflicht auflegen Eönnte, auch Andre zu 
achten oder ald vernünftige Wefen zu behandeln. Denn das ijt der 
eigentliche Sinn aller Pflichtgebote der Vernunft. Eben fo unftatt: 
haft ift aber auch die Meinung derjenigen Moraliften, welche eine 
Anderpflihten anerkennen wollten. In biefen Fehler find vor: 
jügßd die eudämoniftifchen Moratphilofophen gefallen. Diefe mein: 
ten, der Menſch fei eigentlicy oder unmittelbar (direct) -nur gegen 
ſih fehft zu einer gewiſſen Handlungsweife verpflichtet, nämlich zu 
ee folhen, ducch die feine Gluͤckſeligkeit befördert werde, Gegen 
Andre kim’ ec alfo hoͤchſtens nur mittelbar (indirect) verpflichtet 
fin, mänfich wiefern der Zuftand Andre Einfluß auf die eigne 
igkeit Habe. Dieß wäre jedoch nichts weiter, als ein raffi⸗ 
Egoismus. Da indeffen das eudämoniftifhe Moralſyſtem 
unflatthaft ift, fo fällt auch diefe Holgerung aus demfelben 
S. Eudämonie. Wenn man nun Anderpflichten aner— 
ſo fragt ſich noch, wie weit fich diefelben erſtrecken oder wel 
Umfang diefes Pflichtbegriffes fe. Es haben nämlidy die 
ben Kreis der Anderpflichten fo erweitert, daß fie bar- 
nicht blog Pflichten des Menfhen gegen andre Men: 
en, fonden auch Pflichten gegen andre Wefen überhaupt, 
hl übermenſchliche als untermenfhliche, verftanden. 
fie nit nur Pflihten gegen Gott an, fon- 
ah Pflichten gegen Engel, Berftorbne, »Thiere, 
ja fogar gegen die gefammte Natur (lebendige und lebloſe 
Greaturen). Das ift aber eine unflatthafte Erweiterung des Pflicht: 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb. B. III. 13 
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begriff.” Der Menfc kann vernünftiger Weiſe nur gegen ver 
nünftige Wefen, mit welhen er in Wechſelwirkung 
oder Gemeinfhaft fteht, unmittelbar verpflichtet fein; weshalb 
die Anderpflicten auh Gemeinfhaftspflichten oder (men 
man das Wort Gefellfchaft im weitern Sinne nimmt, wo von In 
Menfchengefelifchaft auf der Erde überhaupt die Rede ift) © 
ſellſchaftspflichten heißen (von welchen aber die Gefellihufts 
pflichten im eigentlihen oder engern Sinne wohl zu unteren 
find, da diefe nicht zu dent allgemeinen, fondern bloß zu den — 
fondern Pflichten des Menfchen gehören). Was nun die Pflic— 
ten gegen Gott betrifft, fo find diefelben von den Pflichten — 
gen uns und Andre gar nicht weſentlich verfchieden, teil es in 
zug auf Gott für den Menſchen eigentli nur eine Pflicht am 
kann, nämlich die, Gottes Willen zu thun, welder uns 
gewiffe Pflichten gegen uns und Andre durch das Vernunftgch 
auflegt. Alſo kann man auch die Pflichten nicht logiſch richtig In 
Pflichten gegen Gott, gegen uns felbft und geaen Andre eintheiln 
da das erfte Theilungsglied die beiden andern unter ſich befalm 
würde. Wollte man aber außer den Pflichten gegen uns und In 
dre noch befondre Pflichten gegen Gott annehmen, fo müjfte mai 
vorausfegen, daß der Menſch mit Gott nicht bloß in einer ideal 
Gemeinfhaft (durch die religiofe Gefinnung) fondern aud in dm 
realen (durch Wechfelwirkung) ftehe, daß alfo-der Menſch auf On 
einwirken, deſſen Zuftand beſtimmen und verändern (verbefjern 
verfchlimmern) koͤnne. Da dieß ungereimt ift, weil dadurch Gel 
als ein vom Menfchen abhängiges, mithin endliches oder beicninb 
tes Weſen gedacht würde: fo kann die Moral auch keine Pfliam 
gegen Gott als eine befondre Claſſe oder Art von Pflichten auf 
fen. Was aber die Gottesverehrung betrifft, fo iſt diefelbe, 
Religionspflicht gedacht, kein Gegenftand: der Moral, Ton 
der Religionslehre. — Pflihten gegen Engel;(gute md 
oder Zeufel) kann es auch nicht geben, fo wenig als Pflichten @ 
gen die Bewohner des Mondes, der Sonne und andrer Welttege 
da wir von ihnen weder etwas wiffen noch ' mit ihnen it im 
einem Ledensverkehre ftehn. — Aus demfelben- Grunde kann 
au keine Pflihten gegen Verftorbene (diefe mögen 
Heilige und Selige oder als Unheilige und Unfelige gedacht wert) 
geben. Was man in. diefer Beziehung gelehrt und yorgeldrien 
hat (3. B. einen Heiligen anzurufen, eine Meffe für einen DM 
ftorbnen lefen zu laffen) beruht auf bloßem Aberglauben oder 
fterlicher Gewinnfucht. Daß man das Andenken folder Vedled 
nen, bie fidy während ihres Lebens um die Menfchheit verdient 9 
macht haben, in Ehren hält, ift feine Pflicht gegen diefe Bad 
nen felbft, die uͤber unfer Urtheit, es fei lobend ober tadelnd, m 


PR: 


Pflicht 195 


find, fonbern vielmehr eine Pflicht gegen bie Menfchheit 
‚ bie wir überall in Ehren halten folen, fie mag in ung 
‚ Im dee Vergangenheit oder. in der Gegenwart fich 
— Gegen die Thiere endlih und andre Naturmes 
| m als lebendig oder als leblos betrachtet werden, kann 
keine Pflichten im eigentlichen Sinne geben, weil fie als 

e Wefen keinen Theil haben an der allgemeinen Gefeg: 
* Vernunft, folglich uns auch keine Pflichten gegen ſich 
a können, die immer nur aus Achtung gegen die vernünftige 
Anden hervorgehn, Könnten Thiere, Pflanzen, Mine: 
‚andere Naturwefen Anſpruch darauf machen: fo dürften 
) gar nicht unfern Zwecken beliebig unterwerfen, bürften 
os und, töbten, feinen Baum fällen, feinen Felſen 
Weil wir aber. body Leben und Empfindung in ges 
dingen außer uns und überhaupt in der gefammten 
*7 Zweckmaͤßigkeit wahrnehmen; fo ſollen wir aus 
Mg gegen uns ſelbſt als vernünftige Weſen auch die Natur 
Benegnifle zweckmaͤßig behandeln, mithin auch Leben 
mg, mo wir. es außer ung wahrnehmen, moͤglichſt 
„a wir z. B. ohne Ruͤckſicht auf unſre eigne Erhal⸗ 
toͤdten, viel weniger quaͤlen duͤrfen, weil dieß eine 
Grauſamẽeit fein-würde. Wollte man dennoch Pflich⸗ 
— gegen die Thiere annehmen, fo müffte 
mfiäsen der. Thiere gegen den Menſchen an: 
Fe ohne MWechfelfeitigkeit giebt es gar Leine Pflichten 
%. Da nun aber die Thiere ſelbſt keine Pflichtſub— 
nd und daher ohne irgend eine fittliche Verſchuldung -jeden 
ri ihnen in den Wurf Eommt, nad ihrem thierifchen. 
deln: ſo können fie auch für den Menfchen keine 
to a ſein, mwenigftens nicht unmittelbar. Meittelbar 
fe es wohl werden, indem ber. Menſch auf das fieht, 
J —* der Thiere ſich ſelbſt oder andern Menſchen 
dig iſt. 3: B ein Thier Eigenthum eines andern Men: 
ſo Ad wu; ein Rechtsobject und wird folglich auch, wie: 
man f Eigenthum reſpectiren foll,. ein Pflichtobject. 
18 ergieb ich. ferner, daß bie unmittelbaren Pflihtob- 
tee perfönliher Wefen find, alles. Unperfönliche 
pa Pflichtobject fein oder werden kann. 
84. B., wie trefflich es auch fei, ift ein unmittelba- 
tobjec man ſoll es aber doc nicht muthwillig zerſtoͤren, 
Ai man auch ſelbſt als Eigenthum beſaͤße, weil man dadurch 
— Auer ‚basbazifche, Denkart verrathen, mithin fich ſelbſt emteh- 
A teils der Menichheit überhaupt, der an Erhaltung aller treffe 
1 Schöpfungen des Menfchengeiftes gelegen * ein Mittel der 


; 





























ünchaupt 


— 


HH 44 He 


* 


* 


2 


196 | Pflicht 


Bildung und des edlem Genuffes entziehen wuͤrde. Alle Pflichten 
find daher Menfchenpflichten, ſowohl wiefern Menfchen deren 
Subjecte (fie felbft alfo menfchlihe Pflichten) als wiefern Menſchen 
deren Objecte (fie felbft alfo Pflichten gegen Menſchen — den Sun 
deinden oder Andre) find. — Wenn die Pflihten in NRedtt: 
oder Zwangepflihten und in Tugend= oder Gewiffen# 
pflihten eingetheilt werden: fo fieht man darauf, daß jene dur 
das Rechtsgeſetz beftimmt und deshalb erzwingbar find, dieſe abır 
vom ZJugendgefege abhangen und daher der Gewiſſenhaftigkeit dt 
Menfchen überlaffen werden müffen, wenn nicht etwa befondre Um: 
ftände (Verträge oder pofitive Gefege) fie in Rechtspflichten verwan 
delt haben. Mit diefer Eintheilung ift aber nicht zu vermedliln, 
wenn man die Tugendpflichten ſelbſt wieder in Pflichten der 
Gerechtigkeit und Pflihten der Guͤtigkeit eintheilt, Dem 
twiefern die Gerechtigkeit eine Tugend ift, beziehen ſich die davon 
benannten Pflichten fowohl auf uns felbft als auf Andre. Dir 
Pflichten der Gerechtigkeit gegen uns felbft aber find feine Rechtz— 
oder Zwangspflichten, weil fie nicht aus den Rechten Andrer ho 
vorgehn und daher auch nicht erzwingbar find. Man muß es 
li auf den guten Willen des Menfchen ankommen laffen, dt 
gegen ſich felbft gerecht fein tolle oder nicht. Wer z. B. end 
Menfchen Sklav fein, fich felbft durch Niederträchtigkeie oder Vib 
lerei entehren wollte, dem würde man es nicht wehren fünnen, eb 
er gleich dadurch offenbar die Achtung verlegt, die er fich felbit at 
einem vernünftigen und freien Weſen fchuldig iſt. Die Pflichten 
der Gütigkeit hingegen fallen freilich insgefammt in das Gebiet iM 
Tugend» oder Gewiffenspflichten, da e8 dem Begriffe ber 
keit widerfpricht,, fie ald Recht erzwingen zu wollen. — 
det man reine und angewandte Pflichten, fo verfteht man un 
ter diefen die Pflichten, wie fie in den menfchlicyen Lebensverhälb 
niffen der Erfahrung zufolge wirklich vorfommen — meshalb ma 
fie auh empirifche Pflichten nennen könnte — unter jenen at 
die Pflichten, wie fie durch das Wernunftgefeg im Allgemeinen ot 
urfprünglich beftimmt find — meshalb man fie auch transckh 
dbentale Pflichten nennen Eönnte. Die moralifche Praris hat « 
bloß mit angewandten Pflichten zu thunz denn im Leben muß 
desmal ein beftimmter Fall oder Gegenftand gegeben fein, auf web 
chen fih die eben zu erfüllende Pflicht bezieht. Die 
Theorie aber befchäftigt fi mit beiden Arten von Pflichten 
heißt daher in der einen SHinfiht reine, in der andern an 
wandte Moral. — Die Eintheilung der Pflichten in vo 
tommne und unvollfommne (officia perfecta et imperfe 
ift fehe alt, aber auch ſehr unbeftimmt. An und für ſich betich 
tet kann es Feine unvollkommne Pflicht geben; denn das waͤte gleidr 
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ſam nut eine halbe Pflicht. Wozu man aber in einem gegebnen 
Sale verpflichtet ift, dazu ift man eben ganz oder volllommen vere 
pihte. Es fällt jedoch diefe Eintheilung mit jener, wo man 
Michten der Gerechtigkeit und der Gütigkeit unterfcheidet, zufams 
men; auch bezieht ſich diefelbe nur auf die angewandten Pflichtges 
bote diefer Art. Wenn durch ein ſolches Gebot eine Pflicht der 
Önchrigkeit gegen uns felbft oder Andre beſtimmt ift, fo iſt fie 
jedesmal fo durchaus oder vollftändig beftimmt, daß fein Spielraum 
we Wahl übrig bleibt. Das Gebot: Nimm dir nicht felbft das 
keben! ift eim ſolches; denn es beftimmt, daß ich mir das Leben 
nie und auf feine Weiſe (nicht duch Hunger, Gift, Dolch, Strid ıc. 
auch nicht durch Unmäßigkeit im Genuffe) nehmen fol. Eben fo 
dad Gebet: Halte den Vertrag! Denn fobald der Vertrag nur ein 
wohrhafter (techtsguͤltiger) ift und ich ihn halten kann, fol ich ihn 
‚ er mag. übrigens befchaffen fein, wie er wolle. Hine 

gegen das Gebot: Sei wohlchätig! ift nicht fo durchaus oder volle 
Ründig beftimmt, daß kein Spielraum zur Wahl übrig bliebe, weil 
8 eine Pflicht der Gütigkeit beftimmt; wobei e8 dem Handelnden 
überlaffen bleibt, aus der Menge derer, die auf Wohlthaten Ans 
(ud machen, Diejenigen auszuwählen, die nicht nur die Beduͤrf⸗ 
tgfen und Würdigften zu fein, fondern auch die nächften Anfprüche 
auf gerniffe Wohlthaten zu haben feinen. Denn man kann we— 
Allen überhaupt Wohithaten erzeigen, noch jedem infonderheit 
auf diefelbe Weife. Eben fo das Gebot: Entwidle die Menfchheit 
in dir und Andern durch Ausbildung alfer geiftigen und Eörperlichen 
Kräfte! Auf welche Weife, durch welche Mittel und in welchem 
dieß gefchehen folle, muß jedem Menfchen felbft überlaffen 
werden, da es gar nicht möglich ift, daß dieß bei Allen gleich fei, 
mithin für den Verpflichteten ein weiter Spielraum zur nähern Bes 
mung defien, was in jener Hinficht von ihm gefchehen foll, 
übrig bleibt, Deswegen nennt man aud) die Pflichten der Gerech: 
tigkeit Pflichten von enger, und die der Gütigkeit Pflichten von 
weiter Verbindlichkeit. Um aber jedem Misverftande vorzubeugen, 
wir es wohl beſſer, die Ausdrüde volltommne und unvolls 
tommne Pflichten entweder ganz aufzugeben oder an deren 
zu fegen vollfommen oder vollftändig und unvoll: 
tommen oder unvoliftändig beffimmte Pflihten. Wenn 
Mande Moraliften jene officia necessitatis, dieſe officia conscien- 
nem: fo ift ein ſolcher Sprachgebrauch willfürlih, da uns _ 
das Gewiſſen beide Pflichtarten als ſittlich nothwendig vorhaͤlt. — 
Bas endlichden Unterſchied zwifchen hoͤhern und niedern Pflich 
Gm beteifft, fo bezieht fich derfelbe auf die fog. Gollifion der Pflich: 
em, indem diejenige, „welche im Collifionsfalle vorgeht, die höhere, 
Ü andıe aber die niedere heißt. ©, Collifion, — Wegen des 
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Ausdruds, etwas aus Pflicht ober um der Pflicht mwilten 
thun, f. pflihtmäßig. — Uebrigens nimmt man das Wort 
Pflicht zumeilen in einem fo weiten Sinne, daß man darunter 
auch Handlungen befafft, die nicht ethiſch, fondern nur techniſch vor: 
gefchrieben find, alfo von Kunftregeln abhangen, 3... die Pflicht 
des Malers, correct zu zeichnen. Dieß gehört aber nicht in die 
Moral, fondern in die Aefthetik. | 

Pflihtarten und Pflihtbegriff f. den vor. Art. 

Pflihtenlehre (doctrina de officiis) kann fomohl die 
Rechtslehre als die Zugendlehre heißen, weil beide von 
KH lichten handeln, jene von Rechtspflichten, dieſe von Zu 
gendpflihten. S. Pflicht. Auch vergl. Rechtslehre md 
Zugendlehre. — Daher kam auch Pflihtgebot om 
Dflichtgefeg fowmohl das Rechtsgeſetz als das Tugendge— 
ſetz bedeuten. S. beide Ausdruͤcke. Doch verſteht man gewoͤhn 
lich unter Pflichtenlehre und Pflichtgeſetz bie Tugend 
lehre und das Tugendgeſetz, nimmt alſo dann jene Ausdruͤckt im 
engern Sinne. 

Pflichtmaͤßig und pflichtwidrig heißen die Hanblım 
gen, wiefern fie dem Pflichtgefege entrveder angemeffen oder unar 
gemeffen find. Doc find von den bloß pflihtmägigen Hans 
Iungen (wobei nur auf die aͤußere Einftimmung der Handlungen 
mit dem Pflichtgeſetze gefehen wird) zu unterfcheiden die Handlun 
gen aus Pflicht oder um der Pflicht willen d. h. aus Ab 
tung gegen das Pflichtgefeg, welche, wenn fie nur rechter Art iſ 
gar nicht die Liebe zum Guten oder die Luft und Freude am Gw 
ten ausfchließt, roie manche Moraliften meinen, fondern vielmeht 
die echtfittliche Grundlage derfelben ift, weil man fonit das Gut 
nur um des damit verknüpften Vortheils willen, mithin eigenfüd 
tig lieben würde. Sehr richtig fagt daher Kant in einer der fehl 
ſten Stellen feinee Schriften (Krit. d. prakt. Vern. S. 154. 2.2): 
„Pflicht! du erhabner, großer Name, der du nichts Belichtt, 
„was Einſchmeichelung bei ſich führt, in die fafjeft, fondern Unter 
„werfung verlangft, doch auch nichts droheft, was natürliche Abner 
„gung im Gemüthe erregte und fchredite, um den Willen zu be 
„gen, fondern bloß ein Gefeg aufftellft, welches von felbft im Ge 
„müthe Eingang findet, umd doch fich felbft wider Willen Verch 
„rung (wenn gleich nicht immer Befolgung) erwirbt, vor dem alt 
„Reigungen verfiummen, wenn fie gleich insgeheim ihm entgegen 
„wirken — twelches iſt der deiner würdige Urfprung, und to fir 
„det man die Wurzel deiner edlen Abkunft, welche alle Verwandt 
„Schaft mit Neigungen ftolz ausfchlägt, und von welcher Mur 
„abzuftammen die unnachiaſſliche Bedingung desjenigen Werth 
„iſt, den fi Menfchen allein felbft geben Eönnen,” — Daß IM 
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Wurzel die Perfönlichkeit oder die vernünftige und freie Natur bes 
Menihen fei, wird nachher eben fo richtig bemerkt. Denn ebene 
darum, weil ihm jene Perfönlichkeit mangelt, weiß das vernunftlofe 
Zhier nichts von Pflicht, fondern folgt dem bloßen Inſtincte oder 
Naturtriebe. ©. Pflicht. 

Pflicht-Object und Subject f. Pflicht. 

Plihtwidrig f. pflihtmäßig. 

Pfrunde (von frui, geniefen — fruenda) und Präbenbe 
(von praebere, datreichen — praebenda) bedeutet eins und bafs 
be, nämlich eine Stelle, Würde oder Amt, wobei viel zu genie⸗ 
jen, aber wenig zu. thun ift; weshalb man auch folhe Pfründen 
oder Prübenden als Wohlthaten (bemeficia). betrachte. Wer⸗ 
den fie zur Belohnung des DVerdienftes gegeben, fo ift nichts dage⸗ 
gen einzumenden, Werden fie aber an Müßiggänger oder bloße Ver 
zehtet (fuges comsumere nati) verfchwendet, fo ift das ein Mis- 
bau, der billig abgefchafft werden follte. 

Phaqaͤdo oder Phaͤdon von Elis (Ph, Eleus s. Elidensis) 
em unmittelbarer Schüler des Sokrates, durch deffen Vermitts 
lung et auch aus der Sklaverei losgekauft wurde, in bie er bei 
feiner Baterfindt gerathen war, Sein Freund Plato 
bat ihn durch das berühmte Geſpraͤch über die Unfterblichkeit, wels 
6 deſſen Namen trägt, felbft unſterblich gemacht. Doch hat er 
ad eigne Dialogen gefchrieben, die von den Alten fehr gefchägt 
wurden, jest aber nicht mehr vorhanden find, Gell. N, A. il, 18, 
Don der fokrarifchen Lehre umd Lehrart fcheint er ſich nicht ſehr 
entfernt zu haben, ob er gleich als Stifter einer eignen Philofos 
ule aufgeführt wird, der fog. elifhen (schola eliaca). 
Doch [heine dieſe Schule nicht bedeutend auf die Wiſſenſchaft eins 
wirkt, auch Eeine. lange Dauer gehabt zu haben. Pliftan (Pii- 
sans) Anchippll (Anchipyllus) und? Moſchus werden als Ans 
ger derfelben genannt, . haben ſich aber audy nicht weiter ausge: 
Diog, Laert, Il, 105. coll. 126. Einige behaupten 
u; die elifche Schule fei in die eretrifche Übergegangen durch 
gem, welcher jene befuchte und nachher diefe ftiftete. Siehe 
enede m, u. 
Phadrus ift der Titel eines platonifchen Dialogs, in wel: 
Sokrates mit einem jungen Manne jenes Namens über 
eit und Liebe redend eingeführt wird. inige alte Schrift: 
ſuler haben denfelden für den erften platonifchen Veifuch diefer Art 
Diog. Laert. Ul, 38. Auch iſt die erſte Haͤlfte dieſes 
wirklich mit einer Art von poetiſcher Begeiſterung gefchries 
ben, die eine noch jugendlich glühende Einbildungskraft verräth. 
M der zweiten Hälfte aber wird der Gedankengang ruhiger und 
de Schteibatt proſaiſcher; weshalb Einige den Dialog für überar: 
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beitet, Andre für fpäter abgefafft halten. — Zu ben Zeiten bes 
Cicero lebte ein Epikureer diefes Namens, der ſich aber weit 
nicht ausgezeichnet hat. Cic, de fin. I, 5. deN.D. I, 33. 

Phaleas von Ehalcedon (Ph. Chalcedonius) wird von Ari: 
ſtoteles (Polit. II, 5.) unter den philofophifhen Politikern auf 
geführt, welche eine volllommme Staatsverfaffung und Gefeggebung 
entwarfen. Er ging, wie Plato, von der unausführbaren Ide⸗ 
aus, daß das Vermögen aller Bürger glei fein follte. Sein Ent 
wurf ift aber nicht auf die Nachwelt gelommen. 

Phaniad von Erefius (Ph. Eresius) ein Schüler und Com 
mentator des Ariſtoteles. Seine Schriften find aber verloren 
gegangen und von eigenthümlichen Philofophemen beffelben iſt auch 
nichts bekannt, 

Phänomen (pawouerov, von paweoFur, erfcheinen) il 
Erfheinung. ©. d. W. — Phänomenologie ift alfo eim 
Erfheinungslehre, und kann in die ſomatiſche (Phaͤnom⸗ 
nologie der Körper oder Lehre von ben Erfcheinungen der dufem 
Natur) und in die pfyhifche (Phänomenologie des Geiftes obır 
Lehre von ben Erfcheinungen der innern Natur) eingetheilt werden. 
©. Körperlehre und Seelenlehre, auh Geiſt, Materiı 
und Natur, 

Phantafie (pavracın, von bemfelben oder eigentlich von 
gavsaliıv, fichtbar machen) bedeutet bei den alten Philofophen 
meiftens die finnliche Worjtellung oder die Wahrnehmung, durch die 
uns ein Ding erfcheint. Daher Überfegt e8 Cicero gewoͤhnlich 

visum. Die neuern Philofophen aber verftchn darunter go 
woͤhnlich die Einbildungskraft, entweder überhaupt, oder wiefern fie 
infonderheit fchöpferifch wirkt und auch Dichtungsvermögen heift 
©. Einbildungstraft. Daher nennt man die Gefchöpfe dw 
felben Phantasmen, und einen Menfchen, der benfelben als 
wirklichen Dingen nachjagt, einen Phantaften. Dieß ift auf 
hauptfächlih die Quelle aller Xräumereien auf dem Gebiete br 
Wiſſenſchaft und aller Schwärmereien in der Religion. Darum 
bleibt aber doch die Phantafie ein herrliches Geſchenk der Mat, 
ohne welches von höherer Belebung des Gemuͤths, von Begeilte 
rung, vom fchöner Kunft und alfo audy von Berfchönerung des fe 
bens überhaupt nicht die Rede fein koͤnnte. Vergl. ſchoͤne Kunſt 
— Phantasmagorien nennt man Geiftererfcheinungen, wie ft 
bie fog. natürliche Magie hervorbringt, Phantasmorafien ode 
pbantaftifhe Geſichtserſcheinungen aber alle Arten von 
Vifionen im Traume, im Halbwachen, im magnetifhen Schlafe ! 
©. die Schrift: Ueber die phantaftifchen Gefichtserfcheinungen; ein 
pyhyſiologiſche Unterfuhung mit einer Urkunde des Ariftoteles 

über ben Traum. Bon J. Möller. Coblenz, 1826. 8. — 
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muſtkaliſche Bedeutung des W. Phantafie (improviſirtes Ton⸗ 
fpiel) gehört nicht hieher. Die Urſache wird hier ſtatt der Wirkung 
genannt, — Phantafiaften find im Grunde nichts andres als 
Phantaften. Doch werden zuweilen vorzugsweife die Doketen 
fo gmannt. ©. Doketismus. I 

Phanto oder Phanton aus Phlius (Phanto Phliasius) 
einer von den fpätern Ppthagoreern, Zeitgenoſſe von Arifforenus, 
fonft aber nicht befannt. Diog. Laert. VII, 46. 

Phariſaͤer f. hebräifhe Philofophie. — Phari—⸗ 
fdismus ſteht zumeilen auch für Werk: oder Scheinheiligkeit und 
Rugmdflolz, weil jene Secte diefen Fehler an fich hatte. 

Phavorin f. Favorin. 

Pherecyd oder Pherekyd von der Inſel Syros ober 
Ca (Pherecydes Syrus s, Syrius) angeblih Schüler des Tha⸗ 
les (weshalb ihn Einige zur ioniſchen Phitofophenfchule zählen) und 
Eher did Pythagoras (weshalb ihn Einige ald den eigentlichen 
Urheber der italifchen Phitofophenfchule betrachten). Doch nennen 
ihn auch Manche einen Schüler des Pittacus, Andre einen Aus 
tedidalten, weil er durch eignes Nachdenken feine Philofopheme ges 
finden habe (Diog. Laert. I, 116—22. wo auch ein angeblis 
Ger Brief deffelben an Thales und allerlei feltfame Erzählungen 
von ihm zu lefen). Da er um die 45. DI. geboren und nach der 
5. Di. (angeblich an der Laͤuſekrankheit — PIeipıaoıg) geftorben 
kin fol, fo faͤllt fein Zeitalter größtentheil in's 6. Ih. vor Chr. 
Er hinterließ eim Im Alterthume fehr berühmtes Wert unter dem 
tithſelhaften Titel Emrrauuyog (fiebenhöhlig oder ſiebenwinkelig, von 
ense, fieden, und auxoc, ein innerer Drt oder Winkel) welches 
eine Theogonie und Kosmogonie in 10 Büchern enthielt, jedoch 
nicht wie die frühern Werke diefer Art, metrifh, fondern profaifch, 
ebmohl übrigens fehr bildlich, alfo in einer Art von poetifcher Profa 

war. Bon bdiefem Werke (das aber nicht das erſte pros 
Rilke war, da nach Diog. Laert. I, 112. Epimenides be 
witg in Profa gefchrieben hatte, fowie auch nah Themist, orat, 
1. p. 361. Petav. Anarimander, ein Zeitgenoffe von Ph.) 
ſud nur noch Bruchſtuͤcke übrig, S. Pherecydis fragmenta, 
€ vanıs scriptoribus collegit, emendavit, illustravit et commen- 
alionem de Pherecyde utroque et philosopho et historico [diefer 
beift, zum Unterfchiede von jenem, Ph. Lerius s. Atheniensis und 
ht uns hier nichts an] praemisit Frdr. Guil, Sturz, Gera, 
1789. 8, A. 2. Lpz. 1824. 8. vgl. mit Aug. Matthiae dis, 

dis fragmentis, in Wolf's litt. Analekten. B. 1. H. 2. 
R. 3. und Heinius diss. sur Phérécyde, philosophe de Syre, 
in den Mem, de Facad. des sciences de Berl, 1749. deutſch in 
Hillmann s Magaz. B. 5.— Jenen Bruchſtuͤcken zufolge nahm 
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Ph. drei Grundprincipien der Dinge an, die nicht entftanden, ſon⸗ 
dern von Ewigkeit waren. Das erfte nannte er Aooroc oder Koo- 
wog, bie Zeit, das zweite AYdwv oder Ayorvın, die Erde, und das 
beitte Zeug oder. AtIno, die goͤttliche Himmelsluft. Wahrſchein⸗ 
lich follte das dritte Princip das Thaͤtige oder Bildende, das zweite 
das Leidende (eine formlofe Materie -oder ein Chaos?) umd das 
erſte die Bedingung fein, unter welcher diefer Stoff eine beflimmte 
Geſtalt annahm, _ Die Art und Weiſe diefer Ausbildung ſcheint 
Dh: mehr poetiſch ausgemalt als philoſophiſch dargeſtellt zu haben. 
Auch berichtet Sertus ©. (hyp. pyrrh. Ill, 30. coll, adv. math. 
IX, 360) PH. habe nur ein Princip (vielleicht nur ein materiale®) 
angenommen, und nennt dafjelbe ſchlechtweg yr7, Erbe. Die Theos 
rie diefes Philofophen vom Urſprunge der Dinge bleibt daher für 
uns ſehr räthfelhaft. — Cicero (tusc, I, 16.) fagt, Ph. babe 
querft in Schriften die Unfterblichkeit der menfchlichen Seelen (ani- 
mos hominum esse sempiternos) gelehrt, welche Lehre fein Schüs 
ler Pythagoras beftätigt umd verbreitet habe. Hieraus haben 
Einige gefolgert, Ph. babe auch wie fein Schüler die Hypotheſe 
von der Seelenwanderung aufgeftellt. Allein der Schluß vom Schuͤ⸗ 
fer auf den Lehrer ift noch unficherer, ald der vom Lehrer auf dem 
Schüler. — Uebrigens vergl. auch Aristot. metaph. XIV, # 
Max. Tyr. diss. 29. Cic, de div. I, 50. 

Philalethie (von Yusır, lieben, und amdea, die Wahr 
heit) ift Wahrheitstiebe. ©. d. W. Daher Philalethes 
(wofuͤr man umgekehrt auch Alethophilos fagt) ein Wahr: 
beitsfreund. — Unter jenem Titel eriflirt auc ein Werk von 
Bafedow. ©. d. Nam. — Neuerlid hat fih in Norddeutfchland 
eine beiftifhe Secte unter dem Zitel der Philalethen gebildet, 
Sn — wäre alfo Philalethismus ſoviel als Deik 
mus 

Philandrie (von yuleır, lieben, und ayno, doos, ber 
Mann) ift Männerliebe ©. d. W. 

Philanthropie (von YeAsır, lieben, und ardomwnog, bet 
Menſch) bedeutet Menfchenliebe. ©. d. W. Wegen des Gegen: 
fapes zwifhen Philanthropinismus und Humanismus |. 
human. Auch vergl. Theophilanthropie. 

Philarchie (von yarsıy, lieben, und woxn, bie Herrſchaft) 
bedeutet Liebe zum Herrſchen, beſonders eine uͤbermaͤßige, die wie 
Herrfhfuht nennen. S. d. W. 

Philaretie (von gulsıv, lieben, und agern, die Tugend) 
ift Zugendliebe. ©, d. W. 

Philelph (Franeiscus Philelphus) geb. 1389 und geft. 1486, 
Schüler und Schwiegerfohn von Johannes Ehryfoloras, ge: 
hört zu dem gelehrten Griechen, welche im 15. Ih. ihr von den 
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Zürken bedrohtes Vaterland verließen und nach Stalin flüchteten, 
wo fie das Studium der griechifchen Literatur und Philofophie theils 
duch muͤndliche Vorträge theils durch Schriften beförderten. Er 
lehrte und lebte zu Florenz, Bologna, Mailand und an andern 
Orten, da ihm bürgerliche Unruhen, literariſche Zänkereien und felbft 
die Peft von einem Drte zum andern trieben. Der Papft Nico» 
laus V., dem er in Rom feine Aufwartung machte, befchenkte ihn 
mit 500 Ducaten und ernannte ihn zum Secretarius apostolicus, 
König Alphons von Arragonien aber machte ihn zum Eques aura- 
tus umd fegte ihm öffentlicy und feierlich in feinem Feldlager einen 
Lorbeerkrang auf, indem Ph. auch ein glüdlicher Dichter war. Der 
ini Sprache mächtig, überfegt’ er mehre Schriften von RXe⸗ 
nopbon, Ariſtoteles, Hippokrates, Plutarch u. U. in's 
ſchrieb auch Libb. V de morali disciplina nad) ariſto⸗ 
telifhen Grundfägen. Es ift aber wenig von feinen Schriften im 
Drud erſchienen. Seine zahfreihen Briefe find in Bezug auf die 
Geſchichte jener Zeit und feines Lebens, auch hinfichtlicdy des philos 
ſephiſchen Studiums , nicht ohne Bedeutung. Unter andern erzähle 
er darin, daß er in Bologna auf ein Jahr als Lehrer der Reber 
kunft und der Moral mit 450 Ducaten Gehalt (welche theild aus 
bem Öffentlichen Schage theils vom päpftlichen Legaten bafelbft bes 
zablt wurden) angeftellt, dann nad) Florenz mit einem Gehalte von 
300 Ducaten berufen wurde, wo er aber auf Veranftaltung feines 
frähern Goͤnners, nachherigen Feindes, Cosmus Medicis, beis 
nahe duch Meuchelmord umgebommen: wäre, ©, Fr. : Philelpbi 
epp. II, 10. HI, 4. IV, 34. 

Philipp (Magifter) f. Melanchthon. 

Philisk f. Oneſikrit. 

Philo oder Philon, von unbekannter Herkunft, ein Phi⸗ 
loſoph der megariſchen oder dialektiſchen Schule und daher ſelbſt der 
Dialektiker genannt, Schuͤler Diodor's und Zeitgenoſſe Ze⸗ 
no's, des Stifters der ſtoiſchen Schule, mit dem er haͤufig dispu⸗ 
tirte, alſo im 3. Ih. v. Chr. bluͤhend. Diog. Laert. VII, 16. 
Bon Schriften deſſelben ift nichts vorhanden. Man weiß nur, daß 
er mit feinem Lehrer Diodor über die Wahrheit und Falfchheit 
der hypothetiſchen Urtheile, fo wie über die Möglichkeit und Wirk: 
lichkeit der Dinge, nicht einerlei Meinung war und daher mit dem: 
felben eben fo viel ald mit Zeno bisputirte. In jener Beziehung 
hatte fein Lehrer behauptet, das Hupothetifche Urtheil fei nur dann 
wahr, wenn der Zufammenhang zwifchen dem Wordergliede und dem 
Hintergliede fo nothwendig fei, daß, wenn jenes wahr, diefes gar 
nicht falſch fein könne; wogegen Ph. meinte, ein hypothetiſches 
Urtheil fei wahr, wenn in demfelben 1. auf ein wahres Worder: 
glieb ein wahres Hinterglied, 2. auf ein falſches Vorderglied ein 
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falſches Hinterglied, und 3. auf ein falfches Vorderglied ein wah⸗ 
res Hintergliedb folge; es fei alfo nur in dem einzigen Falle falfch, 
wenn auf ein wahres Vorderglied ein falfches Hinterglied folge. S. 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. II, 110. adv. math. VIII, 112—17. 
coll. Cic. acad, II, 47. wo nicht Diodoto, fondern Diodoro zu 
lefen. In der zweiten Beziehung hatte jemer behauptet, nur dad 
fei möglid), was entweder wirklich fei oder es einmal werde, indem 
das gar nicht Wirkliche auch nicht möglich feiz mogegen Ph. meinte, 
altes fei möglid, wozu ein Ding Vermögen habe, ungeachtet das 
Mögliche wegen gewiſſer Hinderniffe nicht. immer wirklid werde. 
©. Cic, de fato e. 6—9. ep. ad div. IX, 4. coll. Aristot, 
de interpr. c. 9. metaph. IX, 3. Alex. Aphrod. quaest, nat, 
I, 14 Sn ber erſten Hinficht hatte wohl der Lehrer, in ber 
zweiten der Schüler Recht. — Bon Ph.’s Streitigkeiten mit Ber 
no ift nichts Mäheres bekannt. — Wahrfcheinlicy ift dieß derfelbe 
Ph., gegen bdeffen nicht mehr vorhandne Schrift von ber Bezeich⸗ 
nung (nämlid der Gedanken duch Worte — eg onuacıwr) 
Ehryfipp ein eignes, aber auch verlomes Buch ſchrieb. Diog. 
Laert. VII, 191, 

Philo von Alerandrien (Ph, Alexandrinus) ein jüdifcher Phis 
Iofoph, der im 1. Ih. vor und nach Chr. in feiner Geburtsjtadt 
lebte und lehrte. Wegen Streitigkeiten zwifchen den alerandrinifchen 
Juden und Griechen warb er im 3. 40. oder 41. nach Chr. als 
ein [bon bejahrter Mann von feinen Glaubensgenofien nad Rom 
gefandt, um deren Sache beim Kaifer Cajus Caligula zu ver 
‚ teten, fand aber bier wenig Gehör. Phil, legat. ad Caj. ab 
init, coll, Jos, archaeol, XVII, 10. Mit jüdifcher Gelehrſam⸗ 
keit verband Ph. bie Kenntniß der griechifhen Philofophie, befons 
ders der pythagoriſchen, platonifchen und ftoifchen. Die platonifche 
zog ihn jedoch am meiften an; er brachte fie daher mit feiner Na 
tionaltheologie in fo genaue Verbindung, daß man von ihm fagte, 
er platonifire fo fehr, daß Plato ſelbſt zu philonifiren 
fheine. Jos. 1. 1. Euseb, hist. eccl, II, 4. 5. 17. 18. praep. 
evang. VII, 12, Suid. s. v. ®uAwv. Es war demnady nicht die 
reine platonifche Philofophie, welche Ph. lehrte, ſondern eine ſynkre⸗ 
eiftifche oder eine mit orientalifchen (infonderheit hebraͤiſchen) Reli⸗ 
gionsideen vermiſchte; wobei er unftreitig die Abficht hatte, das 
Judenthum felbft zu vervolllommnen ober wenigftens in den Augen 
ſeiner gelehrten Zeitgenofjen zu verherrlihen.. Daher fucht’ er zu 
zeigen, daß bie Lehren der berühmteften griechifchen Weifen, infon: 
berheit Plato's, bereitö in den alten Religionsbüchern der Juden 
angetroffen würben. Um aber diefen Beweis durchzuführen, mufft 
ee freilich feine Zuflucht oft zu einer. allegorifchen Erklärungsart je⸗ 
ner. Bücher nehmen, die dann in der Folge auch bei chriftlichen 
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Philoſophen, vornehmlich bei Origenes, Beifall fand. Man kann 
daher wohl nicht leugnen, daß Ph. zwar ein gelehrter Mann und 
ein denkender Kopf war, daß aber dennoch feine Art zu philofophis 
ren und zu eregefiren oft in Grübelfinn und Traͤumerei ausartete, 
Die Dauptelemente feiner Phitofophie, wie fie in mehren feiner 
Schriften (quod deus sit immutabilis — de mundi opificio — 
de confusione linguarum — de somniis — de praemiis et poe- 
nis etc, coll. Euseb. praep. evang. VII, 13. IX, 6. XI, 15. 18.) 
eorfommen, find folgende: Gott und die Materie, jener als ein 
thätiges (bildendes und belebendes) diefe ald ein leidendes (Geſtalt 
und Leben empfangendes) Princip, find zwar beide von Ewigkeit. 
Weil aber die Materie ohne Gott weder Geftalt noch Leben haben 
würde, ſo kann fie auch als. ein Michtfeiendes (um or — alfo 
nicht abfolut, ſondern nur relativ genommen) betrachtet. werden, 
Gott aber ift das wahrhaft Seiende (09 — zur eKoymw): das jes 
doch ducch Eeinen Verftand erreichbar ift, weil es als unendlich ges 
dacht werden muß. Gott ift daher eine unendliche Intelligenz und 
gleihfam das Urliht, aus welchem die endlichen SSntelligenzen wie 
Strahlen hervorgegangen. In Gott ift der Logos (Aoyas evdıa- 
Ferog — ber innengefegte 2.) welcher die Idee von allen möglis 
ben Dingen befafft und daher auch die ideale Welt und das Eben 
bild Gottes genannt werden kann. Nach diefem Mufter ift: die 
wirkliche Welt gebildet durch Gottes. Schöpferwort (Aoyog roopo- 
gixog — der ſich ausfprechende 2. — nach der mofaifchen Erzaͤh⸗ 
lung: Gott fprad), e8 werde ıc. und es warb 2c.). Diefer doppelte 
Logos in Berbindung mit Gott gedacht bildete alfo ſchon nach Ph. 
eine. Art von Dreiheit in dem einen göttlihen Weſen .(plitonifchs 
philonifche Zrinitätslehte) u. f. w. — Die in grieh. Sprache .ges 
ſchtiebnen Werke diefes hebr. Philofophen hat Mangey (mit einer 
Tat. Ueberf. Lond. 1742, 2 Bde. Fol.) und nad) demſelben Pfeif⸗ 
fer (Etlang. 1785 ff. 8.) herausgegeben. Auch hat Mai einige 
neuerlich aufgefundne Schriften Ph.’s+ (de virtute ejusque parti- 
bus, Mail. 1816. 8. und de cophini festo et de colendis ‚pa- 
rentibus, Ebendaf. 1818. 8.) befannt gemacht. ‚Eine braudybate 
Chrestomathia philoniana hat Dahl (Hamb. 1800-2. 2 The; 
8.) herausgegeben. Außerdem vergl. Fabricii dissert, de 
nismo Philonis, p}. 1693. 4. auch in Deff. Syli; diss, (Hamb; 
1738. 4.) ©. 147 ff. — Stahls Berf. eines foftemat. Ents 
wurfs des Lehrbeariffs Ph.'s v. Alerand. (in Eichhorn's allg. 
Biblioth. der bibl. Liter. B. 4. St. 5.). — Ph.'s Ideen über 
Unfterblichkeit, Auferftehung und Vergeltung ; und deſſen Vorſtel⸗ 
lungen von dem Gattungsbegriffe und dem Mefen der Tugend; 
beides dargeftellt von Schreiter (in Keils und T;ſchirner's 
Analekten für das Stud, der Theol B. 1. St. 2. Nr, 3, und 
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B. 3. St. 2, Ne: 6.) — Planckii comment. ‚de prineipüs et 
causis: inferpretationis philonianae allegorieze, Gött. 1807. 4.— 
Grofsmanni (Ch. G.L.) quaestiones philoneae, P. I, de theo- 
logiae Philonis fontibus et auctoritate, P. IL de Aoy@. Philonis, 
&p;. 1829. 4. — Schefferi (Guil.) quaestionum pbiloniam- 
rum P. 1. I, Marb. 1829—31. 8. — Philo, und. die alerandıi: 
nifche Theofophie ıc. von Aug. Gfroͤrer. Stuttg. 1831. 2 Thle 
8. — Ungeachtet Philo und fein jüngerer Volls⸗ und: Beitgenofie 
Sofeph bis an ihr Lebensende ohne Zweifel Juden geblieben, ſe 
bat doh Bohn Jones in feinen ecolesiastical researches, or 
Philo and-Josephus proved to ‚be historians and. apologists of 
Christ ,:of his followers and; pf the gospel (Lond, 1812. 8. ul. 
mit Sequel to ecel. res. etc. Ebend. 1813..8.) zu erweiſen ge 
fucht, daß beide Männer Ehriften, und: zwar von ‚ber: Secte dar 
Ebioniten: oder Nazarder, geweſen feien. An: 

Philo von. Athen (Philo Atheniensis) ein alter Skeptikut 
Pyrrhois: Schüler, von welchem fonft nichts bekannt iji. Diog 
Laert. IX, 67, 69. 

Philo von Byblus ſ. Sanchoniatho. 

Philo von Lariſſa (Ph, Larissaeus) ein akademiſcher Phile 
ſoph, Klitomach's Schüler und Nachfolger. zu Athen, um's J 
100. vor Chr. blühend. Wegen dee Unruhen in Griechenland wit 
vend des erſten mithridatifchen Kriegs verließ er Achen und begab 
fi) eine Zeit lang nah Rom, wo er ebenfalls. Philoſophie um 
Beredtfamkeit lehrte. Hier befand ſich auh Cicero unter feinen 
Zuhörern. Plut. in vita Ciceronis et Cic, acad, I, 4. II, 4,6. 
tusc, 1, 3. N. D. I, 3. de oxat. Ill, 28. Brut, c. ‚89. ep. ad 
div. IX, 8. XII, 1. Ron feinem Schriften iſt nichts mehr übrig, 
Aus den, angeführten Stellen aber. fieht man, daß er auf der einen 
Seite die: Stoiker bekaͤmpfte, indem er deren angebliche Kriterien der 
Wahrheit für unzulaͤnglich erklärte, auf der andern aber fich vos 
ber: fleptifchen Denkart der neuern Akademiker (feit Artefilasum 
Karneades) wiederum. zur. dogmatiſchen Denkart der Altern (von 
Plato bis. Arceſilas) himmeigte und daher nicht einmal einm 
wefentlichen Unterſchied zwiſchen der. Altern: und neuern Akademie at 
erkennen wollte. Gleichwohl ward: er felbft für den Stifter eint 
neuen Akademie (dev vierten, wenn man Karnendes als Stifte 
bee dritten betrachtet) gehalten, dagegen aber wieder von feinem 
Schüler Antioch befkitten: ©. d. Nam. — Uebrigens ift die 
HH. mit feinem vorerwähnten Namensverwandten. zumeilen 
felt worden. Vergl. Jons. de scriptorr, bist. philos, IH, & p 
225 ss, und Fabric, bibl, gr. Vol. 3, p. 118 ss; 

Philodem von Gadara (Philodemus Gadarenus) ein «pr 


euriſcher .Phitofoph des 1. IH. dor Chr., ber ſich aud mit in 
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Dichtkunſt beſchaͤftigte. Man findet daher noch einige Epigramme 
von ibm in den befannten Sammlungen von Brund und Jacobs. 
Auch ſind noch einige Bruchſtuͤcke von ſeinen proſaiſchen Schriften 
über die Rhetotik und über die, Muſik vorhanden, Sie find abge⸗ 
drudt im den Antiquitatt. Hercull T. I. ‘et V. Die Schrift über 
bie Muſik (das Wort im weitern Sinne genommen, fo daß es 
auch die epifche und Iprifche Poeſie befafft). war gegen den Stoiker 
Diogenes Babyl. gerichtet. ©. das Proge. von Schüg: In 
Philodemi 20: uovoıxng librum IV, nuper ab. Academicis Her- 
eulanensibus editum, ' Jena, 1795. Fol. — Bon eigenthiumlichen 
Dhilofophemen deffelben ift nichts bekannt... Seine Schrift de vi 
füs et virtutibus hat erſt neuerlich C. Göttling zugleich mit 
Aristot. oeconomicorum fragmentum et Amonyıi POBORDERÄEOB 
(Iena, 1829. 8.) herausgegeben. 

DPhilodorie (von pikaıv, lieben, und do&«, bie Meinung) 
it Meinungsliebhaberei — ein Fehler, der bei ben Gelehrten ,. auch 
bei den Philoſophen, Häufig vorkommt, indem: fie. in ihre Meinuns 
gen gleichfam verliebt find, wenn es aud) ganz grundloſe Hypothe⸗ 
fen oder bloße Einfälle wären, Die Philoſophie ſoll aber eigentlich 
der Philodoxie entgegen wirken, indem fie auf mifienfchaftliche 
Gründlichkeit dringt. Darum find aud die Philodoren (befonr 
ders die, welche fih für Drthodboren yaltın) ie Poilefophir 
nicht hold. 

Philogyn ‚(von pırog, der Freund, und yurz, das Weib) 
it ein Weiberfreund oder eigentlich ein leidenſchaftlicher und 
darum ſehr veränderlicher Liebhaber dev Weiber, Man denkt alfo 
dabei nicht an bloße Freundſchaft, fondern an Geſchlechtsliebe, und 
ywar an eine ſolche, die fich nicht gern binden laſſen mill, abet 
giebt 28 viele Hageftolze, die doc) Weiberfreunde find. Sole Weis 
berfreundfchaft heißt ebendeshalb Philogynie, .: 

Philokalie (von yılav, lieben, und *? ſchoͤn) iſt die 
kiebe zum Schoͤnen, die dem Menſchen natuͤrlich iſt wegen der an⸗ 
ziehenden Kraft des Schoͤnen, aber auch dem Menſchen unter den 
irdiſchen Geſchoͤpfen ausſchließlich zukommt, da man nicht findet, 
daß andte Thiere durch ſchoͤne Gemaͤlde, Standbilder, Gebaͤude, 
Gegenden zc. beſonders angezogen wuͤrden. Denn bei ben Toͤnen, 
weiche auf manche Thiere einen lebhaftern Eindrudmachen , iſt es 
nicht die Schönheit der Compofition, fondern nur: die Annehmlich⸗ 
keit oder der materiale Reiz der Töne für das Ohr, welcher jene 
Thiere anzieht. S. ſchoͤn und Tonkunſt. Wiefern die Griechen 
auch das Anſtaͤndige und das Sittlichgute (decorum et honestum) 
durch zuA0» bezeichneten, kann die Philokalie zugleich mit hierauf 
bezogen werden. Vgl, Kalokagathie. Auch giebt es sine Schrift 
unter biefem Titel, eine Sammlung: fi ſchoͤner Stellen aus Drigenes 
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enthaltend, welche Joh. Tarinus zugleich mit einer andern Schrift 
von Zacharias Scholafticus (Paris, 1618, und 1624, 4.) 
' herausgegeben. Desgleihen eriftirt eine Aefthetit von Schebius, 
bie manches Eigenthümliche enthält, unter dem Titel: Principia 
philocaliae etc, Peſth, 1828. 8. 

Philokerdie (von gulsır, lieben, und xepdog, Geteinn) 
it Gewinnſucht. ©. Gewinn. 

Philokratie (von Yulog, der Freund, und xgarerv, vegii 
een oder herrſchen) ift foviel ald Herrſchſucht. ©. d. W. 

Philolaos von Kroton oder Tarent (Philolaos Crotoniate 
e. Tarentinus) einer von den Altern Pythagoreern, größtentheils zu 
Herakten in Eucanien lebend. Da er Zeitgenoffe und Freund von 
Plato war, dem er auch ppthagorifche Schriften überließ: ſo kann 
er kein unmittelbarer Schüler von. Pythagoen® gewefen fein, wie 
Einige behauptet haben. Richtiger nennt ihn Cicero (de orat, 
II, 34.) einen Schüter des Archytas. Sein Zeitalter fält de 
ber in’s 4. höchftens 5. Ih. vor Chr. Bon den Schriften diefei 
Mannes , durch welche er zuerft die pythagorifche Lehre befannt ge 
macht haben fol, hat ſich keine im Ganzen erhalten. Denn dii 
er Verf. des fog. goldnen Gedichts fei, ift unerweislih. Won fi: 
nee Schrift über. die Natur (nee Yvosws) kommen einige Brud: 
ftüde, fo wie Nachrichten von feinem Leben und feiner Lehe, 
bei andern alten Schriftftelleen vor. Vergl. Sext. Emp, adı, 
math, VII, 92. Diog. Laert, III, 6. 9. VIII, 15. 84. 85. 
Stob, ecl. I, pag. 298. 360—2. 418— 22. 452 — 68, ei, 
Heer, Plut. de pl. ph. II, 5. Jambl. de vita Pyth, e. 3, 
31. 36. Gell, N, A. III, 17. Claud, Mam, de statu an, 
U, 2. Aus jenen Bruchſtuͤcken und Nachrichten- erhellet, daß Ph. 
ein denkender Kopf war und in manchen Puncten von der pythe 
gorifchen Lehre abwich, wiervohl bei der. Dunkelheit diefer Lehr 
und bei ber Verſchiedenheit der Berichte von derſelben mn jene 
Abmweihungen fi nicht mit Sicherheit beftimmen laffen. 
wenn 3. DB. gefagt wird, er habe die Welt, und was in. * 
ben, aus dem Begraͤnzenden und dem ũnbegrangten conſtruirt (om 
€x NEDULVOVTWV xut UNTELOWY ö TE X00U0S Xu TU avıı) 
Guvapuoy3n — Stob. p. 456.): fo ließe fi) das wohl mit br 
prthagorifchen Lehre von der Monas und Dyas als Principien dt 
Dinge vereinigen. ©. Pythagoras. Auch laͤſſt fi nicht be 
vweifen, baß er zuerft die Bewegung der Erde um die Sonne ge 
lehrt habe, ba feine VBorftellung vom Weltfpfteme nicht = 
bekannt if. ©. Boͤckh's Abh. de platonico systemate coele- 
stium globorum et de vera indole astronomiae philolaicae, Hr 
beib. 1810. 8. vergl. mit Deff. Schrift: Philolaos des Pyihage 
reers Lehren, nebft. den Bruchftüden feines Werkes. Bert. 1819. 5. 
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Philologie (von yeRog, ber Freund, und Aoyos, Vernunft 
und Sprade) kann ebenfomohl Wernunftliebe (im Gegenfage von 
Mifologie, Bernunfthaß) als Sprachſtudium bezeichnen. Gewoͤhn⸗ 
id nimmt man es aber in der legten Bedeutung und nennt daher 
den Spradpforfcher felbft einen Philologen und die Sprachwifs 
ſenſchaften philologifhe Wiffenfhaften. Da die Sprache 
ein Abbild der menſchlichen Vernunft ift, fo ſteht die Philologie 
mit der Philofophie in genauer Verwandtſchaft. Es kann daher 
Niemand ein gründlicher Philolog fein, ohne der Philofophie, noch 
ein gruͤndlicher Philofoph, ohne der Philologie einen Theil feiner 

ien gewidmet zu baben. Aber leider findet man auf beiden 
Seiten oft eine ſolche Iſolirung, daß die Sprachforfhung in leere 
Wortkiauberei ausartet, und die philofophifche Speculation fo ab» 
firus wird, daß ihr die Sprache gar nicht mehr folgen kann. Da» 
ber kommen auch fo viele philofophifche Schriften, welche der Sprache 
bie größte Gewalt anthun, theild in der Worbildung, theild in der 
Wortverfnüpfung, um neue Kunftausdrüde zu machen und alten 
Gedanken den Anſtrich neuer und tiefgefchöpfter Ideencombinationen 
zu geben. Die Berfaffer folcher Schriften bedenken aber nicht, daß 
fie dadurch ihren Geifteserzeugniffen den Eingang in die Menfchen: 
welt erſchweren und daß ebendarum diefe Erzeugniffe oft nichts ans 
dres als todtgeborme Kinder find oder doch nur ein kurzes Leben 
führen. — Uebrigens find Grammatif, Lexikographik, Kris 
tit und Dermeneutiß die Hauptzweige der Philologie; die Als 
terthumskunde aber kann, da fie eigentlich zur Geſchichte gehört, 
wie diefe felbft, nur ald eine Hülfswiffenfchaft des Philologen ans 
gefehn werden. Berg. Philofopbie. 


Philonid von Theben (Philonides Thebanus) ein unmits 
telbarer Schüler von Zeno, dem Stifter der ftoifhen Schule. 
Da von eigenthümlichen Philofophemen deffelden nichts bekannt ift, 
fo ſcheint er feinem Lehrer völlig treu geblieben zu fein. Auch eris 
fliren feine Schriften von ihm. Diog. Laert. VII, 33. Mit 
dem Komddienfhreiber Ph. von Athen, welcher früher Iebte und 
von deffen Komödien noch einige Bruchflüde übrig find, darf er 
nit verwechfelt werden. 


Philophilie (von gyılos, der Freund, und gulıa, bie 
Liebe) ift Sreundesliebe. ©. Freund. Der Erfte, welcher 
bie zufammengefegten Ausdrüde piloyılog und gYehoyıkıa bildete, 
Scheine Ariftoteles gewefen zu fein. Er fagt nämlid in feiner 
Moral (eth. ad. Nicom, VIII, 1): „Wir loben die, welche ihre 

„Freunde lieben (rovg qQilogıkovg) und darum ift auch die Liebe 
„za den Freunden (7 gulopılım) felbft etwas Gutes.” — Es 
ift mie wenigftens nicht bekannt, daß ein früherer — oder 

Krug's encyklopaͤdiſchphiloſ. Woͤrterb. B. IIL 
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Schriftftellee unter den Griechen dieſe Ausdrücke bereitd gu 
braucht hätte. 

Philopon (von gelos, Freund, und zrovos, Arbeit — allı 
Arbeitsfteund) ift eigentlih nur der Beiname eines Mannes, der 
urfprünglid Johann hieß, aber unter jenem, von feinem aufın 
ordentlichen Fleiße hergenommenen,‘ Beinamen bekannter ift (Johan- 
nes Philoponus), Sein Zeitalter ift ungewiß,.:indem ihn Einige 
in’s 6. Andre in’s 7. Ih. fegen. . Doch fheint feine Bluͤthe um 
die Mitte ded 6. Ih. zu fallen. Er hörte zu Alexandtien den 
heidnifhen Philoſophen Ammonius Hermiä, wiewohl er fih 
zum Chriſtenthume bekannte, lehrte auch felbft zu Alerandrie 
Grammatik (daher fein andrer. Beiname Grammaticus Alexandr- 
nus) und Phitofophie. Er befämpfte auch die heidnifchen Phileſo 
phen feiner Zeit, befonderd den Simplicius, der ihn wide 
heftig beftritt. Ungeachtet diefes Eifers für das Chriftenthum fel 
er in den Verdacht der Kegerei und ‚ward daher auf der Kirchen 
verfammlung zu Gonftantinopel im J. 681 nebſt andern Kepem 
förmlich verdammt. Diefe theologifhen Streitigkeiten Ph.'s gehn 
uns hier nichts an. Als Philofoph aber war er votzugsweiſe dt 
ariſtot. Philof. ergeben. und darum widmete er auch feinen Zi 
vorzüglich der Erklärung der ariſtott. Schriften. Seine Comm 
tare mögen aber zum Theil aud aus den mündlichen Vorträgn 
feines Lehrers Uber jene Schriften entftanden fein; meshalb man 
die Commentate diefer beiden Männer in den Handſchriften efi 
verbunden oder unter einander gemifcht findet. Auch ſchrieb er ge 
gen Proklus und andte dem Chriſtenthum abgeneigte Neuplr 
toniker, befonders in Bezug auf die Frage, ob die Melt von Enir 
keit her fei, was jene behaupteten, Ph. aber vornehmlich aus jmi 
Gründen leugnete, 1. meil die Melt vergänglich ſei und das, wa 
eine vorübergehende Dauer habe, nicht von Ewigkeit (das Endlich 
a parte post nicht unendlidy a parte ante) fein könne — 2. mi 
die Welt von Gott gefchaffen fei, das Gefchaffene aber nicht gleicht 
Dauer mit feinem Schöpfer haben könne — wobei Ph. freilid 
vorausſetzte, was erft felbft zu erweiſen mar, alfo eine petitio pre 
cipi machte. Bon feinen philoſſ. Schriften find ff. gedrudt: Ad 
versus Procli Diadochi pro aeternitate mundi argumenta XVII 
solutiones, Gr. ed, Vict. Trincavellus, Venet, 1535. fl 
Lat. ex vers. Joh, Mahotii, Lugd. 1557. fol. (Diefe Schrift 
ift ſehr fchägbar, weil die Schrift des Pr., gegen welche fie gerid: 
tet, verloren gegangen und man daraus deren Inhalt ten 
lernt). — Commentarü in Aristotelis analytica priora (gr. Ve 
net. 1536. fol. lat. ex vers. Guil. Dorothei. Ibid. 1541. 
fol.) analytica posteriora (gr. Venet. 1534. et 1554. fol. Ist 
ex vers. Andr. Gratioli, Ibid, 1542. 1559. 1568. fol. Pr 
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is, 1543. fol.) physica (gr. Venet, 150% et 1535. fol, lat. ex 
vers, Job, Bapt. Rasarii, Ibid, 1558. 1569. 1581, fol. — 
bettift nur die erften 4 Bücher; die Erklärung ber legten 4 foll 
ober noch handfcpriftlich dafein) libb, III de anima (gr. Venet, 
1553. fol, lat, ex vers, Gentiani Herveti. Lugd. 1544 et 
1558, fol. Venet. 1554 et 1568. fol.) libb. II. de generat, et 
eorrupt, (gr. Venet, 1527. fol. lat. ex vers, Hieron. Bago- 
lini, Venet, 1540. 1543. 1548, 1559. fol.) metaphysica (lat. ex 
wrs, Franc, Patricii. Ferrar. 1583. fol. — der griech. Zert ift 
ou handihriftlich vorhanden), — Andre dem Ph. beigelegte philoff. 
Säriftn find minder bedeutend oder auch als untergefchoben verdächtig. 
Philoſoph, Philofophie und philofophiren (von 
wos, de Freund, und oogyıa, die Weisheit) find Ausdrüde, über 
Dan Biteutung die Philofophen felbft bis jegt noch nicht einig 
fand, Wis den gefchichtlichen Urfprung bderfelben betrifft, fo wird 
gmihnih Pythagoras als der Erſte genannt, der den Titel 
eines Weifen (vopog ober oogiorns — benn beides hatte ur: 
inglih, eine gleich gute Bedeutung) zu anmaßend für den Mens 
(den fand und fich daher lieber als einen Freund oder Liebhaber 
de Weisheit (PeRocogyos) bezeichnete, weil der Menſch immer nur 
im Stieben nach der Weisheit begriffen ſei. Cic, tusc, V, 3. 
Diog. Laert, I, 12, VIH, 3. Sa den erften beiden Stellen 
WO Deraklides, in der legten Sofifrates ald Gewährsmann 
De Nahriht angeführt. Da indeffen Beide in einer weit fpd- 
ven Bit lebten und der Erjtere feinen Schriften viel Fabelhaftes 
dmiihke (Cic, N. D, I, 13.): fo ift die Nachricht freilidy ſehr 
ide, Deshalb vermuthet Meiners in feiner Geſchichte der 
Diimiheften in Griechenland und Rom (B. 1. ©, 118 ff.) 
Sokrates möchte wohl der Erſte gewefen fein, der ſich einen 
Den genannt habe, um fid dadurch von ben mit ihrer 
Deisheit prahlenden Sophiften zu ‘unterfcheiden. In der That 
bommm die Subftantiven gıAovogyog und gYeAocoyıa erft bei ‚den 
vor. Auch läffe Plato am Ende des Phädrus 

Mn Sokrates ausdrüdtih fagen, nur Gott fei ein Weiſer 
(vopos); für den Menſchen fei es daher ziemlicher, ſich bloß einen 
dee Weisheit (MıLocopog) zu nennen. Indeſſen kommt 

Da Beitwort pıhocoyeıw doch ſchon bei Herodot (1, 30.) in 
dam Änmde des Kroͤſus an Solon vor, und zwar als Partie 
zur Bezeichnung des Letztern ald eines Mannes, der_zur Er 
Werung feiner Erkenntniß gereift fei (wg YıAovopewv Fewguas 
Ama ineim)ludus). Es wäre alfo doch wohl möglid, dag man 
Yon vor Sokrates Männer, die nach höheren Kenntniffen ftreb: 
vn, Philoſophirende oder Philofophen genannt, Sokrates aber 
und feine Schule ſich diefe Benennung vorzagpweile angeeignet und 
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nun auch das W. Dhilofophie zur Bezeichnung bed Inbegriffs je 
ner höhern Kenntniffe, und fomit auch zur Bezeihnung einer aus 
tieferer Forſchung nach den Gründen oder dem Wefen der Dinge 
hervorgehenden Wiſſenſchaft gebildet hätten. Die dee einer fol 
hen Wiffenfhaft hat denn auch feit jener Zeit den Philoſophen 
immer vorgefchwebt, ungeachtet fie fi) fehr verfchieden darüber aus 
gefprohen, feitdem Plato und Ariftoteles angefangen, übe 
den Begriff der Philofophie felbft zu philofophiren oder fih die 
Frage vorzulegen mas die Philofophie eigentlich fei oder fein folk. 
Megen dieſer mannigfaltigen Erklärungen oder Definitionen de 
Phitofophie find die Schriften zu vergleichen, welche im Art. Eis 
teratur der Philofophie Mr. 1. angeführt find. Hier müh 
fen wir uns auf folgende Bemerkungen befchränten. Wer da mis 
fen will, was Philofopbie fei, kann es eigentlich nicht dan 
einem Andern erfahren, fondern er muß felbft philofophiten, 
mithin erft ein Philofoph werden, bevor er ein Elare® und beub 
liches Bemwufftfein von dem Inhalte, Umfange und Zwecke je 
MWiffenfhaft erlangen kann. Es fragt fich alfo vorerft: We 
heißt phitofophiren oder was hat man zu thun, um ein Philofent 
zu werden? Hiezu laͤſſt fi) aber wieder feine fürmliche und aus 
reichende Anmweifung geben. Man kann nur ungefähr diejenige iw 
nere oder Geifteschätigkeit bezeichnen, die dazu erfoderlich ift. Dem 
daß man ohne eine beharrlihe und angeftrengte Thätigkeit des eig 
nen Geiftes (durch bloße Mittheilung oder Eingebung von auf) 
nicht zur Philofophie gelangen könne, verfteht fich ja mohl ven 
ſelbſt. Die Phitofophie fagt alfo gleihfam zu jedem, der ſich ihn 
bemächtigen will: Kebre im dich felbft ein (d. i. fiehe von dem 
Aeußern weg, das dich umgiebt) und merke auf dich ſelbſt (. | 
fiehe hin auf bein Inneres, dein eigentliches Ich) um vor al 
Dingen dich felbft zu erkennen (d. i. die Vermoͤgen, die Grit 
und die Schranken deiner gefammten Thaͤtigkeit kennen zu lern) 
Haft du dieß anhaltend und ernftlidy genug gethan, und biſt W 
fonft nicht auf den Kopf gefallen: fo wirft du eim höheres ot 
tiefere Wiſſen in dir erzeugt haben, als jenes gemeine, das alt 
Menſchen von Natur haben. Mittels deffelben wirft du bie din 
dem Mie und Warum alles deffen, was dich als ein vernünftige 
Mefen intereffirt, eine Rechenſchaft geben können, die dich fe 
und, wenn es glüdlich geht, auc wohl Andre zufrieden ſtellt. R 
du wirft von nun an ein Elares, ruhiges, feftes, im fich felbft bar 
moniſches Bemufftfein haben von dir felbft und auch von ber Ir 
ßenwelt, von deinen Rechten und Pflichten in diefer, und deinen 
Ausfihten und Hoffnungen in Bezug auf jene Welt. Du 

alfo auch dann mit ſicherem Schritte der Zukunft entgegengeit 
und dein Schidfal gern einer höhern Hand überlaffen, die 
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trägt und hält und lenkt. Haft bu es nun durch dein Forfchen 
und Denken dahin gebracht, fo bift du ein Philofoph und bes 
ſizeſt eben die MWiffenfhaft, die man Philofophie nennt. 
Rift du aber für diefelbe einen andern Namen haben, fo nenne 
fe Urwiffenfchaft; denn fie ift die Wiffenfhaft der Wif« 
ſenſhaften, weil alle andere Wiſſenſchaften ohne fie feinen 
Grund und fein Richtmaß, alfo auch Eeinen echt wiffenfchaftlichen 
Gehalt und Werth haben würden. Und millft du noch eine ſoge⸗ 
sonne Definition der Philofophie haben, fo magft du fie 
entweder im popularen Style für eine Wiffenfchaft erklären, welche 
km Menfhen von allen feinen Ueberzeugungen und Handlungen 
eine möglichit befriedigende Rechenfchaft giebt, oder im höhern d. h. 
gelehrten Stple für eine Wiſſenſchaft von der urfprünglichen Ge: 
ſchmaßigkiit des menfchlichen Geiftes in feiner Gefammtthätigkeit 
oder nah kürzer für eine Miffenfchaft von der Urform des 
Icht; denn in, mit und duch diefe muß doc zulegt alles 
Göttlihe und Menſchliche, was nad den Stoikern die Phi⸗ 
leſephie erforfhen fol, aufgefafft werden. Auch magft du allen: 
fals, wenn du das hoͤchſte Ziel bezeichnen wilft, nach welchem die 
Prilofophie ftrebt, fie für eine Wiffenfhaft vom Abfoluten ers 
Haren. Du wirft dann freilich eingeftehn müffen, daß fie diefes 
Bil nur theilweife und annähernd erreichen Bann. Ueberhaupt wirft 
du immer deſſen eingedenk fein, daß die Philofophie zu Feiner Zeit 
und in keinem Kopfe ganz fertig, fondern überall in fetiger Fort: 
didung begriffen iſt, weil fie eine unendliche Aufgabe des menſch⸗ 
ühen Geiftes ift, daß es daher nie und nirgend eine abfolute 
Philofophie geben kann. Du wirft did) dann auch nicht dar: 
über wundern, daß die. Philofophen bis jegt weder über den Begriff 
nech über den Inhalt und Umfang ihrer Wiffenfhaft ganz einig 
gemoden; das fie alfo noch heute mit einander darüber ftreiten und 
künpfen, felbft mit großer Heftigkeit, wegen des Intereſſes, das 
und Herz des Menſchen mit allen philofophifchen Unter: 
verknuͤpft iſt; daß fie ferner eine eigenthümliche, mit vies 
ImSunftwörtern ausgeftattete, Sprache reden, die ſich faft in jedem 
anderd ausnimmt, ſo daß, wenn Mehre von ihnen zugleich 
Mmommen werden, es beinahe klingt, als habe ſich ihre Sprache 
wie beim babplonifhen Thurmbaue verwirrt. Ja du wirft dich 
einmal darüber mehr wundern, wenn du fiehft und hörft, wie 
von ihnen etwas närrifh reden und handeln; denn es 
bon ein alter Philoſoph, daß kein Genie ohne einen Ans 
Frid don -Narrheit fei; und es flreift überhaupt gar oft im Men: 
Mhenkeben das Ungemeine an's Gemeine und das Exhabne an’s 
bicerliche. Endlich wirft du wohl auch hieraus begreifen, daß man 
Phiofophie, wie fehe auch ihre Lehren von gewiſſen herrſchen⸗ 





€ 


z 


| 214 Philoſoph und Philofophie 


den Borftellungsarten abweichen mögen, Eeine Feſſeln anlegen dürfe; 
denn fie kann nur dan und da gedeihen, wann und mo ihr die 
‚großen Geſellſchaften, Staat und Kirdye genannt, geſtatten, fi mit 
voller Freiheit zu entwickeln und auszubilden. — ft denn ab, 
könnte nody Jemand fragen, die Philofophie auch anwendbar auf 
ba8 Leben? Iſt fie nicht eine viel zu ſpeculative oder abſttuſe 
Wiffenfhaft, die, wenn man fie auf das Leben anwenden wollt, 
demfelben fogar gefährlich werden Eönnte? Auf diefe Frage mas 
flatt unfrer ein großer Staatsmann antworten, der vor kurzem nod 
als Premierminifter das Ruder eines Staates führte, wo man fid 
auf das Praktifche, auf das, was für's Leben anwendbar ift, vi 
leicht am beiten verfteht, wo aber die Philofophie eben fo, mie ki 
uns, aud ihre Werächter und Feinde hat. In einer Parlements 
rede über den Handel mit Seidenwaaren, der doch von der Phile 
fophie ziemlich meit abiiegt, ließ ſich naͤmlich Canning unter am 
dern fo vernehmen: „Ich fehe keinen triftigen Grund, der tie 
„die Anwendung der Philofophie — man verzeihe, daß ich mih 
„biefes Einigen fo verhafften Wortes bediene — auf die gewoͤhn 
„lichen Dinge im menſchlichen Leben wäre. Meiner Meinung ncd 
„‚möffen diefe Angelegenheiten nad abftracten Principien, nur nad 
„Zeit und Umftänden modificirt, verwaltet werden. Der Geift m 
„die Zehrfäge derer, die gegenwaͤrtig meinen ehtenwerthen Freund“ 
(Huskiſſon wegen feiner liberalen Handelsprincipien) „verfolgen, 
„find völlig den Lehrfägen gleich, zu welchen ſich alle diejenigen be 
„tannten, die immer die Keinde der MWohlthäter des Menſche— 
„geſchlechts waren. Diefe Grandfäge und dieſer Geift warch & 
„welde Turgot's Leben vergifteten und Gatitei in die Kat 
„der Inquiſition brachten. Durch diefe Worftellungen laſſen MO 
„diejenigen beherrfchen, welche den Strom der Gefittung germ mie 
„zur. Quelle zurückeiten möchten; Schwachſinnige, die, unflhis 
„za den Höhen zu gelangen, von wo man die menfchliche Natut 
„aus einem erhabnern Gefichtspuncte Überfieht, ſich daruͤber troͤſten 
„und dafür rächen, indem fie die höher begabten Weſen verleuns 
„den, welche diefe Höhen erreichten. Es ift mir nicht unbekannt, 
„daß es hier zu Lande eine politifhe Faction giebt, melde ak 
„Fottſchritte in der Bildung als Ruͤckſchritte zum Jacobinismus 
„betrachtet. Diefe Zaction meint, ein rechtlicher Mann könne nicht 
„ohne verbreiherifchen Zweck und die Adficht, die Grumdfeften da 
Größe feines Landes zu untergraben, danach fireben, fein Lam 
„im Niveau der Kortfchritte der politifchen Wiſſenſchaften zu 
„ten und deſſen Gang nad) den verfchiednen MWeltumftänden zu 
„ten. Ic meines Theils halt’ es für die Pflicht eines brittiſchen 
„Staatsmanns, ſowohl in den Angelegenheiten, die das Int 
„als im jenen, die das Aeußere betreffen, den Weg einzuſchlagen 
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„der die Mitte zwiſchen den Ertremen hält, gleich ſehr bie Exceſſe 
„des Despotidsmus als die der Bügellofigkeit zu vermeiden, die 
„Macht mit der Freiheit in Einklang zu bringen, eine waglichen 
„und übertriebnen Verſuche zu unternehmen, doch eben fo wenig 
„ſich der Anwendung aller wohlüberlegten Theorien zu wibderfegen, 
„uud überhaupt alle hochherzigen und wahrhaft liberalen 
„Ideen zum Wohle des Landes dienen zu laffen.” — Diefe 
Foren find aber eben ein Erzeugniß der philofophirenden Vers 
nunft; und darum könnte man auch die Philoſophie ſchlechtweg 
oder vorzugsweife die Bernunftwiffenfhaft nennen. ©. d. 
B.desgl. Altwiffenfhaft, Weltweisheit, Wiffenfhaftss 
lebhre und Volksphiloſophie. Auch find die nächftfolgenden 
Artikel mit dem gegenwärtigen zu verbinden. Wegen der zufante 
mengelegten Ausdruͤcke: Philoſophie der Ehe, der Natur, des 
Rechts, der Religion, der Sitten ıc. find diefe Hauptwörter 
ſelbſt aachzuſehn. — Wegen der Eintheilung dee Philofophie f. 
philoſophiſche Wiffenfhaften. 

Dhilofophafter ift ebenfoviel als ein Ufterweifer, ein um« 
echter Philoſoph oder Sophift. ©. d. W. Daher Philofos 
phafterei auch ein feichtes philofophifches Geſchwaͤtz bedeutet. 

Philoſopheme f. Philofophumene. 

Philoſophiſch heißt alles, was fih auf Philofophen 
und Philofophie (f. d. Urt.) bezieht oder damit in irgend einer, 
nähern oder entferntern, Verbindung fteht. Die genauere Bebeus 
tung wird aber immer durch das Subftantiv beftimmt, welches mit 
jenem Adjective zufammengeftellt wird; weshalb wir in den naͤchſt⸗ 
folgenden Artikeln die gewöhnlichiten Zufammenftellungen dieſer Art, 
alphadetiſch geordnet, anführen und erläutern wollen, 

Philof. Algeber f. Algeber. 

Philof. Amalgam f. Amalgam, 

Philof. Anarhismus f. Anardie. 

Philoſ. Architektonik f. Architektonik und philnf. 
Baukunſt. 

Philoſ. Aufgaben ſ. Aufgabe u. philoſ. Probleme, 

Dhilof. Bart und Mantel (barba et pallium philoso- 
phorum). Diefe beiden Aeußerlichkeiten der Wiſſenſchaft gehören 
nothwendig zufammen und ſtehen mit der Gefchichte derfelben in eis 
ner feltfamen Verbindung. Als naͤmlich die cyniſche Philofophens 
ſchule auf den Einfall gekommen war, dad menſchliche Leben durch 
Zuruückfuͤhrung auf das natürlichite Bedurfnig und durch Vernach⸗ 
laſſigung alles deffen, was Anftand und Sitte heifchte, möglichft 
zu vereinfachen: fuchten die Glieder diefer Schule ſich auch Außer 
üch vor andern Menfchenkindern auszuzeihnen. S. Cyniker, 
auch Antiſthenes und Diogenes. Sie erklaͤrten daher das 
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Berfchneiden, Pugen und Salben bes Barts für eine Art von ver⸗ 
derblichem Lurus und fuchten eine Ehre darin, ihren Bart fo lang, 
zottig und ungefhmüdt als möglich zu tragen. Eben fo warfen 
fie das enge Unterkleid (yırwv) als etwas Ueberflüffiged weg und 
trugen bloß das weite Oberkleid (Teıdwr) oder den Mantel. Dierin 
folgten ihnen auch (obwohl nicht mit folcher Uebertreibung) manche 
‚ Philofophen anderer Schulen, befonders ber floifhen, die mit jemer 
felbft in Anfehung ihres Urfprungs verwandt und gleihfam eine 
Tochter derfelben war. S. Stoa und Zeno von Cittium. 
Fa es legten fogar zumeilen Frauen den Philofophen : Mantel an, 
wenn fie von der Philofophie Profeffion machten, wie Dypatiaz 
und felbft der Kaifer Antonin trug kein Bedenken, ihn noch eine 
Beit lang fort zu tragen, nachdem er bereits ben größten Thron 
der alten Welt beftiegen hatte. Daher ift diefe Kleidungsart gleiche 
fam ein fprüchmörtlihes Symbol des philofophifchen Lebens oder 
"der Philofophenwürde geworden, wie die Kutte oder Kapuze eim 
Spmbol des Moͤnchsſtandes. Ueberhaupt hatten manche alte Phi— 
lofophenfchulen einige Aehnlichkeit mit den fpätern chriſtlichen Moͤnchs⸗ 
orden, aud in Anfehung bes gemeinfamen Lebens. Go wenig 
aber die Kutte oder Kapuze den Moͤnch macht, eben fo wenig mas 
hen Bart und Mantel den Philofophen. Die Weltweifen thun 
baher wohl daran, wenn fie fih wie andre vernünftige Leute Heis 
den und nehmen, um nicht vor der Welt lächerlich ober gar ver 
ächtlich zu werden, weil dadurch die Weltweisheit an Einfluß auf 
die Melt verlieren würde. Uebrigens zeichneten ſich auch die alten 
Pythagoreer durch ihre Bekleidung aus. S.pythagorifherBund, 

Philof. Baufunft ift die Kunft, ein Lehrgebäude oder 
Spftem der Philofophie aufzuführen. Man kann aber dabei im 
Grunde nicht anders verfahren, als bei Errichtung jedes andern 
wiſſenſchaftlichen Lehrgebäudes, wenn das Ganze Gründlichkeit, Deuts 
lichkeit, Ordnung und Zufammenhang haben foll, alfo nach Logifchen 
Regeln. Vergleiche philof. Methoden und philof. Syiteme 

Philof. Beruf kann immer nur ein innerer fein; er hangt 
alfo ganz allein vom philoſ. Geiſte ad. ©. db. W. Denn ven 
dem Außern Berufe heißt es bier, wie überall: „Biel find berufen, 
aber wenig auserwählt.” _ 

Philoſ. Beftialität f. Nationalismus, 

Philoſ. Bewufftfein ift nichts andres als das durch 
Dhilofophiren hervorgebrachte Bemwufltfein des Ich. Indem näms 
lich der Philofoph auf die Thatſachen feines natürlihden Be 
wuſſtſeins veflectirt, diefelben in Begriffe und Worte fafjt, vergleicht 
und zergliedert, und fo die Gefege auffucht, von welchen jene That 
ſachen felbft abhangen: entſteht ihm ein höheres Bewuſſtſein, 
welches infofern, als das Philofophisen ſelbſt eine künftliche Thoͤ— 
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tigkeit des menfchlichen Geiftes ift, auch ein kuͤnſtliches ift, aber 
dvoh auf jenem natürlichen beruht. Waͤre diefes nicht der Fall, 
fo waͤr es nur ein erfünfteltes Bewuſſtſein, wodurd der Menſch 
auch mohl fi felbft verfünfteln könnte, wie es wirklich gar 
vielen Philofophen ergangen iſt. Uebrigens vergl. Bemwufftfein. 

Philof. Bildung oder Cultur ift ein höherer Grad von ' 
gifiiger Bildung, der nicht bei allen gebildeten Menfhen und Voͤl⸗ 
ken angetroffen wird. Die Griechen waren zwar [hon vor Tha⸗ 
les ein gebildete Volk; aber erft mit diefem begann ihre philof. 
Bidung. Denn nun erft traten Männer unter ihnen auf, deren 
Gift eine beftimmte Richtung auf philofophifche Probleme nahm, 
um fie wiffenfchaftlich zu löfen. So war es audy mit den Roͤ⸗ 
men vor und nach Cicero, obgleich ihre philof. Bildung eben fo 
weit, ald die kuͤnſtleriſche, hinter der griechifchen zurüudblieb, weil 
ihr Geift mehr auf das Praktifhe, auf Staats: und Kriegshändel 
gerihtet war. Eben fo finden wir noch heute in und außer Eus 
topa manches fehr gebildete Voll, das doch noch keinen Anſpruch 
auf philoſ. Bildung machen kann. In Amerika aber hat fich bie 
jezt noch keine Bildung der Art gezeigt, ob es gleich nicht une 
wahtſcheinlich ift, daß, wie jegt fchon ihre Romanſchreiber Cooper 
md Itwing mit Walter Scott und Andern wetteifern, Eünfs 
tg aud dort Männer auftreten werden, welche mit Hume, Kode, 
Nenton u. A. wetteifern werden. Uebrigens vergl. Bildung. 

Philof. Biographie f. Biographie. 

Philof. Bruhftüde oder Fragmente f. Bruchſtücke. 

Philof. (eigentlich unphilof.) Charlatanismus ſ. Cham 
latanismus. 

Philof. Chiliasmus ſ. Chiliasmug 

Philof. Chrie ſ. Chrie. 

Philoſ. Compaß ſ. Compaß. | 

Philof. Eonftruction f. Conftruction. 

Philof. Eultur f. philof.-Bildung. 

Philof. Darftellungskunft f. philof. Kunſt. 

Philof. Dekalog f. Dekalog. 

Philof. Despotismus wird von Einigen der Dogmas 
tiemus (f. d. W.) genannt, meil er feine Principien willkürlich 
ht und Willkür immer der Charakter des Despotismus iſt. 
S. d. W. An fih kann die Phitofophie nicht despotifch fein, da 
fe weſentlich auf Befreiung des Geijted von den Feffeln der Uns 
wiſſenheit, des Irrthums, des Aberglaubens, der Barbarei und 
Roheit ausgeht. Daher koͤnnen ſtets nur einzele philofophirende 

biete eine dem Despotismus ähnliche Gejinnung und Hands 
lungömweife zeigen. Diefe Gefinnung und Bandlungsweife tft aber 
darn auch nicht echt philoſophiſch. 
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Philoſ. Dialog oder philoſ. Geſpraͤch ſ. Dialog. 
Philoſ. Didaktik ſ. Didaktik u. philoſ. Methoden. 
Philoſ. Dilettantismus ſ. Dilettantismus. 
Philoſ. Doctordiphom f. Diplom und Doctor. 
Dhilof. Dofimaftifon f. Dokimaſtik. 

Philof. Ei (ovum philos.) nennen die Chemiften ein Ge 
fäß, melches die Geftalt eines Eies oder auch eines Herzens hat 
und unten mit einer Röhre verfehen ift. Der Grund diefer Br 
nennung iſt mir unbekannt, Wahrſcheinlich ftammt fie aus be 
Alhemie, die mittels eines ſolchen Werkzeugs als Deftillirkoldens 
den philof. Stein zu finden oder Gold zu machen ſuchte. Vergl 
auch Weltei und Stein der Weifen. 

Philof. Einleitung f. Einleitung. | 

Dhilof. Encyklopädie f. Encyklopädie 

Dhilof. Enthuſiasmus iſt theils Logifch (Begeiſterum 
für das Wahre) theils ethiſch (Begeifterung für das Gute.) 6, 
Begeifterung und Enthufiasmus, 

Philoſ. Epos f. Epos; 

Philoſ. Erfenntniß ift nichts andres als bie durch Phk 
fofophiren entftandne Erkenntniß. Won ber gemeinen Eckenn 
niß unterfcheidet fie fi duch ihre wiffenfhaftliches Geprägr 
von der hiftorifhen und der mathematifhen Erkenntnij 
aber, die defjelben Gepräges empfänglich find, unterfcheider fie ſich 
dadurch, daß fie 1. nicht wie jene bloß das in Raum und Fit 
Gegebne und fo, tie es gegeben ift, auffafft, fondern die Gründe 
alles in Raum und Zeit Gegebnen oder Geblichen, alfo als 
Wirklihen und Möglihen, zu erforfchen fucht, um es in fein 
Gefammtheit und Mothwendigkeit zu erkennen; und daß fie ?. 
nicht wie dieſe bloß die in Raum und Zeit conftruirbare Grökt, 
das Mefibare und Zählbare, zu beftimmen fucht, fondern auch bie 
das allem Meffbaren und Zählbaren, mithin allem Sinmlichen zum 
Grunde Liegende und felbft das darüber hinaus Kiegende, mithin 
das Ueberfinnliche zu erkennen fucht, fo weit dieß überhaupt mög 
lich. Uebrigens vergl. Erkenntniß, Geſchichte und Mathe 
matik. | 

Dhilof. Farultät iſt diejenige Abtheitung des Lehrerpr 
ſonals auf den Hochſchulen, welcher vorzugsweiſe die Pflege um 
ber Vortrag der Phitofophie anvertraut ift, welche daher aud d 
Macht hat, Lehrer der Philofophie zu fchaffen (quae facultaten 
habet doctores philosophiae creandi) — was freilich mehr dem 
Titel als der Wirklichkeit nach zu verftehen, teil Kein Menſch it 
der Melt den Andern zum wirklichen Lehrer der Phitofophie machen 
kann. Da man jener Facultät urſpruͤnglich alle fogenannten freiem 
Künfte (f. d. W.) zuwies, fo wurden ihre Lehrer auch Mag 
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str artium liberalium genannt. Und ba fich bei immer fortfchreitene 
der Erweiterung des Gebiets der menfchlichen Erkenntniß auch die 
kehtfaͤcher auf den Hochſchulen vermehrten, fo warb nad) und nad) 
det philof. Fac. alles zugemwiefen, was nicht: in den drei Übrigen 
Fecultäten gelehrt wurde, Mathematik, Phyfit, Gefchichte, Geographie, 
Pilslogie u. f. w. Daher ift e8 gekommen, daß im akademiſchen 
Eyrachgebrauche auch dieſe Wiffenfchaften mit dem Titel der phis 
leſophiſchen beehrt werden, was fie doch eigentlidy nicht find, 
© philofophifhe Wiffenfhaften. Daß die philof. Fac. 
dem alademifchen Range nad) die legte geworden, ungeachtet fie ih⸗ 
ke wahren Beftimmung nach die erfte fein follte, weil die Wiſſen⸗ 
(haften, welche fie Ichrt, die Baſis Aller menfhlihen Bildung find 
und daher auch humamiftifche Studien genannt werden, hat feinen 
zufüligen Grund darin, daß die übrigen Facultaͤten mit der Kirche 
und dem Staate näher verbunden find und daher auch ſtets von 
Diefen großen Gefellfchaften mehr begünftigt wurden. Ebendarum 
trat auch oft die philof. Fac. ſowohl mit jenen beiden Geſellſchaf⸗ 
tem als mit den drei übrigen Facultäten in Oppofition. Daraus 
catſtand eine Art von Streit der Facultäten, der bald ein 
(ter Rangftreit, bald ein heilfamer Wetrftreit, bald auch ein wird 
ſihet und zuweilen fehr heftiger Meinungsftreit war, wobei, wie e® 
in der Welt zu gehen pflegt, fein Theil einen entfcheidenden und 

n Sieg errang. Darauf bezieht ſich auch die befannte 
Sratſrage, ob die Philofophie eine Magd Aancilla) oder eine 
Herrin (domina) der Theologie, der Jurisptudenz und der Mer 
Bien fi. Kant hat aber diefe Frage am beften, menigftens am 
wigigften, dahin entfchieden, daß fie wohl eine Magd fein möge, 
Roh keine Schleppen» fondern eine Fadelträgerin. ©. Kant’d 
Streit der Zacultäten. In deff. vermifhten Schriften. B. 3. 
&,457 ff. Auch vergl. Magd. 

Philof. Favoritismus f. Favoritismus, 

Philof. —— ſ. Frau Nr. 5. 

Philoſ. Friede (pax philos.) ſoll der Friede unter den 
Phlfofophen fein, den bisher alle Philoſophen zu ſtiften verfucht 
haben, befonders die fog. Vermittler oder Ausföhner entgegengefegter 

und Pehrgebäube, ſtatt deffen aber nur ber Krieg unter 
-Philofophen, gerade wie der unter den Wölkern, immer heftiget 
ebene iſt. Der Grund davon liegt wnftreitig im Weſen der 
Pitsfophie ſelbſt, zum Theil aber auch freilich in den Phil 0° 
f &» W. Zu den Schriften, welche bierlber bereitd 
| sRiterat. der Philof. Nr. 4. angeführt find, iſt neuer⸗ 
ya folgende gekommen: Philoſ. amd Keben, oder: Iſt es ein 
Br "Auf “einen dauernden Frieden in und init dee Philoſ. 
Vofent Bon Friede, Frande. Be. 18. 8. Kia 
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Philoſ. Füllhorn f. Johann von Stobi. 

Philoſ. Gallimathias ſ. Gallimathias. 

Philoſ. Geiſt iſt die natürliche Anlage zum Philoſophiten, 
bie man auch philoſ. Talent und im hoͤhern Grade philoſ. 
Genie nennt. Denn da das Philofophiren eine Kunft ift, fo bes 
darf fie, mie jede höhere Kunft, zu ihrer glüdlihen Ausübung ei» 
ner befonders günftigen Naturanlage, die ſich nicht weiter erklären 
laͤſſt. Die Anlage genügt aber freilich nicht; fie muß, wie jede 
andre, entwidelt und ausgebildet werden, wenn fie Fruͤchte bringen 
fol. Dazu kann dann ebenfowohl ein lebendiger Vortrag der Phis 
loſophie beitragen, wenn er recht anregend auf das Gemüth des 
Hörers wirkt, als das Studium folcher philoſophiſchen Schriften, 
die felbft aus einem wahrhaft gebildetin philof. Geifte hervorgegans 
gen, wie die Schriften von Plato, Ariftoteles, Leibnis, 
Kant u. A. Dadurch wird erjt der philof. Geift zu einer wirk⸗ 
lich pbhilofophirenden Vernunft erhoben. Außerdem koͤnnt 
es Leicht geichehen, daß jener Geift mehr phantafirte, als philoſo⸗ 
phirte, fih alfo wenigftens nicht als einen echt philoſophiſchen bes 
währte. Solcher Zmwittergefchöpfe unter den philofophifhen Geijtern 
hat es in Altern und neuern Zeiten gar viele gegeben, deren aud 
einige viel Aufſehn gemacht haben. Ihr Ruhm ift aber nicht von 
Dauer gemefen. 

Philoſ. Geſchichte wäre eigentlich eine mit philofophis 
ſchem Geifte gefchriebne Geſchichte. Man verfieht aber darunter ge 
wöhnlih die Gefhichte der Philofophie ſelbſt. Da bieräbe 
fhon oben unter diefer Rubrik bas Möthige gefagt worden, fo ver 
weifen wir bier darauf. 

Philoſ. Geſetzbuch f. Geſetzbuch. 

Philoſ. Geſpraͤch ſ. Dialog. 

Philoſ. Grammatik f. Grammatik. 

Philoſ. Grundſätze f. Principien der Philoſophie 

Philoſ. Grundwiſſenſchaft ſ. Grundlehre. 

Philoſ. Journale ſ. philoſ. Zeitſchriften. 

Philoſ. Katholicismus ſ. Katholicismus. 

Philoſ. Koryphaͤen ſ. Koryphaͤen. 

Philoſ. Kritik iſt etwas andres als kritiſche Philo— 
ſophie. ©. Kriticismus. Jene iſt naͤmlich bie Beurtheilung 
philoſophiſcher Werke und der darin aufgeſtellten Behauptunger. 
Diefe Beurtheilung wird aber immer ſchwankend bleiben, fo lange 
ſich die Philoſophen nicht Über die Principien ihrer Wiſſenſchaſt 
vereinigt haben. Denn der Beurtheilte kann mit Recht fagen: 
„Ich gehe von ganz andern Principien aus, als nach welchen di 
„mid, richteſt, und erkenne daher die deinigen fo wenig an, als di 
„die meinigen,” Die philof. Kritik wird daher ihe Richteramt anı 
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beften verwalten, wenn fie ſich an die Principien bes zu beurtheis ' 
Inden Werkes felbft hält und unterfucht, einmal, ob dieſe Princis 
pin den Foderungen entfprechen, die man an Principien der Wiſ— 
fenichaft überhaupt zu machen bereditigt ift — ob fie unmittelbare 
und abfolute oder nur mittelbare und hypothetiſche Gewiſſheit has 
ben — und dann, ob fie gehörig durchgeführt und überall feftges 
halten worden — ob man alfo nad diefen Principien confequent 
virfahten fei. In diefem Geifte follten aud von Rechts mwegen alle 
pbilofophifhe Mecenfionen, in welchen eben die pbilof. 
Kritik ihe Amt verwaltet, abgefafft fein. Altes andre Polemifiren 
büft zu gar nichts, ald die Gemüther zu verwirren und zu verbits 
tem. Vergl. recenfiren. 

Philof. Kunft ift die Kunft des -Philofophirens, die man 
nur, untere Vorausſetzung des philof. Geiftes (f. d. Art.) durch 
Udung im eignen Philofophiren und durch fleifiges Studium der 
Bere von ausgezeichneten Phitofophen erlangen kann. Sind diefe 
Berke auch in ſtyliſtiſcher Hinſicht mufterhaft — was jedoch nicht 
immer der Fall — fo wird durd deren Studium auch die philof. 
Darfellungskunft befördert. ©. Darftellung und philof. 
Shreibart. Auch vergl. Mehring über philof. Kunft. Stuttg. 
1823. 8, (9. 1.). 

Philof. Kunſtſprache befteht in gewiſſen Ausdrüden 
md Formeln, welche der Philofophie wie jeder andern Wiſſenſchaft 
rin find (termini technici), Es ift damit wohl viel Misbraud) 
getrieben worden, theild durch unnöthige Vermehrung berfelben, theils 
duch Anwendung am unrechten Orte. An fich ift aber. der Ges 
brauch folher Ausdrüde und Formeln nicht zu tadeln, wenn fie 
nur die Begriffe recht treffend bezeichnen. Ariftoteles und Kant 
baden am meifterr zur Ausbildung derfelben beigetragen. S. Ueber 
Geſch der phitof. Kunſtſpr. unter den Deutfchen; in Fuͤlleborn's 
Bilttigen, St. 4. Nr. 2. 

Dhilof Lehrgediht f. Dihtkunft, didaktiſch, 

pos md Roman. 

Philoſ. Lexikon f. philof. Wörterbuch. 

Philoſ. Literatur f. Literatur der Philofophie. 

Philof. Magifterium f. Magifter. 

Dhilof. Mantel f. philof. Bart. 

nu Mathematik f. Mathematik und mathe» 
matifch 

Philof. Methoden find Verfahrungsarten der philofophie 
renden Subjecte beim Philöfophiren felbf. An und für fich bes 
trachtet kann es freilich nur Eine Methode geben, welche echt phis 
oſephiſch iſt und zu dem Ziele führt, welches der Philofoph vor 

hat, nämlicy ein wahres Spftem der Philofophie zu Stande 
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zu bringen. Dieß iſt bie wiſſenſchaftliche Methode überhaupt, S. 
Methode und Wiffenfhaft. Da es aber doch mehre Wege 
geben kann, welche, wenn auch nicht geradezu, nach dbemfelben Biele 
führen: fo ift auch in Anfehung jener Verfahrungsweiſe eine ge 
wiffe Mannigfaltigfeit möglih. Ja wenn man babei auf alle phi⸗ 
tofophirende Individuen Nüdfiht nehmen wollte, fo würd’ es 
eben fo viel befondre Methoden geben. Da diefe Manniufaltigs 
feit aber völlig unbeftimmbar ift, indem fie in's Unendliche gebt, 
weil immer andre Individuen auf dem Gebiete der Philofophie 
auftreten: fo kann hier nur von gewiſſen Hauptverfahrungsarten 
die Rede fein. Deren giebt es eigentlih nur drei, eine theti» 
ſche, welche aud die dogmatiſche, eine antithetifhe, weide 
aud die fEeptifche, und eine ſynthetiſche, welche aud bie 
Erieifche heißt. Darum nennt man biefe Methoden auh Dog» 
matismus, Stepticismus und Kriticismus, unter meh 
ben Titeln jede befonders in diefem W. B. dargeftellt und beum 
theitt iftz weshalb hier darauf verwiefen wird, Zu jemen dreien 
haben aber Einige noch eine vierte hinzugefügt und fie ale die ein 
sig gültige empfohlen, nämlich die eklektiſche. Von bdiefer if 
unter dem W. Eklekticismus gehandelt. — Wegen Anmen 
bung der mathematifhen Methode auf die Philofophie f. mat he— 
matifc. | 

Philof. Nomenclator f. Nomen. 

Philoſ. Organismus f. Organ und philof, Wiſ— 
ſenſchaften. | 

Dhilof. Panegyrikus f. Panegyrikus, 

Dhilof. Pantheon f. Pantheon, 

Philof. Papfityum f. Papſtthum, auh Katholi: 
eismus und Proteflantismus, 

Philof. Phyſik f Naturmwiffenfaft. 

Philof. Principien f. Principien der Philofopbie, 

Philoſ. Probleme find Aufgaben, welche die Philofophie 
gu löfen hat. Sie gehen eigentlich in's Unendliche, weil fich im: 
mer neue auftverfen laffen und weil aud die Auflöfung felten gany 
befriedigend (menigftens für Andre) gelingt, Daher entftehen im: 
mer neue Verſuche der Auflöfung fehr alter philof. Probleme, uni) 
jedes neue Syſtem ift als ein folder Verſuch anzuſehn. Wollt 
man indeffen alles auf gewiſſe Hauptprobleme zurüdführen, fü 
Eönnte man diefe am einfachſten fo ausdrüden: 1. Wer bin ich 
2. Was weiß ih? 3. Was fol ih? 4. Was wird aus mir? — 
&o einfach aber auch diefe Fragen klingen, fo viel Zuräftung fo- 
dern fie, wenn fie gründlidy beantwortet werben follen, Denn bi 
erſte betrifft die ganze, ſowohl finnliche als überfinnliche, Natur bei 
Menfhen; bie zweite umfaſſt das ganze Gebiet der Erkenntniß 
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die dritte bezieht ſich auf alle unfre Rechte und Pflichten; und bie 
vierte auf unfre Hoffnungen für die Zukunft, Die Pbhilofophie 
kann daher nur duch eine allmaͤhlich fortfchreitende. Unterſuchung 
jene Fragen zu beantworten ſuchen; denn darum hat man aud) die 
ganze Wiffenfhaft wieder, in gewiffe Zheile zerlegt. ©. philof. 
Biffenfhaften, 

Philoſ. Propädeutif f. Propäbdeutit. 

Philos. Propagande ſ. Propagation. 

Philoſ. QDuodlibet f. Quodlibet. 

Philof. Räfonnement f. Räfonnement, 

! Philos. -Recenfion f. philof. Kritik und recen« 
iren. 

Philoſ. Roman ſ. Roman, 

Philoſ. Schreibart (dictio 8, stylus. philos,). follte eis 
gentfih — abgefehn. von dem Gebraude ber philof. Kunfte 
fprade (Ci. d. A.) — in wiflenfhaftlihen Werken eine. ander 
fein, al3 die gute profaifhe Schreibart, überhaupt — alfo ſprach⸗ 
richtig, beſtimmt, verfiändlih, wohlgebildet, wo möglih auch wohl 
Elingend, wenn das Gefchriebne gefprochen wird. Uber leider har 
ben viele philofophifche Schriftſteller diefe Regeln der guten Schreibs 
art dermaßen vernachläffigt, daß ihre. Schriften im Leſen hoͤchſt 
peinlihe Gefühle erregen müffen. Sprachwidrigkeiten, Unbeflimmt: 
beiten, Dunkelheiten und Ungelenkigkeiten haben: ſich felbft die groͤß—⸗ 
ten Denker (z. B. ein Kant) zu Schulden kommen laſſen. Mans 
he ihrieben -aud) in einem phantaftifhen, halb poetifchen, halb 
profaiihen Style; befonders einige neuere Naturphilofophen, welche 
hierin die älteften zu ihrem Mufter nahmen, indem bdiefe wegen 
Mangels einer wiffenfhaftlic gebildeten Profa ihre Philofopheme 
oft fogar im Werfen darftellten, wie Zenophanes, Parmenis 
bes, Empedokles u A. Jene Philofophen bedadyten aber 
nicht, daß fie duch eine der philofophirenden Vernunft nicht zufar 
gende poetifch= profaifhe Darftellungsweife nicht nur der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht dienten, fondern aud ihren eignen Ruhme fchadeten, 
Denn ihre Schriften verfanfen nur um fo. fhneller in den Strom 
der Vergeſſenheit. Was Cicero (deN. D. II, 14) von Deras 
klit dem Dunkeln fagte: Qui quoniam, quid diceret, im 
telligi noluit, omittamus, oder auf gut deutfch: „Wer nicht ver 
„standen fein will, verdient auch nicht gelefen zu werden” — das 
folten fih alle Schriftfteller, infonderheit ‚aber die philoſophiſchen, 
gefagt fein laffen. Denn es giebt der Iefenswerthen Schriften, die 
auch gut gefchrieben find, fo viele, daß Eeine Lebenszeit zureicht, fie 
alle zu Iefen. Warum follte man alfo mit den fchlecht geichriebnen 
feine Zeit, das koſtbarſte von allen Gütern, verderben? Der Vor 
wand, daß die Sprache nicht hinteiche, eure originalen Gedanken 
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gut auszudruͤcken, iſt nur eine leere Ausflucht, mit ber ihr entweder 
eure Ungefchiclichkeit oder eure Traͤgheit bemänteln wollt. Let 
nur erjt ordentlich denken, fo werdet ihr auch, wenn ihr euch einige 
‚ Mühe gebt, ordentlidy fchreiben lernen! — Berg. die Abb. von 
Leibnig (in deff. Werken von Dutens. B. 4 ©. 36 fi): 
De stylo philosophico. Auch fagt Voltaire in feinem Zadig 
(Ch. VIL) ein -fehe treffendes Wort über den Styl der Ben 
nunft, welcher eben fein andrer ift als der philofophifhe. € 
heißt nämlidy hier unter andern: L’envieux et sa femme prete- 
dirent, que dans son (Zadig's) discours il n’y avait pas assez 
de figures, qu’il n’avait pas fait assez danser les montagnes et 
les collines. ‚Il est sec et sans genie, disaient-ils; on ne vol 
chez lui ni la mer s’enfuir, ni les etoiles tomber, ni le sole 
se fondre comme de la cire; il n’a point le bon style orienta. 
Zadig se contentait d’avoir le style de la raison, Decſelbe 
Schriftftellee fagt aber auh noch ein andres eben fo treffen! 
Wort in feiner Diatribe du docteur Akakia (oeuvr. T. 46. p. %.): 
: C’est le defaut de la jeunesse de croire que des choses com- 
munes peuvent recevoir un charactere de nouveaute par de 
expressions obscures. Nur darin hat Voltaire Unrecht, daf a 
dieß bloß als einen Fehler der Jugend betrachtet; denn man, finkt 
ihn leider audy oft genug bei Männern, die fhon über die Virris 
hinaus find. — Berg. auh Gli. Schlegel's Verſuch übe 
die Kritik der wiſſenſchaftlichen Diction, mit Beifpielen aus den 
philofophifhen Spftemen ıc. Greifsw. 1810. 8. 

Philof. Schriften f. Literatur und Literature der 
Philoſophie. | 

Philof. Schulen find Vereine von Philofophen, die in 
ihren pbilofophifhen ‚Strebungen eine gemeinfchaftliche KRichtum 
und zufolge derfelben auch gewiſſe Anfichten, Methoden oder Sp 
fleme angenommen haben, die fie muͤndlich oder fchriftlich forte 
pflanzen ſuchten. Solche Schulen hat es zu allen Zeiten gegeben. 
Thales fol zu Mitet 600 3. vor Chr. die erfte unter den Grie 
chen geftiftet haben, wiewohl es zweifelhaft ift, ob dieß eine wich 
liche Schule im fpätern Sinne war. — Die Namen diefer Schw 
len waren ſehr verfchieden. Bald nannten fie fidy nach den Stil 
tern, mie die pythagoriſche, die ſokratiſche, die epikuti⸗ 
fche, die pprrhoniſche, bald nad den Ländern oder Staͤdten 
ober auch den Lehrplägen, mo fie geftiftet, wie die ionifche, Di 
eleatifche, die akademiſche, bie ftoifche, bald nad andım 
Anläffen, wie die peripatetifche, die cynifche u. a. Schul. 
Manche führten auch mehre Namen zugleih. So hieß bie ion’ 
fhe aud bie phyfifche, bie pythagoriſche aud die italiſche, 
bie akademiſche auch die platonifche, die ariftippifche aud die 
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eneenaifhe. Chronologiſch folgen biefe Schulen fo auf einans 
be: Joniſche (thaletiſche oder phufifche) italiſche (pythagorifche 
md senophanifche oder eleatifche) at ti ſche (fokratifche). Aus bies 
fer gingen hervor: Megarifche (euklidifhe) akademiſche (pla= 
tenifhe) ceynifche (antifthenifhe) cyrenaifche (ariftippifche) el i⸗ 
[he (phädonifhe). Aus der alademifchen gingen wieder hervor: 
Peripatetiſche (ariftotelifhe) und alerandrinifhe (neuplas 
teniſche, welche nach und nad) aud) jene in fi aufnahm). Aus ber 
anifhen die ſt o i ſche (zemonifche) aus der cprenaifchen die epiku⸗ 
riihe (wenigftens dem Geifte nah) aus der elifchen die ere⸗ 
triihe (menedemifche) und vielleicht auch die ſkeptiſche (pyrchos 
nie), ©. alle diefe Namen. — Im Griechiſchen heißen folche 
Squlen auch aywyar (von ayeır, führen — daher der Vorſteher 
einer ſelhen Schule aywyog) im Lateinifhen sectae. ©.d. f. Art. 
nei därefe und Stafe. Cicero (de orat. Ill, 16. 17.) nennt 
fe and Familien und Geſchlechter (familiae, genera philosopho- 
rum), — €3 betrachteten aber die alten Philofophen die von ih— 
nen geſtifteten Schulen als eine- Art von Privateigenthum; fie vers 
fügten daruber in ihren Teſtamenten und beflimmten auch meiftens 
fü ihre Nachfolger, oder die Schüler wählten dazu einen aus 
Ihe Mitte, den fie für den Wuͤrdigſten hielten. In manchen 
Squlen wurde nicht bloß gelehrt, fondern man lebte aud) in einem 
gemauern gefelligen Verbande. Beſonders war dieß in der pytha— 
gorifhen der Kal. Man findet aber auch Spuren davon unter 
den Stoikern und Epikureern. An Befoldung der Lehrer der 
Philofophie von Seiten des Staats war in den Altern Zeiten nicht 
iu denken. Der Staat befümmerte fi wenig oder gar niht um 
die Piloſophenſchulen, wenn "fie nicht etwa mit der Staatsreligion 
in Miberftreit geriethen. Späterhin aber findet man unter den 
und den römifchen Kaifern in Alerandrien, Athen, Rom ' 

ud, auch befoldete Lehrer der Philofophie; wobei manche Kai: 
fer die lluge Maßtegel befolgten, daß fie keine Schule vor der an- 
dem begünftigten, fondern mehre Lehrer der Philofophie aus vers 
bienen Schulen anftellten. Doch hing dieß alles von der Laune 
und dem guten Willen der Kaifer ab. Die Befoldungen blieben 
oft aus und es ward den Schulen felbft überlaffen, für ihre Forts 
dauer zu forgen. Nachdem aber die heidnifhen Philofophenfchuten 
duch dad zur Herrſchaft gelangte Chriſtenthum im römifchen Reiche 
füngt waren, gab es eigentlich gar feine philofophifhen Schu⸗ 
Im im eigentlichen Sinne mehr. Denn in den chriſtlichen Schu: 
im, melde die Kirche begründete, wurde die Philofophie nur als 
Rıbenfache und auf eine höchft befchränkte Weife gelehrt, bis im 
Nittelalter die ſchlechtweg fogenannte Tholaftifhe Philoſo—⸗ 
Phie hettſchend wurde, von welcher ein eigner Artikel handelt. In 

Krug’s enchklopaͤbiſch⸗ philoſ. Wörter. 8. IL 15 
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unfern Zeiten giebt es zwei Arten von Phitofophenfchulen. Die 
eine wird von den fogenannten philoſophiſchen Facultäten 
auf unfern Hochfhulen, wo der Staat die Lehrer der Philofopbie 
anftellt und befoldet, gebildet. Die andre bildet fich ſelbſt mac, Art 
der griechifhen Schulen durch ausgezeichnete Denker, wie bie 
leibnitz- wolfiſche, die kantiſche u. f. w., deren Glieder aber 
überall zerftreut leben umd zum Theile nur fchriftlich die Philofe 
phie bearbeiten. 

Philof. Secten find ein natürliches Erzeugniß ber philes 
ſophiſchen Schulen (f. den vor. Art.) und fallen gewiffermaßen mit 
diefen zufammen. Daher beziehn fih auch Vossii de philos- 
phiae et philosophorum sectis libb. II. (Haag, 1658, 4.) und 
Ryſſel's Supplemente dazu (Lpz. 1690. und Jena, 1705. 4.) 
auf beide zugleich. Vergl. Härefe. Denn wenn ein audgezeicne 
ter Denker eine Schule geftiftet und in derſelben eine gewiſſe Au 
zu philofophiren geltend gemacht hatte, fo folgten ihm hierin ge 
mwöhnlich mehr oder weniger andre Denker. Bon diefem Folgen 
(sequi) haben eben die Sesten ihren Namen (nicht von secan, 
theilen). So nennt Seneca (ep. 92.) feine eigne Schule sech 
stoica, Man nennt daher au in der Gefchichte der Philoſophi 
von ber Zeit an, wo in und mit den Schulen ſolche Secten mb 
fanden, die Wiſſenſchaft felbft eine Sectenphiloſophie (phil. 
sectaria),. Wie nun alle Dinge in der Welt zwei Seiten, cm 
gute und eine böfe, haben: fo verhält es fich auch mit dem Sr 
etenwefen in der Philofophie. Es hat viel Unheil gefliftet — 
Zaͤnkerei, Haß, felbft Thaͤtlichkeiten; wie im Mittelalter die Seren 
der Nominaliſten und Reatiften oft bandgreiflich mit einander Bämpften 
Aber es hat auch die Geifter in Regſamkeit erhalten und Funke 
aus ihnen hervorgelodt, die fpäterhin das Gebiet der Wiſſenſchaft 
erleuchteten. Die Secten ergänzten ſich alfo gleichfam gegenſeitig 
indem eine die Einfeitigkeit der andern an's Licht ſtellte. Pin 
muß daher fo billig fein, und das, was nun einmal in der Dr 
ſchraͤnktheit der menſchlichen Natur liegt und ſich ebendeswegen aut 
auf andern Erkenntniſſgebieten wiederfindet, nicht der Philoſophi 
ausſchließlich zum Vorwurfe machen. 

Philof. Skiagraphie ſ. Skiagraphie. 

Philoſ. Spiel bat man zuweilen das Schachſpiel # 
nannt. Es ift aber mehr ein mathematiſches als ein philoſophiſches 
Spiel, ob es gleich, wie jede mathematifche Geiftesthätigkeit, ad 
dazu beitragen kann, die Denkkraft zu üben und fo das Philoie 
phiren zu unterftügen. — Das Spielen mit gehaltlofen ober aus 
erdichteten Begriffen hingegen ift mehr ein unphilofophifches ald pr 
loſophiſches Spiel. Wenigftens führt e8 zur Unphilofophie oder Ir 
ven Speculation. i 
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Philoſ. Sprache ſ. Ideographik und philoſ. Kunfk 
ſſtache. Bon der letztern hangt auch ber philoſ. Sprachge— 
brauch groͤßtentheils ab. ’ 

Philof. Sprachlehre (grammatica philos, s, universalis) 
. Grammatif. 

Philof. Staat heißt der Staat, wie er nach ben Rechtes 
gelegen der Vernunft eingerichtet fein und verwaltet werden follte, 
fo der Jdealftaat, dem aber keiner von den Realſtaaten 
völig entfpriht, auch wegen der empirifchen Hinderniffe, die ſich 
in der Menfchenwelt überall der Verwirklichung der Ideen entgegens 
fllm, nicht entfprechen kann, ©. Staat, auch Ideal. 

Philof. Statiftil f. Statiftik.- 

Hilo. Stein (lapis philos.) f. Stein der Weifen. 

Philof. Stolz oder vielmehr Philofophenftol; — 
dem was man damit meint, iſt vielmehr unphilofophifh — ift 
au eine befondre Art des Gelehrtenftolzes. ©. gelehrt. 

Philof. Styl f. philof. Schreibart und Styl. 

Philof. Sünde (peccatum philosophicum) iſt eine Aus: 
geburt det jefuitifchen Moral, Diefe Moral, welche eigentlich alle 
Metal vernichtet, verfteht nämlich unter jener Suͤnde eine folche, 
weihe dem Menfchen darum nicht zugerechnet werden könne, weil 
nicht den Willen gehabt habe, Gott zu beleidigen. Man fieht 
aber leicht ein, daß auf diefe Art alle Sünden entfchuldigt werden 

m, weil man nur vorgeben dürfte, man habe keineswegs 
Gott beleidigen wollen. Und im Grunde will auch Niemand Gott 
hiidigen. Ja man kann es nicht einmal, felbft wenn Jemand fo 
taſend wäre, e8 zu wollen. S. Beleidigung. Es hangt alfo 
dieſt Rohre mie der von der Intention zufammen , vermöge mel: 
Ger cd nur darauf ankommt, der Handlung eine gute Richtung 
unterzulgen, um fie für güt oder wenigſtens erlaubt zu erklären. 
6. Jefuitismus, R | 

Philof. Syfteme heißen die mannigfaltigen Geftaltungen 
der philefophifchen Erkenntniß in Bezug auf ihren wiſſenſchaftlichen 
Chataltn. S. Spftent. Zwar kann es der Idee nad nur Ein 
ſelhes Syſtem geben, welches ſeinem Inhalte nach durchaus wahr 
md ſeinet Geſtalt nach durchaus vollkommen, folglich in jeder Hin⸗ 
Nicht allgemeinguͤltig wäre. So lange jedoch diefes abfolute Syſtem 

von feinem Philoſophen aufgeftellt und von den übrigen als 
Mies anerkannt iſt, fo fange wird es auch eine Mehrheit von phis 
Mfophifchen Spftemen geben. Wiefern nun biefelben von ber In— 
dioidualitaͤt der philofophirenden Subjecte, fo wie von Umſtaͤnden 
des Orts und der Zeit, bie wieder auf jene Subjecte Einfluß ha= 
den, abdangen: infofern muß die Gefchichte der Phitofophie davon 

t geben. Es find alfo in diefer Beziehung ER 
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Artikel dieſes Wörterbuch unter den Namen derjenigen Philofophen 
zu vergleichen, welche dergleichen Syſteme aufgeftellt haben, z. B. 
ariftotelifhes ©. unter Ariftoteles, platonifdhes ©, 
unter Plato u. f. w. Abſtrahirt man aber von diefen Beſonder⸗ 
beiten, fo giebt e8 nur drei allgemeine oder Grundſyſteme 
der Philofophie, naͤmlich die Syfteme des Nealismus, de 
Idealismus und ded Synthetismus; morlber gleichfalls in 
befondern Artikeln das Noͤthige ſich findet. Hier ift nur nod zu 
bemerken, daß diefe Spfteme mit den drei- Hauptmethoden bes Phi: 
lofophirens in natürlicher Verbindung ftehen. Realismus und Idea⸗ 
lismus find zwei einander widerftreitende dogmatiihe Syſteme. Sym 
thetismus ift das kritiſche Syſtem. Ein fEeptifches Spftem aber 
kann es nicht geben, weil der Skepticismus alle Syſteme vernich 
ten will. Siehe philof. Methoden, auh Dogmatismus, 
Kriticidmus und Skepticismus. 

Dhilof. Talent f. philof. Geift. 

Philof. Zinctur f. Tinctur der Philofophen. 

Philoſ. Tugend (virtus philosophica) wird aud) die na 
türliche genannt. Man verſteht nämlich darunter diejenige Zu 
gend, welche die natürliche oder Vernunftmoral lehrt, und fegt ih 
die hriftliche entgegen, welche die Moral des Chriftenthums als 
eine pofitive lehrt. Da aber diefe Moral mit jener in allen Yaupb 
lehren übereinftiimmt, fo findet in Anfehung der Tugend, meld 
beide lehren, kein Unterfchied flat. Es kann ja überhaupt nut 
eine Tugend geben, wie und weil e8 nur eine Wahrheit 
geben kann. Es hangt aber mit jener fchielenden Unterfcheidung 
die ungereimte Behauptung Auguſtin's zuſammen, daß bie j0. 
Tugenden eines Sokrates und andrer als tugendhaft gepriejenen 
Heiden nur glänzende Sünden (splendida peccata) geweſen. 
Es wäre wohl zu wünfhen, daß alle Chriften jenen Heiden an 
tugendhafter Gefinnung und Handlungsweife gleih Eommen mid 
ten. Dann wuͤrd' es viel beſſer um das Chriſtenthum ftehn. Aus 
Eönnte man wohl eher die Tugenden der meiften fog. Heiligen glüw 
gende Sünden nennen. Uebrigens muß freilich zugeftanden werd, 
daß alle menfchliche Tugend (fie fei heidnifch oder chriſtlich, phie 
fophifch oder niayt philoſophiſch) unvolllommen fei. 

Philoſ. Urvolk fol ein Volk fein, welches zuerft zu ph 
Iofophiren angefangen und von welchem aus fich dann alle phile 
fophifhe Bildung Über die übrigen Voͤlker weiter verbreitet hab. 
Die Annahme eines folhen Volkes laͤſſt fi aber gar nicht ge 
ſchichtlich rechtfertigen ; ja man fann fie nit einmal als wahrfhein 
liche Dppothefe zulaffen. Denn die Anlage zum Philofophiren it 
allen Menfchen und allen Völkern gegeben; fie Eonnte ſich alfo über 
al entwideln, wo bie äußern Bedingungen dazu gegeben warcn 
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ohne dag ein Volt von dem andern erft Anleitung bazu befommen 
mufte. Man hat auch immer nur herumgerathen, welches jenes 
Bor gewefen. Bald follten e8 die Hebräer oder Phönicier, 
bald die Aegpptier oder Aethiopier, bald die Indier oder 
gar die Sinefen fein. Iſt von wirklicher d. h. wiſſenſchaftlicher 
und urkundlich erweislicher Philofophie die Mede, fo könnte man 
eher die Griechen ala jenes Volk betrachten, da fie die Lehrmei⸗ 
fir der Römer und mitteld der Römer auch der Übrigen europdis 
(dem Völker in der Philoſophie geweſen. Sie find aber doch zu 
jung dazu, wenn man fie mit andern gebildeten Völkern des Alters 
thums vergleicht, und haben gewiß von außenher Manches empfans 
gem, mas fie nur weiter verarbeiteten oder nach ihrem Geifte geftals 
teten, Bol. griehifche Philofophie, fo wieauh aͤgyptiſche, 
äthiopifche, hHebräifche, indifche u. ſ. w. 

Philof. Wiffenfhaften. Ein alter Philofopd (Se« 
neca im 89, Briefe an feinen jungen Freund Lucilius) wuͤnſchte, 
die ganze Phitofophie möchte unfrem Geifte eben fo wie das Welts 
ganze zur Anfchauung gegeben werden koͤnnen; dieß, meint er, 
mirde ung ein der Melt ähnliches Schaufpiel gewähren. (Utinam, 
gemadmodum universi mundi facies in conspectum venit, ita 
püilosophia tota nobis posset occurrere, simillimum mundi spe- 
dacalam!). Aber fo wenig wir das MWeltganze mit einem Blick 
uberfhauen, eben fo menig kann auch die ganze Philofophie auf 
einmal in unfer Bewuſſtſein treten. Wir können uns ihrer nur 
almählih und theilweife bemächtigen; und eben dieß ift der Grund, 
warum die Philofophen von jeher ihre Miffenfhaft, die body eigents 
(ih nur Eine ift, in eine Mehrheit von Wiffenfhaften 
west oder, wie man’s nennt, eine Eintheilung der Philo— 
fophie verfucht haben. Die Nothwendigkeit und Nüglichkeit einer 
folden Eintheitung , um den Inhalt und Umfang der Wiffenfchaft 
dem Bewufftfein foviel als möglidy in einem Gefammtüberblide zu 
vergegenwaͤttigen, erkannte auch jener Philofoph an. (Res utilis et 
ad sapientiam properanti utique necessaria, dividi philosophiam 
et ingens corpus ejus in membra disponi. Facilius enim per 
Partes in cognitionem totius adducimur), Man hat dieß neuers 
dinge den Organismus der Philofophie genannt, indem 
man fi die Miffenfchaft unter dem Bilde eines organifhen Koͤr⸗ 
mis vorftellte, der, obwohl eine ftreng gefchloffene Einheit, dody auch 
zugleich eine Mannigfaltigkeit von Gliedern zeigt. Indeſſen find 
die Philoſophen Über die Theile ihrer Wiſſenſchaft fo wenig als 

den Begriff derfelben einig, und zwar rührt jene Uneinigkeit 

von diefer her. Wer das Ganze unter einem andern Ge: 
ſEtepuncte auffafft, wird dieß auch in Anfehung der Theile thun. 
bei den Alten gewöhnlichfte Eintheilung war bie in Logik 
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(pars ratiopalis) Phyfit (pars naturalis) und Ethit (pars mo- 
ralis). Sie ftammte aus der platonifchen Schule als der erfien, 
welche eine Eintheilung der Philofophie verfucht hat — denn var 
Plato findet fich keine Spur der Art; man philofophirte gleichſam 
in’® Blaue hinein, ohne an eine Gränzbeftimmung zu denken — 
ob fie aber von Plato felbft herrühre, ijt ungewiß. Augufin 
(de civit, dei VIII, 4.) fegt fie zwar demfelben geradezu bei. Abe 
Sertus (adv. math, VII, 16.) fagt, Plato habe diefe Eintheilung 
nur ber Möglichkeit nad) (dynamifch) aufgeftelit, indem er von php 
fifchen ‚. ethifchen und logifhen Dingen gehandelt habez der Wirk 
lichkeit nach (mit wörtlicher Beftimmtheit) hätten fie erfi die Aka 
demiker feit Zenofrates und die Peripatetiter aufgeftellt. Dod 
folgten dieſer Eintheilung' nit alle alte Philoſophen. Mande 
verwarfen die Logik, oder die Phyſik, ober beide al$ unnüg, und 
befchräntten die Philofophie auf bloße Ethik. Manche fügten noch 
die Politif (pars civilis) Hinzu, die von Andern. wieder unter der 
Ethik befaffe wurde. Ariftoteles fcheint neben jener Eintheilun 
zuerft die in theoretiſche und praktiſche Ph. aufgebracht, um 
jener die Logik und Phyſik, diefer die Ethik und Politik, zu melde 
er auch die Oekonomik rechnete, untergeordnet zu haben. Doch fin 
den fich auch Spuren, daß er außer jenen noch eine erſte Phile 
fopbie im Sinne hatte und zur theoretifchen Philofophie auch dir 
Mathematik zählte, fo wie die Theologik. (Aristot,. me 
taph. I, 2. IV, 1. VI, 1. VII, 11. Diog. Laert. V, 28, 
Plut. de placitis philoss. I. prooem.). Dabei ift es auffallend, 
daß, ungeachtet eine feiner Schriften den Zitel Metaphyſik führt, 
doch er felbft weder im biefer noch in einer andern Schrift eine mit 
diefem Namen ausdruͤcklich bezeichnete Wiſſenſchaft aufführt. ©. 
Metaphyfit. Mande alte Philofophen gaben ihrer Wiffenfhaft 
fogar 6 Theile, wie Kleanth, der fie in Dialektik, Rhetu 
rik, Ethik, Politik, Phyfitund Theologik zerfällte. Diog 
Laert. VII, 41. Diefe Berfchiedenheit in der Eintheilung dt 
Phitofophie hat bis auf die neueften Zeiten fortgedauert, fo daß ih 
ein langes Verzeichniß folcher Eintheilungen geben ließe, wenn di 
nicht zu weitläufig wäre. Am fürzeften und teichteften laͤſſt ſich 
vielleicht das weite Gebiet der Philofophie auf folgende Art üben 
fehn. Zuerſt muß bie Philofophie, wenn fie den ſynthetiſchen od 
progreffiven Gang eines mwohlgeordneten Spftems befolgen will, füt 
ihre eigne Grundlage forgen; fie muß ihre eignen Principien ber 
beifchaffen, da fie als Urwiffenfchaft diefelden von keiner andern 
Wiſſenſchaft enilehnen kann. Diefer Theil wird alfo am fcidlicr 
ften die urwiffenfhaftlide Grundlehre (Fundamental ode 
Elementar s oder ſchlechtweg erfte Philofophie) genannt werden 

nen. Aus dieſer muß. die urwiffenfhaftlihe Folgelehtt 
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(Derivativphilofophie) hervorgehn, welche, vorausgeſetzt, daß das 
Sefammtvermögen des Ichs theils ein vorftellendes (theoretis 
fyes) theils ein beftrebendes (praftifches) fei, felbft wieder im 
eine Borftellungslehre (theoretifhe oder Speculativphilofophie) 
und eine DBeftrebungslehre (praktiihe ober — ———— 
auch Ethik oder Moral im weitern Sinne) zerfällt. äre num 
son der meitern Gliederung diefer beiden Daupttheile die Rebe, fo 
würde man dort zuerft das bloße Denken in der Denklehre (Los 
gie) dann das wirkliche Erkennen in der Erfenntnifflehre (Me 
taphyſik) endlich die Beziehung alles VBorgeftellten auf unfer Wohls 
gefallen oder Misfallen daran, mithin das geſchmackvolle uͤrtheilen 
in der Geſchmackslehre (Aeſthetik) — hier aber zuerſt das bloß 
rechtliche Verhalten des Menſchen in der Rechtslehre (Dikaͤolo⸗ 
gie) dann das wahrhaft tugendliche Verhalten in der Tugend⸗ 
lehre (Aretologie, auch Ethik oder Moral im engern Sinne) 
endlich die Beziehung alles Erkenn- und Erſtrebbaren auf eine hör 
bere Ordnung der Dinge, mithin das religiofe Werhalten in ber 
Religionslehre (Eufebiologie oder Ethikotheologie) — alles dieß 
wiude man, fag’ ich,” nad) ber urfprünglihen Gefegmäßigkeit des 
menſchlichen Geiftes zu erwägen haben. Daraus ergäbe ſich fol 
gende tabellarifche Ueberſi u — TER ech im 
eigentlichen ober ſtrengen Sin 
I. Grundlehre. 
U. Folgelehre. 
4. Borftellungslehre, 
a. Denklehre. 
b. Erkenntnifflehre. 
c. Gefhmadsiehre. 
2. Beftrebungsiehre, 
a, Rechtslehre. 
b. Zugenblehre. 
c. Religionslehre. 
Man bat aber ben Begriff der philofophifchen Wiſſenſchaften da⸗ 
durch ſehr erweitert, daß man die Philoſophie nach Art der Mathe⸗ 
matik auch in die reine und die angewandte eintheilte. Sene - 
foilte bloß das Urfprüngliche, Transcendentale oder a priori Bes 
fimmte in der Gefammtthätigkeit des Ichs fih aneignen, dieſe 
aber auch auf das Erfahrungsmäßige, Empiriſche oder a posteriori 
Beftimmte in derfelben Rücdficht nehmen. Da aber die Erfahrung 
— jeder Beziehung fuͤr uns unendlich mannigfaltig iſt, ſo kam man 
in große Verlegenheit, wie man die angewandte Philoſophie begraͤn⸗ 
zen ſollte. Wollte man etwa dabei auf die gewoͤhnliche Eintheilung 
der hoͤhern Lehranſtalten in vier Facultaͤten ſehen und daher alles 
zur angewandten Philoſophie rechnen, was in ber philoſophiſchen 
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Sacultät außer ber veinen gelehrt wird: fo wuͤrden alle philologifche, 
biftorifhe, mathematifche, phyſikaliſche zc. Wiffenfchaften zu den phi⸗ 
loſophiſchen gehören ; wodurd das Gebiet der Philofophie ungebür- 
lich erweitert würde. Es giebt daher nur zwei Wege, ber ange 
wandten Philofophie eine beftimmte Gränze anzumweifen. Entweder 
man vechnet dahin alle anthropologifhe Wiffenfhaften 
und nennt dann bdiefelben philofophifhe Wiffenfhaften im meitern 
Sinne. S. Anthropologie. Oder man beftimmt die Theile der 
angewandten Philofophie nach den Theilen der theoret. und prakt, 
Dhilofophie und unterfcheidet dann eine reine und angewandte Lu 
gik, etaphyſik u. ſ. w. Auf die Grundlehre aber iſt ‚natürlich 
ein ſolcher Unterſchied nicht anwendbar, weil dieſe es ausſchließ⸗ 
lich mit rein philoſophiſchen oder transcendentalen Unterſuchungen 
zu thun hat; weshalb fie auch vorzugsweiſe Transcenden⸗ 
talphiloſophie heißen kann. ©. Grundlehre und trands 
cendental, 

Dhilof. Wörterbücher find eine Art von anatomilhe 
Präparaten-Sammlung, in der man wohl bie Glieder und Glide 
hen des menfchlichen Körpers Eennen lernen kann, aber nicht bie 
Körper felbft in feiner Fülle und Lebendigkeit. Wie aber folde 
Sammlungen immer ihren großen Werth haben, fo auch jene Wis 
terbücher, wenn fie nicht bloß die Wörter erklären, ſondern auch di 
Sachen felbft erläutern, mithin fogenannte Realwörterbüder 
find. Sie dienen dann zur fchnellen Belehrung über einzele Gegen 
ftände der Wiffenfchaft, bieten Stoff zum weiten Nachdenken und 
geben Gelegenheit, manches in einem andern Lichte und mit mehr 
Genauigkeit zu betrachten, als es an feinem Drte im Spfteme ge 
fhehen würbe. Ueberdieß verhüten fie auch durch Entkleidung de 
Wiffenfhaft von der fpftematifhen Form, daß der Geift nicht von 
diefer Form, die immer etwas VBerführerifches hat, zu fehr geblem 
bet ober gleichfam beftochen werde. Kurz fie gewähren dem Geiſt 
eine freiere Bewegung, wie auf einem Spaziergange, wo man auf 
bie Bäume, Sträude und Kräuter nicht foftematifch geordnet fin 
bet und fie doch mit großem Nugen und Vergnügen einzeln be 
trachten ann, man mag Botaniker fein oder nicht. Auch könnte 
man ein Werk biefer Art mit einer Beinen Bibliothek vergleichen, 
bie aus lauter alphabetifch geordneten Monographien beftände. — 
Daß ſolche Werke ein wirkliches Beduͤrfniß des menfchlichen Geiſtes 
fein muͤſſen, erhellet daraus, daß man von jeher auf deffen Befrie 
bigung gedacht hat. Kaum hatte Plato in ber Akademie ein 
foͤrmliche Phitofophenfchule geftiftet und Werke hinterlaffen, die bei 
allem Reize der Darftellung doch auch viel Dunkles und Unur 
fländliches enthielten: fo erfchien auch bereits ein philoſ. Woͤrterb, 
das erfie Merk biefer Art, das mir aus dem Alterchume 
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ft, aber freilich ein fehr duͤrftiges und unbeholfenes Werkchen, wie 
es beim Anfange zu gehen pflegt. Dieß find die Ooo- oder Defi- 
zitiones, die man in den Ausgaben der platonifhen Werke gemöhns 
lich am Ende findet, Hier werden die philofophifchen Hauptbegriffe 
kurz und meift im platoniſchen Sinne erklärt, fo daß man es aud) 
ein platonifhes Wörterbudy nennen kann, ob es gleich weder ftreng 
alphabetiich geordnet noch von Plato felbft verfafit iſt. Vielleicht 
if defien Neffe und Nachfolger Speufipp ber Berfaffer, da ihm 
Diog. Laert. (IV, 5.) ausdrüdlic eine Schrift unter jenem Zi: 
tel beilegt. — Hierauf folgten mehre Werke diefer Art, bie fich bald 
mehr an die Wörter und Redensarten hielten (wie Timaei lex. 
vocum platonicarum, Ed. Ruhnkenius, Leid. 1754. 8. 4. 2. 
fehe vord. und verm. Ebend. 1789. 8.) bald mehr an die Sachen 
oder Bedanken (wie Wagners Mörterb. der plat. Philof. Goͤtt. 
1799, 8). — Doch widerfuhr diefe Ehre nicht bloß der platon. 
Philoſ, ſondern man behandelte in folchen Werken auch diefelbe 
zugleich, mit andern Syſtemen. Dahin gehört befonderd das viels 
leicht etſte gedruckte Werk diefer Art: Seminarium totius philoso- 
phiae aristotelicae et platonicae, nec non stoicae, Ed. Joh. 
Bapt. Bernardus. Vened. 1582. $ol., worauf bald das Lex. 
philos. de ambiguitate verborum ($tef. 1597. $ol.) und mehre 
andre folgten. — Umfaffender, nicht bloß die philofophifchen Kunfts 
wider, fondern auch die Sachen felbft mit Erwähnung verfchiedner 
Diinungen darlıber erflärend, doch meift mit vorherrfchenden ariftoe 
ihiholaftifherr Anfihten, war das Lexicon philosophicum, 
milces der Prof. Steph. Chauvin zu Berlin 1692 zuerft here 
auge, — Mod) reichhaltiger war des Theologen Joh. Georg 
Bald’s philof. Lex. (Epz. 1726. 8.) welches oft wiederholt und 
zuleht mit vielen Zufägen und neuen Artikeln vermehrt worden von 
Joh CHrifti. Hennings (U. 5. Ebend. 1775. 2 Bde. 8.) — 

folgten die neuern und befjern Werke von Zoffius (neues 
phiof, allg. Realler. Erf. 1803—7. 4 Bde. 8.) Wenzel (neues 
veuf. philof. Reallex. Linz, 1806—8. 2 Bde. 8.) Mellin (1. 
Enepktopädifches Wörterbuch der Eritifchen Philof. Zuͤllichau, nach: 
br Jena und 2pz. 1797—1804. 6 Bde. in 12 Abtheill. 8. — 
2, Kunftfprache der Erit. Philof. aus Kant's Schriften gefammelt 
und alphabetiſch geordnet. Jena u. Lpʒ. 1798. 8. — 3. Allgemei« 
m Mörterbucy der Philof. Magdeb. 1805—7. 2 Bde. 8.) und 
Schmid (Wörterb. zum leichteren Gebrauche der kantiſchen Schrife 
im N. U. Sena, 1798. 8.). Bon dem durch Maimon begons 
nem philof. Wörterb. erfchien nur 1 Stüd (Berl. 1791. 8.). — 
Auch kann hieher gerechnet werden der von Jakob veranſtaltete 

aus Bayle's großem hiſtoriſch-krit. Woͤrterb. (unter dem 
Lit: BE philoſ. Wörterbuch oder die philoff. Artikel aus B.'s 
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hiſtoriſch⸗krit. Woͤrterb. Halle, 17967. 2 Thle. 8.). — Aug 
giebt es zwei dictionnaires philosophiques von Diderot und von 
Boltaire Ein MWörterbudy der wolfiſchen Philofophie ſchrieb X, 
Meißner (f. Wolf a. €.) und ein philofophifches Woͤrterbuch der 
Religion Nonnotte. (S. d. Nam.) — Endlid hat Geber dus 
Ideal eines philof. Wörterb. (im encyklop. Journ. Cleve, 1774. 
womit eine Recenſion verfchiedner Werke diefer Art in der N. Leim, 
kit. Zeit. 1806. St. 22. u. 23.) zu vergleichen) entworfen. © 
iſt jedoch diefes deal weder von ihm felbft noch von einem An 
bern bis jest realifirt worden, weil es überhaupt viel leichter if, 
zu fagen, mie etwas fein foll, als es auszuführen. Wegen dei 
vorliegenden Wörterbuches aber, das anflreitig eben fo wenig all 
Anfprüche befriedigen wird, vergl. die Vorrede zu demfelben. 

Philoſ. Zahlenlehre f. Pythagoras, auch Mod 
rat und Nikomach, desgl. Zah. £ 

Dhilof. Zeitfhriften haben mit ben Woͤrterbuͤchem ( 
d. vorvor. Art.) die Zerftüdelung der Wiffenfchaft in eine Men 
von Eleinern und größern Abhandlungen oder Auffägen über eindı 
zur MWiffenfhaft gehörige Gegenftände oder Materien gemein, ur 
terfcheiden fich aber von denfelben wieder dadurch, daß fie fih an 
feine alphabetifche Ordnung binden und in ein größeres Detail cr 
gehn, als bei einem Wörterbuche moͤglich iſt. Daher find die Zub 
fhriften vorzüglicy dazu geeignet, einen einzelen Gegenftand ud 
ausführlich zu behandeln und aud neue Beiträge zur Wiffenihaf 
zu liefem, Manche derfelben find rein wiſſenſchaftlich, mande kr 
tiſch und literar⸗hiſtoriſch, mandye auch beides zugfeih. Wie mas 
es aber zugehn, daß gerade die der Philofophie gemidmeten Zib 
ſchriften am mwenigften langen Beftand hatten? Lag die Schul un 
ben Derausgebern, die zu einfeitig und parteiiſch einem Spftem 
buldigten, oder an dem Publicum, das zu wenig an den Forhun 
gen der MPhilofophen theilnahm und daher die Herausgeber nidt 
genug unterftügtet Wielleicht tragen beide Theile gemeinfam bi 
Schuld. — Die vornehmften Zeitfchriften diefer Art dürften etmi 
folgende fein: (Heumann’s) Acta philosophorum d. i. gründlich 
Nachrichten aus der Historia philosophiea, nebſt beigefügten Ur 
theilen von den dahin gehörigen alten und neuen Büchern. Hall 
1715 —23. 18 Stde. in 3 Bon. 8. Diefe philoſ. Zeitfchr. ik 
vielleicht die erfte und Ältefte ihrer Art. Auch hat fie zu ihrer Bet 
viel Gutes gewirkt und viel Beifall gefunden. Als Kortfegunge 
dienten: (Hager's) philof. Bücherfanl. Lpz. 1741 —4. 8. m 
philof. Unterfuhungen und Nachrichten. Lpz. 1744—5. 8. — Gib 
ting. philof. Bibliothek. Herausgeg. von Ch. E. von Windheim 
Hannov. 1749— 57. 9 Bde. 8. Ebenderf. gab heraus: Beni 
Hungen ber Weltweifen vom 3. 1700 bis 1750, Nuͤrnb. 1761 
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5 Be. 8. — Jenaiſche philof. Bibliothek. Herausgeg. von Das 
tie, Jena, 1759—60. 2 Bde. 8. — Philof. Bibliothek. Her⸗ 
ausgegeben von Rie del. Halle, 1768. 8. — Philof. Bibliothek, 
Heransgeg. von Sattler. Lpz. 1771. 8. — Biblioth. d. Philof. 
und Literat. Derausgeg. von Zobel. Frkf. a. d. O. 1774—5. 
28%. 8. — Meue philof. Bibliothek, (Erf von Faber, dann 
von Dennings herausgeg.) Lpz. 1774—6. 2Bde. 8. — Neufte 
philof, Kiteratur. Derausgeg. von Loſſius. Halle, 1778—82. 7 
Ode. 8. Später gab Derf. heraus: Ueberficht der neueften philof. 
Kiteratur. Gera, 1784—5. 3 Ste. 8 — Dentwürdigkeiten aus 
Dee philof, Welt. Derausgeg. von Cäfar. Lpz. 1785-8. 6 Bde. 
5, Ebenderf. gab heraus: Philof. Annalen. 1787—93. 2 Thle. 
in + Bven. 8. — Philof. Magazin. Herausg. von Eberhard. 
Hale, 1788— 92. 4 Bde. 8. Als Fortfegung: Philofoph. Archiv. 
Berlin, 1792%—5. 2 Bde. 8. — Philoſ. Bibliothek. Derausgeg. 
von Feder und Meiners. Götting. 1785—91. 4 Be. 8. — 
Heuss philoſ. Magaz. Derausgeg. von Abiht und Born. Lpz. 
1789-91. 2 Bde. 8. Der Erfte gab auch in Geſellſchaft mit 
mehren Gelehrten heraus: Philoſ. Journal. Erlangen, 1794—5. 
I Bi. 8. — Phil. Journ. fir Moralität, Religion und Men⸗ 
ommwohl. Herausgeg. von Schmid und Snell. Gießen, 1793 
— 4 Bde. 8. — Journ. für Phitof., herausgeg. von Groh⸗ 
mann und Zachariä, fortgefegt unrer dem Titel: Abhandll. über 
Pol. Begenitände. Lpz. 1796—7. 3 Hefte. 8. — Philof. Jour⸗ 
nal eine Gefelifchaft deutfcher Gelehrter, Derausg. von Niet ham⸗ 
mer.und (jeit 1797) Fichte. Neuftrelig und Sena, 1795 ff. 8. 
Anke 1798 mit B. 9. H. 2.) — Annalen der Philof. und bed 
Herausg. von Jakob. Halle und Lpz. 1796—7. 
4 — Philoſ. Mufeum. Derausgeg. von Buhle und 
et. Goͤtt. 1798—9. 2 Bde. 8. Der Zweite gab auch 
Mufeum der Phitof. und Literat. Lpz. 1802 ff. 8. 
aber nur einige Hefte. — Allgemeine Bibliothek der 
neuen phitof. "Literat. Derausgeg. von Schmid, Grohmann 
net. Gießen, 1799. ff. 8. Es erſchienen auch davon nur 
— Kritiſches Journal der Philof. Herausgeg. von 
ing und Hegel. Tübing. 1802 ff. 8. Es endete ſchon 
0 mie B. 2. St. 3. Später gab der Erfte ein auch bald 
Wiebe eingegangene® Journ. für fpeculative Phyſik (Naturphiloſ.) 
heraus. — Beiträge zur leichtern Weberficht des Zuftandes ber Phis 
| Anfange des 19. Ih. Herausg. von Reinhold. Hamb. 
183. 6 Hfte. 8. — Zeitfchrift für die Philofophie. Herausg. 
vn Fiſchhaber. Stuttg. 1818 ff. 8. — Auch kann das feit 
18 von Delbruͤck, Erfurdt, Herbart, Hüllmann, 
Kaufe und Vater berausgegebne, aber auch ſchon wieder einge 
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gangene, Königsberger Archiv für Philofophie, Theols 
gie, Sprachkunde und Geſchichte, zum Theil hieher gereh 
net werben; ferner die Zeitfchriften von Paulus: Memorabilia 
— Sophronigon — der Denkglaͤubige — desgl. die Dppofitions 
fchrift für Phitofoph. und Theolog. , jegt (feit 1828) von Fries, 
Schmid und Schröter zu Jena herausgegeben. 

Dhilof. Zone f. Zone. 

Philofophismus wird meiftens im verdchtlichen oder gu 
sehäffigen Sinne gebraucht; wie wenn man fagt, der Philofophis 
mus ſchade der Religion oder ber Sittlichkeit oder dem Staau 
Man verfteht alfo darunter eigentlich eine falfche Philofophie ode 
Afterweisheit. Denn die wahre Philofophie oder die echte Meishit 
kann unmöglid in irgend einer Beziehung ſchaͤdlich fein. Cie mıf 
vielmehr den menfchlichen Geift in jeder Dinfiht, alfo aud in tw 
ligiofer, moralifcher und politifcher Hinficht bilden, mithin die hid 
fien Zwecke der Menfchheit nicht bloß wiſſenſchaftlich beftimmen, 
fondern aud für das Leben felbft befördern. Man vermechfelt dv 
ber bei jenem hoͤchſt ungerechten Vorwurfe die Philofophie mit dr 
Sophiſtik. ©. d. W. Es giebt aber freilich Menfchen, melde 
Philoſophie fo von Grund aus haffen, daß fie jedes philofophili 
Näfonnement als Philofophismus verfchreien. Diefe verweifen mit 
daher zurüd auf den Artikel: Philofoph, Philofophie un 
Mhilofophiren. 

Philofophumene (PıRooogyovueru) ober kuͤrzer Phile 
fopheme (pioocopruara) find einzele philofophifche Lehren co 
Ausfprüche, dergleichen man aud in Zeiten, wo man aufgeht 
hatte, felbft zu philofophiren, fammelte, um fich wenigſtens an frrm 
den Philofophemen zu ergögen. Solche Sammlungen wurden dam 
auch wohl, um ihnen ein höheres Anfehn zu geben, berühmten 
Namen untergefhoben, 3. B. dem Plut arch (de placitis phil 
sophorum) dem Drigenes (geAooogovusra) u. A. Durd die 
fen Betrug wird aber felbft ihre Brauchbarkeit in hiftorifchsphilele 
pyhiſcher Hinſicht vermindert. 

Philoftrat (Flavius Philostratus) von Lemnos oder Athen, 
ein Nhetor und Sophift des 2. und 3. Ih. nach Chr., theils # 
Athen theils zu Rom lehrend. Um die Phitofophie hat er fih au 
in gefhichtlicher Hinficht einiges Verdienft erworben, indem er auf 
andern Werken auch kurze Lebensbefchreibungen der Sophiftt 
(f. d. Art.) in zwei Büchern und eine ausführliche Lebensbeihet 
bung des Apollonius (f. d. Art.) in act Büchern binterlaft 
bat — wenn anders dieſe beiden Werke einen und denfelben Der 
faffer haben. Jener Ph. darf auch nicht mit feinem Meffen ot 
Schwefterfohne gleiches Namens verwechfelt werden, der ebenfult 
ein Rhetor und Sophift war, fich aber in philoſophiſchet Hinfidt 
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ger nicht ausgezeichnet hat. Man unterfcheidet beide gewoͤhnlich 
duch den Beifag: Ph. der Aeltere und Ph. dee Jüngere. 
Beider Werke zugleid) haben herausgegeben Morellus (Par. 1608. 
go) und Dlearius (Lpz. 1709. Fol.). Berge. Heyne's opus- 
cula acadd, Mr. 5. und Aretin’s Abh. über die Mnemonik im 
Zübinger neuen liter. Anzeiger. 1808. Apr. Nr. 16. ©. 217 ff., 
mo diefer Gelehrte zu beweifen fucht, daß die beiden obigen Werke 
nicht von demfelben Verfaſſer herrühren. — Die Werke des ditern 
Ph. hat neuerlich Froͤr. Jakobs in’s Deutfche überfegt (Stuttg. 
183—29. 2 Bdchen. 16.). 

Philotimie (von gYeleıy, lieben, und rıun, bie Ehre) be 
deutet Ehrliebe, ſowohl die gemäßigte, als bie übertriebne, welche 
auch Ehrgeiz heißt. S. d. W., auh Ehre und Ehrtrieb, 

Philorenie f. Kenomifie. 

Phiſeldek f. Schmidt: Phifeldet. 

Phlegmatifches Temperament f. Temperament. 

an man einen Menfchen felbft einen Phlegmatifer oder. 
firer ein Phlegma nennt, fo will man eben damit andeuten, 
daß bei ihm ein folche® Temperament vorherrſche. Denn etwas 
Phlegma hat wohl jeder Menſch, wie jedes geiftige Getränt. 

Phonetik (von gwvn, die Stimme) ift die Kunft des 
rihtigen und wohlgefälligen Gebrauchs der Stimme fowohl beim 
— als beim Singen. Siehe Geſangkunſt und Spreds 
un 

Phönicifhe Philofophie ift ein fehr zweideutiges Ding. 
Dab die Phönicier ein fchon früh gebildetes Volk waren, leidet kei⸗ 
um Zweifel, ungeachtet es zweifelhaft ift, ob ſie die Buchſtaben⸗ 
Kürift felbft erfunden oder bloß von Andern (namentlih von dem 
Irgpptiern) entlehnt und dann weiter (befonders unter den Griechen 
duch Kadmus) verbreitet haben. Die Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
tem aber, die man ihnen vorzugsweiſe zufchrieb, bezogen ſich meift 
nur auf Induſtrie, Handel und Schiffahrt. Daher nennt fie 
Strabo (geogr. XVI. p. 757) zwar Philoſophen, jedoch mit dem 
viörintenden Beiſatze, daß ihre Phitofophie fich bloß auf Aſtrono⸗ 
me und Arithmetik bezogen habe (PiAocopoı negı nv aoroovo- 
kuoy zu agıduntenv). Das Wort Philofophie wird alfo hier 
im meiteften Umfange genommen. Dod werden von den alten 
Sdriftſtellern auch noch beſonders zwei Maͤnner erwaͤhnt als an⸗ 
slide phoͤniciſche Philoſophen, naͤmlich Mochus (oder Ochus) 
m Sanhoniathon. Man vergleiche daher dieſe Namen und 
de auf diefelben (vornehmlich auf den Iegtern) bezüglichen Schrifs 
tn. Außerdem findet man auch in den Memoires de l’acad, des 
ur, T, 31. 34. 38. einige Abhandlungen von Mignot und 
douchet über die Phönicier und deren willenfhaftliche Bildung. 
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Phonognomik nennen Einige denjenigen Theil ber Phy 
fiognomit (f. d. W.) welcher die Menfchen nad) ihrer Stimm 
(pwrn) beim Sprecyen beurtheilen lehrt. Wiewohl nun die Stim 
me auch etwas Charakteriftifches hat, fo ift fie doch allein ein ſeh 
trügliches Merkmal vom Innern des Menfhen. Nur in Verbin 
dung mit andern Merkinalen hat fie einige Bedeutung. 

Phonographik ſ. Ideographik. 

Phonometrik (von ywyn, Stimme, Ton, und weron, 
das Mas) ift Tonmeſſkunſt, ein wichtiger Theil der Merril 
‚ überhaupt. ©. d. W. | 

Phormio oder Phormion, ein Schüler Plato’s, da 
ihn zu den Eleern gefandt haben fol, um deren Verfaſſung nas 
platonifchen Ideen zu verbeffern. Es iſt aber weder von dem Ev 
folge diefer politiihen Miffion, noch von eignen Philofophemen un 
Schriften diefes Platonikers etwas Näheres bekannt. — Ein antın 
Phormio, zur peripatetifhen Schule gehörig, Lehrte Philoſophi 
"zu Ephefus, wo ihn auch Hannibal hörte, der aber fein guͤnſt⸗ 
ges Urtheil über ihn fällte, da er viel über die Kriegskunft mat, 
ohne diefelbe je geübt zu haben. Cic, de orat, 11, 18. 

Phoronomie (von Yoga, bie Bewegung, und rowog, di 
Geſetz) ift die Theorie von den Kräften und Gefegen der Bemegun 
oder die Bewegungslehre. ©. d. W. 

Dhotius, Patriarh von Gonftantinopel im 9. Sh. n. Eh 
(Photius Constantinopolitanus) zu welcher Würde er als Laie, i 
er vorher bloß Kriegs: und Staatsdienfte gethan hatte, im 3.857 
oder 858 fo fchnell erhoben wurde, daß er in ſechs Zagın alı 
Stufen der hierarchiſchen Leiter durchlief, Allein diefe ſchnelle © 
hebung brachte weder ihm felbft noch der Kirche Segen, ink 
unter ihm das Schisma zwiſchen der griechifchen und der römihen 
Kirche zum völligen Ausbruche fam und er felbft feiner Wirrde zwi 
mal entfegt wurde, fo daß er endlich, in ein armenifches Kol 
verwiefen, dafelbft 891 oder 892 ſtarb. Er hat fich um die Pi 
loſophie nur dadurch ein Kleines Verdienſt erworben, daß er in einm 
während feiner Gefandtfchaft an den Chalifen zu Bagdad verfaitn 
Werke, welches längere und kürzere, genauere und flüchtigere, Aus 
züge aus vielen alten Schriften (zum Theil auch mit Beurtheilut 
gen nad Art unferer Recenfionen, fo daß Phot. als der it 
Recenfent in diefem Sinne angefehen werden ann) enthält und de 
ber deffen Bibliothek oder Myriobiblion genannt wird,‘ auf 
Mandyes aus jegt verloren Schriften alter Phitofophen aufbewaht 
bat. Dav. Hoͤſchel (Augsb. 1601. Fol.) und Andre. Set! 
(Augsb, 1606. Genf, 1613. Rouen, 1653. Fol.) haben es Mr 
ausgegeben und Vergl. Joh. Henr, Leichii dal. 
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in Photü biblioth. Lpz. 1748. 4. — Die Übrigen Schtiften defs 
ſeben gehören nicht hieher. 

Photolatrie (von we, os, das Lit, und Auroesıa, 
ber Dienft) ift die Verehrung des Lichts (und des Feuers) als 
eined göttlichen Weſens. ©. Liht ımd Feuer. 

Photologie (von demfelben und Aoyog, bie Lehre) iſt die 
&hre vom Lichte. Siehe diefes Wort. In Verbindung damif 
ſieht die | 

Photometrik (von bemfelben und zergov, das Maß) 
d. h. die Wiffenfchaft oder Kunft der Lihtmeffung, welche, wiefern 
das Licht als eine phyſiſche Größe betrachtet wird, der Mathematik 
zuſilt. Es ließe ſich aber auch eine pſychologiſche Photo= 
meittit denken, welche den Grad der Aufklaͤrung ſowohl einzeler 
Menfhen als ganzer Geſellſchaften (Univerſitaͤten, Kirchen, Staas 
ten) zu beftimmen hätte, aber freilich immer ſehr unvolllommen 
bleiben würde, da es keinen fihern Mapftab in diefer Beziehung 
giest. Man kann daher immer nur durch ungefähre Vergleichun— 
gen beftimmen, wie groß die Aufklärung bier oder dort fei. So 
it fie, im Durchmeſſer genommen, "größer in proteftantifchen Läne 
dem als in Eatholifchen. Berge, Aufklärung und Katho— 
licismus. 


Photomiſie, Photophilie und Photophobie (von 
‚ hıosıv ,„ haſſen, gYılsıv, lieben, und goßeır, ſcheuen) 
it üchthaß, Lichtliebe und Lichtfcheu; wobei das Wort Licht meift 
im geifligen Sinne genommen wird. Der dritte Ausdrud bezeich« 
net jedoch ebenfonsohl eine Körperliche als eine geiftige Krankheit. 
Drum wie es Menfchen giebt, welche fo ſchwache Augen haben, 
daf fie das materiale Licht nicht vertragen können: fo giebt es audy 
folhe, deren ſchwacher Geift das intelectuale Licht nicht vertragen 
kann Berg. Aufklaͤrung und Finſterling, auh Ob— 
fturant, | 
Photofophie (von demfelben und oopın, die Weisheit) 
nommen Manche bie perfifhe Weisheit (f. d. Art.) oder auch 
jede andre Art von Weisheit, im welcher das Licht (f. d. MW.) 
a8 das angebliche Princip alles Guten eine große Rolle fpielt, fo 
dej auch wohl Gott felbft als ein reines Lichtwefen gedacht wird. 
Fa diefer Beziehung koͤnnte man die Photofophie auch eine Pho⸗ 
totheologie nennen. ©. Theologie. Wenn aber Jemand 
aus den Erfcheinungen des Lichts in der Natur, zu melden auch 
Farbe, Schatten und Finfternif, nebft dem Wechfel von Tag und 
Naht gehören, fo wie aus den Wirkungen des Lichts und des da⸗ 
mit verwandten Feuers, in Bezug auf die Erzeugung der Wärme 
md das Leben der Pflanzen und Thiere, das Dafein und bie 
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Eigenſchaften Gottes darzuthun ſuchte: fo wuͤrde eine ſolche Photo 
theologie zur Phyſikotheologie gehören. ©. d W. 

Phoͤtotechnik (vom demſelben und zeyvn, die Kunft) if 
Lichtkunft oder Erleuchtungstunft, wie fie bei Veranſtaltung gro 
Illuminationen ausgeübt wird, wenn man nicht dabei mit regel 
fer Willkuͤr verfaͤhrt, fondern aud den Geſchmack zu befriedigen 
ſucht. Daß es dabei hauptſaͤchlich auf eine gehörige Anordnung 
und Vertheilung der Lichtmaffen ankomme, verjteht fi) von ſelbſt. 
Sollen zugleich transparente Gemälde und Juſchriften illuminin 
werden, ſo iſt auch hier alles zu vermeiden, was den Seihmad 
beleidigen koͤnnte. Gewoͤhnlich aber befümmert man fic bei foldın 
Gelegenheiten fo wenig um die Aefthetit, daß alles nur auf «im 
flüchtige Ergögung des Auges berechnet iſt. Mit der Phototed— 
nie ficht auch die Pprotechnik (von vo, gog, das yet) 
oder die Kunft der Feuerwerke in Verbindung, wobei es außer dr 
Ergögung des Auges auch auf ſtarke Reizung des Gehörs adgefehn 
ift, der Gefhmad aber oft eben fo leer ausgeht. — Auch fagt mar, 
um beides zufammen zu bezeichnen, Photopyrotehnit. — Ve 
gen des Lichtes und des Feuers ſelbſt ſ. dieſe beiden Mörter. 

Phraſe (von goulev, reden) koͤnnte die Rede oder bi 
Sprechen überhaupt bedeuten. Man verfteht aber darunter gemöht: 
lich bloße Redensarten, befonders ſolche, welche die Rede verſchi— 
nern follen — biumenteiche Ausdrüde oder Floskeln — oft akt 
Diefelbe geziert oder affectirt machen. Daher nennt man einen Re 
ner oder Schriftfteller der Art auch einen Phrafenmader ot 
Phraſendrechsler. — Das Wort Antiphrafe bedeutet mit 
fhlechtweg Gegenrebe oder Widerfprud. ©. d. Wort, De 
Dhrafeologie gehört eigentlich zum ſyntaktiſchen Theile der Sram: 
matit, indem fie die Zufammenfegung der Wörter zu ganzen Nr 
densarten oder Phrafen lehrt. Doc) giebt es auch phrafeolosl 
he Wörterbücher, bie nicht weiter hieher gehören. 

Dhreantles f. Kleanth. 

Dhrenefe oder Phrenefie (von yonv, in ber Mehnak 
goeveg, bie Seele ald Sig des Verftandes, auch der Derfium 
felbft, desgleichen das Herz und das Zwerchfell, praecordia) hl 
meift eine fchlimme Bedeutung, indem es einen zerrüfteten 
fland, auch den Wahnfinn in der Fieberhige anzeigt. Daher nen 
man Wahnfinnige überhaupt auch Phrenetifche und ihren Gr 
müthözuftand Phrenetismus. ©. Seelenkrankheiten. 
gegen wird Phronefe (Poornoıs von gleicher Abftammung) fr 
im guten Sinne gebraucht, indem es Einficht oder Klugheit begeide 
net. Daher fteht bei den alten Philofophen Ygovnaıs auch zum? 
Ien für oogın, Weisheit. ©. d. W. — Das gleichfalls di 
Yen» durch Verbindung mit Aoyog, die Lehre, abgeleitete Ber 
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Phrenologte Eönnte auch Überhaupt Seelens Gemüths= ober 
Veftandesiehre bedeuten. Man nimmt e8 aber meift in dem bes 
fondern Sinne, daß man darunter die MWiffenfchaft oder die Kunft 
derſteht, das Innere des Menſchen (feine geiftigen Anlagen und 
Beſtimmungen) aus dem Aeußern (den Gefichtszügen, der Schäs 
bltidung, den Geberden und andern Bewegungen des Körpers) zu 
edennen. In diefem phyfiognomifchen oder Eranioffopifhen Sinne 
nimmt auch jenes Wort die phrenologifhe Gefellfhaft in 
Enzland und das phrenologifhe Journal, welches in Edins 
burg etſcheint und voll intereffanrer Bemerkungen if. Wenn nur 
die ägtlihen Glieder diefer Geſellſchaft nicht fo graufame Verſuche 
an Ihiren machten, um die Verrichtungen des Gehirms und ans 
der Krpertheile in Bezug auf das Geiftige zu erforfchen! Das iſt 
nichts als barbarifche Thierquälerei, unter dem Dedmantel der Wiff: 
begierde ausgeuͤbt. 

Ahthartolatrie (von PIuprog, vergaͤnglich, und %a- 
rosa, der Dienft) bedeutet Verehrung des Vergänglichen, als eines 
Görtlihen — wohin alfo der Fetifhismus , die Zoolatrie, die An: 
thtopolattie und felbft die Aftrolatrie, gehören — während die Vers 
munft nur die Apbthartolatrie oder die Verehrung Gottes 
OR als des Unvergänglichen (a9840700) billigen kann. S. Gott 
md Gottesverehrung. ’ 

Phurnut (Phurnutus). Unter diefem Namen mahte Als 
dus Manutius ein philofophifchemythologifches Werk (Hewora 
m in tuv Fewvy pvoswg. Venet. 1505. fol, una cum Aesop, 
Palaeph. ete,) bekannt, welches nachher auh Thomas Gale in 
fm Opuscula myth. phys. et eth. (p. 137 ss.) aufgenommen 
Mt. Da aber die Gefch. der. Philof. Beinen Philofophen jenes 
Namens kennt, fo hat man vermuthet, daß der Stoiker Cornut 
(Cornutus) Werfaffer diefes Werkes fei. Diefe Vermuthung wird 
aufer der Aehnlichkeit des Namens auch dadurch beftätigt, daß die 
Stofer ſich überhaupt viel mit philofophifcher Deutung ber alten 
Mothen befhäftigten und daß das Etymologicum Magnum unter 
om Worte Zeug ausdrüdlich ein ſolches Werk dem Cornut beis 
“ € frage ſich aber freilich, welcher Mann diefes Namens 
F denfelben) gemeint fei. Auch vergl. Villoisoni anecdota grr. 
TU. p. 243. und Chardon de la Rochette melanges de 
ef, et philos, T. IH. p. 55 ss. 

Phyntys f. Pythagoreer. | 

Phyſik (von Yvoss, eigentlich Beugung oder Entftehung 
 gueow, zeugen, und Yveodar, entftehn bedeutet] dann die Nas 
u) it Naturlehre oder Naturmiffenfhaft. ©. ben letz— 
von Ausdeud, Auc vergl. Metaphyſik, indem diefe an die 
Stelle der alten Phyſik als eines Theils der Philofophie (neben 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. II. 16 
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Logte und Ethik getreten iſt. Darum heißen aud die alt 
Metaphyſiker oder Naturphilofophen fhlehtweg Phyſiker. € 
ionifhe Philofophenfhule. — Phyſiſch heißt nun 
was fih auf die Natur bezieht, 3. B. phyſiſche Geſetze —N 
gefege; phyfitalifch aber wird vorzugsweife von den MWiffen! 
ten gebraucht, welche die Natur zum eigentlichen Erkenntniſſg 
ſtande haben. Der Gegenſatz des Phyſiſchen iſt theils das 
raliſche oder Ethiſche, theils das Metaphyſiſche oder 
Hyperphyſiſche. ©. d. W. und Supernaturalismus 
Megen des Ausfpruchs: „Phyſik, hüte dic) vor ber Metaphı 
‚ Newton. 

Phyſikaliſch f. den vor. Art, 

Phyſikotheblogie heißt die Gotteslehre (FeoAoyıa) 
fern fie aus Betrachtung der Natur (gyvoıg) gefhöpft wird. 
nachdem fie nun auf befondre Theile oder Erfheinungen der 9 
Ruͤckſicht nimmt, 5. B. auf die Geſtirne, die Gewitter, die F 
die Vögel ıc. heißt fie dann beflimmter Aftrotheologie, Bi 
totheologie, Ichthytheologie, Drnithotheologien. 
fteht entgegen die Ethikotheologie. ©. dieſ. und d. folg. 
Auch vergl. Teleologie. Wenn Mande unter Phpfikothee 
die natürlihe Theologie überhaupt verftehn, wiefern fü 
pofitiven (auf angebliche Offenbarung gegründeten) Theolı 
entgegenfteht: fo ift dieß eine weitere Bedeutung des Wort, 
ſich wohl mit der Etymologie, aber nicht mit dem Sprachgebri 
verträgt. Zur natürlichen Ih. gehört außer der Phyſikotheol 
die Ontotheol. und die Kosmotheol. S. ontol. und Eosı 
Beweis fürs Dafein Gottes. 

Phyſikotheologiſcher Beweis heißt derjenige Be 
fuͤr's Dafein Gottes, welcher aus der Betrachtung ber Natur, 
fonders in Anfehung ihrer Zweckmaͤßigkeit, geſchoͤpft ijt und | 
in feiner ausführlichen Darftellung den Hauptinhalt der Phyſ 
theologie ausmadt. ©. den vor. Art. Kurz zufammengedt 
befteht ev aus folgenden Sägen: Die gefammte Natur enthaͤl 
deutlichſten und wundervollſten Spuren der Zweckmaͤßigkeit 
einer ſolchen Einrichtung und Verknüpfung der Dinge, vermög 
fi) alles auf einander als Mittel und Zweck bezieht. Der 9 
grund dieſer Zweckmaͤßigkeit kann nicht in einer blind wirkt 
Cauſalitaͤt liegen, ſondern muß vielmehr in einem vernünfti 
und freien Principe db. b. in einer oder mehren Intelligt 
geſucht werden. Eine Mehrheit ſolcher Intelligenzen in Bezug 
die geſanimte Natur anzunehmen, ift fein Grund vorhanden, 
mehr beweift die Einheit der Natur oder die vollfommne Zul 
menftinimung aller ihrer Theile, daß auch nur Ein vernünft 
und freies Weſen deren Urheber ſei. Da-uns aber jene Zmed 
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igkit ald etwas Zufälliges erſcheint — denn es laͤſſt fich dem 
m, daß fie entweder gar nicht oder nicht in der Art und dem 
Brabe vorhanden wire — fo muß dieſes Weſen ald unbedingt 
wthwendig gedacht werden. Kin ſolches Weſen müffte auch 
in allerrealeftes fein, weil es fonft nicht als der einzige Real⸗ 
rund alles mit folcher Zweckmaͤßigkeit Seienden betrachtet werben 
inte, Indem wir nun ein Wefen diefer Art Gott nennen, fo 
ogt aus diefem Alten, daß Gott als vernünftiger und freier Urhe⸗ 
a einer fo zweckmaͤßigen Natur nothiwendiger Weiſe exiſtirt. — 
hettachten wir diefen Beweis 1. in feinem Verhaͤltniſſe zum 
stmelogifhen und ontologifhen Beweiſe, fo ift offen: 
ar, dab er ſich zulegt an dieſe gleichlam anlehnt oder von ihs 
vn kine legte Schluſſkraft entlehnt. Denn er fchließt am Ende 
von der Zufälligkeit dev Welt als eines zwedmäßigen Ganzen 
uf etwas abſolut Nothwendiges, und findet eben dieſe Noth⸗ 
vendigkeit in der Idee eines allerreale ſten Weſens. Da aber 
me Beweiſe ſelbſt keine vollkommne Schluſſkraft haben, fo koͤnnen 
e aud dieſelbe nicht einem andern Beweiſe mittheilen. S. kos⸗ 
wiogifher und ontologiſcher Beweis fürs Daſein 
bottes, Betrachten wir aber den phyſikoth. Beweis 2. an und 
wfih, fo genügt er der fpeculicenden Vernunft eben fo menig; 
ma er beruht nur auf einer gewiffen Analogie. Man vergleicht 
imlih die Natur als ein zweckmaͤßiges Ganze. mit einem menſch⸗ 
Sen Kunſtwerke, das eben um feiner Zwedmäßigkeit willen von 
x Wirffamkeit eines vernünftigen und freien Princips abgeleitet 
id, Analogifhe Beweiſe aber geben Eeine Gewifjheit, fondern 
He Bahrfheinlichkeit. S. Analogie. Und dieß ift hier um fo 
uht der Fall, da uns in der Natur manches auch ald unzwed: 
fig, ſelbſt als ein Uebel, erfheint, und da mir die Natur nur 
em Heinften Theile nach Eennen, mithin ohne einen gemaltigen 
Sprung im Schließen aus der befchränkten Zweckmaͤßigkeit des bes 
unten Theils nicht die durchgängige Zweckmaͤßigkeit des unbekann⸗ 
n Ganzen folgern dürfen. AÄuch führt uns diefe Schluffart nur 
die Annahme eines fehr mächtigen, weifen und gütigen Bild» 
td oder Baumeifters der Welt, der wie ein menfdlicher 
ünftler einem gegebnen Stoffe eine zweckmaͤßige Form ertheilte — 
ie die alten Phyſikotheologen, Anaragoras, Sokrates, 
lato u. X. confequenter in dieſem Puncte, als bie neuern, im⸗ 
rn nur die Form der Welt von einem intelligenten Principe abe 
teten, den Stoff der Welt aber ald von Ewigkeit her gegeben | 
km — mithin nicht auf den Glauben an Gott ad Schöpfer 
Belt d. H. als Urgrund berfeiben ſowohl der Materie 
der Form nah. Sa es Ließe fich jener analogifchen Schluffart 
folge fogar ohne Widerſpruch annehmen, daß — Theile 
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der Welt von verſchiednen uͤbermenſchlichen Weſen gebildet waͤ 
wenn dieſelben nach einem gemeinfamen Plane gearbeitet hät 
Man muß daher fchon an Gott glauben, wenn diefer Beweis 
friedigen fol. - Der Glaube ergänzt dann dasjenige, was dem ! 
weife an Kraft fehlt. Denn der Menfch findet Gott nur dar 
und fofern in ber Natur, weil und wiefern er ihn ſchon in feir 
Gewiſſen gefunden hat. Die Phnfitotheologie muß fich alſo an 
Ethikotheologie anfchließen, indem fie diefelbe durdy eine velig 
Naturbetrachtung beftätigt und vollendet. Verfaͤhrt man auf d 
Meife, fo ift nichts gegen die Phofitotheologie einzumenden. \ 
empfiehlt fi) dann aud) durdy ihre Gemeinfafjlichkeit eben fo fi 
als duch ihre Alterthum. Sie befördert überdieß das Studium 
Natur, indem fie uns antreibt, überall auf neue Entdedungen a 
zugehn, um immer mehr Spuren ber Zweckmaͤßigkeit zu find 
Und dadurch wird endlich) auch das moralifch:religiofe Bewuffti 
des Menſchen belebt und verftärtt. Denn diefe Art der Natur 
trachtung fodert ung zue Achtung, Liebe und Dankbarkeit ge 
Gott, fo wie zum willigen Gehorfam gegen feine Gebote auf. 1 
Phyſikotheologie ift demnach ftets in Ehren zu halten, wenn au 
die Phnfilotheologen in der Beziehung der Dinge auf einander ı 
Zweck und Mittel mandye willtürliche Combination, ja fogar ma 
he Fiction gemacht haben. Vergl. 3. ®. Parkeri tentamı 
physicotheologica de deo. Lond. 1669 u. 1673. 8.— Wolff 
vernünftige Gedanken von den Abfichten natürlicher Dinge. Hal 
1724. 8. nebft Deff. vernünftigen Gedanken von dem Gebraud 
der Theile des menfchlichen Leibes, der Thiere und Pflanzen. dıt 
und Lpz. 1725. 8.—Derham’s physicotheologie or a dema 
stration of the being and attributes of God from the works ( 
creation, Lond. 1714. 8. Deutfh von C. L. W. und herausgi 
von 3. U. Fabricius. Hamb. 1764. 8. nebft Deff. astrother 
logie or a demonstration of the being-and attributes of bo 
from a survey of the heavens, Zond. 1715. 8. Deutfh: Haml 
1765. 8. — Nieumentydt’s rechter Gebraudy der Weltbeſcha 
ung. Hollaͤndiſch: Amfterd. 1716. 4. Deutfch. mit Anmerff. m 
Segner. Jena, 1747. 4. — Auch f. Reimarus a. € 
Paley und Ray. 
Phyfiognomik follte wohl eigentlich Phyfiognomeni 
heißen. Denn das Wort fommt her von pvorg, die Natur, ı 
das Maturell eines Menfhen, und Yrwuwr, ber Kenner oder di 
urtheiler. Daher die Subftantiven pvowoyvouwv und yuaoyr® 
nova, und das Adjectiv Puaroyvmuorızn scilicet erıormun 
seyyn, die Wiffenfchaft oder Kunft des Phyſiognomon. 
Deutfchen hat man aber diefen Ausdruck abgekürzt, indem mM 
Phyfiognom fagte, und dem gemäß auch Phpyfiognomit 


— 
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md Phyſiognomik. Was die Sache ſelbſt betrifft, fo iſt fie 
kbr alt, wie man aus der Anekdote von Sokrates ſieht, dem 
din Ohrfiognom feiner Zeit, Namens Zopyr, es anfehn wollte, 
vier zur Wolluſt geneigt. wäre. Darüber lachten zwar die Schüs 
ads Philofophen. Allein diefer war aufrichtig genug, dem Phy⸗ 
(onomen Recht zu geben, indem er geftand, daß er von Natur 
nm Hang zur Wolluft gehabt, denfelben aber durch eigne Anftrens 
gung unterdrückt habe. Auch findet fich bereits unter den Schriften 
Ws Iriftoteles eine Art von Phyfiognomif (grooyvrwuorıza) die 
om wohl nicht echt if. S. Physiognomiae scriptores veteres 
gm, et latt, Ed. J. G. F. Franz, Altenb. 1780. 8. — Nach 
vom heutigen Sprachgebrauche bedeutet nun Phyfiognomik nichts 
ns als die Wiffenfchaft oder Kunft, aus dem Aeußern des Men« 
om def Inneres vermöge der natürlichen MWechfelbeftimmung 
beider zu erfennen; wovon bie Pathognomit (f. d. W.) blog 
ca Ifoadıer Theil ift, indem man dabei ſowohl auf den ftehens 
dm ober beharrfichen, als auf. den veränderlichen oder wechfelnden 
Ustrud des Innern im Aeufern reflectiren kann. Gewöhnlich hat 
won dabei vorzugsmweife auf die Geſichtszuͤge Ruͤckſicht genommen, 
das Antlig allerdings der ausdrucksvoliſte Theil des menſchli⸗ 
Sm Körpers if. Vergl. W. Sihler 3 Symbolit des Antliges. 
cl, 1829. 8. Daß aber diefer Gefichtöpunet doch zu befchränkt 
Ü, hat man laͤngſt anerkannt. Stellung, Haltung und Bewe— 
ma Ds ganzen Körpers und feiner einzelen Theile, die Stimme 
m de Dandfchrift eines Menfchen, nebft andern Aeußerlichkeiten, 
wm in ihrer Gefammtheit berucfichtigt werden, wenn das Urs 
Gl mr einigermaßen ficher werden fol. Und dennoch wird es 
mm nur auf einen gewiffen Grab der Wahrfcheinlichkeit Anſpruch 
mon linnen ; ſelbſt wenn die Schäbdellehre Gall's beftimmtere 
Üben des Innern barbieten follte, als Lavater's und Andrer 
Prfionnemiihe Verſuche. S. beide Namen und folgende 2 vers 
Seihende Tafeln: Das Iavater’fche. Syſtem der Phofignomit, auf 
MR Zafel duch, Figuren und Beſchreibung dargeftellt — eben fo 
Allſche Syſtem der Schäbellehre, zur Vergleichung mit jenem. 


* 1830 










1850. Imp. Hol. — Neuerlich hat man aud) angefangen, 
Mognomik nicht bloß auf Thiere (mas wohl thunlich ift, da 
eThierphyſiognomien fehr ausdrudsvoll find) fondern auch auf 
anzuwenden. Es ift aber dabei nicht viel herausgefoms 
©. La Sue's Grundlinien zur Phofiognomik aller lebens 
per vom Menfchen bis zur Pflanze. Aus dem Franz. mit 
Bin Reipz. 1798. 8. — Ja der Nenpolitaner Joh. Bapt. 
Porta hat nicht nur eine Phytognomonica (Meap. 1588. 
) und Libb. VI de humana physiognomia (Neap. 1602. 501.) 
ſenhem auch ſogar ein Physiognomia coelestis (Neap. 1603. 4.) 
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herausgegeben. Man kann aber leicht denken, daß biefe bi 
Phyſiognomik noch feltfamere Träume als jene Pflanzenphpfi 
mit enthält. — Unter den neuern Schriften find? Camper's 
über den natürlichen Unterfchied der Gefichtszüge ıc. aus dem 
überf. von Sömmering (Berl. 1792. 4. mit Kupfern) 
Ideen zu einer phufiognomifchen Anthropologie von Maaß (ka 
1791. 8.) befonders empfehlenswerth; womit zu vergleichen: 
einer theoretifchen Begründung der Phyſiognomik. Von Diez. 
burg, 1830. 8. — Die Hauptlehren der Phyſiognomik, 
lehre und andrer Theorien zur Beurtheilung des aͤußern Menſche 
Von F. H. Ungemwitter. Ilmenau, 1830. 8. — Wenn üuͤbe 
haupt die Phyſiognomik nicht aller wiffenfchaftlihen Grundlage en 
behren foll, fo muß fie von einem gründlichen Stubium ber Ar 
thropologie fowohl in fomatifcher als in pſychiſcher Hinficht au 
sehn. S. auch Phrenefe. * 
Phyſiokratie und Phyſiokratismus oder phufid 
Pratifhes Syſtem ift eine oͤkonomiſche Anficht, melde beit 
Im Art. Oekonomik charakteriſirt worden. Wer fie genauer I 
nen lernen will, vgl. bie Elemens de la philosophie rurale (Pi 
1768. 12.) welhe Franz Quesnay oder Quesnoy (geb, IM 
geft. 1774) erfter Leibarzt Ludwig's XV., zuerft um’s 3. IM) 
bekannt machte und an welcher audy der Marquis v. Mirabenm 
der fog. Patriachh der Dekonomiſten oder Phpyfiokratın 
mit gearbeitet haben fol. Die Grundzüge davon finden fid aM 
fhon bei Locke, Deder und andern brittifhen Schriftllm 
Sie find haͤmlich folgende: Der Reichthum der Völker überhaupt beit 
nur in den Etzeugniffen des Grundes und Bodens — dieſe Ü 
zeugniffe allein gewähren auch ſolche Ueberſchuͤſſe, welche Reichtum 
im engen Sinne heißen — daher ift auch bloß die der Geminnum 
ſolcher Erzeugniffe gewidmete Arbeit productiv im eigentlichen Sim⸗ 
alle andre Arbeit aber modificirt nur, was jene probuciet hat, 
alfo an und für fih improduetiv. — Wenn jedoch der Pir 
fiofratismus nicht bloß theoretifch, fondern auch praktiſch confegum 
durchgeführt werben follte, fo würde derfelbe dem Aderbau als M 
angeblichen Grundlage alles Vermögens nicht einmal günftig Kit 
Denn es würden dann auch alle Abgaben vom reinen Ertrag IM 
Aderbaues erhoben und fo der Aderbauer zu fehr belaftet wen 
müffen. Mit Recht hat daher Bufh im 2. Th. feines | 
ten Werkes vom Geldumlaufe dieſes ftaatsmwirthfchaftlihe Op 
als unftatthaft verworfen, ob es glei fonft unter den Er 












ftaatswirthfchaftlichen Phitofophen fehr beliebt war. Dadurd ME 
daß fie auf Entfeffelung des Aderbaues von drüdenden | 
früherer Zeit drangen, haben fie doch manchen Nugen gef 
Auch vol. Ackerbau. — Uebrigens verfichn Manche unter IM 
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fiofratie oder Phyfiokratismus auch basjenige metaphyſiſche 
Syoſtem, welches die Matur vergöttert oder der Natur felbft dieje⸗ 
nige Alvermögenheit oder Allmacht beilegt, welche mwir fonft der 
Gottheit beilegen. Diefes Syſtem heißt aber richtiger Pantheiss 
mus, S. b. W. 

Phnfiologie (von pvoıs, bie Natur, und Aoyog, bie Lehre) 
M eigentlich nichts andres als Phnfik (f. d. W.). Auch kommt 
#4 bei den Alten meift in diefer mweitern Bedeutung vor. So wird 
ns philsfopbifche Lehrgedicht ded Parmenides über die Natur 
Mt Dinge (rege Pvoewg) auch unter den Titeln ro pvoıxov scil. 
Afhıoy 5, erog und Yvookoyıa Öl enwv angeführt, In neuern 
Sitın nimmt man aber das Wort in einem engern Sinne und 
veeht darunter die Theorie von den WVerrichtungen (Functionen) 
ns aniidhen (befonders des menſchlichen) Körpers im gefunden 
Sufandı, oder philofophifcher ausgedrüdt, von der Offenbarung des 

im volfommnen Organismus; wodurch dann bdiefelbe ſowohl 
von de Anatomie, melde die bloße Gonftruction des Körpers, 
we fie auch am Leichname wahrnehmbar ift, und. von der Pas 
(hologie, welche die Erankhaften Erfcheinungen oder Zuftände des 
Draanismus in Erwägung zieht, unterfchieden wird. Alles bieß 
hit aber mehr zur Medicin als zur Philofophie. In Bezug auf 
Wit nur noch zu bemerken, daß man neuerlich angefangen hat, 
u die Pſychologie als eine Art von Phyfiologie (nämlid, als 
ed ochifche nach Analogie der fomatifhhen) zu bearbeiten, 

m man die Werrichtungen der Seele auf biefelbe Weife behan: 
Delle, wie die Werrichtungen des Körpers. Man fehe z.B. Harte 
Manys (Ph. Karl) Schrift: Der Geiſt des Menfchen in feinen 
fen zum phofifhen Leben, oder Grundzüge zu einer Phys 
ſielegie des Denkens. Wien, 1820. 8. Diefe Behandlungs» 
art der Pſychologie kann jedoch leicht zum Materialismus füh: 
m. S. MW. — Wenn Manche eine empirifche und eine 
rationale oder transcendentale Phyfiologie unterfchieden 
haben, fo ift jene nichts andres als die gemeine (auf bloßer Er⸗ 
fahrung beruhende) und diefe die philofophifche (auf blofer 
on beruhende) Naturwiffenfhaft. ©. d. W. 

Dhyfifch f. Phyſit. 

Pico von Mirandula (Johannes Picus Comes de Mi- 
randula et Princeps de Concordia) geb. 1463, fudirte anfangs 
Me Bologna und befuchte nachher die berühmteften Lehranftalten 

und Frankreichs, um die fcholaftifhe Philofophie und Theo⸗ 
von Grund aus kennen zu lernen. Bald aber ward er mit 

Ekel an derfelben erfüllt, daß er die WBefriedigung feines 
tillos nad) Erkenntniß firebenden Geiftes in bet Kabbaliftit fuchte 
und einen der eiftigften Werbreiter derfelden wurde, Da er in Flo⸗ 
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renz auch ben Unterricht Ficin’s genofjen hatte, fo nahm er mie 
diefer an, daß Plato und Ariftoteles im Grunde Ein Syſtem 
gehabt hätten, und fuchte nun diefes Spftem, nach Ark des aleranı 
drinifchen Neuplatonismus aufgefafft, mit pythagoriſcher und oriens 
talifcher Weisheit zu verfchmelzen, indem er vorausfegte, daß audı 
Plato aus morgenländifhen Quellen, befonders aus den mofis 
[hen Schriften, gefhöpft habe. S. Deff. Heptaplus in Opp, 
Schon im 24. 5. feines Lebens (1486) begab er ſich nad Rom 
amd fhlug bier mit Erlaubniß des P. Innocenz VII. 900 Ihe 
fen (diatektifhe, phyſiſche, metaphufifhe, moraliſche, theologiſche, 
auch mathematifche) größtentheil® aus alten philofophifchen und theos 
ſophiſch⸗kabbaliſtiſchen (arabifchen, chaldäifhen, hebraͤiſchen, griechi— 
ſchen und lateiniſchen) Werken entlehnt, oͤffentlich an, um ſie in 
einer feierlichen Disputation gegen Jedermann zu vertheidigen (Con- 
clusiones DCCCC, Romae, 1486. fol. Col. 1619. 8.). &w 
bot fi fogar, fremden Gelehrten, die deshalb nady Rom Ffommen 
wollten, die Koften zu erflatten. Da aber jene Theſen viel Auf 
fehn machten und zum Theile fogar für Eegerifh gehalten wurden, 
fo kam die Disputation nicht zu Stande. Er ging daher mad 
Frankreich und verteidigte hier ſich und feine Theſen in einer eig 
nen Apologie. Diefe erbitterte aber feine Gegner noch mehr, meld 
nun ein fürmliches Verbot der Thefen beim Papfte auswirkten, 
Späterhin lebt’ er auf einem Landgute bei Florenz, welches ihm fein 
Gönner und Freund, Lorenzo von Medici, geſchenkt hatt. 
Diefer föhnte ihn auch mit dem heiligen Stuhle unter dem nad» 
folgenden Papfte, Alerander VI., wieder aus. Gegen das Ent 
feines Lebens kam er von, manchen feiner, frühern Werirrungen jw 
rück, mie fein Werk gegen die Aftrologie bemweift, überließ feinen 
Antheil an den Herrfchaften Mirandula und Concordia feinem Ref 
fen für eine geringe Geldfumme, die er auch noch zum Theil un 
ter die Armen vertheilte, und farb 1494 bald nad) dem Tode Ih 
ned Beſchuͤtzes Lorenzo. — Daß fi nun dieſer P. trog feine 
ausgezeichneten Talenten und vielen Kenntniffen um die Philofopht 
verdient gemacht habe, wird wohl Niemand behaupten wollen. Deu 
an die, Stelle der fcholaftifchen Philofophie, die er befämpfte, wuflt 
er nichts Beſſeres zu fegen. — Ebendaffelbe gilt von feinem ver 
hin erwähnten Neffen, Joh. Kranz P. v. M., der zwar in di 
Fußtapfen des Oheims trat, aber nicht deffen Geift befaß, um 
ſich mehr zum Myſticismus als zum Kabbalismus hinneigte; wes 
halb er ſowohl die alte heidnifhe als auch die fpätere ſcholaſtiſche 
Philoſophie bekaͤmpfte. S. Deff. Schriften: Examen Joctrn 
vanitatis gentilium — de praenotionibus — de studio dirinat 
et humanae sapientiae etc, Er ward 1533 ermordet. — 

Schriften Beider erfchienen gefammelt: Bafel, 1573 und 460. 
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2 Bde. Fol. Die Schriften des Erſten auh: Bologna, 1496. 
5. Die Briefe hat Gellarius (Sena, 1682. 8.) und bie 
Schtift de studio div, ethum, sap. Buddeus (Halle, 1702. 8.) 
noch ‚befonders herausgegeben. In Meiners’s Lebensbefchreibuns 
gen berühmter Gelehrten (B. 2.) findet man eine gute Biographie 
des Alten P. (über das Leben und die Schriften des Grafen J. P. 
UM. — wo mehre Thefen defjelben ausgehoben und beurtheilt 
find), Eine folhe Biogr. gab auch der jüngere P. heraus, bie 
man vor den Opp. Joh. P, findet. 


Pierre (Jacques Bernardin Henri de St. Pierre) geboren 
1737 zu Havre, ein franzöfifcher Phitofoph, der fich befonders der 
poilofophifhen Maturbetrachtung gewidmet hat. S. Deff. etudes 
de la nature, Paris, 1784. 8. und öfter. — Harmonies de la 
nature, Paris, 1815. 8. — Seine Oeuvres erfhienen zu Bruͤſ⸗ 
kl, 1820. 8 Bde. 8. und zu Paris, 1823. 12 Bde. 8. - S. 
Aine Martin, essai sur la vie et les ouvrages de St. Pierre, 
Par. 180. 8. — Um bdiefe Zeit oder ein paar Jahre früher ift 
er auch geftorben. 


‚Pietismus (von pietas, Ehrfurcht, Frömmigkeit) iſt um 
Mrünglih etwas Gutes. Wie man aber unter Philofophismus eine 
unchte ober Aftermweisheit verfteht, fo verfteht man auch unter Pie 
tiamus eine unechte oder Afterfrömmigfeit (pietas fucata s. affec- 
tata) die man im Deutichen auch Froͤmmelei nennt. Es ver 
hält fi alfo der Pietismus zur Pietät gerade fo, wie bie 
stömmelei zur Froͤmmigkeit. ©. d. W. und die-Schrift von 
Karl Auguft Märtens über Pietismus, fein Weſen und feine 
Geſahten. Leipz. 1826. 8. Mit dem Pietismus verbindet fich 
auch gen der Myſticis mus (f. d. W. und die dafelbft anges 
führten Schriften) indem Beide Gefchmwifterfinder find. — ©. die 
Chrift von Karl Fror. Aug. Fritzſche Über Myſticismus und 
Pititmus, Halle, 1832. 8, — Der Name Pietift kam um 
1680 auf und ward den Theilnehmern an ben fogenannten colle- 
gis pietatis (welche feit 1670, wo fie zuerft in Frankfurt a. M. 
den dem berühmten Theologen Spener gehalten wurden, bis 
1703 beftanden) von ihren Gegnern in Frankfurt fpottweife beige: 
Ist. Als die von dem eben fo berühmten Theologen Franke erft 
in keipjig, dann in Halle geftiftete Schule gegen Ende des 17. Ih. 
viel Auſſehn machte: verbreitete fi) auch der Pietismus von Leip⸗ 
#9 und Halle aus immer weiter in Deutfchland; und man nannte 
fit der Zeit alle Froͤmmler und befonders diejenigen, welche fich in 

Conventikeln herumtrieben, Pietiſten. — As eine befondre 
des Pietismus kann auch dee Quietis mus angefehn wer⸗ 
kn, S Heſychaſten. 
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Pigrum sophisma {ff ebenfoviel als fallacia pigrifize, 
der Trugſchluß der Faulheit. S. faul. 

Pikant (vom franz. piquer, ftechen) ift fteehend und wir 
ſowohl von Speifen und Getränfen, melde das E£örperliche Ge 
fhmadsorgan durch eine angenehme Schärfe reizen, als von äfthe 
tiſchen Darftellungen gefagt, welche den geiftigen Geſchmad auf 
ähnliche Weiſe afficiren. Letzteres gefchieht infonderheit durch du} 
Medium des Witzes, der und im Gebiete des Komifhen und Ev 
tyrifchen feine Stacheln fühlen Läfft und fo zwar leicht verwundm 
kann, aber doch nicht durch Mark und Bein dringen foll. Das 
Stehende (piquant) ſoll daher nicht ſchneidend (tranchant) 
fein, weil der MWig alsdann boshaft wird. Vergl. Wig. 

Pilatus f. Leontius Pilatus. 

Dino (Hermenegildo) ein italienifcher Philofoph neuerer Zei, 
der eine Art $undamentalpbilofophie unter folgendem Zitel gefchrie 
ben bat: Protologia analysin scientiae sistens ratione prim 
exhibitam. Vol, I— IN, Mailand, 1803. 8. — Von andım 
—— deſſelben, fo wie von feiner Perſoͤnlichkeit, iſt mir nic 

ekannt. 

Piraſtiſch f. peiraſtiſch. 

Piscinarius ſ. Wier. 

Piſte odicée (ven morio, orewg, der Glaube, und dım, 
das Recht, auch die Nechtfertigung) bedeutet eine Mechtfertigum 
oder Apologie des Glaubens gegen Zweifler oder Unglaͤubige. Dit 
Wort ift nah der Analogie von Theodicée (f.d. MW.) erſt neun 
lich gebildet: Auch könnte man die Theodicée felbft eine Pilke 
dicde nennen,. weil fie den Glauben an Gott ebenfalls gegen kir 
wuͤrfe oder Zweifel in Schug nimmt. — Uebrigens kann die Pi 
fteodicee ſowohl theologifch (im kirchlichen Sinne) als phile 
ſophiſch fein. Eine philoſ. Pifteod. hat neuerlich Heinroth hr 
ausgegeben. ©, d. Nam. 

Piſtik und Pifteologie (von demfelben und Aoyos, MM 
Lehre) iſt Glaubenslehre. S. Glaube und bie damit zufam 
mengefegten Wörter. 

Pittafos von Mpytilene (Pittacus Mytilenaeus) einer vet 
ben fieben Weifen Griehenlands ©. d. Art. 

Pittoresk (vom ital. Pittore, der Maler) iſt maleriie. 
S. Malerkunft. Zumeilen nennt man auch natürliche Gegend 
fo, wenn fie fi wie Landſchaftsgemaͤlde ausnehmen, oder Muſt— 
ftüde und Gedichte, wenn fie Ton: odet Wortgemälde find. ©. 
Gemälde. Wegen des Gegenfages zwiſchen pittorest um 
plaftifch f. den legtern Ausdrud. | 

Placetum und placitum kommt zwar beides von pl 
cere, gefallen, ber, bedeutet aber doch Werfchiednes. Jenes wir 


J 
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befonders von Koͤnigen und andern Regenten geſagt, wenn fie ihr 
placet (es gefaͤlt — im barbariſchen Latein placetum regium ges 
nannt) unter eine ihnen zur Genehmigung vorgelegte Urkunde (vor⸗ 
nehmlich unter paͤpſtliche Bullen und Breven) ſetzen und ihr dadurch 
sefegliche Kraft im Staate geben. — Diefes aber wird befonders 
von ben Lehrfägen oder Lehrmeinungen ber Philofophen gebraucht, wie 
in dem Titel der bekannten Schrift de placitis philosophorum, da 
auch die Griechen im diefer Beziehung das W. aosoxeıı brauchen 
und dader diefe placita uosoxovr« nennen. So wenig indeffen bie 
placeta regia gebilligt werden Eönnen, wenn ihnen gar fein vers 
nünftiger Grund unterltegt, fondern es bloß heißt, wie bei den vor 
maligm lettres de cachet in Frankreich: Car tel est notre plai- 
ar — eben fo wenig und nocd viel tweniger Eönnen die placita 
philosophica des Beifall würdig fein, wenn fie nur willkuͤrliche 
Umahmen oder gar leere Träumereien find, 

Plagiat (von plagium, was .urfprünglih Menfchenraub, 
auch Verhehlung eines Menfhen, fowohl eines Freien als eines 
Slladen, bedeutete) wird jegt vorzugsmweife auf literariſchen 
Diebſtahl bezogen, wenn nämlich Jemand fremde Schriften ders 
eftalt ausfchreibt, daß er fich das Anfehn giebt, als fei das Aus⸗ 
gelhriebne fein eignes Geiſteserzeugniß. Wer dieß thut, heißt da» 
m ein Plagiator oder Plagiarius. Eine folhe Handlung 
iſ mar in literariſcher und moralifcher Hinficht ſchaͤndlich, und vers 
dient daher die ftärkfte Ruͤge, aber nicht in bürgerlicher Hinficht 
friflih. Denn das Plagiat Läffe fich durch Weränderung des woͤrt⸗ 
lichen Ausdrucks und durch Einſchiebung manches Eignen fo leicht 
verbergen, daß es nicht juriſtiſch bewieſen werden kann. Es bleibt 
dech immer möglich, daß Jemand ungefähr daffelbe gedacht und 
elagt habe, was ein Andrer fchon gedacht und gefagt hatte. Wuͤrde 
jcdech dad Ausgefchriebne ganz unverändert wiederholt, fo würde die 

der eignen Hervorbringung freilich unftatthaft fein. Ein fols 
Ger Fall wird aber nicht leicht vorfommen. Auch würde man, wenn 
a in Drudichriften vorkime, dieß vielmehe Nahdrud nennen 
mifen; das Plagiat verwandelte fich dann in ein andres, aller⸗ 
dings ſtraͤſliches, Vergehn. S. Nahdrud. 

Plan (von planus, eben, offen) ſteht als Adjectiv oft für 
far oder deutlich, weil die Gegenftände, welche ſich auf ebnen 
Bähen befinden, - beffer zu überfhauen find, als die durch Berg 
und Thal oft ganz oder theilmweife verftedten. Als Subftantiv aber 
bedeutet 8 einen Entwurf (f. d. Wort) weil ein folcher oft auf 
w —— bargeftellt wird, Wegen bes Weltplans ſ. 
38. felbft. | 

Plaſtik f. den folg. Art. | 

Plaftifch (von zAacosıy, bilden, geftalten) heißt ſowohl 
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das Bildende als das Gebildete. Daher nennt man bie bildende 
Natur: und Menfhenkraft eine plaftifhe Kraft, die bildend 
Kunft eine plaftifhe Kunft, und ein durch bdiefelbe hervorge 
brachtes oder gebildetes Werk ein plaftifhes Werk. Auch mir 
die Bildnerkunft ſchlechtweg Piaftit genannt. Wegen ber engem 
und weitern Bedeutung diefes Ausdruds aber f. bildende Kunf 
und Bildnerfunf. Wenn das Plaftifhe dem Graphi— 
[hen oder Pittoresken entgegengefegt wird, fo wird jener Au 
druck fiets im engern Sinne genommen. Legt man aber dem Mas 
ler felbft einen plaftifhen Styl bei, fo will man damit fagen, 
daß feine Darftellungsweife ſich der des Bildhauers nähere, mithin 
die förperlichen Geftalten ftarf und Eräftig (gleihfam handgreiflich 
hervortreten laſſe. Die mit. Plaftit zufammengefegten Ausdrtuͤde, 
wie Keropl. (MWachsbildnerei) Lithopl. (Steinbildnerei) Metal 
lopl. (Metallbildnerei) Phellopl. oder Fellopl. (Korkbildneri) 
£ylopl. (Holzbildnerei) zc. gehören nicht hieher, fondern in ein 
technifch-äfthetifches Wörterbuch, weil fie die Ausübung einer befow 
bern Kunft nad) den verfchiednen Stoffen betreffen, deren fie fih 
bedienen kann, um etwas Schönes hervorzubringen. 

Platner (Ernſt) geb. 1744 zu Leipzig, wo fein Vater (Joh. 
Zachar. P.) Prof. der Medicin war und er ſelbſt, nach Vollendung 
feiner 1762 begonnenen akademiſchen Studien, 1766 Doctor bt 
Dhitof., 1767 Doct. der Medic., dann (nachdem ee zu feiner wer 
tern Ausbildung eine Reife nad) Frankreich und Holland gemadit 
hatte) 1770 außerordentl. Prof. der Medic., 1780 ord. Prof. br 
Dhyfiol. und 1801 auch außerord. Prof. der Phil. wurde, indem 
ee feit beinahe 30 Jahren neben den medicinifchen auch philoſophi⸗ 
fhe Borlefungen gehalten hatte. Später ward die außerordentlich: 
philof. Profeffur zur Anerkennung feiner Verdienfte um die Befor 
berung des Studiums der Philofophie in eine ordentliche vermun 
beit. Auch erhielt er den Titel eines Eönigl. fächfifchen Hofratht. 
Wiewohl nun die Wiſſenſchaft felbft durch ihn Keine bedeutenden 
Hortfchritte gemacht hat, indem er meift in einem ſteptiſchen ot 
peobabiliftifchzeklektifchen Geifte philofophirte: fo ift doch nicht zu br 
kennen, daß er durch feine Vorträge fowohl als durch feine Schtif⸗ 
ten vielfach erregend auf feine Zeitgenoſſen eingewirkt und fo im 
Studium der Phitofophie weit mehr, als mandyer apodiktiſch-dog 
matifhe Philofoph, genügt hat. Auch die feinen Werken einge 
fireuten hiftorifchsphitofophifchen Erläuterungen find nicht ohne Wer. 
Seine Polemik gegen Kant war nicht ohne Scharffinn, wirt 
aber noch treffender geweſen fein, wenn nicht die Eitelkeit (ein 
Grundzug in P.'s Charakter) ihm eingebildet hätte, er babe dat 
Wahre in der Eantifchen Phitefophie ſchon Längft viel beffer erkannt 
und gefagt. Was er in medicinifcher Hinſicht geleiftet, gehört nit 
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bieher. Seine Hauptfchriften in philofophifcher Hinfiht find: Phie 
loſophiſche Aphorismen nebft einigen Andeutungen zue philof, Ges 
ſchichte. Lpz3. 1776— 82. 2 Thle. 8. U. 2. oder ganz neue Auss 
arbeitung. Ebend. 1793—1800. — Anthropologie für Aerzte und 

Reitweife. £pz. 1772—4. 2. Thle. 8. U. 2. oder neue Anthropel. 
x. Ebend. 1790. 8. (B. 1.). — Gefprädy über den Atheismus; 

ki Schreiter’S Ueberf. von Hume’s dialogues conc. nat, rel, 

8p;. 1781. 8. Auch befonders , 1783. — Verſuch über die Eins 
feitigkeit des floifchen und epifurifchen Syſtems in der. Erklärung 
vom Urfprunge des Bergnügens; in der N. Bibl. der fchönen Wiſſ. 

8.19, S. 1-30. — Lehrbuch der Logik und Metaphyſik. Lpz. 
"17%. 8. — Auch enthalten feine Quaestiones physiologicae, ob-⸗ 
wohl meift medicinifches Inhalts, viel treffende pfychofogifche und 
antbroplogifche Bemerkungen; wie denn überhaupt P. ein guter 

Nenſchenkenner und Sharakterzeichner war, — Er ftarb 1818 ° zu 
" Reipjig an einer feine fonft ſtarke Lebenskraft verzehrenden pfychis 
hen Krankheit. 

SP lato oder Platon (urfprünglih Ariſtokles genannt, 
Am er jenen von nAuros, die Breite, abgeleiteten Namen we— 
gen feiner breiten Bruſt und Stim von feinem Lehrer in der Gyms 
naftit erhalten haben fol) wurde zu Athen im 3. 430 oder 429 
vor Chr. geboren (angeblicy in demfelben Monate und an demfels 

Tage, wo Latona auf der Inſel Delos Apollo und Dias 
na geboren haben follte, nämlich den 7. Thargelion, welcher Mos 
hat ungefähr mit unſtem April oder Mai zufammentrifft — nad) 
Ideler's Lehrb. der Chronol. S. 93 ff. ift P.'s Geburtstag der 
7, Iharg, im 3. 3. der 87. Olymp. — 22. Mai 429 v. Chr.). 
Dimohl num fein Vater Arifto von Kodrus und feine Mutter 

Prriltione von Solon abftammte und diefe beiden Stammod» 
te ibe Befchlechtsregifter biß zu Neptun hinauf führten: fo wa—⸗ 
om dech die fpätern Verehrer des göttlihen Plato nicht einmal 
mit diefer hohen Abftammung zufrieden, fondern fie erzählten, daß 
Xpollo die Perittione noch als Jungfrau befruchtet habe, mits 
via dieſet Philoſoph auch ein göttlihes Jungfrauenkind 
gewefen ſei. Die Erziehung deſſelben war feiner vornehmen Geburt 
gemiß. Die ausgezeichnetften Lehrer feiner Zeit unterrichteten ihn 
in der Grammatik, der Mufit, der Malerei und der Gymnaſtik. 
In der festen Kunft bracht’ er es fo weit, daß er felbft in dem 
iſthmiſchen und pothifchen Kampffpielen mit um den Preis ringen 
lonnte. Auch mit der Poefie — was auf feine fpätere philofophis 
ſche Darftelungsart viel Einfluß hatte — befchäftigte fich der junge 
P. fleiig. Seine erften Geifteserzeugniffe waren daher dichterifche 
Verfuche, und zwar von der hoͤhern Gattung, dithyrambiſche, epis 
ſche und tragiſche. Doch vernichtete er fpäterhin eine fchon fertige 
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Epopoͤe, weil er fein Muſter, Homer, nicht erreicht zu habe 
glaubte; und eben fo nahm er eine dramatiſche Tetralogie (beſte 
hend aus drei tragifhen Stüden und einem ſatyriſch-komiſchen) di 
er bereits zur Aufführung am Bachusfeſte übergeben hatte, auf An 
tathen bed Sokrates wieder zurüd. Daher ift von jenen dichte 
tiſchen Verfuchen nichts mehr übrig, als einige Kleine Gedichte in 
epigrammatifcher Form, meift erotifches Inhalts, die man in du 
griechiſchen Anthologie findet, deren Echtheit aber nicht außer allım 
Bweifel if. Weit ernftliher und anhaltender befchäftigte fich dass 
gen P. mit der Philofophie, und zwar noch vor feiner Bekannt: 
[haft mit Sofrates. Wenigftens fagt Ariftoteles (metapk. 
I, 6.) daß P. ſchon in feiner Jugend (ex veov) von Kratplos 
in die heraktitifche Philofophie eingeweiht worden; ungeachtet Div 
genes 8. (III, 6.) berichtet, P. fei erft na dem Tode bes Go: 
krates, wo er aber ſchon über 28 5. alt war, von Kratplo! 
in der beraktitifhen und von Hermogenes (oder Hermippei 
nad) einer anonymen Biographie P.'s) in der parmenideifchen Phi 
loſophie unterrichtet worden. Auch ift es nicht unwahiſcheinlich 
daß P. eine Zeit lang den Unterricht der Sophiften in der Beredt 
ſamkeit und Staatswiffenfhaft benugt habe, - da es (nad) feinem 
eiguen Geftändniffe im 7. Briefe) früher feine Abſicht war, al 
. Staatsmann zu wirken; wozu ihn ſowohl feine edle Abkunft un) 
fein Streben nah Ruhm als das Beifpiel des Perikles maͤcht 
anreisen muflten. Den meiften Einfluß auf die Bildung feind 
Geiſtes fcheint jedboh Sokrates gehabt zu haben, deſſen lehrreicen 
Umgang P. vom 20. bis 28. Lebensjahre oder bis zum Tode I 
©. (400 v. Chr.) benugte. Nach diefem traurigen Ereignife wr 
ließ er nebft mehren feiner Mitſchuͤler Athen und begab ſich zur 
mit ihnen nad) Megara, wo Euflid um diefe Zeit eine Philiw 
phenfchule ſtiftete. S. Megariker und Euklid. Wahrſcheinliq 
bier feine Befriedigung feines nach hoͤhern Dingen ſtrebenden Or 
fies findend, verließ er auch Megara bald wieder und trat feine ent 
große Reife an, theild um feine wiſſenſchaftlichen Kenntniffe zu 
weitern, bie bei dem alles auf's Praktifche beziehenden Sokrate⸗ 
ziemlich eingefchränet geblieben fein mochten, theils um aud dit 
Sitten der Menfchen und die bürgerlichen Einrichtungen der Völl 
genauer Eennen zu lernen, da er die Abficht, einft als Staatsmann 
zu wirken, wohl noch nicht aufgegeben hatte. Er mandte fi de 
ber zuerft nach Stalien, in deffen unterem Theile, Großgriechenland 
genannt, nicht nur viel griechifche Pflanzftaaten waren, fondern 
zwei berühmte Philofophenfchulen fich gebildet hatten, die pythage 
sifche und die eleatiſche. Mit den Pythagoreern infonderheit (At 
hytas, Eudorus, vielleicht auch Timaͤus) macht’ er genaue 
Bekanntſchaft, kaufte pythagorifche Schriften und ließ ſich ſogat mod 
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km (nicht wahrſcheinlichen) Berichte einiger (unzuberlaͤſſiger) Schrift⸗ 
Heller in den (oͤffentlich ſchon aufgeloͤſten, wenn auch noch im Stils 
im fortdauernden) pythagoriſchen Bund aufnehmen. Von dort ging 
a nah Cprene in Africa, wahrfcheinlih um den dafigen Mathemar 
tie Theodor zu hören (Diog, Laert. II, 103.) da P. eine 
jo große (wohl aucd durch den Umgang mit den Ppthagoreern be» 
fürtte) Liebe zue Mathematik gefafjt hatte, daß er fie als die befte 
Borfhule zur Philofophie betrachtete und daher fpäterhin (durch die 
angebliche Infchrift über dem Eingange zum Sige feiner Echule: 
Ovdusz ayewustonTog &osıTw) jedem den Zutritt zu feiner Schule 
verfagte, der nicht einige mathematische Kenntniffe beſaß. Dann 
wandt er fi) zu dem alten Wunderlande Aegypten, um auch die 
grühmte Weisheit der dafigen Priefter, foweit e8 einem Fremdlinge 
mögfih war, kennen zu lernen. Daß er aber hier auch mit dem 
beniilhen Propheten Jeremias Bekanntſchaft gemacht habe und 
durch dnfelben in die Geheimniffe der hebräifchen Theologie einges 
meibt worden, ift eine unftatthafte Behauptung. S. Jeremias. 
Don Legypten wuͤrde ſich vieleicht P. weiter nach dem Driente bes 
om haben, wenn ihm nicht Eriegerifche Unruhen davon abgehalten 
bitten, indem der perſiſche König Artarerres zu jener Zeit einen 
Odzug gegen Aegypten unternahm. Doc behaupten Einige, P. 
dmnigftens bis Phönicien gekommen. Zulegt ging er nad Si: 
Alm, wo er mit Dio und durch diefen auch mit dem ältern Di o⸗ 
098, Beherrfcher von Sytakus, Belanntfhaft machte — eine Be 
kanntſchaft, die ihm wegen feiner freimüthigen Aeußerungen gegen 
mn eben fo graufamen als eitlen Herrſcher beinahe das Leben ge 
bollet hätte, Er Eam jedoch mit einer Eurzen Sklaverei davon, aus 
wilder ihn ein gewiſſer Anniceris aus Cyrene für 20 oder 30 
Dinm(ungef. 400 oder 600 Thir.) loskaufte. Nach feiner Rübs 

‚wo er gegen 36 I. alt war, trat P. in der Akademie 
FAR) als Lehrer der Phitofophie mit folchem Beifall auf, daß 
Einbeimifhe und Fremdlinge, Juͤnglinge und Männer, ſelbſt Feld: 
dem und Staatsmänner, wie Timotheus, Phocion, Hy: 
Derides, Demofthenes u. A. feine Schule beſuchten. Doch 
(int er nicht Allen alles mitgetheilt, fondern wie Pythagoras 
m efoterifche und eine eroterifche Lehre gehabt zu haben; 
mom, fo wie aus ber Belchaffenheit feiner Schriften — wovon 
Wahr — die verfchiednen Auffaffungsweifen der platonifchen Phis 
Wophie und die vielen Streitigkeiten darüber gar wohl begreiflich 
Mad, Nachdem P. noch ein paar Reifen nad Sicilien gemacht 
satte, nicht um dafelbft nach feinen Ideen einen neuen Staat (eine 
Patenifche Republik) zu begründen, wie Einige gemeint haben, 
mem um den jüngern Dionys, ber feinem Vater in ber Res 
Jana gefolgt war und anfangs eine mildere Gemüthsart zeigte, 
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aber in der Bildung ſehr vernachlaͤſſigt war, theils durch Phileſe 
phie zu einem beſſern Regenten zu bilden, theils mit Dio, MM 
demfelben verdächtig und verhafft geworden, auszuföhnen — weil 
Zwecke jedoch fo gänzlich verfehlt wurden, daß P. ‘dabei in 
Rebensgefahr gerieth, ob er gleich vorher mit vielen Ehrenbezeigi 
gen von Seiten des Königs und mit großem Jubel des Volkes 
Syrakus war empfangen worden — fo verlebte er feine legten 
in philofophifcher Ruhe, mit Lehren und Schreiben bis in 
hoͤchſtes Alter beſchaͤftigt. Er ftarb 348 vor Chr., als er eben‘ 
82. Lebensjahr angetreten hatte, und hinterließ die von ihm 
tete Schule feinem Schwefterfohne Speufipp. Sein Körper 
auf dem fog. Zöpferader (xepmueıxos) in der Machbarfchaft de 
Akademie begraben, wo ihm audy die Athenienfer, um die öffent 
liche Achtung und Dankbarkeit gegen einen fo ausgezeichneten um 
hochverbdienten Mann auszufprehen, ein Ehrendentmal errichteten 
Das befte Denkmal aber hat er fich ſelbſt durch feine Schriften 
und feine Philofophie errichtet. — Was nun zuerft die pla— 
tonifhen Schriften anlangt, aus welchen eben die Kenntnif 
diefer Philoſophie zunächft zu fchöpfen ift, fo find die noch übrigm 
Schriften — denn viele derfelben find verloren gegangen, mandı 
auch verflümmelt worden — meiftens Dialogen, in melden 
wöhnlid Sofrates mit feinen Schülern und Freunden oder auf 
- mit feinen Gegnern, ben Sophiften, redend eingeführt wird. Min 
che behaupten fogar, daß P. die dialogifche Form des ſchriftliche 
Vortrags, welche bei den Sokratikern duch Nachahmung des mins 
lihen Vortrags ihres verehrten Lehrers herifchend wurde, zuerft ein 
geführt habe; mas doch nicht ermeislich if. Diog. Laert, II, 
24. 48. Auch vergl: De dialogistica arte Platonis etc, seripsl 
Joh. Aug. Görentz. Wittend. 1794. 4. Doch bat Pd 
Vortragsform fo fchön ausgebildet, daß er wohl als Meifter iniib 
felben gelten kann. Zwar ift der Ausdrud in den platonifchen Die 
flogen oft mehr poetifch als philofophifh — mas fchon die Alt 
tadelten, indem fie die platonifche Schreibart ein Meittelding Mb 
[hen Poefie und Profa (zeraiv noınuaros xaı nelov Aoyon= 
Diog. Laert. III, 37. coll. Cie, orat, c, 20.) nannten — af 
wird im benfelben der Gegenftand oft nur bin und her beſproche 
ohne ihn gehörig durchzuführen oder wiſſenſchaftlich zu ergelimbli 
ja e8 werden fogar zuweilen lange Reden und mpthifche | 
gen eingewebt. Allein im Ganzen genommen find jene 
mit Recht immer als mufterhaft in ihrer Art bewundert umd 
auch oft (obwohl nicht immer glüdlih) fowohl in Alten al 

neuern Zeiten nachgeahmt worden. Daß nicht alle angeblich pl 
nifhe Schriften echt find, leidet einen Zweifel. So find A 
Demodocus, Sifyphus, Eryrias und einige andre Eleine 
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mb den Definitionen (öpoı) gewiß unecht; Minos, Hipparchus, 
Ucbiades II, Epinomis (oder das 13. B. ber Gefege) fehr zwei⸗ 
felhaft; fo wie auch die Apologie des Sokrates, die Briefe, und 
einige größere Dialogen, welche das ganze Altertum für echt hielt, 
neuerlich aus Gründen, die wohl nicht hinreichend find, bezweifelt 
worden. — Die von den dramätifchen Werken der Alten hergenom: 
me Anordnung oder WVertheilung jener Schriften in Dreigeſpraͤche 
(Auilogien) und Viergeſpraͤche (KZetralogien) rührt gewiß nicht von 
PD. ber und ift überhaupt unpaffend. S. Zetralogie, wo biefe 
Anordnung genauer angegeben if. Angemeffener wäre die Einthei⸗— 
lung derfelben in logifche, phyſiſche, ethifche und politifhe Dialo: 
gen, wenn fie ſich nur gehörig durchführen ließe, da ſich aud Dia: 
legen vermifchtes Inhalts darunter befinden. Vgl. Diog. Laert, 
Il, 49 s, Am beiten wär’ es freilich, wenn man die platonifchen 
Shriften überhaupt chronologifh ordnen könnte, weil auf diefe Art 
ber Bang des platonifchen Geiftes im Philofophiren fi) der Zeit 
nad verfolgen ließe und weil dann auch manche theils fcheinbare 
theils wirkliche Widerfprüche verfchwinden oder begreiflich werden 
würden, Denn da P. feine philofophifhe Schriftftellerei ſchon als 
Jingling während feines Umgangs mit Sokrates begann und bis 
in fin hoͤchſtes Alter fortfegte — indem man nad feinem Tode 
in feiner Schreibtafel noch ganz friſch eingegrabne Züge fand — fo 
verhcht es ſich von felbft, daß fein Geift nicht immer diefelben An- 
ſihten fefthalten konnte, fondern vieles in ihm ſich nach und nad) 
anders geftalten muſſte. Allein die chronologifhe Anordnung ift 
faſt noch ſchwieriger als die fuftematifche, da in den Dialogen felbft 
nur wenig chronelogifche Daten fi finden und da die chronolo: 
Üben Angaben andrer Schriftfteller in diefer Beziehung auch nicht 
find. So viel ift indeffen wohl gewiß, daß die beiden 
Dapimeke P.'s, die 10 Bücher vom Staate oder von der Ge: 
hl (noiıreıa 7 zegı dıxamov) und die 12 Bücher von den 
m (vouoı 77 rege vouoFzoıog) zu den fpäteren und teiferen 
lüften feines Geiftes gehören. — Daß die platonifchen Dia= 
ligen nur als eroterifche Schriften anzufehen find und daher auch 
fine voßftändige, genaue und fpftematifche Darftellung der Philos 
fphle,. wie fie ſich im Geifte P.'s nach und nach entwidelt und 
hatte, enthalten, iſt ganz offenbar; denn zu einer fol: 

Gm Darftellung ift die dialogifhe Form ſchon an ſich nicht geeig— 
fie ift ſtets mehr popular als ſcientifiſch, wenn man gleid) 
ie Unterfuhungen auch in diefe Form einkleiden kann. 

rn daher fehr zu wuͤnſchen, daß auch einige von den 
Schriften P.'s — zu melden wahrſcheinlich die von den 

Urn und zum Theile von P. felbft in den Briefen erwähnten 
“Napu doyuara, Öruıpeaeıs und nuSayogeıa gehören (Arist. 

Krug’ d encyhklopaͤbiſch⸗ philoſ. Wörterb. ®. III. 
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phys. IV, 4. de gen. et corr. II, 3. Simpl. comm. in. Arist, 
de anima I, 1. p. 76. coll, Plat, ep. 13.) — ſich erhalten haben 
möchten, um fie mit den Dialogen verglichen zu koͤnnen. Da bief 
aber nicht der Fall ift, fo Eann jede (ältere oder neuere) Daritek 
lung ber platonifhen Philofophie immer nur auf einen (gti 
ern oder geringern) Grad von Mahrfcheintichkeit Anſpruch madın, 
indem weder die Kritiker über die Echtheit und den Text ber nod 
vorhandnen angeblich, platonifhen Schriften nody die Ausleger üht 
den eigentlihen Sinn berfelben bis auf den heutigen Tag fich habn 
vereinigen Eönnen. Der Verf. diefes Woͤrterb. befcheidet fid all 
gern, daß auch feine Darftellung einen hoͤhern Anfpruch madın 
dürfe, um fo mehr, da bei der hier vorgefchriebnen Kürze nicht viek 
und lange Beweisftellen aus den platonifchen Schriften felbft ar: 
geführt, mit einander verglichen und ſowohl kritiſch als eregetid 
beleuchtet werben können. — P. war, fo viel man weiß, der er 
Philoſoph, der fich bejtimmt die Frage vorlegte: Was iſt Phile 
fophie und was foll fie fein? Indem er jie nun als Wifjenfhaft 
(smotnun) im firengften Sinne betrachtete und daher aud von 
jeder Meinung (do&a) genau unterfchied, die nur auf Cinzelh, 
Sinnliches, Veränderliches und Vergaͤngliches gerichtet ift: ſollte ft 
ihm eine Wiffenfhaft fein, welche nad) -einer vernünftigen wm 
darum auch gewiffen Erkenntniß des wahren Wefens der Ding, 
des Allgemeinen und Nothwendigen, Unveränderlichen und Emigen, 
firebe (yrwoıs Twv ovrwg ovrwv, TWy ası OYTWy — womit auf 
die Erklärung in den öooıg einflimmt: Dilocogyıa [eorı] erg rw 
ovTrWwy ası ENIOTNUnNg 008815, Hewontizn Tov almdovg, nuX 
m FES, errueheın Yuyng uera koyov 0090v — coll. ep. 7.) 
Daher unterfhied auh P. ben Sophiften ald einen ruhm: m 
gewinnfüchtigen Meinungsfreund (pılodosog) von dem echten Phi 
lofophen oder MWahrheitsforfcher, und nannte die Philofophie felhf 
die höchfte Mufenkunft (ueyıorn uovoın — Soph. tot. Phaedo 
c. 4. De rep. lib. 5.s. fin). Ob P. felbft bereits die Philoſophie 
in Logik, Phyſik und Ethik eintheilte, wie Auguftin (de av 
dei VIII, 4.) behauptet, ift ungewiß, foviel aber gewiß, daß Dil 
Eintheilung fhon in der alten Akademie hereichend wac und Di 
P. bereits alle Hauptprobleme der Philofophie mit feinem Naher 
ten umfaffte, fo daß auch in feinen Dialogen eine Menge um 
logifhen, phyſiſchen und ethiſch-politiſchen Unterſuchungen vorkom 
men; mie fhon Sertus Emp. (adv, math. VII, 16.) dal 
bemerkte. Daß P. dabei die Philofopheme feiner Vorgänger 
nugte, liegt am Tage, indem er auch im feinen Dialogen biufa 
auf diefelben Ruͤckſicht nimmt, bald billigend, bald beſchraͤnkend or 
widerlegend; daß er aber, wie Diogenes Laert. (III, 8.) at 
heraklitiſche, pythagoriſche und ſokratiſche Lehrſaͤtze unter einandet 
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gemifcht habe, indem er Über das Sinnliche nad) Heraklit, über 
dad Denkbare nah Pythagoras, und über das (Erhifch:)Poli- 
tiſhe nah Sokrates philofophirt Habe — ein ſolcher Synkretis⸗ 
mus laͤſſt fi einem Denker wie P. eben fo wenig zutrauen, als 
das Plagiat, das er durch Ausfchreibung fremder Schriften began: 
gm haben fol. (Beſonders befchuldigten ihn Ariftorenus und 
Favorinus, daß er in feiner Mepublik ein Werk des Protago: 
tas ausgefchrieben habe, wie Diogenes 2. II, 37. und 57. 
kerigtet; und den Dialog Zimäus halten au Einige für Kopie 
eines ähnlichen Werks von dem Ppthagoreer gleiches Namens? — 
l. Zimäus). Indem nun P. darauf ausging, durch fein Philo: 
fepbiren das wahre Weſen der Dinge zu erkennen, fo glaubte er 
dies in den Ideen zu finden; weshalb die Ideenlehre die eigent: 
liche Grundlage feiner gefammten Philofophie war. Er befaffte 
aber unter dem Worte udew, welches eigentlih Bild oder Geſtalt 
(forma) bedeutet, fowohl die allgemeinen Gefchlechtsbegriffe, welche 
unfer Verſtand durch Abdftraction und WReflerion bildet, um die Ein- 
jedinge auf Arten und Gattungen zurüudzuführen — meshalb er 
für ıden oft auch zudog (species) und yevog (genus) ſetzt — als 
u dieimigen Begriffe, welche ſich auf etwas Abfolutes oder in 
N fnbit Vollendetes beziehn und eigentlih von der Vernunft (ents 
wider allein oder mit Hülfe der Einbildungstraft) erzeugt werden, 
wie die Ideen der Schönheit, der Gerechtigkeit, der Weisheit, der 
Sribeit und felbft der Gottheit — alfo überhaupt die ÄAfthetifchen, 
metalſchen und religiofen Sdeen. Darum fagt’ er, daß ohne Ideen 
kin Denken und Eeine Wiffenfchaft moͤglich ſei; darum nannt’ er 
fe die Einheiten (uovades , evades) in der unendlichen oder unbe: 
BVielheit der wahrnehmbaren Dinge (ro noAv oder Tu 
May To arıeıoov). Er meinte jedoch, daß diefe Ideen nicht 
Don De menschlichen Seele felbft erzeugt würden, fondern daß fie 
Deklben urfprünglich eingepflanzt oder mitgetheilt feien, naͤmlich 
dech Gott, der felbit alles nach Ideen gebildet habe; weshalb P. 
auh Mufter (raoaderyuara) nennt und mit den Vor: 
Pellungen oder Entwürfen vergleicht, nach welchen ein menfchlicher 
oder MWerfmeifter (Önmovoyog) irgend ein Werk oder Ge: 
gt. Inſofern Eönnen die Ideen auch als Principien 
(wog) oder Urfachen (arrım) der Dinge betrachtet werden. Daf 
ED. die Ideen als wirkliche Subftanzen angefehn oder ihnen 
ein ſelbſtandiges Dafein außer irgend einer göttlichen oder menſch— 
m Denktraft (vonoıs, vous, Aoyos) beigelegt habe, ift ein blo: 
aͤndniß, entftanden aus der dichterifchen Bilderſprache, 
in welche P. gern ſeine Philoſopheme einhuͤllte. (Als Hauptſitz der 
Ideenlehre iſt der Dialog Parmenides zu betrach— 

im, der daher auch die Ueberfchrift eos ıdewv führt. Es müſſen 
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aber, wenn man jene Lehre vollftändig kennen lernen will, auch 
die Dialogen Meno, Philebus, Phaͤdrus, Phäbdo, Ti: 
mäus, und viele Stellen in den Büchern de republ. damit ver: 
glihen werden. Die neuen Schriften, welche ſich infonderheit auf 
diefe Ideenlehre beziehn, find im Artikel Idea bereits amgezeist. 
Auch koͤnnen noch folgende weitern Auffchluß darüber geben: An- 
tonio Conti, illustrazione de Parmenide di Plato con um 
dissertazione preliminare. Vened. 1743. 4. — Joh. Fr. Dan- 
man, dissertt. II de humanae sentiendi et cogitandi facultati 
natura ex mente Platonis. SHelmftädt, 1792. 4, — Joh, Jae, 
Henr. Nast, analysis logica in dial. platon. Menonis nomise 
inscriptum. Stuttg, 1793. 4. — Car. Morgenstern, cm 
ment, quid Plato spectaverit in dialogo, qui Meno inscribitur, 
componendo, Halle, 1794. 4. — Diefer Dialog, deſſen Echtheit 
neuerlich) ohne zureichende Gründe bezweifelt worden, handelt zmir 
vornehmlich von dee Zugend in Bezug auf die Frage, ob fie ge 
lehrt und gelernt werden könne, und führt daher auch die User 
fhrift egı agerng; es wird aber bei diefer Gelegenheit auch ir 
Gedanke ausgeführt, daß alles Forſchen und Lernen eigentlid nur 
Erinnerung [avaurnorg] oder Wiedererwedung der Ideen fei, wi 
che der Seele aus einer frühern Periode ihres Dafeins, obwohl mit 
dunklem Bewufftfein, innewohnen. Vergl. Joh. Andr. Butt- 
stedt, progr. de Platonicorum reminiscentia, Erlang. 1761. #. 
und wegen P.'s Dialektik, die mehr als bloße Logik, naͤmlich Kunf 
der höhern Speculation, fein follte: De Platonis arte dialectcı, 
Ser. G. Schultgen. Wefel, 1829. 8. — Die Dialektik P.* 
Abhandl. von Dr. Franz Hofmann. Münden, 1832. 8.). — 
In Folge diefer Ideenlehre, die freitich felbft twieder auf der wik 
kuͤrlichen Hypotheſe von der Präeriftenz der menſchlichen Seele um 
von einer frühern Mittheilung der Ideen durch eine andre und he 
bere Intelligenz beruhete, lehrte nun P. weiter, daß von Ewigkit 
her zweierlei eriftirte: Gott (Heog, narno Tov navrog, ueyııS 
dumwv . .'.) ald ein vernünftiges Wefen von der hoͤchſten Mad 
Meisheit und Güte, und die Materie (vAn, yenyrng rov ner 
Tog , vaodoyn . . .) als ein die Elementartheile aller Körper ei 
haltendes Wefen ohne Geftalt. und regelmäßige Bewegung. Au 
diefen beiden Principien und ben, urfprünglic in und mit dm 
göttlichen Verſtande eriftirenden, Ideen entjtand die Melt, indem 
Gott die Materie nach feinen Ideen bildete. Gott ift alfo nad 
P. kein Weltfhöpfer, fondern nur ein Weltbildner. Darum nannl 
er auch das Syſtem der göttlichen Ideen die Verftandes: oM 
Bernunftwelt (xoouos vonros) und das Mufter (mapı- 
deryua) von welhem die Sinneswelt (xoonog auoIyrog) eu 
bloßes Abbild (eıxwr) fei, Um aber aus der formiofen Daterk 
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eine ſichtbare und taſtbare Koͤrperwelt zu bilden, ſonderte Gott zu: 
erft die in jener vermifchten Elementarftoffe und vereinigte fie dann 
wieder fo, daß Feuer, Luft, Waffer und Erde in ein harmonifches 
Verhaͤltniß traten und aus folhen Elementen ein Ganzes von be: 
fimmter, fich felbft überall gleicher, mithin runder Geftalt hervor: 
ging. Damit aber daffelbe möglichft vollkommen würde, fo bildete 
Gott noch vor der Körpermwelt eine Seele zur Beherrfhung derfel: 
kn, indem das beherrſchende Princip älter fein muß, als das von 
ihm Beherrfchte. Aus der Verbindung diefer Weltſeele mit dem 
Veitkörper entſtand erft ein Weltganzes als ein erfchaffener Gott 
oder als ein einziges, kugelartiges, kreisfoͤrmig ſich bewegendes, 


dernunftiges, und überhaupt möglichft volltlommnes Thier (wor) . 


deſſen Theile oder Glieder, die Geftirne, auch als folche lebende 
Weſen oder als fichtbare und erfchafferre Götter (wa Hein, Yeoı 
ogarcı zu yervrroı) zu betrachten find. Weil aber der Materie 
von Anfang an eine regellofe Bewegung beimohnte, fo konnte die: 
6 böfe Princip von der Gottheit zwar gebändigt, doch nicht ganz 
aufgehoben werden. Dadurch entftanden nothwendig gewiſſe Unvoll: 
fommenheiten oder Uebel, welche ber Welt fogar den Untergang 
bereiten würden, wenn nicht die Gottheit demfelben durch fortwaͤh⸗ 
rende Erhaltung und Megierung der von ihr gebildeten Welt vor: 
deugte. (Wegen Diefer platonifchen Gottes: und Weltlehre ift vor: 
nehmlich der Ti maͤus nebft mehren Stellen im Philebus, Po: 
lititus und im 6. und 7. B. der Republik zu vergleihen. Da 
aber dieß eine der dunkelften Partien im platonifchen Syſteme ift, 
Io find auch noch folgende Erläuterungsfchriften zu bemerken: Pro- 
eli in theologiam Platonis libb, VI et in Timaeum Plat. libb, V 
in den Ausgaben des Proclus. S. d. Art. — Plutarchus 
de animae [mundi] procreatione in Timaeo [Plat.] in Ejusd. 
opp. T. X. p. 203 ss. Reisk; — Seb. Foxii commentar, in 
Timaeım, Bafel, 1554. Fol. — Matth, Fragillani com- 
mentar, in Timaeum, Paris, 1560. 4. — Pauli Benii com- 
mentar, in Tim. Plat. Ram, 1594. 4. — P's Zimäus nad 
Snhalt und Zweck, von Ludw. Hörftel,. Braunſchw. 1795. 8. 
— 98 Timaͤus, eine echte Urkunde wahrer Phyſik, über. und 
erläutert von Windifhmann. Hadamar, 1804. 8. — Mei: 
nets s Betrachtungen uͤber die Griechen, das Zeitalter des Plato, 
den Timaͤus diefes Philofophen und deſſen Hppothefe von der Welt: 


ee, Im Deff. verm. Schrift. B. 1. S. 1 ff. — Platonis 


doctrina de deo e dialogis ejus excerpta et in ordinem redacta 
au, Lud, Hörstel. Lpz. 1814. 8. Eine gute Zufammenftel: 
lung der meiften hieher gehörigen Stellen aus P.'s Schriften. — 
Außerdem vergt. noh: Ficini theologia platonica, Flor. 1482. 
del. — Pufendorfii diss, de theol, Platonis, 2pz. 1653. 4. 
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— Bergii diss. da theol, Plat. Gießen, 1664. 4, — Weisii 
diss, de theol. Plat, Ebend. 1683, + — Livii Galantis de 
christianae theologiae cum platonica comparatione libb. XX. Be 
Iogna, 1627. $ol. — Oelrichs, commentat. de doctrina Pla 
tonis de deo a Christianis et recentioribus Platonicis varie expl- 
cata et corrupta, Marb. 1788. 8. — John Ogilvie's thee- 
logy of Plato compared with the principles of oriental and gre- 
cian philosophes. Lond. 1793.8. — Stolbergii diss, de Joy» 
et vo» Platonis, Wittenb,. 1676. 8. — Souverain, le plate 
nisme devoil€ ou essay touchant le verbe platonicien. (üln, 
1700. 8. — FTiedemann über P.'s Begriff von der Gottheit; 
in den Mem, de la soc, des antiquites de Cassel. Tom, I. ww 

Deff. Abhandl. de materia quid visum sit Platoni; in der now 
biblioth. philol, et crit. Vol, I, Fasc. L — Zennemann übt 
den göttlihen Verftand; in Paulus's Memorabilien. St. 1. — 
Stäudlin, de philosophiae platonicae eum doctrina religions 
judaica et christiana cognatione, Gött. 1819, 4. — Wuche 
reri dissertt, II de defectibus theologiae Platonis. Jena, 170%, 
4. — Gundling, de atheismo Platonis; in den Gundlingi- 
na. P. 43. — Zimmermann de atheismo Platonis et Ejusd. 
- vindiciae diss, de ath. Pl. contra Gundlingium; in den Amoeni- 
tatt, litt. T. XL p. 369 ss. et T. XIII. p. 48 ss. Der Bw 
wurf des Atheismus ijt wohl keinem alten Philofophen mit su 
Berem Unrechte gemacht worden, als dem P., wenn es gleid wahr 
‚ift, daß derfelbe Gott nicht als Weltfchöpfer im eigentlichen Sin 
betrachtete. — Steinbrenner, sententiae Mosis et Platonis & 
ortu mundi comparatae. Erlangen, 1786. 4. — Boͤckh übe de 
Bildung der Weltfeele im Timdus des P.; in Daub's und Cuw 
zer's Studien. B. 3. vergl. mit Deff. beiden Programmen: De 
platonica corporis mundani fabrica conflati ex elementis geomt 
trica ratione concinnatis. Heidelb. 1809. 4. De platonico syıle 
mate coelestium globorum etc. Ebend. 1810, 4. — In Piel 
ſing's Verfuhen zur Aufklärung der Philof. des Altertd. 2. 1. 
S. 254—366. und Tiedemann’s Geift der ſpecul. Philoſ. 8. 
2. ©. 114—37. findet man auch Unterſuchungen über dieſen ec 
fo wichtigen als fhwierigen Theil der plat. Phil. — Daß P. M 
Welt für ewig oder unentftanden gehalten, ift zwar ſchon von «nF 
gen aͤltern, befonders neuplatonifchen, Philoſophen behauptet 1 
den, aber nicht erweistih. Menigftens kann es nur vom 200 
vonr. nit vom xoou. wostnT. gelten). Mit jenen theoleg⸗ 
ſchen und kosmologiſchen Anſichten P.'s hingen deſſen pſochologiſc 
Dogmen genau zuſammen. Gott bildete naͤmlich, damit I 
Welt die moͤglich groͤßte Zahl ihm ſelbſt aͤhnlicher Weſen wirt, 
außer der allgemeinen Weltfeele noch eine Menge befondset 
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die, von ihm uͤber die Natur und die Geſetze des Weltganzen be⸗ 
kört oder gleichſam mit den göttlichen Ideen beftuchtet, zuerſt ihren 
Bohnplag auf den Geftirnen erhielten, wo fie als felige Daͤmo⸗ 
nen lebten, bis einige berfelben zur Strafe fir gewiffe Vergehun⸗ 
gen in menſchliche Leiber auf der Erde eingefchloffen wurden. Ver: 
möge diefer Verkoͤrperung oder Einkerkerung verband fich mit der 
wmünftigen Seele eine vernunftlofe, welche aber als Sig der ſinn⸗ 
lichen Gefühle und Begierden eben fo vergänglidy als der Körper 
ſabſt iſt, während die vernänftige Seele ald ein unvergängliches 
Weſen, wie fie vor der Geburt des Menfchen eriftirte, fo aud) nad) 
dem Tode deffelben fortdauern und, wenn fie tugendhaft auf der 
Erde gelebt, im den ſeligen Dämonenftand zuruͤkkehren, wenn fie 
aber laſterhaft gelebt, noch tiefer in die thierifhe Natur verfinken 
wird. (Hier ift außer den vorerwähnten Dialogen vornehmlicy der 
Phädo zu vergleichen, nebft folgenden Erlaͤuterungsſchriften: G ott- 
leberi animadverss, ad Platonis Phaedonem et Alcibiadem Il. 
Adjuncti sunt excursus in quaestiones socraticas de animi immor- 
taltate, &pz. 1771. 8. — Wolf zu P.’3 Phädon. Berl. 1811. 
4.— Ds Phädo, mit befondrer Rüdficht auf die Unfterblichkeitss 
lehte erläutert und beurtheilt von Kunhardt. Lübel, 1817.8.— 
Meiners über die Natur der Seele, eine platonifche Allegorie 
(nah einer Stelle im Phädrus, wo die. menfchliche Seele einem 
gelügelten Wagen verglichen wird, dem zwei Roſſe, ein befferes 
um ein ſchlechteres, umter Lenkung eines drinfigenden Führers ziehn]. 
in Deff. verm. Schr. Th. 1. S. 120 ff. — Lilie, dissertatio: 
Platonis sententia de natura animi. Goͤtt. 1790, 8. — Hart- 
schmidt, dissertatio: Plato de immortalitate animae, Straßb. 
1698, 4,.— Weikmanni diss. de platonica animorum immor- 
talitate, Wittend. 1740, 4. — Hilleri diss. de campo verita- 
is platonico h. e. loco, ubi animi corporis vinculis soluti vitae 
aufe actae rationem reddunt etc, Ebendaf. 1741. 4. — De 
Windheim, examen argumentorum Platonis pro immortalitate 
anmae humanae. Gött. 1749. 4. — Wiggers, exam. argg- 
Pl. pro immort, animi hum, Roſt. 1803. 4, — Pettavel de 
argumentis, quibus apud Pl. animorum immortalitas defenditur. 
Be, 1815. 4. — Auch vergl. Tennemann’8 Lehren und Mei: 
nungen der Sofratiker über die Unfterblichkeit. Jena, 1791. 8.). 
In moralifch:politifcher Hinficht ging P. von dem Gedanken aus, 
af der Menſch vermöge feiner vernünftigen Natur nur das an 
id Gute, welches nad) P.'s Anſicht auch das Wahre und das 
Schöne in ſich fchließt, fhägen könne und ebendadurch feine Ver: 
wandtſchaft mit ber Gottheit beurkunde. Daher. beftcht in einer 
duchgängigen Einftimmung der gefammten menfchlidyen Thaͤtigkeit 
Mit der höchflen Vernunft oder Bürzer in der möglichften Achnlidy: 
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keit mit Gott das hoͤchſte Gut des Menſchen. Nach demſelben 
zu ſtreben iſt alſo auch das oberſte Pflichtgebot, und in de 
Erfüllung dieſes Gebots oder im wirklichen Streben nach jenem 
Gute befteht die Tugend, die man aud als die wahrhafte Bol: 
kommenheit oder Gefundheit der Seele betrachten kann. Die Tu 
gend erfcheint aber, in verfchiednen Beziehungen gedacht, theils als 
Weisheit (vopın, gYoornoıs, vovg) theils als Mäfigung 
(owge00vrn) theils als Tapferkeit (ande) theils als Ge: 
rechtigkeit (dixaoovsn). Vergl. den Art. Cardinaltugen: 
den. Die fittlihen VBorfchriften, weldye ſich hierauf beziehn, fin) 
jedoch nicht bloß für den einzelen, Sondern aud für den in der 
Geſellſchaft lebenden Menfchen oder für den Staat verbindlid. 
Daher müffen in einem vollfommnen Staate bie brei Haupt 
fände deffelben, Regierer, Wertheidiger und das übrige Volk, fih 
fo zu einander verhalten, daß Jeder das Seine thue und bie Th: 
tigkeit Aller zufammenftimme, damit Weisheit, Tapferkeit, Mi 
Bigung und Gerechtigkeit auch im Staate herrfhen; was im eimt 
gefeglihen Monarchie am leichteften möglich ift, beſonders wen 
zur Entfernung alles beffen, was dur Erweckung ded Privatin 
terefjes und der Leidenfchaften den Gemeingeift ftören Eönnte, nidt 
nur die dußern Güter, fondern aud Weiber und Kinder als ge 
meinfames Eigenthum betrachtet, und die Kinder mittels einer dund: 
aus Öffentlichen Erziehung fowohl zu guten Menfchen als zu nik 
lihen Bürgern erzogen werden. Daher ift Befreiung der Staaten 
und der gefammten Menfchheit von den Uebeln, bie fie drüden, 
nicht anders möglih, als wenn die Philofophen Könige oder di 
Könige Phitofophen d. h. echte Weiſe werden. (Hieher gebörm 
befonders die 10 Bücher vom Staate und die 12 Buͤcher von den 
Sefegen, wiewohl P. dort einen idealifchern Standpunct nimmt as 
hier, fo daß er die dort aufgeftellte Idee der Güter: und Weiher 
gemeinfchaft hier nicht meiter berüdfichtigt, fondern das Privateigen 
thum und bie Ehe nad der gewöhnlichen Anficht gefeglich beſtimmt 
Vergl. Chrysostomi Javelli dispositio moralis philosophiat 
platonicae et Ejusd. dispos, philos. civilis ad mentem Platonk, 
Beide Vened. 1536. 4. — Sleidani summa doctrinae Platons 
de republ, et de legg. Straßb. 1548. 8. — Omeisii ethia 
platonica, Altdorf, 1696. 8. — Zentgravii specimen dodn- 
nae juris naturalis secundum disciplinam platonicam, Gtrafbur, 
1697. 4, — Leibnitii (Joh. Jac.) dissertatio: Res publia 
Platonis, 2eipzig, 1676. 4. — Troillo Lancetto, discplins 
civile di Platone divisa in quatre parte e riformata. Venchdig 
1687. Fol. — De Geer, diatr. (praes, van Heusde) inp® 
litices platonicae principia, Utreht, 1810. 8, — Morgen 
sternii de Platonis republ, commentatt, tres; I. De propos 
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aque argumento operis. II, Doctrinae moralis platonicae ex eo- 
dem potissimum epere nova adumbratio. III. Civitätis ex mente 
Platonis perfectae descriptio atque examen. Halle, 1794. 8, — 
De argumento et consilio librorum Platonis, qui de republ. in- 
senpti sunt, diss. Godofr. Stallbaum, Leipzig, 1829. 8. — 
Gust, Pinzger de iis, quae Aristoteles in Platonis politia re- 
prehendit, £pz. 1822, .8. Da Ariftoteles den Staat mehr aus 
dem realen, Plato aber mehr aus dem idealen Standpuncte be> 
trachtete: fo konnt' es nicht fehlen, baß ihre politifchen Anfichten 
ſiht von einander abwichen). Auffallend ift es übrigens, daß P. 
ve Dihter aus feinem Staate verbannt wiffen oder in demfelben 
dod mur fofern gebuldet wiffen wollte, als die Ausübung ihrer 
Kunk Henfalls der Strenge feiner ethifchspolitifchen Grundfäge un 
immo würde; wozu ihn wohl die Entweihung der Kunft durch 
mine Dichter feiner Zeit veranlaffte. Indeſſen ift nicht zu ver 
eomen, daß P., indem er das Weſen der Kunft überhaupt in der 
Nahahmung (zurenoıs) fuchte und zugleich foderte, daß alle Künfte 
ße Dinerinnen dee Wahrheit und der Tugend, die er mit der 
Schönheit identificirte, fein follten, eine zu befchränkte Anficht vom 
Den und Zwecke der Kunft hatte. (Seine Afthetifhen Anfichten 
ed, vomehmlich in den Dialogen Phädrus, Hippias [maj.] 
Son und Spmpofium, zum Xheil aber auch im Theätet und 
Philebus, im 2. 3. und 10. B. vom Staate, und im 2. B. 
vndm Gefegen ausgefprohen. S. Platonis poetica e dialo- 
9 enllecta [von Beni, befonders mit Hinficht auf die Bücher 
de republ.) vgl, mit Couture, sentimens de Pl. sur la poösie, 
m Fraguier, sur Yusage que PI, fait des poetes; in ben 
Men, de Pacad, des inser. T, I. et III. Frdr. Ast de Pla- 
tomis Phaedro, Jena, 1801. 8. vergl. mit Deff. Ausgabe des 
Mibens und dee Scholien des Hermias dazu. Lpz. 1810. 8. — 
Ueber das Wahre, Gute und Schöne, drei Dialogen P.'s [Thed: 
u Pilebus und Hippias der gr.] uͤberſ. mit Einleit. und Com: 
mon Feder. Hülfemann. Lpz. 1807.8. — Karl Mor: 
genfern: über P.’s Verbannung der Dichter aus feiner Republik 
mdfeine Urtheile von der Poefie überhaupt; in der N. Bibl. der 
am Wiſſ. B. 61. 9. 1. — Cornelii Anne den Tex 
dip, de vi musices ad excolendum hominem e sententia Plato- 
Brecht, 1816. 8. — Die platon. Aefthetit, dargeftellt von 
Amold Ruge. Halle, 1832. 8). — Daß P. fid) auch große 
um die Ausbildung der philoſophiſchen Sprache unter den 

Griechen erworben habe, leidet Beinen Zweifel, ungeachtet er noch 
fine fo beftimmte philoſophiſche Kunftfprache hatte, als fein Schü: 
in Ariſtotele 6. Vergleichungen zwiſchen dieſen beiden groͤßten 
ophen des Alterthums aus verſchiednen Geſichtspuncten find 
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in folgenden Schriften angeftellt::Georgii Trapezuntii com 
paratio Arist. et Plat. Gr. et lat. Vened. 1523. 8. — Geor; 
Gemistus (Pletho) zeoı @v Agıor, meag Mar. drugs 
rai. Vened. 1532. 8. 1540.4, Lat. (de differentia philosophia 
Aristot, et Plat.) a Geo,-Chartandro .(Henisch). Baſe 
1574. 4. — Bern. Donatus de plat. atque arist. philos. di 
ferentia, ‚Gr. et lat. ®ened. 1540. 8. Par. 1541. 8. (Iſt eigen 
lidy das vorige Werk dialogifirt.) — Paganinus Gaudentis 
de dogmatum Arist. cum philosophia Plat. comparatione. je 
1539. .4. — Mazonius de comparatione Aristot,. cum Plat 
Bened. 1547. 4. — Seb. Foxii de naturae. philosophia s. di 
Plat, et: Arist. consensione libb. V. Löwen, 155% Wittendern 
1589. Leiden, 1622. 8. — Jac. Carpentarii comment. con 
tinens Plat. cum Arist..in. universa philosophia comparationem 
Dar. 1573. 4. — Job. Bachmanni comparatio Aristot, cun 
Plat. Nordhauf. 1629. — Ren. Rapin, comparaison de Plat, 
et d'Arist. Par. 1671. 8. — Pauli Benii theolog, Plat, « 
Arist.. Padua; 1624 4. — Joh, Phil. Treuneri theol Pi, 
et Aristot, comparata.. Jena, 1690. 4: — Franc. 'Patricii 
Plato mysticus et exotericus’ et. Aristot. myst. et exot. Benedig, 
1591. $0. — Hear. Guil. Broeckeri politicorum quae de 
cuerunt Pl. et Arist,. disquisitfo et comparatio. Lpʒ. 1824. 8.- 
Plato und Ariſtoteles, oder der Uebergang vom Idealismus zum 
Enipirismus. Amberg, 1804. 8. — Christ. Herm, Weisse 
de Platonis et Aristotelis in : constituendis suinmis philosophie 
principüs differentia. £p3. 1828, 8. — Alle diefe und andre Ver 
gleihungen find mehr oder weniger parteiifh, je nachdem die Ver 
faffee mehr dem P. oder. dem X. huldigten. Es ift aber aud 
die Vergleihung um fo fchrieriger, - da mwahrfcheinlich von jenem 
nur eroterifche,, von :diefem nur eforerifche Werke übrig find, Wr 
von Beiden größer war, iſt gar nicht zu.entfcheiden. P. harte mol 
mehr poetifchen Auffhwung des Geiftes, verlor ſich aber daburh 
oft in überfchwengliche Träumereien und ein myſtiſches Dunkel. 2. 
war ‚dagegen nüchterner und ſyſtematiſcher, ließ ficy aber »zundl 
von feinem kritiſchen Syarfſinne zu Ungerechtigkeiten gegen fett 
Borgänger verleiten. Jener neigte fich mehr zum Idealismus Ä 
ntellectualismus, dieſer mehr zum Realismus und Empiriem 
Beide haben fich. aber unftreitig ungemeine Berdienfte um bie PIE 
loſophie erworben. und find vielleicht noch von keinem Philofopbet 
übertroffen worden. Daß fie in der Sache felbft einig geweſ 
nur in den Worten oder in der Darftellung ihtee Ueberzeus 
ſich von einander umterfchieden hätten (wie fhon Cicero" bean 
tete und fpäterhin oft von denen wiederholt worden, melde 

Einſtimmung zwiſchen diefen beiden Männern durch eine gefdidtt 
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one vielmehr erfünftelte Auslegung ihrer Worte herborbringen woll⸗ 
m) it eine ganz aus ber Luft gegriffene Behauptung. Wahr ift 
namen, daß Beide mit einander ſtark wetteiferten, und daß daher 
Ds anfünglich gute Vernehmen zwifchen ihnen feinen langen Be: 
Ib hatte, wenn gleich das, was. man von ihrer Feindfchaft und 
m Yeußerungen erzähle, fehr übertrieben fein mag.. Auch die 
Shtften beider Männer haben zu allen Beiten viel Refer, Erflärer, 
Deiper, Bearbeiter und Nachahmer gefunden, fo daß fidy ber 
Enfub derfelben auf die Nachwelt gar nicht berechnen laͤſſt. Im 
Dinlalter war zwar der Einfluß des A. fiaͤrker. Indeſſen fehlt 
Sud dem P. nicht am enthufiaftifchen Verehrern, die jedoch feine 
Doinfopbie meift nach Art der Meuplatoniker auffafften und daher 
in Kabbalismius und Mofticismus fielen, indem fie. bie 
term Geheimniſſe der. Natur und der Religion, zu deren Kennt: 
MED, far auf übernatürliche Weife gelangt fein follte (unter ans 
Sn au) die Dreieinigkeitsiehree — trinitas platonica) in deſſen 
Scrften fuchten, Bon Ausgaben derſelben im Ganzen bemerken 
Wr bier nur folgende:. Platonis opp. Gr. cura Aldi Manu- 
ie Marci Musmri. Vened. 1513. 2 Bde. Fol. Gr..cura 
Joh, Operini cum commentario Procli in Timaeum et Po- 
Iüea Pl. Bafel, 1534. und 1558. Fol.’ Gr. cum interpret, lat. 
Joh, Serrani, cura Henr. Stephani. Par. 1578. 3 Bde. 
Gr. ad edit. H. Stephani cum Mars, Ficini interpret, 
"4. Studis societ. bipont, (Crollii, Exteri all.) Zmweibruden, 
18-6. 12 Bde. 8. (der 12%. Band. mit dem befondern Titel: 
Dilogorum Pl, argumenta exposs. et illustrr. a Diet.. Tiede- 
mann). Neuerlidy, haben auch Wolf, Boͤckh, Aft, Bed, 
dekır und Stallbaum dergleichen Ausgaben theils begonnen 
ihais fhon vollendet. Die beiden legten erfhienen: Berl. 1816— 
Be. 8. und: Ep. 189715. 12 Bde. 8. Die Ausgaben 
Ar Dialogen aber Eönnen bier wegen ihrer Menge nicht ande: 
I mden. — Ueberfegungen haben (aufer den bei den Ausgaben 
mönten lateinifchen) im Deutfchen geliefert Kleufer: Lemgo, 
UR-I7, 6 Bde. 8. und Schleiermacher: Bert. 1804 ff. 8. 
(6 nit vollendet) im Franzoͤfiſchen Couſin: Par. 1822 ff. 8. 
(a noch unvollendet). — Bon Wörterbüchern zu P.’E Schriften 
u bemerfen: Timaei lex. vocum platonicarum. Ed. Dav. 
Ruhnken. Keiden, 1754.58. A. 1789. Ed, J. F. Fischer. 
4 1756, 8, — I. 3. Wagners MWörterb. der platon. Philof. 
St 1799, 8. — Auch hat-Frde. Aſt ein lex. platon. in 3 
angekündigt, deren 1. zu München 1833 erfcheinen foll. 

— Schriften, ) welche P.'s Leben, Charakter und Philofophie dar 
Am, auch deifen Werke beurtheiten und erläutern, giebt es aus 
mund neuern Zeiten fo viele,‘ daß fie hier nicht alle angeführt 
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werden koͤnnen. Wir verweiſen daher bloß auf Folgende neuer, 
welche die übrigen theils anzeigen theils entbehrlich machen: Remarks 
on the life and writings of Plato, with answers to the prind- 
pal objections against him and a general view of his dialogues, 
Edinburg, 1760. 8. Deutfcd mit Anmerkk. und Zuff. von Karl 
Morgenftern unter dem Titel: Entwurf von Ps Leben, nf 
Bemerkungen über deffen fchriftftellerifchen und phitofophifchen Che 
takter. Lpz. 1797.8. — Tennemann's Spftem der platonifcer 
Philoſ. Lpz. 1792—5. 4 Bde. 8. (Der 1. B. enthält auch Un 
terfuchungen über P.'s Leben und Schriften). — P.'s Leben un 
Schriften. Ein Berfuh,. im Leben wie in ben Schriften dei P. 
bas Wahre und Echte vom Erdichteten und Untergefchobenen zu 
unterfcheiden und bie Zeitfolge der- echten Gefprähe zu beſtimmen 
Als Einteit, in das Studium des P. Von Fror. Aft. 2pz. 181f, 
8. (Der Berf. verwirft vieles, wohl allzuvieles, mas bisher für 
wahr und echt galt. Es ift daher mit dieſer Schrift die Beurthi- 
lung berfelben von Fr. Thierfch in den Wien. Jahrb. der Liter. 
1818. B. 3, Art. 5. zu vergleichen). — P.'s Leben mit einer ni 
hern Angabe feiner philoff.. Lehrfäge, von Dacier. A. d. Fran. 
v. J. K. Goͤtz. Augsb. 1829. 8. — Initia philosophiae platonicze. 
Auct, Phil, Guil, vanHeusde., II. Part, Utrecht, 1827. 1831. 8. 
(Sehr gut). — Die Schriften von Herbart (de platonici syste 
matis fundamento. Götting. 1805. 8.) und Socher (über P.F 
Schriften. Münden, 1820. 8.) find auch nicht ohne Verdienſt — 
Eine Lebensbefchreibung P.'s in Verbindung mit Ppehagorat 
und Epikur erſchien franzöf. von M... zu Amfterd. 1752. 12. 
— In Bezug auf P.'s Charakter vgl. noch Ferd. Delbrüdt 
Veriheidigung P's gegen einen Angriff Niebuhr's auf deſſen Bin 
gertugend. Bonn, 1828. 8. 

Platoniker im weiten Sinne heißen alle Anhänger der 
platonifhen Schule, im engen Sinne aber die Altern , denen man 
dann die Neuplatoniker entgegenfegt. Siche Akademie um 
Aleranbriner. 

Platoniſch heißt nicht nur Überhaupt alles, mas Plato 
gelehrt, gefchrieben und ’geftiftet hat, feine Philofophie, feine Werk, 
feine a. fondern auch insbefondre manche Einzelheit, die hit 
noch einer kurzen Erklärung bedarf, Wenn 3. B. von ber plate: 
niſchen Liebe bie Rebe ift: fo verfteht man darunter bie höhe 
geiftige Liebe des Wahren, Guten und Schönen, die man auch ein 
Liebe der Seele nennt, um fie von der auf dem Leib bezügl: 
hen Geſchlechtsliebe zu unterfcheiden. Wenn aber vom platoni: 
fhen Jahre, das man aud das große Weltjahr nennt, 2 
Rebe ift: fo verfteht man barunter eine aftronomifche vo. . 
nerhalb welcher die Firfterne ihre ſcheinbare Bewegung um DM 
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Himmel vollenden oder die Nachtgleichenpuncte im ganzen Thier⸗ 
kaife herumrücken. Die Alten festen diefe Periode gleih 36,000 
gemeinen Jahren und meinten, daß dann eine neue MWeltbildung 
Hatten, mithin die alte Weltordnung untergehn und einer andern 
Mas machen werde — eine offenbar grundlofe Hypotheſe. Den 
um Aſtronomen zufolge ift auch die Periode kürzer, naͤmlich nur 
25020 oder gar nur 25,716 gemwöhnlihen Sonnenjahren gleich. 
Die Aftronomie muß darüber das Weitere lehren. — Wegen der 
Blatonifhen Ideen und der platonifhen Republik f.d, 
dor. Aüikel, Idea und Jdeal. — Wegen der platonifchen 
Ülademie und der platonifhen Dialektik f. Akademie 
m Dialektik, auch Ficin. 


Dlatonismus bedeutet entweder die Philofophie des Plato 
FÜR oder überhaupt das Streben nad dem Sdealifhen in allem, 
was wir unter den Titeln der Wahrheit, Güte und Schönheit bes 
fallen. &. Plato. 

Platonopolis — Stadt oder Staat (modıs) bed Plato, 
Patonifhe Republik. S. Plato und Plotin. 

Platt ift eigentlich foviel als flach, womit es wohl ſtamm⸗ 
Mmandt ift, wie mit plan. S. d. W. Dann jteht es aber audy 
für niedrig, gemein, abgefhmadt, wie wenn man ſchlechten Wig 
On Scherz platt nennt. In fprachlicher Beziehung aber ift das 
Platte niht immer das Schlechtere, wie der Gegenfag zwifchen dem 
Diattdeutfhen und dem Hochdeutſchen beweifl. Denn ob: 
E diefes herrſchende Schriftfprache geworden, fo hat doch jenes 
ine eigenthumlichen Vorzüge. Darlıber hat aber die deutfche Sprach⸗ 
ne weitere Auskunft zu geben. 

 Maufibel (von plaudere, mit den Händen klatzſchen) iſt 
ſeviel ald beifallswuͤrdig. S. Beifall. Infonderheit werden Gründe 
plaufbel genannt, wenn fie fo befchaffen find, daß fie eine Sache, 
Mo Hit als gewiß, doc als mahrfcheinlich darftellen. Darum 
beit plaufibel machen auch foviel als wahbrfheinlid ma— 
Gem, Dieß kann aber freilich, auch wohl durch bloße Scheingründe, 
fogar durch bloße Kunftgriffe der Beredtſamkeit gefchehen. Daher 

den Rednern nicht immer zu trauen, wenn fie darauf ausgehn, 
dur den Schmuck ihrer Rede dasjenige, wozu fie die Zuhörer über: 
Men wollen, recht plaufibel zu machen. Denn das heift oft nichts 
ns, ald den Zuhörern blauen Dunft vormadyen. 

Plebej (von plebs oder plebes, der große Haufe oder der 
Vbeh ift pöbelhaft, niedrig oder gemein, wenn es auch in höhern 

ftökreifen vorfommt. Die Plebejer aber werden als eine 
Geſellſchaftsclaſſe den Patriciern entgegengefegt. Siehe 
Patriciat und Abel, 


- 
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Pleiſtan oder Pliſtan von Elis (Plistanus Eliensis) Nat 
folger des Phaͤdo in der von dieſem geſtifteten eliſchen Phitof 
phenſchule; ſonſt aber unbekannt. Diog. Laert, II, 105. 

Plenipotenz (von plenus, voll, und potentia, Macht) 
Vollmacht, ein Pleni potenziat alfo ein Bevollmächtigter, € 
Bevollmaͤchtigung. 

Pleonasmus (von neovaleır, überflüffig fein) if ii 
Ueberfluf in der Rede, folglich aud) im Gedanken. Wäre nämli 
im Gedanken felbft £ein- Ueberfluß, fo wäre der Pleonasmus m 
fheinbar. So urtheilte Klopftod mit Unrecht, daß der Ausdru 
Staatsbürger pleonaftifch fei, weil der- Bürger eben ein Mitglr 
des Staats ſei. Da e8 aber auch Stadtbürger giebt, ſowie Mi 
glieder des Staats, die keine Staatsbürger find: fo iſt hier de 
Pleonasmus nur fcheindar. Aucd der Ausdruck Staatsgeſell 
ſchaft ift nicht pleonaftifh, weil das W. Staat noch andre Be 
deutungen hat. Wenn alfo Jemand fagte: Die häusliche Gefel 


ſchaft ift der Grund der Staatsgefellihaft, fo wäre die Mede unte 


delhaft. Dagegen ift der Ausdrud Hirngefpenft wirklich pie 
naftifh. Denn ein Gefpenft ift eben ein Hirmgefpinnft. Ein Hic 
gefpenft wäre fonady ein Hirn-Hirngeſpinnſt. Zautologien im 
eigentlih au Pleonasmen. S. Zautologie. 

Pleonerie (von nisov, mehr, und eyeıv, haben) if ii 
Begierde immer mehr zu haben, und was fonft Böfes daraus her 
vorgeht. ©. Habſucht. Doc bedeutet es zumeilen weiter nicht 
als Mehrhaben, Vorzug, Ueberlegenheit, audy Sieg. 

Pleſſing (Feder. Vict. Lebe.) geb. 1752 zu Belleben in 
Saalkreife und geſt. 1806 als ord. Prof. der Philof. zu Duisdun 
(feit 1788, nachdem er feit 1783 Privatdocent zu Königsberg 1 
Hr. gerorfen). Seine erfte phitofophifhe Schrift war: Weruger 
Beweis von der Nothwendigkeit des Uebels und der Schmerzen bi 
fühlenden und vernünftigen Gefhöpfen. Deffau, 1783. 8. Nu 
her hat er fi) mehr um die Gefchichte der Philofophie, als um 
diefe Miffenfchaft felbft, verdient gemacht. Doch iſt er in feine 
hiſtotiſch· philoſophiſchen Forſchungen nicht frei von Hppothefen, 38 
daß die Aegyptier das Urvolk geweſen, von welchem die —* 
Voͤlker des Alterthums, auch die Griechen, ihre Religion und Pr 
loſophie entlehnt hätten, daß Plato feine Ideen als wirkliche Sıt 
ftanzen gedacht habe u. dergl. m. Seine vorzüglichiten >, 
börigen Schriften find folgende: Dfiris und Sokrates, Ber. un 
Straf. 1783. 8. — Hiftorifhe und philoſophiſche Unterfuhung? 
über die Denkart, Theol. und Philof. der Alteften Völker, — 
lich der Griechen bis auf Ariſtoteles's Zeiten. Elbing, 1785. 8. 
(B. 1.) — Memnonium oder Verſuche zur Enthuͤllung der 6 
heimnifje des Alterthums. Lpz. 1787. 2 Bde. 8, — Barfuche # 
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Luftlaͤung der Philofophie des aͤlteſten Alterthums. Lpz. 1788 — 
9. 2 Bde. 8. (Der 2. Band beſteht wieder aus 3 Theilen) — 
Leder den Arifloteles; und Unterſuchung ‚über die platonifchen Sdeen, 
inwiefern ſie ſowohl immateriale Subftanzen, als auch reine. Vernunft: 
begriffe vorftellten; in. Caͤſar's Denkwürdigkeiten aus der philof. 
Bit, B. 3. 1786. 


Pletho (Georgius Gemistus Pletho — der dritte Name, 
den er ſich felbft gab, bebeutet eigentlic) foviel als der zweite, den 
er urfprünglih führte und den Manche untihtig Gemifthius 
(reiben) aus Konftantinopel, gehört zu den ariechifchen Gelehrten, 
mihe im 15. Jahrh. in Stalien die griech. Liter. und Philof. be— 
tomnter machten. Er befand fih auh 1438 mit Gaza und 
Drffarion auf der Kirchenverfammlung zu Florenz, widerſtrebte 
aber hier der Kirchenvereinigung, ob er gleich nachher auf die Seite 
ber Lateiner trat, Er empfahl vorzüglich die plat. Philoſ., welche 
er der ariftot. vorzog. S. deffen Schrift de plat. atque aristot, 
philosophiae differentia (gr. Venet. 1532. 1540. 4. lat. interpr. 
Chartandro i. e. Henischio, Basil, 1574. 4). Es wat aber 
meht die neuplat. oder alerandr. Philof., welche er empfahl und 
mit der zoroaftrifchen Lehre im Verbindung zu bringen ſuchte. Sein 
Werk über die Gefege war eine Nachahmung des platonifchen über 
diefen Gegenftand, ward aber wegen angeblicher Kebereien vom 
Patrlachen Gennadius (oder Georgius Scholarius) zu 
Senftantinopel zum Feuer verurtheift. Andre Werke von ihm find: 
Libelles de fato, Ejusdemque et Bessarionis epistolae 
amoebeae de eod, argum, c. vers. lat. Reimari, Leid. 1722. 8, 
— De IV virtütibus cardinalibus, Graec, et lat, Ad. Occone 
interprete, Bafel, 1552. 8. — Zoroastreorum et platonicorum 
dogmatum compend, Gr, et lat.per Tryllitschium. Wittenb. 
1719. 8, — Auch scholia in oracula Zor,, et al. 


Pinius (Cajus Plinius Secundus — auch der ältere PI. 
genannt, zum Unterfchiede von feinem Meffen, dem jüngern PL, 
Ca, Pl. Sec. Caecilius) zu Verona oder nach Andern zu Novio— 
omum im J. 23. nach Chr. geboren und im J. 79. durch einen 
Aushruch. des Veſuv getödtet (Plin. jun. ep. VI, 16.) ift von Mans 
ben zu den epikurifchen Phitofophen gerechnet worden, weil in einiz 
gen Stellen feines (von vielen Schriften allein nody übrigen) natur: 
und kunftzgefchichtlichen Werkes (Il, 5. 7. al.) Aeuferungen vors 
iommen, die einen epikurifchen. Anftrich haben. Das ift aber ein 
en fo übereilter Schluß, ald wenn man ihn wegen einiger ſkeptiſch 
Eingenden Aeußerungen zu den fleptiichen Philofophen zählen wollte. 
Diefer Römer war wohl ein fehr thätiger Geſchaͤftsmann und ein 
sen fo fleifiger Schriftfteler (Plin, jun, ep. Ill, 5.) aber meit 
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mehr gelehrter Sammler, als Philoſoph. Die hiſtoriſch⸗philoſophi 
fhen Notizen, welche in feinem Werke hin und wieder vorkommen, 
find auch nicht von großem Belange. ©. C. Plinii S. naturali: 
‚historiae libb. XXXVII. Ed, Joh. Harduinus, Saris, 1685, 
5 Bde. 4. und 1723. 3 Bde. Fol. Ed. J. G. F. Franz, !y, 
1778—91. 10 Bde. 8. Deutfh von $. D. Denfo. Roftod, 
1764—5. 2 Bde. 4. und ©. Große. Fıfft. a. M. 1782—8, 
12 Bde. 8 — Ant. Jos, Com, a Turre Rezzonici d« 
quisitt. plinianae. Parma, 1763. 3 Bde. Fol. 

Pliſtan f. Pleiftan. 

Plotin (Plotinus) wollte zwar während feines Lebens nid 
bekannt werden laffen, wann, wo und von wen er geboren wer 
ben; benn er fchämte ſich gleihfam, mit einem irdiſchen und wo 
gänglichen Leibe, wie andre Menſchen, begabt auf die Welt gefom 
men zu fein, indem er dieß als eine Erniedrigung feiner höhe 
bämonifchen Natur betrachtete. Man weiß aber doch aus feine 
Lebensbeſchreibung von Porphyr (coll. Eunap. vit. soph. pag 
15. et 16. — Suid. s. v. IDwrwvog et Jlopgpvgıos) daf « 
im 3. 205. nach Chr. (oder im 13. Regierungsjahre des Keaiſen 
Septimius Severus, nit Alerander Severus, mi 
Bruder und Tennemann fagen) zu Lpfopolis in Aegypten gr 
boren worden. Seine Eörperlihe und geiftige Entwidelung ſchein 
langfam gemwefen zu fein. Noch im 8. Jahre trank er an du 
Bruft feiner Mutter und erft im 28. 3. fing er an die Schulm 
der Philofophen zu befudhen, Aber in feiner dieſer Schulen fun 
fein nady dem Unendlichen ftrebender Geift Befriedigung. Ein ur 
befchreibliches Gefühl der Sehnſucht trieb ihn aus einer Eule ia 
bie andre, und fo verſank er in eine Art von Melancholie, bis en 
Freund, dem er feine traurige Gemütheftimmung entdedite, ihm di 
Schule des Ammonius Sakkas in Alerandrien empfahl, w 
er endlich fand, was er ſuchte. Daher genoß er den Unterridt 
diefes Mannes 11 Jahre lang, ohne Überfättigt zu merden. Dii 
er auf diefe Art in die ſchwaͤrmeriſche Phitofophie feines Lehrat 
(f. Amm. Saft.) ganz eingeweiht wurde, laͤſſt ſich Leicht denkn. 
Indeſſen ſcheint er fpäterhin felbjt hier noch nicht volle Beftich⸗ 
gung gefunden zu haben. Darum wollt er auch die Meisheit da 
Magier in Perfin und der Gpmnofophiften in Indien erforfhe 
und fchloß fich deshalb einem Heereszuge des Kaifers Gordian 
gegen die Perfer an. Da aber das römifche Heer gefchlagen wurk, 
fo muffte Plotin diefen Plan aufgeben. Er wandte fi num m 
40. Lebensjahre nah) Rom und trat bier felbft als Lehrer der Ph 
lofophie auf. Anfangs hielt er zwar bie Lehren des Ammon 
Sakkas fo geheim, daß er fie bloß mündlich in vertraulichen Ge 
fprächen mittheilte. Als aber feine vormaligen Mitfchüler Herta 
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rius und Origenes gegen ben von ihnen eingegangenen Vers 
trag jene Lehre auch fchriftlich bekannt machten, folgte Plotin 
Ihrem Beifpiele und ward im 49. Lebensjahre auch philofophifcher 
Säriftiteller. Dazu veranlaffte ihn befonders der Umftand, daß in 
den mündlichen Unterhaltungen mit feinen Schülern und Freunden 
(ten oder nie etwas ausgemacht wurde, indem der Kragen und 
Intworten, der Einwürfe und Zweifel, des Hin- und Herredens 
kin Ende war und P. dadurch oft in die größte Verlegenheit ges 
tieth. Er hielt es alfo für zwedimäßiger, feine Gedanken fchriftlich 
mitzuteilen, Aber auch damit wollt' es ihm nicht glüden. Seine 
almlebhafte Phantafie umhuͤllte nicht nur die Gedanken mit vielen 
Biden, fondern verleitete ihn auch zu einem fo flüchtigen Schreis 
ea, dab die Schrift aͤußerlich unorthographifh und unleferlich 
wurde, und innerlich der Deutlichkeit, ‚der Ordnung und des Zur 
Summenbangs ermangelte, fo daß P. fich oft ſelbſt widerſprach. Gleich⸗ 
most fand er als Lehrer der Philofophie viel Beifall, nicht bloß bei 
jungen Reuten, fondern auch bei bejahrteren Perfonen. Er wurde 
Yihfım ein Modephilofoph in Rom, fo daß es zum guten Zone 
hie, PS Vorträge zu befuhen. Herren und Frauen aus den 
Domehmiten Glaffen nahmen daran Theil. Und viele von diefen 
Aubirern und Zuhörerinnen fuchten P.'s Philofophie nicht nur theo« 
Mil fennen zu lernen, fondern auch praftifch auszuüben. Sie be: 
yten daher auch deffen philof. Lebensweiſe. Diefe war nämlich fehr 
Feng, indem P. oft faftete, kein Fleiſch genoß und ganze Nächte, 
Meine Meditationen vertieft, durchwachte. Auch Pleidete er fich 
Wie die Älteren Pythagoreer, die er überhaupt zum Mufter genoms 
Mnızu haben fcheint. Außerdem war P. ein fehr gefälliger und 
Venkietigeer Mann; und auch dieß mag zu dem Beifalle, ben 
Wine Philofophie fand, ‚viel beigetragen haben. Selbſt der Kaifer 
Gallien und deffen Gemahlin waren für ihn eingenommen. Ses 
ne iilligte ihm fogar das Gebiet einer zerftörten Stadt in Cams 
Pkn, um dafelbft eine platonifche Republik einzurichten; wes— 
Dad die meuerbaute Stadt Platonopolis heißen follte. Da je: 
oh die Eaiferlihen Meinifter diefem munderlichen Projecte nicht 
Knflig waren und viele von den Goloniften, bie fich zur Bevoͤlke— 
um der neuen Stadt auf den Weg gemacht hatten, an den Fol: 
gm der firengen Kebensweife, die man ihnen zur Pflicht machte, 
erankten und fogar zum Theile ftarben: fo kam das Project nicht 
ur Ausführung. Endlich wurde P. felbft ein Opfer jener Lebens: 
Die Das viele Faſten und Nachtwachen, fo wie die Vernach: 

ärztlicher Vorſchriften, zogen ihm viele Befchmwerden zu. 
Er bekam Gefchrwüre an Händen und Füßen, zulegt eine bösartige 
Halsgeihwulft, am welcher er im 66. Jahre feines Lebens (270 
nd Chr.) auf dem Landfige eines feiner Freunde in Campanien 
Krug’s encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörter. B. IL. 18 


274 Plotin 


ſtarb. Er verſchied mit den Morten; „Ich bin im Begriſſe, dm 
„Gott in mir zue Gottheit im AU zurüdzuführen.” — Alles di 
nebft vielen andern Umftänden, welche den fchroärmerifchen, obwohl 
gutmüthigen, Charakter P.'s beurkunden, erzählt bie oberwähnte fe 
bensbefchreibung, die man vor den Ausgaben der Werke P.'s in 
det. Diefe Werke wurden, wie der Biograph ſelbſt verfichert, von 
ihm vermöge eines von P. erhaltenen Auftrags gefammelt und ge 
ordnet, auch bin und wieder mit Eleinen Verbefferungen und er 
renden Zufägen verfehen. Die Anordnung iſt theils chronologiih 
theils fpftematifh, fo daß das Ganze aus 6 Abtheilungen in I 
Büchern (evveades) befteht. Von diefen 54 Büchern oder W 
bandlungen find 21 gefchrieben, ehe Porphyr nach Rom kun 
und mit unfrem Philofophen bekannt wurde, 24 während dub 
Sabre, wo er fih in Rom aufhielt und mit demfelben umgin, 
und die 9 legten nad feinem Abgange von Rom, Im Einyla 
enthalten fie wohl Beweiſe einer ungemeinen Denffraft und das 
manchen heilen und tiefen Bli in den Zufammenhang ber Ding; 
im Ganzen aber find fie dennoch ein verworrenes Gewebe tranı 
eendenter Speculationen und phantaftifcher Traͤumereien. Aud in 
fie großentheild mit einer unausſtehlich redfeligen Breite gefchrisen. 
Ebendarum ift die Darftellung der plotinifhen Philoſophit 
mit großen Schwierigkeiten verfnüpft; man müffte ſelbſt plotinis 
. Philofophiren, wenn man fie ganz treu darftellen wollte, Hier fin 
nen nur diejenigen Gedanken ausgehoben werden, welche durch ihr 
Öftere Wiederholung und dur ihre Beziehung auf alles Lei 
ais Hauptmomente der plotinifhen Philofophie erſcheinen. Dr 
allen Dingen aber muß bemerkt werden, daß P. bei feinem Phle 
‚fophiren fidy einen weit höhern Zwed als andre Philofophen ft 
Er wollte zu einer folhen Wereinigung mit dem hoͤchſten Bela 
gelangen, daß er baffelbe mit den Augen feines Geiftes unmitt 
bar ſchauete. Auf welchem Wege follte nun ein fo überfdwendi 
cher Zweck erreicht werden? — Dffenbar ging P. von. platon 
fchen Ideen aus; allein er blieb dabei nicht fliehen, fondern fudt 
jene Ideen theils nad) feiner Weife zu entrwideln und umjubiht 
theils nach der MWeife feines Lehrerd mit anderweiten (ppthag 
fhen und orientalifhen) Philofophemen oder vielmehr Hypothea 
zu verſchmelzen. Er nahm daher zuvörbderft ein Urweſen an, 

zwar kein Ding oder Etwas, folglih auch durch Eeine Pradiat 
beftimmbar fein folte, das er aber dennoch als abſolute Einhe 
Guͤte und Vollkommenheit, als Identitaͤt des Seins und des Em 
kennens, als Princip aller Dinge dachte, das er daher aud Gt 
nannte, ohne die Frage, ob, wie und wodurch ein foldes Bin 
ertennbar fei, wiſſenſchaftlich zu beantworten. Einer ſolchen Bra 
wortung beburft es aber auch für ihm nicht, Denn er meint 
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dey man durch Vereinfachung der Seele mittels einer ſtrengen Lo 
bensordnung in Verbindung mit beftändiger Meditation (wozu auch 
Dialektik als Hülfsmittel oder philofophifche Propädeutit diene) 
endlich zu einer vergegenmärtigenden Anfhauung (zugovoa) jenes 
Blend gelangen, mithin das Abfolute felbft erkennen koͤnne. 
(Plot. on, 1,3. e. 1 ss OI,8 c 1 ss. V, 4. c 1. ss. VL 
9,15. — Auch verfihert P.'s Biograph gegen das Ende 
det Lebensbefchreibung treuberzig, daß während feines Umgangs mit 
P. diefer viermal moirklih zu jener Anfchauung gelangt fei 
(egavr AUTW EXEIVOG Ö UNTE HOEPNV unTE Tıva ıdeav Exwv, 
vg de vovv xaı navy To vontov idgvusvos — fo wird nämlid) 
bier das göttliche Weſen umfchrieben] obgleih ihm felbft [dem Bios 
graphen] während feines ganzen Lebens nur einmal diefes hohe 
Old zu Theil geworden). Aus dem urfprünglihen Einen fließt 
nun nach) P. nicht in der Zeit, fondern von Ewigkeit, alles Mög- 
ide und Wirklihe, wie aus der Sonne das Licht, ohne daß es 
kb irgend eine Wermindrung oder WVerändrung feines Seins er 
ide, Und zwar geht zuerft aus ihm hervor die Intelligenz 
(row) als ein Emiges, das dem Einen an Bolllommenheit am 
nähften ift und das Eine fchaut und außer diefem Schauen nichts 
darf, Aus dieſem geht wieder hervor die Seele (wuxn) melde 
eigentlich, nichts andres ift, ald dee Gedanke oder die vernünf: 
tige Thaͤtigkeit (Aoyos) der Intelligenz, und fortfchreitend wie— 
Kr andre Seelen hervorbringt, indem ihre Hauptwirkfamkeit ein 
moducirendes, nach außen gerichtetes, Anſchauen (9s60040) ift. Der 
Daum und die Zeit, die Materie fammt ihrer Form, die Natur 
er die Welt, überhaupt alles MWirkliche oder Reale, ift alfo ein 
ugniß der Intelligenz, welche das in dem Einen begründete 
ae durch ihe Anfhauen objectivirt und ihm dadurch Gehalt 
ae des Wirklichen giebt, (Plot. enn. II, 9. II, 7. 8. 
412. V, 1—4. 9. VI, 8. c. 15. et l. 9. c. 8.)* Daher 
hie auch P. eine Verſtandeswelt (xoouos vonrog) und 
Binneswelt (zoouog aosnrog) und betrachtete diefe als 
Dioßes Ab: oder Nachbild von jener, in welchem allerlei Un- 
Mbksmmenheit oder Lebel anzutreffen, weil ein Abbild nie fo voll: 
Ammen fein koͤnne, als fein Urbild — ein Sag, der. freilich gleic) 
P bielen andern nur beliebig angenommen war, da fid wohl ein 
Wo denken Läfft, das eben fo vollkommen ift, ja noch volllomm: 
Ra das Urbild. Sn jener Unvolllommenheit befteht nad P. 
aus) das Böfe, das zwar, mie alles zur Welt Gehörige, über: 
Pe nothiwendig, aber doch für den Menfchen befiegbar ift, fo daß, 
Menm er es nicht überwindet, eben dießfeine eigne Schuld ift. Der 
Wenſch kann naͤmlich das Boͤſe durch ebendieſelbe Vereinfa— 
qung der Seele (anAwoıg) befiegen, welche ihn ber Anſchau⸗ 
18 
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ung des Einen theilhaftig macht, indem er a mit demſel⸗ 
ben in die genauefte Bereinigung (Evwars) tritt. In dieſe 
Bereinigung befteht auch die Höhere oder wahrhafte Tugend, 
durch welche der Menfch eben fo felig als volllommen ift, Wer 
derſelben noch nicht fähig ift, muß ſich erſt durch allerlei Uebun 
gen umd Zuchtmittel reinigen — eine Reinigung (zadagow) 
die man auch die niedere oder politifhe Zugend nennen 
tann, weil das Bürgertum ebendarauf abzwedt. (Plot. enn |, 
2.4.8.9. W, 489. V,5. VI, 4 7—9) — & 
harren übrigens die Schriften diefes neuplatonifchen Philoſophen 
noch einer tüchtigen ſowohl Eritifchen als eregetifhen Bearbeitung. 
Beiträge dazu haben neuerlih Müller in feinem Progr. de c 
dice Plotini MS., qui in biblioth. episcop. Cizae adservatur 
(2p3. 1798. 8. worin viele Lesarten zur Werbefferung des Xerted 
mitgetheilt werden) und Creuzer in feiner Ausgabe von Plot, 
Jib. de pulcritudine (enn, I, lib. 6.) gr. et lat, cum adnot. 
(Heidelb. 1814. 8.) geliefert. Das Ganze der Enneaden erfhie 
früher 'unter dem Zitel: Plot. opp. Gr. cum lat. M, Ficini 
interpr. et commentat, Bafel, 1580 u. 1615. Fol. (Die 2. Aufl 
iſt nicht neu, fondern Wiederholung der 1. mit neuem Zitel, Di 
lat. Ueberf. von $. ift auch befonders abgedrudt 1540 und 1559) 
Eine deutſche Ueberfegung mit erläuternden Anmerkk. gab Engel 
bardt heraus: Erlang. 1820— 3. 2. Abthil. 8. — Andre & 
läuterungsfchriften der plotinifchen Philof. find: Feistingii di- 
sert. de tribus hypostasibus Plotini. Wittenb. 1694. 4. — Grin- 
mii comment. qua Plotini de rerum principio sententia (em. 
II, 8. c. 8— 10.) animadverss. illustratur, Lpz. 1788. 8. — 
Winzeri adumbratio decretorum Plotini de rebus ad doctrinam 
morum pertinentibus, Wittenb. 1809. 4. (Abth. 1.) — Ger- 
lachii disp, de differentia, quae inter Plotini et Schellingü 
doctrinam de numine summo intercedit, MWittenb. 1811. 4 — 
Die plotinifche Phyſik von Heigl. Landsh. 1815. 8. (Iſt mer 
eignes Phantafi iegebilde in plotiniſcher Manier, als geſchichtlich 
Darſtellung, fo wie überhaupt eine gewiſſe Verwandtſchaft zwiſchen 

der neuern pantheiſtiſchen Alleinslehre und der plotiniſchen Philoſophi 


wohl nicht zu verkennen ift). — Quaestionum de dialect. Plotini 
ratione fascicul. I. Ed. D. Car. Henr. Aug. Steinbarl 
Naumb. 1829. 4. — Ob der Vorwurf des Plagiatd gegrlmdt 


fei, den man fchon im Alterthume dem P. machte, laͤſſt ſich it 
nicht mehr entiheiden, da von den Werken des Numenius, 
die er ausgefchrieben haben fol, nur noch Bruchſtuͤcke übrig fm. 
S. Numenius. 

Ploucquet (Gottfr.) geb. 1716 und geft. 1790 als m. 
Prof. der Logik und Metaphyfit zu Tübingen, ein fcharffinnigt 


- 
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Denker der leibnitz⸗ wolfifchen Schule, welcher ſich beſonders durch 


eine genauere Darftellung der Monadologie und durch Vervollkomm⸗ 


— 


nung der Logik verdient gemacht hat. Doc hat feine Methode, 


die mathematifhe Gonftruction in die Logik einzuführen und das 
durch infonderheit die Spllogiftit zu vereinfachen — mas er ben 


logifhen Calcul nannte — keinen allgemeinen Beifall gefune 
den, indem fie Lambert und Andre als zu einfeitig und befchränft 
beſtritten. Auch hat er die Geſchichte der Philofophie in mehren 
einzelen Puncten aufzuklären geſucht. Seine vorzüglichiten Schrifr 
tn find folgende: Primaria monadologiae capita, Berl. 1748. 
3. — Methodus tractandi infinita in metaphysicis, Xübing. 
1748.4, — Methodus tam demonstrandi directe omnes syllo- 
gsmorum species, quam vitia formae detegendi, ope unius re- 
gulae, Zub. 1763. 8. — Principia de substantiis et phaeno- 
menis, Accedit methodus calculandi in logicis ab ipso inventa, 
os praemittitur commentatio de arte characteristica universali 
(nad der von Leibnitz aufgeitellten Idee). Frkf. u. Lpz. 1764. 8. 
(Die 1. A, weldhe 1753 erſchien, ift minder brauchbar). — Fun- 
damenta philosophiae speculativae, Züb. 1782. 8. (4. 1. 1759. 
Da P. die fpecul. Phitof. mehrmal bearbeitete, fo erfchienen diefe 
Bearbeitungen auch unter verfchiednen Ziteln, 3. B. Institutiones 
philos, theoreticae. 1772. Elementa phil. contemplativae s. de 
scentia ratiocinandi, notionibus disciplinarum fundamentalibus etc, 
1778. Expositiones philos. theoreticae etc.). — Außerdem gab 
er mehre befondre Abhandlungen heraus, z. B. Diss. de materia- 
ismo (Züb. 1750. 4.) cum supplementis et confutatione libelli 
(on famettrie): L’homme machine, Ebend. 1751. 4. — Diss. 
de miraenlorum indole, criterio et fine. Tüb. 1755.4. — Diss, 
de esmogonia Epieuri. Züb, 1755. 4 — Diss, de epocha 
Pyrrhonis. ib. 1758. 4. — Solutio problematis Jugdunensis, 
qua ex una hac propositione concessa: Existit aliquid, existen- 
(a enfis realissimi cum suis attributis eruitur, Tüb, 1758. 4. — 
Examen meletematum Lockii de personalitate. Tüb. 1760. 4. — 
Providentia dei res singulares curans e natura dei et mundi 
Gstructa, Tuͤb. 1761. 4, — Diss. de lege continuitatis s, gra- 


dationis, Xüb. 1761. 4+ — Diss. de dogmatibus Thaletis et 
Anaxngorae, Tüb. 1763. 4. — Diss, de placitis Democriti. 
Zub, 1767. 4. — Examen rationum a Sexto Emp. tam ad 


propugnandam quam ad impugnandam dei existentiam col- 
lectarum, Züb. 1768. 4. — Diefe Abhandlungen findet man 
rößtentheil® beifammen in: Commentationes philoss, selectiores 
dc, recognitae, Utrecht, 1781. 4. womit zu verbinden: Variae 
Quaestiones metaphysicae cum subjunctis responsionibus. Xüb. 
1782. 4. — Auch vergl. Sammlung dee Schriften, welche den 
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togifhen Galcul Hm, Prof. Ploucquet's betreffen, mit neuen 
Zufäsen berausgeg. von Aug. Frdr. Boͤck. Frkf. und Ep. 
1766. 8. nebft Eberftein’s Gefch. der Log. und Metaph. B. 1. 
©. 303 ff. = 

Pluralidmus (von plures, mehre) wird theils im pfode 
logifcher, theils in kosmologifcher, theils im theologiſcher Hinſicht 
gebraucht. Dee pfychologifhe Pluralismus nimmt an, 
baß es außer dem eignen Geifte (dem Ich) noch mehre geiftige 
Mefen oder Seelen als felbftändige Wefen gebe, und daß daher 
biefe verfchiednen Seelen aud nicht als bloße Theile oder Aeuje⸗ 
rungsweiſen einer allgemeinen Weltfeele zu betrachten feien. Vetgl 
Weele und Weltfeele. — Der Eosmologifhe Pluralik 
mus nimmt an, daß es mehr als eine Melt (außer der Ede) 
b. 5. mehre von lebendigen und vernünftigen Weſen bewohnte 
Meltkörper gebe; wie Fontenelle (f. d. Nam.) in einer eignen 
Schrift zu beweifen gefucht hat. In einem höhern Sinne könnt 
man unter dem kosm. Pl. die Behauptung verfichn, daß es auch 
mehre Spfteme von Weltkörpern, die näher mit einander verbunden 
find (mie unfer Sonnenfoften oder unfer gefammtes. Firfternenfp 
ſtem — Milchſtraßen — Nebelflede als fehr entfernte Milhikw 
fen betrachtet) im großen MWeltraume gebe. Diefe mehren Welten 
möüfften aber doc, immer als Eine Welt im Ganzen (Weltall) aw 
gefehn werden. ©. Welt. — Der theologifhe Pluralit 
mus endlich ift nichts andres als Polytheismus. ©.d.®. 

Pluralität (von demfelben) ift Mehrheit überhaupt ; plur 
rativ aber heißt infonderheit ein Urtheil, welches in Bezug 
eine unbeftimmte Menge von Dingen einer gewiffen Art etwa} 
ausfagt, z. B. viele Menfhen find noh roh. S. Mehrheit 
und Urtheilsarten. Manche machen beim Stimmenzählen ti 
nen Unterfchied zwifhen Pluralität und Majorität, indem 
fie unter diefer eine abfolute, unter jener eine relative Stimmen 
mehrheit verftehn. Das ift aber wohl nur ein willkuͤrlicher Sprade 
gebrauch. 

Plus ultra — immer weiter oder vorwaͤrts — iſt gm 
am fi) eine lobenswerthe Marime, auf der alles Fortfchreiten zum 
Beffern beruht. Nur muß fie nicht in fog. Plusmaderei af 
arten, der ſowohl Privatperfonen (mie jeder Geizhals) als Staat® 
männer (befonders die vom Finanzfache) ergeben fein können. Dem 
da kann oft aus dem gefuchten Plus ein unermartetes -Minus fi 
ergeben; tie wenn die Auflagen fo erhöht werden, daß Viele ir 
durch verarmen und nachher gar nichts mehr zahlen können, few 
dern dem Staate ald Bettler oder gar als Verbrecher zur Laft falın 

Plutarch von Athen (Plutarchus Atheniensis — gm 
AUcher nach feinem Water, Meftorius, Plutarchus Nestorö 9 

\ 
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‚Mammt) lebte von der Mitte des 4. Ih. nach Chr. bis gegen 430 
amd lehrte in feiner Waterftadt die neuplatonifhe Philofophie im 
Beifte Photin's und Jamblich's; wobei er fich als einen eife 
rigen Freund der Magie und Theurgie zeigte. Er fand aber eben 
dadurch in jenem fchroärmerifchen Zeitalter ſolchen Beifall, daß er 
In Beinamen des Großen (IMovrapyos ö ueyas) erhielt. Seine 
leihen Anhänger wurden nah ihm plutarhifhe Weife 
(vogor nÄovragyeior) genannt. Zu diefen gehörte au fein Sohn 
Hierius, feine Tochter Asklepigenia, fein Eidam Archiades, 
und feine Schüler Syrian und Proclus. ©. diefe Namen. 
Schriften von ihm find nicht vorhanden. Nachrichten von ihm 
füet man in Marini vita Procli c, 12, Damascii vita 
Iiden ap. Phot. cod. 242. Synes, ep. 17. Suid. s. v. 
MDirtuyos Neotopior. 

Plutarch von Chaͤronea (Plutarchus Chaeronensis) geb. 
ums J. 50. nach Chr., bildete fich, wie er felbft in feinen Schrifs 
ten ſagt, bauptfächlich zu Athen in der Schule desjenigen Am— 
Mmonius, welcher zuerft die platoniſche und die Ariftotelifche Philo⸗ 
fopbie mit einander zu verbinden gefucht haben fol. &. Am⸗ 
men aus Aleranbrien. Daher fcheint auch P. felbft eine 
Reigung zu biefer gemifchten Art zu philofophiren gefafft zu haben, 
Koh mit einer gemwiffen Vorliebe zu Plato; wie gleichfalls feine 
Chriften bemeifen. Während feines Aufenthalt in Italien und 
beionders in Mom lehrte er auch mündlich Philofophie. Doch 
Kheint er diefem Berufe ſich nicht lange gewidmet zu haben, indem 
de Kaifer Erajan und Hadrian ihn zu Staatögefhäften in 
Wrien und Griechenland brauchten. Jener erhob ihm auch zur 

eines römifchen Vir consularis, nachdem er bereits in feis 

ner Vaterſtadt das Amt eines Archonten bekleidet hatte, und machte 
ihn dann zum SPräfecten von Jprien. Diefer (fein Schüler) ers 
ante ihn zum Procurator von ganz Griechenland. Im höhern 
Üter.ward er auch noch Priefter des Apollo und ſtarb um's J. 120 
oe 130 in feinem Vaterlande. Ungeachtet dieſes gefchäftigen Les 
benz war P. eim ſehr fruchtbarer Schriftſteller ſowohl im hiftoris 
(hen als im philoſophiſchen Fache, indem er gegen 300 Schriften 
verfafft haben foll, von denen beinahe noch die Hälfte (125) übrig 
Ind wiewohl fich unter diefen auch manche unechte befinden. Ein 
RE Verzeichniß feiner Schriften (angeblih von feinem Sohne 
kawprias — in Fabricii bibl, gr. T. II. p. 333. s. T. 
Vp. 159 ss. ed. Harl, — auch befonders und zuerft herausgeg. 
vo Hoͤſchel zu Augsb. 1597.) ift nicht vollftändig, indem das 
verloren gegangen. Man ann daher nach diefem Werzeich: 

Hilfe nicht beurteilen, weder welche und wie viele Schriften P. 
‚ noch 0b die in den Handfchriften und Ausgaben ihm 
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beigelegten wirklich insgeſammt von ihm herruͤhren. Gewoͤhnlich 
theilt man dieſelben in zwei Haupt-Claſſen, hiſtoriſche (befom 
ders Lebensbeſchreibungen berühmter Griechen und Roͤmer in vem 
gleichenden Zuſammenſtellungen — vitae parallelae — feine beſt 
Arbeit) und ethiſche oder moraliſche. Letztere gehören vorzüge 
lich hieher. Doch find diefelben nicht bloß moralifches, fondern 
vielmehr vermifchtes Inhalts. Sie handeln nämlich aufer dm 
moralifhen Gegenftänden im eigentlihen Sinne (von Tugend und 
Laſter, von den Fortfchritten in der Zugend, von ber Lernbarkch 
derfelben, von der falſchen Schaam, von ber Gefhmägigkeit und 
ber Neugierde, von Neid und Haß, von Freunden und Schmeide 
lern u. d. 9.) auch von politifchen, pädagogifhen, mpthologifchen 
und hiſtotiſch⸗ philofophifchen Gegenftänden, wo dann bald platonl 
ſche Lehren erläutert (quaestiones platonicae — de animae pre 
creatione in Timaeo) bald die Stoifer und die Epikureer wider 
(de Stoicorum repugnantiis — quod Stoici absurdiora quam 
poetae dicunt — de communibus notitiis adversus Stoicos — 
adversus Colotem — ne suaviter quidem vivi posse secundum 
Epicurum) bald überhaupt Nachrichten von fremden Philofophemn 
gegeben werden. Doc ift die Schrift de placitis philosophorum 
ſchwerlich echt. Auch werden zumeilen fpeculative Gegenftände, wi 
Zufall, Schikfal, Dämonen, Aberglaube (dem er felbft ziemlich mw 
geben war, wie unter andern feine Schrift de Iside et Osiride im 
weift) u. d. g. behandelt. (Ueber Pl.'s Religionsphilofophie um 
deren Berhältniß zu feiner Zeit findet man gute Bemerkungen in 
Aug. Neander’s Schrift über den Kaif. Julian und fein dei 
alter. S. 20 — 31). Nimmt man nun aber alles zufammen, 
was P. in philofophifcher Hinficht geleiftet hat: fo ift fein Werdienf 
um die Philofophie freilich ‚nicht hoch anzufchlagen. Seine Por 
mit ift nicht immer treffend, ob er glei manche Fehler und Jr 
thümer der Stoifer und der Epikureer gluͤcklich aufgebedt bat 
Auch made er hin und wieder gute Bemerkungen über platoniſche 
Lehren; aber in ben Geijt der platonifchen Philofophie fcheint a 
nicht eingedrungen zu fein, fo wie auch fein Dialog weit hin 
dem platonifchen, den er fich wohl zum Mufter nahm, zurüditeht 
Seine hiſtoriſch-philoſophiſchen Notizen find zwar oft interefjanl, 
aber nicht immer genau genug. Am meiften verdient hat er ſich 
wohl um die angewandte Moral durch manche feine Bemerkung 
über das menfchlihe Thun und Laffen, wie es in ber Erfahrung 
vorkommt, gemacht. — Die Ausgaben feiner Werke find folgende: 
Plutarchi opp. omnia, Gr, et lat. ed, Henr, Stephanus 
Genf, 1572. 13 Bde. 88 Cum Xylandri ac Stephani n® 
tis ( Frkf. a. M. 1599. 2 Bde. Kol. wiederholt 1620) et cum 
vita Plut, a Joh, Rualdd colk Paris 4624, Fol. Ed 4] 
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'Reiske, (Epj. 1774 — 82. 12 Bde. 8.) et J. G, Hutten 
(Zübing. 1791— 1804. 14 Bde. 8.). — Plutarchi moralia, 
Ex recens. Guil, Xylandri, Baſel, 1574. Fol. Ex rec, 
Dan. Wyttenbachii. Oxrf. 1795 — 1800. 5 Bde. 4. und 
-10 Bde. 8. wiederh. duch G. H. Schäfer). Lpz. 1796 ff. 8. 


— Deutfe) von Kaltwaffer. Fıf.a. M. 17831800, 9 Be. 


8. (Derf. hat auch die Lebensbefchreibungen überfegt: Magdeb. 

179—1806. 10 Bde. 8.) — Eine Auswahl der philoff. Schrifs 

— a hat Nüfcheler herausgegeben: Zürich, 1768 — 74. 
8 


Plutarchiſche Weife f. Plutarch von Athen. | 
Pneumatif und Pneumatologie (von zvevua, Haud, 
duft, Geiſt, und Aoyog, die Lehre) bedeutet eigentlich einerlei; denn 
ki dm erften Ausdrude ift noch emorzun, Wiffenfhaft, ober 
a pn, Kunft, hinzuzudenfen (scientia s. ars pmeumatica), 
Alein man unterfcheidet doch gewöhnlich beide fo, daß man dort 
Sof an die Luft dent und daher unter Pneumatik entweder 
die Kerologie (Theorie von der Kuft, zu welcher auch die Aerometrie 
oder kuftmeſſtunſt gehört) im Ganzen oder denjenigen Theil derfele 
ben veriteht, weicher von Gewicht, Drud, Elaflicität und andern 
(um Theil auch chemifchen) Eigenfchaften der Luft handelt, hier 
or an die Geiſterwelt denkt und daher unter Pneumatologie 
nihts andtes als eine Geifterlehre verfteht. Jene gehört zur mas 
thematiſchen Phyſik, zum Theil auch zur Chemie (als Theorie von 
dm componibeln und decomponibeln Gasarten). Diefe aber ift ein 
eis Anhängfel oder transcendenter Auswuchs der Pfychologie, 
8. Geift und Geifterlehre. — Pneumatiker und Pneu⸗ 
matelogen find ebenfo zu unterfcheiden. — Die Pneumato> 
Isgie des menſchlichen Körpers von Foderé (a. d, Franz. 
übel, d. Fitzler. Ilmenau, 1832. 8.) iſt eine Theorie der BL 
dungen, in der aber auch viel von geijtigen Werwirrungen und 
Stnkheiten als Folgen diefer Blähungen die Rede ift. 
Pneumatifch (von demfelben) ift, was ſich auf-die Luft 
oder auf den Geift bezieht. S. den vor. Art. Pneumatifce 
sperimente oder Künfte Eönnen daher ſowohl ſolche bedeuten, 
die der Phyſiker und Chemiker in Bezug auf die Luft oder mittels 
detſelben macht, als auch ſolche, welche angebliche Geiſterbeſchwoͤrer, 
Zauberer, Herenmeifter ıc. machen. Pneumatifher Apparat 
wird gewöhnlich im der erften Beziehung genommen. Doch haben 
auch die Geifterfünftter (der zweiten Art) ihren pneumatifchen 
parat, um Andre durch allerlei Hokuspokus zu täufchen. Die 
Poilofophie hat weiter nichts damit zw thun, als etwa gu war⸗ 
ren, daß man fich nicht dadurch täufchen laſſe 
Pneumatologief. Pneumatik, 
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Pneumatomachie oder Pneumatomahismus (vu 
seyevuo, Geiſt, und uayn, Streit) ift von zwiefacher Art, mate 
rialiftifh, wenn man alles Geiftige im Menſchen Feugntt (f 
Materialismus) und intellectwal, wenn man det Auftis 
sung b. h. der geiftigen Entwidelung und Ausbildung ber Mm 
ſchen entgegenwirkt (alfo Obfeurantismus — f. Auffldrung 
und Finfterling). — Die Theologen haben zwar auch eine 
doppelten Pneumatomachismus angenommen, nämlich einen then 
retifchen, wenn man ben heiligen Geijt nicht als eine befondn 
Merfon in der Gottheit anerkennt, und einen praftifchen, mmi 
man die fog. Sünde wider den heiligen Geift begeht. Diefer Prrrw 
matomahismus gehört aber eigentlicy nicht hieher. Vergl. inf 
Dreieinigkeit und Sünde. 

Pneumatotheismus (von nmrevue, der Geift, und das, 
Gott) iſt die Vorftellung von Gott als einem rein geiftigen Wr 
fen. ©. Geift und Gott. Manche nennen auch fo die Br 
götterung des eignen Geiſtes. S. Autotheismus. 

Pöbel (wahrſcheinlich von populus, das Volk, oder doch dv 
mit ſtammverwandt, vielleicht auch zunächft nach dem franz. peuple 
gebilder) ift das niedrige oder gemeine Volt, was man aud bs 
(eigentlih die) Plebs nennt. Pöbelhaft ift daher ebenfortl 
als niedrig oder gemein in Denkart und Sprechmeife. Da d 
indeß ebenfomohl einen vornehmen als einen geringen Pöbel giekt: 
- fo wird das Pöbelhafte nicht bloß in der niedern Volksclaſſe, far 
dern oft auch in den höhern, ja zumeilen in den höchiten Geld: 
fhaftskreifen angetroffen. So fragte einft auf einem koͤniglichs 
Maskenballe eine hohe Perfon die andre, welche etwas verwadhln 
war: „Wie kommt man auf biefen Thurm?“ indem jene im 
Buckel diefer beruͤhrte; worauf diefe erwiederte: „Sm %... a 
eine MWendeltreppe hinauf.” War das nicht von beiden Seita 
hoͤchſt pöbelhaft, obwohl die Pöbelhaftigkeit der Antwort dud 
die Pöbelhaftigkeit der Frage entfchuldigt werden möchte? Un 
doch dünft man ſich in ſolchen Gefehfchaftskreifen fo weit über ke 
Poͤbel erhaben! — Daß aber der wahrhaft Gebildete alles Pb 
beihafte zu vermeiden habe, verfteht ſich von felbit, nicht bloß mad 
den Regeln des Anftandes, fondern auch nah den Gefegen Mt 
Sittlichkeit. 

Poͤcile oder Pökile f. Stoa. Denn die orow romis 
oder die bunte (mit allerlei Gemälden geſchmuͤckte) Halle zu Athen 
war eben der Ort, von welchen bie ſtoiſche Philoſophenſchule ihres 

Namen bat. 
| Pockels (Karl Fror.) geb. 1757 ober 1758 zu Mint 
bei Halle, fludirte zu Halle, warb 1780 herzogl. braunſchw. Priv 
generzieher, erhielt 4788: den Titel eined Mathe, lebte eine drl 
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Ko zu Nordheim bei Goͤttingen, ward 1814 Cenſor zu Braun⸗ 
orig und ſtatb daſelbſt gegen Ende deſſelben Jahres. Als philo⸗ 
her Schriftfteller hat er vorzüglich die populare Anthropologie 
u Pohologie bearbeitet und durdy manche feine, aus dem Leben 
FR gegriffne, Beobachtung bereichert. Seine hieher gehörigen 
Chriften find folgende: Beiträge zur Befoͤrderung der Menfchens 
Kmmmi, befonders in Ruͤckſicht unfrer moralifhen Natur. Berlin 
185 — 89. 2 Stüde. 8 — Fragmente zur Kenntniß ded 
Bmlhlihen Herzens. Hannov. 1788— 94. 3 Sammll. 8. (Die 
S führt auch den Zitel: Briefe über die Weiber). — Denks 
Wirdigkeiten zue Bereicherung der Erfahrungsfeelenlehre "und Cha⸗ 
Whatınde. Halle, 1794. 8. (1. Sammt.) — Berfuh eine 
Osrittiriftit des weiblichen Gefchlechts, ein Sittengemälde dus 
Dulöm, des Beitalters und des gefelligen Lebens. Hannov. 
1797-1802. 2 Bde. 8. N. U. 1806. — Gontrafte zu dem 
Omilte der Weiber, nebft einer Apologie derfelben gegen die Be⸗ 
bung im goldnen Kalbe (einem Romane des Grafen von-Bens 
M:Sternau); ein Anhang zur Charakteriftit des weibl. Geſchl. 
Damm, 1804. 8. — Der Mannz ein anthropologiſches Charak 
Mmide feines Geſchlechts. Hannov. 1805— 8. 4 Bde. 8.— 
Uber den Umgang mit Kindern. Hannov. 1811. 8, — Ueber 
Ofhaft, Gefeligkeit und Umgang. Hannov. 1813— 6. 3 Bde. 
— Gaffina’s Verſuch über das Mitleiden, mit Anmerkk. 
m Bualengo. A. d. tal. Häannov. 1790. 8. — Auch 
viele kleinere anthropoll. und pfucholl. Auffäge von ihm in 
Dorig’s Magaz. zur Erfahrungsfeelentunde (am beffen Heraus 
ED 1 eine Zeit lang theilnahm) in den Denkwuͤrdigkeiten zur Bes 
bes Edlen und Schönen (die er theild mit Morig theils 
Min hrausgab) im braunfhw. Magaz. und in den gelehrten 
zu den braunſchw. Anzeigen, fo wie in andern Zeits 
— Geine Biographie des Hey. von Braunfhw. Katl 

Di. Kerd, (Tübingen 1809. 8.) ift auch fehr lefenswerth. 
Poefie (von roııv, machen, fchaffen, daher mono, das 
oder Schaffen, infonderheit das Dichten) ift Dihtung, 
von and) Dichtkunſt. Vetrgl. daher die 4 Artikel: Dichten, 
Dihttunft, Dihtungsarten und Dichtungsvermögen. 
— Don der Poefie ſelbſt aber ift die Poetik als Theorie der⸗ 
ben oder als Anweiſung zu diefer Kunft zu unterfcheiden. Sok 
St Anweifungen giebt es fehe viele, auch von Dichtern; befonders 
deren vier berühmt und daher auch zufammen herausgegeben 
vorden, B. von Batteur unter dem Titel: Les quatre po& 
ws d’Aristote, d’Horace, de Vida et de Boileau, 
We des remarques, Par, 1771. 2 Bde. 8. Solche Anweifuns 
gen “helfen aber nicht viel, wo nicht bie Matur’ felbft Jemanden 
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zum Dichter berufen hat, nad dem Ausfpruche: Poätae nas 
tur, non finnt — Dichter werden geboren, nicht. (duch Ar 
fung) gemadt. Doch bedarf auch das natürliche Vermögen ir 
der Entwidelung und Ausbildung, mithin auch der Anwei 
wenn es etwas Vollkommenes leiften fol. S. Genie. — 9 
tiſch heißt die Mede als Gegenfag von der profaifchen. | 
ift geſchmuͤckter, bilderreicher, auch gebundner als dieſe. Die 
poetiſche Profe aber ift ein Zwittergefchöpf, das wenig B 
verdient. Denn mer einmal Dichter fein will, fol ſich aud 
Mühe nicht verdrießen laffen, feine Rede metrifch zu binden, 
fie dadurch einen eigenthümlichen Reiz gewinnt. Doc wird 
jene Profe immer noc einen höhern Rhythmus haben, als bi 
meine oder unpoetifhe, — Daß bie Poefie felbft poetiſch 
müffe, verfteht ſich ja wohl von ſelbſt. Es war daher ein ı 
berlicher Pleonasmus, wenn die neuere poetifhe Schule der T 
hen fo viel von poetifcher Poefie fprach. Freilich gie 
auch Werke, die wie poetiſche ausfehn, es aber nicht find. ; 
Eönnte man dann im Gegenfage eine profaifche Poefie ne 
Eine poetifhe Philofophie wäre eigentlich eine buch 2 
£ung erzeugte oder aus der Phantafie hervorgegangene, deren W 
heit ſehr problematifcd wäre; eine philofophifche Poeſie 
gehörte zur didaftifhen. S. d. W. und des Verf. Abt. 
' poetica philosophandi ratione. Lpʒ. 1809. 4. — Zum 
wird aud) die fhöne Kunft überhaupt Poefie genannt; mas 
ber Etymologie allerdings angeht, da jeder ſchoͤne Kuͤnſtler et 
macht oder ſchafft. Der Sprachgebraudy hat aber‘ doch das 1 
von jeher auf eine befondre fchöne Kunft befchränft, indem ı 
dieſe gleichſam als Repräfentantin aller übrigen betrachtete. 
** Poötae nascuntur etc, f. den vor. Art. und Nat 
poefie. — Doc gilt jener Sag nicht von den gekrönten Po 
(poetae laureati), Denn diefe werden nicht geboren, fondem 
madt, umd zwar zuweilen contra naturam d. h. troß ihrer 
wuͤrdigkeit. | 
Poetik und poetifch f. Poefie. 

. . Poiret (Pierre) geb. 1646 zu Meg und geft. 1719, 
anfangs Cartefianer und fuchte fogar den Glauben an un 
telbare Einwirkungen Gottes und der Geifter auf den Men 
aus cartefiihen Grundfägen zu erweilen, ward aber zuletzt ein ı 
ſtiſcher Schwärmer und zeigte fi als einen heftigen Gegner 
Baple, Balth. Beder, Lode und Spinoza. Daß 
befondre DVerdienfte um die Philofophie erworben hätte, kann ı 
eben nicht fagen, ob er gleich zur feiner Zeit nicht unberuhmt n 
Seine Schriften, früher mehrmal aufgelegt, jest aber wenig a 
gelefen, find: Cogitationes de deo, aniıma et malo. Ami 
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7. 1685, 1715. 4. Die dieſer Schrift beigefuͤgten Punda- 
ıta atheismi eversa find vornehmlich gegen Spinoza geriche 
‚ mihen P. als einen boshaften Atheiften und ein Werkzeug 
Zeufels darſtellt. Auch wird Bayle darin ald ein bloß vers 
kr Widerfacher und daher indirecter Anhänger oder Bertheidiger 
inoza’8 beftritten, weil Bayle gegen P.'s Cogitationes 
ki Zweifel und Einwuͤrfe vorgebradht hatte. — Oeconomie 
ve, Amfterd. 1687. 7 Bde. 8. — De eruditione triplici, 
k, superficiaria et falsa. Amfterd. 1692. 1706. 1707. 
Be. 4. — Fides et ratio collatae ac suo utraque loco red- . 
e adversus principia Joh, Lockii. Amfterd, 1707. 8, -- 
ea posthuma, Amfterd. 1721. 4. und öfter. | 
Polile f. Poͤcile. 
delemik (von rorsrog, der Krieg) iſt Kriegs: Kunft oben 
Man denkt aber bei diefem Worte nicht an den eis 
Men, fondern an den wiflenfchaftlichen, gelehrten oder literaris 
a ktig. Vornehmlich haben fich die Theologen dieſes Wort 
Kant, indem fie die Polemik früher ordentlich als einen Theil 
wiſſenſchaftlichen Gefammtgebiets betrachteten, fo daß fie in 
Hologetik vertheidigungsmeife, in der Polemik aber angriffss 
zu Werke gingen. Duch den Misbrauch, der hier oft mit 
Polemik gemacht wurde, ift fie in eine Art von Verruf gekom⸗ 
 Indeffen ift fie an ſich nicht verwerflih; und im Grunde 
de Miffenfchaft, auch die Philofophie, ihre polemifche 
te. Denn jede bat mit dem Irtthume zu fämpfen. Auch 
: bie Polemik den Geift zur Thätigkeit. Denn die Geifter 
I, wie Stahl und Stein, nur dann lebhafte Lichtfunken von 
wenn fie ſich ſtark an einander reiben. Man mag daher auf 
Polemik und die polemifhen Schriften ſchelten, mie 
wolle; es wird deren immer geben, weil fie immer nothrene 
ind. Sehr richtig fagt Kant (verm. Schr. B. 3. ©. 342.) 
fer Beziehung: „Der Hang zu Philofophiren, darauf ſich 
) mit feiner Philofophie an Andern zu reiben und, meil daß - 
"licht ohne Affect gefchieht, zu Gunften feiner Phitofophie zu 
tn, zulegt in Maffe gegen einander (Schule gegen Schule, als 
2 gegen Heer) vereinigt offnen Krieg zu führen — biefer 
ng oder vielmehr Drang muß als eine von den mwohlthätigen 
weiſen Veranſtaltungen der Natur angefehn werden, wodurch 
das große Unglüd, lebendiges Leibes zu verfaulen, von ben 
hen abzuwenden fucht.” Ä 
Polemo oder Polemon von Athen (Polemo Atheniensis) 
altet akademiſcher Philofoph des 4. und 3. Ih. vor Chr. 
"Mann ift ein merkwuͤrdiger Beweis, daß auch die Philofophie 
menſchliche Herz zu beffern vermag, Denn P. war anfangs 
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din ausfchweifender Wüftling, der bloß feinem Bergnügen nachhi 
und fid) um nichts weniger ald um Philofophie befümmerte. Ei 
Vorleſung des tugendhaften XRenokrates aber, der er zufäl 
beimohnte, madıte einen fo lebhaften Eindrud auf ihn, daß er 
ſich ging, fein wuͤſtes Leben aufgab, und fih mit Emft und gr 
fem Eifer unter Anleitung des Kenofrates dem Studium h 
Philofophie widmete. Er fuchte fi) aber nicht bloß die Wille 
ſchaft, fondern auch die fittlihe Denkart und Handlungsweiſe fe 
nes Lehrers fo anzueignen, daß er unter allen Schülern deſſelde 
ber Wuͤrdigſte fchien, ihm zu folgen. Er ward alfo um’s J. 3! 
vor Chr. wirklich deffen Nachfolger auf dem akademiſchen Lehritull 
und verwaltete auch dieſes Lehramt mit großem Beifalle ununte 
brochen bis in fein hohes Alter. Geburts: und Zodesjahr fin 
unbefannt. Auch feine Schriften find verloren gegangen, Diog 
Laert, IV, 16 — 20. Eben biefer Schriftfteller berichtet ($. 18. 
P. habe gefagt, man müffe ſich im Handeln oder in den Sadı 
üben, und nicht in bialektifchen Lehrfägen (dev ev ToıS gazuanı 
yuuralso’u, zu un €v Toıg Örahextızoıg Iemonuacı), Die 
fer Akademiker fcheint alfo nach fokratifcher Weile das Speculatin 
vernachlaͤſſigt und fih auf das Praktifche beſchraͤnkt zu hal 
Aud) ift von feinen Philofophemen nichts weiter befannt, als Wi 
er ein Xeben nad) der Natur (secundum naturam vivere — + 
neste vivere fruentem rebus his, quas primas homini natnra cr 
ciliet) für das hoͤchſte Gut erklärte. Cic. de fin. IV, 6. al 
acad. II, 42, et Clem, Alex, strom. II. p. 306. ed. Hein 
Sn der legten Stelle wird gefagt, P. habe ebenfo, wie Speufin 
und Zenofrates, die Glüdfeligkeit für eine nothwendige Zw 
der Tugend erklärt, Wenn er aber die Welt auch Gott man 
fo gefchahe dieß wohl nur in demfelben Sinne, in welchem ſcha 
Plato die Welt einen erfchaffenen und gemordenen Gott genam! 
und von dem ewigen oder re Gotte forgfältig un 
fchieden hatte. Stob, ecl. I. p. 62. ed, Heer. 

Poleophylaftif — Aews, Stadt und Sixt 
und guvkucosıy, befhügen oder bewahren) ift ein neuer Name fü 
Polizei (f. d. W.) weil diefe ſowohl den Staat im Ganzen & 
auch einzele Städte oder Wohnpläge der Menfchen gegen ala 
Uebel, phyſiſche und moraliſche, in Obhut nehmen ſoll; 
fie auch ſelbſt von Manchen in die allgemeine oder Staat! 
polizei und in die befondre oder Drtspolizei dm 
theilt wird, 

Poletika f. ruffifhe Philofophie, 

Dolicei f. Polizei. 

Policiano f. Angelo Cino, Legteres iſt wohl die P 
Fürzung von Erſterem. Es ift aber hier noch zu bemerken, MW 
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? Name bieſes Mannes Angelo Ambrogini und Politianus 
ſchtieben wird. 
Politik (von molıs, Stadt und Staat) kann ebenſowohl 
taatswilfenfhaft (emarrun nolırızy, scientia politica) 
i Staatsfunft (Teyvr noA., ars politica) bedeuten, Die Ges 
ten nehmen es gewöhnlich in der erſten, die Staatsmaͤnner in 
t zweiten Bedeutung. Doc findet auch der umgekehrte Fall 
it, Ein Politiker (politicns) heißt daher auch ein Staatss 
mn, Weil aber dieſer, wenn er. feine Zwecke erreichen will, 
d Klugheit befigen muß: fo haben die Ausdtuͤcke Politik und 
olititer noch "die Nebenbedeutung erhalten, daß jener eine Klug⸗ 
itölehre oder Anweiſung zur Klugheit in allen Lebensverhältniflen, 
ab diefer einen Elugen, aud wohl hinterliftigen und betrügerifchen 
Reuften bedeutet, weil die Staatsmänner oft alle Rechts = und 
Michtgefege verachtet und nur den Rathſchlaͤgen ber Klugheit ges 
dig haben... Man hat dieß aud wohl dadurch zu vertheidigen 
duht, daß der Staatsmann einzig für das Wohl feines Staates 
ı forgen habe, dieſe Pflicht alfo für ihn über jede andre hinauss 
he. Das iſt aber eitel Sophiftere. Denn das Wohl eines 
taats ift nur dauerhaft zu begründen, wenn er nach den Gefegen 
? Öerechtigkeit verwaltet wird. Die Klugheit, die fi) nicht daran 
aden will, ift alfo Eeine wahre Klugheit; fie ift bloße Arglift und 
id zur Thorheit, weil fie am Ende ihre eignen Zwecke zerftört. 
hber fagt ein ungenannter franzöfifher Schriftftelfer fehr richtig: 
a sincerite dans les paroles, la bonne foi dans les actes, voilä 
sale bonne politique! — Eine folhe mollte aud) 
qhmidt-Phiſeldeck darftellen in feiner Politid nach den Grund⸗ 
gm der heiligen Allianz. Kopenh. 1822. 8 — Auf diefe Art 
uſadet ſich auch leicht die vielbefprochne Frage wegen des Wer 
üifes der Politit zur Moral, Diefe fteht offenbar höher als 
ae im Reiche der Vernunft und ber von der Vernunft ausgehen: 
m Bifienfhaften. Die Rechtögefege und die Pflichtgebote der 
ft fol jeder achten, wer er auch fei, Regent oder Unterthan, 
taatminifter oder Kirchendiener, Gelehrter oder Ungelehrter, weil 
halle zuerſt Menfchen find und es auch bleiben, ihre anderwei⸗ 
n Lebensverhaͤltniſſe mögen fich geftalten, wie fie wollen. Auch 
urteilt die Äffentlihe Meinung unausbleiblich jeden Politiker, 
t fi, fein Gewilfen daraus macht, Gift und Dolch, Verrath 
id Treubtuch, und andre ſchaͤndliche Mittel anzuwenden, um feine 
weke durchzuſetzen, felbft wenn diefe Zwecke angeblich gut wären. 
m genau erwogen, find fie e8 doch nicht; es ift immer nur die 
me Macht, die eim folcher Politiker im Auge hat; er will nus 
ine Hertſch- und Habfucht befriedigen, und braucht daher das 
taatswohl bloß als Vorwand zur Beſchoͤnigung feiner ungerechten 
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amd unſittlichen Handlungen. Berg Dalberg vom BVerhältnifi 
zwifhen Moral und Staatsfunft. Erfurt, 1786. 4. und Antile 
diathan oder über das Verhältnig der Moral zum äußern Recht 
und zur Politik. Gött. 1807. 8. — Auch in Paptır 
Grundfägen der Moral und Politik, überf. von Garve (pr. 1737, 
2 Bde. 8.) Mably's entretiens de Phocion sur le rapport de 
la morale avec la politique (Amft. 1763. 8.) der Schrift: Pol: 
tique religieuse et philosophique ou constitution morale du go- 
vernement, par Mr, leBar. Bigot de Morogues (Par. 1877, 
4 Bde. 8.) MWeber’s Grundzügen der Politit oder philofophid 
gefhichtl. Entwidelung der Hauptgrundfäge der innern und Aufen 
Staatstunft (Züb. 1827. 8.) J. W. Schmig’s Xheorie dr 
Politik (Berl. 1829. 8.) und Lamartine sur la politigue r- 
tionelle (Par. 1831. 8.) findet man weitere Unterfuchungen bir 
über. Uebrigens vergl. Staat und die darauf folgenden Antik; 
besgleichen die Schrift: Ueber die gefchichtliche Entwidelung da 
Begriffe von Recht, Staat und Politik; von Frdr. v. Raumer 
Lpz. 1826. 8. und: Geo. Sfr. Strelin’s Verf. einer Geſh 
und Literat. der Staatswiffenfhaft. Erlangen, 1827. 8. — Ein 
auf das Rechtsgeſetz gegründete Politik heißt Dikaͤopolikik. S 
Dikaͤologie. | 

Politifch (von bdemfelben) wird in allen den Beziehungn 
gebraucht, wie Politik und Politiker. S. den vor. Mi 
Wenn vom politifhen Idealismus und Realismus Wi 
Rede ift, fo verfteht man unter jenem ein politifches Syſtem, du 
fih bloß an teine Vernunftideen, unter diefem aber ein ſolches du 
fi bloß an die Erfahrung halten will, alfo die Sachen nimml, 
wie fie find, nicht wie fie fein follen. Plato und Ariftotelm 
koͤnnen als die Begründer diefer beiden einander entgegengeleäht 
Spfteme betrachtet werden. Es muß aber auch hier Wernunft um 
Erfahrung mit einander gehörig verbunden werden; mas man pol 
tifhen Synthetismus nennen kann. Vergl. Idealismut 
Realismus und Synthetismus, — Die politifchen Cr 
fen, Intriken, Ränke ıc. liegen aufer dem Gebiete der Philoſophi 
kommen aber meift vom politifchen Mealismus her, obwohl die zt 
fitifchen Idealiſten nicht felten fich auch derſelben Mittel (Gemak 
und Hinterlift) bedient haben, um ihre politifchen Ideen zu 
wirklichen. 

Poͤlitz f. hinter Polizei, 

Polizei (von zodırea, Bürgertum, auch Verfaſſung un! 
Verwaltung des Staats, bei Ariftoteles im der Pouütik fat. 
eine befondre, von der monarchiſchen und ariftokratifchen unterfhiednt, 
Staatsform, welche man auch die republifanifche nennt, jene 
Iofoph aber noch von der demokratifchen als einer Ausartung NP 
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unterſcheidet) ift fchon feiner Abflammung nad) ein fehr viel: 
atiges Wort; noch unbeftirnmter aber ift der Begriff, den man 
nenem Zeiten damit verbunden hat. Xheilt man die Staats: 
walt (ſ. d. W.) in die aufſehende, gefeggebende, rich— 
mde und vollziehende: fo würde man die Polizeigewalt 
iht am zwedmäßigften als die auffehende Staatsgewalt 
en können. Denn eine wirffame oder thätige Auf: 
t auf alles, was im Staate ift und gefchieht, wiefern es fos 
von Einheimifchen als von Fremdlingen kommt und 
auf die Sicherheit und die Wohlfahrt Aller hat, ift 
h mohl das Hauptgefhäft der Polizei; weshalb man diefelbe 
mit Uneeht in die Sicherheits und die Wohlfahrts— 
—8 eintheilt, welcher Eintheilung die in die Polizei der 
inheimiſchen und die Fremden-Polizei Leicht beigeſellt 
Werbe karn. Denn jene Eintheilung bezieht ſich auf den Zweck, 
Me auf den perfönlichen Gegenftand der Polizei. Sieht man aber 
af die fachlichen Dbjecte und die befondern davon abhängigen 
de: fo kann man freilich noch eine Menge von Polizeien (b. 
Bieisen der Polizei überhaupt) aufführen, ald Feuer: Waffer 
aßenskebensmittel:-Gefundheits=: u. f. w. Polizei, 
‚nun die Sicherheit ſowohl als die Wohlfahrt der Menfchen 
er Geſellſchaft ſowohl phyſiſch als moralifcd gefährdet werden 
MM: fo wird die Aufmerkfamkeit der polizeilihen Behörden 
Beamten ganz vorzüglich auf Verhütung oder Abwendung 
fe Gefahren gerichtet fein müffen. Hieraus erklärt fih, warum‘ 
Polizei ſo (che bemüht ift, Verdächtige auszjumittern, luͤderliches 
SH zu entfernen, und Verbrechern entgegenzumirken, bamit fie 
FRReR die beabfichteten Verbrechen gar nicht vollbringen oder doch, 
BR hirfelben ſchon vollbracht find, der Strafe und der Pflicht 
Ghadenerfages, mo ſolcher möglich, nicht entgehen können. 
er iſt alſo alles in der Ordnung. Kein vernünftiger Menfc) 
Malie Polizei misbilligen oder gar haffen, da fie nur wohl⸗ 
Meet; Bloß Banditen, Spigbuben, Gauner, Landftreicher 
anders Otterngezuͤcht, koͤnnten ſolche Polizei verwerflich finden. 
DE it auch in dieſer Beziehung gar keine neue Erfindung, viels 
Mae eine Erfindung der Hölle. Alle Staaten, alter und neuer 
it, haben: mehr oder weniger folche Polizei gehabt. Denn fie ift 
Heterdings unentbehrlih. Allein freilich hat die Polizei ſich oft 
bloß laͤſtig, ſondern auch verhafft gemacht; ja fie hat Vers 
Men begangen und fogar mit Verbrechern fich verbündet, um ihre 
se, gute oder fchlechte, zu erreichen. Beſonders hat die fog. 
eig Polizei (die man auch mohl eine höhere genannt 
7% fie gleich wegen der niedrigen Mittel, deren fie fi zu ih: 
in dweden bediente — Erbrechung der Briefe, Spionerie im Schooße 
Krug’s encpkiopäbdifch:philof. Wörterb. B. II. 19 
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der Familien, Aufwiegelung der Unzufriebnen durch verkleibete I 
lizeidiener, die ſich für Gleichgefinnte ausgaben, agens provocateı 
— lieber die niedere heißen follte) ſich ebendadurch ſelbſt um all 
Gredit gebraht. Dazu kommt aber noch folgender Umftand. 2 
der Unbeftimmtheit der urfprünglihen Bedeutung des W. Poli 
bat man den polizeilichen Behörden oft audy eine gefetgebende u 
eine richtende Gewalt eingeräumt. Das ift aber durchaus unfkı 
haft. Die Polizei hat Eeine Gefege zu geben, fondern ſich ſel 
nad) ben Gefesen zu richten. Wenn alfo von Polizeigefes 
die Rede ift, fo find dieß Gefege, welche die Polizei von der gel 
gebenden Staatsbehörde zu empfangen und auch ſtreng zu beoba 
ten bat, damit fie nicht bei ihrem natürlihen Hange zur Will 
bespotifch werde. Sie mag daher wohl die Anwendung jener | 
fege auf das Leben’ durch gewiffe Reglements näher bejtimm 
aber nur nicht felbft Gefege im eigentlichen Sinne geben. Eben 
wenig fol die Polizei in das Richteramt eingreifen oder ſich fi 
als ein fog. Polizeigericht eine richterlihe Gewalt anmafı 
Sie mag den, der ſich vergangen oder etwas verbrochen hat, ergreift 
aber fie muß ihn dann fogleicy feiner richterlihen Behörde übel 
fern, welche zu unterſuchen hat, ob er fchuldig und wie er ind 
fem Falle zu beftrafen fei. In Anfehung Eleinerer, Polizeive 
gehen mag man ber gefeglich verordneten Polizeibehörde allenful 
die Zuerkennung von fog. Polizeiftrafen geftatten. Aber bi 
dürfen nie ein gefeglich beftimmtes Maß überfchreiten; umd es m 
aud) jedem freiftehen, wenn er ſich dadurch verlegt glaubt, fid ı 
den ordentlihen Richter zu wenden, ber, wenn die Polizeibehit 
zu weit gegangen, fie felbft in ihre Gränzen zurüdizumeilen bi 
Dagegen Eann die Vollſtreckung richterliher Erkenntniffe, auch! 
Straferkenntniffe, 3.8. die Hinrichtung eines zum Tode verurtbe 
ten Verbrechers, unbedenklich der Polizei Üüberlaffen werden, Da 
das ift ein Act der Vollziehungsgewalt und diefen kann der Rege 
als Inhaber der Vollziehungsgemwalt jeder von ihm angeftellten B 
hoͤrde übertragen — wobei freilich immer vorausgefegt werden mi 
daß die verfchiebnen Zweige der Staatsgewalt überhaupt nicht w 
gebürlih mit einander vermifcht feien, fo daß etwa eine und N 
felbe (phyſiſche oder moralifche) Perfon Gefege gebe, Recht Ipred 
und auch alles in Ausführung bringe, mas Gefeg und Richt 
ſpruch befagen. Denn daraus kann nur Unheil hervorgeben. - 
Da. übrigens die polizeiwiffenfchaftlihen Schriften nicht eigenilh 
zur philofophifchen Literatur gehören, fo führen wir fie hier au 
nicht an. Nur eine der neneften, welche den Begriff der Polizi 
felbft und des Polizeirehts mit philofophifcher Genauigkeit 3 
beftimmen fucht, ftehe hier, nämlich die Schrift von Karl Fed! 
Wild. Gerftäder: Juris politiae ex uno securitatis juriumgu 
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defendendoram principio petiti et ad artis formam redacti bre- 
sis delimeatio, Leipꝛ. 1826. 4. Im der Hauptfache hat der Vers 
faffer unfleeitig Recht, wenn audy die Eintheilung der Polizei in 
Vervolllommnungs= Ueberfihts8: Gommunicationg> 
Luftlaͤrungs- und Staats: Polizei nicht ganz logiſch rich⸗ 
ta fein dürfte, 

Polis (Karl Heine. Ludw.) 'geb. 1772 zu Ernſtthal im 
Shöndurgifhen, ſtudirte auf dem Lyceum zu Ehemnitz und ber 
Univerfität zu Leipzig, wo er fi 1794 als Privatdocent der Phi⸗ 
If, habilitirte. Ini 3.081795 ward er Prof. der Moral und Ge: 
[ihre an der Nitterakademie zu Dresden, 1803 auferord, Prof. 
die Philoſ. zu Leipzig, 1804 ord. Prof. des Natur: und Völker: 
hrs zu Wittenberg, 1808 ord. Prof. der Gefchichte dafelbft, 1815 
ed, Prof, der ſaͤchſ. Geſch. und Statift. zu Leipzig, 1820 ord. 
Prof. dr Staatswiffenfchaften dafelbft, 1825 König. fächl. Hofr., 
it auch Ritter des Ein. ſaͤchſ. Civil-Verdienſtordens und 1833 
großben, beif. Geh. Rath. Was er im Face der Gefchichte gelei⸗ 
fet, gehört nicht hieher. Als philoſophiſcher Schriftfteller folge’ er 
zuerft den Anfihten Kant's und Reinhold's. Späterhin phis 
Infophirte er auf eine eElektifche oder, wie er es felbft nannte, neus 
ale Weife; wobei er hin und wieder eine Neigung zum Skepti⸗ 
ms durchblicken ließ. Die Schriften, in welchen er fih auf 
ſohe Weife fund gab, find folgende: Religionsvorträge für die Bes 
birniffe unſets Zeitalters mit Hinficht auf eine reinere Moral, Lpz. 
1793, 8. — Moralifches Handbuch oder Grundfäge eines vernünf: 
tigen und glücklichen Lebens. Leipzig, 1793. 8. (Anonym). A. 2. 
17%. (Unter feinem Namen). — Können höhere Wefen auf den 
Denken wirken und ſich mit ihm verbinden? Lpz. 1794. 8. — 
Beitrag zur Kritik der Religionsphilofophie und Eregefe unfers Zeit: 
alter. 5. 1795. 8. — Geſchichte der Cultur der Menfchheit nady 
rtiihen Principien. Lpz. 1795. 8. (Th. 1.). — Lehrbuch für den 
erfen Gurfus der Phitof. Lpz. 1795. 8. — Sind wir berechtigt, 
eine größere künftige Aufklärung und höhere Reife unfers Gefchlechts 
MM matten? Lpz. 1795. 8. — Refultate aus den Prämiffen einer 
uinm Moralphiloſ. Leipz. 1799. 8. — Populare Anthropologie, 
& 1800. 8. — Grundlegung zu einer wiſſenſchaftlichen Aefthes 
tit, oder über das Gemeinfame aller Künfte. Pirna, 1800, 8. — 
Die Philoſophie unfers Zeitalters in der Kinderfappe, von Einem, 
ve auc lange in der Kappe gelaufen if. Pima, 1800, 8. (Tb. 
I, Anonym), — Verſuch einer Grammatik des Verſtandes. Goͤrlitz, 
1801. 8. — Allgemeines Handbuch zur fittlihen Bildung des mweib- . 
ihen Geſchlechts. Lpz. 1801. 8. (Anonym). — Heinrich von Feld: 
xim, oder der Dfficier, wie er fein follte. in Beitrag zur milit, 
Pidagogik. Pirna, 1801. 2 Xhle. 8. nn Theorie 
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dee Sinterpunction nad) logifhen Grundfägen. 2pz. 1801. 8. 4.4 
1824. — Elementarlogik für pädagogifhe Zwecke. Dresd. 1801. 8 
— Fragmente zur Philof. des Lebens. Chemnig, 1802. 8. — 
Summarien der philof. Sittenlehre. Hamb. 1802. 8. — Die Ce 
ziehungswiffenfhaft, aus dem Zwecke der Menſchheit und des Staats 
bargeftellt. Zpz. 1806. 2 Thle. 8. — Die Aeſthetik für gebildet 
Lefer. Lpz. 1807. 2 Thle. 8. — Encyklop. der gefammten philoſ 
MWiffenfhaften im Geijte des Syſtems einer neutralen Philoſ. n. 
1807. 2 Thle. 8. — Die Staatslehre. Lpz. 1808. 2 Thle. 8.— 
Die philoff. Wiffenfchaften in einer enchklop. Ueberficht dargefelt. 
Lpz. 1813. 8. — Die Staatswiffenfchaften im Lichte unfrer Zeit 
Lpz. 1823 ff. 5 Thle. 8. N. A. 1827 ff. — Grundriß für m 
cyklopp. Vorträge über die gefammten Staatswifjenfchaften. Lein 
1825: 8. — Auch hat er herausgegeben: Darftellung der phikf. 
und theoll. Lehrfäge des DOberhofpr. Reinhard. Sulzb. 1801 fi 
4 Thle. 8. — Kants Vorleſungen über die philof. Religionsleht 
Lpz. 1807. und Deff. Vorlefungen über Metaphyſik. Nebſt ein 
Einleitung, weldye eine kurze Weberficht über die wichtigſten Berir 
derungen der Metaphyf. feit Kant enthält. Erfurt, 1821. 8. — 
Bon feinen ſprachkundlichen Schriften find noch zu bemerfen: Ab 
gemeine deutfche Sprachkunde, iogiſch und Afthetifch begründet, En 
1804. 8. — Das Gefammtgebiet der deutfchen Sprache, ms 
Drofa, Dichtkunſt und Beredtſamkeit theoretiſch und praktifd MP 
geftellt. Lpz. 1825 ff. 4 Thle. 8. — Seine neuefte politiſch⸗ phil 
Schrift iſt: Das conſtitutionelle Leben nach feinen Formen ım 
Bedingungen. Lpz. 1831. 8. — Zugleich erſchienen von ihm: Br 
mifchte Schriften. Lpz. 1831. 2 Bde. 8. — Die von ihm in Br 
bindung mit mehren Gelehrten feit dem J. 1828 zu Keipzig ind 
herausgegebnen und in monatlihen Heften erfcheinenden „Jahr 
bücher der Geſchichte u. Staatskunſt“ enthalten aud ein 
phitofophifch:politifhe Auffäge deffelben, fo wie Anzeigen und Luc 
tifen folder Schriften. 

Pollicitationen (von polliceri, verfprechen) find Dr 
fprehungen oder Verheißungen, die man entweder von freien 
Een oder dazu aufgefodert thut. Nimmt fie der Andre an wm 
kommt dabei fonft nichts Rechtswidriges vor, fo entftchen burant 
Berträge ©. d. W. NReligiofe Pollicitationen nennt man ! 
zugsweife Gelübde. ©. d. W. Außerdem vergl. Meifter Mt 
die Pollicitationen und Gelübde, nach den Grundfägen des Natır 
rechts und der gefeßgeberifchen Klugheitslehre. Berlin und En 
fund, 1781. 8. 

Dollio Balerius f. Mufonius. 

Polnifhe Philofophie (eigentlich poliſche, wie ma 
von Preußen, Schweden ıc. bie Abdjectiven preußiſch, ſchwediſch * 
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füder) hat fich bis jegt noch nicht als etwas Eigenthuͤmllches auss 
ahidet, Im Mittelalter philofophirten die Gelehrten in Polen d. h. 
Ye Seiftlihen von einiger Bildung nach fcholaftifcher Art. In der 
num Zeit bildeten ficdy) die Polen meift nach den Franzoſen, phi— 
Wophirten alfo auch in franzöfifher Weife. Später haben aber Ei: 
Ne an der deutfchen Art zu philofophiren Theil genommen, 5.3. 
Joh. (oder Joſ.) Goluchowsky, der vor einigen Jahren noch 
a Deutfchland herumtreifte, an der fchellingifchen, wie aus feiner 
ui abgefafften Schrift erhellet: Die Philofophie in ihrem Vers 
(ltniffe zu dem Leben ganzer Völker und einzeler Menſchen. Erlans 
m, 1822, 8.— In demfelben Jahre gab J. E. Jankowsky, 
Drfelfor der Philof. zu Krakau, eine Logik in polnifcher Sprache 
Vaaus, die zugleich mit Bemerkungen über das, mas die Polen 
Mohr in der Philofophie geleiftet haben, angezeigt ift in: Götting. 
U. Anzeigen, 1822. St. 205. — Früher hatte Andre. Snia— 
de;fi ein naturphilof. Werk unt. dem Tit. herausgegeben: Theorie 
Dr oganifchen Weſen. Aus d. Poln. überf. v. Joſeph Mori. 
Snigss. 1810. 8. — Neuerlich hat auh Ign. von Zabelle: 
Diez, Prof. der Philof. zu Warfhau, das Spftem des Verf. in’s 
Peinihe überzutragen angefangen. — Wenn diefes talentvolle Volk 
Ha befferes Schickſal gehabt hätte, wenn es nicht durch einen ſich 
Moefehloler Unruhe gefalenden Adel und durch habfüchtige Nach: 
Sm um feine politifhe Exiſtenz gekommen märe: fo würde bie 
Öfhihte der Phitofophie vieleicht mehr von ihm zu erzählen ha⸗ 
m. Doc kann es auch wohl fein, daß feine philofophifchen Lei— 
Dingen nur dem Auslande nicht genug bekannt geworden. Wenn 
Kr ein ſachkundiger Pole dem Verf. mehr davon fagen wollte, 
Maid! 28 diefem recht angenehm fein. 
Dlos von Agrigent (Polus Agrigentinus) ein Sophift des 
Malen Zeitalter8, von dem nichts weiter bekannt ift. 
Polyan oder Polyainos von Lampfatos (Polyaenus 
acenus) ein vertrauter Schüler Epikur's von befcheidnem 
m zur Freundfchaft geneigtem Charakter und daher in der epiku: 
Schule ſehr gefhägt. Er ftarb aber noch vor feinem Lehrer 
I fheint auch Eeine Schriften hinterlaffen zu haben. Diogen, 
Laert, X, 18. 19. 24. Aus den beiden erften Stellen erhellet, 
DE 08 falſch ift, wenn Görenz in den Anmerkungen zu Cic, 
“ad, 11, 33, p. 193. fagt, P. werde nicht in feinee Lehrers Tes 
kamen erwähnt; vielmehr wird darin ausdruͤcklich verordnet,. daß 
P.8 Andenken erhalten und auch deffen Sohn zum Philofophiren 
ingeleitet werden ſolle. Wenn es aber wahr ift, was Cicero a. 
"2. (coll, de fin. I, 6.) berichtet, daß P. ein großer Mathema: 
Nr gewefen, bevor er ein Epifureer geworden, nachher aber die 
smze Geometrie für falſch erklärt habe: fo follte man vielmehr 
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glauben, daß feine mathematifchen Kenntniffe nicht fehr bedeuten! 
geweſen. — Der firategifhe Schriftiteller diefes Namens ift rin 
ganz andre Perfon, indem er aus Macebonien gebürtig war un 
im 2, Ih. nach Chr. lebte. 

Dolyandrie f. Polpygamle, 

Polyarchie (von noAvs, viel, und aoyeır, berrfchen) fi 
Vielherrfhaft. Sie fteht daher der Monarchie oder Einherrfheft 
entgegen. Da Polyardhen in einem und demfelben Staate kiät 
mit einander in Streit gerathen und dadurch die Einheit des Star 
tes felbft und den innern Frieden der Bürger gefährden: fo iſt de 
Polyarchie allerdings eine fchlechtere Staatsform als die Monarkit. 
Doh muß man die Synkratie nicht mit der Polyarchie we 
wechfeln. S. Staatsverfaffung. — Zuweilen fchleicht fid auf 
ungefeglich die Polyarchie in monarchiſche Staaten ein, durch Gink 
linge, Mätreffen, ariftokratiihe Familien «. Dann ift fie nd 

fhlimmer, als wenn fie geſetzlich ift. 

| Polygamie (von noAvg, viel, und yauog, Heurtath) de 
beutet eine vielfache Gattungsverbindung, die von dreifacher Geſtel 
fein kann: 1. Berbindung eines Mannes mit mehren Ftauen — 
Bielweiberei oder Polygynie (von yurz, bas Weib) — 
2. Verbindung einer Frau mit mehren Männern — Bielmin 
nerei oder Polyandrie (von ano, dgos, ber Mann) — 3 
Verbindung mehrer Männer mit mehren Frauen — Männır 
und Weibergemeinfchaft oder vermifhte Polpgamit 
Alein die beiden legten Arten der Polhygamie kommen felmer wm 
wenigftens als gefeslich erlaubte Gattungsverbindungen, meil ii 
Gefege meift von Männern gegeben werden, die wohl gern #% 
felbft, aber nicht den Weibern, eine vielfahe Gattungsverdindun 
geftatten. Daher mag es denn getommen fein, daß man kai 
Worte Polygamie gewoͤhnlich bloß an die Polygpnie bak 
mithin jenes Wort in einem engern Sinne nimmt. — Daf m 
die Polygamie, wenn fie aud das Stantsgefeg erlaubt, dei 
dem Wernunftgefege widerſtreitet, iſt fehon im Art. Ehe bemiem 
worden, indem nur die von beiden Seiten einfache Gattungsumir 
dung als eine wahrhafte Ehe angefehn werden kann. Darum ll 
auch die Natur eine ungefähr gleiche Zahl von männlichen wi 
weiblihen Individuen geboren werden, wenn ihre Ordnung ni 
geftört wird. Durch die Polygamie leidet überdieß die Erziehum 
der Kinder, die Innigkeit des häuslichen Lebens, die geſaman 
Cultur. Sie hat allemal die Sklaverei des weiblichen Gefhlht 
und die Entmannung vieler Individuen des männlichen, um 

als Wächter der in den Harems eingefperrten Frauen zu braudi® 
in ihrem Gefolge, haͤuft alfo Unrecht auf Unrecht. — Der Uni 
ſchied, den Einige zwifchen gleichzeitiger ober fimultan' 
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und nachfolgender oder ſucceſſiver Polhgamie machen, 
N unflatthaft. Denn wenn das erſte Eheband durch den Tod oder 
durch völlige Scheidung aufgehoben ift, fo tritt Ehelofigkeit für den 
überlebenden oder die geſchiednen Theile ein. Man kann alfo nicht 
hen, daß fie in der Polygamie d. h. einer vielfahen Gattungss 
kerbindung leben, wenn fie nachher wieder heurathen, fobald fie 
au nicht mehr als einen Gatten nehmen. — Ob ber Staat, nach⸗ 
um Kriege oder Unfälle die Bevölkerung fehr vermindert haben, die 
Duiggamie für eine gewifje Zeit erlauben dürfe, um die Volkszahl 
Sad wieder herzuftellen,, ift eine Frage, die ſich wohl bejahen laͤſſt. 
Dur wird der Staat bloß im Nothfalle zu diefem Mittel greifen 
un auh den Gebrauch defjelben nicht lange geftatten, weil der 
Eiaat fih fonft Leicht dur Gewohnheit in einen polygamis 
Hın Stadt verwandeln könnte. Solche Staaten aber bfeiben 
mung und Stärke immer hinter den monogamifchen 
Stsiten zurud. 

Polygraphie (von noAvs, viel, und yoapev, fchreiben) 
ielſchreibe rei. Gewoͤhnlich wird es im böfen Sinne ge 
ommen, weil viel und gut felten beifammen iſt. Indeſſen hat 
3 au unter den Philofophen ſowohl gute als fchlechte oder min: 
Da gute Polygraphen gegeben. Zu den erften gehören Plato 
on Ariftoteles. Denn fie haben weit mehr gefchrieben, als 
Biene von ihnen befigen. Und von neuern Philofophen gehören 
vaber Keibnig und Kant. In Anfehung des Letztern ift es 
Wenders merkwuͤrdig, daß er erft im feinen höhern Lebensjahren 
Ososraph wurde, während er früher nur wenig gefchrieben hatte, 
Srne geiftige Zeugungskraft ſcheint alfo im Alter mehr zu: als 
Öyammen zu haben. Zu den minder guten Polygraphen gehös 
muster den Philofophen Epikur und Chryfipp, deren Werke 
"6 baber auch wohl nicht erhalten haben. Plutarch kann eben» 
NE hieber gerechnet werden. Denn wie trefflich auch feine verglei: 
Sadın Xebensbefchreibungen fein mögen, fo find doch die übrigen 
Cöriften (die fog. moralia) größtentheild nur Mittelgut. Unter 
m Römeen waren Gicero und der ältere Plinius Polygraphen 
m nicht geringer Trefflichkeit. Denn wenn gleich beide nicht 
Wneichnete Philofophen waren, fo find doch ihre Werke, fo weit 
Birfie noch befigen, immer ſehr ſchaͤtzbare Geifteserzeugniffe. Es 
fommt alfo bei der Polpgraphie hauptfächlich wohl darauf an, ob 
8 Schreiben Jemanden leicht werde, oder ob er ſich's Leicht 
"abe. Und dann find auch die Lebensverhältniffe zu beruͤckſichti— 
m, die dem Einen mehr Muße und Anlaß zum Schreiben geben, 
38 dern Anden. Luther und Melanchthon waren auh Po- 
rohen. Sie wurden es aber Eraft ihrer Stellung in der Welt. 
— Dagegen hat es auch berühmte Philofophen gegeben, die gar 
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nichts geſchrieben haben, wie Sokrates, Pyrrho, Arcefilas 

Karneades u. X. Dieſe koͤnnte man alſo Agraphen nenna 

fo wie die, welche nur ein Werk hinterlaſſen haben, Monogra 

2. —— hat das W. Monographie eine andre Bedeutun 
.d%W. 


Polygynie f. Polygamie.. 

Polyhiſtorie (von zoAvg, viel, und ioropem, wahre) 
men, erkennen, wiffen) ift Vielwifferei. Mande fagen au 
dafür Polymathie (von uasey — uavdaver, lernen) Viel 
lernerei. Nun verträgt es fi) zwar wohl mit dem Pbiloforbi 
ten, daß man aud) viel lerne und dadurch zu vielem Wiſſen ge 
lange; wie das Beifpiel von großen Philofophen (Ariftoteles 
Leibnitz u. 4.) beweiſt, weldhe auch Vielwiſſer oder Polyhiſtota 
waren. Ja es wuͤrde derjenige, welcher nur immer philofophien 
und nichts weiter lernen oder erkennen wollte, felbft in der Phile— 
fophie nicht fonderlihe Fortfchritte machen, weil der menfchliche Gril 
fietd auch von aufen erregt und befruchtet werden muß. Allein « 
bleibt doch wahr, daß das bloße Streben nad) vielem Wiſſen ode 
großer Gelehrfamkeit, wobei das eigne Denken gewoͤhnlich vernad> 
laͤſſigt wird, einer wahrhaft philofophifhen Bildung Abbruch tbut, 
Darum hatte Heraklit wohl Recht zu fagen: Ilolvuadın voor 
ov dıdaozsı — Viellernerei belehrt nicht den Geift. Diog. Laert. 
IX, 1. — Dan. Geo. Morhof 8 polyhistor literarius, phib- 
sophicus et practicus (Luͤbeck, 1683. 4. 4. 4. von Joh. Al. 
Fabricius. Ebendaf. 1747. 2 Bde, 4.) enthält auch eine kur 
Geſch. u. Literat. d. Philoſ. 

Polykoͤranie oder Polykyrie (von morvs, viel, um 
x010uv05 — xvorog, Here, Beherrfcher)"ift Vielherrſchaft, mithin 
fo viel als Polyarchie und Polykratie. ©. beides. Hier 
bezieht fi) der bekannte Ausfprud des Ulyffes bei Homet 
(St. II, 204.): 

Ovx ayasov nolvzomperın" &ls x0ı0avog £0TW. 

Dolyfrates von Athen (Polycrates Atheniensis) ein — 
phiſt des ſokratiſchen Zeitalters, von dem nichts weiter befannt IL. 

Polykratie (von zroAvg, viel, und xoareıv, berrfchen oft 
regieren) wird zuweilen für Polyardie (f. d. MW.) gefegt, beder⸗ 
tet aber eigentlich den Fehler des zuvielen Negierens, der oft auf 
in Monardien ftattfindet. Wenn fid nämlich die Regierung in 
Dinge mifht, die aufer ihrer Befugniß liegen oder von Privat 
fonen weit beffer verwaltet werden, ald von Staatsbeamten: 1 
wird fie polykratiſch, und ebendadur leicht autokratiid 
oder despotiſch. 

Dolylemma f. Dilemma. 
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Polylogie (von moAvs, viel, und Aoyos, die Rede) ber 
deutet Vielrednerei oder Gefchmwägigkeit, die freilich eben nicht ver— 
nünftig if. Sonft aber. könnte man, wenn man Aoyog in diefer 
Zufammenfegung durch Vernunft überfegte, auch BVielvernünftigkeit 
oder im ſchlechtetn Sinne Vielvernünftelei darunter verftehn. 

Dolymatbie f. Polpyhiitorie. 

Polymnaft von Phlius (Polymnastus Phliasius) einer von 
den ſpaͤtern Altppthagoreern, melde Ariftorenus noch kannte, 
cin Schuler von Philolaus und Eurytus / fonft nicht bekannt. 
Diog. Laert. VIII, 46. 

Polynomie (von zoAvg, viel, und vouog, das Geſetz) ift 

Viegefeglichkeit , ein allmähliches Anhäufen der Gefege, fo daß das 
von niht nur viele, fondern aud oft einander widerffreitende ents 
Kan; was natürlih die Anwendung und Befolgung der Gefege 
hier, die Schikane aber erleichtert, mithin ein großes Uebel ift. 
©, 6rfeg und Gefeggebung. Die mathematifche Bedeutung 
des Vorts, wo man darunter vielfache Größen verjteht, geht ung 
bier nichts an, 
Polypragmoſyne von demfelben und moayueo, Gefchäft) 
if Vielgefhäftigkeit oder Vielthuereiz; wobei gewöhnlich nichts or⸗ 
dentlich oder recht gemadht wird, weil die Kräfte zu ſehr zerſtreut 
werden und auch oft die Zeit nicht hinreiht, um jedes Gefchäft 
gehörig zu vollenden. 

Polypſychiten (von demfelben und wuyn, Seele) heißen 
dicjerigen Pſychologen, welche nicht bloß eine allgemeine Weltſeele, 
ſondern viele beſondre Seelen in Menſchen und Thieren annehmen. 
Doch könnte man auch diejenigen Pſychologen fo nennen, welche 
im Menſchen felbft mehr -al3 eine Seele (3. B. eine vernünftige 
und eine unvernünftige, oder eine gute umd eine höfe) annehmen. 
©. Seele, auh Monopſychiten. 

Polyftrat (Polystratus) von unbefannter Herkunft, ein Epi⸗ 
Eurer, Nahfolger Hermach's, der dem Epikur felbft in diefer 
Schule gefolgt war. Diog. Laert. X, 25. Bon feinen Schrif⸗ 
ten fol fi unter: den berfulanifchen Bücherrollen ein Werk gefun: 
den haben, welches rege aAoyov zurapgornoswg (von der unver: 
nunftiger Verachtung, nämlicy der Stoiker in Bezug auf die äußeren 
Guütit) handelt. S. Morgenftern’s Reife in Stalin. B.1.9.1. 
8.149 ff. Vergl. Hippoklid und Dionys, 

Polyfyllogismus f. Epifyllogismus, | 
Polytechnik (von zoAvg, viel, und rexvn, die Kunft) ift 
en Inbegriff von mehren Künften. Daher nennt man Schulen, 
mo mehre Künfte gelehrt werden, polytehnifhe Inſtitute. 
Ein Polytehniter wäre demnach ein Wielkünftter oder, wie 
man gewöhnlich fagt, ein Tauſendkuͤnſtler. Für einen folchen oder 
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gar en Ankünftler gab fi auch der Sophift Hippias au 
S. d. Nam. 

Polythbeismus (von morvg, viel, und Roc, Gott) iſt d 
Glaube an eine Mehrheit von Göttern — ein Glaube, der wah 
ſcheinlich fo alt ift, als die Religion überhaupt. Denn ber Menſt 
erhob ſich wohl nidyt fogleich zur erhabenften aller Ideen der Ba 
nunft (f. Gott); fondern er dachte fi) das Göttliche zuerfi mu 
als ein Uebermenſchliches, indem er ein folches in jeder gemaltiga 
Naturktaft oder Erfcheinung ahnete. So war ed natürlich, babe 
eine unbeftimmte Menge folder göttliher Wefen annahm, aud 
wohl eine Rangordnung unter ihnen (dii majorum et minorun 
gentium) fejtfegte, jedem feine Verrichtung oder fein Gebiet an 
wies, und fo auch jedem eine befondre Art der Verehrung midmete 
Mit der entwidelten und ausgebildeten Vernunft aber fann ein 
foldye Vorſtellungsweiſe des Göttlihen durchaus nicht beftehn; met 
halb fie ſchon von den vernünftigen Heiden verworfen und dagege 
die Lehre von Einem Gotte fowohl in den Mofterien als aud in 
mandyen Pbhilofophenfchulen (obwohl auch bier nidyt immer gam 
offen und aut) vorgetragen wurde. Das göttlihe Weſen min 
durch eine ſolche Zeripaltung , mie fein fie auch gedeutet oder vir 
fchleiert werde, ſtets ein endliches, befchränftes, finnliches Ding; m) 
die Vervielfältigung felbft hat gar Eeine Gränzen, indem es eben 
leicht ift, Millionen von Göttern anzunehmen, Als ein Dusm. 
Auch geht daraus die finnlihe Abbildung des Göttlichen fehr natis 
lich hervor, mithin Abgötterei und Gögendienft, fammt dem grb 
ften Aberglauben. Denn man mag das Göttliche in Menſchenfem 
(Anthropotatrie) oder in XThiergeftalten (Zoolatrie) oder in den Gr 
ſtirnen (Afteolatrie) oder im Feuer (Pprolatrie) oder gar im jedem 
beliebigen Dinge (Fetifhismus) anbeten: fo liegt die Verwechſelun 
des Zeichens mit dem Bezeichneten oder des Bildes mit dem I 
gebildeten dem Menfchen, befonders dem noch im Sinnlichen befar 
genen, fo nahe, daß fie faft nothwendig if. Die Religion zieht 
dann den Menfchen nicht aufwärts zum Ueberfinnlichen, fondern ft 
verſenkt ihn immer tiefer in's Sinnlihe. Und dabei leidet natit 
ih aud) die Moral, Wird das Göttlicye einmal in finnliche Schrur 
Een eingefchloffen, fo dichtet man ihm auch leicht menfchliche Are 
ten und Leidenfhaften an, bildet fih ein, man Eönne die Get 
leicht dutch Geſchenke und Opfer gewinnen, und denkt wehl # 
tie jener junge Menſch beim Zerenz: „Wenn der große Zupitt 
eine Zungfrau fo betrog, warum fol’ idy kleiner Menſch = 
„Daraus ein Gewiffen machen!“ — Der äfthetifche Vortheil, we 
chen der Polvtheismus der bildenden Kunft gewährt, kann Ir 
nicht in Anfchlag kommen. Denn der Polytheismus hat aud) «ik 
Menge der abfcheulichiten Frazzenbilder hervorgebracht, z. B. ta 


* 
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biſterich, einen Vitzliputzli u. dgl. Lind wenn bie Griechen und 
Römer ſchoͤnere Goͤtzenbilder aufſtellten, fo verdankten fie dieß nicht 

Bam Polptheismus, ſondern ihrer anderweiten Bildung. Auch würde 
Be bidende Kunft nady und nad) gänzlich in gewiffen Formen ers 


"fant fein, wenn Feine neuen Gegenftände fich ihe zur Darftellung | 


pieigt hätten, Der Polntheismus iſt daher in jeder Hinſicht vers 
lich, Uebrigens: vol. Monotheismus umd ERIBEIEMEG 
iol, Heidentbum und Urreligion, 
FF MPolytonie f. Monotonie und Sprechkunſt. 
MDolyzetefe (von woAvg, viel, und Imznoıg, die Frage) iſt 
her Fehler des vielen und unnügen Fragens. Bei Kindern ift das 
 Bilfragen eine Folge ihrer Unwifjenheit und Wiſſbegierde. Man 
mb raher ihre Fragen, wenn diefe aud) zumeilen läftig oder unber 
Exmꝛuich find, nicht barſch zuruͤckweiſen. Bei Erwachſenen aber 
‚ienn fie aus Dummheit oder bloßer Neugierde duch unge: 
Ftagen laͤſtig werden, oft nicht anders moͤglich, ſie los zu 
als durch eine etwas barfche Antwort. Denn bloßes Schweigen 
nicht immer. — Die Alten bezeichneten auch eine befondre Art 
Sagen mit jenem Worte (ooyıoua are 
davon find der Acervus und der Calvus, ©. dieſe 
und Sophiſtik. i 
Pomponaz (Petrus Pomponatius) geb. 1462 zu Mantua, 
zu Padua und trat auch hier zuerft al® Lehrer der Philos 
— * mit großem Beifalle auf. Da er darauf ausging, die ari⸗ 
Phlloſophie in ihrer urſpruͤnglichen Reinheit wieder herzu⸗ 
— meshalb man ihn auch zu den reinen Peripatetis 
* unter den Scholaſtikern zaͤhlt — ſo gerieth er mit Alex. 
fine, der zu Padua als Lehrer der averrhoiſtiſch-ariſtoteli⸗ 
Tem Phitofophie bereit8 mit Ruhm wirkte, in geoßen Streit. Wie: 
ihm num diefer an dialektifcher Kunftfertigkeit überlegen mar, 
Wmuffte ſich doch P. durch Wis und Spott meift aus der Vers 












zw ziehn und feinem Gegner den Sieg flreitig zu machen. - 


ward ihm dadurch fowohl, als durch manche Eirchlicye Ans 

, der Aufenthalt in Padua verleidet, Er ging daher nad) 

‚, kehrte hier mit eben fo großem Beifall und trieb neben 

bei Die mebicinifche Praris, fo daß er ein anfehnliches Vermögen 
ea. Allein auch bier erwecten ihm theild feine Lehren, die mit 
den Eicchlichen oft nicht-zufammenftimmten oder wohl gar benfelben 
geradezu widerſprachen, theils feine Spöttereien über Pfaffen und 


‚ viele Feinde, Mancye derfelben erklärten ihn gar für einen 


» weiß fie ihm nicht widerlegen konnten. Doch fhüsten 
ihn fein Ruhm und feine Freunde in Rom, zu welchen felbft ber 
Papft und einige Gardinäle gehörten, vor Verfolgung und Mies 
dandlımg. Ex ftard daher im Frieden (man weiß nicht genap, ob 


' 
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1525 ober 1530) nachdem er eine Menge von ausgezeichneten 
Schuͤlern gebildet hatte, unter welchen fih auh Porta, Scali: 
ger, Sepulveda, Banini u. U. befanden. Doch traten einige 
feiner Schüler auch ald Gegner von ihm auf, mie Auguffinus 
Niphus, bdesgleichen der Gardinal Caspar Contarenus. — 
Am berühmteften ift P. durch fein Werk über die Unfterblichkeit der 
Seele geworden: Tractatus de immortalitate animae. Bologn, 
1516. Bafel, 1634. Tübing. 1791. 8. Diefe Iegte Ausgabe, von 
Bardili beforgt, ift die beſte, indem fie die Varianten der ältım 
Ausgaben bemerkt und zugleich Nachrichten vom Leben und von 
ben Zeitgenoffen des P., fo wie auch Erläuterungen über den Jr 
halt des Buches giebt. Es fuchte nämlih P. darin nad) fir 
ariftotelifchen Erundfägen zu bemweifen, daß die Unfterblichkeit ir 
Seele gar nicht bewiefen werden koͤnne, fondern bloß Sade hi 
Glaubens ſei. Wiewohl nun P. dabei von manchen unbhaltbaren, 
meift aus der ariftotelifihen Schule entlehnten, Vorausſetzungen 
ausging, fo hatt’ er doch in der Hauptfache Recht; und fein Bus 
bleibt immer merkwürdig, da es bereits in fo früher Zeit bafak 
Refultat ausfprach, was Kant meit fpäter auf ganz andrem Wi 
fand. Er ward aber freilich auch, wie diefer, darob von zelotilde 
Gegnern verfegert. — Außerdem hat P. auch über Zauberei um 
Vorherſagung, desgleichen über Freiheit, Schidfal, Zufall, Yorke 
beftimmung, Fürfehung und andre damit verwandte Materien cn 
Menge intereffanter, wenn auch nicht immer richtiger und tief ir 
dringender, Bemerkungen gemacht. &. P. Pomponatii, Phil« 
sophi et Theologi doctrina et ingenio praestantissimi, opera de 
naturalium effectuum admirandorum causis s. de incantationbws 
‘liber, item de fato, libero arbitrio, praedestinatione, providents 
dei libb. V, in quibus difficillima capita et quaestiones theol- 
gicae et philosophicae ex sana orthodoxae fidei, doctrina (i# 
war wohl bloßes Aushängefchild) explicantur et multis raris biste 
riis passim illustrantur per autorem, qui se in omnibus canon 
cae scripturae sanctorumque doctorum jadicio submittit (aud) ei 
Beifag, um ſich gegen Verfolgung zu deden). Bafel, aud Year 
dig, 1525. 1556. 1567. Fol. — Manche halten ihn auch für du 
Verf. der Schrift de tribus impostoribus,. S. Glaube. — U 
gens ift noh Olearii dissert. de P. Pomponatio (Jena, 170. 
4.) zu vergleichen. 

Ponderabel und imponderabel (von pondus, N 
Gewicht) ift wägbar und unwaͤgbar. S. unmwägbar. 

Pönitenz (von poena, Pein, Strafe) ift Reue, auch Bu 
Daher pönitiren — bereuen, büßen. S. Buße (mo auch ned 
eine eigenthümliche Bedeutung des W. Pönitenz bemerkt iſt) un 
Reue. Im der Medensgrt: Das ift mir eine wahre Poͤniten 
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bedeutet dieſes Wort auch foviel als Pein ober Qual, — Unter. 
Pönitenzhäufern verfteht man ſolche Strafanitalten, melde 
Bus: und Befferungsanftalten, alfo wahrhafte Zuchthäufer fein 
folen. S. Zucht und Züchtling. Darum nennt man aud) die 
bierauf gerichtete Theorie und Praxis das Pönitenziarfyftem. 

Donz (Johannes Ponzius) ein fcholaftifher Philofoph des 
16. Ih., Mitglied des Franciscanerordens, von Geburt ein Irlaͤn⸗ 
Ve, der aber auch zu Paris mit großem Beifalle Philofophie lehrte. 
& war ein eifriger Scotift, wie die meiften Sranciscaner, und vers 
eidigte die Scotiften gegen die Angriffe ihrer Gegner „ ber Tho— 
miten, zu welchen die meiften Dominicaner gehörten, hauptfächlich 
in folgendem, nicht ohne Scharffinn gefchriebnen, Werke: Cursus 
iteger philosophiae ad mentem- Scoti, primum editus in colle- 
go ıomano fratrum minorum Arbernorum (an weldem Collegium 
cine Zeit lang Profeffor war) postea ab ipso auctore in con- 
ventn maguo parisiensi recognitus, insuperque morali philosopbia 
varisue additionibus locupletatus, Lugd, 1559, fol, 

Ponzivibius f. Wier. 

Pope (Aler.) geb. 1688 zu London und geft. 1744, kann 
won feiner Lehrgedichte Essay on criticism (zuerft 1710 heraus: 
worden) und Essay on man (zuerft theilweife und anonym 1733, 
im folgenden Jahre -aber vollendet unter feinem Namen bekannt 
macht) wohl zu den philofophifhen Lehrdichtern gezählt werben. 
Ein Dhilofoph im eigentlichen Sinne kann er aber doch nicht heis 
Im, da er weder münbdlidy noch fchriftlih das Studium der Phi: 
biophie zu befördern oder die Wiffenfhaft zu vervollkommnen ges 
\wöt hat, Daher fanden es fhon Leffing und Mendelsfohn 
ummimt, daß die Verehrer jenes Dichters in Deutfchland ihn 
Weahtrdings zu einem tieffinnigen Metaphyfiter machen wollten. 
Il die von Beiden gemeinfchaftlic; herausgegebne Schrift: Pope, 
aMetaphnfiter. Berl. 1755. 8. — Sein poetifcher Charakter und 
Verth ift hier nicht zu würdigen. — Einen (gegen P.'s Verſuch 
über den Menfchen gerichteten) Anti:Pope hat Schloffer (Joh. 
Geo.) geſchtieben. Lpj. 1776. 8. 

Popular (von populus, das Volk) iſt uͤberhaupt volkthuͤm⸗ 
id oder volkmaͤßig. Man braucht es jedoch vorzugsmweife vom 
mindlihen und fchriftlichen Wortrage, indem man den popula= 
ven Vortrag dem fhulmäßigen, gelehrten, wiſſen— 
Ihaftlihen oder ſyſtematiſchen entgegenfegt. Jener foll übers 
haupt fafflicher fein, fo daß ihn Jedermann verfteht. Daher bedeus 
it Popularität auch foviel als Gemeinverftändlichkeit. Ein fol- 

Vortrag muß alfo alle Kunftausdrüde vermeiden und fih an 
den gemeinen Redebrauch haiten, ohne doch in's Gemeine, Nies 
brige oder Platte zu verfinfenz; weshalb man in bdiefer Beziehung 
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mit Recht eine edle Popularität fodert. Daß der populate 
Vortrag nicht in die Tiefen der Wiſſenſchaft eindringen Eönne, ver 
fteht fi von felbft, da ſich nicht alles popularifiren laͤſſt. & 
wird alfo freilich weniger gründlich fein, als der gelehrte Votttag. 
Aber darum darf er doch micht feicht oder fo oberflächlicy fein, da 
gar keine Gründe angeführt, und nur längft bekannte oder abge 
drofchene (triviale) Wahrheiten dargeboten würden. - In Anfebung 
der Anordnung braucht ſich der populare Vortrag auch nicht fo firem 
an logifche Regeln zu binden, als der gelehrte. Er kann alfo einem 
freieren Gedankengange folgen, darf aber doch nicht regelloß, umbe 
fchmweifend und verworren fein, weil er dann leicht unklar und um 
deutlich werden könnte, Der populare Vortrag ift daher nicht fe 
leicht, ald Viele glauben, Er fest immer eine gründliche Kenntnis 
und eine eigenthümlidye Gemwandtheit des Geiftes voraus, wenn e 
feinem Zweck entfprechen fol. Auch ift er dann ſehr verdienftid, 
weil die MWiffenfchaften nur duch Popularifirung in’s Leu 
übergehn und fruchtbar werben Eönnen. Bol. Greiling’s Theech 
der Popularität. Magdeb. 1805. 8. — Den popularen Port 
nennt man auch ben eroterifchen, weil er außerhalb (eiw) da 
Scyule gebrauht wird. ©. efoterifh. — Wenn man die &w 
fen und Mächtigen popular nennt, fo will man fagen, daß fi 
gegen das Volk oder den gemeinen Mann herablaffend, oder übe 
haupt umgänglih, mild, freundlich, affabel, find. Die Popular 
tät ift vorzüglich den Fürften fehr zu empfehlen, weil fie nur de 
durch die Liebe des Volkes gewinnen können. Sie brauchen der 
halb ihrer Würde nichts zu vergeben. Denn fonft könnten fie as 
Achtung verlieren, was fie an Liebe gewinnen. Die FürftenPe 
pularität foll alfo freilich nicht in eine Kammerdiener: Familiaritit 
ausarten. Sie foll ebenfalls eine edle Popularität fein. Aus 
fol man überhaupt nicht bloß um der Popularität willen etwas 
thbun, mög’ es recht oder unrecht, heilfam oder verderblich fein. 
Denn die Volksgunſt (aura popularis) ift fo veränderlich, daß «it 
allzueifriges Streben nad derfelben leicht zum Boͤſen walk 
ten kann. 
Popularphilofopbie heißt ſoviel ald Lebensphiloſe— 
phie, weil diefe fchlechterdings popular fein muß. S. d. vor. At. 
und Lebensphilofophie, mo aud die dahin gehörigen Scrit 
- tem angezeigt find. BZumeilen nimmt man aber jenes Wort aus 
im verächtlichen Sinne und verfteht darunter eine ungruͤndliche Pi 
loſophie. Eine ſolche kann jedoch ein fehr gelehrtes oder foftemat 
fhes, mithin unpopulares, Anſehn haben, ohne deshalb befier w 
fein; fie wird dadurch nur verführerifher. S. Syſtem. 

z meynlerien (von populus, das Volk) ift Bevölkerung 

ad. W. 
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Pordage (John) ein brittiſcher Arzt und Prediger (geb. um 
1625 und geſt. 1698 zu London) der in die Fußtapfen Jakob 
Böhm’s trat und deſſen fihwärmerifche Traͤumereien durch gelehrte 
Yufftugung in eine Art von Syſtem zu bringen fuchte;s wobei er 
zagleich verficherte, daß ihm die Wahrheit deffen, was Böhm ges 
ehrt, durch eigne göttliche Dffenbarungen beftätigt worden. Es 
find jedoch von ihm meijt nur ppthagorifche und kabbaliſtiſche For—⸗ 
mein auf jene Lehre angewandt worden; wie wenn er den Vater 
ie Monas, den Sohn die Dyas, den Geift die Trias 
nennt und alles Seiende nah und nad) aus dem ewigen Urquell 
emaniren läfft. Die Philofophie hat nichts dabei gewonnen; wies 
wohl ed auch diefem Schwärmer nicht an Schülern und Anhängern 
fehlte, umter welchen fi befonders Thomas Bromley durch 
eftige Fortpflanzung derfelben fchwärmerifchen Lehre auszeichnete, 
P.ſebſt hat fie im mehren Schriften vorgetragen, ald: Metaphy- 
sca sera et divina; deutfch (von Loth Viſcher mit einer Ein⸗ 
kitung von Ebendemf., worin P.s Gedanken fürzer und deuts 
lihet als im Werke ſelbſt dargeftellt find) Frkf. u. Lpz. 1725. 3 
Be. 8. — Theologia mystica s. arcana mysticaque doctrina de 
ussibiibus aeternis, nempe mundo et globo archetypo s. mundo 
mundorum, essentüs, centris, elementis et creationibus, non ra- 
tonali arte, sed cognitione intuitiva descripta. Amft. 1698. — 
Sophia s, detectio coelestis sapientiae de mundo interno et ex- 
terno, Amft. 1699. — Berg. Tiedemann's Geiſt der fpecul, 
Pi. B. 5. S. 528 ff. 

Porisma (von nogılev, in Gang bringen, ableiten) ift 
em Holgefag oder Confectarium. ©. d. W. und Folge. — 
Porismatifch heißt daher foviel als abgeleitet oder aus einem 
Andem gefolgert. 

 Porphyr von Tyrus (nit von Batanea, wiewohl ihn 
Einige Porphyrius Bataneotes nennen) hieß urfprünglid Melech 
er Malchus (bo, rex) woraus durch Uebertragung in's Gries 
Side (noppvgıos, purpuratus) der fpätere und gewöhnlichere 
Name deffelben entftand. Er war 233 nach Chr. geboren, nicht 
als Jude, wie Einige behaupten, die ihn vom Judenthume zum 
Chriftentpume uͤbertreten laffen, fondern ald Heide, ob er gleich eine 
deit lang die Schule des chriſtlichen Drigenes (wahrſcheinlich zu 
Cifaren in Paldftina) beſuchte. Euseb. hist. eccl. VI, 19. Er 
blied aber dennoch dem Heidenthume fo treu, daß er fpäterhin fos 
gar daffelbe in einer eignen Schrift gegen das Chriftenthum ver: 
!heidigte. In Athen hörte er Longin und in Rom Plotin, der 
wohl den meiften Einfluß auf P.'s Geiftesbildung gehabt hat. 
Anfangs zwar ſcheinen ihm deſſen phitofophifche Vorträge nicht bes 
friedigt zu haben. Er disputirte viel dagegen und legte dem Plos 


— 
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tin allerlei Zweifel und Fragen vor, welche dieſer theils ſelbſt theil 
durch ſeinen vertrauten Schuͤler Amelius zu beantworten ſuchte 
weshalb auch dieſer U. zu P.'s Lehrern gerechnet wird. Mac um 
nad) aber ward P. felbft einer der vertrautejten Schüler Plotint 
fo daß er in die ſchwaͤrmeriſche Philoſophie deffelben völlig einge 
weiht wurde. Doc ſcheint diefe Philofophie fein Gemüth fo ve 
ſtimmt zu haben, daß er in eine Art von Melancholie fiel und end 
lich aus Lebensüberdruß ſich felbft tödten, wollte. Plotin ri 
ihm deshalb, fich durch eine Reiſe zu zerſtreuen. Er befolgte aud 
diefen Rath und ging daher, nachdem er ſechs Jahre Plotini 
Schule frequentirt hatte, nach Sicilien, wo er fich längere Zeit auf 
hielt und mehre Schriften abfaffte, unter andern auch die gegen 
das Chriſtenthum. Nah Plotin’s Tode kehrt! er nad Kom 
zurüd und lehrte hier bis an fein Lebensende (um's J. 305 nad 
Ehr.) Phitofophie und Beredtfamkeit mit großem Beifalle. Di 
er ſich aber befondre WVerdienfte um die Philofophie erworben hattı, 
kann man eben nicht fagen. Seine Art zu philofophiren war gan 
plotinifch; weshalb er auch bie plotinifchen Schriften fanımelte und 
ordnete, und nach plotinifher Meife bis zur unmittelbaren Ir 
fhauung des Göttlihen gelangt zu fein meinte. ©. Plotin. Et 
ner Biographie diefes Philofophen hat er aud) viele von feinen eis 
nen Lebensumftänden eingewebt. Außerdem hat man von ihm aud 
eine (fehr fabelhafte) Biographie des Pythagoras. ©. d. At, 
Don feinen übrigen (theils verloren gegarignen theild minder bed 
tenden) Schriften find noch folgende zu bemerken: Libb. IV de 
abstinentia ab esu animalium, Gr. cum interpr. lat, Feliciani 
et notis Victorii, Valentini, Reiskii suisque ed, Jac, de 
Rhoer,. Utreht, 1767. 4. — Sententiae ad intelligibilia ducen 
tes, Graec, et lat. (una cum vita Pythagorae aliisque Porphyri 
scriptis) ed. Luc. Holstenius. Rom, 1630. 8. — Epist. d 
divinis (dis) et daemonibus (una cum Jamblicho de mysteris 
etc.) Vened. 1497. Fol. Oxf. 1678. Fol. — De quinque vor 
bus s. introductio in Aristot. categorias, Wor den Ausgaben des 
ariftot. Organons, indem P. in diefer Eeinen Schrift die 5 Be 
griffe der Gattung (yevos, genus) des Unterfhieds (dıgr 
oa, differentia) der Art (eıdog, species) de8 Eigenthümli: 
hen (idıov, proprium) und des Zufälligen (ovußednxog, & 
eidens) fo erklärt, daß dadurch die ariftotelifhe Theorie von dia 
Kategorien verftändlicher werden fol. — In Aristotelis categon# 
expositio. Gr. Par. 1543. 4. Lat, per Felicianum, Vendi, 
1546 u, 1566. Fol. — P. ſuchte auch die Einftimmung der pi 
tonifchen und der ariftotelifhen Philofophie in einer eignen 

zu beweifen, die aber verloren gegangen. — Einige Bruchftüde vor 
andern Schriften hat neuerlich Mai aufgefunden und herausgege 
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km: Mail. 1816. 8. — Don Ps Streitfchrift gegen das Chris 
denthum in 15 Büchern haben ſich auch nur Bruchftüde bei Eu> 
febius, Hieronymus, Auguftinus u. U, erhalten, die man 
übel, und gefamm, in Schrödh’s chriſtl. Kirchengefh. (Th. 4. 
S. 345 ff.) findet. Da P. in diefem Werke das Ghriftenthum 
mit großer Bitterkeit ald eine neue fchwärmerifhe Religionsſecte 
(wihrend er doch felbft ein ſchwaͤrmeriſcher Philofoph war) befteitt : 
ho ward es im J. 435 auf Befehl des Kaifers Theodofius II, 
Öffentlich verbrannt, indem man dieß für die befte Widerlegung hielt. 
— Webrigend vergl. Luc. Holstenii diss. de vita et scriptis 
Porphyrü, vor Deff. Ausgabe der porphyrifhen Biographie des 
Ythagotas (Rom, 1630. 8.) und in Fabricii bibl, gr. Vol, . 
W,p207 ss, ed. vet. — P.'s berühmtefter Schüler war Jamblich, 
der Biete Art zu philofophiren fortpflanzte und noch phantaftifcher 
machte 5, Ja mblich. 
dorrée und Porretaner f. Gilbert de la Porrée. 

Poͤrſchke (Karl Ludw.) geb. 1751 oder 1752 zu Malfen 
ig Preugen, fludirte zu Königsberg in Pr. unter Kant, in deſſen 
Sit et auch fortwährend philofophirte, obwohl nicht ohne eigne 
Denkkraft. Zuerft habilitirte er fi) als Privatdocent oder Mag. leg. 
in Königsberg und ward nachher ordentl. Prof.-der Dichtkunft (feit 
1803) dann der Pädagogik und Gefchichte (feit 1806) ebendafelbft. 
Üs folder farb er 1812. Seine philofophifhen Schriften find: 
danken über einige Gegenftände der Philofophie des Schönen. 
Kibau, 1794-6. 2 Sammll. 8. — Vorbereitungen zu einem 
popularen Naturrechte. Koͤnigsb. 1794. 8. — Einleitung in die 
Doral, Liebau, 1797. 8. — Briefe über die Metaphyſik der Nas 
tur. Königeb, 1800. 8. — Anthropologifhe Abhandlungen. Koͤnigsb. 
18018. — Vorlefung bei Imm. Kant's Geburtsfeier; im KRös 
ige, Archiv. 1812. Zul. 

Porta oder Portius (Simon) ein fcholaftifher Philoſoph 

um Iheolog des 15. und 16. SH. (farb 1555) welcher zu den 
aucgezeichnetern Schulen von Pomponaz gezählt wird, fonft aber 
in philoſophiſcher Hinſicht von keiner Bedeutung ift. 
‚ „Porträt (von porter, tragen, und trait, der Zug) ift, was 
de Züge eines andern Bildes als Urbildes trägt, folglic ein Abs 
bid. S. Bild. Man fagt aber auch pleonaftiih Porträtbild 
und Porträtbildnerei oder Porträtmalerei, als Gegenfag 
von Sdealbild ꝛc. S. d. W. | 

Portugiefifhefpanifhe Philofophie ift bis auf 
den heutigen Tag keine andre, als die ſcholaſtiſche Philofophie des 
Mittelalters, Doch war es nicht bloß die chriftliche Scholaſtik, 
weihe dort fich der philofophirenden Köpfe bemächtigte, fondern 
auch die arabifchmaurifche, welche fogar eine Zeit lang (naͤmlich 
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während der Herrfchaft dee Araber oder Mauren auf der pyrenäifden 
SHalbinfel vom 8. bis 13. FH.) dort vorherrfhend war und von da 
aus ihren Einfluß felbft auf die chriftlihe Scholaſtik erftredte. ©, 
arabifhe und fholaftifhe Philofophie. Auch vol. aufer 
den dafelbft angeführten Schriften das Wert: Histoire de la do- 
mination des Arabes et des Maures en Espagne et en Portugal, 
depuis l’invasion de ces peuples jusqu’ä leur expulsion defini- 
tive; redigee sur ‚l’histoire traduite de l’arabe en espagnol de 
Mr, Joseph Conde, bibliothecaire de l’Escurial etc, par Mr. 
de Marlis. Paris, 1825. 3 Bde. 8. Auch blühete eine Zut 
lang die vabbinifhe Philofophie in Spanien und Portusil 
die ſich wieder mit jenen beiden (doch mehr mit der arabifchen als 
mit der cheiftlichen) in Verbindung fegte, indem Hüdifche Jüny 
linge in mufelmännifhen Schulen ftudirten. Vergl. rabbinifd: 
Philofopbie. Die Conimbricenses philosophi, welche man 
zumeilen erwähnt findet, find die Sefuiten der Univerf. Coimbra a 
Portugal, : welche ſich meift mit Erklärung des Ariftoteles ir 
fhäftigt haben. Ä 

Pofidon von Alerandrien (Posidonius Alexandriaw) 
ein unmittelbarer Schüler Zeno's, Stifters der ftoifchen Schuk, 
alfo zu den Altern Stoikern gehörig, aber fonft nicht befannt. Diog. 
Laert. VII, 38. Weit berühmter ward der folgende, zu den Ip 
tern gehörige, Stoiker. | 

Pofidon von Apamea in Syrien (Posidonius Syrus) 
ein Schüler von Pandz, den er zu Athen gehört hatte. Er ki 
aber wandte fih, nachdem er eine gelehrte Neife gemacht, md 
Rhodus, hielt hier mit großem Beifall öffentliche Vortraͤge übt 
die Philofophie und ftiftete gleihfam eine ftoifhe Nebenſchule de 
feibft; meshalb er von den Alten oft ald ein Rhodier (Posidoniw 
Rhodius) bezeichnet wird. _ Galen (de dogm. Hipp. et Platon. 
VII. p. 652 ed, lips.) nennt ihn den Wiffenfchaftlichften untt 
den Stoifern (emornuovxwrarov Twv Itoixwv); was mohl it 
viel gefagt ift. Auch verwaltete er öffentlihe Aemter zu Nhodu 
und felbft das höchfte eines Prytanen. (Ilpvravız, verwandt mi 
nowrog, ber Erfte, hieß nad Liv. XLII, 45. bei den Nhodiem 
bloß der summus magistratus, nicht wie bei den Athenern ein Aus 
fhuffglied des Raths der 500, mährend es bei den Dichtern aus 
zumeilen einen König oder Fürften bezeichnet). Das Zeitalter die 
fes Philofophen fällt in die beiden legten Jahrhunderte vor Chr, 
indem er um 135 geboren war und um 51 ftarb. Die ange 
benften Römer feiner Zeit, Pompejus, Cicero u. A. fhästn 
und hörten ihn; auch ging er felbft um fein funfzigftes Lebensjahr 
als Gefandter nah Rom. (Cic, tusc, I, 25. de nat. dd, 1, 3 
de fin, I, 2. Suid. s. v. Ilooeıdwruog et Inowv. Diefer Jafor 


Pofidon (von Apamea) 307 


war ein Enkel von jenem und warb auch beffen Nachfolger in ber 
Schule zu Rhodus). P. hinterließ viele Schriften, von denen ſich 
aber feine einzige erhalten hat.- Denn daß die unter den ariftotes 
hen Werken befindliche (wahrfcheintich aber unechte) Schrift von 
der Welt gerade diefen P. zum Berfaffer habe, meil ihm Diog. 
gaert. (VII, 142.) eine Schrift regı xoouov beilegt und jene 
einige ftoifche Lehren enthält, ift doc eine gar zu ſchwache Wer: 
muthung, indem derfelbe Schriftfteller an demfelben Orte auch eine 
Shttift diefe Aufſchrit Antipater reoı xoouov erwähnt und Über: 
haupt diefer Titel unter den griechifchen Philofophen eben fo ges 
möhnlih war, als jene rege pvoewg. Doch find noch einige 
Bruhftühe von P.'s Werken vorhanden, welche man in folgender 
Särft gefammelt findet: Posidonii Rhodii reliquiae doctri- 
me, Coll, atque ill. Janus Bake,. Acc. Dan. Wyttenbachii 
adnotatio, Reiden, 1810. 8. Aus diefen "Bruchftüden und andern 
Bengniffen der Alten erhellet, daß P. in der Hauptfache der ftois 
fhen Lehre treu blieb und fich nur in einzelen Puncten Eleine Abs 
weichungen erlaubte, daß folglich fein Verdienſt um die Philofophie, 
koß feinem ausgebreiteten Ruhme, nicht fehr bedeutend war, So 
cweiterte ee den Umfang der Philofophie dergeftalt, daß er nicht 
Hof Logik, Phyſik und Ethik, fondern auch die übrigen Wiſſen⸗ 
haften und Künfte in das Gebiet derfelben aufnahm oder als Er: 
ugniffe des philofophifchen Geiftes betrachtete. (Sen, ep. 88. et 90. 
Nach der erften Stelle theilte P. die Künfte in gemeine [vulgares et 
Sördidae] fpielende [ludicrae] Eindifche [pueriles] und freie [liberales] 
“eine Eintheilung, die feinem logifhen Scharffinn eben keine Ehre 
macht), Die von feinem Lehrer bezmweifelte Gültigkeit der Divination 
Ar Mantit nahm er wieder in Schug und behauptete auch, daß 
B wihrfagende Träume gebe. (Cic. de divin. I, 3. 30. II, 15. 
U); Zmifchen Gott, Natur und Scidfal, welche drei viele Stoi: 
fr für Eins, das nur mit verfchiednen Namen bezeichnet werde, 
elitten, machte P. einen folchen Unterfchied, daß er Gott für das 
Ele, die Natur für das Zweite, und das Schidfal für das Dritte 
alte. (Stob. ecl. I. p. 178. ed. Heer. coll. Cic, de fato c, 3.). 
Biser jedoch diefen Unterfchied genauer zu beftimmen oder zu bes 
Finden fuchte, fagt leider Eeiner von den Alten. — Daß P. eben 
[6 wie fein Lehrer die Autarkie der Tugend geleugnet habe, fagt 
war Diogenes 2. (VII, 128.). Indeffen fcheint das Gegentheil 
as demjenigen hervorzugehn, mas Cicero (tusc. II, 25.) und 
Seneca (ep. 87.) von ihm berichten. — Endlich erhellet aus ber 
iht Cicerd's (de nat. dd. II, 34.) von einer aftronomi: 
den Sphäre, welche P. zufammengefegt hatte, um die Bewegun⸗ 
gen der Sonne, des Möndes und der Planeten anfchaulic zu mas 
Gen, daß diefer Philofoph auch in der Aftronomie und Mechanik ” 
20° 
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wohl bewanbdert war. Doc war er nicht ber Erſte, der ein ſolches 
Planetarium conftruirte, wie gleich aus dem folg. Eapitel ſich er 
giebt, wo Cicero einer ähnlihen Mafhine gedenkt, welche de 
früher lebende Archimedes verfertigt hatte. — Im 4. Ih. n. Chr, 
lebte auch ein Arzt diefes Mamens, der fi aber in philof. Him 
ſicht nicht ausgezeichnet hat, ob er gleich mit jenem von Cinigen 
verwechſelt worden. 

Posita conditione ete. f. Bebingtes und Bedin— 
gung. Wird posito (seil, hoc) ſchlechtweg gefagt, fo heißt die 
ebenfalls, daß man in Gedanken etwas entweder ald Bedingung 
oder als Bedingtes fege. 

Pofition (von ponere, fegen, daher positum, gefegt) if 
Segung, Bejahung, weshalb ihe die Negation oder Verneinun 
entgegenfteht. Vgl. Kategorem. Doc denkt man dabei aud an 
andre Verhältniffe. S. den folg. Art. 

Pofitiv (von demfelben) wird in verfchiebnen Beziehungen 
gebraudt. Ein pofitives Urtheil ift ein bejahendes, dem al 
das negative oder verneinende entgegenfteht. A iſt B, A iſt nich 
B. ©. Urtheilsarten. Und darum heißt auch B, für fich gedach, 
ein pofitiver Begriff, und Nicht-B, eben fo gedacht, ein ne 
gativer. Werden aber pofitive und negative Größen ur 
terfchieden, fo denkt man bloß an einen foldhen Gegenfag derfelben 
vermöge defjen eine die andre vermindert oder, bei völliger Gleid- 
beit, aufhebt. ©. Größe und Negation. Ganz anders nimmt 
man das Wort, wenn von pofitiven Geſetzen und Redten 
die Mebe if. Man denkt nämlidy alsdann an foldye, welche ven 
einer Außern Autorität abhangen, und fegt ihnen die in der Natur 
oder in der Vernunft gegründeten entgegen, welche natürlidt 
heißen. S. Gefeg und Redt. Auch vergl. Cic. de legg. 1, 13. 
16. Eben fo wird die pofitive Religion, die von einer äufem 
Dffenbarung abhangt, der natürlihen oder Vernunftreli 
gion entgegengefegt. S. Offenbarung und Religion. Arf 
gleiche Weife fann man auch eine pofitive und eine natür: 
lihe Moral unterfcheiden. Eben fo ift der Unterfchied zwiſchen 
pofitiven Wiffenfhaften (pof. Theologie, pof. Zurispruden) 
und natürlichen (Philofophie, Mathematit, Maturlehre es zu 
verſtehn. Endlich werden auch auf aͤhnliche Weiſe poſitive um 
natuͤrliche Zeichen unterſchieden. S. Zeichen. Wenn man 
nun auf dieſe Art das Poſitive überhaupt dem Natürlider 
entgegenfegt, fo hat jenes in der menfchlichen Geſellſchaft gewoͤhr 
lich mehr Anfehn und Gewicht, mweil es keine Gefellfchaft ganz ent: 
behren kann. Aber das Natürliche ald das Rationale bleibt doch 
immer deſſen Norm oder Kriterium. Ueberſchaͤtzt man daher be} 
Pofitive fo, daß es gar nicht nach dem Nationalen beurtheilt wır 
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den foll: fo entjteht daraus ein flarrer Pofitivismus, ber dann 
bad ald Despotismus, Servilismuß, Slliberalismus, 
SJtrationalismus, bald aud wohl, wenn er auf eine überna= 
türlihe Autorität, die etwas pofitiv beftimmt haben foll, fich be: 
wft, ad Supernaturalidmus erfcheint. ©. diefe Ausdrüde. 
Poſſe ift Scherz von der niedern Art, ber ſich aber doc) 
noch über dem Kreife des Gemeinen oder Platten hält, folglich dafs 
fübe nur inſoweit benugt, als es Stoff zu einem migigen Spiele 
barbieten kann. Ein ſolches Spiel, befonderd wenn es ein dramas 
tiſches ft, heißt daher ein Poffenfpiel, und was in einem fol: 
en vorkommt, poffenhaft. Es erhellet Hieraus, daß die Poſſe 
or das Poſſenhafte nicht an fich verwerflich fei. Aber freilich 
tanm es leicht verwerflich werden, wenn der Urheber oder Dar- 
felee deffelben fich nicht noch gleichfam ſchwebend über dem Ge 
meinen oder Platten erhält, fondern felbft”in daffelbe verfinkt. Er 
ei dann zum Poffenreißer und kann fein Gegenftand des 
Vohlgefallens für Gebitdete fein, weil er den Gefhmad beleidigt, 
beionderg wenn die Poffenreißerei gar in's Obfeöne oder fittlich 
Ekelhafte faͤllt. | 

Poffibilität (von posse, können — daher possibile, was 
man kann oder mas möglich ift) bedeutet foviel als Möglichkeit. 
sm Griechiſchen fteht dafür ſchlechtweg duvanıs, wie im Lateiniz 
dm potentia, Daher durausı eva, potentia esse — möglich) 
kin. S. möglid. 

Poferiorität f. Priorität, 

Post hoc vel cum hoc, ergo propter hoc — nad) diefem 
er mit diefem, alfo durch diefes — ift eine fehlerhafte Art zu 
Wire, vermöge der man aus der bloßen Aufeinanderfolge oder 
aus aus dem Bugleichfein zweier Erſcheinungen einen urfachlichen 

ſemmenhang derfelben folgert. Man nennt fie daher auch so- 
plima post hoc etc. S. Sophiſtik. 

‚ Postjacens et praejacens scil. propositio, hinter⸗ 
litgender und vorliegender Satz, heißen zwei Säge, von welchen 
dr eine wörtlich ausgedruͤckt ift, mithin vorliegt, der andre aber nur 
wedeutet iſt, mithin gleichſam hinter jenem verborgen liegt. Wenn 
Imand z. B. ſagt: Gott allein iſt untruͤglich, fo liegt der Satz 
ver, daß Gott untruͤglich ſei. Aber es wird dadurch zugleich ange— 
deutet, daß kein Menſch, alſo auch kein Papſt, kein Concil, keine 
Kirche, feine gelehrte Gefellfchaft, vielweniger ein einzelee Gelehrter 
umteuglih fei. Hieraus könnten alfo viele Säge gebildet werden, 
die alle in Bezug auf jenen erften postjacentes oder hinterliegende 
waten. Wenn ein Redner oder Schriftftellee mehr andeutet als 
hat, feine Rede oder Schrift alfo prägnant (von praegnans, 
(hmwanger) oder fruchtbar, gedankenreich ift: fo enthält fie auch eine 
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Menge von Sägen, bie als vorliegende einen oder mehre hinterlie⸗ 
gende einfchließen. Einen Redner oder Echriftner diefer Art nannten 
die Alten auh entbymematifch, weil er manches im Gimme 
oder im Gemüthe (ev Iuumw) behält, höchftens leiſe andeutet. Die 
Auslegungsfunft befteht alfo vorzüglih darin, die binterliegenden 
Säge aus ben vorliegenden gehörig zu entwideln. 

Doftpradicamente f. Kategorem. 

Poftulat (von postulare, fodern) ift eine Foderung. ©. 
d. W. Wegen des Grundpoftulats der ganzen Philofophie |. 
Principien der Philofopbie. - 

Potamo oder Potamon von oder zu Alerandrien (Potamo 
Alexandrinus) wird gewöhnlich als Stifter einer eklektiſchen Phil 
ſophenſchule betrachtet. Niemand weiß aber mit Beſtimmtheit zu 
fagen , wer diefer P. gemwefen und wann er gelebt habe. Dioge 
nes 2. (I, 21.) fagt zwar, es fei vor kurzem (go oAıyov) au 
eine gewiſſe eklektiſche Secte (exdextızn Tıg aigeoıg) von dem 
Alexandriner P. eingeführt oder geftiftet worden ‚ indem derfelbe dat 
jenige ausgewählt habe, was ihm von jeder der übrigen Gectm 
gefiel (Tu upsoavra E5 Exaoıng Twv aigeoewr). Allein er fagt 
nichts weiter von beffen Merfönlichkeit, und die Zeitbeftimmun; 
„vor kurzem“ ift fehr unbeftimmt, da nicht einmal das Zeitaltır 
jenes Schriftfteller8 ganz genau bekannt if. ©. Diog. Laett 
Wenn Suidas in feinem Wörterb. (sub voce aigzoıg et Hlora- 
zcov) fagt, P. habe vor und mit oder nah Auguftus gekit 
(ng0 xaı uert Avyovorov — wofür Einige Adskardpov Ay. 
oder audy Avgelıavov Iefen): fo ift dieß eben fo unbeftimmt, wenn 
auch die Lesart nicht zweifelhaft wäre. Ueberdieß ſcheint eine (ſeht 
dunffe und wahrfcheinlich gleichfalls verdorbne) Stelle Porphyt's 
(in vita Plot. c. 9. coll. Fabr. bibl. gr. Vol. III. p. 108 «. 
vet.) den P. zu einem Schüler Plotin's zu maden, fo daß a 
erft im 3. und 4. Ih. nach Chr. gelebt haben könnte. — Was nun 
aber Pr's ektektifche Phitofophie felbft betrifft, fo giebt der zu 
“ genannte Schriftfteller folgende Nachricht davon: Er habe in feine 
Inftitution oder Elementarlehre (ororyeıwmoıg) behauptet, daß e 
1. zwei Kriterien der Wahrheit gebe, eines, von welchem 
das Urtheil gefchehe (üy’ oü yıyverau 7 zeıoıg) und ein andıe, 
durch welches das Urtheil gefchehe (d2 ou y. 7 zo.); jenes fi de 
berrfchende Theil ber Seele (To nyeuorızoy — wie Di 
Stoiker die Vernunft nannten) diefes fei die genauefte Wahr 
nehbmung des Gegenftandes (N axgıßeorarn yarrasıs — 
denn legteres bedeutet hier nicht die Einbildungskraft, fondemn de | 
finnliche Vorftellung, von welcher alle Erfahrung abhangt, fo 5 
P. wahrſcheinlich, nach unſrer Art zu reden, fagen wollte, Ber 
nunft und Erfahrung müfften ſtets mit einander verbunden merded, 
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wenn man beurtheilen wolle, ob etwas wahr ober falfch fei) — 
daß es 2 vier Principien aller Dinge gebe, das erfte, aus 
melhem (les 00 — nämlich die Materie, ©%7) das zweite, von 
welhem (üp od — nämlich das Wirkende, ro roovv) das 
britte, welcherlei (nom — naͤmlich wodurch beitimmt werde die 
Belhaffenheit eines Dinges, roınaıs — wofür wahrſcheinlich roro- 
ir; zu lefen, wenn nidt jenes felbft eben dafür fteht) und das 
vierte, in wel chem (ev — nämlich der Ort, ronos) alfo ein 
materiale®,, ein wirfendes, ein qualitatives und ein 
taumlihes Princip — und daß endlich 3. der Zwed alles 
menfhlihen Strebens oder das höchfte Gut fei ein in An- 
kbung jeder Tugend volllommnes Leben (vn zuru nacay 
ugerny reheıe) jedoch in Verbindung gedacht mit den natürlis 
hen Gütern des Lebens und den äußern Güsern (ovx 
er TWV TOV OWUATOG xaT. Yvorwv ayudwv Xu TWV EXTOG). 
— Dis Beftreben P.'s, auf diefe Art die entgegengefegten Mei: 
nungen der fruͤhern Phitofophen in logifcher, phufifcher und ethifcher 
Beziehung zu vereinigen, leuchtet daraus wohl hervor. Da aber 
Diogenes Laert. die Gründe, durch welche P. feinen Verſuch 
unterffügte, gar nicht anführt: fo laͤſſt fich nicht weiter darüber 
urtbeilen. Auf jeden Sal kann man diefen mehr fonkretiftifchen als 
ellekttiſchen Verſuch nicht gelungen nennen. Auch fcheint er weder 
von den Zeitgenoffen P.'s noch von den folgenden Philofophen ber 
Brahtung werth gefunden worden zu fein, da fo wenig bavon auf 
die Nachwelt gekommen ft. — Uebrigens vgl. Heumann’s acta 
piiloss, T. I: p. 327 ss. p. 851 ss. et T. III, p. 711 ss. und 
Glödner’8 diss. de Potamonis Alexandr, philosophia eclectica. 
%. 1745. 4. 

Potentaten f. den folg. Art. und wegen Potentialität 
ab Actualität. 
Potenzen (von potens, mächtig, oder zunaͤchſt von potentia, 
de Macht) heißen in der Pſychologie ‚die Kräfte des menſchlichen 
Geiftes, weil der Menfc etwas dadurch vermag. S. Seelen: 
ktaͤfte. Darum heißt potentialiter oder potentia (im Ablativ — 
dvraueı) foviel als möglich, nämlich durch gewiſſe Kräfte, feien es 
geiftige oder Eörperlihe. — In der Mathematik nennt man Groͤ⸗ 
ben fo, die aus einander durch Steigerung hervorgehn, indem man 
eine gegebne Größe mit fich felbft multiplicirt, wie 2, 4, 8 ober 
2,2, 3”. Sonach Eönnte man aud) fagen, daß jene Kräfte darum 
und fofern Potenzen heißen, weil und wiefern fie in einer ähnlichen 
Steigerung begriffen find. Denn der Verftand z. B. fteht höher 
als der Sinn, und die Vernunft wieber höher als ber Verſtand. 
So haben auch einige neuere Naturphilofophen die Entwickelungs⸗ 
ſtuſen des Umendlichen im Endlichen Potenzen genannt. — In der 
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Medicin nennt man auch, mas auf den Kösper kräftig einwickt, 
eine Potenz, fo wie in der Mechanik eine Mafchine. Politiſche 
Potenzen- find die Staaten ald Maͤchte betrachtet. Darum hei: 
fen die Regenten, befonders die mächtigern und anfehnlichern, wie 
‚Kaifer und Könige, Potentaten. — DOmnipotenz iſt Al: 
macht. S. d. W. | 

Poutiatin f. ruffifhe Philofophie. 

Praadamiten find Menfchen, die vor, Adam gelebt be 
- ben follen, wobei man vorausfegt, 1. daß derjenige Adam, von 
welhem in ber befannten Schöpfungserzählung die Rede ift, ein 
biftorifches Individuum fei, 2. daß jene Erzählung ebenfalls hife: 
riſch zu verſtehen, und 3. daß der in der Genefis erzählten Schi: 
pfung eine andre vorausgegangen, durch welche gleichfalls Menſchen 
auf der Erde entftanden,, die jedoch durch irgend eine Erdrevolutien 
wieder untergegangen. Da nun aber alle diefe Vorausſetzungen fiö 
nicht verificiren laſſen, fo ift auch weder von den Präadamiten 
felbft nody von ihrer angeblihen Weisheit (philosophia praead- 
mitica) ein Weiteres zu fagen. Denn wenn man auch Knodın 
gerippe von Präadamiten, wie von andern XThieren einer früben 
oder Urwelt, gefunden hätte oder noch fände: fo würde ſich daraus 
doc keine Folgerung in Bezug auf eine präadamitifche Phir 
Lofophie ableiten laffen. Wergl. Adam. Daß von den Pris: 
damiten die Heiden, von Adam aber bie Juden abſtammm, 
wie ein geriffer Jſaak Peyrer um die Mitte des 17. Ih. be 
hauptete, ift eine gar zu tolle Hppothefe, die aber doch, mie al 
Hppothefen diefer Art, auch ihre Liebhaber gefunden hat. 
Praͤbende f. Pfründe. | 

Präcedentien ober. Präcedenzen (vom praeceden, 
vorausgehn — vollftändig casus praecedentes, judicia praeceden 
tia) find vorausgegangene Fälle oder Urtheile, welche künftigen zu 
Norm dienen. Die Gerichte, halten befonders viel darauf, weil ft 
fih in ihren Urtheilen gern treu bleiben.- Dadurch bildet fih aud 
ein beftimmter Gerichtsbrauch (usus fori) indem immer gefral 
wird: Wie haben wir e8 fonft gehalten? wiewohl diefe Frage auch 
anderwaͤrts oft gehört wird. Es iſt daher ein Wortheil für ein 
Partei, wenn fie fi) auf Präcedenzen berufen kann. Indeſſen kam 
dadurch auch das Unrecht verewigt werden, wenn das Gericht fü 
fruͤher in feinem Urtheile icrte und nun doch immerfort fo urtkil, 
Man follte daher den Präcedenzen nicht ein fo unbedingtes Anlehn 
wie in England einräumen, wo faft alles danach entſchieden wit. 
In der Philof. gelten fie gar nicht, — Zumeilen heiße Präceden 
auch foviel als Vorgang oder Recht des Vortritts, welches Höheren 
gegen Miedere zukommt. Kraft diefes Rechts präcedirt dann oft de 
Dumme dem Klugen, der Feige dem Tapfern, der Toͤlpel des 
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Geſchickten, der Böfewicht dem Tugendhaften, felbft das Mind dem 
Erwachſenen. Es ift aber doch nicht zu ändern, weil es die pofi= 
tiven Gefelfchaftsverhältniffe einmal fo mit fih bringen. Der Phi: 
Iofopb wird ſich daher auch um diefe pofitive Präcedenz gar 
nicht kümmern. Ihm kann es vernünftigerweife nur um die nas 
turliche zu thun fein, wo fi das obige Verhaͤltniß umkehrt. 
Beil jedoch diefe Präcedenz nur in der dee ftattfindet, fo könnte 
man fie auch die ideale, jene aber die reale (in der wirklichen 
Belt jattfindende) nennen. In andrer Beziehung ift freifich die 
Deale einzig und allein die wahrhaft reale, indem die pofitive im 
Grunde nur eine eingebildete ift, die aber (gleich andern Einbilduns 
gen in der Melt) für wirklich ‚gilt. 

Präcepte (von praecipere, vorfchreiben, gebieten) ſind eigent⸗ 
ih Borfhriften oder Gebote. Man nennt aber audy die Lehrfäge 
der Phiofophie fo, fie mögen etwas gebieten oder nicht, mwahrfcheins 
lich wegen ihres Einfluffes auf andre Wiffenfchaften,. 3. B. prae- 
cepta philosophiae theor, et pract. 

Prahtig oder prachtvoll heißt, was viel äußern Glanz 
(Pracht, Gepränge) zeigt und dadurch eine gewifje Größe oder Macht 
ankundigt. Das Prächtige ift alfo verwandt mit dem Erhabs 
nen. S. d. W. Die Prahtliebe aber ift wohl mehr eine Folge 
der menschlichen Eitelkeit als des Geſchmacks oder des Äfthetifchen 
Voehlgefallens. Daher wird auch die Pracht oft fo übertrieben, 
u fie misfällig woird, weil fie durch Uebertreibung den Gefhmad 

idigt. 

Praͤcis (praecisum — von praecidere, verſchneiden oder 
das Ueberfluͤſſige wegſchneiden) heißt im der Logik eine Definition, 
man fie fo abgemeffen ift, daß man gar nidyts Ueberflüffiges darin 
auttifft. So ift die Erklärung, der Kreis fei eine krumme in 
fh ſeldſt zuruͤcklaufende Linie, deren ſaͤmmtliche Puncte vom Mit: 
ttlpuncte gleich weit abftehn, nicht präcis, weil die Krümmung 
und dad Mittel überflüffig find. Denn diefes folgt fchon aus 
dem gleich weiten Abftande, und jene aus dem Zuruͤcklaufen in ſich 
köf, Sollte alfo die Erklärung ganz präcis fein, fo muͤſſte fie 
ſo lauten: Der Kreis ift eine in ſich felbft zurüclaufende Linie, 
deren ſaͤmmtliche Puncte von einem andern Puncte gleich weit abs 
fehn. — Nachher nennt man aud einen Begriff felbft präcig, 
wenn er fo genau beftimmt gedadyt wird, daß man kein abgeleites 
ws und zufälliges Merkmal in denfelben aufnimmt. Die wäre 
ao logifhe Präcifion. Die geammatifhe Präcifion 
aber befteht im der Abgemeffenheit oder genauen Beſtimmtheit des 
Ausdruds der Gedanken, fo daß man alles Ueberflüffige (Pleonass 
mn, Zautologien, ıc.) daraus entfernt. Sie ift alfo mit der logis 
(den genau verwandt und fegt fie eigentlich voraus, Denn wer 
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nicht praͤcis denkt, wird auch nicht praͤcis ſprechen oder ſchreiben 
Die aͤſthetiſche Praͤciſion beſteht in der Entfernung aller über 
flüffigen Bierrathen von einem Kunftwerfe. Soll nun eine Rede 
auch ein Kunftwerk fein, fo wird die rhetorifhe Präcifion 
wieder als eine Art der Afthetifchen zu betrachten fein und fid zw 
gleih an die grammatifche und logiſche anfchliefen. Wie aber dw 
mit die rhetorifhe Fülle des Ausdruds zu vereinbaren, ift eine Auf 
gabe, welche nicht die Philofophie, fondern die Rhetorik felbit zu 
Löfen hat. 

Prädeftinatianer heißen diejenigen, welche eine Vorke 
beftimmung (praedestinatio) der Menſchen zur Seligkeit oder Ir 
dammniß von Seiten Gottes annehmen, fo daß ein Menſch ii 
oder verdammt werden muß, weil e8 Gott fo gewollt har. 44 
erfter Prädeftinatianer wird gewoͤhnlich Auguftin gemanı 
Es liegt aber eigentlich der Gedanke einer folhen Praͤdeſtina 
tion fon im Gedanken eines unbedingten Schidfals. Der Pri 
deftinatianismus ift daher. fehr nahe verwandt mit dem Fa— 
talismus, deffen Anhänger viel älter find. Eitelkeit von Grit 
berer, die ſich felbft für auserwählte Lieblinge Gottes hielten, au 
Verzweiflung von Seiten derer, welche von der Sünde nicht laf 
Eonnten oder vielmehr nicht ernſtlich wollten, hat wohl den nik 
ſten Anlaß zur Prädeftinationslehre gegeben, fo tie den mi 
fernten unmürdige Vorftellungen von Gott, als einem despotiſche 
Mefen, und falfche Vorftelungen von dem Menfchen, als einm 
willenlofen Werkzeuge in der Hand Gottes. Wergleihe On 
denwahl. 

Praͤdeterminis mus ſteht entweder für Prädeftinativ 
nismus (ſ. den vor. Art.) oder für Determinismus [let 
weg. ©. d. W. 

Prädicabilien und Prädicamente f. Kategorem 
Vorzugsweife werden auh Prädicabilien die 5 Begriffe aM 
Mörter genannt, welhe Porphyr (f. d. Nam.) in feiner Einlt 
zu der ariftotelifhen Kategorienlehre oder in der Schrift de quingit 
vocibus erflärt bat. 

Prädicat und prädiciren f. Urtheil. Wegen dei Er 
tzes: Praedicatum praedicati est etiam praedicatum subjedi | 
Schluffarten _ 

Präeminenz (von prae, vor, urıb eminere, hervortagn 
iſt die natuͤrliche Praͤcedenz, die aber mit der poſitiven oft coll 
S. Präcedentien a. €. 

Präeriftentianer heißen diejenigen, welche ein Dafein de 
menſchlichen Seele vor der Geburt des Menſchen (praeexist 
animi) annehmen — eine ganz willfücliche Annahme, die bloß ve 
ber entftanden, daß man nicht begreift, wie die Seele zugleih mi 
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dem Körper erzeugt werden koͤnne. Man begreift aber eben fo we— 

nig, wie fie früher entftehen konnte, wenn man aud mit den 

Greatianern (f. d. W.) annimmt, daß fie von Gott gefchaffen 

worden, da dieß eine nicht minder unbegreiflihe Sade if. Siehe 

Schöpfung. Der Urfprung der Seele ift alfo für ung, wie der 

un aller Dinge, ein undurchdringlihes Geheimniß. Vergl. 
eele, 

Präformation (von prae, vor, und forma, die Geftalt) 
if die Vorherbeſtimmung der Geftalt organifcher Wefen, nad) einer 
Hopothefe, wo man annimmt, daß alle Thiere und Pflanzen aus 
pöformieten Keimen bervorgehn. ©. Zeugung. 

Pragmatie, pragmatifh und Pragmatismuß, 
(von zpeyua, Handlung, Gefchäft, Sache). Der erfte Ausdrud 
dideunt überhaupt die Behandlung einer Sache oder die Betreibung 
eins Geſchaͤfts, im philoſophiſcher oder wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
aber ediel als Ab handlung, und wird dann auch vonder Ans 
otdnung der Schriften nah ihrem Inhalte gebrauht; mie 
wenn die ariftotelifhen Schriften in eine logiſche, phyſiſche ꝛc. 
Pragmatie eingetheilt werden. Der zweite Ausdrud, als das von 
kam abgeleitete Adjectiv, bedeutet daher auch überhaupt alles, was 
um Handeln oder zur Betreibung der Gefchäfte gehört, hat aber 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht wieder eine befondre Bedeutung erhal 
kn, vermöge der man dieſes Wort. vornehmlich von Geſchichtſchrei⸗ 
km braucht und dann auch von der Gefchichte felbft, wiefern fie 
von jenen auf eine eigenthuͤmliche Weiſe dargeftellt wird, Wenn 
Bumlid ein Geſchichtſchreiber die Begebenheiten nach ihrem urfadys 
ühen Aufammenhange fo bdarftellt, daß die Geſchichte Dadurch um fo 
lehttüchet für das Handeln im Leben, befonders in politifcher Hin— 
Nöt, wird: fo nennt man einen ſolchen Geſchichtſchreiber oder feine 
Gitihtserzählung felbft pragmatifch, und diefe Behandlungsart 
der Geſchichte den hiftorifhen Pragmatismus, Wenn nun 
auch damit mancher Unfug getrieben worden, indem man oft, um 
köt pragmatifch zu erzählen, einen. urſachlichen Zufammenhang der 
Begebenheiten erdichtete: fo ift doch die Sache felbft nicht tadelns> 
werd, ja nothwendig. Denn eine trodne Aufzählung der Bege— 
benbeiten ohne alle Ruͤckſicht auf ihren urfachlihen Bufammenhang 
war nicht Gefhichtfchreibung oder Hiftoriographie, fondern nur elende 
Chronitenfchreiberei.. Auch kann im der That die Geſchichte nur 
duch) Ichrreich für das Handeln werden, daß fie nachweiſt, wie 
die größten Begebenheiten oft aus einer Menge Eleiner Urfachen, 
auch kleinlicher Affecten und Leidenfchaften der darin verwidelten 
Perfonen, bervorgingen, und wie die Menfchen, indem fie folchen 
Veſtimmungsgruͤnden folgten, oft gerade das Gegentheil von dem 

n,.was fie beabſichtigten. — Endlich bedeutet pragmatiſch 
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auch ſoviel als klug, erfahren, gewandt in Geſchaͤften; wie wen 
man Semanden einen, pragmatifhen Kopf oder ein pragma 
tifhes Genie nennt. Pragmatifhe Kegeln find babe 
Ktugheitsregeln oder Rathfchläge der Klugheit, mithin verſchieder 
von den eigentlih praftifhen oder moralifhen Vorſchtiften 
den Sittengefegen. Das Intereffe, welches man am Gelingen 
ber Unternehmungen duch Klugheit nimmt, heißt eben darum ein 
pragmatifches; wobei e8 dahingeftellt bleibt, ob die Unterne 
mung gut war oder nicht. Miefern bei Staatsmännern gewoͤhn⸗ 
lich nur ein ſolches Intereſſe an den menſchlichen Angelegenbeiten 
ſtattfindet, könnte man die Staatsmänner ſelbſt vorzugsweiſt 
Pragmatiker und ihr pragmatifhes Intereſſe ein polis 
tifches nennen. ©. Sanction. Eine Dienftpragmatif fi 
daher eine Verordnung in Bezug auf den Staätsdienft. — So if 
auch der pragmatifhe Glaube ein folcher, der fich auf dei 
gefhicdte Handeln im Leben bezieht, wie der Glaube des Arztes an 
die Heilkraft der Natur oder gewiffer Arzneien, deren eigentlich 
MWirkungsart er doch nody nicht erkannt hat, oder der Glaube de 
Landmanns an das künftige Erndten durch Begünftigung feine 
Arbeit von Seiten der Witterung und andrer zufälliger Umſtände, 
Die er voraus gar nicht berechnen kann, weil er feine Kenntnif do 
von hat. Diefer Glaube, der eigentlid mehr Hoffnung oder wahd 
ſcheinliche Meinung iſt, muß daher ebenfalls vom praktiſchen 
oder moralifchen Glauben, ber fid, auf die Religion bezieht, un 
terfchieden werden. S. Glaube und Religion. 

Prägnant f. postjacens. 

Prahlerei ift ein Fehler, der nicht bloß bei Soldaten, for 
bern auch bei Künftlern und Gelehrten, felbft bei Philofophen vor 
fommt. Die Prabhlerei der Philofophen befteht nimlig 
darin, daß fie alles, mas fie für wahr halten, mit apodiktild 
Gewiffheit, als wären es lauter Orakel, ausfprechen, und dab 
Andre, die ihnen nicht unbedingt -beiftimmen, für Dummtöpfe ode 
Marren erklären. Daß diefe Art der Prahlerei nicht nur hoͤchſt m 
phitofophifh, fondern auch noch Lächerlicher als jede andre fei, de 
darf für den, welcher die Geſchichte der Philofophie Eennt und bw 
ber weiß, wie oft ſolche Prahler zu Schanden geworden, fein 
Beweiſes. 

Praejacens f. postjacens, 

Präjudiz (von prae, vor, und judicium, das Urtheit) i, 
logifh genommen, ein Vorurtheil oder eine vorgefaffte Meinum 
(praejudicata opinio). &. Vorurtheil. Im juridifcher Beden 
tung aber verficht man darunter ein einem andern vorausgegange 
nes Urtheil, welches auf das folgende einen beftinnmenden Einf 
haben kann; desgleichen eine Handlung oder Unterlafjung, wel 
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der Sache einer Partei - voraus Eintrag oder Abbruch. thutz wie 
wenn Jemand eine gefegliche Vorſchrift vernachläffige, einer richters- 
lihen Verordnung nicht genügt, einen Termin verfiumt ꝛc. Man 
fast dann, es erwachfe daraus für ihn. ein Praͤjudiz. Daher 
beieutet das Mort auch ein ungünftiges Vorurtheil überhaupt oder 
eine nachtheilige Folge einer vorausgegangenen Handlung oder Uns 
kiaffung; und ebendaher fommt es, daß präjudiciren auch bes 
mchtheilen, und prajudicirlich auch nachtheilig bedeutet. 

Praftifanten und Praktiken (f. Praris) find Auge 
hrüde, die gewöhnlich im ſchlechten Sinne genommen werden, ins 
km man unter jenem handwerkende oder bloß empirische Praktiker 
(ehe theoretifche Bildung) unter diefem aber argliftige oder betrüs 
grüße Handlungen (fog.. Kniffe und Pfiffe) verftcht. Das davon 
adzelitete Prakticiren oder Praktifiren wird aber meift im 
gutem Sinne genommen. Nur in gewiffen Redensarten (3. B. etz 
wis in die Taſche oder aus derfelben praßticiren) nimmt es auch 
ein Ihlehte Bedeutung an. 

Praftifch f. Praris, wo auch die zur praftifchen 
Philofophie imfonderheit gehörige Literatur angeführt if. Auch 
Bl philofophifhe Wiffenfhaften, wo die Haupttheile 
det pratt. Philof. angegeben find. 

Präliminarien (von prae, vor, und limen, die Schwelle) 
Mad vorläufige Verhandlungen, welche einer kuͤnftigen ſchließlichen 
(efnitiven) Verhandlung zur Grundlage dienen follen. Die einzelen 
Stimmungen diefer Art nennt man daher Präliminarpuntcte, 
Im Deutſchen koͤnnte man auch fagen EinleitungssBerhands 
lungen und im Einzeln Einleitungs=:Puncte. Bon diefer 
At find alfo auch die Friedens: Präliminarien, welche dem 
mtihen Ftiedensvertrage vorauszugehn pflegen. — In der Logik 
"at man auch vorläufige, den Begriff noch nicht genau und voll: 
finig beftimmende, Erklärungen Präliminar: Definitionen. 
S Erklärung. 

‚Prämeditirt (von prae, vor, und meditari, nachdenken) 
Kim Handlungen, deren Folgen man voraus bedacht und gewollt 
bat. Daher fteht jenes: Wort gewöhnlich für abfichtlich oder geflifs 
Mmih, z. B. wenn ein Mord prämeditirt genannt wird. Cine 
rötswidrige Handlung diefer Art fällt alfo dann unter den juridis 
hen Begriff des dolus, S. dolos. 

‚ Prämien (praemia) find Belohnungen zur Aufmunterung. 
Cie merden alfo mehr in Bezug auf das Künftige ald in Bezug 
af das Vergangene gegeben, wiewohl diefes auch beruͤckſichtigt wer⸗ 

an. Dann werden Prämien oft vorausbeſtimmt, um zur 
Anfttengung der Kraft zu reizen, tie bei Preisaufgaben. Denn 
vr fogenannte Preis ift bier eben die Prämie, welche derjenige 
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empfaͤngt, der am beſten die Aufgabe geloͤſt hat. Da mit de 
Empfange der Prämie auch Ehre verknuͤpft iſt, fo iſt die Pran 
mehr als Ehren:Kohn, denn als Lohn für Arbeit anzufehn. Di 
um heißt fie auch ein Ehrenpreis, Die Prämien aber, vw 
welchen in der Handels- und Finanzwelt bei Aſſecuranzen, Anlı 
ben, Lotterien ıc. die Rede ift, gehören nicht hieher, wiewohl 
auch als eine Art von Belohnung zur Aufmunterung betrachtet wi 
den fönnen. Im Grunde find fie freilih mehr eine Aufreizumg d 
Gemwinnfuht, und daher minder zu billigen, als jene. — Ba 
und wiefern alfo Preife voraus beftimmt und verfprochen werde 
heißen fie praemia auctorantia, wenn und: wiefern fie aber hinte 
her gegeben werden, praemia renumerantia, Jene follen nämli 
die Thätigkeit hervorrufen, diefe fie vergelten. Es kann alfo bielel 
Prämie beides zugleich fein, weil fie in der einen Hinfiht aufmu 
tern, in der andern belohnen kann. Bei literarifchen. oder artif 
fhen Aufgaben und den auf deren befte Löfung gefegten %Preile 
ift dieß immer der Fall. 

Prämiffen (von praemittere, vorausſchicken — vollftändi 
praemissae propositiones, vorausgefhidte Säge) find die Bord 
fäge eines Schluffes. Man kann aber auch den Schluß umtchm 
und dann die Vorderfäge zu Hinterfägen machen; 3. B. die Zrum 
Eenheit ift fchändlih, weil fie ein Laſter und alle Lafter fchändlid 
find. Wäre ber legte Sag, der hier eigentlid der Oberſatz od 
die erfte-Präamiffe ift, durch Abkürzung mweggelaffen: fo hätte da 
Schluß nur eine Prämiffe.. Gewöhnlich aber hat er zwei. & 
kann jedoch auch mehre haben. ©. Schluß, besgl. Enthymen 
und Sorites, 

Präparation (von praeparare, vorbereiten) ift Worb 
reitung. Wie nun ein Ader durch Pflügen, Eggen ꝛc. zur Auf 
nahme de8 Samens vorbereitet wird: fo auch das Gemuͤth iu 
Aufnahme ber Kenntniffe und Fertigkeiten, die ihm von Anm 
mitgetheilt werden follen. Diefe geiftige Vorbereitung kann dam 
ſelbſt wieder theils von Andern theils von demjenigen ausgehn, im 
etwas mitgetheilt werden fol. So präparirt ſich der Stil 
auf das, was ber Lehrer in der nächften Stunde vortragen wir; 
und diefe Vorbereitung ift nicht minder nothwendig, als die Wir 
berholung des Vorgetragnen, weil fonft alles nur flüchtige, di? 
wieder erlöfchende, Eindrüde auf das Gemuͤth macht. — Der ib 
rer präparirt aber auch feine Schüler durdy jeden früher Varta 
auf jeden fpätern, wenn bie gehörige Methode befolgt wird. — 
Die fog. Präparate der Anatomen, Apotheker rc. gehören nid 
bieher. Es findet hier auch Beine eigentliche Worbereitung fat, 
fondern nur eine Zubereitung, obwohl zu künftigem Gebraude fü 
die Wiffenfhaft oder das Leben, 
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Präponderanz (von pondus, Gewicht, oder zunächft vom 
praeponderare, vor⸗ oder Überwiegen) ift das Uebergewicht in An⸗ 
ſchung der Schwere, dann auch in Anfehung der Kraft oder Macht, 
Der Starke praäponderirt daher über den Schwachen. Prä« 
ponderirende Mächte find Staaten, bie ein bedeutendes Ueber- 
gwicht an Kraft über viele andre haben, tie Ruffland, England, 
grankreih ıc. Doc ift dieß nur relative Präponderanz; abfo= 
lut wäre fie, wenn ein Staat alle übrigen dergeftalt überroöge, daß 
fe ihm nicht leicht widerftehen Eönnten. Hieraus ergiebt ſich das 
. Syſtem der politifhen Präponderanz d. h. die Anz 
mhme, es müffe ein Staat alle andern überwiegen, damit Ruhe 
und Friede in der Welt ſei. Man fegt es daher dem Syſteme 
Kipolitifhen Gleichgewichts entgegen. Da aber Staaten 
ne Naht genug befommen und mit der Macht das Streben danach 
wäh, fo hilft auch jenes Webergewicht nichts zur Erhaltung des 

end; wie man unter Napoleon gefehn, mo Frankreich jenes 
Eyftem verwirklicht hatte. — Im Allgemeinen kann man aud 
Prhifhe und fomatifhe Präponderanz ober geiftiges 
und koͤrperliches Uebergewicht unterfcheiden. Jenes präpons 
berirt meiften® noch mehr als diefes, teil die Maffe ohne Geift 
wenig oder nichts vermag. Daher dee Sprudy: Mens agitat mo- 
km — Verftand bewegt die Maffe oder fest fie auf zweckmaͤßige 
Be in Thaͤtigkeit. Doch trifft der Sag nicht immer zu. Denn 
im Parteifampfe, wie im Kriege, überwältigt nicht felten die Maffe 
dm Verſtand. Und fo unterliegt auch zumeilen beim einzelen Mens 
(hen der Geift der Maffe des Körpers, | 

Präpofition (von praeponere, vorfegen) ift eigentlich die 

Deresung felbft. Die Grammatiter aber verftehen darunter etwas 

festes, naͤmlich ein Mörtchen, das einem andern vorgefegt 
wind, ein Vorwort oder, mie Einige fagen, Vorfegemwort, 
as Beziehungsmwort. Die legte Benennung wäre wohl rich⸗ 
faer, da dergleichen Wörter auch nachgefegt werden koͤnnen, 3. B. 
Degen diefer Urfachen — diefer Urfahen wegen. Im letztern 
dale waͤr' es alfo eigentlich eine Poftpofition oder ein Nach: 
wort — Wennd dagegen von einem Präpofitus oder einer 
Pripofitur die Mede iſt, fo verfteht man darunter das Amt 
Ser die Würde eines Worgefegten, der auch daher ein Propft 
(nicht Probft) Heißt, 

Prärogativen (von praerogare, vorfragen, auch vorftims 
men) find entweder überhaupt gewiſſe Vorzüge oder infonderheit 
Vortechte. S. d. W. 

Präfcription (von praescribere, vorſchreiben) bedeutet ei⸗ 
gentlich eine gefegliche Vorſchrift, dann auch Verjährung. 
S. d. W. Die letzte Bedeutung ſtammt aus der roͤmiſchen Rechts⸗ 
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fprache, mo praescriptio (scil. longi temporis — Beftimmung 
einer gewiffen Zeitlänge oder Frift) die Vorſchrift des Prätors in 
dem bei feinem Amtsantritt erlaffenen Edicte bedeutete, daß nad 
Verlauf einer gewiſſen Zeit Eeine MWiederzueignung aufer Befig od 
Gebrauch gefommener Sachen oder Rechte, alfo auch feine Kay 
mehr ſtattfinden ſollte. Darum bat. man auch die Verjährung 
überhaupt eine Prafcription genannt. Profcription 'hinge 
gen (von proscribere, fortfchreiben oder Öffentlich anfchlagen , babe 
auch feilbieten und verbannen) ift theils öffentliche Feilbietung von 
Sachen, theild Verbannung von Perfonen, deren Sachen dam 
auch feilgeboten werden Eönnen. Beides ift widerrechtlich, wenn d 
nicht auf gefeglihem Wege in Folge richterliches Erkenntniffes, few 
dern nad bloßer Willkuͤr von Seiten des Uebermäkhtigen geſchieht, 
wie es in Rom unter und nah Sylla oft der Fall war. — Br 
gen des Ausſpruchs: Praescriptio patrona generis humani (Ur 
jährung ift die Beſchuͤtzerin des Menſchengeſchlechts) fiehe ebenfuls 
Verjährung. 

Präfentation (von praesens, gegenwärtig) iſt Vergegen 
wärtigung, oder Darftellung eines Gegenwärtigeri, theils ſchlecht 
weg, theild mit, ber Nebenbeftimmung, daß ber Dargeftellte eins 
erhalten foll, 3. B. eine Wohlthat oder ein Amt. In dieſem Zul 
kann felbft ein Abweſender (absens tamquam praesens) dargeſtell 
werden. Er wird nämlidy dann in ber dee (d. h. in der biekt 
BVorftellung) als gegenwärtig dargeftelt. Dazu wird aber oft ein 
befondre Befugniß erfodert, welche das Präfentationsredt kik, 
Bergl. auch Repräfentation. 

Präfervativ (von praeservare, vorbeugen ober voraus be 
wahren) heißt jedes Mittel, welches dazu dient, einem Uebel vr 
zubeugen. Daher giebt e8 logiſche Präfervative, gegen I 
thümer (wie Aufmerkſamkeit, Vorficht im Urtheilen, Prüfung rt 
Meinungen xc.) moraliſche oder ethifche, gegen Sünden um 
Lafter (wie Bezähmung der Leidenſchaften, Wermeidung felehte 
Geſellſchaft, Faften und Beten ꝛc.) mebicinifche, gegen Arınk 
heiten (wie Beobachtung einer guten Diät, Entfernung anftedenkt 
Kranken, Einimpfung der Blattern zc.). Der Gebrauch derſelbn 
ift alfo auch Pflicht. Wo fie aber nicht ausreichen oder anmendbit 
find, müffen freilid) andre Mittel (Heilmittel) gebraucht werden. 

Praftabilismus (von praestabilire, vorbherbeftimmen) | 
die Hppothefe, daß Gott als die unendlihe Monas alle emdlidn 
Monaden, aus mweldhen als einfachen Subftanzen die von und ar 
geſchaute Melt eigentlich ihren legten Eelemnten nach beſtehe, A 
einer durchaus harmoniſchen Reihe von Veraͤnderungen von Cwir 
keit her vorausbeſtimmt habe, und daß ebendaher auch die Gemeit 
[haft der Seele und des Leibes rühre, indem jene gleichfalls ein 
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Nenade und dieſer ein Aggregat von Monaden ſei, das ben Schein 
bi ſtetigen Zuſammenhanges nur durch unſte verworrene ſinnliche 
Berfieltungsweife erhalte. Darum hat man dieſe Zuſammenſtim⸗ 
mg äud eine präaftabilirte Harmonie und die Anhänger 
mes öppothefe Praftabiliften genannt. Leibnig flellte fie 
‚et auf. in feinen Principes de la nature et de la grace fondes 
u raisom.(Europe savante, 1718, Novemb. Art. 6.) wiewohl es 
neh frühere. Spuren derfelden giebt. S. Leibnig, Monabolo: 
Gem» Gemeinſchaft der Seele und des Leibes. Auch 
ul Diffinger'$ commentatio de harmonia animi et corporis 
bmanı'maxime praestabilita ex mente Leibuitii. eff. und Lpz. 
3,8. % 2. 1735. — Sigwart, die leibnigifche Lehre von 
da päft, Darm. in ihrem Zufammenhange mit frühern Philofo: 
 Bomın betrachtet. Tuͤb. 1822. 8, — Man könnte aber auch eine 
A om präftabifirtee Harmonie zwifhen den Subjecten und den 
Dhnten der Erkenntnig annehmen, fo daß ebendarauf die Har: 
one. unfter Vorftellungen mit den vorgeftellten Dingen und alfo 
ud die objective Gültigkeit jener beruhete; was'man auch die mes 
Kine Wahrheit der Erkenntnig nennt. Es laͤſſt fich aber freis 
6 au ein ſolcher Präftabilismus nicht erweifen. — Manche bes 
Fa diefes Wort aud auf eine Hypothefe in Anfehung der Zeus 
any, wo man alles aus präformirten Keimen hervorgehen Läflt. 
Seugung— 

Praͤſumt ion (von praesumere, vorausnehmen oder "voraus: 
en) ift eine Vorausfegung, befonders in Bezug auf das Künf- 
Sn So präfumirt der Reifende, er werde gut Wetter oder eine 
Ohdlihhe Reife haben. Es giebt aber fowohl bejahende als verneis 
Ka Präfumtionen. Die Säge: Solita praesumuntur — rara 
"on praesumuntur (da8 Gemwöhnliche wird vorausyefegt, das Seltne 
SH) find felbft Beifpiele davon, weil das Gemwöhnliche dem or: 
Setliben Laufe der Dinge gemäßer ift, als das Seltne. Indeſſen 
I Urtheil, welches ſich bloß auf Praͤſumtion gründet, immer 
Wider, es hat nur einen gewiffen Grad von Wahrſcheinlichkeit. 
wohl handeln wir auch im Leben oft nach Präfumtion, were 

über ebendeswegen oft hintergangen. Präfumirt oder präs> 
jamtio heit daher alles, was auf einer Präfumtion beruht, 
ein präfumtiver Ihronerbe, ein präfumirter Gonfens. Dort 
Mlumict man, daß Jemand bis zur Erledigung des Throns leben 
Salbe, daß die Erbfolgeordnung nicht werde geftört werden ıc. Hier 

umirt man, daß Jemand ftilfhmeigend eingewilligt habe (con- 
rusus.praesumtus) — nad) dem Sage: Qui tacet, consentit 
(wer ſchweigt, willigt ein) — was aber freilich auch eine unſichere 
Ichfumtion it. Denn das bloße Schweigen, als ein Nichtwiders 
ptechen und Nicytwiderftehn betrachtet, beweiſt noch feine Einwils 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗ philoſ. Wörterb. B. IM. 21 
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ligung. Aus dem Stillſchweigen eines Abwefenden, ber nichts von 
der Sache weiß, fo wie eines Schlafenden, Ohnmaͤchtigen ode 
Scheintodten, folgt feine Einwilligung. Der Sag müffte alfo vol: 
ftandig fo lauten: Wer nicht widerfpricht und nicht widerſteht, da 
er doch widerfprechen oder widerftehen konnte und follte, wofern « 
nicht für einwilligend gehalten werden mollte, deſſen Einmilligung 
iſt zu präfumiren. Uebrigens ift diefer Ausdruck nicht zu vermed- 
fen mit Prolepfe S. d. W. Wegen der Formel: Quisque pra«- 
sumitur bonus etc, f. gute Meinung, aud dolos. 

Prätenfion (von praetendere, vorfpannen oder vorwendn) 
bedeutet eigentlich einen Vorwand, dann aber auch einen Anfprud, 
den man auf etwas macht, weil diefer oft zum Vorwande dient, 
um unfer Benehmen zu rechtfertigen. Prätenfionen madın 
heißt daher ebenfoviel als Anfprühe machen. Doch denkt man hi 
jenem Ausdrude meift an ſolche Anfprüche, die entweder tirklid 
ungegründet find oder doch von Andern wieder in Anſpruch genom 
men, bezweifelt oder beftritten werden. Ein Prätendent if dv 
her ein folcher Anſprecher. Beſonders nennt man diejenigen I 
welche auf einen Thron, den fie felbft oder ihre Worfahren durh 
politifche Bervegungen (Kriege oder Revolutionen) verloren bad, 
Anfprüche machen. Dergleihen Thron: oder Kron:Präten: 
denten können wohl legitim in Anfehung ihrer Abftammun 
fein. Wenn fie aber ihre Prätenfionen nicht anders als durch cin 
neue Umkehrung der Dinge geltend machen können, fo erfchrinn 
fie in ihren Unternehmungen doch als illegitim, indem fie gegm 
eine fchon beftehenbe ober gefeglich gewordene Ordnung. der Ding 
ankaͤmpfen. So ging es den Stuartd ald Kronprätendenten wi 
England, nachdem das Haus Braunſchweig einmal ben Thron ven 
England eingenommen hatte. Vgl. legitim. 

Prätert (von praetexere, vorweben, vorwenden) bedeute 
auch einen Vorwand und’ ift infofern mit Prätenfion vermank, 
©. ben vor. Art. Die praetexta (scil. toga s. vestis) ber vome 
mern Römer gehört nicht hieher. Doch follen auch Pythagotes 
und die vertrauten Glieder feiner Schule eine Art von SPröterts 
(ein weißes und weites oder mantelförmiges mit Purpurftreifen rina® 
um verbrämtes Gewand) getragen haben. Vergl. pythagoriſchtt 
Bund, auch philof. Bart und Mantel. 

Prävalescenz (von praevalere, vormwalten ober Ubermädr 
tig fein) ift Uebermacht oder dynamifches — und fieh 
daher auch oft für Präponderanz. S. d. W. 

Prävention (von praevenire, ae — Zuver 
tommung. ©. db. W. und Abfhredung. 

Praris und Theorie (von moaoweıw oder mparreır, tun, 
maden, handeln — und Jewpeıv, anſchauen, betrachten, unter 
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fuhen) find Ausbrüde, die zwar inen Gegenfas bezeichnen, aber 
einen ſolchen, der nicht als ausfchließlich zu betrachten ift. Praris 
it nämlich die im Leben felbft ftattfindende Ausübung einer Kunft 
oder Anwendung einer Wiſſenſchaft, welche Anwendung aber aud) 
eine Kunft ift, da nicht jeder alles, was er weiß, aud auf's Leben 
anwenden kann. Denn es gehört dazu immer eine größere oder 
geringere Geſchicklichkeit. ©. Kunft. Die Theorie hingegen ift 
bloße Erkenntniß oder Wiffenfchaft, und fällt als folche mehr ber 
Schule als dem Leben zu, wenn gleich die Schule ſich nicht ganz 
dem Leben entziehen kann und in ihre wieder ein befondres Leben, 
naͤmlich ein höheres geiftiges, ſtattfindet. Die MWiffenfchaft aber, 
die Jemand hat, kann größer oder geringer, umfaffender oder bes 
Theinkter, mehr oder weniger, geordnet und zufammenhangend fein, 
ungahtet fie der Idee nad) als eine vollendete Erkenntniß gedacht 
win. S. Wiffenfhaft. Wird nun gefragt, welches von beiden 
früher war, fo kann man allerdings fagen, daß die Praxis ber 
Theorie vorhergegangen und bdiefe von jener erft abgezogen ſei. 
Das ift aber doch nur relativ zu verfiehn. Denn es giebt keine 
Proris ohne alle Theorie. Etwas, fei es auch noch fo wenig, muß 
der Praktiker immer von dem wiffen, was er madıt, alfo ein, 
wenn gleich noch fo befchränkter, Theoretiker fein. Er ift gleichs 
fam ein bewuſſtloſer Theoretiker. Wie er aber in der Praris forte 
(reitet und über das, was er macht, nachzudenken anfängt: wird 
auch feine Theorie Elarer, fo daß er ſich deifelben bewufft wird und 
nun audy von dem, was er macht, Nechenfchaft geben kann. Die 
Praktiker follten daher nicht über die Theoretiker fpotten und wohl 
gar verächtlih auf alle Theorie herabfehn. Denn fo verfpotten und 
verachten fie ſich am Ende felbft. Sie ftellen fi dann als bloße 
Praktitanten oder prafticirende Empirifer bar. Die 
Theotetiker ſollten aber auch nicht To hochmuͤthig herabfehn auf die 
Praktiter und die Praxis. Denn zulegt zweckt doch alle Theorie 
darauf ab, daß fie in irgend einer Hinficht ausgehbt oder ange 
wandt werde, Wäre das in Anfehung einer gegebnen Theorie gar 
nicht möglich, fo waͤre das für fie keineswegs empfehlend. Es muß 
nämlich zwar erlaubt fein, die Theorie allein zu einem Gegenftande 
des Nachdenkens und Korfchens zu mahen, um fie möglichft zu 
wrollfommnen ; aber die Praris muß doch wiederum die Theorie 
demähren, indem fie deren Anwendbarkeit darthut, Die abfolute 
Unanmendbarkeit einer Theorie würde alfo beweiſen, daß fie falſch 
ki, meil das Wahre ſich auch im Leben oder durd die That bes 
währen muß. Wenn 5. B. Jemand eine Theorie des Fliegens 
aufftellte, alle Werfuche aber, die er felbft und Andre damit anftells 
tm, mislängen dergeftalt, daß Niemand danach von der Stelle 
time: fo würde wohl Jedermann die Theorie für faſſch erklaͤren. 
21 
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Daher war das, was Fichte in Bezug auf den Idealismus fagte, 
dag er nämlidy nur Speculation fei, nie Denkart werden und in's 

andeln übergehen könne, eine fehr fchlechte Empfehlung ber idea: 
liftifhen Theorie. S. Idealismus Sole Theorien find «4 
auch eigentlih, welche den Spott über bie Xheoretifer und deren 
Theorien als eitle Speculationen veranlafft haben. Aber der Spott 
ift doch unftatthaft, wenn er auf die Theorie überhaupt gebt. Denz, 
wie gefagt, ohne alle Theorie giebt es keinen Praktiker und alio 
aud feine Prarid, Und aus einer falfchen oder fehr unvolllomm: 
nen Theorie kann fi) nad) und nad) durch fortgefegtes Nachdem 
ten und VBerfuchen eine volllommnere und eine wahre entwideln. 
Denn die Erkenntniß des Irrthums führt ung auch zur Wahr: 
heit. Uebrigens muß bei der Anwendung einer Theorie ale: 
dings auf alles Befondre oder Einzele Rüdfiht genommen we 
den, wodurch die Zheorie, die immer nur aufs Allgemein 
geht, näher beftimmt oder modificirt werden fannı. So muß dr 
Arzt auf die Eigenthümlichkeiten feiner Kranken fehn, wenn er dirlt 
nach feiner Theorie heilen will; ſonſt könnte die an ſich richtige 
Theorie wohl in der Anwendung falfch werden, mie man ge 
wöhnlich fagt. Der Fehler läge aber dann doch nicht in der The 
tie, fondern in der unrichtigen Anwendung derfelben, alfo in dt 
Ungefchicdlichkeit des Arztes. Es gehört aber freilich zur richtigen 
Anwendung ber Theorien ein befondres Talent oder ein gemiller 
Zact, den nicht jeder hat. Vergl. Kant über ben Gemeinfprug: 
„Das mag in der Theorie richtig fein, taugt aber nicht für die 
„Praxis;“ in Berl. Monatsfchr. 1793. Sept. S. 201 ff. (meif 
Nachtrag dazu von Gens; ebendaf. Decemb. S. 518 ff.) undin 
Kant's verm. Schr. B. 3. S. 177 ff. (Ausg. von Tieftrunh. 
Rehberg über das Verhältniß der Theorie zur Praxis; in Bed, 
Monatsſchr. 1794. Febr. S. 114 ff. — Woltmann über Theo— 
tie und Praris; und Napoleon’ Urtheil darüber, von Dem. 
Beides in Deff. Zeitfchrift: Gefchichte und Politik. 1804. St 
12. Nr. 3. und 4 — Grohbmann über das Berhältniß dr 
Theorie zur Praris. Wittenb. 1795. 8. — Aus dem eben Gef; 
ten ergiebt fi nun auch der Unterfchied zwiſchen dem Theorteti— 
[hen und dem Praktifhen. Was fih naͤmlich zunaͤchſt nur 
auf Erkenntniß oder Wiffenfchaft bezieht, heißt theoretifch; mas 
ſich aber zunächft auf das Handeln im Leben bezieht, heißt praf 
tifh. Nennt man aber die Wiſſenſchaften felbft theoretiſch ode 
praktifh, fo will man ebendadurch andeuten, daß diefe in nähere 
Beziehung auf das Handeln im Leben ftehen, als jene. Es kann 
daher auch dieſelbe MWifjenfchaft mit jenen Beiwoͤrtern bezeichnet 
werden (z. B. theoret. und prakt. Logik, Moral, Phyſik, Chemie x.) 
wenn man fie einmal fo bearbeitet, daß dadurch nur die Erkennt 
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niß befördert, dann aber auch fo, daß dadurch bie Anwendung der 
Erkenntniß oder der in der Theorie aufgeftellten Regeln erleichtert 
werden fol. — Endlich ergiebt ſich hieraus auch der Unterfchied 
zeifhen theoretifcher und praftifher Philofophie. Sie 
verhalten ſich keineswegs zu einander, wie Theorie und Praris; 
denn die prakt. Phitof. ift auch eine Theorie, aber eine folche, wels 
che fi) auf die ſittliche Praris und deren Gefege bezieht, weshalb 
fe auh Moralpbilofophie oder Ethik genannt worden. Die 
theotetiſche Philof. aber hat mit jener Praris gar nichts zu thun, 
iondern bezicht fi bloß auf das Worftellen und Erkennen nad 
feiner urfprünglichen Gefegmäßigkeit. Darum heißt fie auch eine 
Ipeculative oder contemplative Philofophie, mäÄhrend man 
jm auch eine active genannt hat. Daß aber die Eintheilung 
dee Philofophie in die theoretifche und die praftifche erft in der 
leibniz⸗ wolfiſchen Schule aufgefommen, ift eine ganz falfche Be- 
bauptung. Sie kommt fhon bei Ariftoteles, Seneca, Xu: 
guſtin und andern alten Schriftftellen vo. S. philofophi: 
(de Wiffenfhaften. Wegen des Unterfhieds zwiſchen theo= 
retifher und praftifher Vernunft aber f. Vernunft. — 
Bir wollen hier nur noch die Literatur der theoretifchen und ber 
praktiihen Philofophie anführen, weil diefe beiden Haupttheile der 
Philoſophie auch getrennt in befondern Schriften abgehandelt wors 
den. Es beziehen ſich alfo 
1. auf die theoret. Philof. allein oder vorzugsmeife fol: 
gende Schriften: a. Einleitende: (Tetens) über die allgemeine 
peculative Phitofophie. Buͤtzow und Wismar, 1775. 8.— Bölls 
ner über fpeculative Philofophie. Berlin, 1789. 8. — Stiedens 
toth's Theorie des MWiffens mit befondrer Rüdfiht auf Skepti: 
cismus und die Lehren von einer unmittelbaren Gewiffheit. Gött. 
1819. 8. — Fremlingii diss, de ratione praecepta philoso- 
phiae theoret. tradendi. und. 4. — Valsecchi sopra van- 
taggi, che dalla filosofia specolativa ridondano alla societä; in 
den Saggi scientiff, e letterr, dell’ academia di Padova, T. 1. 
pP: 47 ss, — b. Abhandelnde: Ploucqueti fundamenta phi- 
Iosophiae specul. Tübing. 1759. auch 1782. 8. (Berg. Ploucs 
guet), — Herz, Betrachtungen aus der fpeculat. Weltweisheit. 
Königsob. 1771. 8 — Müllers (F. X.) Verſuch einer fafflis 
en Darftelung der vorzüglichften Gegenftände der theoret. Philof. 
Straubing. 1803. 8. (B. 1.) — Bouterwel's Anfangsgründe 
der fpecul, Phitof. Gött. 1809. 8. An deren Stelle trat nachher 
Deif. Lehrbuch der philofophifchen Workenntniffe, nebſt einigen 
Aphorismen als Disputationsthefen der fpecul. Phitof. Ebend. 1810. 
8. — Thanner's Lehrb. der theoret. Philof. nach den Grund: 
fügen der abſoluten Identitaͤtslehre. Salzb. 1811. 8. (Th. 1.) — 
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Klein's Anfhauungs » und Denklehre. Bamb. u. Würzb, 1818, 
8. (Nah denfelben Grundfägen). — Sigwart's Handbuch der 
theoret. Philof. Zübingen, 1820. 8. — Gabler's (Geo, Anor,) 
Syſtem der theoret. Philof. Erlangen, 1827. 8. (B. 1. Propi: 
beutif). — Andeutung eines Spftems fpecul. Philof. Von ©. Fr 
Däaumer, Nürnberg, 1831. 8. — Früher hatte Derſ. auch als 
Stagment eines Syſtems fpeeul. Theol. eine Urgefhichte des Men 
ſchengeiſtes (Berlin, 1827, 8.) herausgegeben. In jener fpäten 
Schrift verwirft er aber zum Theile wieder, was er in der frühem 
fpeculirt hatte. Seine Speculation neigt fih übrigens fehr zum 
neuern Pantheismus. — Forfhungen der Vernunft. Erſter oda 
theoret. Theil. Don F. O. Pfnor. Mannheim, 1832. 8. — 
Auch hat der Verf. ein Syſtem der theoret. Philoſ. in 3 Thh. bir 
ausgegeben: Königeb. 1806—10. U. 2. 1319—23. 4. 3. Tb. 1. 
1825. 4.4. 1833. 8. — ce. Kritifcheffeptifhe: Kant’s Krit. der reinen 
Ltheoret.) Vernunft. Riga, 1781. 4.7. Lpz. 1828. 8. und Deil, 
Krit. der Urtheilskraft. Berl. 1790. A. 3. 1799. 8. — Fries! 
neue Kit. der Vernunft. Heidelb. 1507. 3 Bde. 8. — Schulzes 
Krit. der theor. Philof. Damb. 1802. 2 Bde. 8. — Kirſtens 
Grundzüge des neueften Skepticismus in der theor. Philof. - Jens, 
1802. 8. — d. Geſchichtliche: Tiedemann's Geiſt der fpail, 
Phitof. Marb. 1791—97. 6 Bde. (nebft 1B. Regifter) 8. (Geht 
von Thales bi8 Berkeley). — Suabediffen’s Refultate dr 
philoſophiſchen Fotſchungen über die Natur der menfchlichen Erkennt 
niß. Marburg, 1808. 8. (Geht von Plato bis Kant). — Di 
Schn. von Eberftein Verfuch einer Gefchichte der Logik und Me 
taphufit bei den Deutfchen. Halle, 1794—9. 2 Bde. 8. (eht 
von Leibnig bis Ende des 18. Ih.) — Waehlini dissert, de 
progressu philosophiae theoret. sec, XVII. Lund, 1796. 4. — 
Vergl. Speculation und fpeculativ. 

2. Auf die prakt. Philof. infonderheit beziehen ſich folgen 
Schriften: a. Einteitende: Jakob's Prolegomena zur prakt. Pb 
loſ. Halle, 1787. 8. — Geo, Aspii diss, (praes, Joh. Bil- 
mark) de diversis modis tractandi philosophiam moralem. +, 
1789. 4. — Feder's Abh. über die allgemeinen Grundfäge det 
prakt. Philof. Lemgo, 1793. 3. — Krug's Vorleſung über din 
mwefentlihen Charakter der prakt. Philof. Jena und Xpz. 1796. 8. 
— Brüdners Blide in die Natur der prakt. Vernunft; rim 
Abhandlung zur Berichtigung einiger Begriffe aus dem Gebiete Mt 
prakt. Philof. Sp. 1813. 8. — b. Abhandelnde: Buddei ee 
menta philos. pract. Ausg. 7. Halle, 1717. 8. — Wolfii pbr 
losophia pract. universalis, ref. u. Leipz. 1738—39. 2 PM 
4. (Diefe allgemeine praftifhe Philoſophie follte eine Art ven 
praktifher Fundamentalphiloſophie fein. Wenn aber die 8 


Praylos 327 


\ 
mentalphil. überhaupt ift, was fie fein foll: fo muß durch fie die 
theoret. fowohl als die prakt. Philof. begründet werben). — Baum- 
gartenii initia philosophiae pract. Halle, 1760. 8. — Fe: 
ders prafe. Phil. U. 4. Gött. 1776. 8. — Bafedom’s praft, 
Philoſ. für alle Stände U. 2. Deffau, 1777. 2 Zhle. 8. — 
Schelle's prakt, Philof. Salzb. 1785. 2 Thle. 8. A. 2. 1792 
— — Barbdili’s allgemeine prakt, Philoſ. Stuttg. 1795. 8. 
— Abicht's allgemeine prakt. Philof. U. 2. Lpz. 1798. 8. — 
Herbart's allg. prakt. Philof. Götting. 1808. 8. — Bouters 
mes praktiſche Aphorismen oder Grundfäge zu einem neuen Sy: 
ſteme der moralifchen Wiffenfchaften. Leipz. 1808. 8. — Than: 
ner's Verſuch einer wilfenfchaftlihen Darftellung: der allg. praft. 
Phileſ. und des Naturrehts nad den Grundfägen der abfoluten 
Sontitätsiehre, Salzb. 1812. 8. — Fries's Handbuch d. praft. 
Philoſ. oder der philof. Zwecklehre. Heideld. 1818. 8. 5.1.8.1. 
— Eihenmayers Syſtem der Moratphilofophie (im weitern 
Sinne). Tübing. 1818. 8. — Erhardt's Grundlage der Ethik, 
geiburg, 1821. 8. — Effer's Moralphitofophie. Münft. 1827. 
8. — Michelers Soſtem der philof. Moral, Berl 1828. 8. — 
Auch hat der Verf. ein Spftem der prakt. Philof. in 3 Thh. her: 
ausgegeben: Königsb, 1817—9. 8. — c. Kritifch:fleptifhe: Kants 
Kit. der prakt. Vernunft, Niga, 1788. U. 6. Lpz. 1827. 8. und 
Deff. Srundlegung der Metaphyſ. der Sitten. Riga, 1785. 4. 4. 
1797, 8, nebft der Metaphyf. der Sitten in 2 Theilen. Königsb, 
1797. X. 2, 1798— 1803. 8. — Bunthii diss, (praes, Muhr- 
beck) de certitudine disciplinarum moralium, Greifsw. 1786. 4. 
— Staͤudlin's Gefhichte und Geift des Skepticismus, vorzüge 
ih in Rüdfiht auf Moral und Religion. Lpz. 1794—5. 2 Bde. 
5. — d. Gefhichtlibe: Franke's Beantwortung der Frage: 
Weihe hauptfächliche Stufen hat die prakt. Philof. von der Beit 
an, da man angefangen hat, fie foftematifch zu behandeln, durch— 
laufen müfjen, ehe fie die Geſtalt gewonnen bat, die fie heutiger 
Zeit befigt?_ Altona, 1804. 8. Auch gehört‘ die eben angeführte 
Geſchichte von Stäudlin hieher. — Es verfteht fich übrigens 
von felbft, daß die Schriften, welche die einzelen Theile der theore: 
tigen und praktiſchen Phitofophie betreffen, auch viel. hieher Ge: 
höriges enthalten. Diefe müffen aber unter ihren befondern Ru: 
beiten (Denkiehre, Erkenntnifflehre 10.) geſucht werden. 
Die Schriften endlich, welche theoretifhe und praktifche Philofophie 
zugleich betreffen, f. im Artikel: Literatur der Philofophie, 
w die auf das Ganze der Philoſophie bezüglihen Schriften auf: 
geführt find, 

Praylos aus Troas (Praylus Troas) ein alter Skeptiker, 
Timo's Schüler, von dem nichts weiter bekannt ift, als die 
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Standhaftigkeit, mit welcher er unſchuldig, wegen angeblicher Ver— 
raͤtherei, die Todesſtrafe erlitt. Diog. Laert. IX, 115. 

Prediger Salomo's, nach Einigen auch ein ſteptiſchet 
Philoſoph. S. Salomo. | 

Preis (pretium, momit es flammverwandt) hat zweierlei 
Bedeutung. Einmal bedeutet e8 einen relativen Werth einer Sach, 
der dann entweder ein Gemeinpreis (pretium commaune) ob 
ein Sonderpreis (pretium singulare) fein kann. Jenen, ben 
man auh Marktpreis nennt, bat eine Sache, wiefern fie allen 
Menſchen als Mittel für gewiffe Zwecke dienen kann, diefen, ven 
man aucd einen Affectionspreis nennt, wiefern fie nur ge 
wilfen Perfonen aus einer befondern Liebhaberei fehr werth if, 
Daher überfteigt der legtere immer den erfteren. So werden Lede 
reien und Seltenheiten viel theurer bezahlt, als andre Dinge, die 
vielleicht weit nüglicher find. Da übrigens der Preis nur den ww 
lativen Werth einer Sache bezeichnet, fo ift er fehr veränderlid, 
und befonders von Angebot und Nachfrage abhängig. Viel Ange 
bot und wenig Nachfrage macht daher geringe, ſchlechte od 
niedrige, wenig Angebot und viel Nachfrage gute oder hobe, 
verhältniffmäßige Gleichheit von Angebot und Nachfrage mittlere 
Preiſe, weldye eigentlich die beften find, weil dabei Jedermann wohl 
beſtehen kann, wenn er vernünftig wirthfchaftet.  Uebrigens unter 


> fheidet man aud noch den natürlichen und ben Fünftliden 


(der auch wohl ein erfünftelter) den nominalen (der auch mohl 
ein fingirter fein kann) und den realen (mirklihen) Preis; mer 
über die Wirthſchaftslehre weitere Auskunft geben muß. — © 
dann bedeutet Preis auch foviel ald Rob oder Ruhm. In bier 
Bedeutung wird davon ein befondres Zeitwort (preifen — loben 
oder rühmen) abgeleitet, welches auf die erfte Bedeutung nur ine 
fern Beziehung hat, ald man dabei an eine gewiffe Werthhaltung 
denkt. Denn was man gar nicht werthhielte (mem man feinen 
Werth beilegte) das könnte man auch nicht preifen. Dagegen kann 
man preiswürdig finden fowohl in der erſten als in ber zuk 
ten Bedeutung fagen, dort meift von Sachen, bier von Perfonen. 
* Wegen des Ehrenpreiſes ſ. Praͤmie, und den folgenden 
Attikel. * 

Preisfragen find Aufgaben, welche oͤffentlich mit dem An 
gebot eines Ehrenpreifes oder einer Prämie befannt gemacht werd, 
um Viele zur Auflöfung derfelben anzureizen. Es foll naͤmlich nicht 
fowohl der Preis felbft, als vielmehr die mit der Zuerkennung deß 
ſelben verknuͤpfte Ehte, das Gemuͤth zur angeſtrengteſten Thaͤtigkeit 
erregen. Man ſetzt alfo dabei voraus, daß der Preis nur dem jü 
Theil werde, der ihn durd die befte Beantwortung der Frage Dir 
dient hat. Freilich ift die micht immer der Fall, bald aus Par 
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teilicheit, bald aus Befangenheit der Preisrichter. Man würde 
fi daher fehr irren, wenn man bie gefrönten Preisfchriften 
immer auch für die beften in ihrer Art halten wollte. Indeſſen iſt 
doh nicht zu leugnen, daß durch ſolche Meisfragen zumeilen treffs 
liche Preisfchriften veranlafft worden. So hat Derder einige dies 
kr Art geliefert. Die Akademien der MWiffenfchaften mögen daher 
immer fortfahren, fidy, wenn auch nicht durch eigne Arbeiten, doch 
menigftens durch Veranlaſſung fremder, mittels ausgefegter Preife, 
um die MWiffenfchaften verdient zu machen. Nur follten fig auch 
ſtets wichtige Preisfragen aufftellen. Sonſt lohnt es ja nicht der 
Mühe, fie zu beantworten; wennses nicht etwa bloß Preisfras 
gen für Studirende fein follen. Diefe fallen aber nur in’s 
Gebiet der Univerfitäten. ! 

Premien f. Prämien. 

Premontval, ein franzöfifcher Philoſoph bes vorigen Jahre 
hundertz, der Lange Zeit zu Berlin lebte und über praftifch:philos 
ſephiſche Gegenftände auf eine populare und eklektiſche Weiſe phis 
Isfephirte, S. Deff. pensees sur la liberte. Berl. 1754. 8. — 
Le Diogene de d’Alembert, ou Diogène decent, Pensees libres 
sur Phomme et sur les principaux objets des connaissances de 
Uhomme. N. A. Bert. 1755. 12. — Vues philosophiques. Bert, 
1757. 2 Bde. 8.— Du hazard sous l’empire de la providence, 
Bet. 1755. 8, 

Prefffreiheit ift eine Xochter der Denffreiheit, nämlich 
der äußern, die auch Sprech» und Schreibfreiheit if. Denn wo 
volle Denkfreiheit flattfinden fol, da muß auch jeder die Brfugniß 
haben, unter eigner Werantwortlichkeit feine Gedanken mittels der 
Dugdruderpreffe öffentlich bekannt zu machen. ©. Denkfrei⸗ 
heit vergl, mit Genfur und Hierarchie. Die Furcht vor der 
Preffe aber ift bei den meiften -Menfchen fo groß, daß jene reis 
beit bis jegt nur in wenigen Rändern hat gedeihen wollen, und daß 
daher in der Welt weit mehr Preſſzwang herrſcht oder die Preffe 
ſelbſt unter der Preffe iſt. Befonders ift merkwuͤrdig, daß die Mens 
ſhen, je höher fie in der Gefellfhaft ftehn und je mächtiger fie 
nd, um fo mehr auch die Preffe füchrten, während man doch von 
ihnen gerade das Gegentheil eewarten follte. So lange Napoleon 
nur noch Conſul war, wollt’ er nichts von Beſchraͤnkung der Preffs 
freiheit wiffen. Als ihm daher Jemand vorfchlug, die Tenſur mies 
der herzuſtellen, gab er die treffliche Antwort: „Die Preffe heilt 
‚Me Wunden, welche fie ſchlaͤgt. Soll ich mich, einiger unvers 
„meidlichen Webelftände wegen, der Auftlärungen berauben, welche 
„De Journale und Broſchuͤten mie geben können? Ich will bie 
‚Wahrheit hören!” — Nachdem er aber Kaifer geworden war und 
fine Herefchaft immer weiter ausbreitete, ward er auch ein immer 
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heftigerer Gegner der Preſſfreiheit. Und am Ende durfte wedet in 
noh außer Frankteich, fo weit fein Arm reichte, ein freies Wort 
mehr gedrucdt werden. Sein Gewiffen fagte ihm nämlid), daß ein 
ſolches Wort mehr Tadel als Lob enthalten würde. Er wollte nun 
nicht mehr die Wahrheit, fondern nur die Schmeichelei hören — 
weshalb er auch das Werk der Frau von Stael über Deutfchlan 
bloß darum wegnehmen und zerjiampfen ließ, weil darin nichts zu 
feinem Lobe gefagt war — nicht bedenkend, daß eine Zeit kommen 
£önnte, wo die Stimme der Wahrheit um fo furchtbarer in fen 
Ohr fhallen würde, jemehr er die Preſſfreiheit unterdrüdt hatte. — 
Die fchönfte, weil kürzefte und Sräftigite, LKobrede auf die Prejifri: 
heit bat eigentlich Robespierre gehalten, indem er einft voll lin 
willen über ein paar Zeitungsblätter ausrief: „Es ift doc unmiz 
„lich, mit einer freien Preffe zu regieren!” — naͤmlich à la Ro 
bespierre, Denn in England, Nordamerika, Frankreich, den Nie 
berlanden, und einigen deutſchen Staaten, ift es doch möglich, mit 
einer freien Preffe zu regieren, und zwar nicht bloß überhaupt, fm: 
dern au gut zu regieren,, worauf es doch eigentlich amkommt, 
Nun ließ zwar jener Tyrann gleich darauf die Blätter unterdrüde, 
bie er für unverträglich mit feiner Regierung hielt, um diefelbe lin: 
ger zu behaupten. Dadurch vermied er aber nicht, fondern beſit 
derte vielmehr feinen eignen Untergang. — Cine andre, zwar aus 
führlicyere, aber in ihrer Art nicht minder Eräftige und zuglid 
echt philoſophiſche Lobrede auf die Prefffreiheit finder ſich in des 
Hern von Gens Schreiben an ©. 8. M., Friedrich Bil 
beim III., bei Deſſen Xhronbeiteigung überreicht. Berl. 1797. 8. 
und mit einem merkwürdigen Vorwort eined Ungenannten wieder 
gedruckt. Brüffel, 1820. 8. Der Berf. ift zwar fpäterhin durd 
Beränderung feiner Dienftverhältniffe auch andıees Sinnes gemer 
den. Seine Grunde für die gute Sache. gelten aber nod heut 
wie damal, und werden in alle Ewigkeit für Alle gelten, welchen 
nicht ihre politifche Stellung entweder das Auge getrübt ober get 
das Blut verdorben hat. — In Chateaubriand’s Werken fm 
det ſich gleichfalls eine ſolche Lobrede, die er einft im der Pair 
kammer hielt. — Auch fann man zum Ueberfluffe noch folgends 
gediegne Werk vergleichen: De la liberte des cultes, de la liberte 
de la presse et de la liberte individuelle (die freilich alle drei ſtets 
und überall unzertrennlich fein follten) par Mr. Boyard, co 

ler ä la cour royale de Naney. Par. 1829. 8. — Mo num ad 
wahrhafte Prefffreiheit flattfinden fol, da muß es aud ei 
Drieffgefeg geben, welches die rechtlichen Schranken des Gr: 
brauche jener Freiheit und die aus dem Misbrauche derfelben ber 
vorgehenden Preſſvergehen nebft den, dieſen angemeſſenen, 
Strafen beflimmt. Denn es kann vernünftiger Weife Eeine un: 
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bedingte oder ungefeglihe Prefffreiheit gefobert werden, 
weil diefelbe zur zuͤgelloſeſten Preſſfrechheit, mithin zu den 
gröoften Kechteverlegungen fowohl in Bezug auf Individuen als in 
Bezug auf: ganze Körperfchaften oder Gemeinheiten und den Staat 
felbit führen würde, fondern bloß eine bedingte oder gefegliche, 
weil die äußere Freiheit und deren Gebrauh im Staate überall fol 
hen Schranken unterliegt, welche das Gefeg mit Hinſicht auf die 
Rechte Aller zu beſtimmen hat. Wer alfo durch die Preſſe Inju— 
vien-ausjtößt oder Aufruhr predigt, ber iſt nicht nur eben fo ſtraf— 
fülig al8 der, welcher dieß mündlich thut, fondern nody mehr, weil 
die Preffe ein Werkzeug der Mittheilung und Verbreitung der Ges 
danken und der fie bezeichnenden Worte if, welches räumlich und 
pitlich gleichſam in's Unendliche geht, 

Pretios (von pretium, der Preis) bedeutet nicht ſowohl 
preizwͤrdig als vielmehr koſtbar, und wird meiſt im ſchlechtern 
Einne genommen. So heißt der Styl pretios, wenn er fo gefüns 
fe ift, daß man merkt, es habe Jemand ſich foviel Mühe damit 
bob darum gegeben, weil er feine höhere Vortrefflichkeit als die 
ſtzüſtiſche kannte. Daraus entfteht dann der Fehler des Affectirten 
und Manierirten. Deshalb werden auch felbft Menfchen pretios 
genannt, wenn fie fowohl im Sprechen als im übrigen Benehmen 
allzuviel Werth auf Außerlihe Zierlichkeit legen, ſich alfo dadurch 
gleichſam Eoftbar machen. — In der Mehrzahl als Subftantiv ges 
btaucht (Pretioſen) verliert aber das Wort diefe fchlechte Ne— 
benbedeutung, indem es dann zur Bezeihnung von Kofibarkeiten 
aller Art, befonders folhen, die aus edleren Metallen und Steinen 
beſtehn, gebraucht wird. er: 

Prevoft (Antoine Frangois Prevost d’Exiles) geb. 1697 
zu Hesdin in der Graffchaft Artois, ift einer von jenen feitfamen- 
und untuhigen Menfhen, die zu feiner feften Lebensbeftimmung 
gelangen Eönnen und auch im Tode noch ihr eignes Scidfal ha— 
ben. Zuerft ftudirt er in der Schule der Jefuiten und trat auch) 
nachher in deren Drden, verließ ihm aber wieder, that als Freiwil⸗ 
liger Kriegsdienfte, gab diefe wieder auf, kehrte zu den Jeſuiten zus 
tue, verlieh fie zum zweiten Male, that aufs Neue Kriegsdienfte, 
und trat endlich, durch eine unglüdliche Liebe zur Verzweiflung 
gebtacht, in den Benedictinerorden zu St.:Maure, den er als fein 
Grab betrachtete. Allein er verweilte auch in dieſem angeblichen 
Grabe nicht lange, fondern gab den geiftlichen Stand gänzlich auf 
und ging 1729 nah Holland, wo er von Schriftfiellerei lebte. 

rt im Haag Enüpft er ein neues Liebesverſtaͤndniß mit einer 
Mhönen Frau an, ging 1733 mit feiner Geliebten nad) England, 
ward endlich feiner Abenteuer überdrüffig, und begab fih 1734 
(nad) erhaltener Etlaubniß zur Ruͤkkehr) nach Paris, wo er unter 
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dem Schuge des Prinzen von Conti als deſſen Almofenier und 
Secretar ruhig bis zu feinem Tode lebte. Aber feine Todesart war 
höchft feltfam. Denn als er im 3. 1763 auf dem Ruͤckwege von 
Chantilly nah Paris vom Schlage gerührt und fcheinbar todt aufs 
gehoben wurde, fing ein herbeigerufener Wundarzt die gerichtlich von 
geſchriebne Leihenöffnung fo fchnell an, daß P. darüber ermachte 
und nun als ein bei lebendigem Leibe Secirter ferben muſſte. — 
P. hat viel gefchrieben, und nicht ohne Beifall. As Philoſeph 
aber hat er fich bloß gezeigt durch feine Schrift: Memoires du 
homme de qualit qui s’est retirE du monde in 8 Bänden, bi 
er noch als Benedictiner zu St. Germain des Pres, wohin er von 
St. Maure verfegt worden war, gefchrieben hatte. Sie brachten 
ihm nicht bloß viel Ehre, fondern audy viel Geld, indem fie, tet 
einiger Breite in der Darftellung , wegen der reinen Moral, die a 
darin vortrug, ſtark gelefen wurden. Es ift übrigens Eeine wiſſen 
fchaftliche, fondern eine populare Moral, die man in diefen Denk 
wuͤrdigkeiten findet. 

Price (Richard) geb. 1723 zu Tynton und geft. 1791, ein 
brietifcher Phitofoph, der zu den vorzüglichiten Gegnern des in En; 
land herrfchenden fpeculativen Empirismus und moralifhen Sem 
fualismus gehört, und daher au in lebhaften Streit mit den Vw 
theidigern diefer Spiteme, vornehmlich mit Prieftlev, gerieth 
Seine Hauptſchrift in dieſer Beziehung iſt: A review of the pris- 
cipal questions and difficulties in morals, particularly those re 
specting the origin of our ideas of virtue, its nature, relafion 
to the deity, obligation, subject, matter and sanctions. London, 
1758. 8. A. 3. 1787. Hieran fchließen ſich die Letters on ma 
terialism and philosophical necessity (Kond. 1778. 8.) morin vor 
nehmlich Prieftley’s Materialismus und Determinismus beftrit: 
ten wird. Der Verf. verwirft hier einestheils den Grundfag, du 
alle menfchlicdye Erkenntniß aus der bloßen Sinnlichkeit hervorgeht 
oder empirifches Urfprungs fei, und behauptet dagegen, daß N 
Verftand (understanding — worunter er das Denkvermögen über 
haupt verfteht, mithin auch die Vernunft befafft) nicht nur melmt 
lich von der Sinnlichkeit verfchieden, fondern aud eine eigenthim 
lihe Quelle von Vorftellungen und Erkenntniffen fei. Andersthels 
verwirft er auch die Annahme eines befondern moralifchen Sinne, 
und leitet die fittlichen Grundbegriffe und Grundfäge ebenfalls aus 
der Mirkfamkeit jenes höhern Seelenvermögens ab, betrachtet fie a 
unabhängig von jeder bloß pofitiven oder toillfhrlichen (elbſt götts 
lichen) Gefeggebung, behauptet die Freiheit des Willens als unun 
gänglich nothmwendige Bedingung der Sittlichkeit, unterfcheidet des 
halb die Sittlichkeit weſentlich von der Gluͤckſeligkeit, nach meldet 
der finnliche Trieb firebt, und bringt mit diefen mioralifchen Anfihtn 
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auch die religioſen Ueberzeugungen von Gott und Unſterblichkeit in 
Verbindung. Es iſt daher nicht zu verkennen, daß P.'s Art zu 
philoſophiten viel Aehnlichkeit mit der kantiſchen hat. Ob aber. 
Kant felbft durch diefen brittifchen Phitofophen auf feine Kritik der 
theoretifhen und der praftifchen. Vernunft geführt worden, ift ſehr 
zweifelhaft. Wenigſtens erwähnt ihn der Urheber diefer Kritik (mei: 
nes Wiffens) nicht, fondern er fpricht immer nur von Hume als 
demjenigen brittifchen Philofophen, der ihm bie naͤchſte Veranlaſſung 
zu feinen Eritifchen Unterfuchungen gegeben habe. Vgl. Hume und 
Kant, auh Prieſtley. 

Driefter, Priefterkafte, Priefterorden nnd Pries 
ſterſſaat fiehe den folgenden Artikel und Theofratie, aud 
Hietarchie. | 

Prieſterthum (von nosoßvrepog, ber Aeltere oder Aeltefte, 
als Borfteher gedacht, daher Presbyter — Priefter, Presbypterium 
= Verſammlung oder Kollegium folcher Perfonen, welche Amt und 
Dürde eines Presbyters, Aelteften, Vorftehers, dann aud) Priefters 
beſien) ift mach Umftänden bald das Edelfte und Heilfamfte, bald das 
Shiehtefte und Schädlichfte in der Menfchenwelt gewefen. Die erften 
Priefter waren wohl die Hausväter oder die Familienhäupter. Daher 


finden wir im patriarchalifchen Zeitalter die fürftliche und die pries 


ſtetliche Würde gewöhnlich in derfelben Perfon vereinigt. Und ebenda= 
ber mag es auch Eommen, daß noch jegt das W. Patriard) bald einen 
Regenten oder bürgerl. Oberften bald einen Hohenpriefter oder kirchl. 
DOberften bedeutet. S. Patriarhat. Wie aber im Verlaufe der Zeis 
ten die urfpränglich vereinigten Elemente der Gefellfchaft durch fortfchreis 
tende Entwicelung derfelben, gleich den Organen einer fih allmählich 
entfaltenden Pflanze, immer mehr aus einander treten: fo fchied ſich 
aud das Prieſterthum nicht nur vom Königthume, fondern hin und 
wieder fogar vom Buͤrgerthume, wenn es ſich gleich nicht ganz von 
demſelben losſagen Eonnte. Es pflanzte ſich als eine gefchlofine 
Geſellſchaft fort, fo daß der Gott geweihte Priefterorden fogar 
eine Priefterkafte wurde. Die Priefter, deren eigentliche Beftims 
mung die moralifcyereligiofe Ausbildung ded Volkes ift, und denen 
nur um deswillen die Verwaltung des Gottesdienftes, die jeder Fa⸗ 
milienvater in feinem Haufe fortwährend eben fo gut wie fie hätte 
deſotgen koͤnnen, ausſchließlich uͤberlaſſen wurde, benutzten dieß ſehr 
dald zum eignen Vortheile. Statt das Volt vom Sinnlichen zum 
Unberfinnlichen zu erheben, zogen fie es immer tiefer in’s Sinnliche 
berab, um es defto Leichter zu ‚beherrfchen und zu benugen. Darum 
gaben fie ſich für Vertraute der Gottheit, für Vermittler zwifchen 
Gott und Menſchen aus. Und das thaten nicht bloß die heidni— 
ſhen und die jüdifchen SPriefter. Auch die chriftlichen thaten es 
lange Zeit hindurch, indem fie gleichfam das von jenen hinterlaffene 
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Erbe unter fi theilten, ob fie gleich von jenen in der Kunft, das 
Bolt zu lenken, zum Xheile noch mögen übertroffen worden fein, 
In diefer Beziehung fagt Mannert in feiner Geographie der Grie 
chen und Römer (Th. 10. Abth, 1. S. 289.) nicht mit Unredt: 
„Die chriftlidyen Geiftlidyen des Mittelalters haben ebenfalls den 
„Beweis hoher Kunft in der Bearbeitung des Volks zur Befel 
„gung ihrer, im Namen des Himmels ertheilten, Vorſchriften ge 
„liefert; aber als Stuͤmper ftehen fie da in Vergleichung der Al 
„macht, welche die aͤgyptiſche Priefterkafte Über Geift und Köree 
„der untergebnen SHeerde zu erwerben wuſſte.“ — Die „hobt 
Kunſt“ beftand aber freilich nur darin, das Volk in der Dumm: 
heit zu erhalten, ftatt e8 zu belehren und zu erbauen. Zuglid 
ſchmeichelten fie den Herrſchern und fuchten biefelben dadurch in ih 
Sntereffe zu ziehn, daß fie fich als die ficherften Stügen des Ihre 
nes darftellten, Wenn jedoch ein Herrfcher nicht in ihre Abfihtn 
eingehn und ihrer Führung fich anvertrauen wollte: fo machten fi 
fi) aud fein Gemiffen daraus, ihm den Gehorfam aufzukündign 
oder ſich nad andern Mitteln umzufehn, um ihre Zwecke dennod 
zu erreichen. Und das haben die chriftlihen Priefter nicht bloß im 
Mittelalter, fondern auch noch in viel fpäterer Zeit gethan. Beni 
davon kann man unter andern auh in Montlofiers Schritt: 
Les Jesuites , les congregations et le parti pretre en 1827 (Pr 
vis, 1827. 8.) in Menge finden. So heißt es z. B. S. 25. u. 26: 
„Sous Louis XIV. c’est-ä-dire sous le gouvernement absolu « 
„parti etait assez content de proclamer contre les papes les I- 
„bertes de l’eglise gallicane;, au moyen du monarque il tenat 
„dans ses mains celles de la nation; c’est ce que Bossuet cor- 
„fesse ouvertement. Depuis que l’autorite royale s’est circot- 
„serite dans une charte, ne pouvant s’appuyer du pouvoir ab 
- „solu dans le roi, il a fallu l’aller chercher dans le pape; de 
„miner la France et son roi par le pape, ne pouvant les do- 
„miner autrement, a été le but et le voeu de ce part.“ — 
Um indeß gerecht zu fein, muß man geftehn, daß es unter dm 
chriſtlichen Prieftern des Mittelalters und der fpätern Zeit auf 
ehrenvolle Ausnahmen gegeben, ob fie glei dem römifchen Obr 
priefter und der übrigen ihm zugethanen Priefterfhaft nicht genehm 
waren und daher oft ald Keger in den Bann gethan ober gar NP 
brannt wurden. Die Reformation aber hat auch in diefer Hinfiht 
heilfam gewirkt. Sie hat das Priefterthum zu feiner wahren 

ſtimmung zurüdgeführt. Die proteftantifchen Priefter find Xoll® 
lehrer geworden. Ja fie haben ſich fogar den an ſich unfdhuldign 
Prieftertitel verbeten, meinend, es liege darin die Idee eines die 
* Gottheit durch Opfer verföhnenden Vermittlers. im folder abe 
heißt beftimmter ein Opferpriefter (sacrificulus); und diefer Titel | 
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pafft freilich nicht zum Geiſte des Proteſtantismus. S. d. W. 
und Opfer. | 

Drieftley (Joſeph) ift nicht bloß als Phyſiker und Chemis 
ke, fondern auch als Philofoph berühmt geworden, und darum 
aebührt ihm ebenfalld ein Play in diefem Wörterbuhe Geboren 
1733 zu Flieldhead in der Grafichaft Vork, macht er feine erften 
geiehrten Studien auf der Akademie zu Daventry unter Dr, Afh= 
wort, und verwaltete feit feinem 22, Lebensjahre mehre geijtliche 
Lemtet bei verfchiebnen diffentivenden Gemeinen zu Meedham, 
Market, Namptwich, Leeds und Birmingham. Im Jahre 1774 
macht er mit feinem Freunde und Gönner, dem Grafen Shels 
burne, nachherigem Marquis Landsdomn, eine Reife nad dem 
felten Rande, nach deren Beendigung er ſich au eine Zeit lang 
zu Lndon aufbielt. Im 3. 1791 verlor er bei einem Tumulte 
iu Birmingham (an welchem politifcher und religiofer Fanatismus, 
enegl durch die franzöfifche Mevolution, indem die Freunde berfels 
den den Fahrestag der Zerftörung der Baftille feierten, gleichen 
Antheil hatte) fein Haus mit allen darin befindlichen Büchern, _ 
Handfpriften und Apparaten, durch Feuer; mobei er kaum das 
Liben rettete. Da die gefegliche Entfhädigung für feinen Verluſt 
hr unbedeutend war und er felbft, nachdem er einem Rufe nady 
Hacney gefolgt war und hier feine gelehrten Beſchaͤftigungen wie— 
dr angefangen hatte, wegen feiner philofophifchen, politifhen und 
rligiofen Grundfäge fortwährend angefeindet wurde: fo verließ er 
endiih 1794 England und begab ſich nach America. Hier ließ er 
ſih erft zu Northumberland in Pennfplvanien, dann zu Philadels 
Pia nieder, wo er 1804 nad einer ſchweren Krankheit an Ent: 
iftung flach. S. The Life of Jos. Priestley, with critical 
observations on his works and extracts from his writings etc, 
by I, Carry. London, 1804. 4. — Indem P. von Naturfors 
dungen ausging, durch welche er ſich um die Theorie von Licht, 
Eleftrieität, Puftarten, Blutumlauf zc. nicht geringe Verdienfte ers 
ward: fo führten ihn diefelben auch auf Unterfuchungen über das 

ſtige im Menſchen; mobei er aber minder glüdtich war. Denn 
et verfirichte ficdy in die Irrſale des Materialismus, und mollte dens 
felben ebenſowohl durch phnfikalifche als,‘ was noch feltfamer war, 
uch bibliſche Gründe unterftügen. Sein erftes philofophifches 
Wert war: An examination of Dr. Reid’s inquiry into the 
human mind, Dr. Beattie’s essay on the nature and immu- 
ability of truth, and Dr. Oswald’s appeal to common sense, 
kondon, 1774. 8, Hier beſtritt er nicht ungluͤcklich die im Titel 
smannten Gegner Hum e's, indem er zeigte, daß ihre Berufung 
uf den Gemeinfinn unftatthaft und die von ihnen für inftinctartig 
etlärten Srundfäge deſſelben (principles of common sense) nichts 
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andres wären, als geheime Eigenſchaften (qualitates oceultae) di 
man weder in der Phyſik noch in der Metaphyſik zulaſſen künne, 
Steihwohl gab er auh Hume'n nicht vollen Beifall, fondern 
beftritt denfelben in folgender Schrift: Letters to a philosophicl 
unbeliever, containing an examination of the principal objections 
to the doctrines of natural religion and especially those conta- 
ned in the writings of Mr. Hume. Bath, 1780. 2 Bbe. 8. 
Deutih: Lpz. 1782. 8.). Dazu kamen noch: Additional letters 
an und: A continuation of the letters (1794). Hie 
wird vornehmlich Hume's Anfiht von der natürlichen Religion als 
inconfequent beftritten und babei auch Gebrauch von Locke's Grund 
fägen gemacht, die freilich eben nicht geeignet waren, einen fo [dark 
finnigen Gegner zu widerlegen. — Schon in der erften Schrift 
hatte P. hin und wieder materialiftifhe Anfichten geäußert. Dir 
entwidelte er noch mehr in folgenden: Disquisitions relating to mät- 
ter and spirit, with a history of the philosophical doctrine co- 
cerning the origin of the soul and the nature of matter, wili 
its influence on christianity, especially with respect to the doc- 
trine of the preexistence of Christ, London, 1777. 8. — Th 
doctrine of philosophical mecessity illustrated, being an appendi 
to the disquisitions relating to matter and spirit, with an ans 
wer to the letters on materialism and on Hartley’s theory of 
the mind. Lond. 1777. 8. — Free discussion of the doctrine 
of materialism and philosophical necessity in a correspondenc 
between Dr. Price and Dr. Priestley. Lond. 1778. 8. — 
Letter to John Palmer in defence of the illustration of phi- 
losophical necessity, Lond. 1779. Second letter. Ebend. 1780. 
— Letter to Jac. Bryant in defenee of philosophical nece- 
sity. London, 1780. 8. — P. vertheidigte hier den Materialismus 
und Determinismus theil® mit eignen, theild mit foldyen Gründen, 
die er aus Locke's und Newton's Theorien entiehnt, und di 
meiftens auch [bon Hartley gebraucht hatte Wiewohl er nın 
dabei den Glauben an Gott und Unfterblichkeit beftehen lief um 
fogar durch Beweiſe zu rechtfertigen fuchte, audy im Umgange mi 
Andern und in feinen literarifchen Streitigkeiten einen fehr einfo 
hen, redlihen, actungs: und liebenswürdigen Charakter entmib 
kelte: fo Eonnte er doc dem Vorwurfe der Heuchelei und bee Iw 
glaubens nicht entgehn und ward von einigen feiner Gegner fogi, 
als Atheift verkegert: Wer von diefen Streitigkeiten genauer unter 
richtet fein will, vergl. die Auszüge aus Dr. Prieſtley's Schif 
ten über die Nothwendigkeit des Willens und über die Vibration 
der Gehirnnerven als die materiellen Urfachen des Empfindens um 
Denkens, nebft Betrachtungen über diefe Gegenftände und via 
BVergleihung der Vibrationshypothefe mit Dr. Gall's Schädelkhe. 
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Atona, 1806. 8. — Die übrigen Schriften P.'s (phyſikaliſche, 
chemiſche, theologiſche, paͤdagogiſche und politiſche) ſind in philoſo⸗ 
phiſcher Hinſicht weniger bedeutend, Man findet fie in der vorhin 
angezeigten Biographie. Auch vgl. die Artt.: Bryant, Darts 
leg, Hume, Palmer und Price. 


Primalität (von primus, der Erfte) ift ein von den Schos 
laſtikern des Mittelalters gebildeter Ausdrud, um die Grundbeftime 
mumgen oder Haupteigenfchaften der Dinge zu bezeichnen. So er- 
&irte Sampanella Möglichkeit oder Kraft (potentia) Erkenntnig 
(spientia) und Meigung oder Liebe (amor metaphysicus) für 
Primalitäten des Seins, hingegen Unmöglichkeit oder Ohn- 
wagt (impotentia) Nichterkenntniß (insipientia) und Abneigung 
oder Haß (odium metaphysicum) für Primalitäten bes Nicht: 
ftins, die dann freilich im Grunde bloße Negationen wären. 


Primat (von primus, der Erſte) ift überhaupt Vorrang 
deſen, was in irgend einer Beziehung den erften Plag behauptet. 
Co legt fih der Papft den Primat in kirchlicher Bezie— 
hung bei, d. h. er behauptet den Vorrang vor allen Bifchöfen als 
Oberhaupt der römifch:Eatholifchen (angeblich fogar der ganzen chrifte 
lichen) Kirche; und manche Päpfte haben wohl auh, bald ftill- 
Ihmeigend bald ausdruͤcklich, daraus einen Primat in politi: 
her Beziehung gemacht, indem fie als angeblihe Statthalter 
Chrifti über allen weltlichen Machthabern ftehen, diefelben nach Bes 
lien ein= und abfegen wollten. Das find denn freilih nur eitle 
Prätenfionen. S. Papfttbum und Hierarchie. — In philo— 
ſophiſcher Hinſicht aber legte Kant ber praftifchen Vernunft 
dm Primat vor der theoretifhen bei, weil jene durch ihre 
Geſetzgebung dasjenige ald Gegenftand des Glaubens verbürge, was 
diefe nicht als Gegenftand des Wiffens beweiſen koͤnne. Wenn 
nun dabei nicht vergeffen wird, daß theoretifhe und praftifche Ver— 
nunft im Grunde doch nur Ein Vermögen ift, fo kann man ſich 
diefen Primat fhon gefallen Iaffen. S. Vernunft. — In alt 
temeinzwiffenfhaftliher Hinfiht endlich gebürt der Phi: 
Iofophie der Primat, meil fie al8 Ur- oder Grundmiffens 
Haft den Übrigen MWiffenfhaften ihre Principien theil® in mate— 
Kaler theil® in formaler Beziehung darreihen muß, mithin bie 
Kiniain derfelben ift, wenn glei Manche fie zur bloßen Magd 
baden herabwuͤrdigen wollen. ©. Philofophie. — In der Mehr: 
zahl heißen Primaten foviel ald Optimaten. S. d. W. und 
Stiftokratie. Sn der Einzahl fagt man auch zuweilen ba$ 
ſtatt der Primat. Letzteres ift jedoch richtiger. ' 

Primitien (von primum, das Erfte) find Erſtlinge. ©. 
Erfilingsrecht, 

Krug's encyklopädifch:philof. Wörterb. B. TU. 22 
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Primogeniturrecht (von prima genitura, die erſte Ge 
burt) iſt Erſtgeburtsrecht. S. d. W. 

Primoplaſten ſ. Protoplaſten. 

Primordialfluidum (von primordium, der erſte Anfang, 
und fluidus, fluͤſſig) iſt die urſpruͤnglich flüffige Materie, aus mi 
cher ſich das Fefte erjt durch Erftarrung , Verdichtung oder Nieder: 
ſchlag gebildet haben fol. Es ift dieß aber eine bloße Hppotbei, 
da wir den urfprünglichen Zuftand der Materie nicht nach jekigm 
Wahrnehmungen mit Sicherheit beftimmen fünnen, und da es im 
Grunde eben fo leicht ift, ein Urfprünglich:Feftes anzunehmen, aus 
welchem durch Erwärmung und Verdünnung ein Flüffiges entſian 
den. ©. Urfprung. 

Princip (principium, von princeps — primiceps, der ka 
erften Pla einnimmt, der Vorderfte oder Vornehmſte) ift eigentid 
fo viel al8 Anfang. Die Philofophen pflegen aber darunter Gruͤnde 
und Grundfäge zu verftehn, befonders die vom erften Range, aus 
welchen wieder andre hervorgehn. Doch nimmt man ed damit nidt 
fo genau, indem man aud oft die vom zweiten und dritten Rang 
ober die abgeleiteten fo nennt. Und das ijt auch an fich nicht fi 
lerhaft. Denn ein abgeleiteter Sag (principiatum) kann immer wie 
der Grundfag (principium) für mehre andre Säge fein, mithin 
als Princip oder als Anfangspunct einer neuen Gedankenreihe gr 
braucht werden. Will man aber genau verfahren, fo muͤſſen fr 
lich die erften, oberften oder hoͤchſten Principien (melde auf 
die legten heißen, mwiefern man die Gedanfenreihe rückwärts durd- 
geht) von den übrigen forgfältig unterfchieden werden. Jene mil 
fen dann abfolute Principien und als ſolche unmittelbar gewi, 
durch fich felbft gültig, eines Beweiſes weder fähig noch bedürftig 
fein; denn fonft wären fie nur abgeleitet, alfo nicht die erften. 
Die Übrigen aber würden nur relative Principien fein, nämlich 
in Bezug auf das, was man weiter aus ihnen .ableitete. Jet 
MWiffenfhaft wird demnach ihre Principien haben müffen. 
fie aber diefelben aus einer andern Wiffenfchaft entlehnt, fo fm 
es eigentlich immer nur relative. Da nun die Philofophie die Vi 
fenfchaft der Wiffenfhaften fein fol, fo Eann fie wohl andern Ri: 
fenfhaften ihre Principien darreichen, fie felbft aber nicht dergleichen 
von andern empfangen. Sie müffte fich diefelben aus eigner Made 
volltommenheit geben d. h. der Philofoph müffte fie eben erft duch 
fein Phitofophiren ausfindig mahen. Was nun das für Princ- 
pien fein mögen, darüber wird fich der folg. Art. ausführlicher er 
Elären. Hier ift nur noch zu bemerken, daß die alten Philofopden 
Princip (apyn) und Element (oroıyeıov) häufig verwechfelten. 
Daher kam es, daß fie oft diefes oder jenes Element (Wafle, 
Luft 2c.) für das Princip der Dinge erklärten. Hier nahmen fr 
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alfo das WB. Princip in der Bebeutung eines Grundftoffs, aus 
welchen die Übrigen Dinge hervorgegangen fein follten. Manche 
begnügten ſich aber auch nicht mit Einem Principe der Art, fondern 
nahmen deren wmehre an, oder fagten auch wohl, das Princip fei ein 
Gemiſch aller übrigen Stoffe gewefen; wo dann die Bedeutung des 
Worts zwiefach wurde, indem man darunter fowohl diejen chaotis 
(hen Grund oder Urftoff, als auc den Anfang der Dinge verftee 
hen konnte. Denn das Chaos wurde eben ald das Erfte oder Ure 
anfängliche gedacht. Nun kamen aber Andre und fagten, ein ſolcher 
Stoff ift doch nur etwas Leidendes, zu dem noch ein Thätiges hin« 
zukommen muß, welches den Stoff bildet, das Ungleichartige ſchei⸗ 
det und das Gleidyartige verbindet, um eine wohlgeordnete Welt 
Kworzubringen. Diefe Philofophen nahmen alfo zwei entgegenger 
feste Principien an, ein actives und ein paffives. Jenes follte 
Gott, diefes die Materie fein. So z. B. Plato, bem aber 
bierin ſchon Anaragoras vorausgegangen war. Denn beffen Nus 
oder Intelligenz war das active, fo wie die Homöomerien das pafe 
fve Princip. S. Anaragoras und Plato, desgl. die Joniker 
Zhales, Anarimander, Anarimenes ıc. Sn fpätern Zeiten 
unterf[hieden die Scholaftiter wieder ein Princip des Seins 
oder Gefchehens (principium essendi s. fiendi) dergleichen jede Urs 
face und im eminenten Sinne die erfte Urfache oder der Urgrund 
aller Dinge ift (Gott als ens entium oder principium principiorum 
gebaht); umd ein Princip des Denkens oder Erfennens 
incipium cogitandi s, cognoscendi) mworunter fie aber nicht das 
denkende oder erkennende Subject (die Intelligenz) fondern vielmehr 
einen Grundfag verftanden, einen Gedanken oder eine Erkenntniß, die 
in der Form eines Sages zur Begründung andrer, mithin als Bes 
weisgrund gebraucht werden kann. So it das Wort Princip eins 
der vieldeutigften geworden; und darum hat man neuerlich auch [os 
gifhe und metaphyſiſche, ideale und reale, phyſiſche 
und moralifche, theoretifhe und praktiſche, Rechts: 
Zugend= und Religions: Principien unterfchieden. Eben fo 
kann man-nac den Wiffenfchaften philofophifhe, mathemas 
tifhe, hiftorifhe x. Principien unterfcheiden. Hier find 
wun dioß die philofophifhen zu erwägen; und dieß foll im 
folgenden Art gefchehen. — Bon Princip oder vielmehr von prin- 
ceps, der Erfte, der Fürft, kommt wieder Principal, der Ober: 
hert oder Vorſteher, und Principat, defien Macht oder Würde, 
het. Das Erſte ſteht auch als Adjectiv für hauptſaͤchlich. 
Principe oder Principien der Philoſophie. Wenn 
igend etwas den bis auf den heutigen Zag noch unvolllommnen 
Zuſtand dee Wiſſenſchaft beweiſt, fo iſt es der Streit über eben 
diefe Principien. Denn fo lange man fich über = Principien der 
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Wiſſenſchaft nicht vereinigt hat, ift es ja wohl natürlich, daß man 
auch in der Wiſſenſchaft felbft über einzele Kehrfäge oder Aufgaben 


derfelben fic nicht vereinigen kann. Wir fchmeicheln uns auch gar 
nicht mit der Hoffnung, dieſen großen Streit zu ſchlichten, ſondem 


wollen bier bloß unfre eigne Anſicht von der Sache darftellen und 

dann noch einige hifterifhe Bemerkungen hinzufügen. Schon die 
Vorfrage, ob es Principien der Philofophie gebe, iſt fehr 
ſchwierig. Denn es wäre ungereimt, beweifen zu wollen, daß es 


dergleichen geben müfje, da man ohne Principien gar nichts bewei⸗ | 


fen kann. Ebendarum wär’ es aber noch ungereimter, beweifen zu 


wollen, daß es Feine gebe, weil man dann doch ſchon Principien 
haben, mithin das Gegentheil von dem, was man eben b:weifen wollte, 


wenigſtens ftilfchweigend annehmen muͤſſte. Es bleibt alfo in die 


fer Hinſicht nichts übrig, ald Principien zu poftulirend. h. 


vorauszufegen, es gebe bergleihen, um fie auffuchen zu £önnen. 
Man kann daher ebendich das Grundpoftulat der Wiſſenſchaft 
nennen. Denn es würde gar nicht möglich fein, nach Principien 
der Phitofophie zu forfchen, wenn man nicht vorerjt eine folde 
Borausfegung zulaffen wollte. Sind fie gefunden, fo darf man 
fie nur aufmweifen oder monftriren, indem fich erwarten Läfft, da 
fie Jedermann, audy ohne. Demonftration oder Beweis, als gültig 
anerkennen werde, fobald fie nur wahrhafte Principien find. Gie 
werden alfo wohl monftrabel, aber nicht dbemonftrabel ſein 
— Wenn nun dieß zugegeben wird, fo fragt fidy weiter, mo man 
die Principien fuchen folle. In irgend einem Aeußern wohl nick, 
Denn wer eben erft zu philofophiren anfängt — und das ift eigenb 
lich bei jedem, der nach den Principien der Wiſſenſchaft fucht, der 
Fall — dem moͤcht' es wohl noch zweifelhaft fcheinen, was er von 
dem angeblich Aeußern zu halten habe. Er wird ſonach die Priw 
eipien lieber im Innern d. h. in fich ſelbſt oder im Ich ſuchen 
Dadurch fieht er ſich aber augenblicklich genöthigt, eben dieſes Ich 
als das erfte Princip der Philofophie zu fegen, oder zu ſich 
felbft zu fagen: Sch, das philofophirende Subject, bin auch ber 
Grund vom Dafein (principium essendi) der Philoſophie. 
Denn wenn ich nicht philofophirte, fo wuͤrd' ich auch keine Wil 
fenfhaft, genannt Phitofophie, in mir und noch viel weniger in 
einem Andern, da jeder Andre für mich eim Aeußeres ift, erzeugen 
können. Ein folcher Dafeinsgrund heißt auch ein Realprincip. 
Folglich innen wir jenen Sag kurzweg fo ausdrüden: Das JG 
ift das Realprincip ber Philofophie. Wollte Jemand flatt 
des Ichs die Vernunft ſetzen, fo wäre das am ſich nicht unrid: 
tig. Denn die Vernunft ift allerdings dasjenige Vermögen des 
Ichs, durch welches die Philofophie in uns erzeugt wird, Allein 


die Vernunft iſt dem, welcher eben zu philofophiren anfängt, noch 
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fo unbefannt, daß erſt die nachfolgenden Unterfuchungen ihm bar: 
über Auffchlüffe geben können. Und fo würd’ es auch fehlerhaft, 
ja noch fehlerhafter fein, zu fagen: Gott ift das Realprincip der 
Philofophie, weil er das Realprincip aller Dinge if. Denn wenn 
man auch dieß glaubt, fo muß doch die Philofophie von dieſem 
Glauben ebenfalld Rechenfchaft geben; mas erjt nach vielen ander: 
weiten Unterſuchungen gefchehen kann. Wer aber vorfichtig philo: 
fopbiren will, darf nichts von dem anticipiren, was erft Gegenftand 
einer nachfolgenden Unterfuchung fein kann. — Nehmen wir nun 
ein foldyes Realprincip der Philofophie an, fo werden wir uns 
auch nach einem oder mehren Sdealprincipien bderfelben umfe: 
ben muͤſſen. Darunter verftehen wir nämlihd Grundfäge als 
Erfenntniffgründe (principia cognoscendi) oder als Gründe 
der Ableitung einer Erkenntniß aus der andern. Hier „werden wir 
aber fogleich- einen neuen "Unterfchied machen müffen. Segen mir 
naͤmlich irgend eine Erkenntniß als ein MWiffen von Etwas, fo müf: 
fen wie auch eine foldye Erkenntniffweife (Form) fegen, durch weldye 
das Willen ein wiffenfhaftliches wird; denn wir wollen eben ein 
philoſophiſches Wiſſen oder eine Wiffenfchaft, genannt Pbhilofophie, 
in ung erzeugen. Sonach werden wir zweierlei Sdealprincipien auf: 
zufuchen haben, nämlid 1. materiale, melde den Stoff oder 
die Materie der philofophifchen Erkenntniß, und 2, formale, 
welche die Geftalt und Form bderfelben beftimmen. Send wollen 
wir kutzweg Materialprincipien, diefe Formalprincipien 
nennen. Indem wir aber jene erft auffuhen, müffen wir aud) 
eingeftehn, daß wir noch gar keine Grundfäge zur Ableitung berfel: 
ben haben. Denn wa3 wir vorhin ald Princip anerkannten, war 
nur ein Realprincip. Sie müffen alfo die erften, hoͤch ſten und 
legten Grundfäge, fie müffen abfolute SPrincipien und als ſolche 
unmittelbar gewiß fein, d. h. weder einen Beweis zulaffen nod) 
eines folchen bedürfen. Nun ift aber für das Sch, fireng genom= 
men, nichts unmittelbar gewiß, als weſſen es ſich felbft mit fo 
unabweislicher Nothwendigkeit bewufft ift, daß es fein eignes Be: 
wufjtfein verleugnen müffte, wenn es jenes verwerfen wollte. Dann 
würde man aber auch gar nicht philofophiren können oder wollen. 
Ale weitere Nachforfhung hörte augenblidlih auf. Das Ich wird 
fi alfo, wenn und fo lang’ e8 überhaupt philofophiren will, an fein 
Dewufftfein halten müffen, um nicht eben alle Haltung und mit 
derfelben jeden Punct, an den fich etwas Andres durch und für das 
Bewufftfein anknüpfen ließe, zu verlieren. Weſſen fih nun das 
Ih unmittelbar bewufft ift, das ift ſtets etwas Thatſachliches oder 
Factiſches; und diefes Thatſachliche ift wieder nichts andres, als die 
eigne Thätigkeit des Ich, fein Anfchauen und Empfinden, fein 
Denken und Wollen, und wie man fonft jene Thätigkeiten bezeich: 
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nen mag. Sonach werben jene Materialprincipien lauter That: 
fahen des eignen Bemwufftfeins ausdrüden, wie die Säge: 
Sch ftelle mir etwas vor, ich ftrebe nach etwas ıc. Und wenn all 
diefe Säge auf Einen zurüdgeführt werden, fo wird zulegt der al: 
gemeine Sag herausfommen: Ich bin thätig. Eben diefer Sat 
wird demnach als das oberjte Materialprincip der Philoſo— 
pbie zu betrachten fein. Denn weſſen ich mir auch beroufft werden 
mag, immer wird darin eine gewiſſe Thätigkeit enthalten fein, da 
felbft das, was wir Leiden nennen, nur eine Hemmung oder Be 
ſchraͤnkung der Thätigkeit ift, und da das Nichtbewuſſtſein irgend 
einer Thätigkeit, von welcher Art fie auch fei, ebenfoviel heißen 
würde, ald gar fein Bewuſſtſein haben oder ſich gar nichts bemuflt 
fein. Es ift aber ebendaraus für fich felbft Elar, daß jener Eu 
und überhaupt alle Säge, welche Thatſachen des Bewuſſtſeins aus 
fprehen, nicht bewiefen werden Eönnen, aber auch nicht bemiefen zu 
werden brauchen. Man muß vielmehr immer vorausſetzen, daf je 
der Andre, der mit uns philofophiren wolle, dieſelben Thatſachen 
in fi) finden, daß er irgend etwas gleich uns anfchauen und em: 
pfinden, denken und wollen werde. Leugnete Jemand das fchleht 
bin, fo Eönnte man weder mit ihm philofophiren noch auch mit 
ihm disputiren. Darum fagt auch die Logik: Contra principi 
negantem disputari non potest. ©. diefe Formel; auch vgl. Br: 
wufftfein. — Es ift aber nicht genug, ſich gewiffer innerer That: 
ſachen bewufft zu werden. Denn das gäbe dem Philofophirenden 
nur einen mannigfaltigen, in's Unendliche veränderlichen, Stoff fr 
ned Wiſſens, dem es an aller Einheit, folglich) auch an wiſſen 
ſchaftlicher Geftaltung gebräche. Um bdiefe ihm zu geben, muß „Dt 
Philofophirende, nachdem er die Thatfachen feines Bewuſſtſeins in 
beſtimmte Begriffe und Worte gefafft und dadurch unmittelbar ge 
wiſſe Säge als Materialprincipien gemonnen hat, dieſelben weitet 
analyfiren, um auch die Einheit in der Mannigfaltigkeit der Th 
tigkeiten aufzufinden, deren er fich eben bewufft geworben. 

Einheit kann aber nur in den Gefegen dieſer Thätigkeiten liegen 
d. h. in der urfprünglich beftimmten Form berfelben. Denn ein 
Geſetz drückt überhaupt nichts andres aus, als eine gewiſſe Art um 
Weiſe pofitiver oder negativer Thätigkeit; es normirt ein geriffe 
Thun oder Laffen; es bezeichnet die Einheit in der unendlichen 
Mannigfaltigkeit der Fälle, die unter ihm enthalten fein mögen. 
Gelingt es daher dem Philofophirenden, ſich durch fortgefegte Anı 
lyſe der Thatfachen des Bewuſſtſeins auch der Gefege feiner Ir 
tigkeiten bemwufft zu werden, und vermag er biefelben in beftimmt 
Begriffe und Worte zu faflen: fo erwachſen ihm daraus geil 
anderweite Säge, welche auch als Grundfäge gebraucht merden 

nen, aber doch nur Formalprincipien find, die ihren Geha 
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erft durch die zuvor gefundnen Materialprincipien empfangen. 
Um dieß durch ein DBeifpiel zu verdeutlihen, fo nehme man den 
albefannten Sag bes Widerſpruchs als ein logifches Princip. Was 
ruft er anders aus, als ein Gefeg des Denkens? In der einfach⸗ 
fen Formel ausgefprochen lautet er fo: Widerſprich die nicht felbft ! 
Und diefe Formel will fagen: Wie unendlid) mannigfaltig auch dein 
Denken in Anfehung feiner Gegenftände fein und wie weit e8 auch 
in ganzen Gedanfenreihen, wo immer ein Gedanke an den andern . 
gefnüpft wird, fortgefegt werden mag, fo haft du doc) ſtets das 
Eine zu beobachten, daß du nichts Widerfprechendes fegeft, daß du 
nit, was du einmal als A gedacht haft, hinterher wieder als 
Nicht-A denkeft, weil A als A und auch als Nicht:A gedacht die 
Einheit deines Bewuſſtſeins ftören, weil dieß ebenfoviel heißen wuͤr⸗ 
de, as in einem und demfelben Denkacte etwas fegen und das Ge: 
fgte wiederum aufheben. Nun ift aber von felbft Ear, daß ich 
nimmer zur Erkenntniß eines folchen Denkgefeges gelangen, folglich 
auch nicht den daffelbe ausdrüdenden Sag des Widerſpruchs als 
ein Kormalprincip der Denklehre oder Logik an die Spige diefer 
philofophiichen Wiſſenſchaft ftellen Eönnte, wenn ich nicht Gedanken 
as Thatfachen meines Bewufftfeins fhon in mir gefunden und das 
Denken als eine die Gedanken erzeugende Thaͤtigkeit des Geiftes 
(don anerkannt hätte. Daher beruht nicht bloß der Sag des Mir 
detſpruchs, fondern auch jede andermweite logiſche Regel, ald Aus: 
drud irgend eines befondern Denkgefeges, zulegt auf dem Sage: 
sh denke. Diefer Sag ift alfo das erſte Materialprincip der 
Logit und wird auch von allen Logikern, wo nicht ausdruͤcklich, fo 
doch ſtillſchweigend, vorausgefegt, fobald fie anfangen, über das 
Denken zu philofophiren, um die Gefege deffelben zu finden, Denn 
wie önnten fie dieß auch nur verfuchen, wenn ihnen nicht das 
„sh denke” als unmittelbar gewiß überall gegenwärtig wäre? 
Und fo verhaͤlt es fich in Anfehung aller übrigen philofophifchen 
Diffenfhaften als Theile oder Zweige einer und derfelben Wiſſen⸗ 
haft, Phitofophie genannt. Wer die Gefege des Erkenntnifjver- 

end erforfht, muß das Erkennen , wer die Gefege des Willens 
uffuht, imuß das Wollen als Thatſache des Bewufftfeins in ſich 
gefunden, folglich auch die Säge: Ich erfenne, Ich will, als un 
mittelbar gewiffe Grundfäge, welche ihm den Stoff zu feinem Phi: 
loſophiten darbieten, mithin als Materialprincipien anerkannt haben. 
— Ftagt man num weiter, ob ſich nicht irgend ein Formalprincip 
als das oberfte für die ganze Philofophie aufſtellen Laffe, fo ift 
auch diefe Frage zu bejahen. Es kann aber dafjelbe nichts ausbrüf: 
ten, als ein Gefeg des Philofophirens. Diefes muß jedocd) ber 
Phiofophirende ſich felbft geben. Denn von wem follt’ er es fonft 
empfangen? Will er fich aber in dieſer Beziehung ein Gefeg geben, 
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fo muß er bei feinem Phitofophiren irgend einen Zweck vor Augen 
haben. Denn ein völlig zweckloſes Philofophiren würde ebendarum 
auch gefeglos, gleihfam ein Philofophiren in's Blaue hinein, ein 
Dinz und Herfahren auf gut Gluͤck, wie das eines irrenden Rit- 
ters, fein. Was ift nun aber der Zweck des Philofophirens? Of— 
fenbar liegt ein folcher Zweck im Gebiete der Freiheit. Es kommt 
zulegt immer auf den Philofophirenden felbft an, melden Zweck er 
fi) dabei fegen wolle. . Daher möchten ſich auch ſchwerlich die Phi: 
Lofophirenden hierüber je völlig vereinigen. Soviel aber kann man dod 
von jedem mit Recht fodern, daß es ein großer, der philofophiren: 
den Vernunft mwürdiger, alfo allgemein annehmbarer, mithin nicht 
bloß individunter und nad) fubjectiven Rüdfichten beliebig gefester 
Zweck fei. So fegten die Sophiften Ruhm oder Gewinn ald Zwei 
ihres Philofophirens (ostentationis aut quaestus causa philosopha- 
bantur — Cic, acad. II, 23). Das war aber ein fo Eleinlicher, 
fo eigenfüchtiger Zweck, daß fie ebendarum ſchlecht philofophicten 
und fogar ihr anfangs geehrter Name nachher ein Schimpfname 
wurde. ©. Sophift. Erkenntnif, um fid von Unwiffenheit und 
Serthbum zu befteien, iſt zwar fchon ein höherer und wuͤrdigetet 
Zwed, ben auch Ariftoteles als folhen anerkannte, weshalb er 
die Philofophie felbft als eine Wahrheitswiffenfchaft bezeichnete (met. 
I, 1. zıneo din To gQevyeıv TV ayvorav &pIL000p7oar , Yart- 
00» örı dıa To audevm To erıoraoduı Edıwxov, xuı Ov J07- 
GE0g Tıvog Evexev — met, Il, 1. 009wg £yeı zur To xahosı 
ıyv gıkocoyıay emıoTnunvy ang ahndeag). Dadurch würde aber 
doch nur die MWiffbegierde befriedigt, ungeachtet zur Befriedigung 
unfers Geiftes überhaupt weit mehr gehört. Es dürfte daher mohl 
der höchite und. würdigfte Zweck des Philofophirens fein andrer fein, 
als durchgängige Einftimmung unfrer Thätigkeit fowohl in theot« 
tifcher als in praktiſcher Hinfiht, Harmonie des Vorftellens und 
Erkennens von der einen, wie des Strebens und Handelns von dir 
andern Seite, mit einem Worte, eine abfoluthbarmonifd: 
Thätigkeit. Sonach würden wir das oberfte Sormalprincip dr 
Dhitofophie in der Formel ausfprehen: Ich ſuche abfolute 
Harmonie in aller meiner Thätigkeit. Wollte man nun 
diefen Sag mit dem vorigen combiniren, fo würde dieſes combi— 
nirte Material: und Formalprincip (welches dann auch zugleich da 
Nealprincip andeutete) fo laufen: Sch bin thätig und ſuche 
abfolute Harmonie in aller meiner Thätigkeit. Da 
aber diefes Ziel nicht vollftändig erreicht wird, verfteht fich von 
felbft, thut jedoch der Gültigkeit des Principe Eeinen Abbrud. — 
Diefe Anſicht von den SPrincipien der Philofophie wird nun abt 
fhon darum Manchen nicht befriedigen, weil in neuerer Zeit dir 
Idee aufgefommen, daß die Philofophie ein einziges SPrincip an 
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ihrer Spige haben müffte, welches real und ideal, -material und 
formal zugleih, und dabei fo fruchtbar und gehaltvoll wäre, daß 
alle philo ſophiſche Lehrfäge fi daraus nach und nad) ableiten Lie: 
ben. Außerdem, meinten fie, würde die Philofophie gar nicht auf 
den Namen einer MWiffenfhaft Anſpruch machen können, Die legte 
Behauptung wird nun ſchon factifh dadurch widerlegt, daß die 
Mathematik eine Wiffenfhaft, und zwar die evidentefte unter allen, 
it und doch fein foldhes Princip an der Spike hat. Die Mathe 
matifer würden es auch ſehr ungereimt finden, wenn man ihnen 
zumuthete, fie follten alle ihre Lehrfäge aus einem einzigen der 
Ariome, die fie ihrer Mffenfchaft vorausſchicken (etwa aus dem: 
Iede Größe ift fich felbft gleich) ableiten. Sie würden dag mit 
Recht für ſchlechthin unmoͤglich erflären, weil Materie und Form 
ihrer Lchrfäge viel zu verfchieden ift, als daß fih alles aus einem 
fo einfachen Sage ableiten ließe, ob fie gleich denfelben überall als 
gältig vorausfegen; vielmehr find zur Hervorbringung neuer mathe: 
matiſcher Lehrſaͤtze auch neue Combinationen und Conſtructionen 
nethdig. Das iſt aber auch der Fall in Anſehung der Philoſophie. 
Was immer für einen Sag man an ihre Spitze ſielle, man wird nichts 
Neues daraus ableiten Eönnen, wenn man nicht neue Thatſachen 
des Bewufftfeins und neue Analyſen derfelben zu Hülfe nimmt. 
Auch würden, wenn es wahr wäre, daß die Philofophie, um Wifs 
fenfhaft zu fein, eines einzigen Principe zur Ableitung aller ihrer 
Kehrfäge bedürfe, am Ende alle Wiffenfchaften aus demfelben Prin 
üpe bervorgehn, folglich in demfelben wie eingewidelt oder einge: 
ſhachtelt liegen müffen. Denn die Philofophie fol ja allen ihre 
Prineipien darreihen; und im Grunde machen doch alle fogenannte 
Wiffenfchaften nur Eine aus, die man bloß zur leichtern Weberficht 
und gründlihern Behandlung in eine Mehrheit zerfällt hat. Es ift 
daher jene VBorausfegung ‚wohl nur ein Vorurtheil, welches Cars 
tes, der doch allen Vorurtheilen einen fo lebhaften Krieg anfüns 
digte, veranlafft zu haben fcheint. Denn vor diefem Philofophen 
findet ſich unfres MWiffens bei keinem andern jene Worausfegung, 
am wenigften bei Ariftoteles, der doc über den Organismus 
der Wiffenfhaften, und namentlih der Philoſophie, ſchon ſehr 
grümdliche Unterfuchungen angefteltt hat. Zwar fagt er (metaph. 
IV, 3. 4.) der Sag des Widerſpruchs fei das Eräftigfte oder gewiſ— 
fefte aller Principien (Beßaworarn ünaowv Twv apywy) auf wels 
Ges alle Beweifende ſich zulegt berufen, indem es auch allen ans 
den Ariomen zur Grundlage diene (uoyn zu Twv ulkwv afıw- 
karwy navıwv). Allein daß die ganze Philofophie ihrem Inhalte 
nad) daraus abzuleiten fei, bat er weder hier noch fonft mo bes 
hauptet. Cartes aber, indem er das berühmte Cogito, ergo sum, 
en die Spige feines Syſtems ftellte und in diefem Sage ſowohl 


346 Prineipien der Philofophie 


ein Princip bed Denkens als ein Princiy des Seins gewonnen zu 
haben glaubte, ſchien wenigftens den Verſuch einer folchen Abki: 
tung machen zu wollen. Wie wenig ihm jedoch derfelbe gelungen 
fei und gelingen Eonnte, erhellt fhon aus dem Bisherigen, vergl: 
chen mit dem, was über jene Formel und deren Urheber in beſen 
bern Artikeln diefes Woͤrterbuchs gefagt worden. — Die Philofe: 
phen der Leibnigswolfifhen Schule betrachteten gemöhnlid 
den Sag bed Widerſpruchs als das oberfte Princip der Philofopdi, 
entweder allein oder in Verbindung mit dem Gage bed Grunde; 
wiewohl fie darüber uneinig waren, ob ber legte ein felbitändige 
Princip oder aus dem erften wieder abzukiten fei, fo daß Einige 
nur ein Princip, Andre zwei an die Spige ihrer Wiffenfhaft 
ftellten. Aber eine wirkliche Ableitung derfelben aus dem ein 
Principe oder aus beiden zugleich hat feiner von jenen Philoſophen 
gegeben oder auch nur verfucht, felbft nicht der nad) mathematiſche 
Methode demonftrirende Wolf. S. d. Namen, verglichen mit Bi: 
derfpruh und Grund. — Erſt in der Eantifhen Eduk 
ward es gleihfam Mode,- von einem einzigen Principe der Phil: 
fophie zu fprechen, fo zwar, daß alles daraus abgeleitet werden folk. 
Kant felbjt hat dieß aber nicht gethanz denn er dußerte nur ein 
mal irgendwo gelegentlich den problematifchen Gedanken, ob + 
wohl ein gemeinfames Princip der theoretifhen und der praktilhen 
Dhitofophie gebe. Diefen Gedanken ergriff Reinhold und ſtelle 
nun in feiner Theorie des Worftellungsvermögens als eim foldes 
Princip ben berühmten Bewufftfeinsfag auf. ©. d. W. um 
Reinhold. Da es aber mit der Ableitung der ganzen Wiſſen 
fchaft aus diefem Sage nicht gehen wollte und ber Urheber deſſelden 
ihn ſelbſt ſammt der ganzen darauf erbauten Theorie des Dorfik 
lungsvermögens wieder aufgab, fo ftellte Fichte ein ganz andıs 
Princip an die Spige feiner Wiſſenſchaftslehre, nämlich den Su: 
Ih — Ih, oder in der höchften Abitraction gedaht: A — 1. 
Der Verſuch der Ableitung mislang aber nicht minder, als die fü: 
bern der Art. S. Fichte und A. Endlih kam Schelling af 
den Einfall, nicht einen Sag, fondern einen bloßen Begriff, nim 
lich die dee des Abfoluten, an die Spige feines Foeneitätslr 
fiems zu ftellen, und daraus alles Reale und Ideale, Subjertin 
und Objective, überhaupt alles Entgegengefegte, als entjtanden aus 
der zeitlichen Entzweiung des urfprünglihen Einen und Deffelbign, 
abzuleiten — ein Verſuch, der fo fehr mislang, daß einige Anhan 
ger jenes Philofophen lieber da abfolute Nichts als Utprinch 
festen, weil nur dieß als abfolut identifch gedacht werden konnt, 
indem Etwas fegen ſchon ebenfoviel als differenziicen hieße. De 
Letztere ift auch ganz richtig, denn das Etwas wäre doch fon Fi 
Andres als das Nichts; und wenn das Etwas auch nur in mehr 
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fücher Beziehung gefegt werden foll: fo muß es doch Unterfchiede 
zwifhen dem Einen und dem Andern geben. ©. Schelling, ab 
folut und Nichts. Sehr richtig- fagt Herbart in diefer Bezie⸗ 
bung: „Die Philofophie wird zur Einheit und Ganzheit infoweit, 
„als es fih für fie gebürt, dann gelangen, wenn fie fo viel Zus 
„ammenhang, als in ihren Gegenftänden wirklich enthalten ift, auch 
‚wirklich darftellt; micht aber, wenn fie das an ſich Ungleichartige, 
„mihes gefondert einander gegenüber zu ftellen ihr obliegt, in eine 
‚saotiihe Maffe zufammenzwängt, wodurch alle wahre Erkenntniß 
„Neloren geht.” (S. Deff. Recenfion von Jaͤſche's Pantheismus 
in der Leipz. Lit. Zeit. 1877. Ne. 76. ©. 604). — In Niet— 
hummer’& philof. Journ. H. 3. fteht auch eine lefenswerthe Abh. 
un deuerbach über die Unmöglichkeit eines abfolut erften Grund» 
fages der Philofophie. — Uebrigens find hier auch die Schriften zu 
vergleichen, welche im Art. Grundlehre angeführt worden; denn 
diefer Theil der Philofophie hat fich eben vorzugsweife mit Auffus 
qung der Principien der Wiſſenſchaft zu beſchaͤftigen. 
Principiat f. Princip. 
 Prineipiis obsta! fann zweierlei bedeuten: 1. Wider: 
ehe den Anfängen, den erften Anmaßungen Andrer, den erften 
Drfuhungen zum Böfen, den erften Antäfjen zu Krankheiten, Jrr⸗ 
Gumem ıc. weil diefe am leichteften zu befeitigen oder zu überwins 
den find, fpäterhin aber, wenn man einmal nachgegeben hat, der 
Sieg weit ſchwerer if. Deshalb fügt man dann noch die Worte 
binu: Sero medicina paratur, 2, Widerftehe den Grundfägen, 
nimli den falfchen, weil daraus andre Irrthuͤmer hervorgehn. Den 
wahren Grundfägen zu widerftehn, wuͤrde freilich eben fo unrecht 
kin, als den Anfängen guter Unternehmungen. 
‚ Prinzenerziehung follte von Rechts wegen feine andre 
kin, als die Menfchenerziehung überhaupt. ©. Erziehung. Da 
Rod der Erzieher immer auch Ruͤckſicht auf den künftigen Beruf 
des Zöglings nehmen fol, Prinzen aber leicht Regenten werden koͤn⸗ 
en: fo muß freilich auch der Prinzenerzieher dieſe Beſtim— 
Mmg feines Zoͤglings vor Augen haben und ihm vornehmlich die 
de des Menfchen recht lebendig darftellen, damit er au die 
Rechte der Menfchheit erkennen und achten lerne. Und wiefern die 
Pilofophie, infonderheit die praftifche, hierüber Auffhluß giebt: 
Ielten auch Prinzen hierin vorzugsweife unterrichtet werden. ©. die 
Schrift von Schloffer: Bincent von Beauvais [der ſelbſt 
ER Pringenerzieher war] Hand: und Lehrbuch für koͤnigl. Prinzen. 
— *— M. 1819. 2 Bde. 8. — Auch die im Art. Fuͤrſten⸗ 
Pegel angeführten Schriften find bieher zu beziehen. - 
‚Priorität (von prior, der Erftere) und Pofteriorität 
n posterior , der Lestere) bezeichnen urfprünglich ein Zeitverhält- 
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niß, vermöge deſſen Eines dem Andern in ber Zeit vorhergeht. 
Machher werden fie auch auf räumliche Verhaͤltniſſe, desgleichen auf 
das urſachliche WVerhältniß der Dinge bezogen, weil bie Urfache ber 
Wirkung mwenigftens in Gedanken vorausgeht oder als das Erftere 
in der Gaufalreihe gedacht wird. Daher rechneten audy die arijlo: 
telifhen Scholaftiker die Begriffe des Worhergehens und des Mad: 
folgens oder des WVorhergehenden und des Nachfolgenden (prius ct 
posterius) zu den allgemeinen Berjtandesbegriffen, und zwar zu den 
fog. Poftpradicamenten. ©, Kategorem. Dann werden 
jene Ausdruͤcke auch auf Rang: und Rechtöverhältniffe bezogen. In 
dem Satze: Prior tempore, potior jure (nad) dem deutihen Sprüd- 
worte: Wer ehr kommt ber mühlt ehr) wird das Rechtsverhaͤltnij 
aus dem Beitverhältniffe felbft abgeleitet. Es gilt diefe Ableitung 
aber eigentlich nur in Bezug auf die Befignahme herrenlofer Sr 
chen, weil diefe durdy die erſte Befignahme aufhören, hertenlos zu 
fein, und nun nicht von einem Zweiten, Dritten ıc. auf gleice 
Meife in Befig genommen werden können. ©. Beſitzna hme. — 
Megen der Ausdrüde a priori und a posteriori f. gleich bin: 
ter A, befonders hinter a parte. — Das Beiwort prioritä: 
tifch wird vorzüglih von Foderungen gebraucht, die rechtlich andern 
vorgehn, dann auch wohl von Menfhen, die foldye Foderungen 
haben; mie prioritätifhe Gläubiger in Concurfen. 

Priscus von Motlofjis oder Tihesprotia (P. Molossus se 
Thesprotius) ein Neuplatoniter des 5. Ih. n. Chr., Schüler dei 
Aedefius. Er verwarf die magifhen und theurgifchen Künfk, 
denen andre Meuplatoniker fehr ergeben waren, fo wie er auch dem 
Disputiren über philofophifche Gegenftände nicht geneigt war. Senf 
hat er ſich nicht ausgezeichnet. ©. Eunap. vit. soph. pag. 69. 
coll. 91 ss, 

Privat, Privation, privativ (von privare, emtziehen, 
berauben).. Das 1. Wort bedeutet gewöhnlich etwas‘ Sonderlihe? 
und fteht daher dem Gemeinfamen oder Deffentlichen entgegen. © 
die Privaterziehung (im Haufe) der öffentlichen (in Schulen) 
der Privat:Glaube und die Privat-Meinung dem gemein 
famen Glauben und der. öffentlihen Meinung, die Privar:Per 
fon der öffentlichen, mit einem Staats : Kirchen: oder Schulamt 
befleideten Perfon, das Privat: Recht dem öffentlichen (Staats: 
und Völker:) Recht. Bei den Ausdrüden Privatbefig, Pr 
vateigenthbum und Privatvermögen denkt man bald an dt 
Ausſchließlichkeit, bald an die Michtöffentlichkeit des Befiges, Eigen: 
thumes und Vermögens, in welcher Hinfiht auh Gütergemein’ 
[haft zu vergleichen. Privatzwecke ftehen den Zwecken gamjt 
Geſellſchaften entgegen. — Das 2. Wort zeigt eine Beraubung &4 
wie das griech. orepnoıs, womit Ariftoteles das dritte (nat 
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tive) Princip bezeichnete, welches zur Materie und Form als ben 
kiden erften (pofitiven) Principien dee Dinge noch hinzukommen 
müffe, wenn ein wirkliches Ding entfliehen folle, weil, wenn eine 
Materie -eine beftimmte Form annehme, fie ebendadurch einer ans 
derweiten ſchon vorhandnen Beilimmung beraubt werde. Diefe Pri⸗ 
ntion iſt alfo eigentlich nichts andres, als das Aufhören einer ges 
wien Beſtimmung, an deren Stelle eine andre treten fol, — Das 
3. Wort endlich) heißt oft fehlechtweg ſoviel, als negativ. Die 
Cholaftiter aber nennen auch zuweilen das Pofitive ein Privativeg, 
wenn es duch Beraubung eines andern Pofitiven entftanden. So 
fügen fie, der Schatten fei ein privatived Ding (ens privativum) 
wi er durch Beraubung des Lichtes oder DBerminderung der Bes 
Iwhtung entjtehe. Auf diefe Art könnte man auch die Unfchuld 
ein privativeß Verdienſt nennen, weil fie in der Abweſenheit der 
Edud ohne pofitives Werdienft befteht. 

Privata vitia publica beneficia — bie Lafter der Einzelen 
fr) eine Wohlthat für das Ganze — ift ein Sag, den befonders 
Nendeville in feiner Bienenfabel auszuführen gefucht hat, nach 
welchem aber auch Politiker handeln, ob er gleich im Grunde alle 
Nerilität über den Haufen wirft, fobald er als wirkliches Princip 
di Handelns aufgeftellt wird. Er kann hoͤchſtens nur als empis 
tiſchet Sag gelten, wiefern nämlich die Erfahrung lehrt, daß oft 
uch Gutes aus dem Boͤſen hervorgeht. Darum foll man aber 
. Böfe nicht thun oder gar als etwas Heilfames in Schug 
admen, | 

‚Privation und privativ f. privat, mo aud bie ges 
töinlihften Zufammenfegungen mit diefem Worte kurz erffärt find. 
die ausführlichen Erläuterungen aber find unter den Wörtern felbft 
zu fuhen, die damit zufammengefegt werden. ": 

‚ Privileg (privilegium von priva lex, befondres Gefeg) ift 
im durch ein befondres Gefeg Jemanden ertheiltes Recht, was dann 
u mit befondern Verpflichtungen verbunden und dadurch laͤſtig 
"erosum) fein kann. Gewöhnlich denkt man aber bei Priviles 
sm nur am folche Mechte, die Jemand vor Andern auf eine eigens 
thumliche Weiſe (als Ausnahme vom gemeinen Rechte) hat, alſo 
in Vorrechte und nennt daher auch die Bevorrechteten ſelbſt Pri— 
Digit. Ob nun dergleichen. Privilegien mit dem allgemeinen 
Rehisgeſetze dee Vernunft beftehen Eönnen, wird im Art. Vor: 
techte unterfucht werden. 

Prodrefe oder Prohärefe (von mgouigev, voraus wäh: 
Im oder nehmen) iſt Worfag oder Entfhluß. Daher proaͤretiſch, 
Dis mit Vorfag oder Abficht gefchehen. Zuweilen ficht jenes zus 
Onmengefegte Wort auch fatt des einfachen. S. Härefe. 
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Proaͤreſius, ein neuplatoniſcher Philoſoph, Schüler von 
Prochus, ſonſt nicht bekannt. 

Probabilismus (von probabilis, wahrſcheinlich, auch an 
nehmbar oder zulaͤſſig) iſt, theoretiſch genommen, die Behauptung, 
daß der menſchliche Geiſt es in der Erkenntniß nie bis zur vollen 
Gewiffheit, fondern nur bis zu einem bald niedern bald hoͤhern 
Grade der Wahrfcheinlichkeit bringen koͤnne. Es ift dieß alfo ein 
befcheidnere Art des Skepticismus (f. d. W.) der einige Aka 
demiker ergeben waren, obwohl jeder Mathematiker dagegen protz 
fliren wird und muß, daß feine Ariome und Theoreme nur wahr: 
fcheinlicy feien. Praktiih genommen, ift der Probabilismus die 
Behauptung, daß man fidy auch im Leben bloß nad dem Wabe 
fheinlichen zu richten habe, felbft in Anfehung menfhlicher Recht 
und Pflihten. Diefer Probabilismus verbindet ſich leicht mit jenem, 
weshalb ihm auch diefelben Akademiker huldigten. S. Zwanzi— 
gers Theorie der Stoiker und der Akademiker von Perception und 
Drobabilismus nad) Anleitung des Cicero (in den Quaestt, acadd) 
mit Anmerkk. aus ber Altern ‘und neuern Philof. Leipz. 1788. 8. 
und Gerlach’8 Commentatio exhibens Academicorum juniorum, 
inprimis Arcesilai atque Carneadis, de probabilitate dispu- 
tationes denuo recensitas, examinatas et cum recentiorum phi- 
losophorum, qui probabilitatis causam susceperunt, sententis 
comparatas, Goͤtt. 1815. 4. — Indeſſen war fhon Ariftote: 
bes gewilfermaßen dem praftifhen Probabilismus ergeben. Denn 
er meinte, daß man in Anfehung der Handelns (mei rw 
noaxTwv) dad Rechte nicht mit wiffenfchaftlicher Schärfe oder Gr 
nauigkeit (ovx axgıßws) beftimmen £önne; weshalb aud die Phi 
lofophen fo uneinig darüber gemwefen, ob das, was die Menſchen 
für recht und gut halten, von Natur (pvosı) oder bloß durch Sitte 
und Gefeg (vouw) beflimmt fei. Arist. eth. ad Nic, I, 3. II, 2. 
Allein die Uneinigkeit der Philofophen in Anfehung des Theoteti 
fhen ift wohl noch größer, als in Anfehung des Praktiſchen; um 
doch leugnete jener Philofoph darum nicht alle Gewiſſheit in da 
menfchlichen Erkenntniß. Neuerer Zeit haben befonders die Jeſui⸗ 
ten in ihren moralifhen Schriften den praktifchen Probabilismus 
in Schug genommen und ihm eine fo weite Ausdehnung gegeben, 
daß dadurch alle Moral zerftört wird. Denn fie fagten, wenn man 
nur mit einiger Wahrfcheintichkeit einer Handlung eine gute Abfict 
unterlegen Eönne, fo fei fie auch erlaubt; denn der Zweck heilige 
das Mittel. Auf diefe Art konnten fie dann leicht alle Werbreden 
und Schandthaten vertheidigen; befonders da fie auch dasjenize 
probabel (zu billigen) nannten, was ſich durch irgend eine Aute 
rität (eines Kirchenvaters, Scholaftiters, oder auch fonft berühmten 
und angefehnen Mannes) beftätigen ließe, wenn es auch an 
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nicht wahrſcheinlich oder annehmungswuͤrdig fein möchte. Man 
muß aber in Anfehung des Handelns überhaupt wohl unterfcheiden, 
was Sache der bloßen Klugheit, melde Vortheil und Nachtheil 
der Handlungen abwägt, und was Sache des über recht und uns 
recht oder gut und boͤs urtheilenden Gemiffens if. Hier kann 
und foll man zur vollen Gewiffheit gelangen, ob das, mas man 
eben thun will, gut oder boͤs ſei. Was es aber für Folgen in 
andrer Beziehung haben, ob es Mugen oder Schaden bringen werde, 
darüber ift allerdings nur ein wahrfcheinliches Urtheil möglich, meil 
die Folgen einer Handlung, die man eben erft vollziehen will, in 
der Zukunft liegen und daher taufend unvorhergefehene Umftände 
fintteten koͤnnen, welche die feinften Berechnungen der Klugheit zu 
Shanden machen. Uebrigens vergl. Wahrfcheinlichkeit. Noch” 
if zu bemerfen, daß es unter den fpanifchen Gafuiften nicht bloß 
Probabiliften, fondern auh Probabilioriften giebt. Diefe 
fieiten mit einander über die Frage, wie viel Unzen Brod und 
Gemäfe man zur Faftenzeit Abends bei der fog. Collation genießen 
dürfe, Die Probabiliften, zu welchen die meiften Sefuiten 
gehören, finden es mahrfcheinlich , daß man bis gegen 6 Unzen ges 
miesen dürfe. Die Probabilioriften aber, zu melchen die meis 
fm Janfeniften, fo. wie auch die Dominicaner gehören, finden es 
Wahefheinlicher, daß man nicht mehr als höchftens 4 Unzen genies 
fen dürfe. S. Leucadio Doblado's Briefe aus Spanien. A. 
d. Engl. Hamb. 1824. 8. S. 240 f. 
- Probation (von probare, urfprünglich prüfen, was bamit 
ammverwandt ift, dann bemweifen, auch billigen) ift Prüfung, Bes 
"isführung, Billigung. Im der legten Bedeutung fagt man jes 
oo lieber Approbation. ©. d. W. In der erfien Bedeutung 
er fagt man auch furzweg Probe; woher wieder die Bedeutung 
Vetfuch kommt, weil man durch Verſuche etwas prüfen und ers 
fefcjen ann. Daher probiren — verfuchen, prüfen; wovon 
U die Probezeit der Lehrlinge oder Movizen, bie metallurgifche 
Fobirkunft und der Probirftein (lapis Iydius) ihren Namen 
Der legte Ausdrud wird zuweilen auch bildlih für Kris 
terium gebraucht. ©. d. W. Wenn Probation für Beweis: 
ſteht, fo bedeutet es diefelbe entweder Überhaupt (im wei⸗ 
m Sinne) oder vornehmlih in Bezug auf das Mahrfcheinliche 
Mo im engern Sinne) wiefern nämlich ein Beweis eben nur hin: 
t, etwas probabel zu machen; mas der Probabilismus 
von allen Beweiſen behauptet. S. den vor. Art. 
* roblem (von mooßarksıy, vorwerfen, vor ſich oder einen 
ti hinſtellen) ift eine Aufgabe ©. d. W. u. den folg. Art. 
* Pauptproblem der Philofophie ift die Auffindung der SPrincis 
fer Wiffenfchaft felbft, weil ohme diefelben auch Fein anders 
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weites Problem der Wiffenfchaft gelöft werden kann. S. Princi: 
pien der Philofophie. 

Problematifch (vom vorigen) heißt alles, was bloß mis 
lih und daher auch wohl ungewiß oder zweifelhaft ift, weil ein 
Problem, fo lang’ es nicht gelöft worden, ſelbſt fo erfcheint. Di: 
ber nennen auch die Logiker Begriffe und Urtheile problematiis, 
welche bloß etwas Mögliches zu denken geben, wie der Begriff eins 
geflügelten Pferdes, oder das Urtheil, daß der Mond verfinitet 
werden könne. Eine philofophifhe Problematik aber wire 
ein Inbegriff von Aufgaben fein, welche die philofophirende Xır 
nunft zu löfen hätte, Viele diefer Aufgaben find noch nidt iv 
gelöft, daß man die Unterfuchung darüber für abgefchloffen halten 
-dürfte; wie denn überhaupt der menſchliche Geijt ſich immer new 
Aufgaben in's Unendliche fegen kann und ebendavon fein Fortſchüt 
in der Erkenntniß abhangt. In einer abfoluten Erkenntnis win 
es alfo eigentlih nichts Problematifches mehr geben. 

Procent ijt der Zins, den man von oder für Hundert (pm 
centum) nimmt. Wie viel man Procente nehmen folk, Ü 
eine Frage, die fich nicht genau beantworten laflt. S. Wuder 

Proceß (von procedere, hervorgehn, auch auf gewiſſe Bi 
verfahren oder vorfchreiten) im weitern Sinne ift jedes Verfahen 
nad) einer gewiſſen Regel (weshalb man aud von einem log 
[hen oder wiffenfhaftliden Proceffe fpridt) im engem 
aber das Verfahren vor Gerichte (juridifher Proceß — mW 
auf ſich wieder die gefeglihe Procef: Ordnung bezieht). Aus 
haben ſich die Chemiker das Wort angeeignet (chemiſcher Pr 
cep). — Eine Proceffion aber bedeutet einen feierlichen Aufjus 
— Der processus oder die processio spiritus sancti e patre & 
filio, worüber die Theologen fo viel unnügen Streit geführt um 
fid) ſogar die griechifche und die Iateinifche Kirche entzweit ba, 
ift nur der pofitiven Theologie eigen. Die natürliche oder philee 
phifche Theologie betrachtet alle Dinge als aus Gott hervorgegange 
d. h. von Gott gefhaffen. S. Schöpfung. 

Procles oder Profiles, ein Schwirgerfohn des Arift 
teles, indem er deſſen Tochter Pythias nad dem Tode ih 
erften Mannes (Nitanor) heurathete. Er wird auch zu den po 
ripatetikern gezählt, hat fich aber durch nichts ausgezeichnet. 

Proclus oder Proflos wurde zwar zu Conftantinopel in 
J. 412 nach Chr. geboren, aber zu KZanthus in Lycien, als dm 
eigentlichen Wohnorte feiner. Eltern, erzogen (Proclus Xanthius 
Lycius). Da feine Eltern wohlhabende und angefehene Perlen? 
waren, fo erhielt er auch eine diefen Lebensverhältniffen angemeffi 
Erziehung. Auch zeigte der junge P. eine ungemeine Lernbagir“ 
zugleich aber einen Yang ‘zur Froͤmmelei und Schwärmere, 
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vahrſcheinlich durch folgenden Umſtand geweckt oder genaͤhrt wurde. 
Die Stadt Zanthus verehrte vorzugsweiſe Apollo und Minerva 
als Schusgottheiten. Diefe Gottheiten oder vielmehr deren Pries 
fer nahmen den fich auszeichnenden Süngling in ihren befondern 
Shus. As er daher einmal gefährli frank war, erfchien ihm 
Xpollo und heilte ihn duch Berührung des Kopfes. Eben fo 
eihien ihm fpäterhin Minerva und gab ihm die Weifung, nach 
dir von ihr geliebten Stadt Athen zu gehen und dafelbft feine Stus 
bin fortzufegen.. Wahrfcheinlich hatten die Priefter an diefen Er— 
rinungen Theil. Denn zu jener Zeit boten die heidnifchen Prie— 
fer alle mögliche Künfte auf, um das wankende Anſehn ihres Cul⸗ 
8 gegen das immer weiter um ſich greifende Chriſtenthum zu 
halten. Ein junger Mann wie P. muffte ihnen zu diefem Zwecke 

dr willtommen fein. Daher fchmeichelten fie der jugendlichen 

Eitelkeit deffelben mit der Einbildung, daß jene Gottheiten ihm 

Wonders gewogen fein; und ihe Streben war ‚in diefer Hinficht 

u nicht vergeblich, obgleich das Chriſtenthum felbft dadurch nicht 
in feinem Fortichritte gehemmt werden Eonnte. Nachdem P. ben 
ein Unterricht im väterlichen Haufe genoſſen hatte, ging er zuerft 
mad Alerandrien und empfing dafelbft die weitern Unterweifungen 
4 Örammatikers Drion, des Rhetord Leonas Iſaurus, des 
Dethematikers Heron und des Phitofophen Olympiodor, Hier 
jihnete fich der noch nicht zwanzigjährige Süngling fo vor feinen 
Miihülern aus, daß er ihmen nady jeder Vorlefung Olympio> 
bors dasjenige erklärte, was ihnen darin unverftändlich geblieben’ 
war, Don Alerandrien ging er nad) Athen, um der oberwähnten 
Reifung feiner Schuggöttin zu folgen. Hier waren die Neuplato: 
ner Plutarch (von Athen) und Syrian feine vornehmften 
Shrer, welche ihn nach und nach ganz in die Geheimniffe der plos 
iniikhrjamblichifchen Philoſophie einweihten. Da ihn Syrian in 
Min Haus aufgenommen hatte, fo nahm er aud an der darin ein: 
führten pythagoriſchen Lebensweife Theil. Selbft die Tochter des 
‚ Asklepigenia, weldhe die ihr von ihrem Water überlies 

faten geheimen (magifchen und theurgifhen) Künfte oder Wiffen: 
Waften völlig innegehabt haben fol, unterrichtete ihm ebendarin und 
9b ihm gleichſam die letzte Weihe. Daneben ftudicte er die. or 
Wilben Gedichte, die chaldaͤiſchen Orakel und die hermetifchen Schrif: 
Im mit unermüdetem Eifer. Was folche Unterweifung, Lebensart 
und Sertüre für einen Eindrud auf das dafür fo empfängliche Ges 
müth des jungen P. machen muffte, kann man leicht denken. Denn 
be Natur hatte ihn mit Gedächtnig, Einbildungskraft und Grübels 
finn veihlih ausgeftattet. Er nahm alfo alles, mas er fehend, 
börmd und leſend empfing, in ſich auf und verarbeitete es mit Huͤlfe 
“ner glühenden und brütenden Phantafie. Dadurch bracht’ er es 

Krug's encyfopädifch:philof. Wörterb. B. II. 23 
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in kurzem fo weit, daß er ſelbſt unter den Neuplatonikern für einen 
der größten Philofophen galt, Syrian’s Nachfolger (dıadoyog, 
successor — daher fein Beiname Diadochus) auf dem philofopbi- 
[hen Lehrftuhle zu Athen ward und hier die neuplatonifche Phile: 
fophie mit ungemeinem Beifalle lehrte. Allein P. that weit mehr, 
als Philofophie lehren. Er war der eifrigfte Verehrer der heidni: 
[hen Gottheiten und der thätigfte Beförderer ihres Cultus, deflen 
Gerimonien er noch befjer als die Priefter verftand. Er hatte fogar 
den Grundfag, ein Philofoph müffe Priefter und Vorſteher nicht 
diefes oder jenes Cultus, fondern des Cultus der ganzen Welt fein. 
Darum feierte er faft alle Fefte und verehrte die Götter der verſchie⸗ 
denften Völker. Die Feiertage der Aegpptier infonderheit beobachtete 
er noch firenger, als es felbjt in Aegypten gefchahe. Jeden Neu: 
mond feierte er mit befondrem Pompe, und am Zage vorher, als 
‚ dem legten jedes Monats, faftete er auf das firengfte. Außerdem 
faftete er auch noch an andern Tagen, die durch gewiſſe Götterer: 
fcheinungen ausgezeichnet waren. Nur dem chriftlichen Cultus war 
er fo abgeneigt, daß er, gleich andern Neuplatonikern, ihn mind 
lich und ſchriftlich befämpfte. Um aber den heidnifchen Göttem 
feine Ehrfurcht noch mehr zu bezeigen, dichtete er eine Menge von 
Hymnen auf fie, und zwar fowohl auf die bekannten Götter dr 
Griehen und Römer, ald auch auf minder bekannte, die man bir 
und da als befondre Schußgottheiten verehrte. Dafür wuͤrdigten 
ihn nun bie Götter nicht nur häufiger Erſcheinungen, fondern aus 
eines vorzuͤglichen Schuges. So hatt’ er einft wegen heftiger Gicht 
ſchmerzen ein Pflafter auf feine Füße gelegt. Ploͤtzlich kam ein Vo 
gel und riß es ab. Auf feine Bitte wegen einer nähern Dffend« 
rung über diefes Dmen erfchien Aesculap, unterfuchte die Fuß 
des Kranken, kuͤſſte fie fogar, und heilte ihn auf der Stelle. Als 
dieß erzählt ganz treuherzig fein Schüler und Biograph Marin, 
beifuͤgend, daß P. von den Göttern für feine eifrige Verehrung aus 
die Kraft empfangen habe, Krankheiten zu heilen, Regen zu mo 
hen, die Hige zu mäßigen, Erdbeben zu fillen und andre Wunda 
zu verrichten, fo daß er gleichfam die yanze Natur beherrfchte. J 
es fei das ganze Antlig des P. von Strahlen eines göttlichen kich 
tes umflofjen gemefen. Gleichwohl traf auch biefen Liebling det 
Götter und göttlihen Wundermann das gemeine Loos der Stab 
lichkeit. Denn fein Körper ward im Alter von beftändigen Schmer 
zen gequält, und im 3.485 ſtarb er an völliger Entkräftung. Di 
Götter feierten aber feinen Tod dadurch, daß fie ein Jahr vor: 
ber eine große Sonnenfinfterniß eintreten ließen; und die Athenier 
fer folgten in Mafje feinem Leichenbegängnifje. — Wegen ber vr 
bin erwähnten Lebensbefchreibung des P. f. Marin. Mit derik 
ben ift zu vergleichen: Vie du philosophe Proclus et notice du 
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Ms. contenant quelqu'uns de ses ouvrages, qui n'ont point été 
encore imprimes, par Mr. de Burigny; in den Mém. de l’acad, ° 
des inseript, T. XXXI. Deutfh in Hiffmann’s Mag. B. 4, 
— Don den eignen (fehr zahlreichen und mannigfaltigen — poetis 
hen, phitologifhen, mathematifhen, aftrologifhen und philofophis 
hen) Schriften des P. find mehre verloren gegangen ober noch 
bandichriftlicy in Bibliothefen verborgen. Neuerlich haben Couſin 
und Creuzer deſſen Werke herauszugeben angefangen; jener unter 
dem Zitel: Procli, philosophi platonici, opera. E codd, mss, 
biblioth. reg. paris, nunc primum ed. ete. (Par. 1820 ff. 6 Bde. 
3); diefer unter dem Zitel: Initia philosophiae ac theologiae ex 
platonicis fontibus dueta s. Procli Diadochi et Olympio- 
dori opera, Ex codd, mss, nunc primum gr, ed, etc, (Frankf. 
aM. 1820 ff. 8.).— Früher find folgende einzele Werke erfchies 
!:In theologiam Platonis libb, VI. Uua cum Marini vita Pro- 
ci et Procli instit, theol. Gr. et lat, ed, Aemilius Portus. 
Hamb. 1648. Fol. — Commentariorum in Platonis Timaeum, 
bb. V Gr. (cum Plat.). Bafel, 1534. $ol. — Commentarius 
in virtutes morales ac civiles et partes facultatesque animi, a 
Raph. Mamba lat. redditus, Rom, 1542. 8. — Compendia- 
na de motu disputatio. Gr. cum vers, lat, Justi Velsii, Bas 
ſel, 1545. 8. (Bazieht ſich hauptfächlid auf die ariftotefifche Ve: 
wegungslehre). — Liber de causis, cum commentarüs Thomae 
Aquinatis, Padua, 1493. Fol. (Aus dem Arabifchen in's Latei⸗— 
niſche überfegt). — De anima ac daemome, de sacrificio et ma- 
gia. Vened. 1497. 1516 u. Öft. Fol. (Auszug aus einem Com: 
ment, zum platon. Alcib.). — De unione et pulcritudine, Ed, 
Creuzer. (Auch nur ein Bruhftüd aus einem Gommentare des 
P., befindfich bei der Ausg. von Plotin’s lib, de puler. — f. 
Plotin). — Was nun die Phitofophie diefes Mannes betrifft, 
der die Rolle eines mündlichen und fchriftlichen Weisheitslehrers mit 
der eines wundershätigen Dierophanten feltfam genug, zu vereinigen 
wuſſte: fo bat fie eigentlich wenig Eigenthuͤmliches, indem fie fich 
von der in der neuplatonifchen Schule. überlieferten LZehre, wie fie 
ih afmählih durch Ammonius Sakk., Plotin, Porphyr, 
Jamblich, Plutarch (von Athen) und Syrian ausgebildet 
hatte, faft gar nicht unterſchied. Sie war nur ein noch feltfames 
15 Gemiſch von transcendenten Speculationen und phantaftifchen 
täumereien, fo daß man wohl ſagen Eönnte, die neuplatonifche 
Schule Habe unter diefem Phitofophen ihren Culminationspunct er= 
wicht, indem fie nachher ihrem gänzlihen Verfalle mit fchnellen 
ttem entgegen ging. Da P. die orphifchen Gefänge nebft an: 
den (angeblich aus Chaldda und Aegypten flammenden) heiligen 
Sprüchen und Schriften als eine übernatürliche (durch unmittelbare 
23* 
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Offenbarung der Gottheit entſtandene) Erkenntniſſquelle betrachtete, 
und da er vorausſetzte, daß aus dieſer Quelle auh Pythagoras 
und Plato (felbft Ariftoteles, der in der Hauptfache mit dem 
legtern einftimmen follte) geichöpft hätten; da et ferner den Glau— 
ben (mıorıs) ald ein unumgänglih nothwendiges Erfenntniffmittel 
der Mahrheit foderte, zugleich aber auch geftand, daß diefer Glaube 
dem Menfchen erft von Gott felbft gefchenkt werden müfjte; da end 
Lich fein Philofophiren nicht bloß zur Erfenntnig Gottes durch ur: 
mittelbare Anfhauung, fondern auch zu einer folhen Gemeinſchaft 
mit dem göttlichen Wefen führen follte, daß der Menſch badurd 
in Stand gefegt würde, die mwundervollften Erfcheinungen in br 
Natur hervorzubringen: fo tar die Phitofophie des P. eigentlich 
nichts andres, ald cine fupernaturaliftiihe Theologie, die ſich umter 
feinen Händen in Theofophie und Theurgie verwandelte. Darum 
nahm er auch eine fog. hermetifche Kette (oeıoa Eouaiır) and. J 
eine Reihe von Männern, welche zuerft von Hermes Trisme— 
gift belehrt worden und dann durdy eine ununterbrochen fortgefegt: 
Ueberlieferung in den heiligen Mofterien ſowohl als in ſchriftlichen 
Urkunden jene theofophifhe und theurgifche Lehre fortgepflanzt hit: 
ten. Im diefer Kette aber follte P. felbft das legte Glied bis auf 
feine Zeit bilden, wie ihm nad) der Erzählung feines vorhin eh 
wähnten Biographen in einem Traume geoffenbart war. Uebrigens 
zerfällte er das urfprüngliche Eine nicht nur zunaͤchſt, wie Ple— 
tin, in eine Dreiheit von Principien (vovg, uyn und Aoyo) 
fondern er Löfte auch jedes diefer Principien wieder in drei ander 
auf, fo daß er eine fortgefegte Dreiheit der Dreiheiten (trias tra- 
dum) annahm; welches triadifche Hervorgehn der Dinge aus dm 
urſpruͤnglich Einen er auch einen Fortgang (mooodos, progressu 
8. processus) und ein Fortgeführtwerden (rupaysodaı, tradud $ 
produci) nannte. Procli theol, Plat. I, 5. 25. 29. coll. Ma- 
rini vita Pr, p. 47. 53. 61. 76. 94. et Photii biblioth, cod. 
242. Wegen der Denkart des P. in Bezug auf das Chriftenthum 
aber vergl. Deff. duodeviginti argumenta adversus Christianos iu 
Philoponi libb. XVIII de aeternitate mundi contra Proclum. 
Gr. Venet. 1535. $ol. Lat. Lugd. 1557. $ol. Jene Argument 
betreffen hauptſaͤchlich das chriſtliche Dogma von der Weltfchöpfun, 
an welchem P. nad) feiner pantheiftifchen Art zu philofophiren ri 
lich großen Anftoß nehmen muffte. — Sein obgenannter Schüle 
und Biograph ward auch fein Nachfolger in Athen. S. Marin. 

Proculianer find eine philoſophiſche, fondern eine jurifi 
[he See. ©. Jurispruden;. 

Procuriren heißt überhaupt für (pro) etwas Sorge (cum) 
tragen, daher audy etwas für einen Andern beforgen. Ebendarım 
beißen Gefchäftsverwefer oder Bevollmaͤchtigte zur Beſorgung ftem⸗ 
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de Angelegenheiten Procuratoren. Als folhe wollte Leibnig 
auch die Zeflamentserben angefehn wiffen, indem fie gleihfam nur 
die Gefchäfte ihrer, finnlich zwar verftorbnen, aber überfinnlicy noch 
lebenden, Erblaffer beforgten; woraus dann die naturrechtlidhe Guͤl⸗ 
tigkeit der Teſtamente folgen follte. Es iſt aber fhon im Artikel 
Erbfolge die Unftatthaftigkeit Ddiefer Beweisfuͤhrung dargethan 
worden, 

Prodicus oder Prodifos von Julis auf der Inſel Ceus 
er Keos (Prodicus Ceus, nicht Chius) ein Sophift zur Zeit des _ 
Sokrates, vorzüglich berühmt durch feine Erzählung Herkules 
ım Scheidemwege (ovyyozuua nepı rov "Hoaxheovs, wie e8 
kenophon in den Memorablien II, 1. $. 21. bezeichnet, eigent: 
ih aber wow, die Zeiten oder auch die Jugendzeit, betitelt, weil 
in demfelben der aus dem Snabenalter in's Zünglingsalter überges 
hende Herkules dargeftellt wird, wie er zwifchen der Göttin ber 
Veisheit, die ihn auf den rauhen Weg der Jugend, und der Göt: 
tin der MWolluft, die ihn auf den angenehmen Weg des Laſters zu 
fühten ſucht, wählt und jener den Vorzug giebt), S. außer jener 
Stelle der Memorabilien: Philostr, vit. soph. I, 12. Cic, de 
of, I, 32. Suid, s. v. JIoodıxog, besgl. Xenophontis Hercules 
Prodicius et Silü Italici Scipio, perpetua nota illustratia Gotth, 
Aug. Cubaeo, Leipz. 1797. 8. (mit einer einleitenden diss. de 
Prodico). Auch vergl. die Schrift von Böttiger: Hercules in 
bivio € Prodici fabula et monumentis priscae artis illustratns, 
kin. 1829. 8. — So trefflihh aber auh P. in feiner Erzählung 
die Zugend fchilderte — meshalb diefe Erzählung oft wiederholt, 
nachgeahmt und felbft in Kunftwerken dargeftellt worden — fo fagt 
oh das einftimmige Zeugniß des Alterthums, daß jener Sophift 
ein höchft gemwinnfüchtiger und wollüftiger Menſch war. Seine Er— 
zihlung war alfo nichts weiter als eine fophiftifche Prunkrede, mit 
der er fich überall hören ließ, um nur bewundert zu merden und 
Chile anzuloden. ine ähnlihe- Rede (in welcher P. zu bemei: 
fen fuchte, daß das Leben kein wünfchenswerthes Gut fei, weil der 
Nafh von Jugend auf fo viel Elend und Mühjfeligkeit zu erduls 
dm habe, und daß daher audy der Tod Eein zu fürchtendes Uebel 
ki, indem er ung nur von einem fo befchwerlichen Leben befreie 
und im Grunde weder von den noch Lebenden noch von den ſchon 
Verſterbnen empfunden werde) erwähnt der Dialog Ariohus, der 
hald dem Plato bald dem Aefchines bald andern Sokratikern 
Nuefhrieben worden. Plat. opp. T. XI. p. 185 ss. ed. Bip. 
I den platonifhen Dialogen (3. B. Protag. opp. T. III. pag. 
4 s.Meno T. IV. p. 339 ss. Hipp. maj. T. XI. p. 6 ss.) 
eiheint P. als ein zwar beredter und im Unterfcheiden der Begriffe 
gmauee, aber doch nicht immer gluͤcklicher, Sophift, weshalb er 
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auch oft wegen feiner Diftinctionen finnverwandter Wörter verfpet: 
tet wird. — Die Religion leitete P. daher, daß die Menſchen vor 
Zeiten alle ihnen nügliche Naturdinge (Geftirne, Flüffe, Quellen x.) 
vergöttert hätten. Cicer. de N, D. I, 42. Sext. Emp: ads, 
math. IX, 18. — Daß P. als ein Berführer der Jugend, gleich 
dem Sofrates, zu Athen habe den Giftbecher leeren müffen, fat 
zwar Suidas im vorhin angeführten Artikel feines Woͤrtetbuch 
wird aber fonft durch £ein glaubwürdiges Zeugniß beftätigt. 

Prodigalität (von prodigus, verfchwenderifch) bebeutrt 
Derfhmwendung. Jemanden pro prodigo erklären heißt dabır 
foviel als ihn für einen Verſchwender erklären und ihn deshalb un 
ter Guratel fielen. S. d. W. und verfhwenden. 

Prodromus, ein aus dem Griehifchen (moodpouos, Ber 
läufer, auch Kundfchafter oder Spion) in's Lateinifche lubergetragne 
Ausdruck, der in wiffenfhaftlicher Hinficht nichts andres als cin 
Propädeutif oder Einleitung bezeihnet. ©. d. W. 

Producent f. den folg. Art. 

Product (von producere, hervorbringen, erzeugen) haft 
- jedes Erzeugniß der Natur oder der Kunft. Daher unteriheikt 
man Naturproducte und Kunftproducte, fo wie natür: 
liche und Eünftlihe Production und Productionskrtaft 
. Ebendarum nennt man einen Menfchen, der viel hervorbringt oda 
fruchtbar im Erzeugen, befonders von Geifteswerken, iſt, produ— 
ctiv oder ein productives Genie Die Productivität 
allein beweift aber doch noch Feine ausgezeichnete Geiſteskraft, wenn 
bie Producte felbft nicht andre, ihnen mehr oder weniger ähnlice, 
an innerem Werthe übertreffen. — Wenn man in der Staatswirt: 
[haft Producenten und Confumenten unterfcyeidet, fo ſicht 
man bei jenen bloß darauf, daß fie überhaupt etwas Nuͤtlliches 
oder Brauchbares hervorbringen, wie Aderbauern, Handwerker ı. 
Natürlich find fie aber audy zugleich; Gonfumenten oder Berzebut 
entweder ihrer eignen oder fremder Producte. — Wegen des Unter 
fhieds zwifchen Product und Educt f. d. W. und megen di 
Unterfchieds der productiven und der reproductiven Eindir 
dungsfraft f. den legten Ausdrud, 

Profan heißt wörtlih, was vor oder außer einem Zempd 
oder andern ’heiligen Orte (pro seu procul a fano) ſich befindt; 
dann aber bebeutet es das Ungeweihte oder Unheilige überhaupt 
Daher Profanation— Entweihung, Entheifigung. Wenn at 
die Philofophie eine profane Weisheit im Gegenfage der Th 
logie als einer heiligen Weisheit, und dann vermöge deſſelden 
-Gegenfages alle nichttheofogifche Wiffenfhaften profane Willen 
[haften genannt worden find: fo ift das ein Misbraud de 
Wortes; der eines Gelehrten unwuͤrdig iſt. Die Wiſſenſchaft a 
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folche ijt weder Heilig noch unheilig. Es kommt auf den Gebraud 
an, den man von ihr macht, und die Gefinnung, mit der man fie 
treibt. Diefe kann heilig oder unheilig fein. Es hat aber auch 
jede MWiffenfchaft ihre inneres Heiligthum (adytum) zu welchem nidyt 
jeder gelangt, der fich mit ihr beſchaͤftigt. Und in diefer Beziehung 
tann auch die Philofophie mit Horaz fagen: Odi profanum vul- 
gus et arceo, — Die Ausdrüde Profanhiftorie und Profan: 
feribenten beruhen auf demfelben Gegenfage, find aber eben fo 
unſchicklich. Michts ift profan, was zur Bildung des menſchlichen 
Briftes dient. — Ein noch unftatthafterer Sprachgebrauh ift es, 
wenn die Religion felbft profan genannt wird, da die Religion, 
in welcher Geftalt fie auch erfcheine, immer und überall etwas Hei⸗ 
Üges iſt. Diefer fehlerhafte Ausdrud Fam von ben chriftlichen Kir 
Gmfhriftitellern her, welche das Heidentbum gar nicht mit dem 
Ziel Religion beehren wollten, weil es bloße Superftition fei. Sie 
beraten aber nicht, daß eben diefe heidnifche Superftition ſchon fehr 
fruh in das Chriſtenthum ſich eingefchlichen und daffelbe gar fehr 
verunftaltee hatte. Daher fchried Julius Firmicus Mater: 
nus aus Sicilien, früher felbft nody Heide, nachher Chrift, als 
feiher ein Buch de errore profanarum religionum, Diefe profa= 
nen Religionen follten eben die heidnifchen fein; und darum bezeich— 
nete man auch alles übrige Heidnifche, ſelbſt Künfte und Willen: 
Ihaften, als etwas Profanes. 

Profeffion (von profiteri, befennen, auch anbieten, ver: 
ſprechen, ſich für etwas ausgeben) ift eigentlidy die Handlung des 
Vekennens, Anbietens ıc., dann aber audy das, wozu man fid) 
defennt, was man anbietet ıc. Daher bedeutet es auch ein Hand: 
werk, eine Lebensart, felbft ein Lehramt. Doc fagt man im letz⸗ 
ten Falle lieber Profeffur und nennt daher audy den Lehrer felbft 
einen Profeffor (quia scientiam |, artem quandam profitetur), 
Daß diefer Titel den Lehrern der Hochſchulen und auch nur Eini: 
gen derfelben von Staats wegen gegeben worden, ift wohl nur zu= 
fällig; daß man aber diefen Profefforen nun noch andre Titel giebt, 
die zu ihrem Amte gar nicht paſſen, ift etwas lächerlich. Biel: 
mehr könnte man einen andern Beamten dadurch ehren, daß man 
ihm, wenn er fich durch gründliche Kenntniffe in feinem Fache aus: 
zeichnete, den Profeffortitel gäbe, — Profeß bedeutet auch ein 
wligiofes Verſprechen, oder vielmehr ein moͤnchiſches. Was davon 
iu halten f. Geluͤbde. 

Prognoſe (von zeo, vor, und yrwoıs, die Erkenntnif) 
iR eine der Sache vorausgehende, fie gleichfam anticipirende Er— 
id; wie wenn der Arzt den Verlauf einer Krankheit oder bie 
mptome und Kriſen, welche eintreten werden, voraus erkennt, 
weil er fie fchon öfter im denfelben oder Ähnlichen Krankheiten 
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wahrgenommen. Es liegt alfo dabei der Schluß von gleichen oder 
ähnlichen Urfachen auf gleiche oder ähnliche Wirkungen zum Grunde. 
Man braucht daher in feinem Falle, wo wir etwas fo voraus er 
Eennen, ein befondres Ahnungs= oder Divinationdvermögen anzık 
nehmen. Wohl aber gehört oft dazu viel Kenntnig, Erfahrung, 
Scharfjinn ꝛc. — Bon jenem Worte kommt wieder ber Pro: 
gnoftifon in der Bedeutung einer Vorherfagung. Daher Feman: 
den etwas prognofliciren oder ein Prognoſtikon ftellen 
foviel heißt, als ihm fein Schidfal in einer gewiſſen Hinſicht vor 
herſagen. 

Programm (von 700, vor, und yoapev, ſchreiben) iſt 
nicht eine Vorfchrift im gewöhnlichen Sinne, fondern eine Voraus 
ſchrift, durch die etwas Deffentliches (Mede, Disputation, Procefjion 
ꝛc.) angekündigt wird. Doc Eann ein ſolches Programm aud, als 
Vorfchrift in der Bedeutung eines Befehls oder einer feſtgeſetzten 
Anordnung dienen. Da es gleihfam als eine Art von Borfpil 
betrachtet werden kann, fo nennt man es audy wohl eine Prolu: 
fion (von pro, vor, und ludere, fpielen). 


Progreß (von progredi, vor- oder fortfchreiten) ift Fott— 
fhritt oder Fortgang. ©. d. W. Wegen ber progreffiven 
Methode, welche auch die ſynthetiſche heißt, f. analytiſch 
und Methode, bdesgl. Reihe und Sorites. — Die Pro: 
greffionen ber Mathematiker, melde aber auch auf einem arith: 
metifchen ober geometrifhen Fortichritte der Gedanken beruhen, ge 
bören nicht hieher. 

Prohärefe f. Proärefe. 

Prohibitiv (von prohibere, verhindern oder verbieten) iſt 
ein verbietendes Gefeg (lex prohibitiva) oder ein Verbot. S. Gr 
bot. — Unter dem Prohpibitivfpfteme verficht man in dit 
Staatswirthfchaft dasjenige faatswirthfchaftlihe oder öfonomild: 
politifche Syſtem, nad weldhem die Einfuhr fremder Waaren durd 
firenge Verbote oder hohe (denfelben gleichtommende) Abgaben mög 
lichſt befchränkt oder erfchrert wird, um dagegen die Hervorbringung 
und Ausfuhr eigner Waaren fo zu befördern, daß dadurch recht 
viel Geld in’® Land kommen und fo wenig als möglich hinaus ge 
ben fol. Ein ungereimtes Spftem, da aller Handel auf MWedll: 
feitigkeit beruht und daher nur bei größtmöglicher Freiheit gedeihen 
ann. Wollten alle Staaten nah jenem Spfteme handeln, ſe 
muͤſſte aller Handel ftilftehn oder ſich doch in fo engen Kreifen de 
wegen, daß von einem blühenden und ausgebreiteten Handel, vo, 
einem großen MWeltverkehre, von welchem doch felbft die Kt 
fchritte der menfhlihen Bildung abhangen, gar nicht die N 
ſein koͤnnte. 
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Project (von projicere, vor ſich hinmwerfen, entwerfen) ift 
in Entwurf deffen, was gefchehen foll oder doch gefchehen koͤnnte. 
Wenigſtens wird es fo gedacht. Mennt man daher Projecte unaus⸗ 
uͤhtbar, luftig oder ſchimaͤriſch, ſo ift das ein vermwerfendes Urtheil 
ıber ein von einem Andern ausgebachtes Project. Die, welche 
etgleichen ausdenken, nennt man daher Projectmacher, meil fie 
zur Projecte machen, aber fie nicht ausführen können. Jenes ift 
aber keine Kunft, wohl aber diefes. Indeſſen liegt der Grund ber 
Inausführbarfeit eines Projects nicht immer im Urheber deffelben, 
Imden im Mangel an den dazu nöthigen Hülfsmitteln, auch wohl 
am Uebelwollen Andre, Man foll daher nicht ein Project, das 
vielleicht nur ſchwer auszuführen ift, fogleih unausführbar nennen 
und dadurch den Urheber deffelben gleihfam zu Boden fchlagen. 
Durh ſolches Abfprechen ift ſchon mandes Gute unterblieben. — 
Die perfpectivifchen oder geographifhen Projectionen gehören 
niht hieher. 

Prokles und Proflus f. Proc. 


Prolegomene (von ngo, vor, und Asyeır, fagen) find 
eigentlihh eine Art von Vorrede. Man verfteht aber darunter ges 
röhnlih die Einleitung zu einer Wiſſenſchaft. S. Einleitung. 
Im erften Falle ſagt man lieber Prolog. | 


Prolepfe (von nooAaußursr, vorausnehmen) bedeutet bei 
den alten Philofophen, befonders den Epikureern, jede Vorftellung, 

welche wir einen Gegenftand, aud ohne ihn wahrzunehmen 
und felbjt vor der Mahrnehmung befjelben, unſrem Bewuſſtſein 
detgegenwaͤrtigen, mithin fowohl die Vorftellungen der wiederholens 
den Einbildungskraft (als Bilder abwefender Gegenftände) wie auch 
die Vegriffe des Verſtandes, unter welche alles Wahrnehmbare fällt. 
Diog. Laert. X, 31—33. Lucret. de rer. nat. IV, 726 ss. 
— ©, Anticipation und Epitur. Auch vergl. Joh. Mich. 
Kernii diss. Epicuri zooAmyeıg s. anticipationes sensibus de- 
mum administris haustae, non vero menti innatae. Gött. 1756. 
4 — Die thetorifhe Prolepfe, dur die etwas in der Rede 
detweggenommen oder auc ein möglicher Einwurf voraus miderlegt 
Kid, ift eine Wendung der Rede, die zumellen gute Wirkung thut, 
aber nicht zu oft wiederkehren darf. 


Proletarier (von proles, die Nachtommenfchaft oder die 
Kinder) heißen alle, die nur ihres Gleichen erzeugen, aber fonft 
nichts Vedeutendes für den Staat leiften koͤnnen. Urfprünglich be 
eg fi der Ausdruck auf den roͤmiſchen Staat und die darin eins 
geführte Glaffification der Bürger nach ihrem Vermögen, wo dann 
die Aetmſten als bloße Proletarier in die legte Glaffe kamen. Bild— 
ih fpriht man aber auch von-SProletariern in der Wiffenfchaft oder 
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Kunft. — Proletarifch ift ebendaher foviel als gemein okt 
ſchlecht, auch pöbelhaft. 

Prolog f. Epilog. 

Drolufion f. Programm. 

Promiffar und Promittent (von promittere, veripe 
chen) heißen die Paciscenten, wiefern diefer verfpricht und jener fid 
verfprechen läfft. ©. Vertrag, wo aud der Sag: Promissa st 
servanda feine Erläuterung findet. 

Promotion (von promovere, fortbewegen, befördem) be 
beutet Überhaupt Beförderung , wird aber vornehmlich von der Be 
förderung zu akademiſchen Würden gebraudt. Daher fagt man von 
einem Gelehrten, welcher Doct. d. Philof., Theol. ıc. geworden, a 
habe in doctorem promovirt oder fei in doctorem promovirt mir 
den. ©. Doctor. Das befannte promoveatur ut removeatw 
will fagen, daß man zumeilen Semanden nur deshalb beförbere, um 
ihn von einer Stelle zu entfernen, der er nicht gewachſen oder m 
er Andern hinderlih if. In folhem Falle kann die Prometion 
auch wohl als eine. Degradation erfcheinen; wie wenn man einm 
Staatsminifter ald Gefandten an einen auswärtigen Hof ſchickt, um 
ihn nur los zu werden. 

Promptuarium oder Promtuarium (vom prompte 
oder promtus, bereit, fertig) heißt ein Buch, in welchem die Wi 
fenfchaft gleichfam bereit oder fertig für den Leſer liegt, wenn fi 
es auch nody lange nicht iſt. Daher pflegt man beſonders Yan) 
und Lehrbücher fo zu nennen. ©. Lehrbuch, auch Gompen: 
dbium. Zu 

Promulgation (von promulgare, welches ebenfo, mie Di 
einfache, aber ungewöhnliche mulgare, offenbaren oder kundmachen 
bedeutet) wird vorzüglich von der Betanntmahung der dr 
 fege (promulgatio legum) gebraucht. Dadurdy erhalten die Geſcht 
erft ihre verbindliche Kraft, weil man ſich nun erft danady richten 
kann. Sie Eönnen alfo auch nicht über den Zeitpunct der Pr 
mulgation zuruͤckwirken. S. Retroactivität. Doch gilt dieß mut 
von pofitiven Gefegen. Die natürlichen oder Vernunftgefege bedir 
fen keiner befondern oder zeitlichen Promulgation. Sie find gleich 
fam fhon von Emigkeit her promulgirt. S. Gefes. 

Pronom oder vollftändigr Pronomen (von pro, für, 
und nomen, das Wort oder der Name) ift ein Eleiner Redethei 
der die Stelle eines andern felbftändigen Wortes vertritt; med 
man im Deutfchen ihn auch Fuͤrwort (verfchieden von Ber: 
wort oder Präpofition — f. d. W.) nennt. Die vorm 
ften derfelben find die perfönlihen Fuͤrwoͤrter (pronomm 
personalia) wie ih, bu, er 2c. am melche ficy zunaͤchſt bie einen 
Befig anzeigenden (possessiva) anfchließen, mein, bein, fein 
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Auf diefe folgen die hinweiſenden (demonstrativa, eigentlich) 
monstrativa) Diefer, jener ıc. die bezüglichen (relativa) welcher, 
der (wenn dieß nicht der Artikel ift oder auch für diefer fteht) und 
die fraglichen (interrogativa) wer, was (wenn diefe nicht ber 
züglidy gebraucht werden, fo wie welcher auch zumeilen fraglich ge= 
raue wird), Die Grammatik muß darüber weitere Auskunft 
oeden. 15 

Pronunciation (von pronunciare, ausfprechen) ift die 
Ausfprahe der Wörter. Sie macht einen Hauptbeftandtheil der 
hönen Sprechkunſt und der davon abhängigen Eörperlichen Beredt⸗ 
ſamkeit aus. ©. Spredhfunft. 

Propädeutif (von zoo, vor, und naudevsv, unterrichten) 
ik ein fehr unbeftimmter Ausdrud, der alles bezeichnen kann, was 
zur Vorbereitung des Geiftes dient, um eine Kunft oder Wiffen- 
Haft zu erlernen. Darum heißt auch propdädeutifch oft nichts 
andtes als vorbereitend. Kolglich ift bei einem zweckmaͤßigen Un- 
terrichte alles Worhergehende propädeutifch in Bezug auf das Fol: 
gende Da man aber fonft den Unterricht in der Philofophie mit 
det Logik begann, fo ift diefe Wiffenfchaft vorzugsmweife als phi: 
leſophiſche Propädeutit betrachtet worden. Manche haben 
fogar die Logit vom Spfteme der Philofophie ausfchließen und fie 
als bloße Worbereitungswiffenfhaft forwohl in Bezug auf die Phi⸗ 
Iofophie als in Bezug auf andre MWiffenfchaften betrachtet wiſſen 
wollen, und fie auch deshalb fchlechtweg oder vorzugsmweife die (all⸗ 
gemeine) Propäbdeutik genannt. Allein die Logik hat fo gut, 
wie jede andre philofophifhe Doctrin, ihren felbftändigen Werth 
und darum auch ihren eigenthümlihen Plas im Spfteme, der aber 
nicht der erfte, ſondern der zweite ift, indem ihr noch die Funda= 
mmtalphilofophie vorausgeht. S. philofophifhe Wiffen: 
Haften, auh Denklehre und Grundlehre. Folglich wäre 
diefe die wahre Propädeutit der Philofophie. Indeſſen wär’ es 
wohl am fehicklichften, mit diefem Namen eine bloße Ginleitung 
(oder Anleitung zum Studium der Philofophie) welche theils ency= 
llopaͤdiſch theils methodologifch fein kann, zu bezeichnen. S. Ein: 
leitung und Encyklopädie, ach Methode. Da nun jebes 
größere wiffenfchaftliche Gebiet, wie Theologie, Jurisprudenz, Mes 
iin ic. ein vorbereitendes Studium fodert: fo hat auch jedes feine 
befondre Propaͤdeutik. In dieſer Hinficht kann man aud) 
ale fog. Huͤlfswiſſenſchaften propädeutifche nennen. — Plato be 
trachtete die Mathematik als Propädeutik der Philofophie. Und fie 
iſt es auch wirklich, ob fie gleich ihren felbftändigen Werth hat. 

. Mathematit, 
Propagation (von propagare, fortpflanzen) ift Fort: 
Pflanzung S. d. W. Die Propagande, bie eigentlich das 


# 


364 Propheten  Prophplaktit 


Chriftenthum fortpflanzen follte, ſtatt deffen aber nur das anticri: 
ftifhe Roͤmerthum fortgepflanzt hat, gehört nicht hieher. — Da di 
Propagation nicht bloß Eörperlich, fondern auch geiftig ift: fo kam 
man ale Schulen Propaganden nennen, und bie Gelehrtenſchu— 
len infonderheit Literarifhe Propaganden. Unter der pbi: 
Lofophifhen Propagande aber verfteht man im böfen Sinn: 
eine angebliche Verbindung der Philofophen, um ihre in morali 
ſcher, veligiofer oder politifcher Hinficht gefährlichen Lehren zu vr 
breiten. Es fragt ſich aber dabei freilich vorerft, ob die Lehm 
wirklich gefährlich feien, und dann, ob eine in ſolcher Abficht geftif: 
tete Verbindung wirklich ftattfinde. Denn es können ja mebre In— 
dividuen daffelbe mündlich oder frhriftlich Iehren, ohne daß fie des— 
halb irgend eine Uebereinkunft verabredet haben. — Neuerlich iſt aus 
viel von einer politifchen (infonderheit republifaniidyen oder de 
mofratifhen) Propagande gefprodhen worden, welche durch Emi': 
farien ihren politifchen Glauben zu verbreiten oder politifche Ptoſt 
Ipten zu machen ſucht. Daher ſteht auh Propagandiemus 
oft für Profelytenmaderei. ©. Profelpt. 

Propheten (von neo, vor, und Qarar, fagen — dahe 
Ausfager, Verfündiger, Dolmetſcher eines Orakels, auch ſelbſt rin 
Orakler oder Wahrfager) waren bei den Hebräern patriotifche Volk: 
tebner oder Volksdichter, welche ihr Volk vor gefährlichen Verbin: 
dungen mit dem Auslande warnten, zur Treue im Dienfte Sehe 
va's ermunterten, und daher den Hebräern fowohl dag Glüd wr 
fündigten, was fie in diefem Falle, als das Ungluͤck, was fie im 
entgegengefegten zu erwarten hätten. Man hat daher fälfchlih fe 
für hebräifhe Philofophen gehalten und ihre Propheten: 
ſchulen mit den griechiſchen Philoſophenſchulen in Parallele geftelt, 
Noch ungegründeter aber ift die Behauptung, daß die vornehmitn 
griechifchen Philofophen, beſonders Pythagoras und Plate, ihte 
Meisheit jenen Propheten zu verdanken gehabt hätten. Bal. be: 
beäifche Philofophie, auh Seremias. Daß man nod) jet 
prophezeihen für wahrfagen braucht, aud von Wetten 
propheten und Unglüdspropheten fpriht, kommt ebenfald 
von einer unrichtigen WVorftellung her, die man fich von jenen Pre 
pheten gemacht hat. Denn bloße Wahrfager im gewöhntichen Sinn 
waren fie nicht, ob fie gleich ihrem Wolke und oft ſelbſt ihren A 
nigen die Wahrheit nachdruͤcklich fagten, aber, da die Menſchen ſeb 
ten auf die Stimme der Wahrheit hören, meift vergeblich. Dadt 
“mag aud wohl das Sprüdmort fommen, daß ein Prophet nitgend 

weniger als in feinem Baterlande gelte. 

Prophylaktik (von meo, vor, und guiaoceır, behitn 
ober bewachen) ift im Allgemeinen die Kunft ‚oder MWiffenfhaft, 
Uebeln zu begegnen oder fie von uns abzuwehren. Wie viel «dal 
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Arten von Uebeln giebt, fo vielerlei Prophylaktiken giebt es auch, 
; B. eine logiſche, welche den Irrthuͤmern als intellectualen 
Uebeln, eine ethifche, welche den Sünden und Laftern ald mos 
raliſchen Uebeln, eine phyſiſche, welche fehädlichen Einflüffen der 
Aufenwelt als natürlichen Uebeln vorbeugt. Zur legtern. gehört auch 
bie medicinifhe Prophylaktik, welde-einen Hauptbeftands 
teil der Diaͤtetik ausmacht. ©. d. W. Der Hauptgrundfag 
aller Prophylaktik ift: Principiis obsta! ©, db. Formel. Eine 
politifhe Propbylakftik kann die Polizei und die Cenſur 
genannt werden. ©. beides. 

Proplaftik (von neo, vor, und nAucosır,' bilden) ift 
Verhidung, um nach dem Borbild etwas Andres, ein Nachbitd, 
wm mahen; wie wenn ein Bildhauer erft ein Modell und dann 
nah demfelben eine Bildfäule macht. S. Bild. Der Entwurf 
zu iinem philofophifchen oder andern milfenfchaftlihen Werke ent: 
kebt alfo auch durd) eine proplaftifche Thaͤtigkeit des Geiftes. 
S. Entwurf. . 

Propolitifch heißt, mas vor der Politik ift oder ihre als 
Grundlage vorausgeht. So hat Murhard eine propolitifche Un: 
trfiuhung Über den Zweck des Staats (Gött. 1832. 8.) heraus: 
ggeben. Schlözer u. A. fagten dafür metapolitiſch. Siehe 
Metapolitik. 

Proportion (aus pro portione, nach dem Antheile, oder 
verhaͤltniſſmaͤßig, duch Zufammenftelung entftanden) bedeutet ein 
auf Vergleihung der Dinge beruhendes Verhältniß der Gleichheit 
oder Aehnlichkeit. Daher überfegt Cicero (de univ. c, 4.) avu- 
koyıs dutch comparatio proportiove, entfchuldigt ſich aber fogleich 
wegen des legten Wortes als eines von ihm neugebildeten, indem 
er binzufügt: Audendum est enim, quoniam haec: primum ä no- 
bis novantur. Sm Deutfhen kann man e8 duch Ebenmaß 
(mofür Manche auh Wohlverhaͤltniß fagen) geben. So hat 
ein Glied unfres Körpers oder einer Säule Proportion oder 
Edenmaß, wenn es im Verhältniffe zu dem übrigen weder zu 
Hein noch zu groß if. Im Gegenfalle legt man ihm Dispro— 
Portion oder Unebenmäßigkeit bei. Braucht man das Ads 
jeciib peoportionirlich, fo fagt man im Gegenfalle fowohl un: 
proportionirlich als disproportionirlih, und jenes noch 
häufiger als dieſes. Auch fagt man proportional und unpros 
pertional, befonder8 wenn in der Mathematit von arithmetifchen 
und geometrifchen Proportionen, Proportional:Größen oder Zahlen, 
die . ft. Hierüber hat aber die Mathematik weitere Auskunft 
ju geben. \ 
_ Propofition (von proponere, vorfegen) heißt in ber Lo⸗ 
sie jedes duch Worte dargeftellte (gleichſam vorgefegte) Urtheil, 
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welches man daher auch einen Satz nennt. Zuweilen verſteht man 
aber auch unter der Propofition vorzugsweiſe den Hauptfas 
(thema) einer Rede oder Abhandlung, weil dadurch der Inhalt der: 
felben dem Zuhörer oder Lefer gleichfam in nuce vorgefegt oder vor: 
gehalten wird. Uebrigens f. Urtheil und Sag. Wegen der pro- 
positio major und minor aber f. Schluß. 

Proprietät (von proprius, eigen) bedeutet fowohl Eigen 
[haft als Eigenthum. ©. beides, Wenn von Proprietäts: 
rechten die Rede ift, nimmt man das Wort allemal in der zwei: 
ten Bedeutung. 

Drofa oder Profe ift ein elliptifcher Ausdruck, entftanden 
aus oratio prosa seu prorsa — porro versa, die vorwärtsfchreis 
tende oder ungebundne Rede, welche der poetifchen oder metrifchen 
- als einer durch beftimmtes Sylben- und Versmaß gebundnen (ofa- 
tio ligata) entgegenfteht. Bei den Römern hieß fie auch oratio 
pedestris, wie bei den Griechen nelog Aoyog, weil fie dem bedäd: 
tigen Vorwaͤrtsſchreiten eines Fufgängers gleicht, während die por 
tifche Rede einen rafchern und kuͤhnern Gang und zumeilen gar 
einen fo hohen Schwung nimmt, daß man fchon in den aͤlteſten 
Zeiten, wo es außer dem gemeinem Leben noch gar feine eigentliche 
Proſe gab, die Dichter nicht bloß laufen oder reiten, fonderm felbit 
auf einem Flügelroffe durch die Lüfte getragen werden ließ. Eine 
genaue Gränzlinie zwifchen beiden Arten der Rede zu ziehen, it 
aber nicht möglich, meil fie fi einander in vielen Abftufungen 
nähern Eönnen, fo daß es nicht bloß eine profaifche Poefie umd 
eine poetifche Profe, fondern aud eine die Porfie noch überbietende 
oder, wie Kant fagt, tollgewordnie Profe giebt. Im Allgemeinen 
kann man aber wohl fagen, daß die eine die Sprache des Verftan- 
des, die andre die Sprache der Einbildungskraft, und daß ebendar: 
um diefe bilderreicher als jene fei, ungeachtet weder dort der Ver 
ftand, noch bier die Einbildungskraft ausſchließlich waltet. Wenn 
einige Styliſtiker, wie Schott und Polis, nicht bloß Profe 
und Poefie, fondern von beiden auch noch die Beredtfamteit 
unterfcheiden : fo widerſpricht dieß wenigſtens allem bisherigen 
Sprahgebrauhe, da die Redner von jeher zu den Profaitern 
oder Profaiften gezählt worden. Auch der Eintheilungsgrund, 
den man babei annimmt, ift ſchwankend. In der Profe fol 
nämlich das Erfenntniffvermögen, in der Poefie das Ge: 
fühlsvermögen, und in ber Beredtfamkeit das Begeh— 
tungsvermögen vorherrfhen. Da müffte man aber erft das 
mittlere als ein befondres Grundvermögen der menfchlihen Sie 
nachgemwiefen haben; mas bis jegt noch nicht mit foldher Evidenz 
gefchehen ift, daß fich nicht bedeutende Zweifel dagegen erheben fir: 
fen. ©. Gefühl und Seelenträfte Auch giebt es Reden 
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velhe dad Gefühl in einem weit höhern Grade anfprechen und 
meoen, ald manches, felbft Iyrifche, Gedicht. Und wiederum giebt 
3 Gedichte, die entweder gewiſſe Lehren vortragen oder den Willen 
n Thaͤtigkeit fegen follen und doch in ihrer Art vortrefflic find. 
53 ift und bleibe daher eine mislihe Sache mit allen ſolchen Bes 
winzumgen. Man vergleihe indeß Hermann’s zwei Abhand- 
ungen de differentia prosae et poeticae orationis. Lpʒ. 1803. 8. 
Kuh in Deff. opuseull.). — Uebrigens ift die profaifche Schreib: 
at unftreitig die einzig paffende für philoſophiſche Darftelungen, 
wen auch manche alte Philofophen, wie Kenophbanes, Par: 
menideg, Empedokles u. X. ſich noch der poetifhen, felbft 
mettiſch gebundnen, bedienten, weil jene noch nicht ausgebildet war. 
Dem gute Profe ift im Grunde noch ſchwieriger, als eine poetifch 
abalıme Darftellungsmweife. Und wenn man zumeilen bie Aus 
rue Profe und profaifcd in einem fchlechtern Sinne braucht, wie 
wenn man von der Profe des gemeinen Lebens oder von einer 
rofifhen Denkart ſpricht: fo bemeift dieß eben fo menig gegen 
die Profe überhaupt, als es gegen die Poefie beweilt, wenn man 
don der Poeſie der Fieberkranken oder von poetifchen MNarrheiten 
wet. Denn es hat alles in der Welt ſeine beſſere und ſchlechtere 
Seite, fo wie fein Ziel und Maß, über das es nicht hinausgehen 
datf, wenn es feine urfprüngliche Güte behaupten fol. Vergleiche 
ah Dichtkunſt und Redekunſt, desgleihen philofophifche 
Shreibart. 

Profceription f. Präfcription. 

Profelyt: (von roooelevdev — nooosoyeodaı, hinzus 
funmen) ift ein Zu⸗ oder Ankoͤmmling, befonders von einer Relis 
gionspartei zur andern. Früher nannte man fo die Heiden, die 
zur jübifhen, dann die Heiden und Juden, welche zur chriftlichen, - 
rät aber auch die Chriften, welche von der einen zu ber andern 
Griftlihen Religionspartei übertreten.. Da nun ein folder Uebers 
it, wenn er aus Ueberzeugung und einem dadurch erweckten reli⸗ 
hioſen Beduͤrfniſſe geſchieht, keineswegs tadelnswerth ift: fo Liegt 
au im Profelptismus überhaupt nichts Boͤſes, obgleich die, 
von weldhen ein Profelyt gefchieden ift, ihn gewöhnlich als einen | 
Uebetlaͤufer, Abtruͤnnigen oder Apoftaten bezeichnen. 
Feilich aber liegen oft ganz andre und meift ſchlechte Motive, Ruͤck— 
ſihten auf Vortheil und Gewinn, zum Grunde. Und dann vers 
dient der Proſelht allerdings diefe verächtliche Benennung. Doch 
ſol man im zweifelhaften Fale lieber dns beffere Motiv präfumts 
ren. — Ganz anders ift dagegen von der fog. Profelytenmas 
Herei zu urtheilen. Diefe ift nämlich nicht das Beftreben, An: 
den durch mündliche oder fchriftliche Belehrung feine eigne Ueber: 
zeugung mitzutheilen. Denn das fteht allen Menfchen frei. Und 
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wenn man beöhalb ein Proſelytenmacher heißen follte, weil 
man durch foldhe Belehrung Andre von derjenigen Religionspartei, 
ber fie bisher ergeben waren, abgemwendet und ber feinigen zugeführt 
hat: fo müflten Jeſus, ber doch (Matth. 23, 15.) das Wehr 
über die Profelytenmacher feiner Zeit ausruft, und feine Apoftel, 
die auf feinen Befehl aller Welt das Evangelium predigten um 
dadurch viele taufend Heiden und Juden zum Chriſtenthume fübe 
ten, die ftärkften Profelytenmacer genannt werden. Die Proſe— 


‚- Iptenmaderei ijt vielmehr das Beftreben, Andre durch unreblice 


oder gar gewaltfame Mittel von einer Partei zur andern herüber zu 
ziehn. Zu diefen Mitteln gehören Einfdyleihung in die Familien, 
um für. jenen Zweck vortheilhafte Bekanntfhaften anzuenüpfen, 
heimlidye und trügerifhe Einflüfterungen, Sophiftereien, wie de 
fog. Sicherheitsbeweis — f. d. W. — Verfprehungen, Gr 
ſchenke, Drohungen oder offene Gemaltthätigkeiten, wie man fie in 
riftlihen Staaten fo häufig an Juden oder fog. Kegern verübt 
hat, um fie angeblidy zu befehren oder in den Schooß ber alkin 
feligmadyenden Kirche zu führen. Der angeblich gute Zweck Tel 
dann nad einer befannten Sefuitenmarime auch die fchändlichiien 
Mittel heiligen. In Bezug auf ſolche Peofelytenmacherei heißt « 
eben in der vorhin angeführten Schriftftele: „Wehe euch Schrift 
„gelehrten und Pharifäern! Ihr Heuchler, bie ihr Land und Rıf: 
„fee umziehet, daß ihr einen Profelyten madet, und wenn ırd 
„worden ift, machet ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwie— 
„fah mehr, denn ihr feid!” — Daher ift e8 Pflicht, ſolcht 
Profelytenmacherei aus allen Kräften entgegen zu wirken. Und febi 
der Staat ift von Rechts wegen dazu verbunden. Denn es min 
durch jene SProfelptenmacherei Ruhe und Friede in den Familim 
fowohl als in Staat und Kircye gefährdet. Vergl. des Verfaſſen 
Scriften: Darftelung des Unweſens der Profelvtenmacherei durd 
“eine merkwürdige Bekehrungsgefhichte. Lpz. 1822. 8. und: Neu 
Geſchichte der Profelytenmacherei in Deutfchland, nebſt Vorfchlägen 
gegen diefes Unmwefen. Leipz. 1827. 8. — Auch enthalten Mar. 
Froͤr. Scheibler's neuer Verſuch zur Bekämpfung ber Ptroſeh⸗ 
tenmacherei (Darmft. 1823. 8.) und die Beiträge zur Gefdiät 
ber Profelptenmacherei von Sincerus Weda (Meuft. ad. d. 
1827. 8.) viel intereffante Ihatfahen und Räfonnements (ven 
Forſter, Biefter, Garve, Screiter, Cuhn, Villets 
u. U.) über diefen hochwichtigen Gegenftand, der von fo Biden 
gar nicht in feinem ganzen Umfange gewürdigt wird. Und er 
dieß gervährt den Profelytenmachern oft fo leichtes Spiel. Wen 
man aber zumeilen audy von politifcher, oder gar von litera: 
tifher, artiftifcher, pbilofophifcher ıc. Profelptenmaden 
gefprochen hat: fo ift dieß nur durch Uebertragung des Ausdrudt 
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auf eine andre Sache geichehen; wobei freilich ebenfalls uneble und 
(elot ungerecyte Mittel angewandt werden Eönnen, um Andre zu 
(ih herüberzuziehn. Die Philoſophie kann jedody auf. jeden Fall 
mue die freie Schrift und die öffentliche Rede als Belehrungs : oder, 
wie man fagt, Bekehrungsmittel zulaffen. — Die bei den Juden 
eingeführte und dann auch auf die Chriften übergegangene Profes 
Intentauife geht uns hier eigentlich nichts an. Die pofitive Theo: 
Ioyie muß darüber (fo wie über den Unterfchied der Profelyten 
der Pforte oder des Thors und ber Profelpten der Ge— 
schtigkeit, jener als Unbefchnittener, dieſer als Befchnittener, 
unter den Juden) weitere Auskunft geben. Dffenbar aber lag da— 
bi der Gedanke einer moralifhen Reinigung, fpmbolifirt durch eine 
Yrfihe, zum Grunde. Die Heiden wurden naͤmlich als Unteine 
von en Juden betrachtet und ebendarum mufften fie vor oder bei 
Im Aufnahme in die jüdifche Kirche fich einem folhen Reini⸗ 
gungipeoceffe unterwerfen. Die Chriften wendeten dieß nicht bloß 
auf die Heiden, fondern aud) auf die Juden felbft an, und tauften 
daher jeden Profelyten, er mochte Heide oder Jude gemwefen fein. 
Dis man jedoch gleich anfangs auch geborne Ghriftenfinder getauft 
babe, laͤſſt ſich wenigſtens nicht beweifen, fo. wie es audy nicht in 
dt bekannten Einfegungsformel der Taufe liegt. Es ift alfo dieß 
ein Ächliher Brauch, gegen deffen Beibehaltung übrigens nichts 
Änumenden ift, menn man nur nicht meint, man fönne damit 
wirtih den Zeufel austreiben oder andre wunderbare Wirkungen 
Dersorbringen. Denn das wäre doch nur Aberglaube, gegen wel 
Hm die Phitofophie in allen Fällen proteftiren muß. 

Profodie (von zoos, zu, und wdn, Gefang — Anfang 
ober Anklang) bedeutet urfprünglich etwas zum Gefange Gehoͤri— 
98, nämlich eine gewiffe Bezeichnung der Sylben, um fie richtig 
su betonen, alfo daffelbe, was urfprünglich das Wort Accent (ad 
“ntum) bedeutete. Jetzt aber verftcht man darunter eine gewiſſe 
Deffung der articulirten Toͤne (Selblauter und Mitlauter und der 
aus ihrer Verbindung entftehenden Spiben) nad) ihrer Zeitdauer 
(Quantität) wiefern fie theils lange, theils kurze, theils mittelzeitige 
md. Die hierauf bezugliche Theorie nennt man auch Profodit; 
Cie madıt alfo einen Theil der Metrit aus. ©. d. W. 

Profopographie (von mgoownov, Anblid, Geftalt, auch 
Maske, Perfon, und yoapeıv, befchreiben) ift Perfonenbefchreis 
dung, die entweder aufs Aeußere und Körperliche oder aufs In—⸗ 
nme und Geiftige gehen kann. In der legten Hinfiht kann daher 
eis Mort auch Charakterfhilderung bedeuten. Im eng: 
m Sinne zeigt es die Befchreibung der Perfonen an, die in einem 
Örfpräche oder Schaufpiele als redend oder handelnd aufgeführt oder 
Auch nur erwähnt werden. So ift das Wort zu nehmen in Wilh. 

Krug's encyklopädifch= philof. Wörterb. B. IT. 24 
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Groen van Prinfterer’s Platonica prosopographia s. expo- 
sitio judici, quod Plato tulit de is, qui in scriptis ipsius aut 
loquentes inducuntur aut quavis de causa commemorantur, Leid 
1823. 8. Ein zum ———— der platoniſchen Geſpraͤche ſeht 
nuͤtzliches Werk. 

Proſopolepſie (vom vorigen und Anyıs, das Mehmen 
oder Annehmen) ift Rüdfichtnahme auf die Perfonen und auf per 
fönliche Verhältniffe bei der Frage nad) dem, was wahr und falſch, 
gut und bös, recht und unrecht ift. Daß auf diefe Art jene Frax 
nicht richtig beantwortet werden koͤnne, und daß infonderheit bei 
Rechtsfragen Eein Anfehn der Perfon ftattfinden dürfe, verſteht ſich 
von felbft. 

Profopopdie (von bdemfelben und zorv, machen) = 
Perſonification. S. d. W. 

Proſpect (von prospicere, vor ſich binfchauen) bedeutet 
zwar gemöhnlid eine Anz oder Ausſicht, fei es in der Mirklichkeit 
oder in einem Bilde; es wird aber auch zumeilen von wiſſenſchaft 
lichen Abriffen oder Entwürfen gebraucht, weil man dadurch gleich 
fam nur von fern in die Wiſſenſchaft Schaut, fie alfo nicht vol: 
ftändig oder genau Eennen lernt. Für Profpect fest man in die 
fer Bedeutung auch wohl Conſpect, Mit= oder Ueberficht. 

Drofyllogismus f. Epifvllogismus. 

Protagoras von Abdera (Protagoras Abderites — mir 
wohl ihn Manche zu Zejos geboren werden lafjen) ein berühmter 
Sophift des ſokratiſchen Zeitalters. Anfangs foll er ein Laftträge 
gewefen, nachher aber von Demofrit in den Wiſſenſchaften un⸗ 
terrichtet worden ſein; weshalb ihn die Alten gewoͤhnlich einen Schi- 
ler diefes Philofophen nennen. Meuere Gefchichtichreiber der Phile⸗ 
fopbie (wie Meiners, Tiedemann und Tennemann) bezw 
feln diefe Ihatfahe, indem nad der Zeitrechnung De mokrit 
entweder jünger ald P. oder doch deſſen Zeitgenofje gewefen. Da 
nun aber Demokrit's Zeitalter felbft nicht genau zu beftimmen 
(f. d. Namen) und da es wohl möglid ift, daß Jemand, ber an: 
fange Handarbeit verrichtete, fpäterhin von einem Sjüngern or 
Altersgleichen unterrichtet werde: fo erfcheint jener Zweifel als nicht 
hinlänglih begründet. Auch die von denfelben Geſchichtſchreibern 
aufgeftellte Vermuthung, daß P. vielmehr Heraklit's Schüler 
gewefen fein möchte, beruht nur auf dem ſchwachen Grunde, If 
P. bei feinen philofophifhen NRäfonnements ald Beweis einen Gas 
brauchte, den aud der Philofoph von Ephefus aufgeftellt hatte. 
Mach diefer Art zu fchliefen würde man in der Geſchichte der 
Philoſophie gar viele Schülerfchaften erdichten koͤnnen. — Die Ab 
deriten follen ihre beiden berühmten Landsleute dadurch unterfchichen 
haben, daß fie den Demofrit guAocoyın, ben Protagoras 
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aber Aoyog (in der Bedeutung: Rede) nannten, weil biefer nur ein 
geſchickter Schwäger über philofophifhe Gegenftände war. Aeliani 
var. hist, IV, 20. Andre fagen, P. fei ſchlechtweg oogıa genannt 
worden, was doch nicht mwahrfcheinlicy oder vielleicht ironiſch zu ver 
ſtehn if. Diog. Laert. IX, 50. Er felbft fol fi ooguorng 
genannt haben, und zwar zuerft, aber natuͤrlich nidyt in der fpde 
um böfen Bedeutung; vielmehr. wollt! er fid) dadurch als einen 
Mann bezeichnen, der nicht bloß felbjt ein Weifer (vopog) fei, fon 
m auch Andre dazu machen Eönne. In der That war P. ein 
Mann von außerordentlihen Zalenten, vielen Kenntniffen und gros 
fer Beredtfamkeit. Dadurch erlangt’ er nicht nur ungemeines An: 
kon und ausgebreiteten Ruf, fondern auch großen Reihthum, ins 
dem fein Unterricht, während er in Griechenland, Stalien und Si: 
chin umherzog, von Dielen gefucht wurde und er fich denjelben auf 
das Theuerſte bezahlen lich; weshalb er nah Suidas (s. v. Ilow- 
rayopug) auch den Beinamen des Lohnredners (Aoyog euuuosog) 
kam. Plato hat dem Andenken diefes Mannes einen befondern 
Dialog gewidmet, in welchem er nebjt mehren Sophiften mit S os 
Trates disputirend eingeführt wird, unter andern über bie Frage, 
ed die Tugend gelehrt werden könne, indem P. ebendief von fich 
behauptete. (Plat. opp. T. IH. p. 84 ss. ed. Bip. — Neuer 
lid) hat Frorx. Aſt diefen Dialog befonders herausgegeben. Leipzig, 
1831. 8). Sm Dialog Meno aber heißt es von ihm, er fei beis 
nahe 70 Fahr alt geworden, habe mehr ald 40 Fahre hindurch bag 
größte Anſehn genoffen und durch feine angebliche Weisheit mehr 
Schaͤze gefammelt, ald Phidias und zehn andre Bildhauer durch 
ihre Kunſt, ungeachtet er alle, die feinen Unterricht und Umgang 
ſuchten, verdorben und fchlechter entlaffen als empfangen habe. (Plat. 
op. T. IV. p. 372— 3). Auch in Athen ſtand P. anfangs in 
großem Anfehn. Endlicdy aber ward er wegen irreligiofer Aeußerun⸗ 
gen aus Athen verbannt und feine Schriften, die man fogar den 
einglen Befigern wegnehmen ließ, öffentlich den Flammen überges 
ben — wahrſcheinlich das erſte Beiſpiel diefer Art von Feuerpros 
a. (Diog. Laert, IX, 51. 52). Ja die Athenienfer follen den 
P. fogar noch auf der Flucht verfolgt haben, fo daß er unterwegs 
umkam, entweder weil ihm wegen feines hohen Alters die Kräfte 
ausgingen oder weil er beim Weberfhiffen nad Italien ertrank. 
(Diog. Laert. IX, 55). Im diefer Stelle werden audy feine 
Schriften aufgezählt, von denen ſich aber feine einzige erhalten hat. 
Unter denfelben befand ſich auch eine Streittunft (Texvn zoıorızwv). 
Mahrfheintich war es diefe, in welcher er zuerft den Satz aufitellte, 
dejfen ſich fpäterhin die Skeptiker bei Beftreitung der Dogmatiker 
haufig bedienten, daß es nämlich in jeder Beziehung zwei einander 
Migegenfichende Gründe (für und wider jede ra gebe 
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(dro Aoyovg Ewa negı NaVTOg TOUYUOTOg avTızeıuevovg al- 
Ankorg -— Diog. Laert. IX, 51). Der Hauptfag der protags 
riſchen Sophiftit aber ſcheint der geweſen zu fein, daß der Menid 
das Maß aller Dinge frei (zavıswv xonuarwv yergor ar- 
$owrog — Diog. Laert, 1. |, coll. Sext. Emp. hyp. pyrrh, 
I, 216—9. et adv. math. VII, 60—64+. Sn der erjten ‚Stelle 
erklärt ©. yoruara duch oayuaru und ueroov durch zoırr- 
oıov, fo daß jener Sag bedeute, narrwvy oayjuTwy xgırngior 
aıvar Tov wvIewrov). Diefer Sag könnte wohl wahr fein, wenn 
er von dem Menfchen überhaupt oder von der allgemeinen Men: 
* fchenvernunft verftanden würde. Denn diefe muß allerdings zulet 
alles in höchfter Inſtanz meffen oder beurtheilen. So meint es 
aber P. nicht. Er dachte bloß an den individualen und finnlicen 
Menfhen. Darum fagte er auh nah der Erklärung, melde 
Plato im Theaͤtet (opp. T. II. p. 68.) von jenem Sage giet: 
„Welcherlei mir jedes fcheint, folcherlei ift e8 mir, welcherlei ab 
„die, folcherlei dir; denn Menſch find wir beide, ſowohl du als ic.’ 
Und eben fo berichtet Sertus (Il. 1.) P. habe bloß das jedem 
Scheinende (ra gamozeva &xaorp nova) gefegt und fo übeal 
das BVerhältniffmäßige oder Relative (ro roos rı) eingeführt. Was 
daher dem Wahnfinnigen oder dem Träumenden zu fein fcheine, fe 
für ihn eben fo wahr und gewiß, ald, was dem Gefunden ot 
dem Wachenden zu fein fcheine, für diefen. Mit andern Worten 
bieß das ſoviel als: Es giebt nichts Wahres und Gewiſſes in ur 
fern Vorftellungen und Erkenntniffen, nichts Allgemeingültiges un 
Nothwendiges; alles ift bloß fubjectiv, individual, zufällig. Zum 
Beweife jenes Satzes ſcheint fih P. erſtlich darauf berufen zu be 
ben, daß, mie auh Heraflit behauptete, die Materie oder dt 
Stoff der Dinge einem beftändigen Fluſſe unterworfen fei (mr 
vLnv gevormv zıvaı) und daß daher ftets Zufäge (mpoodeoe;) 
und Wegnahmen (aropopnosıs) ftattfinden; wodurch auch unftt 
Vorftellungen immerfort verändert oder nad) den Umftänden um 
Berhältniffen (Alter, Lage, Gefundheit, Krankheit, Wachen, Schi 
fen ꝛc.) umgewandelt werden. (Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 47). 
Sodann berief er fi) auch darauf, daß die Seele nichts aufer da 
"Sinnen (undev naga Tag aıoFnoeıg) und daher auch die Wi 
fenfhaft nichts andres fei als finnlihe Wahrnehmung (wodr“s 
— Diog. Laert. IX, 51. coll. Plat. Theaet. in opp. T. 1. 
p. 69 ss.). Daraus folgte dann freilich — obfchon die You 
fegung ungültig war — daß alles wahr ſei (navra wa al 
— Diog. 1. 1) oder daß es zwifchen wahr und falſch gar keinen 
Unterſchied gebe. Gleichwohl machte P. einen Unterfchied zwiſchen 
dem Befjern und dem Schlechtern (Serrıw ev Ta £rega rw 
iregwv, whmFeoregau de ovdev — Plat. 1, 1), Wie a akt 
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dieß verſtand, erhellet aus dem zugleih angeführten Verſprechen, 
weiches P. feinen Schülern gab, er wolle fie naͤmlich Iehren, Tov 
frrw Aoyoy xpEITTW noreıv i. e, verborum industria causam in- 
frmiorem facere fortiorem (Gell. noct. att. V, 3). — Nach 
diefen Grundfägen hätte man glauben follen, SP. würde ſich über 
die Götter etwa fo erklärt haben: Sie find für den, der an fie 
glaubt (dem fie zu fein fcheinen) und für den nit, ber nicht an 
fie glaubt (dem fie nicht zu fein fcheinen). Allein er drüdte ſich 
Ratt deffen fo aus: „Von ben Göttern kann ich nicht fagen, we— 
‚Ne daß fie feien, noch daß fie nicht feien” (de diis neque ut 
sat, neque ut non sint, habeo dicere, nah Cic, N, D. I, 23. 
ober megı ev Hewv ovx 8%w audevaı, u wg &0w, 0° Ws 
ev ucv, nad) Diog. Laert. IX, 51). Zugleid führt der 
Reste zwei Gründe an, welche den P. von einer beftimmten Erflä> 
tanz über diefen Gegenftand abgehalten hätten, die Dunkelheit der 
Sache und die Kürze des Menſchenlebens, als wenn daffelbe nicht 
jurihte, etwas fo Dunkles zu erforfchen. Mad) einigen darauf 
anfpielenden Verſen des Sillographen Timo aber, welche derfelbe 
Shriftfteller ($. 56) anführt, follte man vielmehr vermuthen, daß 
9. ſich bloß aus kluger Vorfiht (die ihm jedoch nichts half, mie 
aus deffen Verweiſung von Athen erhellet) fo unbeftimmt erklärt 
babe. Vergl. auch Philostr. vit, Soph, J, 10, und folgg. neuere 
Shrften: Nuͤrnberger's Protag. der Sophift über Sein und 
Nihtfein. Dortmund, 1798. 8. — Alefeld’8 mutua Protago- 
rae et Euathli sophismata, quibus olim in judicio decertarunt, 
ex artis praescripto soluta, Gießen, 1730. 8. — Heyne's pro- 
us, in narrationem de Protagora Gellii N. A. V. 1C. et Apu- 
leji Flor, IV, 18. Gött. 1806. — Die beiden legten Schriften 
bejiehn ſich auf einen Proceß zwifchen P. und feinem Schüler 
kuathlus. Dieſer "hatte verfprochen, jenem die ruͤckſtaͤndige 
Hilfte des Honorare für den empfangenen Unterricht zu bezahlen, 
fobald er den erften Proceg gewonnen haben würde. Da er aber 
kinen Proceß führte, fo gewann er natürlich Eeinen, und bezahlte 
folglich) auch nicht. Deshalb wollte ihm P. felbft einen Proceß 
zuziehn, und argumentirte nun fo gegen feinen Schüler: „Gewinnft 
„M diefen Proceß, fo bezahift du mich, Eraft unfres Vertrags; vers 
„Kerft du ihn aber, fo bezahlſt du mid auch, kraft des richterlichen 
Ausſpruchs.“ Darauf entgegnete der Schüler: „Mit nichten! 
„Denn wenn ich den Proceß gewinne, fo bezahl’ ich dich nicht, 
Kaft des richterlichen Ausſpruchs; wenn ich ihn aber verliere, fo 
ah ich dich auch micht, Kraft unſres Vertrags.“ Der Schüler 
kam alfo hier über den Meifter. Die Richter aber wurden durch 

argumentum reciprocum (avrıorgegor) fo verblüfft, daß fie 
keinen Ausfpruch wagten, fondern die Entfcheidung auf unbeftimmte 
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Zeit verſchoben. Sie hätten jedoch eigentlich den Kläger angebtach 
ter Maßen abweifen follen. Denn da in dem Vertrage vermünfti: 
ger Weiſe nur von einem ſolchen Proceffe die Rede fein konnte, 
welhen E. ald Sachwalter für Andre gewinnen würde, um mit 
dem für feine Bemühung empfangenen Honorare das dem Lehttt 
noch fhuldige Honorar abzutragen: fo muſſte natürlih SP. mit fer 
ner Klage fo lange warten, bis E. einen Proceß der Art geführt 
und gewonnen, und dann doch nicht bezahlt hatte. Denn frühe 
konnte die Bedingung des Vertrags nicht als erfüllt betrachtet und 
alfo auch nicht aus dem Vertrage geklagt werden. Es wird jeded 
diefelbe Gefchichte auch vom Rhetor Korar und feinem Schüler 
Tiſias erzählt und daraus das griehifhe Spruͤchwort abgeleitet: 
Kuxov xopuxog xaxov wov, mali corsi malum ovum, — Uebti⸗ 
gend gab es aud noch einen Stoiker und einen Aftrologen dieſes 
Namens, von welchen aber nichts weiter befannt if. Diogenes 
Laert. IX, 56. 

Protarch von Bargylla oder Bargyhlia (Protarchus Bar- 
gyliotes) ein epikurifcher Philoſoph, von dem nichts weiter be 
kannt ift. 

Protectorat (von protegere, befhügen) ift das Amt ode 
bie Würde eines Befhüsers oder Protectors. Die Rede 
und Pflichten, welche damit verfnüpft find, bangen von Verträgen 
oder bürgerlichen Gefegen ab, find alfo pofitiv, wenn nicht Jeman) 
m Natur der Befchüger eines Andern ift, wie der Water feine 

nder, 

Protenfion (von protendere, vordehnen oder vorfteden) 
wird gewöhnlich als zeitliche Ausdehnung (Dauer) eines Dinge 
genommen, während man bie räumliche Ausdehnung Ertenfion 
nennt. ©. Ausdehnung. Ein Ding oder ein Zuftand, Ge 
nuß, Schmerz ıc. hat alfo viel Protenfion oder ift fehe pre: 
tenfiv, menn es ober er lange dauert. Daher fagt man aus 
protenfive Quantität flatt Zeitgröße, welche der Zeitmeh 
fer (Uhr) beftimmt. 

Proteftantismus (von protestari, welches eigentlich c 
was Öffentlicy bezeugen bedeutet, gewöhnlich aber in der Bedeutunz 
des Behauptens oder Vorbehaltens eigner Mechte gegen fremde Ir 
maßungen genommen wird) ift die Marime, in Sachen der Mewl 
und Religion Eein menfchliches Anfehn, fondern nur die Stimm 
Gottes, mie fie fi duch Vernunft und Schrift jedem Menſcen 
felbft geoffenbart hat, gelten zu laffen. Kürzer koͤnnte man aus 
fagn: Proteftantismus ift ftandhafte Behauptung der Gmi: 
ſens⸗ oder Glaubensfreiheit gegen fremde Anmaßung. Da mm 
die Philofophie allen Gewiſſens- oder Glaubenszwang für recht 
und alfo auch vernunftwidrig erklären muß, fo ift jene DMarim 
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echt philoſophiſch — um fo mehr, da es gar Feine Philoſophie ges 
ben kann, wenn nicht dem menſchlichen Geifte geſtattet wird, fich 
in jeder Richtung oder Beziehung, folglid audy in moraliſch-reli⸗ 
giofer Hinſicht, mit voller Freiheit zu entwideln und auszubilden, 
Darum hat auch die Philofophie im chriftlichen Europa erſt feit der 
Begründung der proteftantifchen Kirche durch die Reformation oder 
füt dem 16. Jahrh. einen neuen Auffhwung gewonnen. (Vergl. 
die Schrift von G. Friedlich: Ueber ein großes Paradoron von 
km Vor: und Ruͤckſchreiten der Philofophie feit der Entjtehung 
des Proteflantismus. Amberg, 1828. 8.). Es ift aber auch jene 
Marime für Kirche und Staat, ald die wichtigften und umfafjend: 
ken Gefelfchaftsverhältniffe, gleich heilfanm und nothwendig. Denn 
de Kiche verſinkt unausbleiblid in Barbarei, ſtarres Formelweſen 
und bierarchifchen Despotismus, wenn ihren Gliedern, Laien und 
Krikern, nicht freifteht, über alles Moraliſche und Religioſe nach: 
zubenfen, die Gründe deffelben in der Vernunft und der Schrift zu 
efrfhen, und (was auch die Schrift felbft fodert) alles, was ihnen 
zum Glauben dargeboten wird, zu prüfen, fo meit es die Kraft 
eines Jeden erlaubt. Außerdem ift gar feine wahrhafte Ueberzeu: 
gung möglich. Und wenn auch die Einftimmung der Köpfe (bie 
ohnehin nie fattgefunden hat, auch beim größten Zwange, und 
nie jtattfinden kann) dabei leiden follte: fo wird doc die Einſtim— 
migteit der Herzen dabei fehr wohl beftehn Eönnen, wenn man nur 
das Gebot der Liebe immer vor Augen hat. Was aber den Staat 
betrifft, fo kann diefer nur dabei gewinnen, wenn feine Bürger 
nit mit blindem Glauben einer kirchlichen Autorität, die außer 
oder wohl gar über dem Staate ftehen will, eben fo blind gehor: 
hen, fondern in moralifch:religiofer Hinficht nach immer höherer 
Bildung ſtreben. Dieß beftätigt auch die Geſchichte. Denn bie 
meiften Nevolutionen der neuern Zeit find in Sathofifchen Ländern 
(Srankreih, Spanien, Portugal, Piemont, Neapel, Südamerica) 
ausgebrochen; während diejenigen Länder, wo der Proteftantismus 
das herefchende Xebensprincip in Staat und Kirche ift, meiftentheils 
tuhig blieben, wenn fie nicht von aufen in den Strudel der Revo: 
lution mit fortgeriffen wurden. Sollte das ein bloßer Zufall fein? 
— UÜebrigens vgl. Katholicismus und (außer den dafelbft an: 
geführten Schriften von Tzſchirner u. A.) die Schrift: Betrach— 
tungen über den Proteftantismus. Heidelberg, 1826. 8. (Warum 
hat ſich der Verf. diefer trefflichen Schrift nicht genannt?) — Auch 
Müllers Schrift: Proteftantismus und Religion; ein Verſuch 
zut Darftellung ihres Werhältniffes (Leipz. 1309. 8.) enthält viel 
Gutes über diefen Gegenftand. Noch umfaffender aber ift die 
Schrift: Der Proteftantismus in feiner gefchichtlichen Begründung, 
m feinem Einfluffe und in feinen Hauptlehren, nad den beften 
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Quellen bargeftellt für gebildete, evangelifhe Chriften. Stuttgard, 
1827. 8. — Aud vergl, noh: Karl Wilh. Weinmann übe 
das Berhältnig des Urchriftenthums zum Proteflantismus. Bil 
burghaufen, 1826. 8. — Ernft Zimmermann über das pre: 
teftantifche Princip in der chriftlichen Kirche. Darmſtadt, 1829. 8, 
— Krug de catholicismo et protestantismo philosophico, Leip- 
jig, 1828. 4. | 

Proteftation (f. den Anfang des vor. Art.) als Rechts— 
verwahrung ift das legte Mittel der Schwäche gegen die Stärke. 
Sie hat nämlidy die rechtliche Wirkung, daß der Andre Eeine fill: 
ſchweigende Einwilligung in feine Anfprühe, und alſo auch Eine 
Anerkennung feines anmaßlichen Rechts von Eeiten des Proteflis 
renden vorausfegen kann. So lange man baher proteftirt, findet 
aud keine Verjährung flatt. ©. d. W. und des Verf. Schrift: 
Neproteftation,' oder das Proteſtations-Recht ıc. 2pz. 1832. 8. 

Protheorie als Gegenfag von Hypotheorie in der ar 
ftotelifhen Kategorienlehre f. Kategorem und Theorie im At. 
Draris und Theorie, 

Proton Pfeudos (mowrov wevdos, prima fallacia seu 
primus error) ift ein Grundirrthbum. ©. d. W. 

Protoplaften oder (minder fchidlidy wegen der heterogenm 
Zufammenfegung) Primoplaften (von nowrog, primus, bt 
Erfte, und niuorog, gebildet) find die Exftgebildeten. So nennt 
man gewöhnlidy das erfte Menfchenpaar, indem man annimmt, 
daß es von Gott felbft gefchaffen oder gebildet worden. ©. Men: 
Ihengattung. Indeſſen koͤnnte man aud alle urfprünglide 
Organismen der Erde fo nennen, von welchen freilich duch man 
herlei phofifche Nevolutionen der Erde viele bereit wieder unterge 
sangen fein mögen, indem man nur noch Spuren oder Reſte von 
einigen derfelben unter der Oberfläche der Erde findet, z. B. von 
bem elephantenartigen Niefenthiere Mammuth. Doch bleibt es ſeldſt 
in Anfehung diefer Organismen ungewiß, ob fie wirklich die aller 
erften Maturgebilde auf der Erde gemwefen. In der Wett überhaupt 
waren fie ed gewiß nicht. 

Drototyp f. Arhetyp und Bild. 

Droviforifch f. peremtorifd. 

Provocation (von provocare, aufrufen oder vorfodern) il 
foviel als Appellation. ©. d. W. Doch ſteht es auch zuweilen 
für Auffoderung oder Herausfoderung. Und diefe Bedeutung möcht 
wohl eigentlich die urfprüngliche fein, Ä 

Prüfung (theoretifh genommen) ift nichts andre ald Er 

forſchung und Abwägung der Gründe, auf welchen irgend eine De 
bauptung oder Lehre beruht. Daß alles ohne Ausnahme geprüft 
werden fol, fagt die Vernunft eben fo, wie die Schrift, Die Phr 
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tfophie muß alfo nicht bloz ein Recht der Prüfung, fondern auch 
eine Pflicht dazu jedem Menfchen beilegen. Dabei verftcht es fich 
ober von felbft, daß nur in dem Mafe das Recht geübt und Die 
Dicht erfüllt werden kann, als Jemand die Kraft dazu,hat. Auch 
muß man es auf den Willen eines jeden anfommen laflen, ob 
und wie meit er fih in Prüfung des Gegebnen einlaffen möge. 
Denn da die Prüfung etwas Freies ift, fo kann und fol fie auch 
niht erzwungen werden. Wer alfo blind (d. h. eben ohne Prüfung) 
glauben will, der mag e8 auf feine Gefahr thun. Wir Andern 
aber wollen e8 auf keinen Fall, und wenn heute ein Engel vom 
Himmel time und verficherte, dieſes oder jenes fei wahr. Denn 
wir wuͤſſten ja ohne Prüfung nicht, ob nicht irgend ein böfer Dä- 
men die Engelsgeftalt nur angenommen hätte, um uns zu betrüs 
gm. — Wenn übrigens die Prüfung nad einer beftimmten (logis 
(hen) Methode angeftellt wird, fo heißt fie vorzugsweife wiffen= 
fHaftli oder doctrinal. Man bezieht aber jenes Wort zus 
mim auch (praftifch genommen) auf das Sittliche, wie wenn man 
von Prüfung unfrer eignen oder fremder Handlungen fpricht. Dann 
fragt man nach beren fittlihem Gehalte (Werth und Unmerth, 
Verdienft und Schuld). Diefe ethiſche oder moralifche Prüfung 
tan, befonders al8 Selbprüfung, fehr heilſam werden und ift 
daher ebenfalls zu empfehlen. Daß man fie aber gerade täglich 
Morgens und Abends anftellen folle, ift eine willkuͤrliche Foderung. 
Dadurch könnte die Sache leicht mechanifch werden und ihres Zwecks 
verfehlen. — Sind prüfen und probare nicht ſtammverwandt? 

Diellus ſ. Michaël Pf. 

Pfeudoliberalismus (f. Pfeudos und Liberalig« 
mus) ift unechter oder übertriebner Liberalismus, der die Freiheit 
ktdt gefährdet; wie der Verf. in feiner Schrift: Der falfche Libe— 
talismus unſrer Zeit (2pz. 1832. 8.) erwiefen hat, 

Pieudomenos (von weudsodu:r, trügen, lügen) der Lüs 
sende. S. d. W. 

Pſeudomonarchie (ſ. Pſeudos und Monarchie) bes 
deutet eigentlich eine falſche oder unechte (illegitime oder uſurpirte) 
Alleinhertſchaft; dann auch eingebildete Herrfchaft überhaupt. So 
ſchtieb Wier (f. d. Nam.) ein Werk über die Pfeudomonars 
hie ber Dämonen, weil er die angebliche Herrſchaft der böfen 
Geifter über die Menfchen beftritt; mas, man ihm aber ſehr übel 
nahm. Denn zu feiner Zeit (im 16. Ih.) hielt man jene Herr 
(Haft auch für legitim und bewies diefe Legitimität fogae aus ber 
Dibel, machte alfo einen Glaubensartifel daraus. Und doc wagte 
DB. 8 noch nicht, das Dafein des Zeufels felbft, als des angeb: 
len Oberhauptes aller böfen Geifter, zu beſtreiten. Sonft würde 
man ihn wahrfcheinlich zur Ehre Gottes verbrannt haben, 
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Pſeudos (von werdeodu, truͤgen, luͤgen) bedeutet übe: 
haupt Trug oder Falfhheit. Daher Proton Pfeudos S.d. 
Art. In der Zufammenfesung fällt das 8 am Ende weg, un 
das Mort bedeutet dann foviel als unecht, 3. B. Pfeudophil« 
foph = unedter Philofoph, Pfeudoprophet — unedter Pro; 
phet, wofür man audh Pfeudomant (von uarrıs, ber Wahr 
fager) fag. S. Philofoph und Prophet, Schriften heifen 
pfeudonym (von ovoum oder ovuua, ber Name) wenn fie einm 
falfhen Namen an der Spige tragen, wie die angebliche Schrift 
Plutarch's de placitis philosophoram, Darum nennt man aus 
den Berfaffer felbft den Pfeudoplutach. Ebenfo giebt « 
Pfeudoplatonen x. Im Lebensverkehre foll ſich der Menid 
allerdings keinen falfhen Namen geben, weil dieß unlautre Abſic 
ten verräth und zu groben Betrügereien Anlaß geben ann. a 
der Schriftftellerwelt aber ift die Pfeudonymität ebenfomohl as 
die Anonymität erlaubt, weil es hier immer nur auf den Gr 
halt der Schrift felbft, nicht auf den befannten oder unbekannim 
Namen des Verfaſſers anfommt. Wär’ es jedoch dabei auf ein 
wirklichen Betrug des Publicums oder einzeler Perſonen abgefchn, 
fo wär’ es eben fo tadelnswerth und könnte nach Befinden der Um: 
flände auch firafbar fein. 

Pſychagogik (von wuyn, bie Seele, und ayaır — yyw 
yeıv, führen) iſt ein Theil der Pädagogik, nämlich derjenige, mi: 
cher ſich mit der geiftigen Erziehung vorzugsmweife befchäftigt. ©. 
Erziehung. Dod nimmt man audy das Wort zumeilen in ei⸗ 
nem weitern Sinne und verftcht darunter überhaupt die Kunft, Ger 
fter zu führen, zu lenken oder zu leiten, wie fie nicht nur von 
Erziehern und Lehrern, fondern auch von Schriftftellern, Volkews 
nern, MRegenten, Feldherren, auch Aerzten, befonders den pſychiſchen, 
ausgeübt wird. In der legten Beziehung ift alfo die Pſychage— 
gik ein Theil der Pſychiatrik. ©. Seelenkrankheiten. 

Pſyche und Amor f. Amor. 

Piychiatrif (von wuyn, die Seele, und ıargog, ber Xi) 
ift Seelenheiltunde. ©. Pſychagogik. 

Pſychiſch f. pſyochologiſch. | 

Pſychogonie (von wuyn, bie Seele, und yoraa, Di 
Zeugung) foll eine Theorie von der Zeugung oder dem Urfprung 
dev Seelen fein; mie fie fhon Plato in feinem Timaͤus um 
Plutarch nach demfelben (neoı Tns &v Timm ruyoyoring) WF 
fucht haben; aber freilicy nur hypothetiſch. S. Seele. 

Pſychographie f. Malerfunft u. den folg. Art. 

Pſychologie (von wuyn, die Seele, und Aoyog, bie gehe) 
ift Seelenlehre. ©. d. W. und Seele felbft nebſt dem übrigen 
damit verbundnen Artikeln. Wegen des Wortes yuyr iſt aber dit 
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och zu bemerken, daß es urſpruͤnglich nicht die Seele, ſondern 
un Athen oder Hauch, wie anima und spiritus, bedeutet, indem 
8 von wuyerv, athmen oder hauchen, herkommt. Um fo leichter 
onnten die griechifchen und römifchen Pfychologen auf den Ges 
anken fommen, daß die Seele ein Iuftartiges Weſen fei und aus 
ve Luft felbft als der allgemeinen Weltfeele eingefogen werde. Vol. 
Meltfeele und Pneumatik. 

Pſycholo giſch (vom vorigen) heißt alles, was mit der Seele 
und Seelenlehre zufammenhangt. Doch fagt man in Bezug auf 
das, was die Seele felbft betrifft, Lieber bloß pfohifh, 3. B. 
vochiſche Krankheiten für Seelenkrankheiten. Die pſychologiſche 
Idee ift die Worftellung von der Seele ſelbſt als einem für ſich 
hichenden MWefen. Wegen des pfychologifhen Dualismus 
ſ. dad legtere Wort. Manche nennen auh den Kriticismus 
1...) einen pſychologiſchen, wenn er von pfochologifchen 
Erörterungen ausgeht, In derfelden Beziehung hat man auch von 
nm pfpchologifhen Skepticismus gefprodhen. Am Ende 
it freilich alles, mas der Menſch denkt und thut, von der Seele 
chhängig oder ausgehend, und infofern nicht bloß pſychiſch, fons 
km auch, wenn es nach Anleitung der Seelenlehre erwogen wird, 
Pohologifh. Sonach könnte man auch von einem pfychologi— 
ſchen Dogmatismus, Realismus, Idealismus ıc. [prechen, 

Pſychom achie (von wuyn, die Seele, und uayn, ber 
Streit) bedeutet Seelenftreit, der ſowohl ein innerer fein kann, 
wenn die Seele mit fich felbft (hinfichtlicy ihrer Vorſtellungen, Bes 
gierden, Gefühle ꝛc.) im Kampfe begriffen ift, als auch ein aͤuß e— 
ter, wenn mehre Seelen fo mit einander kämpfen. Doc bezieht 
man das Mort gemöhnfich vorzugsmeife auf jene Art des Geelens 
ſiteites, die allerdings gefährlicher ift als diefe, obwohl diefe aus 
jmer entfpringen kann. Dahin gehören auch bie Zuftände des 
zweifels und der Gewiffensangft (f. beides) im welcher Bes 
siehung man auch theoretifche und praktiſche Pſychomachie 
unterſcheiden Eönnte. 

Ptolemaͤus ift ein Name, ber auch in der Gefchichte der 
Phitofophie öfter vorkommt, ungeachtet es einen ausgezeichneten 
Miloſophen diefes Namens gegeben hat. So erwähnt Diogenes 
Laert. (X, 25.) zweier Ptolemäer aus Alerandrien, mit den 
Beinamen Melas (der Schwarze) und Leukos (der Weiße) wel⸗ 
Ge zur epikuriſchen Schule gehörten, fonft aber nicht bekannt find. 
Derſelbe Schriftfteller bezeichnet (IX, 115. 116.) einen Ptoles: 
mäus von Cyrene als einen Skeptiker, welcher die nah Timo's 
Tode gleichſam ausgeftorbne pyrrhoniſche Schule wiederhergeſtellt 
habe; man weiß aber auch nichts Mäheres von ihm, — Die Ptos 
lemaͤer endlich, welche nah Alerander’8 Tode in Aegypten 
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zegierten, Ptolemäus I. (Kagi oder Soter) II. (Philadel⸗ 
phus) II. (Euergetes) IV. (Philopator oder Tryphon) 
V. (Epiphanes) VI. (Philometor) VI. (Physkon on 
Euergetes 11.) ꝛc. haben fich zwar zum Theile dadurch, daß fie 
Gelehrte aller Art und unter diefen auch Philofophen an ihren Sf 
zogen und deren Studien theild durch Geld theild durch die von 
ihnen zu Alerandrien errichteten Inſtitute (Bibliothef und Mufeum) 
unterftügten, einiges Verdienſt um die Philofophie erroorben. Sn: 
deffen wollte die Philofophie doch in Alsrandrien nicht recht gedi: 
ben, aus Urſachen, die fhon im Art. Alerandriner angegeben 
find. Das Zeitalter der Ptolemäer (von Alerandırs 
Zode bis Auguſtus ungefähr reihend) kann daher keineswegs als 
die Blüthezeit der griechiichen Philofophie angefehn werden. Dil 
endete vielmehr bald, nachdem Plato und Ariftoteles vom 
Schauplatze des Lebens abgetreten waren; obwohl in den von ihn 
geftifteten Schulen eine Zeit lang fleißig fort philofophirt und aus 
von Pyrrho, Epikur und Zeno nody einige neue Schulen gr 
fliftet wurden, die aber den frühen nicht gleich kamen. Alle dirk 
Schulen nun verbreiteten fich unter. jenen Ptolemäern auch nıh 
Alerandrien, wo fie aber allmählich mit einander verfchmolzen wur: 
den; wie auch ſchon in dem erwähnten Artikel bemerkt iſt. Pl. 
die dafelft angeführten Schriften und Vaillant's historia Ptole- 
maeorum, Amijterd. 1701. Fol. — Der Mathematiker, Aftronem 
und Geograph Claudius Ptolemäus, der auch im Aegypten 
geboren war und zu Canobus nicht weit von Alerandrien im 2. J.. 
n. Chr. lebte, geht uns hier nichts an. 

Publicität (von publicum, das Deffentlihe — vermandt 
mit populus, das Vol) it Deffentlihkeit. ©. d. W. Pu: 
blicift aber heißt derjenige, welcher das öffentliche Recht (jus pu- 
blicum) d. h. das Staats: und Völkerrecht mündlich oder ſchrift 
lich lehrt. Nimmt er dabei bloß auf das pofitive Nedyt Rüdhidt, 
fo ift er nur ein gewöhnlicher Juriſt. Ein philofophifge 
Publiciſt muß aud) das allgemeine oder rationale Staats: um 
Völkerrecht bearbeiten, wie Grotiug, Pufendorf u. 2. 

Publius Syrus, ein moraliſcher Sentenzenfchreiber, dt 
zuRom unter Caͤſar und Auguft lebte, auch der Mimograp) 
heißt, weil er feine Sentenzen unter dem Titel der Mimen be 
kannt machte. Erasmus gab fie zuerft heraus zu Baſel, 15024. 
Nachher find fie öfter herausgegeben worden, auch in Verbindung 
mit andern Sentenzenfchreibern. ©. Cato tripartitus i, e. senten- 
tiae morales M, Antonii Mureti, Dionysii Catonis et Publi Syn 
mimi. Editi ab Joa. Casp. Malschio, ff. a. M. 172. 
8 — Eine neuere Ausg. jener Mimen erfchien von Raniſch a 
Altenb. 1756. 8. 
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Pufendorf (Samuel Frhr. v. P.) geb. 1632 (nah Eini⸗ 

m 1631) zu Flöhe bei Chemnig, mo fein Vater Prediger war. 
kt fudirte auf der Fürftenfchule zu Grimma und den Univerfitäten 
m Leipzig und Jena. Obwohl der Jurisprudenz fi) vorzugsmeife 
vidmend, beichäftigte er fih doch auch fleißig mit dem Studium 
xt Philoſophie, befonders der cartefianifchen, und der Mathematik. 
In der legten war vornehmlih der Prof. Erhard Weigel in 
Ima fein Lehrer, ber durch Anwendung der mathematifhen Me: 
her auf andre, auch philofophifhe, Gegenftände ihm Anlaß gab, 
Nele gleichfalls auf Moral und Naturrecht anzuwenden. In feis 
nem Baterlande fich vergeblih um eine Anjtellung bewerbend, fucht 
er denfo wie Leibnig im Auslande fein Glüd. Anfangs ward 
a bleß Privatiehrer im Haufe des fchwedifchen Gefandten zu Kos 
penhagen, wo er. auch, nad) Ausbruch eines Kriegs zwifchen Schmwes 
den und Dänemark und nad erfolgter Belagerung Kopenhagen’s 
duch die Schweden, nebft feinem Bruder Efaias Puf. und der 
ganzem Familie des ſchwediſchen Gefandten in's Gefängniß gewor⸗ 
fen, nah) 8 Monaten aber wieder. freigelaffen wurde. Er begab 
ih hierauf mit feinen Zöglingen nad) dem Haag, wo er zuerft ein 
glehttes Wert von Joh. Meurfius und dann ein eignes phis 
lfophiihes über das allgemeine oder Maturrecht herausgab unter 
dem Zitel: Elementa jurisprudentiae universalis. Haag, 1660. 
wiederh. Jena, 1669. 8. Diefe Schrift begründete feinen literaria 
(hen Ruhm. Da fie dem gelehrten Churfürften von der Pfalz, 
Karl Ludwig, gewidmet war: fo nahm fie diefer mit ſolchem 
Beifalle auf, daB er den DVerfaffer nach Heidelberg berief und für 
denſelben die erfte (nicht nur in Deutfchland, fondern überhaupt) 
Profeffur des Natur- und Voͤlkerrechts fiftete, welche Lehrſtelle 
auch P. 1661 wirklich antrat. Mit bderfelben zugleidy übernahm 
er den Unterricht des hurfürftlihen Erbprinzen. Im J. 1668 aber 
verlieh er Heidelberg wieder und ging nach Lund in Schonen, mo 
Ihm, durch Vermittelung des vorerwähnten Bruders, König Karl XI. 
von Schweden ebenfalls eine Profeffur des Naturrechts auf der das 
ſeldſt neu errichteten Univerfität anvertraute. Hier fchrieb er fein 
gröferes und berühmteres Wert: De jure naturae et gentium libb. 
Vlll. Lund, 1672. 4. wiederh. Frkf. a. M. 1684. 4. Cum notis 
Hertii, Barbeyraci et Mascovii, Frkf. u. Leipz. 1744 u. 
1759. 2 Bde. 4. Franzöf. von Barbeyrac. Amfterdam, 1706. 
%.4. Baſel, 1732. 2 Bde. 4. Diefem folgte bald als eine Art 
vom Auszug das Eleinere Wert: De officio hominis et civis libb, 
IL Sund, 1673. 8. Cura Treueri. 23. 1717 u. öfter. Cum 
‚nos Titii, Ottonis, Barbeyraci, Carmichaelis .et 
teueri, Leiden, 1769. 2 Bde. 8. Franzöf. von Barbeyrac. 
Anfterdam, 1707 u. öfter. So groß aber auch ber Beifall war, 
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welchen dieſe Schriften bei ben verſtaͤndigern Zeitgenoſſen P.'s fin 
ben: fo ermwedten fie ihm doc zugleich viel Gegner unter de 
Theologen und Juriſten jener Zeit, welche auch in Anfehung dx 
Mechts noch fehr am Supernaturalismns und Pofitivismus binzm 
und es daher dem P. fehr übel beuteten, daß er das Recht am 
einer natürlihen Quelle, nämlich der Vernunft, ableiten wolt 
Sie verfchrieen dieß als einen gefährlichen Naturalismus, So fhrik 
Balent. Alberti gegen ihn ein Compendium juris nat. orthe 
doxae theologiae conformatum (Leipz. 1676. 8.) und SJoadin 
Zentgrav libb, VIII de jure nat, juxta disciplinam Christian 
rum (Straßburg, 1678. 4.). In Lund ſelbſt erhoben ſich neidiſch 
Collegen gegen ihn, vornehmlich der Prof. Nikol. Beckmann, 
welcher fi) duch P. für verdunfelt und zurüdigefegt bielt, und da⸗ 
halb eine heftige Streitfchrift (legitima defensio contra M, San, 
Pufendorfii execrabiles fictitias calumnias, quibus ille contra 
omnem veritatem et justitiam, ut carnatus diabolus et singulans 
mendaciorum artifex, perfutilia sua entia moralia, diabolica pw 
- to, toti honesto et erudito orbi malitiose ac ignominiose impo- 
nere voluit) gegen ihn herausgab, welche P. durch einen im N 
men des ‚damaligen Pedells zu Lund gefchriebnen Brief (Petri 
Dunaei p. t. in Academia Carolina Pedelli secundarii epistoh 
ad virum famosissimum, Nic, Beckmannum, totius Germ- 
niae convitiatorem et calumniatorem longe impudentissimum) 
nicht minder derb beantwortete. Diefer anfangs bloß Literariiär 
Streit führte endlich zu einem Proceffe zu Stodholm, der zwar 
P.'s Ehren entfchieden wurde und deſſen Gegner B. fogar zu 
Flucht nad) Deutſchland nöthigte, ihm feldft aber doch das Lıba 
verbitterte. Nachdem er daher in Folge eines neuen, zwiſchen Scte 
den und Dänemark ausgebrochnen, Kriegs fich eine Zeit lang it 
Stockholm aufgehalten hatte, zum ſchwediſchen Hofrathe, Staats 
fecretare und Hiftoriographen ernannt worden war und nod «in 
paar ‚hiftorifchspolitifhe Werke (de rebus suecicis etc, de rebw 
a Carolo Gustavo gestis) herausgegeben hatte: fo erhielt er 168% 
um eben biefer Werke willen einen Ruf nady Berlin als brand 
burgifcher Hiftoriograph, damit et die Gefchichte des großen Chun 
fürften Sriedrih Wilhelm fchreiben follte. Er nahm aud die 
fen Ruf und Antrag an, ward zum brandenburgifchen Hofrath un 
Kammergerichtsbeifiger, 1690 aud zum geheimen Rath emantl, 
und ftarb 1694 zu Berlin, nachdem er noch Eurz vorher in da 
ſchwediſchen Reichsfreiherrnſtand erhoben worden, ohne einen min 
lichen Erben feines Namens und feines Ruhms zu binterlaffen 
Denn das noch lebende Geſchlecht der Herren von Pu fenderl 
ftammt von feinem oberwähnten Bruder ab, der gleichfalls ein au 
gegeichnetee Gelehrter und Geſchaͤftsmann in ſchwediſchen und bin 
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Dienften war. ©. Denkwürdige Lebensmemoires des Herm 
©:0.P., auch Deff. Eris scandica (Frkf. a. M. 1686. 4.) worin 
eignen Streitfchriften gefammelt find. Die feiner Gegner find 
verloren; doch findet man einige derfelben in Heumann's 
philoss. T. III. p. 641. 770 ss, — Was nun P.'s Vers 
um die Philofophie anlangt, fo ift es hauptfächlic die prak- 
#ihe Philoſophie, welche er bearbeitete, indem er fidy mit ber ſpe— 
wlativen wenig oder gar nicht befaffte. Bei der Bearbeitung jener 
ax benugte er vornehmlidy die Ideen, welche Grotius in feinem 
Verke de jure belli ac pacis aufgeftellt hatte, fuchte damit die 
Inihten von Hobbes, fo weit"dieß möglih mar, zu vereinigen 
un dadurch ein nach mathematifcher Methode fpftematifh organi: 
(es Ganze bervorzubringen. Er legte nämlidy das von dem Er 
(een aufgeftellte Princip der Gefelligkeit oder Socialität zum Grunde, 
und kitete daraus ſowohl ald aus gewiſſen Grundbegriffen der Ver: 
‚ aunft von fittlichen Dingen (entia moralia nad) feiner Sprache) 
ſewohl die Pflichten als die Rechte der Menfchen ab. Dabei war 
% allerdings verdienftlih, daß er die Wiffenfhaft vom SPofitivis- 
mus und Supernaturalismus möglichft rein zu erhalten fuchte — 
od er gleich ebendeshalb verkegert wurde — fehlerhaft aber war es, 
daß et Moral und Naturreht oder Tugendlehre und Mechtslehre 
nicht gehörig unterfchied, weil e8 ohne diefe Unterfcheidung nicht 
möglich ift, eim haltbares Syſtem der praktiſchen Philofophie zu 
entwerfen. Die Religionsphilofophie hat er auch nicht befonders 
‚ bearbeitet, indem er die Religion nur beiläufig als ein die menfche 
liche Gefellfchaft noch fefter verfnüpfendes Band, mithin mehr von 
der politifchen als von der moralifhen Seite, in Erwägung 309. 
— Die BVerdienfte, die er fich durch feine hiftorifchen Werke (zw 
welhen auch eine deutſch gefchriebne Einleitung zur Geſchichte der 
vornehmften Neiche und Staaten gehört) fo wie durch feine in das 
pofitive Staatsrecht einfchlagenden Schriften erwarb (von welchen 
vornehmlich) das unter dem angenommenen Namen Severinus 
aMonzambano, als er nod in Heidelberg war, herausges 
gene Werf de statu reipublicae Germaniae viel Auffehen machte 
und viel Streit erregte, weil er darin das deutſche Meich einen 
publicanifchen Körper genannt hatte, ber fo fchlecht organifirt fei, 
daß er ein monftrofes Ganze bilde) — dieſe Verdienfte, fag’ ich, 
konnen hier nicht weiter gewürdigt werden, ob fie gleich nicht mes 
nig dazu beigetragen haben, aud den Ruhm des Philofophen P. 
zu vermehren. 

Puͤllenberg (Johann) Prof. der Philoſ. zu Paderborn, iſt 
Verfaffer folgender Schriften: Handbuch der Philofophie. Lemgo, 
1829. 8, (Handelt die Philofophie nach den 4 Haupttheilen ab: 
Logik, Metaphyfit, Moral und Rechtsphilofophie). — Kurze Dars 
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ftellung bes Hauptinhalts der Gefchichte der Philofophie. Lemze, 
1831. 8. — Bon feinen anderweiten Lebensumftänden iſt mie 
nichts bekannt. 

Pulleyn oder Pullus (Robert) ein brittifher Scholaffikt 
des 12. Jahrhunderts (farb um 1150) weldyer zu den eifrigen 
Anhängern Abaͤlard's gehörte, aber ſich fonft nicht ausgezeid: 
net hat. 

Punct ift eigentlich die abfolute Einheit, räumlich gedatt 
Darum fagen die Mathematiker, daß der Punct, fireng genommen, 
gar Eeine Ausdehnung habe, durch fletige Fortſetzung beffelben ad 
Linien, Flächen und Körper entftehen. Man fagt jedoch auch Zeit 
punct, welder die abfolute Einheit, zeitlich gedacht, ift. ©. Ir 
genblid. Der Standpunct oder Gefihtspunct iſt dir Ir, 
wo man eben fteht und von meldhem aus man etwas betrachte, 
Da nun der menfchliche Geift auf dem Gebiete feiner Erkenntnij 
auch verfchiedne Stellen einnehmen und von da aus die Bettad— 
tung und Erforfhung der Dinge beginnen kann: fo bedient mun 
fid) jener Ausdrüde aud in geifliger Hinfiht, und nennt babe 
ſelbſt die einzelen Theile einer Wiffenfhaft, Abhandlung oder Rede 
Puncte. Ebendaher kommt es wohl aud), daß man einen Auf 
fag, der eine vorläufige Uebereinkunft oder Verabredung enthält, ein 
Punctation nennt. Die grammatifhe Interpunction a 
befteht nicht bloß aus Puncten, fondern auch aus andern Zeichen 
zur Unterfcheidung der Glieder eines aus mehren Eleinern zufam: 
mengefegten Satzes in einem längern Auflage. Denn die Punck 
follen nur die bedeutendern Glieder oder die Hauptfäge defjelben von 
einander unterfcheiden. — Das Punctiren und die punctitte 
Manier in der Verfertigung von Zeichnungen, Kupferftichen und 
Gemälden gehört eben fo wenig bieher, als das aftrologifd: 
Punctiren oder Auspunctiren (Punctirkunft) mobud 
man die Zufunft gleichſam aus beliebig gefegten Puncten heraus» 
then will, wahrſcheinlich weil man die Sterne am Himmel ag 
. als Puncte einer verborgnen Schrift betrachtete, S. Aftrologit, 
auch Geomantif, 


Punitur, ne peccetur — man ftraft, damit nicht 
gefündigt werde — ift der Grundfag derer, welche den Gumd Kt 
Strafe im Zwecke der Abfhredung oder auch Befferung, die dm 
Eünftigen Sündigen ebenfalls vorbeugt, ſuchen. Dagegen drüd! 
der Sag: Punitur, quia peccatum est — man fraft, mil 
gefündigt worden — das Princip derer aus, welche die Strafe oh 
Kuͤckſicht auf die dadurch möglicher Weife zu bewirkende, oft ai 
gar nicht bewirkte, Abfchredung oder Beſſerung für rechtmäßig Di 
ten, wenn nur dad Vergehen kein bloß moralifches, fondern MM 
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juridifches im frengen Sinne, mithin eine wirkliche Rechtöverlegung 
war. ©. Strafe. ‘ 

Duppenfpiel als eine Nahahmung des eigentlichen Schau⸗ 
ſpielz, welches unmittelbar von Menfhen aufgeführt wird, während 
jenes nur durch menſchenaͤhnliche Figuren vermittelt wird, denen ein 
verborgner Künftler Bewegung und Sprache leiht, ift wohl aud) 
einer folhen Vervollkommnung fähig, daß es ein Geſchmacksgegen⸗ 
hand werden kann. 8 eignet ſich aber doc bloß zur Aufführung 
von Poffen oder Farcen, fo mie zur Parodirung oder Zraveftirung 
Ds Zragifhen in's Komifhe, alfo zur Aufführung von Xragifos 
midin. Die Tragödie felbft und das feinere Luftfpiel verlangen 
buhaus den Menſchen felbft als Iebensvollen Darſteller menſchlicher 
Charaktere und Handlungen. Eine Puppe hat ſchon in ihrer Ges 
halt awas Poffirliches an fi, meil fie dod nur eine Nachaͤffung 
dB Menfhen ift. Daher fpielen auch Kinder als Eleine Aeffchen 
en fo germ felbft mit Puppen, als fie Puppenfpiele anſchauen. 

Purgatorium (von purgare, reinigen) bedeutet theils 
8 Reinigungsort (ſ. Fegefeuer) theils einen Reinigungseid 
‚Eid), 

Purification (von purus, rein, und facere, machen) ift 
Reinigung, vornehmlich von moralifchen oder politifchen Vergehun⸗ 
om, So mufften im J. 1829 die Spanier fih purificiren 
lien, wenn fie Gnade vor den Augen ihres ftrengen Gebieters oder 
rs ihn beherefchenden Klerus finden wollten, Daß bei foldhen Pus 
Reatienen der Purificirende oft noch unreiner ift, als ber 
Purificiete, leidet wohl keinen Zweifel, 

Purismus (von purus, rein) überhaupt ift das Streben nach 
Reinheit (phyfifcher und moraliſcher) befonders aber (als grammat. P.) 
NE Streben, eine Sprache rein d. h. frei von fremden Wörtern 
und Wortformen zu erhalten — an fich ein lobenswerthes Streben, 
weil durch die Aufnahme vieler Fremdlinge das urfprüngliche Gepräge 
de Sprache verwifcht wird, und weil jedes Volk feine Sprache als 
in ihm angebornes Heiligtum treu bewahren fol. Die Puri: 
Ken haben aber freilich die Sache oft übertrieben und find durch 
Didung ungefchicter heimifcher Wörter ftatt der aufgenommenen, 
Yhfam eingebürgerten, Fremdlinge lächerlich geworden. Darum 
nt man fie niht Spradreiniger, fondern Sprachfeger ges 
want, Auch muß man hiebei wohl unterfheiden wiffenfhaft: 
Ihe und Kunftwerfe. In dieſen (Gedichten und Reden) foll 
man allerdings nad) möglichfter Sprachreinigkeit ftreben, weil fie 
me Bildung des Gefhmads dienen. In jenen aber, die nur zur 
Bildung des Verftandes dienen, muß es ftets erlaubt fein, das 
hemde Wort, wenn es den Begriff Eürzer und beftimmter bezeich: 
nt, dem heimifchen vorzuziehn. 

Krug's encyElopädifch:philof. Wörterb. B. III. 25 
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Yufillanimität iſt Kleinmuͤthigkeit; jedoch denkt man du: 
bei mehr an ein Eleinlihes Gemüth (pusillus aniımus) als an Ka: 
nen Muth. ©. Gemuͤth und Muth, 

Putativ (von putare, meinen) ift vermeintlich; beſonderz 
- wird es juridifh in Bezug auf Befig und Eigenthum ur 
braucht. ©. beides und vermeintlich. 

Putzkunſt ſ. Kosmetik. 

Pyrolatrie (von ro, gos, das Feuer, und Aurtoeu, de 
Dienft) iſt Feuerdienft oder Feuerverehrung. S. Feuer. 

Pyromantie oder ti (von demfelben und werten, Waht 
fagung) iſt die angebliche Kunft, aus den Erfcheinungen, met 
das Feuer darbietet, das WVerborgne, infonderheit das Zukuͤnftig 
zu erkennen und voraussufagn. ©. Divination. 

Pyrotechnik f. Phototechnik. 

Pyrrho oder Pyrrhon von Elis (Pyrrho Eleus s. Ei- 
ensis) ift einer der berühmteften Philoſophen des Alterthums, m 
dem er gemöhnlih als Stifter der fEeptifhen Phileſe— 
phenſchule betrachtet wird; weshalb auch die Skeptiker oft Por 
thonier und der Sfepticismus felbft Pyrrhbonismus gemım! 
wird. Doch ift diefe Anſicht nicht ganz richtig. Denn erftlih ja 
es fhon vor P. Philofophen, welche ſich bald mehr bald wenigt 
feeptifch Außerten (gleichfam Porrhonter vor P.) z. B. die Se: 
pbijten und in fpeculativer Hinficht ſelbſt Sokrates; meibal 
auch die Porrhonier als Sokratiter angefehn fein wollten. Zweiten? 
war der Stepticismus des P. noch fein völlig durchgeführter akt 
confequenterz; weshalb auch manche Skeptiker gegen die Bezeihnum 
als Pyrrhonier proteftirten. Drittens endlih kann man nidt Ir 
gen, daß die Skeptiker feit P. eine ununterbrochene Philoſophen 
- fchule, gleich andern dogmatifchen Schulen, gebildet hätten, da ft 
als Bekämpfer aller dieſer Schulen und der in denfelben forte 
pflanzten Spfteme felbft kein eignes Syſtem aufftellen und in ein 
befondern Schule fortpflanzen Eonnten; weshalb auch die von P 
angeblich geftiftete Schule bereits mit feinem Schüler und Nadfe: 
ger ausftard, ©. Timo und Skepticismus. Aud vn“ 
Sext. Emp. hyp. pyrrh. I, 7. Diog. Laert. IX, 70-4 
Cic, de orat. IN, 17. — Was nun den P. felbft betrifft, ® 
war derfelbe um das 3. 376 dv. Chr. geboren und ftarb um 28 
im hohen Alter. Anfangs widmet’ er fich der Malerkunft, nah 
der Philofophie. Die nähere Veranlaffung dazu iſt nicht befannt 
MWahrfcheinlicd fand er, daß er zu jener Kunft nicht Talent gend 
hatte ober daß Ddiefelbe den höhern Bedürfniffen feines denkenden 
Geiſtes keine Befriedigung gewährte. Es kann auch mohl fein, Dub 
die in feiner Baterftadt von Phaͤdo (f. d. Nam.) geftiftete elifer 
Philoſophenſchule für ihn wenigftens ein aͤußerer Antrieb zum Chr 
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dium der Philoſophie wurde. Wer aber feine eigentlichen Lehrer in 
dee Philofophie gerwefen, iſt ungewiß, da Einige einen gewiffen 
Klinomach, Andre einen Sohn des Stilpo, Namens Bryſo 
oder Drvfo, nody Andre den Demokrititer Anaxarch als P.'s 
Lehrer nennen, Mit diefem fol er fih audh an Aleranders 
Heeteszug nach Aſien angefchloffen und fomwohl mit den Gymno= 
fophiften in Indien als mit den Magiern in Perfin Bekannts 
fhaft gemacht haben. Diog. Laert. IX, 61. Euseb, praep, 
evang. XIV, .18. Welchen Einfluß dieß auf feine Geiftesbildung 
gehabt, Läffe fi nicht nachweifen. Daß aber Demokrit's Schrif— 
ten dazu beigetragen haben mögen, feinem Philofophiren eine fkeptis 
ſhe Rihtung zu geben, ijt nicht unmwahrfcheinlicy ; und ebendaraus 
wid begreiflich, warum er im Homer vorzüglich diejenigen Stel 
Im bwunderte, welche derfelben Richtung zu entfprechen ſchienen. 
Denn viele Philofophen der griehifhen Schulen fanden in jenem 
Dichter eine Beftätigung ihrer Anfihten und beriefen ſich daher gern 
auf deſſen Gedichte, wie manche hriftliche Philofophen auf die Bis 
bl, Diog. Laert. IX, 67. Sen. ep. 88. Dagegen ift bie 
Sage, daß Alerander den P. habe hinrichten laffen, weil ervon 
bemfelben die Hinrichtung eines perfifhen Satrapen verlangte, ſchon 
darum unglaublih, weil jener König weit früher als P. (nämlich 
323.0. Chr.) ftarb. Man hat überhaupt von diefem Philofophen 
viel Fabelhaftes erzählt, 3. B. daß er wegen feines Zweifeld an der 
otjectiven Gültigkeit unfrer Vorjtellungen und wegen feiner Gleiche 
gültigeit gegen Vergnuͤgen und Schmerz feinem Wagen und kei: 
nem wüthenden Hunde ausgewichen, und auf die tiefiten Abgründe 
zugegangen fei, desgleichen mit abwefenden Freunden ald mit ges 
genwärtigen gefprochen habe ꝛc. — lauter Mährchen, melde die 
blinden Dogmatiker erfanden, um den ihnen läftigen Skeptiker läs 
Gerlih zu machen; wenn man auch zugeben mag, daß er fich zu: 
weilen im Nachdenken bis zur WVergefjenheit oder Nichtachtung feis 
ner Umgebungen verloren habe. Die beffern Schriftfteller rühmen 
eben fo fehr feinen Geift als feinen fittlihen Charakter. Auch ſtand 
bei feinen Mitbürgern in folher Achtung, daß fie nicht nur ihm 
MR das Amt eines Oberpriejterd anvertrauten, fondern aud um 
kinetwillen alle Phitofophen in Elis von den öffentlichen Abgaben 

Diog. Laert. IX, 64 — Die Darftellung feiner Phi: 
Ifophie ift vornehmlich darum ſchwierig, weil er diefelbe nur muͤnd⸗ 
lid) mitteilte und daher Bein einziges fchriftliches Denkmal derſel⸗ 
dan für die Nachwelt hinterlaffen hat. Diog. Laert. I, 16. IX, 
192. Nimmt man aber die darauf bezüglihen Nachrichten der als 
ten Schriftfteller zufammen, fo fcheint P. ſich darauf beſchraͤnkt zu 
haben, daß er 1. in fpeculativer Hinficht die Unbegreiflich: 
keit oder Unerfennbarkeit der Dinge (axaraAmyıa) duch 
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Beſtreitung jeder dogmatiſchen Philoſophie mittels einander 
entgegenſtehender Gründe (dıa 77V avrıloyıar) darzuthun 
fuchte und ebendaraus die Ungeroiffheit der menfhlihen Erfenntmis 
folgerte, mithin die Zurüdhaltung des Beifalls (enoyr) 
als diejenige Gemüthsftimmung betrachtete, welche dem Weifen in 
Bezug auf die Theorie einzig und allein gegieme; daß er aber 2. 
in praftifcher Hinfiht nad einer gewiffen Unempfindlid-: 
£eit des finnlihen Gefühle (anuFeıa) ftrebte, dabei jedoch 
den unbedingten Werth der Tugend als des hoͤch ſten Gutes (1z- 
Aos) mit welchem verglichen alles Uebrige werthlos oder gleid: 
gültig (adıapogov) fei, vermöge feines fittlichen Gefühls aner: 
kannte, ohne fi auf eine tiefere oder wiffenfchaftlihe Begründung 
des Moralifchen einzulaffen, indem er eine ſolche nad) feiner feepti 
fhen Denkart für unmöglicy hielt und daher auch im Leben felbi 
den Erfheinungen und der eingeführten Sitte zu folgen rierh. 
Diog. Laert. IX, 61. 62. 105. 106.°Cic. acad, I, 42. de 
fin, II, 11. 13. IH, 3. 4. IV, 16. de off, I, 2, Wenn nämlid 
in der erften Stelle berichtet wird, P. habe gelehrt, es fei nichts 
weder fchön (anftändig) noch haͤſſlich (fchändlicy) weder gerecht noch 
ungerecht, und fo fei auch in allen Dingen nichts der Wahtheit 
nad) (under zwar 77 ande) noch irgend etwas mehr Diefes als 
jenes (uaAdov Tode n ode): fo ift dieß bloß auf die wiſſenſchaft 
liche Theorie zu. beziehn, mie aus den übrigen Stellen und den 
darin angeführten Zrugniffen Timo's und Aeneſidem's erhe: 
let. Wenn aber in der legten Stelle gefagt wird, die Meinung 
P.'s fei längft verworfen (jam pridem explosa): fo muß man 
diefe rhetorifche Floskel nicht fo genau nehmen, da zu unb nach 
Cicero’ Zeiten der Pyrrhonismus noch immer feine Vertheidiget 
fand. — Uebrigens vergl. noh: Jac. Arrhenii diss. de philo- 
sophia pyrrhonia, Upfal, 1708. 4, — Godofr Ploucgq.ueti 
diss, de epoche Pyrrhonis. Zübingen, 1758. 4. — Joh. Gli 
Münchii dissert, de notione et indole scepticismi, nominatim 
Pyrrhonismi, Altdorf, 1797. 4. — Jac. Bruckeri observ, de 
Pyrrhone a scepticismi universalis macula absolvendo; im ben 
Miscell, Lipss. T. V. p. 236. und vermehrt in Deff. Miscell 
hist, philos, p. 1 ss. — Chsti, Vict. Kindervateri adum- 
bratio quaestionis, an Pyrrhonis doctrina omnis tollatur virtus 
Lpz. 1789. 4. — Die Schriften, weldhe vom Skepticismus 
überhaupt handeln, laffen ſich meift auch über P. aus. — Wegen 
der Frage, ob von diefem Philofophen bereits aufgeftellt worden 
die 10 fEeptifhen Argumente f. diefen Artikel ſelbſt. — Als 
Schüler P.'s werden von Diogenes Laert. (IX, 67—9) biei 
Dhilo von Athen, Eurplohus von unbekannter Herkunft, 
Hekatäus von Abdera, Naufiphanes von Zejos und Timo 
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von Phlius genannt. Der Lepte war ber berühmtefte von Allen. 
©. d. Nam. ' SE 
Pyrrhonier und Pyrrhonismus f. den vor. Art. 
Pythagoras von der Inſel Samos (Pythagoras Samius) 
geb. um 584 und geft. um 504 vor Chr. nach den wahrfcheinlicy- 
fin Angaben und Berehnungn. Da fein Bater Demarat 
(nah Anden Marmak oder Mnefard) ein Kaufmann (nad 
Andern ein Steinfchneider, vielleicht beides) war: fo nahm ihn ber: 
felde mie fih auf einer Handelsreiſe nach Italien. Wielleicht er 
weckte dieß eben fo fehr feine Reifeluft als feine Wiffbegierde. Denn 
D. fol große Reiſen nady Aegypten, Paläftina, Phönicien, Chal: 
Da, Perfien, Indien und felbft nach Gallien gemadht haben, um 
ihm! Kenntniffe einzufammeln. Vornehmlich fol er in Aegypten 
kan Zeit (nady Einigen 22 Fahre) gelebt haben und von den dor: 
tigen Prieftern nah und nad in alle Geheimniffe ihres Ordens 
immeiht worden fein. Da jedody von keinem alten Philofophen 
lo viel gefabelt worden, als von diefem: fo muß dahin geftellt bleis 
um, was es mit allen diefen angeblichen Reifen des P. für eine 
Bewandniß habe, und melden Einfluß diefelben auf die Ausbildung 
ins Geiftes und vorzüglich, auf die Geftaltung feines philofophis 
(hen Spftems gehabt haben. mögen. Daß ihm die Lehren ber fruͤ⸗ 
ber entitandnnen ioniſchen Philofophenfhule nicht unbekannt geblies 
den Seien, laͤſſt fi ſchon aus der Lage der Inſel Samos an ber 
Küfte Joniens nicht weit von Milet, dem urfprünglichen Sige die: 
m Schule, mit Wahrfcheintichkeit folgen. Es werden aber aud) 
von Manhen Thales, Pherecybes, Anarimander und ein 
wife Hermodamas ausdruͤcklich als feine Lehrer genannt. 
Mit dem Zweiten fcheint er allerdings in genauern Verhaͤltniſſen 
geltanden zu haben. Diog. Laert. I, 117—20. VII, 2. Da: 
um iſt man aber doch nicht berechtigt, den Pherecydes als den 
eigentlichen Urheber der italifchepythagorifhen Schule zu betrachten. 
— Als P. von feinen Reifen nad) Haufe zurüdgekehrt war, foll 
&t zwar ſchon hier einige Zeit gelehrt, bald darauf aber fein Vater: 
land (entweder weil es von dem Tyrannen Polykrates unter: 
drüdt oder weil e8 fammt den benachbarten Küftenländern überhaupt 
durch bürgerliche Unruhen und auswärtige Feinde zerrüttet war) 
gänzlich verlaffen und ſich wieder nach Italien begeben haben. Hier 
ie er ſch zu Kroton, einer griechifchen Pflanzftadt an der ſuͤd⸗ 
Naliichen Küfte, in einem Alter von ungefähr 40 Jahren nie: 
der, und fliftete eine Schule, die man fowohl die italifche 
Euetlich auch die dorifche, weil in Unteritalien ober Groß— 
Mehenland meiſt Dorier wohnten und daher ihre Dialekt herrſchend 
war) als auch die pythagorifche genannt hat. / Die legtere Bes 
Nemung ift wohl richtiger, wenigftens beſtimmter, ba bald nachher 
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Kenophanes noch eine andre italifche Phitofophenfchule, di 
eleatifche, begründete. ©. beide Namen. Von ber MWirkjamteit 
des P. in feinem. neuen WVaterlande werden nun ganz außerordent: 
liche Dinge erzählt. Seine fchöne männliche Geftalt, fein äußere 
Anſtand, fein fittlichee Charakter, vielleicht auch fein veligiofer En 
thufiasmus, erwarben ihm eine Menge von Anhängern, Bewunt: 
tern und Verehrern. Zuerſt wandt' er ſich mit feinen Vortrtaͤgen 
an die, alles Meue begierig ergreifende, Jugend in den Gpmnafim 
und an andern Öffentlihen Orten zu Kroten, Dann erhielt « 
vom Senate nicht nur die Erlaubniß, vor ihm felbft zu reden, fon 
‘dern auch den Auftrag, fic mit feinen Reden an die ermachlenen 
Bürger und felbft an die Frauen zu wenden. Dadurch wurden di 
Sünglinge mit dem lebendigften Eifer für Wiffenfhaft und Zugm 
erfüllt; die Männer entfagten der Schwelgerei und entliefen ib 
Bubhlerinnen; die Frauen aber legten fogar ihren Schmud und ie 
£oftbarften Gewaͤnder als überflüffige Zierrathen ab und im Zempe 
der Juno nieder — unftreitig das größte von allen Wundern, de 
P. auferdem noch in großer Menge verrichtet haben foll. om 
’ Senat erhielt er deshalb öffentliche Dankfagungen; und die Krete 
niaten überhaupt verehrten ihn wie ein höheres Weſen; ja Einige 
hielten ihn felbft für einen Gott, der vom Himmel gekommen, um 
die Menfchen zu belehren und zu befeligen. (Daher die Zabel von 
der goldnen Hüfte des P., moran man in feiner Perfon din 
Apollo erkannt haben mollte, und ebendaher die Benennung Pr- 
thagoras-Apollon). Daß. P. in der Philofophie, der Mathematik, 
der Naturriffenfhaft, der Heilkunde und der Tonkunſt Kenntnift 
und Fertigkeiten befaß, die für jene Zeit außerordentlich fein morbhten, 
laͤſſt ſich wohl nicht bezweifeln. Daher werden ihm auch meh 
Erfindungen oder Entdedungen beigelegt, z. B. der pythagoti— 
ſche Lehrfag (magister matheseos — das geometrifche Theo 
von der Gleichheit des Duadrats der Hppotenufe und der Quadrat 
der beiden Katheten im rechtwinkeligen Dreiecke, für deffen Erfu 
dung P. den Göttern eine Hekatombe dargebracht haben fol) ft 
pythbagorifhe Tafel (abacus pythagoricus — eine Redenti 
fel, welche das Einmaleins in einem eingefchloffenen Viered mb 
° hielt) der pythagoriſche Kanon (monochordum pythagoriem 
— ein SInftrument von einer Saite zur Meffung der mufikalifdet 
Intervallen — morauf fi) au der harmoniſche Deeiklang 
— trias harmonica bezieht, welchen P. zuerft bemerkt haben fol, 
indem er vor einer Schmiede vorbeiging und den verfchiebnen Klanz 
dreier Hämmer wahrnahm, die zufällig fo zufammenftimmten, 
zwei die Kerze und die Duinte von dem Klange des dritten alt 
dem Grundtone hören liefen — si fabula vera est) die potha⸗ 
gortfche eier (Iyra s. octochordum pythagoricum — ein St 
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frument von acht nad) einer gewiffen Tonleiter geſtimmten Saiten, 
welches nach dem Zode des P. in Erz gegraben und im Tempel 
dr Juno zu Samos aufbewahrt worden fein fol). Durch jene 
Kenntniffe und Fertigkeiten mag es ihm auch wohl gelungen. fein, 
niht nur manche damal fur unheilbar gehaltene Krankheit zu hei— 
kn, fondern auch andre von feinen Zeitgenofjen angejtaunte Wir: 
kungen bersorzubringen, zu weldhen man dann wie gewöhnlich nod) 
ande Wunderwerke, Weiffagungen u. d. g. binzudichtete. Außer: 
vum mag P. ſelbſt durd) feine Kleidung, welche ber Kleidung ber 
ögpptiichen Prieſter ähnlich war, durch feine firenge Lebensart, wozu 
auch die gänzliche Enthaltyng von Fleiſchſpeiſen gehörte, durch feine 
turen und räthfelhaften Ausfprüce, Die oft etwas Drafelmäfiges 
an ih hatten, fo wie durch fein ganzes Äußeres Benehmen, vor: 
whmich aber durch diejenigen feinee Schuler, die mit ihm au eis 
nm vertrautern Bunde verknüpft waren — f. die naͤchſtfolgenden 
Auitel — viel Einfluß auf feine Zeitgenoffen gewonnen haben; 
ungeahhtet man darum nicht berechtigt ift, ihm für einen lifligen 
Ürtrüger zu erfläken, der aus Eigennutz und Herrſchſucht nad) fol: 
dem Einfluſſe ftrebte. Vielmehr ift man durdy fo viel einftimmige 
Beugniffe des Alterthums in Bezug auf den ehrmwürdigen Charakter 
des P. wohl berechtigt, ihm überall die beften Abfichten zuzutrauen, 
wenn auch uns fo fern von ihm Stehenden die Mittel, deren er 
ſich zur Erreichung derfelben bediente, zum XTheil etwas feltfam oder 
abenteuerlicy erfcheinem Daß ein folher Mann aber aud) Feinde 
Der Widerfacher hatte, iſt aus dem natürlichen Gange der menſch⸗ 
lien Dinge fehr begreiflih. Die veranlaffte auch zulegt feinen 
Untergang, wiewohl ſich weder die Zeit noch die Art feines Todes 
genau beftimmen läfft. Kinige laffen ihn feinen Tod zu Ktoton 
bei derfelben Verfolgung finden, die den von ihm geftifteten Bund 
oder Drden betraf. ©. ppthagorifher Bund. Andre laffen 
ihn nah Metapont fliehen und daſelbſt ermordet werden oder ſich 
ſeldſt entleiben oder in einem Mufentempel verhungern. Noch Andre 
laſſen ihn, früher oder fpäter,. auf andre Weiſe, fogar in einer 
Schlacht auf der Infel Sicilien, fterben. Nach feinem Tode errich— 
te man ihm Bildſaͤulen, verwandelte fein Haus zu Kroton in 
einen Tempel ber Geres, rief ihn felbft als einen Gott bei Bes 
uerungen an, oder berief ſich auch wohl auf fein Wort ſtatt 
aller Beiweife. Hierauf bezieht ſich das bekannte Ipse dixit, ©. d. 
dormel und Cic. N. D. I, 5. — Die Frage, ob P. bloß muͤnd— 
lid. gelehrt oder etwas Schriftliches binterlaffen habe, war ſchon im 
art fireitig, wie man aus Diogenes L. (VII, 6.) ſieht. 
Diefer bejaht das Letztere und beruft fich dabei auf das Zeugniß 
Heratlit'g, ber in feinen Schriften ausdrüdlih von Schriften 
des P. rede. Auch führt er felbft mehre Schriften deffelben an, 
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3. B. drei Bücher ober Bände (ovyyoauuara) mit den Titeln: 
nudevrıxov, moktıxcov, puotxoy — fo daß diefelben von der Er: 
ziehbung, vom Staate, und von der Natur gehandelt Haben wir: 
den — ferner eine Schrift vom MWeltganzen in epifcher Form (reg: 
ov ÖAov €v eneoı) eine heilige Mede in derfelben Form (izoos 
royos) Schriften von der Seele, der Gottesfurht ꝛc. Die Echt 
beit derfelben ift aber zweifelhaft; auch ift Eeine mehr davon übrig, 
Was jegt noch unter dem Namen des P. vorhanden tft, kann 
ſchwerlich für echt gelten. Dahin gehört 1. das fog. goldne Gr 
diht. ©. Pythagorae aurea carmina (yovoa ey) una cum 
Timaeo Locr., Ocello Luc. et Malcho.«(Porphyrio) de vita Pyth, 
ed. Conr. Rittershusius, Altdorf, 1610. 8. Desgleichen in 
den Ausgaben der Gnomiker (f. d. W.). Auch hat Schiet 
eine Handausgabe (Leipzig, 1750. 8.) und Gleim eine deutik: 
Ueberfegung (Halberft. 1786. 8.) von diefen Sprüchen beforgt. Di 
diefelben auch andern Ppthagoreern beigelegt werden, fo hat & 
ganze Sammlung, in der ſich übrigens mancher echt pothagoriih: 
Spruch befinden mag, wahrſcheinlich einen Pythagoreer nad dr 
Zeiten des Plato und des Ariftoteles, bie fie nicht erwähne, 
zum Urheber. — 2. Pythagorae sacra symbola (iepu am- 
gseyuara). Bon biefen heiligen, zum Xheil in ein myſtiſces 
Dunkel gehülften und daher oft ſehr räthfelhaften Ausfprüchen, di 
man ebenfalls in den Ausgaben der Gnomiker findet, gilt ungefüht 
daffelbe. — 3. Pythagorae sphaera divinatoria de decubitu 
aegrotorum, Diefes medicinifche Werk findet man unter den Ver 
"ten des Apulejus, ber es in’s Kat. überfegt hat. Vergl. Casp. 
Barthii adverss, XXX, 7. — 4. Pythagorae epistolae; in 
Th, Galei opuscula myth. phys. et eth. (Amfferd. 1688. 3.) 
unter den Fragmenta ex quorumdam Pythagoreorum libris pag. 
735 ss. und im 1. Th. von J. C. Orellii collectio epp. g. 
Lpz. 1815. 8. — Ueber die Echtheit diefer und andrer Werke da 
ältern Ppthagoreer vergl. Rich. Bentleji diss, de Phalarids, 
Themistoclis, Socratis, Euripidis, alioramque [atque Pythag‘ 
epp. Lat. edit. J. D. a Lennep. Gröningen, 1777. 8. um 
Ejusd, ‘opuscc. philoll, Leipz. 1781. 8. desgleichen eine AN. 
von Meiners über die Echtheit einiger pythagoriſcher Schriften 
(in der philolog. Biblioth. B. 1. St. 5.) und von den Geſchiqt 
fhreibern des P., feiner Schule und feiner Phitofophie (in Dei! 
Geſch. der Wiffenfh. in Griedhen!. und Rom. S. 187 ff.) mit 
Tiedemann’s Bemerkung Über die Echtheit einiger pythagotiſchet 
Schriften (im deut. Muf. v. 3. 1778. St. 8.) und Deff. er 
Dhilofophen Griechenlands. S. 188 ff. — Jemehr es aber an ci 
nen und echten Schriften des P. fehlt, aus welchen als erfim 
Quellen die Kenntniß feiner Phitofophie zu fehöpfen wäre, bei 
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uhr hat man in Altern und neuen Zeiten über P. und feine 
PHitofophie gefchrieben. Dahin gehören: Jamblichi de wita py- 
thagorica lib. Gr. cum vers, lat. Ulr, Obrechti notisque suis 
ed. Ludol, Küster. Acc, Malchus seu Porphyr. de vita 
Pythagorae, cum notis Luc, Holstenii et Conr. Ritters- 
husii; itemqgue Anonymus ap. Phot, de vita Pyth. Amfterd. 
1707. 4, N. 4. von Gli. Kiefling. Lpz. 1815—6. 2 Thle. 8. 
(Mit diefen 3 Altern Schriftftellern ift auch zu verbinden Diog. 
Laert. VIII, 4—50.). — Hamberger de vita et symbolis 
Pythagorae, Wittenb. 1678.— Schraderi diss, de Pythagora, 
in qua de ejus ortu, praeceptoribus et peregrinationibus agitur, 
tn. 1707. 4, — Mr. Dacier, la vie de Pythagore, ses sym- 
bels, ses vers dores; la vie d’Hierocles et ses commentaires 
sur les vers de P. Par. 1706. 2 Bde. 12. — Vies d’Epicure, 
dePlaton et de Pythagore, par M... Amfterdbam, 1752. 12. — 
kilſchov's Hiftorifchskritifche LKebensbefchreibung des Meltweifen 
Prthagoras. Aus dem Dän. von Philander von der Weis 
frig, Kopenh. 1756. 8. — Binferling’s Pythagoras: Apollon. 
!y. 1808. 8. (Mehr hiftorifcher Roman als Geſchichte). — Da 
die Zeitrechnung in Bezug auf das Leben und die Schule des P. 
ehr ſchwierig iſt und auf andre hiftorifchphilofophifche Unterſuchun⸗ 
gen Einfluß hat, fo find hierüber befonders folgende Schriften zu 
bemerken: Guil. Loydii diss. de chronologia Pythagorae. Lon- 
don, 1699. 8, — Henr. Dodwelli exercitatt. II de aetate 
Phalaridis et Pythagorae. London, 1699—1704. 8. zu verbinden 
mit Deff. diss, de veteribus Graecorum et Romanorum cyclis, 
Of. 1701. (befonders sect. 12. p. 137.). — De la Nauze, 
prem, diss, sur Pythagore, oü l’on fixe le tems, auquel ce phi- 
Issophe a vecu; sec. diss. sur P., oü Yon prouve la réalité d’un 
discours attribue à ce philosophe; beide im 14. B. der Mem, 
de Y’acad. des inser, — Freret, observations sur la gendalo- 
gie de Pythagore et sur l’usage chronologique, que l’on en a 
üir€ pour determiner Y’&poque de la prise de Troye; und Deff. 
recherches sur le tems, auquel P. fondateur de la secte italique 
‚peut avoir vecu; beide ebendafelbft. Es find aber auch diefe 4 
Adh, zum Theil in's Deut. überf. zu finden in Hiſſmann's 
Magaz. B. 2. und zu vergleihen mit Meiners’s Geſch. der 
Riff. in Griechent. und Rom (Th. 1. S. 304 ff.) wo fie dem 
Ssnbalte nach geprüft find. Desgleichen hat Jackſon in feinen 
chronological antiquities (Vol. 2. p. 374 ss.) Unterfuchungen über 
* ſchwierigen Gegenſtand angeſtellt. — Wegen andrer einzeler 

cte aber ſowohl im Leben als in der nachher darzuſtellenden 
Lehre des P. find noch folgende beſondre Schriften zu vergleichen: 
Buddei diss, de peregrinationibus Pythagorae, Jena, 1692. 4. 
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Auch in Deff. analecta hist. philos. — Dresigii commentat, 
de alba stola Pythagorae. Lpʒ. 1736. 4. — J.J.a Melle dis, 
(praes. C. G. Müller) "apotheosis philosophorum graecorum, 
speciatim Pythagorae. Jena, 1742.4.— Jöcheri prol. de Pr. 
thagorae methodo philosophiam docendi, £pz. 1741. 4. — Syr- 
bii Pythagoras intra sindonem noscendus s, historica in phys- 
cam pythagoricam introductio. Jena, 1702. 8. (Sırdaww bedeute 
eigentlich eine feinere Art von Leinwand, bier aber einen WVorhamı, 
durch welchen P. beim Vortrage ſich und feine vertrauteren Schü: 
ler von den übrigen abgefondert haben fol — wahricheinlih aus 
eine Fabel) — Bruckeri convenientia numerorum Pythagorse 
cum ideis Platonis; in Deff. miscell, hist. philos. (Wegen dr 
ppthbagorifhen Zahlenlehre vergl. aud die Artikel Mode: 
rat und Nikomach). — Kochii diss, Unum, theologise py- 
thagoricae compendium. SHelmft. 1710, — Mich. Mourges, 
' plan theologique du pythagorisme et des autres sectes, Xuw 
toufe, 1712. 8. — Doederlini animadversiones historico-ci- 
ticae de Thaletis et Pythagorae theologica ratione (s. 1.) 1750. 
8 — Ambrosii Rhodii dial, de, transmigratione animorun 
pythagorica, Kopenh. 1638. 8. — Paganinus Gaudentius 
de pythagorica animarum transmigratione, Pifa, 1641. — Esas 
on transmigration in defence of Pythagoras. London, 1662. — 
Guil, Irhovii de er veterum s. metempsychosi sie 
dicta pythagorica I, 3. Amft. 1733. 4. (Vergl. auch den Ar. 
en, Das P. behauptet habe, feine eigne Sec 
fei fchon durch drei Körper gemanbert, er babe alfo bereits dreimal 
auf der Erde gelebt, nämlich als Aethalides, Sohn des Her 
mes, als der Trojaner Euphorbos, der von Menelaos getödtt 
wurde, und als Pyrrhos von Delos, gehört. wohl auch zu den 
fpäterhin von den Pythagoreern erfundenen Mährchen). — Marcıi 
Mappi diss. (praes, Jac.Schaller) ethica pythagorica. Straf 
burg, 1653. wiederholt in Windheim' s fragmenta hist, philes, 
— Omeisii ethica pythagorica. Altdorf, 1693. 8. — Bernii 
arcana moralitatis ex Pythagorae symbolis collecta, $errara, 1669. 
Frkf. a M. 1687.— Buddei diss. de zudagası pythagorice- 
platonica, Halle, 1701. 4 Auch in.Deff. analecta hist, philos. 
— Roth de examine conscientiae pythagorico vespertino, * 
1780. 4. — Schilteri diss. de disciplina pythagorica; bi 

Deff. manuductio philos, mor, Jena, 1676. 8. — Sonntagü 
diss, de similitudine nostri cum deo pythagorico-platonica. SM, 
1699. 4. — Schneideri diss, de av0dw s. ascensu hominis 
in deum pythagorico. Halle, 1710. 4. — Neuerlich hat md 
Boͤckh in feinen Schriften über Philolaos (f. d. Namen) die 
pnthagorifäe Phitofophie aufzuklären gefuht. Desgl. hat Hein 
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Ritter eine Gefchichte der pythagoriſchen Philofophie (Hamburg, 
1826. 8.) gefchrieben, worin zuerft von den Lebensumftänden des 
P. und dann von feinen oder feiner Schule philofophifchen Lehren 
achandelt wird. Es ift aber damit Ernft Reinhold's Beitrag 
we Erläuterung der pythagoriſchen Metaphyfit (Jena, 1827. 8.) 
zu vergleichen, worin die etwas zu gewagten Hypotheſen R.'s einer 
genauern Prüfung unterworfen werden; desgl. Amadei Wendt 
comment, de rerum principiis secundum Pythagoreos. Leipzig, 
1877. 8. — Wenn man nun die fo verfchiednen Anſichten und 
Diritellungen der pythagorifchen Philofophie in diefen und andern 
Schriften (wozu natuͤrlich auch die größern Werke über die Geſch. 
De Phitof. von Bruder, Buhle, Tennemann, Xiede> 
mann u. A. gehören) in Erwägung zieht: fo kommt man am 
Ende auf das traurige Ergebniß, daß mir eigentlidy gar nichts Zus 
veräffige8 von jener Philofophie wiffen. Die Urſache davon ift, 
daj 1. von P. ſelbſt keine Schriften mehr vorhanden find, mwenigs 
find nicht folche, die man für echt Halten dürfte; daß 2. auch die 
Schriften der alten Ppthagoreer meift verloren gegangen oder doch 
in Anfehung ihrer Echtheit eben fo zweifelhaft find; daß 3. die 
Pthagoteer felbit, befonders die fpätern, deren Schriften noch zum 
Theil eriftiren, unter einander uneinig über die wahre Lehre des P. 
waren, wovon der Grund wieder theild in den eben angeführten 
beiden Umftänden, theil® darin lag, daß P. ſich gegen feine ver— 
fautern und bewährten Schüler anders als gegen die übrigen er— 
Härte, und daß die Pythagdreer troß ihrer großen Verehrung gegen 
den Stifter ihrer Schule doch nicht alle fo ſklaviſch an deffen Lehre 
dingen, um fich gar keine Veränderungen oder Umgeftaltungen ber 
ſelden zu erlauben; und daß endlich 4. die alten Scheiftfteller übers 
haupt, welche von der pythagorifchen Philofophie Nachricht geben, 
keiten das, was P. felbft Iehrte, vonder Lehre feiner Schüler oder 
Nachfolger unterſcheiden, fondern meift im Allgemeinen, folglich 
unbeſtimmt, von der Lehre der Ppthagoreer fprechen. Und da dieß 
auch Ariftoteles thut, fo beweilt diefer Umftand, daß man fchon 
zu feiner Zeit nicht mehr recht wuſſte, was P. felbft eigentlich ges 
lehtt hatte. Bei fo bewandten Umftänden kann jede Darftellung 
der pothagorifchen Phitofophie, und fo auch die folgende, nur auf 
einen niedern Grad der Wahrfcheinlichkeit Anfpruch maden. — Am 
übereinftimmendften find jedoch die Nachrichten dee Alten darüber, 
daß P. bei feinem Philofophiren von mathematifchen und infonder- 
beit arithmetifchen Principien ausgegangen feiz weshalb man auch 
ſeine Phitofophie oft eine philofophifhe Zahlenlehre (arith- 
metica philosophica) genannt hat. Wahrſcheinlich gab dazu Die 
Bemerkung Anlaß, daß alles in der Welt zählbar und meffbar ift; 
woraus man, freilich etwas übereilt, folgerte, daß die Principien 
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der Zahl und des Maßes auch die Principien ber Dinge felbit frin 
müfften. Arist. metaph, I, 5. XIV (XII. ed, Vall.) 3. Sext 
Emp. hyp. pyrrh, III, 152 ss. adv. math, IV, 2ss, X, 288». 
Stob. ecl, 1. p. 289 ss, Heer. Cic, acad. 1, 37. Daß man 
dabei auch auf die Muſik reflectirte, indem man in den Zahlen die 
Eigenfhaften und Verhältniffe harmonirender Töne zu fehen glaubt, 
ift fhon an ſich wahrfcheinlih, wenn es aud nit Ariſtotelet 
in der zuerft angeführten Stelle ausdrüdlich fagte. Indeſſen bieik 
e8 immer zweifelhaft, ob P. und feine treuern Schüler meinten, 
daß alles aus Zahlen hervorgehe (ex mumeris et mathematicorun 
initiis proficisci volunt omnia — wie Cicero a. a. D. von dm 
Pythagoreern fagt) oder daß alles nicht aus, fondern bloß nad ix 
Zahl d. h. nad) arithmetifchen Verhaͤltniſſen entftehe (ovx € amd- 
nov, xara de agıduov navıa yıyveodar, ÖTı Ev anıdum 10- 
Eis nUWrn, 9 METOVOM x0L &9 TOIS agLFunToıg nowWror U 
xoı Öevrepov xaı T ahıa Enousvwg Terartuı — wie die Pr 
thagoreerin Theano in einem von Stobäus [ed. I. p. 3R) 
aufbewahrten, obwohl in Anfehung der Echtheit auch bezmeifelten, 
Bruchſtuͤck ihrer Schrift über die Gottfeligkeit, von Pythagoras 
fetbft fagt). Eben fo zweifelhaft ift es, ob jene philofophifche Zah 
Ienlehre eigentlich oder bildlich (fpmbolifh als Hülle andrer Form) 
aufzufaffen feiz mie manche Neupythagoreer behaupteten, ;. ?. 
Moderat und Nikomach. So viel ift indeffen gewiß, daß in 
derfelben die Monas und die Dyas eine große Molle fpielten, 
obgleich problematifh, was darunter zu verftehen ſei. Wahrſchein 
lih aber follten jene beiden Ausdrüde nicht beftimmte Zahlen (1 
und 2) fondern bloß die Einheit und die Vielheit, überhaupt oder 
unbeftimmt gedacht, bedeuten. Wenigſtens deutet der Ausbrud 
aogıorog Övag (unbeftimmte Zmweiheit) von welcher ai woroueru 
Övadeg (die beftimmten Zweiheiten) unterfchieden werden, danuf 
bin. Sext. Emp. adv. math. X, 261 ss. Diog. Laert, VIll, 
25. In der That ann man wohl fagen, daß nicht nur alle Zeh⸗ 
len, fondern auch alle Linien, Flächen und Körper, überhaupt alt 
Dinge, die wir in Raum und Zeit wahrnehmen, dem Begrife 
nah aus Einheit und Vielheit hervorgehen. Denn wir denken It 
alle als ein Vieles, das zugleih Eines it. Wiefern mir aber im 
Vieles als Eines denken, beftimmen wir die Vielheit durch Einheit. 


Daher. tonnte man audy nad jener Anficht fagen, die Monat Mi 


das thuende oder active (beftimmende) die Dyas aber das leidende 
oder paffive (beftimmt werdende) Princip. Sext. Emp. ad. 


‚ math. X, 277. (09ev paoıw — nämlidy die Pythagoteer — ev Tax 


apyuıs Tavraıg Toy Ev Tov Öpwvrog aıtıov Aoyoy erregev IN 
uovada, Tov de Tng naoxovang Uns ıyv Övada). Nach Ark 
stot, pbys. I, 4. £ehrten auch Einige das Verhaͤltniß um um 
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fasten, Zwei thue, Eins leide (Tau dvo uev mov, To de &v 
auoysıy — wobei fi faum etwas Vernünftiges denken Läfft). Nach 
Aristot, metaph. I, 5. coll. phys. III, 4, gab es aber auch Py⸗ 
thagoreer, welche das Gerade oder Gleiche und das Ungerade oder 
Ungleihe (TO agrıov xaı To nrepırrov) ferner das Endlihe oder 
Begtaͤnzte und das Unendliche oder Unbegränzte (To rerreguouevov 
zu TO aneıgov) für die Principien oder Elemente der Zahlen und 
fo au) der übrigen Dinge: erklärten. Sa nah Plut. de plac. 
ph. 1, 3. 7. coll. Stob, ecl. I. p. 58. 300. ed, Heer. er£lärte 
Pothagoras felbft die Monas auch für den ordnenden Berftand 
oder Bott als das Princip des Guten, die Dyas aber für bie 
fihtbare Welt oder die Materie ald das Princip des Böfen — Er: 
fnmgen, die wohl erft fpäter gemacht wurden, um Einftimmung 
milden jenem Philofophen und Plato zu erfünfteln. — Vermoͤge 
jener Einheit in der Bielheit flimmen nun auch nad) ber pythago— 
hen Lehre alle Dinge in der Welt auf das Genauefte zufammen ; 
moraus eine (der irdifhen analoge) himmliſche Muſik oder eine 
Harmonie der Sphären entiteht, indem ſich alled um einen 
gemeinfamen Mittelpunct, das Gentralfeuer, in mohlgefälligen 
Verhältniffen bewegt. Aristot, de coelo II, 9. Sext. Emp. 
adv, math, IV, 6. X, 283. Stob, ec. I. p. 864 Cic. N. 
D. II, 11. Nach Plut. de pl. ph. II, 1. nannte P. zuerft das 
A der Dinge oder das Ganze, welches wir Welt nennen, xoouog 
(Shmud oder Ordnung) und zwar wegen feiner mwohlgeordneten 
Einrichtung (ex Trs &v uurw Tasewg) — wiewohl diefe Benen— 
nung von Andern (3. B. Xenoph. memor, I, 1. $. 11.) den 
Sophiften beigelegt wird. Nach Aristot. metaph. I, 5. nannten 
die Ppthagoreer den ganzen Himmel oder das Weltall auch felbft 
fine Harmonie und eine Zahl. In Anfehung der Zufammenfegung 
und Bewegung deffelben fcheinen fie aber gleichfalls nicht einig ges 
wein zu fein. Daß fie die Welt als rund, weil dieß die vollkom⸗ 
menfte Form fein follte, mithin als begränzt dachten, und daß fie 
diefelbe aus 10 Sphären beftehen ließen, weil diefe Zahl (die fie 
auch Tergaxtug nannten — f. Tetraktys) ebenfalls die voll: 
tommenfte fein follte, leidet wohl keinen Zweifel. Da fie aber 
dloß 9 Sphären (Sternhimmel, fünf oder mit Zurechnung ber 
Sonne und des Mondes fieben Planeten, und Erde) Eannten oder 
wahtnahmen: fo dichteten fie noch eine Gegenerde (urrıy3wr) als 
eine dunkle und unfichtbare Sphäre hinzu, welche auch die Sonnen= 
und Mondfinterniffe bewirken follte. Ob jedoh P. felbft ſchon 
diefe Idee hatte, iſt zweifelhaft. Eben fo zweifelhaft ift, ob das 
Eentralfeuer, welches "die Ppthagoreer auch den Heerd bes 

18 (torın Tov navrog) das Maß der Natur (ueroov gv- 
v0) die Mutter der Götter (untno Iewrv) das Haus oder 
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die Wache des Zeus (Arog omos, Aioc quax) nannte, 
ein befondres Feuer oder die Sonne fein ſollte. MWahriceiniis 
waren die Pythagoreer felbft nicht einig hierüber. Die gemwöhn 
lichſte Vorſtellung diefer Schule vom Weltſyſteme fcheint jedoch Fi 
gerorfen zu fein, daß man die Sonne als die erfte Sphäre beta: 
tete, und hernach die Gegenerde, die Erde, den Mond, die fünf 
Planeten und den Öternhimmel folgen ließ; woraus dann die De 
wegung der Erde vom felbft folgte. Philolaus aber u i 
vielleicht zuerſt die Sonne vom Centralfeuer, und ſtellte die 
ſo, daß Gegenerde, Erde, Mond, Sonne, 5 Planeten und 
himmel auf einander folgten. Aristot, de coelo II, 13. St 
ecl, I, p. 488. Auch vergl. die unter Philolaus angef 
Schriften, und Mannert de numerorum, quos arabicos y 
vera origine pythagorica Niürmb. 1801. 8. — Das götl 
Weſen fcheint P. nad einer im Alterthume herrfchenden V 
lungsart als Weltfeele oder als ein ätherifch-feuriges Princip g 
zu haben, weldyes die ganze Welt durchdringe, alles belcbe, un 

von welchem die Menſchen- und XThierfeelen (tamquam partieulae) 
aurae divinae) abftammen; weshalb gr auch eine Verwandtſche 

zwifchen diefen und jener annahm und meinte, bie Matur fei 
von Dämonen d. h. Seelen höheres und niedetes Ranges. 
diefe Theologie, Dämonologie und Pfychologie Enüpfte ficd babe 
leicht die Theorie vom Einfluffe höherer Weſen auf die Schidide 













der Menſchen, von der Vorherbeftiimmung und Vorherfagung dire 


Schikfale (Mantik- oder Divination) desgleihen von der Wande 
rung der Seelen durch verfchiedne, ſowohl menfchliche als thieriſch, 
Körper (Metempfochofe) fo wie von der Fortdauer oder Unſterdlich⸗ 
feit der Seelen — mobei es jedoch wieder ungemwiß bleibt, ob jem 
Wanderung bloß als Symbol diefer Unfterblichkeit oder als ein wirk 
liches Dogma zu verfichen, und ob P. in diefem Puncte feinen 
eignen Anfihten oder denen der aͤgyptiſchen SPriefter gefolgt fi, 
Herod. hist. II, 123. Aristot, de anima I, 2.3. Set 
Emp. adv. math. IX, 127. Plut. de pl. ph. I, 3.7.81, 
4. IV, 2.4.5.7. V, 1. Diog. Laert, VIII, 23. 24. 27, 
‚28. 30—3. Stob, ecl. I. p. 58. 158. 206—8. 300. 790 
862—8. 874—8. 892—4. 1044—6. 1104. Just. Mart, os 
ad gentes p. 18. ed. Par. Cic. N. D. I, 11. tusc. I, 17, 
Lactant. inst. div. I, 5. — Was endlich die pythagotiſche Me 
val betrifft, fo fcheint zwar P. über fittliche Gegenftände vie 
dacht, aber doch fein fürmliches Syſtem aufgeftellt, fonbern MM 
darauf fich beziehenden Vorfchriften lieber in Furze, zum Theila 
räthfelhafte, Sprüche eingekleidet, und es überhaupt bei feinen Schle 
lern mehr darauf angelegt zu haben, fie durch eine fireng 
Lebensweiſe in der Tugend zu üben, als von bderfelben wiffenfhafs 
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ſſch zu belehren, fo daß feine Moral mehr Ascetik als eigentliche 
Erhit war. Diefe Ascetit nun fcheint zunaͤchſt auf Bezaͤhmung 
der finnlichen Matur des Menfhen (nueowoıs Ins Yvoswg) bie 
man auch eine Burichtung oder Zubereitung (zuraprvors) und eine 
Reinigung (zadupoıs) nannte, entfernt aber auf Veraͤhnlichung 
des Menfchen mit Gott (öuoAoyın moog To Feıov) die man auch 
em Aufiteigen zu Gott (avodos) nannte, abgezwedt zu haben. 
Dech beweifen die Erklärungen, daß die Tugend. überhaupt eine 
Sarmonie und die Gerechtigkeit inſonderheit eine durchgängig gleiche 
der aerade Zahl (anıIuog ıouxız 1005) fei, fo wie die DBergleis 
dung des Guten mit dem Einen- oder Begränzten und bes Böfen 
mit dom Vielen oder Unbegränzten, daß P. oder wenigftens feine 
Inbinger ihre Gedanken über das Praktiſche auch mit ihrer. fpecus 
ion Theorie in eine gewiſſe Einftimmung zu bringen fuchten, 
Aristot. eth. nie, I, 4. 11, 5. eth, eud, IV, 3. mäg. mor. I, 
f. Jambl, vita Pyth. 6. 94. 137. protrept. c. ult. Diog, 
Laert. VIII, 17. 18. 22. 23. 33. Stob, ecl. Il. p. 66. Sn 
dr Testen Stelle wird dem P. infonderheit der berühmte Sprud: 
Felge Gott (Enov Hew) beigelegt. Diefen Spruch fönnte man 
det ald das oberfte Sittengefeg in der pythagoriſchen Moral bes 
trahten, wenn die Frage nad einem foldyen Gefege nicht zu früh 
für diele Zeit wäre. — Daß P. das Wort gılocoyım zur Bes 
jndinung einer befondern Wiſſenſchaft zuerft gebildet habe, ift fehr 
weifelhaft, ob es wohl möglich ift, daß er ſich flatt aopog lieber 
Thooopog nannte, weil Gott allein weife fi, Diog. Laert, 
„12, VIH, 8. Cic, tusc, V, 3, Auch vol. Meiners’s Geſch. 
va Wi. in Griechen!. und Rom. B. 1. S. 118—20. — Eben 
v ungewiß ift, wer dem P. in der von ihm geftifteten Schule 
unmittelbar gefolgt fei, indem Einige deffen Schwiegerfohn Aris 
Näus, Andre deffen Söhne Telauges und Mneſarch, ald Nach— 
(Haer nennen. ©. diefe Namen. — Weishaupt's Pythagoras 
Icf. a. M. 1790— 95. 2 Thle. 8.) giebt keinen Aufſchluß über 
Yelm Phitofophen und deffen Lehre, fondern enthält nur Betrachtun: 
gm über die geheime Welt: und Regierungskunft mit Hinfiht auf die 
von P. und W. ſelbſt geftifteten Orden oder geheimen Gefellfchaften. 
Pythagoreer heißen gewöhnlich alle Schüler oder Anhän: 
ge des Pythagoras. ©. den vor. Urt. Da es aber notoriſch 
iR, da dieſer Phitofoph verfchiedne Arten oder Claffen von Schuͤ— 
km hatte, fo muß über diefen Gegenftand hier noch etwas geſagt 
werden, Zuvörderft haben Einige einen Unterfchied gemacht zwiſchen 
Mthagotikern (ITv$ayooızoı) welche den P. ſelbſt hörten, 
Ppthagoreern (IlvIayopsıoı) melde von feinen Schülern uns 
wurden, und Pythagoriſten (Ilvdayogıoru:) welche 
mur Überhaupt Freunde oder Verehrer des P. waren, ohne zu feis 
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ner Schule zu gehören. Allein dieſe Eintheilung, nach welchet man 
Dythagoreer im weitern oder allgemeinen und im engem ober be— 
fondern Sinne unterfheiden müffte, rührt wohl erft aus einer [pi 
tern Zeit her; obgleich der Unterſchied in der Sache felbft nicht um 
gegründet ift und fich daher bei allen Philofophenfchulen wiedet an 
bringen laͤſſt. Weit älter und wahrfcheinlih von P. felbft heut: 
rend ijt die Eintheilung feiner Schüler in Efoterifer, die aus 

Mathematiker (d. h. nicht bloß der Mathematit, fondern ir 
MWiffenfhaft überhaupt Befliffene und in diefelbe tiefer Eingemeiht) 
und in Eroteriter, die auh Akuſtiker und Akusmatiktt 
(d. h. bloß Zuhörende, nicht Mitfprechende) geheißen haben ſollen 
Es war nämlich fehr natürlich, daß P. nicht fogleich jeden unte 
die Zahl feiner vertrautern Schüler aufnahm, daß er die Aufzund 
menden erft prüfte, und ihmen daher aud eine Zeit lang Exil: 
[hweigen (eyezuvdın) auferlegte. Daß aber diefe Echempthie dan 
abfolute® oder totales Stillfehweigen gemwefen und 2, 3, ja fogar ö 
Sahre gedauert habe, ift wohl nicht glaublihd. Eben fo wenig ü 
es glaubli, daß die Pythbagoreerinnen, welche hin und mie 
der erwähnt werden, zu den Cfoterikern gehört haben follten. S 
Theano. Außer diefer Theano werden als ſolche weibliche Av 
hänger der ppthagorifhen Schule (uudmrgım) auch noch genam: 
Meliffa, Myia, Periklione und Phyntys. Sie han 
ſich aber um die Wiffenfhaft nicht weiter verdient gemacht. Auf 
iſt es zweifelhaft, ob die Briefe oder Bruchftüde von Schriften, 
welche ihnen beigelegt werden, wirklich von ihnen herrühren. — 
"Die anderweiten Eintheilungen der Ppthagoreer (3. B. in Xhere 
tier oder Phyſiker und in Praktiker, Politiker oder Nomotbetike, 
desgleihen in Sebaftiker, Politiker und Mathematiker ıc.) berubm 
auf unfichern Angaben und find auch von feiner befondern Bew 
tung. In hiftorifchephilofophifcher Hinficht aber find mod) die ültın 
und bie neuern Ppthagoreer zu unterfcheiden. Vergl. pythagoti— 
fher Bund, 

Pythagoriker f. den vor. Art. 

Ppthagoriſch heiße alles, was fih auf Pythagoras, 
deſſen Philofophie und Schule bezieht. S. Pythagoras ım 
Pothagoreer, wo auch die pythagorifhen Frauen ermäbst 
find. Wegen der pythagorifhen Schule aber vergl, noch de 
fonders den folg. Art. | 

Pythagorifher Bund oder Orden wird zumellen di 
ganze ppthagorifche Phitofophenfhule genannt. Diefer Name palt 
jedoh nur auf die ältefte, von Pythagoras feibft gefliftk, 
Schule, welche die Form einer gefchloffnen Geſellſchaft hatte. Dr 

Zweck derfelben war auch nicht bloß wiſſenſchaftlich oder theortild, 
fondern praktifh. Ihe Stifter wollte dadurch auf das Leben fi 
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einwirken. Er mollte nämlich zuerſt dem Gittenverderben entges 
genwirken, welches zu feiner Zeit in den grischifchen Pflanzftädten 
Unteritaliend und Siciliens eingeriffen war. Denn nicht bloß Sys 
barid (von welchem Orte die Wörter avßapılar, ovßagırns und 
ovBapırızog, fo wie die Ausdrüde sybaritica mensa, sybaritici 
sermones, sybariticae saltationes etc. abgeleitet werden) fondern 
auch Kroton, Tarent, Metapont und andre von jenen Städten 
waren in Ueppigkeit und Schmwelgerei verſunken. Diefes Sittenver: 
derben aber gab natürlich auch Anlaß zu bürgerlichen Unruhen und 
Kimpfen, indem bei der ariftofratifhen Verfaffung jener Städte 
om Staaten das gemeine Volt von den Vornehmern und Wei: 
om bedruͤckt und ausgefogen wurde. Auch diefem Uebel wollte 
thagoras abhelfen. Sein Zweck war alfo theils ethiſch theils 
yiiih, Darum fuhr er Sünglinge und Männer von audges 
ömten Anlagen des Geiftes und des Herzens an fih zu ziehn 
u genauer mit ſich zu verbinden; woraus dann fehr natürlich 
jenee Bund oder Drden entftand, von dem man aber eben fo viel 
ald von dem Stifter felbft gefabelt hat. Daß bei der Aufnahme 
genife Prüfungen und Weihungen, fo wie bei den Zuſammenkuͤnf⸗ 
im der Gefelfchaftsglieder gewiffe Gebräuche ftattfanden — morauf 
& aud) der Ausdruck pythagoriſche Orgien (Herod. II, 
87) bezieht — laͤſſt fi) wohl denten. Eben fo erhellet aus den 
Nachrichten dee Alten, daß die Gefellfchaftsglieder eine eigne Kleis 
dung (meiße und weite mit Purpurftreifen verbrämte Gewinder von 
äypptiicher Kattunleinewand, aͤhnlich den Gewändern der ägpptifchen 
Vriefter) trugen; daß fie fich fleißig reinigten, badeten und faibten; 
5 fie in Bezug auf Arbeit und Ruhe, Gefchäfte und Vergnuͤ⸗ 
sungen eine firenge Lebensordnung nad) einer genauen Bertheilung 
%t Zagesitunden befolgten; daß fie infonderheit die Morgen: und 
Ahendftunden einfamen Betrachtungen und filen Prüfungen ihres 
Zhuns und Laffens widmeten und dabei auch zur Erheiterung oder 
Beruhigung ihres Gemüths von der Mufit Gebrauch machten; daß 
fe oft zufammenktamen, um fidh mit einander zu befprechen und 
zu berathen; daß fie auch gewöhnlich zufammen fpeiften, jedoch da— 
bi nur wenig Fleiſch und Mein (nach einigen Berichten gar Eein 
Feiſch und auch keine Bohnen) genoffen; und daß fie überhaupt 
mit einander auf das Engfte als Freunde verbunden waren; wes—⸗ 
dab man auch fpäterhin eine recht innige und vertraute Freund: 
baft eine pythagorifche nannte. Daß aber in diefer Gefell: 

eine völlige Ghtergemeinfhaft flattgefunden habe — 
ad dem angeblich pythagoriſchen Grundfage, Freunden fei alles 
mein und Freundfchaft fei eine durchgängige Gleichheit (Ta Twv 
yemy zowa za pılıav ı0orrra eva) welchen Sag man fälfc: 
Id das Fundamentalgefeg der Sreundfhaft genannt hat 

Krugs encyklopädifch:ppilof. Wörterb. B. II. 
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— iſt kaum zu glauben, da eine ſolche Gemeinſchaft kaum aus 
fuͤhrbar und zur Freundſchaft nicht nothwendig iſt. S. Freund— 
ſchaft und Guͤtergemeinſchaft. So wohlthaͤtig num auch die 
fer Bund wirken mochte und fo groß die Achtung war, in weihe 
er eine Zeit lang ftand: fo ward er doch bald ein Gegenfland de 
Haffes und der Verfolgung. Darum ging er auch bald wieder un 
ter. Die Veranlaffung dazu wird verſchieden erzählt. Am glauk 
lichften fcheint Folgendes. Ein reicher und angefehner Krotomiatı, 
Namens Kylon, mollte au in den Bund aufgenommen fein. 
Da er aber als ein uneubiger und herrfhfüchtiger Menſch abgemie 
fen wurde, fo verband er ſich mit einem gewiffen Minon, deſſa 
gemeinfchädlichen Unternehmungen die Ppthagoreer ſich aud miln 
fegt hatten, gegen die ganze Gefellihaft. Beide brachten daher ein 
Art Verfhmwörung zu Stande und hegten aucd den Poͤbel gegen di 
Ppthagoreer auf. Als fih nun diefe einmal zu Kroton im Ya 
eines gewiffen Milon verfammelt hatten, um wegen einer pol: 
ſchen Angelegenheit zu vathfchlagen: wurden fie von den Berfhwr 
nen ploͤtzlich überfallen. Man zündete zugleid) das Haus an; um 
fo wurden die meiften Glieder diefes Bundes, deren Zahl auf 3X 
angegeben wird, theil® verbrannt, theild mit Waffen getöbtet, Nu 
zwei, Archytas und Lyſis — nad Einigen auch Pythagr 
ras ſelbſt, nach Andern aber noch mehr als diefe Drei — fol 
ſich durch die Flucht gerettet haben. Der puthagorifche Bund mir 
alfo eigentlich ebendadurch aufgelöft oder zerſtoͤrt. Allein die pre 
gorifche Schule überhaupt beftand dennoch fort, indem es auch nab 
her noch fowohl in als außer Großgriechenland Pythagoreer gt 
Sm 1. IH. vor und nad Chr. entftand fogar eine befondre Ent: 
von Neuppthagoreern, zu welcher aud) der Wunderthäter Apob 
lonius gehörte. ©. d. Nam, und Neupythagoreer. Wir 
gend gehört die Gefchichte jener ethifchepotitifchen Geſellſchaft, M 
man auch wegen ihrer Tugendübung eine ascetifche genannt Di 
mehr in die Sittengefhichte, als in die Gefchichte der Phitofapkt 
Mer jedoch mehr darüber lefen will, vergl. Meiners’s Sid. M 
Wiſſ. in Griechenl. und Rom. B. 1. Buch 3. Cap. 3, wos 
die verfchiednen Nachrichten der Alten darüber ausfuͤhrlich angegrkt 
geprüft und erörtert find. 


Pythagoriſten f. Pothagoreer. 


Pythias f. Damon. Auch führte jenen Namen die wit 
Gattin des Ariftoteles, und die mit derfelben erzeugte Toch 
welche zuerft den Nitanor, dann den Profiles und endlich de 
Arzt Metrodor heurathete. Aus diefer legten Verbindung 9 
ein Sohn hervor, der wieder Arifioteles hieß, ſich aber nicht a 
Dhilofoph ausgezeichnet hat. 


— 
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Pythokles, ein Schuler und Liebling Epikur's, von 
welchem Letztern auch noch ein Brief über die Lufterfcheinungen 
oder die Meteore an jenen P. eriftirt. Er ſelbſt aber hat nichts 
geſchtieben; wenigſtens hat man feine Schriften von ihm, fo wie 
man auch nichts von befondern Philofophemen deſſelben weiß. Dio- 
gen. Laert. X, 5. 29. 83 ss, Auch vergl. Epikur, 


Q. 


0. der Begleitung von E und D bedeutet Quod, fo daß die 
same abgefürzte Formel: Q. E. D., die man fonft an die Beweife 
hing, um anzudeuten, daß fie vollendet feien, beißt: Quod erat 
demonstrandum, mas zu beweifen. Man findet jedoch diefe For: 
me nur noch im Altern philofophifchen und mathematifchen Lehrbuͤ⸗ 
hm. In neuern hat man fie mit Recht ald etwas Ueberflüffiges 
miggelaffen. Doc wird fie noc zuweilen aus Scherz in philofos 
phiſchen Streitfchriften und ſonſt gebraudht. — Q. E. allein bedeu- 
tet quinta essentia. ©. Quinteffenz. — Aud bedeutet Q zu: 
weilen die Größe eines Dinges (quantitas) befonders die Größe der 
Bewegung, z. B. in dee Formel: Q—=MC, wo M die Maffe und 
C die Geſchwindigkeit (celeritas) des Bewegten bedeutet. Mithin: 
wil die ganze Formel fagen: Die Größe der Bewegung eines Koͤr⸗ 
pers werde gefunden, wenn man feine Maſſe durch feine Geſchwin— 
digkeit mmulsipficire, Der Beweis diefes Satzes gehört zwar eigentlich 
in die Mathematit. Es laͤſſt ſich aber doch fchon aus allgemeinen 
oder philoſephiſchen Gründen einfehn, daß e& bei jener Größe we: 
der auf die Maſſe noch auf die Gefchwindigkeit allein ankommen 
finne, fondern jene ein aus diefen beiden Größen zufammengefegtes 
Product fein müffe. Denn in einer: bewegten größen Maſſe iſt 
offenbar mehr Bewegung, als in einer Eleinern; und eben fo ift in 
einer größern Geſchwindigkeit d. h. ſchnellern Bewegung offenbar 
mehr Bewegung, als in einer kleinern Geſchwindigkeit d. h. lange 
ſamern Bewegung. Und daher muß auch eine Kleinere Maffe ge 
ſchwinder bewegt ebenfoviel wirken können, als eine größere Maffe 
langfamer bewegt, wenn ihre Maffen und Gefchwindigkeiten fich 
verhalten im erften Sale, wie 3 zu 6, im zweiten wie 6 zu 3. 
Denn in beiden Fällen iſt das Product — 18. | 

QDuadrivimm (von quatuor, vier, und via, ber Weg) f. 
freie Kunft. * 

2 
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Quae, qualis, quanta? — mas, welcherlei, wie groß? 
— find Fragen in Bezug auf Sachen (res) oder Säge (propos- 
tiones) über die man fic) verwundert. Daher pflegen die Dial: 
titer beim Disputiren einander diefe Tragen vorzuhalten, wenn fi 
zu verftehn geben wollen, daß das, was der Andre behauptet, fh 
feltfam oder wohl gar ungereimt fei. Diefe dialektifhen Ftagmät 
chen find alfo nicht mit jenen topifchen zu verwechſeln: Quis, 
quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando! 
— mer, was, wo, wodurch, warum, wie, wenn? — welde an: 
deuten, worauf man bei einer Ausarbeitung, beſonders bei eint 
Chrie, zu reflectiren habe, um dasjenige auszumitteln, was üb 
ein gegebnes Thema zu fagen if. ©. Topik. 

Quaestio f. Quäftion hinter Quaficontract. 

Quaevis natura est conservatrix sui — jedes Weſen ink 
nah Erhaltung feiner felbft — weil der Trieb zunaͤchſt auf das 
Subject felbft geht und in bdiefer Beziehung als Selberhaltung‘ 
trieb wirkt. ©. Trieb. 

Qualification f. den folg. Art. 

Qualität (von qualis, welcherlei) iſt die Beſchaffenheit 
eines Dinges. Etwas qualitativ betrachten, heißt daher, «4 in 
Anfehung feiner Beſchaffenheit oder aller feiner Eigenfchaften, mit 
Ausnahme der Quantität, in Erwägung ziehn. S. Beſchaffen⸗ 
heit und Eigenfhaft. Doch kann man auch die Qualität ad 
eine intenfive Quantität, und wieberum die Quantität überhaupt 
als eine befondre Art der Qualität betrachten. S. Größe m 
den folgenden Art. Auch vergl. Kategorem, Urtheilsarten, 
Schluffärten und Schluffmoden. Wegen der Bezeihnund 
art der Qualität und Quantität der Urtheile ſ. A, E, Im 0. 
Wegen der logifchen Qualität der Begriffe aber fiche Begriff, 
auch Klarheit und Deutlichkeit. — Bon derfelden Abflım 
mung (qualis in Verbindung mit facere, machen) ift aud de 
Ausdrud, fih zu etwas qualificiren, z. B. zu einem Amtı, 
indem dieß foviel heißt, als die dazu nöthigen Eigenfchaften (Kennt; 
niffe und Fertigkeiten) haben, wo nicht ganz, doch geößtentheik. 
Denn die Qualification kann ebenfo wachſen ober zunehmen, 
wie die Qualität felbft. Folglich kann auch der Eine mehr a 
der Andre qualificirt fein. — Wegen der fog. verborgnen 
Qualitäten (qualitates occultae) f. Element. 

Quantität (von quantus, wie groß) ift die Größe eins 
Dinges. Etwas quantitativ betrachten, heißt daher, es in Ar 
fehung feiner Größe in Erwägung ziehn. S. Größe, mo 
der Unterfchieb zwifchen der ertenfiven und der intenfipen 
Quantität bereit erörtert ift. Auch vergl. dem vor. Art. umd die 
jenigen, auf welche dafelbft ſchon verwiefen worden. Hier it mut 
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noch zu bemerken, daß, wenn man etwas ein Quantum nennt, 
man es als eine Größe d. h. als ein Ding betrachtet, an wel: 
dem die Größe überhaupt als eine geriffe Beftimmung deſſelben 
angettoffen wird. Daher nennt man aud) zumweilen eine Menge 
in Quantum, weil die Einzelheiten, die zur Menge gehören, 
ad Theile eines Ganzen betrachtet werden, durch welche uns baf: 
ſelbe als eine Größe erfcheint. So macht eine Menge von Geld: 
fküden ein Geldquantum oder, wie man dann gewöhnlicher fagt, . 
tine Geldfumme. S. Summe. 

QDuaficontract (von quasi — quam si, gleihfam, als 
wm, und contractus, der Vertrag) ift eine Verhandlung, bie 
zwar die Geftalt eines Vertrags hat, aber Fein mahrhafter oder 
wötsgüftiger Vertrag iſt; alfo ein Scheinvertrag, ©. Vertrag. 
Eike Duafidinge (in Bezug auf welche man aud die For: 
mi vel quasi braucht) giebt e8 aber gar viele, wenn fie auch nicht 
fo benannt werden, felbft eine Quafiphilofophie, dergleichen 
die Sopbiftit if. S.d.W. 

Quäftion (von quaerere, fragen) iſt eine Frage, dann auch 
eine Unterfuchung, beſonders eine gemeinfchaftlihe durch Unterre: 
dung mit Andern, mo es an Fragen und Antworten nicht fehlt. 
8. Antwort. Daher auch foviel als Disputation. Es ift des: 
bald wohl einerlei, ob eine befannte Schrift Cicero’8 quaestiones 
oder disputationes tusculanae betitelt werde, wenn gleich bie legtere 
Inſchrift die Ältere, vom Verf. felbft herrührende, zu fein fheint. 
Wegen der quaestio domitiana f. dBomitianifhe Frage. Wer 
gem der quaestiones sophisticae (heterozetesis und polyzetesis) 
ſ. Sophismen. Zuweilen bedeutet auch jener Ausdruck ſchlecht⸗ 
weg gebraucht foviel als Folterung, weil man den Gefolterten 
* beftagt oder ihn durch die Folter ausforſchen will. Siehe 

olter, 

Querulant (von queri, lagen, daher querulus, ber gern 
oder viel klagt) im juridifcher Bedeutung ift ein Menfch, der viele 
und meift 'ungegründete Klagen oder Beſchwerden (die man baher 
auch felbft Querelen nennt) bei den Behörden anbringt; wiewohl 
Mancher, deſſen Querelen fehr gegründet, unter jenem Titel abges 
wieſen wird, weil diefelben den Behoͤrden unangenehm find. Es 
giebt aber auh moralifhe und politifhe Querulanten 
unter den Philofophen und Theologen ſowohl als unter den Staats: 
und Geſchaͤftsmaͤnnern. Das find diejenigen, welche immerfort 
über den Verfall der Sitten und der Religion lagen und daher die 
guten alten Zeiten nicht genug rühmen können, wo die Menfchen 
noch fo tugendhaft, fo fromm, und vor allen Dingen fo unterwür: 
fg warm. Zu diefen Querulanten gehörte fhon Horaz, indem 
et (Od, III, 6. vs. 45—48) klagt: 
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Damnoss quid non imminuit dies ? 
Aetas parentum pejar avis tulit 

Nos nequiores, mox daturos 

Progeniem vitiosiorem. 

Diefe Klage (cette petite envie de se faire valoir en invectivant 
contre son siecle — wie fie Voltaire in feinen reflexions pour 
les sots mit Recht nennt) ift aber ſchon darum ungegründet, weil, 
wenn das immer fo fortgegangen, alfo das Menſchengeſchlecht mit 
jeder Generation fchledhter geworden wäre, die Menfchheit ſchea 
lange zu Grunde gegangen fein müffte, nicht durdy eine neue Süns: 
fluty — deren Annahme eigentlich auf derfelben Klage beruht, in 
daß fie bis in's frühefte Alterthum binaufreiht — fondern dur 
die eigne Verdorbenheit. Es beruht aber die ganze Klage auf ein 
fehr natürlichen Illuſion. Die gegenwärtigen Uebel empfinden wi 
unmittelbar; fie drüden uns daher oft nieder. Die vergangnn 
Eennen wir größtentheild gar nicht oder nur vom Hörenfagen; mus 
keinen fo lebhaften Eindrud auf unfer Gemüth macht. Die Eir 
bildungskraft denkt ſich alfo die Vergangenheit meit herrlicher und 
fhöner, als fie je gewefen. Und darum verfegen wir auch du 
goldne Zeitalter, das Paradies, den Stand der Unfchuld u. f. m. 
in eine fo frühe Vergangenheit, daß Feine Gefchichte, fondern nur 
die Mythologie etwas davon zu erzählen weiß. Die Philofophie 
muß alfo die Querulanten der zweiten Art ebenfo zue Ruhe verwei 
fen, wie «8 die Behörden mit ben Querulanten der erfien Art me 
hen. Freilich Hilft das nicht viel. Denn wen das Queruliren 
einmal habitual geworden, der kann es nicht laffen, weil er darin 
eine Erleichterung feines von trüben Vorftellungen gequälten Ge 
müthes findet, Alſo laffe man foldhen Leuten immerhin den fi 
nen Genuß des Klagens und Scheltend! Es wird dadurch freilich 
nicht beffer, aber auch nicht fchlimmer. 


Quesnay oder Quesnoy (Franz) geb. zu Merroy 16% 
(nad Andern 1697) und geft. 1774, ein feanzöfifcher Arzt (erflr 
Leibarzt des Königs von Frankreich) und Philofoph, der gemöhnlid 
für den Urheber des phyfiokratifchen Spftems gehalten wird, indem 
er bafjelbe um’8 3. 1757 in feinen Elemens de la philosophie 
rurale (Par, 1768. 12.) desgl. in der Schrift: Ordre naturel et 
essentiel des societes politiques, aufſtellte. An der erften Schrift 
ſoll aber auch der ältere Mirabeau (f. d. Nam.) Antheil gehabt 
haben. Vergl. Oekonomik und Phyfiokratie. 


Qui bene distinguit, bene docet — mer gut unterſchei— 
det, lehrt gut — ift nur infofern richtig, als zum guten Lehren 
auch das genaue Unterfcheiden dev Begriffe gehört. Es gehört ab 
doc noch mehr als dieß zum guten Lehren (erklären, beweilen x.) 
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fo daß man auch fagen könnte: qui bene definit, demonstrat etc. 
Vergl. Didaktik. 

Quidbrei (philofophifcher und myſtiſcher) ſ. Amalgam, 

Quiddität oder Quiditaͤt (von quid, was ?) iſt ein bar: 
bariſch⸗ſcholaſtiſcher Ausdruck, um den Inbegriff deffen zu bezeich: 
nn, was ein Ding wefentlid if. Den Anlaß zur Bildung bei: 
ſelben gab Ariftoteles, indem er die Kategorie ovoı«, substan- 
ta, auch durch rı eorı, quid est? bezeichnete. Hieraus bildeten 
afo die Scholaftifer ihre quiditas, welche ebenfoviel als substantia 
edet substantialitas bezeichnen follte. In der ariftotelifich-fcholaftis 
hen Kategorientafel folgt daher auf die quiditas die quantitas und 
galitas. ©. Kategorem; auch vergl. Subftanz. 

Quietismus und Quietiften f. Heſychaſten. 

ui nimium probat, nihil probat — mer zuviel beweift, 
bemeiit eigentlich nichts — f. beweifen, 

Qui non vult intelligi, non debet legi — mer 
niht verftanden fein will, ſoll nicht geleſen werden — fagt man 
von Schriftftelleen, die fo dunkel ſchreiben, daß fie dadurch das 
Verſtehen ihrer Schriften dem Lefer erfchweren. Leider hat es des 
ten auch unter den Phitofophen gegeben. ©. 3. B. Heraklit. 

Quinteffenz (quinta essentia, das fünfte Wefen, welches 

außer ben vier Elementen als das feinfte unter. allen ans 
genommen haben) iſt eigentlich ein chemifcher Ausdrud, welcher das 
duch fuͤnfmalige Ab⸗ oder Ausziehung gewonnene Wefentlidye oder 
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Im Deutfchen fagt man auch wohl Künftelfaft. Auch haben 
die Alchemiſten und die Kabbatiften fich viel unnüge Mirhe gegeben, 
eine enz zu erfinden, welche die wunderbarſten Wirkungen 
bervorbringen follte. ©. Uranogda, auch Tinetur und Stein 
der Weifen. 

Qui potest mori, non potest cogi — wer flerben 
komm, iſt über allen Zwang erhaben — gilt nicht bloß in Bezug 
auf das fchledytweg fogenannte Märtyrerthum, das religiofe, fondern 
auch in Bezug auf das politifhe. Denn ter bereit ift, zu flerben, 
kann jeder geiftlichen und weltlichen Macht Zrog bieten, kann nicht 
wungen erden, weder etwas zu glauben, was er nicht für wahr, 
noch etwas zu than, was er nicht für gut hält. Dieſer Grund: 
(46 des Maͤrtyrerthums, wie man ihn nennen koͤnnte, wuͤr⸗ 
de auch augenblicklich aller geiftlichen und meltlichen Zwingherrſchaft 
ein Ende machen, wenn er allgemein angenommen und befolgt 
würde, Denn die, welche Zwingherren werden möchten, wüſſten 
dann mit Gewiffheit voraus, daß fie ihre Abfichten nicht erreichen 
würden, Da fie aber auf die Feigheit der Menſchen rechnen und 
ſich dabei nur felten verrechnen: fo verfuchen fie, alles Mögliche 
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zu erzwingen, unb erzwingen es auch in allen den Fällen, wo bir 
Liebe zum Wahren und zum Guten nicht ſtaͤtker ift, als die Liede 
zum £eben. 

. Qui regulae vivit, deo virit — f. Regel. 

Quisque praesumitur bonus, domec probetur 
contrarium — jeder wird für gut gehalten, bis das Gegentkeit 
erwiefen — f. bolos und gute Meinung, auch Präfum; 
tion. Der Gegenfag: Quisque praesumitur malus etc. win 
nur von einigen Theologen wegen ber Erbfünde (f. d. W.) um 
zum Theil auch von der Polizei (f. d. W.) angenommen, mei 
diefe immer darauf bedacht ift, Belchädigungen und Verbrechm 
vorzubeugen, mithin auch geneigt, wo nicht bei allen, deh 
bei den meiften Menfchen einen Hang zu böfen Handlungen vr: 
auszufegen. 

Quisque sibi proximus — Jeder ift fich felbft da 
Nähte — ift fireng genommen das Princip des Egoismus 
(f. d. W.) laͤſſt aber doch auch eine mildere Erklärung zu. Kirk 
Collifion. 

Quisque suorum verborum optimus interpres — 
Jeder ift der befte Ausleger feiner Worte — f. Authentie. 

Quis, quid, ubi etc. f. quae, qualis, quanta, 

Duisguilien (von quisque, Sedermann) find gemein, 
unbedeutende, auch wohl fchlechte Dinge. Daher nennen die kr 
giker einen Streit über Kleinigkeiten pugna de quisquilüs, 

Qui tacet, consentit — wer ſchweigt, willigt ein — |. 
Präfumtion. 

Quod dubitas, ne feceris! — Thue nicht, was du be 
zweifelſt! — nämlich) ob es auch recht und gut fei. Denn mm 
man es dennoch thäte, fo würde man handeln auf die Gefahr bin, 
zu fündigen. Dieß würde aber fchon Nichtachtung des Vernunſt 
gebots verrathen. In der Megel kuͤndigt ſich auch fchom duch ir 
nen Zweifel ein verwerfender Ausfprucd des Gemiffens an, nur dej 
man fich defjelben oder feiner Gründe noch nicht mit Klarheit br 
wuſſt geworden. Das Unterlaffen bes fittlich Zweifelhaften ift alı 
auf jeden Fall die befte Partie, die man nur immer ergreifen kam 
Sonft wird das Gefühl leicht abgeftumpft. Jener Ausſptuch fommt 
übrigens fchon bei Cicero (de off. I, 30.) vor, und zwar fo, 
ihn diefer Moraliſt felbft als einen fchon bekannten anführt. Den 
er fügt: Bene praecipiunt, qui vetant quidquam agere, quod 
dubites, aequum sit an iniquum, In der obigen Kürze abt 
rührt die Formel vom jüngern Plinius (ep. I, 18.) ber. © 
fagt auch ein franzöfifches Sprüdywort: Dans le doute abstien: 
toi! Ebenſo urtheilt der Apoftel Paulus (Br. an die Röm. 44, 
20—23.) über das Fleiſcheſſen, indem er fagt, wer zweifle, ob tä 
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erlaubt fei, ſoll es Lieber laffen, weil bann feine Handlung nicht 
aus dem Glauben hervorgehen würde. „Was aber nicht aus dem 
„Glauben gehet, das ift Sünde.” — Man fieht leicht ein, daß 
Glaube bier nichts andres bedeutet, als die Ueberzeugung von dem, 
was fittlidy geboten oder verboten ift, ald Gegenfag von einem zwei⸗ 
finden Gewiffen. S. Gewiſſen. Bom kirchlichen Glauben kann 
alfo bier nicht die Rede fein. 

Quod fieri potest per pauca, non debet fieri 
per multa — mas mit Wenigem gefchehen kann, ſoll nidyt mit 
Vielem gefhehen — ift nicht bloß eine Regel der Klugheit, ſon— 
im auch ein Geſetz der Sittlichkeit, wodurch aller unnüge Kraft: 
aufwand verboten wird. Man Eönnte daher diefen Grundfag auch 
das Geſetz der Sparſamkeit nennen, welches ebenfowohl im 
Nunliihen als im Phyſiſchen feine Anwendung findet. ©. Kraft: 
aufmand und Sparfamteit. ’ 

Quod in subjecto est implicite, in praedicato 
st explicite — mas im Subjecte eingewidelt ift, ift im Praͤdi⸗ 
cate ausgewickelt — ift ein logifher Sag, ber ſich auf analptifche 
Urtheile bezieht, in welchen das Präbdicat ein im Begriffe des Sub» 
jectes ſchon enthaltenes Merkmal ift. S. analytiſch. 

Quodlibet (eigentlich quod libet, was beliebt) war im 
ſcholaſtiſchen Mittelalter ein ſehr beliebter Titel für philoſophiſche 
Schtiften vermiſchtes Inhalts. Man bildete daher auch im’ barbas 
tiſchen Latein dieſes Zeitalterd aus jenen beiden Woͤrtern ſowohl 
dad Subft. quodlibetum als das Abdject. quodlibeticus oder quod- 
übetalis. Und da ein folches philofophifches Quodlibet meift 
aus Fragen, welche die Probleme enthielten, zufammengefegt war: 
fo hießen jene Fragen und Antworten auch quaestiones et respon- 
siones quodlibeticae. Dergleihen Quodlibets haben z. B. Goets 
bals, Hervay, Mapyronis u. U. gefchrieben. — In neuern 
Zeiten hat man den Ausdrud Quodlibet auch auf gewiſſe Kunfts 
etzeugniſſe bezogen, die nur infofern einigen Werth haben, als ſich 
in dem Allerlei oder Mifchmafch ein wigiger Gontraft zeigt. Diefe 
aſthetiſchen (poetifchen, pittoresten, mufilalifhen ıc.) Quodli⸗ 
bets können dann als freie Spiele der Einbildungstraft betrachtet 
werden, die uns ebenfo ergögen mögen, wie die feientififhen 
(phitofophifchen, phitologifhen, hiftorifchen ıc.) Quodlibets duch) 
mannigfaltige Anregung zum Denken den Geift belehren koͤnnen. 
Nur darf dee Duodlibets: Gefhmad nicht herrſchend werden, 
Peg: allemal ein Beweis vom Verfalle der Kunft oder Wiſſen⸗ 

Quodlibet ens est unum, verum, bonum s, perfectum 
— jedes Ding ift eins, wahr, gut oder vollkommen — iſt ein 
entologifcher Grundfag, ber nichts weiter ausfagt, als daß jedes 


410 Quod licet Jovi ete. Quod tibi non etc. 


Ding eben nur das fei, was es ift, alfo kein andres (unum) umd 
zwar in der That (verum) und vollftändig, wie es als ſolches ge 
dacht wird (bonum s. perfectum). Er gilt alfo nur in transcen- 
dentaler Hinfiht, nicht in empiriſcher. Denn unter den Erfab- 
rumgsgegenftänden kann es allerdings auch ſolche geben, die etwas 
anderes oder nicht das find, was fie fein follen; z. B. eine Mis- 
geburt mit zwei Köpfen auf einem Rumpfe oder mit einem Kopfe 
auf zwei Rümpfen. 

Quod licet Jovi, non licet bovi — mas Zeus darf, 
darf nicht der Stier — ift ein Grundfag, ben höfifhe Schmeidye 
lei zu Gunften der großen Herren erfunden hat. Er will naͤmlich 
fagen, daß fich diefe Herren ‚aber die gemeine Moral, nad der 
wir uns zu richten haben, wohl hinmwegfegen dürften, wenn es 
ihnen fo beliebte. Die Philofophie aber kann das nicht zugeben, 
weil fie der Moral (man mag fie nun ald chriftliche. oder als bloß: 
Bernunftmoral betrachten; denn beide find im Grunde nur eime, 
wenn auch in der Form verfchieden) allgemeine Gültigkeit beilegen 
muß. Und wenn fidy die großen Herren Über die Moral hinweg: 
fegen, fo thun es ihnen bie Eleinen nur allzugen nah, und fu: 
chen wohl gar eine Ehre darin, dieſe Art von Größe fih anzu: 
eignen, um ihre fonftige Kleinheit zu verbergen. jenes Sprüd; 
wort iſt übrigens duch die bekannte Mythe von der Entfühnıng 
der Europa duch den in einen Stier verwandelten Jupiter 
entftanden. 

Quod quis per alium, ipse fecit — was Jemand burd 
Andre gethan, hat er felbft gethan — gilt nur infofern, als Je: 
mand wirklich einen Andern zur That beauftragt oder gar gebum 
gen hat. Denn alsdann gilt er dem Thaͤter gleih. Haͤtt' er aber 
nur Anlaß oder Anreiz dazu gegeben, fo fann zwar auch eine ge 
wiſſe Verantwortlichkeit auf ihn zurüdfallen. Diefe kann jedoeh 
nie fo weit gehen, daß er als wirklicher Thaͤter beftraft wücke. 
Denn dergleichen Anläffe oder Anreize Eönnen aud fo ſchwach oder 
entfernt fein, daß fie noch nicht beweifen, e8 habe Jemand die boͤſe 
That wirklich gewollt, wie der, welcher einen Banditen braudt, 
um einen Feind aus dem Wege zu räumen. 


Quod tibi non nocet et mihi prodest, id licet — 
was dir nicht fehadet und mir nüst, das ift erlaubt — iſt mr 
als Sag des firengen Rechtes gültig. Denn wo man fein Redt 
verlegt, alfo auch keine Perfon beſchaͤdigt, da hat die Außere Frei: 
heit eine Schranken. Aber das Gewiſſen kann uns doch audy bier 
im Gebrauche der Freiheit befchränten. Denn das Unſchaͤdliche auf 
der einen und das Müsliche auf der andern Seite ift noch fein 
allgemeiner Maßſtab der Sittlichkeit. Sonft wäre alles Schänd: 


“os 
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he erlaubt, ſobald es nur Andern nicht ſchadete und uns ſelbſt 
kortbeil braͤchte. 


Quodvis individaum est omnimode determinatum — je: 
8 Einzelding iſt alfeitig beftimmt — f. Einzelheit. 
Quo quid absurdius, eo credibilius — je ungereimter, 


to alaubliher — ſ. credo, quia absurdum, au Glaube. 

Quotität (von quot, mie viel) ift ein barbarifch:fcholaftis 
hes Kunftwort, um das Verhältnig der Dinge in Anfehung ber, 
zahl oder Menge (alfo in Bezug auf die Frage, mie viel?) zu 
meihnen. Sm Deutfchen haben Manche dafür die Wieviel-- 
heit gefagt. Es möchte aber diefes Wort eben fo wenig als jenes 
zu billigen fein. — Der Quotient ift aud davon benannt, in= 
dem er anzeigt, wie vielmal eine Größe in der andern enthal« 
ten ſäz ebenfo die Quote oder der wie vielte Theil (qnota 
pars) der bei Wertheilung eines Ganzen unter Mehre auf jedes 
Sid der Mehrheit kommt. 


R. 


Wabanns Maurusf. Rhabanus M. — Die Rabanis 
ten oder Rabbaniten haben nicht von ihm den Namen und 
find überhaupt Leine philoſophiſche, fondern eine nicht hieher gehoͤ⸗ 
tige Religionsfecte der Juden, welche neben dem alten Zeflamente 
uoh den Zalmud annimmt, ihn aber meift fombolifd deutet. Ih— 
nen fliehen die KRaraiten oder Karder entgegen, welche den Tal: 
mud nicht annehmen oder doch nidht dem U. 8. an die Seite 
fen. Vergl. den folg. Art. 

Rabbinifche Philofophie oder Weisheit (vom bes 
bräifhen Rab oder Rabbi, Vorgefegter, Meiſter, Lehrer) ift ein 
Zweig der hebräifhen Philofophie (f. d. Art.) der fich groͤß— 
tentheilg mit Hülfe des Talmuds, als einer angeblich höhern Er: 
fenntnifiqguelle des Wahren und Guten, ausgebildet hat. ©. Je— 
huda. Der urfprüngliche Sig diefer Weisheit war Babylon, Als 
aber dort die Juden von ben Arabern bedrängt und zum Xheile 
dertrichen wurden, entſtanden auch in Europa, befonders in Spas 
nen und Portugal (zu Cordova, Granada, Sevilla und Toledo 
u. a. D.) rabbinifche Schulen, die num wieder mit den bafelbft 
erihteten arabifchen oder maurifchen in Werbindung famen. S. 
vortugiefifhefpanifhe Philofophie. Die vabbinifche 
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Philoſophie iſt auch zum Theile mit der kabbaliſtiſchen verfhwiftert, 
indem die Juden bei dem Drucke und der Verachtung, unter wel⸗ 
cher ſie uͤberall (mehr oder weniger) lebten, immer einen Hang zu 
myſtiſchen Gruͤbeleien hatten. ©. Kabbalismus, auch Akibha 
Einer der beruͤhmteſten rabbiniſchen Philoſophen it der Rabbi Mai: 
monides ©. db. Namen. 

Rabirius f. Amafanius, 

Rabuliftenbeweis (von rabulus — rabidus, wüthend, 
beißig) ift ein betruͤglicher Beweis, bergleichen raͤnkevolle en 
ter (rabulae, Rabuliften) brauchen. Meiftens find es Beweiſe ad 
hominem, durch falfche Zeugen, falfche Urkunden, falfdye Eide, 
fatfhe Auslegung und Anwendung der Gefege ıc. Uebrigens |. 
beweifen. 

Racen oder Raffen der Menſchen f. Menſchen— 
gattung. 

Rache ift ein Affeet, der aus (wirklichen oder vermeinten) 
Beleidigungen entfteht und nun darauf ausgeht, dem Beleidiget 
Uebles zuzufügen. Wird diefer Affert zur Leidenfhaft, To beist 
er Rachſucht. Won ber bloßen Wiedervergeltung unter: 
fcheidet fi die Rache badurh, daß jene nur Gleiches mit Glei— 
dem vergilt, was nad dem firengen Naturrechte wohl erlaubt ü, 
wo fein gefesliher Schug gegen Beleidigungen gewährt werden 
kann, ſich alfo Jeder felbft Rechtsficherheit verfhaffen mug — de 
ber das auch im Kriege flattfindende Recht der Kepreffalien 
— die Nahe hingegen gar Eein Biel und Maß Eennt, ſondem 
blind verführt und deshalb oft die Eleinfte, auch wohl nur eingebik- 
dete, Beleidigung mit Blute abzuwaſchen fuht. Daher kann bie 
Rache nicht als Strafprincip gelten. Denn die Strafe foll geredt, 
alfo der Beleidigung völlig angemeffen fein. S. Strafe Auf 
ift ebendarum fein Rachekrieg als gereht anzufehn. S. Kritg 
Megen der Blutrache f.d. W. Wenn Gott ein Räder dx 
Böfen genannt wird, fo heißt dieß foviel als Beftrafer. Die 
befannte Formel: „Die Race ift mein,” Gott in den Mund gr 
legt, iſt nur eine anthropopathifche NRedensart. ©. Anthrope: 
pathbismus, 

Rachgöttinnen (Furiae, Erinnyes, Eumenides) f. Ge— 
wiffensangft und zn 

Rachſucht f. Race. 

Radical (von radix, die Wurzel) heißt alles Eingewurzelt. 
In anthropologifhsmoralifcher Hinficht nennt man den Hang zum 
Böfen fo (malum radicale) weil er unter den Menfchen fo ber 
[hend ift, daß er einen allgemeinen Grund (gleihfam eine gemein 

ſchaftliche Wurzel) in ber menfchlichen Natur felbft zu haben fcyeint, 
und weil er ebendarum die Wurzel oder Quelle vieler unſittlichen 
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Yandlungen iſt. Bol. Erbfünde. Wenn man dagegen von einer 
Radicalcue fpriht, fo verfteht man darunter eine gründliche 
deilung und fegt fie der Palliativcur entgegen. ©. Pals 
iativ. — Davon hat au der politifhe Radicalismus 
einen Namen, indem biejenigen, welche ihm ergeben find, den 
Staat von Grumd aus heilen wollen; was denn freilich ohne Re— 
iution ſchwerlich abgehn möchte. Daher nennt man zuweilen alle 
"olutionsfüchtige Menfchen fpöttifh Radicale oder nad brittis 
her Meife (weil fie in England vorzüglich auf eine totale Reform 
ns Parlements dringen) Radicalreformers. ndeffen ift doch 
nicht zu leugnen, daß das dortige Parlement an großen Gebrechen 
kidet, die man wenigſtens nad und nad) zu entfernen fuchen follte; 
„B. daß manche große und blühende Stadt keinen Vertreter im 
Nademente bat, waͤhrend fo viele verfaulte Fleden oder Burgen 
(rotten boroughs) dergleichen haben. Diefem Uebel ift auch durch 
die neuerliche Meformbill noch nicht ganz abgeholfen worden, 

Kafi oder Rafi f. Fachreddin. 

Raimond de Sebonde f. Raymundb von Ga: 
unde. 

Rambach (Ernft Theod. Ludw.) Dock. der Philof. und Pris 
datgelehrter zu Breslau, hat eine ideale und reale Philofo> 
phie (%pz. 1821. 8.) herausgegeben, die eine Art von neuem phi« 
loſophiſchen Spfteme begründen föllte, aber einen Beifall gefunden 
bat. Doch Hat der Verf. durch feinen Streit mit ber philofophis 
ſchin Facultät in Breslau wegen feiner beabfichtigten Habilitation 
eine gewiſſe Gelebrität erlangt; weshalb er hier erwähnt worden. — 
Ein andter Rambah (X. 2.) preuß. Artillerielieutnant außer 
Dienften, gab heraus: Die Bildung einer harmonifchen Welt als 
Endzweck unſtes Dafeins und die zu ihe erfoderlihen Nationalun⸗ 
ternehmungen (Th. 1. Der Naticnalfond. Brest. 1877. 8.) welche 
Schrift ebenfo eine politifche Reform einleiten foll, wie die von je 
mm erften R. angeführte eine philofophifhe. Darauf bezieht fich 
auch deſſen Schrift: Wer hat Necht? Brest. 1829. 8. 

Rambam f. Maimonides, 

Ramée, Ramiften und Antiramiften f. Ramus. 

Ram Mohun Roy, ein bindoftanifcher Philofoph, mel: 
ber unter dem jest in Afien lebenden der ausgezeichnetfte fein foll. 
Die Ag, Zeitung, welche in den Beilagen Nr. 217—9. vom 9. 
1825 eine treffliche, von jenem Philofophen abgefaffte, Bittſchrift 
an den König von England wegen Herftellung der Prefffreiheit 
in Oftindien enthält, giebt bei der Gelegenheit folgende Nachricht 
von ibm: „Aus einer angefehenen Braminen:$amilie abftammend, 
„Nat er ſchon ſeit Länger als zwanzig Jahren fortwährend gegen bie 
„Stethümer der Hindus:Religion angetämpft und den reinen Deise 


44 Ramus 


„mus vertheidigt, zu welchem Behuf er die meiſten Stellen de 
„Vedams, die ihm als Belege dienten, in’s Perfilhe und Benga- 
„lfche, fo wie im 3. 1817 in’s Englifche überfegte. Er geſteht in 
„feinen mannigfachen feitdem erſchienenen Schriften, daß das Ehri— 
„ſtenthum am geeignetften für feine gereinigte Lehre fei, ohne daä 
„man nöthig habe, es anzunehmen. Seine Zrennung von be 
„Kandesreligion hatte ibm Anfangs viele Feindfhaft von Seiten 
„der Seinigen zugezogen. Da er aber als ein wahrhaft weiler 
„Mann fi) dennody als einen feiten Bertheidiger der religiofen und 
„bürgerlichen Freiheiten feiner Landsleute fortwährend zeigte: ge 
„wann er bald wieder das allgemeine Zutrauen und brachte vien⸗ 
„Braminen zu feinen Anfichten heruͤber. Unterftügt von angeſe⸗ 
„henen Britten zu Kalkuta, bat er vor Eurzem dafelbft eine Unite 
„ters Kapelle eröffnet, die am Ende zur Beförderung des Chriſten 
„thums in Indien mehr Nugen ftiften wird, als alle fruchtloſen 
„Bemühungen der Miffionare. Er ift gegenwärtig (1825) 51 Jahr 
„alt“ — alfo im 3. 1774 geboren. Einer andern Nachricht zu 
folge ift er im $. 1780 zu Borduan in Bengalen geboren, mit 
bin 6 Sahre jünger, als es dort angegeben. Sein erſtes, in pw 
ſiſcher Sprache mit einer arabiſchen Vorrede gefchriebnes, Werk ik 
gegen die Abgötterei in allen Religionen gerichtet. Aud 
ließ er in Kalkutta ein Werk über die Lehre Ehrifti als 
Weg zum Frieden und Heile druden, das aber vom Dr. 
Marſhman, einem beittifchen Miffionar in DOftindien, fehr ver 
egert wurde. Im J. 1831 macht‘ er eine Reife nach England 
(wahrſcheinlich der erfte Bramine, det Europa beſucht hat) al 
Borfchafter des einft fo mächtigen, jest aber fo tief gefunknen, 
mongolifhen Kürftenhaufes zu Delhi. Er fol außer feiner Mutter 
fprache auch gründliche Kenntniffe im Arabifhen, Perfiichen, He 
bräifchen, Griechiſchen und Lateinifchen befigen, das Engliſche aba 
mit eben fo viel Gemwandtheit als feine Mutterfprache ſchreiben 
Bielleicht ift diefer außerordentlihe Mann noch dazu beftimmt, ein: 
feinem Volke fo nöthige Reformation zu bewirken odet wenigſten⸗ 
einzuleiten. 

Ramus (Petrus — Pierre de la Ramee) geb. 1515 af 
einem Dorfe in der Picardie von fo armen Eltern, daß er anfangs 
nur als DBedienter im Collegium von Navarra zu Paris feinen Un 
terhalt finden Eonnte. Nachher aber fand er doch fo viel Unter 
ſtuͤzung, daß er fich unabhängiger den höhern Studien zu widmen 
vermochte. Da zu jener Zeit die ariftotelifche Philofophie auf der 
parifer Univerficät in ungemeinem Anfehen ſtand, fo fludirte er die 
felbe anfangs mit großem Eifer. Bald aber fand er fie fo unbe 
friedigend für feinen Geift, daß er ber heftigfte - Gegmer derſelben 
wurde, Um fie von allen Seiten anzugreifen, gab er folgende 
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Schriften heraus: Institutionum dialecticarum libb. II, Paris, 
543. 8. audy 1548. Desgl: mit dem Beifage: E regione com- 
aratı Ph. Melanchthonis dialecticae libb. IV cum explica- 
ionum et collationum notis per Frdr, Beurhusium, Frankf. 
.M. 1591. 8. — Animadversionum iu dialecticam Aristotelis 
ibb, XX, Paris, 1543. 8. u. öft. — Scholae in artes liberales, 
ci. grammaticam, rhetoricam, dialecticam etc. Bafel, 1559. Fol. 
k öft, — Scholarum metaphysicarum libb, XIV, Par. 1566. 8. 
» öft. — Im der erfien diefer Schriften beftritt er vornehmlich die 
witoteliihye Logik, die er nicht nur der Unordnung und Undeutlich⸗ 
kit, fondern auch der falfhen Künftelei befchuldigte, und fuchte an 
em Stelle eine einfachere, popularere und praktifchere Logik oder 
Dinlektit (die er bloß als eine ars bene disserendi betrachtete) in 
Om zu bringen, In den übrigen Schriften griff er das ganze 
eliſche Syſtem an und behauptete, daß beffen Urheber nichts 
 Ierthümer gelehrt habe. Da R. ſchon als Magifter gegen den 
erehrten Stagiriten disputirt hatte und nun gar in Schriften 
Imicben fo heftig und unverholen angriff, befonders in den. beiden 
im: fo erhob fich ein gewaltiger Lärm gegen ihn von Seiten ber 
ten Lehrer, die faft insgefammt firenge Ariftoteliter waren. Man 
äuldigte ihm, wie geroöhnlich, gefährlicher Neuerungen. Es ward 
gar eine Eönigliche Commiffion niedergefegt, um die Sache ge: 
nauer zu unterfuchen. Da aber diefe Commiffion meift aus Freun⸗ 
vn der ariftotelifhen Philofophie und alfo aus Gegnem des R. 
WMiand: fo kann man leicht denken, daß der Spruch gegen ihn 
wsfiel. Er follte fortan weder mündlidy noch fchriftlih den Stas 
Yriten bekaͤmpfen. Auf diefe Art war feine Wirkfamkeit eine Zeit 
ing gehemmt. Dennoch gelang es ihm, im 3. 1551 durdy Vers 
mitiung des Gardinals von Lothringen eine Profeffur der Dialektik 
und Mhetori€ an der parifer Univerfität zu erhalten. Allein jegt 
bach der Streit von neuem aus und erftredte ſich fogar auf die 
de einiger lateinifcher Buchftaben. Hiezu kam, daß fi 

R. den Hugenotten angefchloffen hatte, die zu jemer Zeit ſtark vers 
wurden. Darum legt’ er feine Stelle nieder und machte mit 
Erlaubnig des Königs eine Reife durch Italien, Deutfchland und 
de Schweiz. Im J. 1571 kehrt' er nach Paris zurüd, wo er 
in der Bartholomäusnacht des folgenden Jahres während ber fog. 
ptifer Bluthochzeit durch, von feinen Feinden gedungene, Meuchel⸗ 
umgebracht und felbft noch fein Leichnam auf ſchaͤndliche 

Däfe gemishandelt wurde. ©. Garpentar. Wenn man nun 
u das traurige Schickfal diefes Mannes beklagen und die Grau: 
feiner Feinde verabſcheuen muß: fo erfodert es doch auf der 

dern Seite die geſchichtliche Unparteilichkeit einzugeftehn, daß N. 
m der Beſtreitung der ariftotelifchen Phitofophie zu weit ging und 
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fie oft nur aus Misverſtand tadelte oder dem Urheber derſelben fein: 
eignen Fehler aufbürdete. Auch kann e8 wohl fein, daß er bei feh 
nen Streitigkeiten nicht frei von Duͤnkel, Eitelkeit und Rechthabe 
rei war; mwiewohl er ſich gegen bie ihm gemadıten Vorwürfe dur 
feine Orationes apologeticae (Par. 1551. 8. u. öft.) nit unge 
ſchickt vertheidigte. Indeſſen erwarb er fi dod das Verdienſt, 
theils zur Beförderung eines gründlichern Studiums der ariftotel: 
fihen Schriften, theils aber auc zur Verminderung des übermäßi: 
gen Anfehens der ariftotelifchen Philofophie und der darauf erbaut 
Scholaſtik beigetragen zu haben. Uebrigens hatte diefer berühmt: 
Mann nicht bloß Gegner (Antiramiſten) fondern auch Freunde 
und Anhänger (Ramiften). Zu jenen gehörten, außer dem ver 
genannten Garpentar ober Charpentier, Nik. Friſchlin, 
Ant. Govea, Gornel. Martini, Joach. Perionius, 
Sat. Schegt, Phil Schorbius u. A. Bu diefen aber Joh 
Thom. Freigius, Rud. Goclenius, Franc. Patricius, 
Casp. Pfaffrad, With. Ad. Scribonius, Audomat 
Talaͤus u 4. Vergl. Freigii vita P, Rami, hinter Talaei 
orationes. Marb. 1599. Auch giebt Launoy (de varia Ariste- 
telis fortuna in acad, paris. p. 65 ss.) Nachtricht von R. um 
den durch ihn erregten Streitigkeiten. Wenn auch biefe Streits 
keiten für unſte Zeit kein Intereffe mehr haben, fo geben fie beh 
einen traurigen Beweis von der alten Wahrheit, wie verblenkt 
man oft bei wiſſenſchaftlichen Kämpfen von beiden Seiten war, 
Rang (von ringen) ift eigentlich etwas vor Andern zu Er 
ringendes — daher man auch Vorrang fagt — befonbers rin 
Platz in der gefellfchaftlichen Drbnung über Andre — daher bie 
Beftimmung diefer Pläge eine Rangordnung und das baruf 
fi) beziehende Recht das Rangrecht heißt. Ein ſolches Reit 
und alfo auch die dadurch begründete Rangehre einer Perfon it 
allemal etwas Pofitives, wodurch die natürlihe Ordnung der Men 
fhen nad) ihrem innern oder perfönlichen Werthe oft verkehrt wir. 
Daher kommt denn aud die Rangſucht als eine nach dem Lır: 
range firebende Leidenfhaft, und der Rangſtreit, ber erbärmlihit 
von allen, ob er glei in manchen Verhaͤltniſſen nicht vermieden 
werben kann, menn die amtliche Wirkfamkeit durch den Rang be 
dinge if. — Die Wiffenfhaften haben im Grunde feinen Rum 
oder find von gleichen Range. Wiefern fie aber in gewiſſen Fi⸗ 
chern oder Abtheilungen (Facultäten) gelehrt werben, hat der Staat 
oder die Kirche denfelben auch einen gewiffen Rang beigelegt nd 
daher denen, welche jenen beiden großen Gefellfhaften unmittelbar 
dienen, den Vorrang zugefprochen; wobei es auch fein Bewenden 
haben ann, da nichts weiter darauf ankommt. — Der Rum 
der Staaten richtet fich gewöhnlich nach den Titeln der vegierenden 
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Perfonen (Kaifer, Könige, Fürften ıc.) zuweilen auch nad) dem 
Üter oder nach der Macht. Urfprünglicy aber find alle Staaten, 
wie alle Menfchen, einander gleih. S. Gleichheit, | 

Rapin, ein franzöfifher Philofoph, ber im J. 1793 Pen- 
sees sur Ja nature de l’esprit herausgab, ſich aber fonjt nicht 
ausgezeichnet hat. 

Rara non praesumuntur — f. Präfumtion, 

Raferei f. Seelenfranfheiten. Doch wird rafen aud 
milden Sinne von ftarker Leidenfchaft und hoher Begeiftrung 
raucht. Versi. auch Wuth. 

Raſes, Rafis und Rafi f. Fachreddin und Rhazes. 

Räfonnement (vom franz. raison, die Vernunft, auch 
de Grund) ift eigentlich das Denken nad) vernünftigen Gründen 
hr dad Verknuͤpfen der Gedanken ald Gründe und Folgen, wie 

fonderheit beim Schließen gefchieht. Zumeilen nimmt man 

jenen Ausdrud auch im ſchlimmern Sinne für Bernünftelei 
Met Sophifterei. Daher räfonniren — vernünfteln, auch wis 
Daiprechen, weil babei oft vernünftelt: oder fophiftifirt wird. In 
Diele Hinſicht ift es alfo auch fein Pleonasmus, wenn man- ein 

onnement vernünftig oder gründlicdy nennt, um es von der Bere 
nänftelei zu unterfheiden. Ein philofophifhes Raͤſonne— 
Ment follte folglich allemal vernünftig fein, ift es aber freilich nicht 
imme. S. Sophiftit, auch Ratiocination. 

Raffen der Menſchen f. Menfhengattung. 

‚Rath bedeuftt ſowohl das Gutachten, welches man Jeman⸗ 
den ertheilt (comsilium) als denjenigen, der es ertheilt (consiliarius). 
Diefer heißt beftimmter ein Rathgeber. Solche Näthe giebt es 
überall in großer Menge, berufene und befoldete fowohl als unbes 
tufene und unbefoldete. Beſonders haben die Fürften viel Räthe. 
Benn fie ſich aber nicht felbft zu rathen mwiffen, fo werden fie 
mei ſchlecht berathen. Denn unter ihren Räthen giebt es gar 
Rande, die fo denken, wie jener Rath Karl's VL von Frank: 
ih. Ein Parlementsglied fragte ihn nämlich, wie e8 komme, daß 
w jezt rathe, ein Lönigliches Edict aufzuheben, zu dem er früher 
ſubſt gerathen: habe. Darauf gab er bie naive Antwort: „C'est 
„aotre coutume de vouloir ce que ‚veulent les princes, Nous 
„nous reglons sur le temps, et nous ne trouvons pas de meil- 
„leur eypedient pour nous tenir toujours sur nos pieds parmi 
„toutes les revolutions de la cour, que d’etre toujours du cöte 
„dur plus fort“ ©. Considerations sur la revolution frangaise, 
Par Mad, de Stael. T. 1. p. 138. Ebenfo erzählt der Garbis 
nal Reg in feinen Denkwürbigkeiten, er habe felbft einen dev koͤ— 
niglichen Räthe im vollen Staatsrathe fagen hören: „Que la foi 
„Wetait que pour les marchands, et que les maitres des requetes 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. TIL 27 


418 Rraathſchlaͤgge KRatiocination 


„qui Palleguaient pour raison dans les affaires qui regardaient 
„le roi, meritaient d’etre punis.“ ©, De la revolution actwelle 
d’Espagne et de ses suites, Par Mr. de Pradt. S. 36. Darf 
man fih nun wohl wundern, wenn ein altdeutfches Spruͤchwett 
guten, Rath für theuer erklärt? Doch ift eigentlich der ſchle ch te 
oder böfe Rath noch theurer, wenn gleich "viel häufiger, 
weil er denjenigen, der ihm in der Regel folgt, am Ende zu 


Grunde richtet. 

Rathſchlaͤge (comsilia) find Negeln, welche bie ER 
giebt, alfo weſentlich verfchieden von den Geboten der Sittlichkeit. 
Doc) foll man aud vernünftigen Rathſchlaͤgen Gehör geben, nur 
aber nit fo, daß dadurch die Sitgentehre in eine bloße Klugheits 
Iehre verwandelt würde. S. Klugheit. Ein Rathſchluß & 
ein Beſchluß in Folge einer vorausgegangenen Berathbung. € 
d. W. — Die fog. evangelifhen Rathſchlaͤge der kathel— 
Shen an gehen uns hier nichts am. 

Raͤthſel find Aufgaben, bie gelöft (errathen oder erflügelt) 
werben follen. Es giebt daher fomohl Wort: ad Sahräthiel 
Die Philofophie hat es nur mit diefen zu thun, kann fie aber nidt 
alle löfen, am menigften da® große Raͤthſel der Welt und ir 
menfhlihen Beflimmung; wo fie fid) mit einem vernünf 
‚gen Glauben begnügen muß. ©. Gott und Unfterblichkeit. 

Ratification (von ratum facere, gültig oder gewiß me 
hen) iſt die Betätigung defin, was Jemand im Namen eins 
Undern verfprochen, beſchloſſen oder gethan hat.‘ Wenn z. B. di 
Sefandten zweier Mächte einen Handels- Bundes: ober Frieden 
vertrag gefchloffen haben, fo wird derfelbe von ben Abſendern burk 
ihre Unterfchriften betätigte und fo vatificirt. Diefe Matificatien 
kann nicht füglich verweigert werden, wenn Jemand wirklich beaufı 
tragt gewefen und feine Inftruction nicht uͤberſchtitten hat. Wir 
aber dieß gefchehen oder hätte Jemand gar ohne allen Auftrag, bief 
sub spe rati, gehandelt: fo kann die Ratification unbedenklich ver 
weigert ‚werden, ohne daß der Andre fi) darüber beffagen dürfte. De 
"Unterfchied zwifchen der wörtlihen und ber thätlihen om 
factiſchen Ratification iſt inſofern von keiner Bedeutung, als dirk 
jene mit einſchließt. Denn mer durch die That ſelbſt (ipso fach) 
beftätigt, alfo den Vertrag erfüllt, beftätigt noch Eräftiger, als wenn 
er bloß mit Worten feine. Zuftimmung erklärt. — Für Ratifi: 
cation fagt man auch wohl Ratibabition (von ratum b- 
bere, für gültig oder gewiß halten). Doc, bedeutet dieß mehr di 
innere Genehmigung als die äußere Beftätigung bdeffen, "was Se 
mand für-einen Andern gethan hat, 

Ratiocination (von ratio, die Vernunft; daher ratio- 
einari, die Vernunft brauchen, fchließen) "bedeutet eigentlich den 
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Act des Schließens, dann aber auch den Schluß felbft, ale Er- 
zeugnig jener Thaͤtigkeit, fo daß ratiocinatio für ratiocinium fteht. 
© fhliefen md Schluß. Auch vers. Räfonnement. 
Denn raisonner ift eben fo von raison, wie ratiocinari von ra- 
tio gebildet. 

Ratiolatrie ift ein von ben Supernaturaliften ungluͤcklich 
gebildetes Wort, um ihre Scheu vor der Vernunft dadurch zu bes 
mönteln, daß fie den Nationalismus eine Ratiolatrie (von 
ratio, die Vernunft, und Auzgau, Dienft oder Verehrung) d. h. 
eine Abgötterei der Vernunft nannten. Es ift alfo eine vox hy- 
brida, ſtatt welcher Logolatrie (von Aoyog, die Vernunft) befs 
fer fein würde. Daß man jemd Wort diefem vorgezogen hat, 
tımmt wohl daher, daß die Theologen dem Worte Log os ſchon 
ein höhere Bedeutung gegeben hatten, indem fie barunter ben 
Cohn Gotter oder die ziveite Perfon der Gottheit verftanden. Mit: 
bin wollten fie ‚nicht die Werehrung diefes Weſens und der Ber 
minft mit einem und bemfelben Worte bezeichnen, da fie die Der 
ehrung der letztern als eine Art von Abgötterei ſchlecht machen woll⸗ 
tm. Durch folhe Bezeichnungen” wird aber nichts in der Sache 
ſeldſt entſchieden. Wegen diefer f. Rationalismus und Su: 
pernaturalismus. — Während der franzöfifchen Revolution 
entftand auch eine Art von religiofem Cultus, wo man bie Ver— 
nunft gleihfam .vergätterte, indem man eine lebende meibliche Ges 
kalt, weiche die Wernunftgöttin darftellen follte, auf den Altar 
feste. Diefe Thorheit, welche auf einer Verwechfelung der menſch⸗ 
lien Bernunft mit der göttlichen (der Urvernunft) beruhete, hat 
fi aber gleich andern Khorheiten dee Art bald wieder verloren. 
Veigl Theophilanthropie. ı 

Rational (von ratio, Vernunft) iſt vernünftig; daher Ratios 
nalität — Wernünftigkeit. S. Vernunft. Oft fieht es auch 
biof dem Empirifchen entgegen, befonder8 wenn von Wiſſen⸗ 
Halten die Mede iſt, z. B. rationale und empirifche Pfychologie 
oder Kosmologie. Daher fleht rational aud zuweilen für me: 
taphpfifch oder transcendental. Davon ift wieder abgeleitet 
tationabel —  vernunftmäßig. Die Gegenfäge find irratio— 
nal — unvemünftig, und irrationabel — vernunftwidrig. Doc 
werden diefe Ausdrücke oft verwechſelt. Auch fteht rational und 
Irrational oft (befonders in der Mathematik) für verhaͤltniſſmaͤ⸗ 
Fig und unverhaͤltniſſmaͤßig (was ſich durch Eein beftimmtes Zahlver⸗ 
haͤltniß ausdrücken Lafjt) weil ratio auch ein WVerhältniß bedeutet. » 

‚ Rationalismus (vom vorigen) ift die Marime, in allen 
Dingen (Urtheilen und Handlungen) der Vernunft zu folgen, folg- 
Ich in keiner Veziehung dem Vernunftgebrauche zu entfagen. Daß 
diefe Marime tobenswerth fei, weil fie eben fit, eins vernünftige 
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oder vernunftmäßige Marime ift, verſteht fi von ſelbſt. Denn 
wahr und ſchoͤn fagte Scaliger: Ratione nihil majus; namque 
anima est animae, Es fann aud der Vernunftgebraudy in feint 
Beziehung fchaden. Denn alles Seren und Fehlen entfteht eigen 
li daraus, daß der Menfch in irgend einer Beziehung von fein 
Vernunft keinen Gebrauch macht. Es giebt daher gar keinen Mi 
brauch der Vernunft, fondern nur einen Nihtgebraud bmw 
felben; und dieſer findet flatt, wenn der Menſch durch finnfide 
Täufhungen, fehwärmerifhe Einbildungen, falſche Gebankenverkin 
dungen, oder auch durch böfe Begierden, Affecten und Leidenfdaf 
ten fi) zum Urtheilen oder Handeln beftimmen läffe, ohne auf Dir 
Stimme feiner Vernunft zu achten. Die entgegengefegte Darin 
nämlid der Vernunft (entweder überhaupt oder auch nur in end 
gewiflen Beziehung) nicht zu folgen oder dem Gebrauche derfelha 
zu entfagen, ijt alfo ſchlechthin unvernünftig oder vernunftwibdg 
und heißt daher mit Recht Srrationalismus; wofür Manq⸗ 
auch minder richtig Antirationalismus (beſſer Antilogu— 
mus) ſagen. Man ſollte nun freilich nicht glauben, daß ing 
ein feinee Würde und Beitimmung ſich bemwuffter Menſch, ge 
ſchweige ein Gelehrter oder gar ein Philofoph, einer Marime bier 
fer Art ergeben fein koͤnnte, da die menſchliche Vernunft, wie be 
fchräntt fie auch, beſonders in manchen Individuen, fein mag 
doc immer ein göttliches Gefchent (ein Funke der Gottheit ode 
ein Ausfluß der Urvernunft) ift, dem Menfchen ebendarum gie 
- ben, damit er fie im jeder Hinficht brauchen und ihr folgen folk, 
und da eben in ber Rationalität oder Vernünftigkeit de 
einzige grumdwefentlihe Vorzug des Menfchen vor den dbrigm 
Thieren der Erde beſteht. S. Menſch. Allein es bat denne | 
ſolche Menfhen und Gelehrte gegeben, und giebt deren leider ncd, | 
befonder8 unter den Theologen, deren Manche, wie die Phofike 
eine Scheu vor dem Xeeren, fo eine Scheu vor der Vernunft ba | 
ben, indem fie diefelbe auch für etwas Leeres zu halten feinen, | 
| 














in welchem nur ein böfes Wefen feinen Wohnfig aufgefchlagen ha. 
Darum wollen fie aud keine Wernunftreligion anerkennen; um | 
ebendarum fegen fie dem Rationalismus den Supernatu: 
ralismus entgegen, während doch dieſem nad) allen Regeln bt 
Logik nur der Naturalismus entgegenfteht. Durch einen 
fchielenden Gegenfas b fie eigentlich ſchon felbft dem Gb 
über ihr Spftem, indem fie es dadurch wenigftens indirect ald di 
irrationales bezeichnen. Einer von ihnen ift im Unfinne ga 
fo weit gegangen, den Rationalismus eine philofophifde De 
fEialität zu nennen — Bertram in feinen theologifcen um 
philofophifhen Betrachtungen (Brem. 1740. 8.) Abb. 3. weit 
die Ueberſcht. führt: „Die philofophifche Beſtialitaͤt om 
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„bag der Rationalismus thierifch fei” — worauf man freilich mei: 
ter nichts erwidern kann, als, daß biefe Behauptung, felbft eine 
ih unphilofophifhe und im Grunde auch untheologi: 
(he Beftialität fi. Denn ein wahrhafter Theolog, wenn er 
such übrigens eben nicht viel von Philofophie verftände, wird ſich 
body nie zu folchen Gemeinheiten erniedrigen, befonder8 wenn er 
ein hriftticher Theolog fein will, der ja wohl wiſſen follte, daß 
Ins Ebenbild Gottes im Menfhen nur in der Vernunft und ber 
mit verbundnnen Freiheit befteht, und. daß es ohne Vernunft und 
Vernunftreligion aud gar Feine pofitive Religion geben Eönnte, 
Der innere Grund biefes Abfcheus vor dem Rationalismus iſt je 
oh kein andrer, ald das Gefühl der Schwäche und der Unhalt- 
barkeit des eignen theologifhen Spftems vor dem prüfenden Auge 
da Vernunft. Es kann fich aber diefer Prüfung durchaus nichts 
miichn wollen, aud die geoffenbarte Religion nicht, weil fonft 
der blinde Glaube unvermeidlich ift, und weil fonft kein Gegner 
de geoffenbarten Religion widerlegt werden kann. Da ed nämlid) 
mehre geoffenbarte Religionen giebt, die fich entweder auf eine hei— 
(ge Ueberlieferung oder auf eine heilige Schrift oder auf beides zu: 
ih fügen: fo muß doch gefragt werden, melde von ihnen bie 
beifere und vorzüglichere oder annehmungswürdigere ſei. Diefe 
Fage läffe fih aber nur vom Rationaliften genügend beant: 
worten, weil der abfolute und relative Werth der geoffenbarten 
Religionen gar nicht anders ald mit Hülfe der Vernunft ausgemit: 
telt werden kann, durch welche Gott fich allen Menfhen urfprüng: 
(ih geoffenbart hat, fo daß jede nachfolgende oder anderweite Offen: 
datung dieſer urfprünglichen untergeordnet werden muß. ©. Of: 
ſenbarung. Beruft man fich bloß auf die Schrift oder auf die 
überlieferte Lehre, fo hat der Eine gerade fo viel Recht, als ber 
re. Der Mufelmann bleibt dann bei feinem Koran, der Hindu 
bei feinen Vedams, ber Sinefe bei feinen Kings, der Parfe bei 
feinem Zendavefta ebenfo ftehn, wie ber Jude bei feinem alten und 
der Chrift bei feinem neuen Teſtamente. Ja ſelbſt ber dem craſſe⸗ 
ken Polptheismus ergebne Heide wird ſich dann mit bemfelben Rechte 
auf feine Göttererfcheinungen (theophaniae) und Götterfprüche (ora- 
ala divina) berufen. Hier kann nur die Vernunft in höchfter In: 
fan; den. Denn mo zwei oder mehre Dinge in Anfehung 
ihres verglichen werden follen, um eine Auswahl unter ih: 
nen zu treffen: da muß das Entfcheidende über jenen ftehn, um 
‚die Anfprliche eines Jeden zu prüfen. Naͤchſt der Vernunft aber 
geht es nichts Höheres im Menfchen, wenn es auch noch ein His 
bed außer ihm giebt. Alfo geblrt ihr die oberfte Entfcheidung. 
kommt man nie über den blinden Glauben hinaus; man 
müffte denn feine Rettung in dem heilfofen Indifferentismus fu: 
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chen, der alle pofitive Religionen fire glei gut oder gleich ſchlecht 
erklärt, Es iſt älfo auch nicht wahr, daß der Rationalismus dem 
Chriſtenthuͤme gefährlich fei. Wielmehr wird ber Rationaliſt eben- 
darum dem Chriftenthume um fo herzlicher ergeben fein, je mehr 
er durch Prüfung der moralifch > religiofen Lehren des urſpruͤnglichen 
Chriſtenthums (das aber freilich im Laufe der Zeiten duch menſch⸗ 
fihe Einfälle gar ſehr entftellt worden) findet, daß es der Moral 
und Religion der Vernunft völlig angemefjen fi. Ja wenn es 
überhaupt nicht unzulaͤſſig wäre, menſchliche Denk⸗ und Redemei 
fen auf Gott überzutragen: fo Eönnte man Gott felbft als die Ur 
vernunft oder die Vernunft in der höchften Potenz auch den voll 
fommenften Rationaliften oder den Urrationalijten mem 
nen. — Uebrigens ift es eine hoͤchſt dürftige und befchräntte An- 
fihe vom Nationalismus, wenn man’ ihn bloß auf die pofitive Re 
ligion und namentlih auf das Chriſtenthum bezieht, und babe 
meint, er fei erft in der chriftlichen Kirche und zwar in der prote 
ſtantiſchen entfianden. Er bezieht fi auf alles Gegebne, mithin 
auf das pofitive Recht ſowohl als auf die pofitive Reli- 
gion, indem er alles einer vernünftigen Prüfung umterwirft. Auch 
hat es Rationaliften ebenfowohl unter Heiden, Juden und Mu 
hammedanern, ale unter Chriften und Proteftanten gegeben, DaF 
unter diefen der Name zuerft aufgefommen, thut nichts zur Sade. 
Denn die Sachen find immer früher als die Namen, wie es fris 
ber Himmel und Erde, Menfchen und Thiere, Pflanzen und Mi 
neralien gegeben hat, als man fie fo bezeichnete. Der Rationa⸗ 


lismus ift eigentlih fo alt, als die wiffenfchaftlide Entwidiung 


und Ausbildung der Wernimft, befonders der philofophirendem, 
Denn die Philofophie ift ihrem Weſen nah rationaliftifch, fo daj 
es ohne Nationalismus auch keine Philofophie geben würde. Die 
Vernunft wird auch nicht aufhören, ihr Recht in diefer Hinſich 
geltend zu machen, trog allem Gefchrei von Seiten ihrer Gen, 
Ueberfege man aber das W. Rationalismus, um die Sak 
verdächtig oder verächtlih zu machen, duch Vernunftthume⸗ 
—lei: fo iſt dieß eben fo unbillig, als wenn Jemand das W. 
EhHhriftianismus durch Chriſtenthümelei überfegen wollte, 
Es müffte vielmehr jenes duch Bernunftthum, wie biefes durch 
Chriſtenthum, überfege werden. — Schriften und Abkandiun 
gen Über den Nationalismus und dem ihm neuerlich entgegengelt- 
ten Supernaturalismus giebt es fo viele, daß fie hier nicht alle 
angeführt werden können. Wir begnügen uns daher mit folgenden: 
Roͤhr's Briefe über den Ratiomalismus. Aachen, 1813, 8,, me 
mit zur vergleichen Zoͤllich's Briefe über den Supernaturalismus, 
ein Gegenftüd zu den Briefen über den Rat. Sondersh. 1824. 8. 
- Dagegen hat Röhr auch in einer merkwürdigen Predigt (Unfe 
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Herr als entſchiedner Freund der Vernunft in religioſen Dingen. 
Neuſt. a. d. O. 1828. 8.) zu erweiſen geſucht, daß Jeſus als 
kehrer religioſer Wahrheit durchaus nur Vernunftmaͤßiges vortrug 
und daß er ſeiner Lehre bei denen, welche ſie hoͤrten, ſtets durch 
vernünftige Gründe Eingang zu verſchaffen ſuchte, folglich ein Ra= 
konalitt im beften Sinne des Wortes war. — Leuchte’ Kritik 
Ye neuejten Unterſuchungen über Nationalismus und Dffenbarungs- 
dauben. Lpz. 1813. 8. — Kähler’s Supematuralidmus und 
Nationalismus, in ihrem gemeinfchaftlihen Urfprunge, ihrer Zwie: 
taht und höhern Einheit. Lpz. 1818. 8. womit zu verbinden 
Deif. Sendfchreiben an Hahn -ıxc. ein Beitrag zur. rechten Wür: 
Young des Rationalismus. Königsb. 1827. 8. (bezieht ſich auf die 
möäder anzuführenden Schriften von Hahn und die dadurch er— 
ugten Streitigkeiten). — Klein’s Grundlinien des Religiofismus, 
oda Berfuch eines neuen Syſtems zur Auflöfung des gewöhnlichen 
Bationalismus und Supernaturalismus. Lpz. 1819. 8. — Ueber 
den hohen Werth der Vernunfteeligion und über dad unveräufer: 
le Recht dee Vernunft, in Sachen bes Glaubens zu urtheilen 
und zu entfcheiden. Bon 3. H. Schulze. Altona, 1822. 8. — 
Böhme, die Sache des rationalen Supernaturalismus. Neuft. a. 
d. O. 1823. 8. — Conr. v. Orelli über den Kampf des Ra: 
tiomalismus mit dem Supernaturalismus. Nebſt Vorr. u. Zug. 
von Ernft Gli. Bengel. Tübingen, 1825. 8. — Xenodorien; 
etwas für Supernaturaliften und ihre Gegner. Heilbronn, 1826. 
83. — Heine Aug. Schott’s Briefe über Religion und chriftt. 
Dffenbarungsglauben. Jena, 1836. 8. — Hagel's Theorie des 
Supernaturalismus. Sulzbach, 1826. 8. — Bretſchneider's 
biftorifhe Bemerkungen über den Gebrauch der Ausdrüde Ratio: 
nalismus und Supernaturalismus; in der von Demf. und Schrö: 
ter berausgegebnen Oppoſitionsſchr. für Chriftenth. und Gottesgel.. 
8.7.9.1. S. 85 ff. (Jena, 1824. 8.) — Stäudlin’s Ge: 
ſchichte des Nationalismus und Supernaturalismus ıc. nebſt eini- 
gen ungedrudten Briefen von Kant. Gött. 1826. 8. (St. war 
früher felbft Rationalift, wie aus feinem Grundriffe der Tugend: 
und Meligionsiehre, und feiner Gefchichte der Sittenlehre Jeſu, 
welche Schriften 1799 und 1800 erfchienen, fich ergiebt; hier aber 
Art er fich als ſtrenger Supernaturalift). — Wegen der neue: 
durch ‚eine öffentliche Disputation in Leipzig angeregten, Strei: 
‚über diefen Gegenftand vergl. Hahn's Abh. de rationa- 
qui dieitar vera indole et qua cum naturalismo continea- 
tur ratione, 2pz. 1877. 8. und Deff. Zuſchrift an die evangelis 
Kirche; eine offene Exktärung. Lpz. 1827. 8. (Der Verf. geht 
Feuereifer. fo weit, daß er die Nationaliften ganz von der 

Kicche ausfchließen will, vermengt aber Rationalismus 
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und Naturalismus, und begeht auch ben hiſtoriſchen Fehler, das 
er den Nationalismus, weil er ihn bloß auf das Ghriftenthum be— 
zieht, viel zu fpät entftehen Läfft. Unter den Griechen und Ri: 
mern gab es lange vor dem Eintritte des Chriftenthums in die 
Melt der Erfcheinungen Rationaliften, indem die denkendſten Köpfe 
unter ihnen die heidnifche Götterlehre auf eine fombolifche Weile 
fo erklärten, daß biefelbe dadurch ein rationales Gepräge erhielt oder 
wenigftens erhalten follte. Beſonders gab ed unter ben Stoikm 
viel Rationaliften diefer Art. Auch hat es fpäterhin unter den ik 


lamitiſchen Philofophen und Theologen ebenfowohl als unter dam 


* 


riftlichen viel Rationaliften gegeben. Selbft in Sina, wo ma 
fonft fo feft am Pofitiven und Hergebrachten hält, giebt es eim 
tationaliftifhe Partei oder Schule, welche Daoffe heißt, weil ir 
den Dao [die Vernunft] verehrt. S. Lao-Dſoͤ). — Die kip 
ziger Disputation; eine theologifhe Denkſchrift (von Karl Hafı). 
Lpz. 1827. 8. — Krug's philofophifhes Gutachten in Sachen 
des Rationalismus und des Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. — 
Ueber die Zulänglichkeit der Vernunft "zur Erkenntniß ber göttlichen 
Dinge. Ein Briefmwechfel mitgeteilt von Frieder. Feldmann. 
Berl. 1827. 8. — Heine Richter über das Berhältniß dr 
Philofophie zum Chriftentyume; als Votum über Rationalidmus 
und Supernaturalismus. Lpz. 1827. 8. und Deff. vorläufige Re 
pliE an Bigilantius Rationalis. Lpz. 1827. 8. (bezieht ſich 
auf bie nachfolgende Schrift). — Licht und Schatten im Land 
des Glaubens oder Rätionalismus und Supernaturalismus ıc. Em 
offene philofoph. Erklärung gegen die offene Erklärung des Im 
D. Hahn. Bon Vigilantius Rationalis (Karl Frdr. Wil. 
Glemen). Lpz. 1827. 8. und Deff. philof. Duplik gegen ds 
Hrn. Prof. Richter vorläufige Replik ıc. Zugleich als Beitrag 
zur Verftändigung über die ftreitigen Puncte in Sachen bed Ru: 
tionalismus. LA. 1828. 8 — Fr. Fifher (zur Einl. in di 
Dogmät. der evangelifch:proteftant. Kirche oder) über Religion, If 
fenbarung und Spmbol; ein Beitrag zu endlicher WBeilegung des 
Streits zwiſchen Rationalismus und Supernaturalismus. Tuͤbing 
18238. 8. — Zul. Frey (Berg) die wahre Religion; zur Br 
berzigung für Rationaliften und zur Radicalcur für Supernatumws 
liften, Myſtiker ꝛc. Lpz. 1828. 8 — Salat über den Katie 
nalismus in Abficht auf das Höchfte der Menfchheit, auch in Kirk 
und Staat. Landsh. 1828. 8. und Deff. Wahlverwandeidaft 
zwiſchen Supernaturaliften und Naturphilofophen. Landsh. 18%. 
8 — Karl With. Chfti. Weinmann’s Verſuch einer Ehen 
vettung des Nationalismus oder Widerlegung zweier polemiſchet 
Schriften des D. Hahn ze. Hildburgh. 1828. 8. — Beiträge 
zur rechten Würdigung des Rationalismus, Lpz. 1829. 8, — 
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Stemen, bie Rationaliften find doch Chriften. Altenb. 1829. 8. 
Bezieht ſich auf die frühere Schrift eines ‚Ungenannten: „Der Ra- 
tionalift fein evangelifcher Chriſt“ d. h. kein Chrift nad) dem Sinne 
dd Ungenannten). — Paulus (H. €. ©.) berichtigende Reſul⸗ 
tate aus dem neueften Verſuche des Supernaturalismus gegen ben 
bibfifch = chriſtlichen Nationalismus, oder zeitgemäße Beleuchtung des 
Streited zwiſchen dem ingebungsglauben und ber urchriftlichen 
Drnfgläubigkeit. Wiesbaden, 1829. 8, — Ueber Gewiſſensfrei⸗ 
beit, Behrfreiheit, und über den Rationalismus und feine Gegner. 
Von Ludw. Ftor. Dito Baumgarten: Erufius. Berl. 
1830. 8. — Der mahre Rationalismus, vertheidigt gegen bie 
übereilten WBerunglimpfungen der Supernaturaliften. Bon Joh. 
Aug. Uhlig. Eifenderg, 1830. 8. — Der Rationalismus nad) ' 
kinm philofophifchen Hauptformen und in feiner hiftorifhen Ge⸗ 
fat Von J. A. Voigtländer. Lpz. 1830. 8. — Ueber bie 
eigentliche Bedeutung der Aufgabe einer Vereinigung von Rationa= 
liemus und Realismus. Frkf. a. M. 1830. 8. — Die Spentis 
tätsiehre des Maturaliften und die des Supernaturaliften im Ge⸗ 
gmfage. Von St. H. Herausg. von 8. H. Sad. Bonn, 
1831. 8, — Grundlinien zu einen Philof. des Nationalismus, 
Don Jul. Körner. Schneeberg, 1832. 8 — Die allerneues 
fen, durch eine Kiägfcherei und Angeberei in der fog. Evangel. 
Kirchenzeit des D. Hengftenberg zu Berlin, in Bezug auf die 
tationaliftifchen Vorträge zweier Theologen in Halle (Gefeniug 
und Wegfcheider) veranlafften Streitigkeiten und Streitſchriften 
übergehen wir, weil biefelben zu feinem echt wiffenfchaftlichen Er: 
gebniffe geführt haben. Uebrigens vergl. auch die Artikel: Chri⸗ 
ſtenthum, Eingebung, Religion, Religionslehre, Su: 
ee und Wunder, nebft den darin angeführten 
iften. 

Raub ift Entwendung fremdes Eigenthums durch offenbare 
Gewaltthaͤtigkeit. Dadurch unterfcheidet fich derfelbe vom bloßen 
Diebftahle, welcher ohne Gemwaltthätigkeit (heimlicher oder liſtiger 
Beife) verübt wird. Geht die Gemwaltthätigkeit bis zur Tödtung 
des zu Beraubenden, fo heißt die Handlung Raubmord. Wird 
Jemand gewaltfamer Weife feiner Kreiheit beraubt, mithin der 
Menfch felbft, der doch fein eigner Eigenthümer ift, als eine fremde 
Sache behandelt, die man fi) gemwaltfam zueignet, fo heißt bie 
Handlung Menfchenraub. Uebrigens kommt nichts darauf an, 
0 die räuberifche Handlung auf Öffentlicher Landftrafe (ald Stra: 
bentaub) oder auf offener See (ald Seeraub) oder in Häus 
em (al8 gewaltfamer Einbruch) verübt wird. Es bleibt im: 
mer diefelbe verbrecherifche Handlung, die aber doch nur in dem 

ale, wenn fie als Raubmord erfcheint, mit dem Tode zu bes 
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ffrafen ift, weil fie nur in biefem alle bie ganze perſoͤnliche Sub: 
fültenz eines Menfhen vernichtet. S. Urrecht und Zodesftraft. 
Die Entführung kann nur dann als Menfhenraub angeſehn und 
beſtraft werben, wenn dabei die Abſicht zum Grunde liegt, Jeman 
den zum Sklaven zu machen oder ihm felbit als freie Perfon zu 
vernichten; wobei ed auch nicht an lebensgefährlichen Gemwaltthätis 
keiten fehlen kann, fobald einiger Widerftand geleiftet wird. — Der 
kiterarifche Raub, or ſei Nachdruck oder Plagiat, heift mu 
uneigentlich fo; er fällt vielmehr unter den Begriff des Diebftabis 
S. Nahdrud md Plagiat. 

Raubſtaaten find als öffentliche, felbftändige und firite 
(nicht in einem andern Staate, hier oder dort befindliche, mithin 
vagabondirende) Räuberbanden anzufehn. So wenig nun da 
Staat eine Räuberbande in feinem Schooße dulden kann und fol, 
eben fo wenig follten die Staaten auch irgend einen Raubſtaat in 
ihrer Mitte oder Nahbarfchaft dulden, vielmeniger ihn als Stan 
‚duch Abſchickung von Gefandten oder Handelsagenten amerkennn 
oder ihm gar ducch Geſchenke an Geld oder Munition in feinem 
täuberifhen Handwerke unterftügen. Daß dieß dennoch von Geitm 
der europäifchen Mächte in Anſehung der africanifhen Raubftauten 
bisher gefchehen ift, beweift nur, wie unvollkommen noch der vil 
Eerrechtliche Zuſtand des Menſchengeſchlechts if. Denn Maubftantın 
befinden ſich außer allem Voͤlkerrechte. S. d. W. 

Kaum und Zeit find von jeher ein Stein des Anfloir 
für die Philofophen (eine wahre crux metaphysicorum ) geweſen 
während die Mathematiker, unbetümmert um die Frage, was Raum 
und Zeit feien, fehr leicht damit umfprangen. Sie conitruirtn 
ohne Weiteres ihre Zahlen in der Zeit und ihre Figuren im Raw 
me, und maßen mit Hülfe derfelben alles aus, was wir in Raum 
und Zeit wahrnehmen, und dieß mit folcher Evidenz, daß es ihnen 
hierin Niemand gleihthun konnte. Die Philofophen aber, indem 
fie eben jeme Frage ſich vorlegten und vorlegen mufften, ftellten in® 
gemein nur Hypotheſen auf, von denen eine immer feltfamer at 
die andre war. Ariftoteles, der zuerft eine förmliche Thewit 
von Raum und Zeit im 4. Buche feiner Phyſik aufgeftellt bat, 
befhuldigt den Plato, daß er den Raum mit ber Materie we 
wechfelt habe; indem er aber felbft den Raum für die legte rubige 
Gränze bes Himmeld oder des Limfchließenden- erklärt und ihn dr 
her mit einem unbeweglichen Gefäße (ayysıor aueraxırnror) we 
gleicht, macht es nicht viel beffer. Ebenfo wenn PL. die Zeit fin 
das bewegliche Bild der Ewigkeit, Ar. aber für die Zahl oder des 
Mas der Bewegung in Anfehung des Vorhergehenden und des Nad- 
folgenden erflärt: fo iſt damit fo viel wie nichts erklärt, weil dab! 
immer das zu Erklärende voraudgefegt wird. Manche Schotsftikt 
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geriethen gar auf den tollen Einfall, den Raum für Gott ober 
wenigftens für eine Affection Gottes, durch die er allem gegenmwärs 
tig fei, zu erflären — eine Erklärung, die wahrſcheinlich durch das 
Wort der Schrift: „In ihm leben, weben und find wir” veranlaffe 
wurde, und die auch Newton veranlaffte zu fagen, der Raum 
ſei das Senforium der Gottheit; wobei fi kaum etwas Vernuͤnf⸗ 
fies denken laͤſſt, auch die Frage übrig bleibt, was benn bie Zeit 
ki, ob etwa noch ein zweites Senforium oder die unendliche Forts 
dauct Gottes oder was fonft. — Wir müffen, um bier einen fes 
kın Anhaftspunct zu gewinnen, von unmittelbaren Zhatfachen des 
Vewuſſtſeins ausgehn und uns daher zuvoͤrderſt einige Fragen. vors 

kun, nämlich: | “ 

1. Wie ftellen wie uns die Dinge vor, die wir mit unfern 
Sinnen wahrnehmen? ‚ Dierauf iſt die Antwort: Als räumliche 
and zeitliche Dinge; oder mit andern Morten: Als im Raume 
and in der Zeit. befindliche Dinge. Wir verfegen daher alles im 
Raum und Zeit, fowohl das, was wir wirklich wahrnehmen, als 
ah das, was wir und nur einbilden oder mit Hülfe der Einbil- 
dungskraft (des innern Sinnes) vorftellen. Erzählt uns daher Je— 
mand etwas, fo ijt die erfte Frage: Wo und wann ift es gefche» 
hen? d. h. in welchen Theil des Raumes und der Zeit follen wir 
das verfegen, was uns als ein MWirfliches oder Thatſachliches dar⸗ 
geboten wird 2 

2. Was foll das nun bedeuten, wenn wir die Dinge 
überhaupt in Raum und Zeit verfegen oder ald in Raum und Zeit 
befindliche Dinge vorftellen? Offenbar nichts weiter, als daß wie 
und Einiges als ein Mannigfaltiges neben, Andres ald ein Mans 
nigfaltiges nach einander vorftellen. Jenes ift der Fall bei allen 
itpern, die wir auf der Erde oder am Dimmel wahrnehmen, die 
Rd bei allen Bewegungen oder ſonſtigen Veränderungen derfelben, 
ſo wie bei umfern eignen Zuftänden, indem wir aus einem in den 
andern übergehn. 

3. Wie ftellen wir uns aber den Raum und die Zeit 
ſelbdſt vor, in welche wir alles verfegen? Wollen wie diefe Frage 
Hhörig beantworten, fo müflen mir megfehn oder abftrahiren von 
len Dingen in Raum und Zeit. Dann bleibt uns beim Raume 
aichts weiter übrig, als die WVorftellung einer unendlichen Ausdeh- 
"ung nach allen Richtungen hin; weshalb wir aud dem Raume 
ine dreifache Dimenfion beilegen, Länge, Breite und Höhe ober 
Tfe, Außerdem ift der Raum völlig einfoͤrmig, fo daß wir ihn 
as die bloße Einheit eines unendlichen Mannigfaltigen neben ein⸗ 
ander vorftellen. Bei⸗ der Zeit hingegen bleibt uns nichts weiter 
übrig, als die Vorftellung einer unendlihen Ausdehnung nad einer 
einzigen Richtung hin; weshalb wir der Zeit nur die eine Dimen⸗ 


‘ 


q 


428 Raum und Zeit 


fion ber Länge beilegen. Sonach tft auch bie Zeit völlig einförmiz 

indem wir fie als die bloße Einheit eines unendlihen Mannigfalti: 

gen nad einander vorftellen. Daher fagten aud die Scholaftife 

nicht mit Unrecht: Spatium et tempus est unum, continuum, in 
finitum — Raum und Zeit ift eins, ftetig, unendlidy. Dem 

wenn wir von Räumen und Zeiten (3. B. von Meilen und Jah 

en) fpredhen, fo find das nur Theile des einen Raums und da 
einen Zeit. Und biefe Theile Eönnen wir nicht von einander de 
trennen ober losreißen, wie bie Xheile eines Körpers; fonden ft 
ſchließen fich fo ftetig an einander, daß wir nicht einmal ihre ring 
genau beftimmen können. Für Raum und Zeit überhaupt abe 
Eönnen wir gar keine Gränze beflimmen, obwohl alles Einzele ix 

Raum und Zeit begränzt if. Wenn wir uns daher den Rum 
unter dem Bilde einer Kugel vorftellen, in deren Mittelpunce mi 

uns felbft befinden: fo müffen wir die Radien diefer Kugel int 

Unendliche fortziehen, felbft über die Meltgränze hinaus, wenn 4 

eine folche gäbe. Und eben fo müflen wir, wenn wir und Bi; 
Zeit unter dem Bilde einer Linie vorftellen, biefe Linie in’s Ir‘ 
endliche nach zwei entgegengefegten Richtungen (ruͤckwaͤrts umd vr. 
wärts) ziehn, fo daß wir den hinter uns liegenden Theil al Be ' 
gangenheit, den vor uns liegenden als Zukunft, beide. aber als we 

fhieden und doch ftetS verbunden durch einen immerfort verfämir 

denden Zeitpunct, ben Augenblid der Gegenwart, denken. 

4 Mas find nun das für feltfame Dinge, die wir Ram - 
und Zeit nennen, Dinge, die überall und doch nirgend find, mn - 
‚ denen wir ald von allgemeinen Behältern getragen umd | 
werden und bie wir doch micht felbft erfaffen können, bie mitm | 
durch uns und unfer Dafein hindurch gehen und durch welche ach 
wir wieder mitten hindurch gehen, Dinge fo ganz eigner Art, bi | 
nichts in der Welt mit ihnen verglichen werden kann, ungeadtd 
fie doch allem in der Welt zugetheilt fcheinen, da jedes feinen Ph 
im Raume und feine Dauer in der Zeit hatt — Wir melm | 
diefe legte und wichtigfte Frage erſt negativ, dann affirmativ ji 
beantworten fuchen. Alſo | 

a. Raum und Zeit Eönnen nicht fein wirkliche d 
ferbftändige Dinge (entia realia et substantialia), Das 
foihe Dinge müffen ihre Wirklichkeit durch irgend eine Wickſer⸗ 
Leit ankündigen. Raum und Zeit aber wirken gar nichts; fe we 
halten ſich ganz paffiv gegen die Dinge, oder vielmehr völlig ri 
gültig. Denn die Dinge wirken auch nicht: auf Raum und 
fondern nur auf einander. Daher find es bloß bildliche Reder 
arten, wenn wir fagen, der Raum umfaffe oder durchdringe al, 
die Beit verändre oder zerftöre alles ıc. Wenn aber Ariſtotelts 
dem Raume fogar eine Kraft beilegt, einige Elemente nach od 


% 
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andre nad) unten zu treiben, und daraus deſſen Wirklichkeit folgert: 
p hat er nicht bedacht, daß oben und unten nur raͤumliche Der 
immungen find, die ſich auf unfre irdifche Lage beziehen, 
ind daß es über und unter der Erde diefelben Elemente und dies 
aus folchen Elementen gebildeten Weltkörper giebt. Auch 
‚ wenn man Raum und Zeit für wirklihe Dinge halten 
Wollte, in Anfehung ihrer die Frage wiederfehren, wo der Raum 
d wann die Zeit fei, fo daß man für fie wieder anderweite (zweite, 
heitte, vierte ıc.) Räume und Zeiten vorausfegen und jene in dieſe 
ihfam jeden muͤſſte. Ja man würde am Ende fogar anneh⸗ 
n müffen, daß der Raum in der Zeit und die Zeit im Raume 
fü, weil alles Raͤumliche auch ein Zeitlihes ift. Selbſt Gott 
fe dann im Raume und in der Zeit fein. 
A b. Raum und Zeit koͤnnen auch nicht Gigenfhaften 
Iher Dinge (attributa rerum) fein. Denn fie verhalten ſich 
nicht, wie ſolche Eigenfchaften. Diefe werden mit den Dingen 
bt aufgehoben, wie die Flüffigkeit oder Feftigkeit oder Geftalt 
Farbe eines Körpers mit dem Körper felbit, nach dem Grund» 
i Sublata re tollitur qualitas rei. Man kann aber jedes Ding 
| mmt feinen Eigenfchaften wenigitens in Gedanken aufheben, 
die ganze Welt auf diefe Art vernichten; und dennody bleibt uns 
Borftellung von Raum und Zeit übrig. Man ift daher gende 
nr denken, daß felbft nach einem Weltuntergange Raum und 
eine neue Welt nicht fehlen würden, wenn ein fchöpferis 
 Rile diefelbe in's Dafein rufen möchte, 
J c Raum und Zeit koͤnnen auch nicht bloße Verhaͤlt⸗ 
begriffe (notiones relativae) fein. Denn die Vethaͤltniſſe, 
Son welchen diefe Begriffe abftrahirt fein follen — nahe, fern, 
Ben, unten, rechts, links, vorn, hinten, früher, fpäter, länger, 
er, langfamer, gefchtwinder ꝛc. — fesen ja ſchon die Vorftelluns 
und Zeit voraus, und heißen ebendarum räumliche 
Verhaͤltniſſe. Auch würden dieſe Vethaͤltniſſe mit den 
E felbft wegfallen, die darin ftehen; denn der vorige Grunde 
N lffe fi aud) fo ausfprechen: Sublatis rebus tolluntur relatio- 
Des rerum, Raum und Zeit aber bleiben ftets übrig in unfter 
ortellung, wenn wir die Dinge mitfammt ihren räumlichen und 
N m Verhältniffen wegdenten. Folglich Eönnen fie nicht bloß 
be —* Verhaͤltniſſen abſtrahirt ſein. 
d. Raum und Zeit koͤnnen endlich auch nicht bloße Er⸗ 
sen (figmenta imaginationis) fein. Denn wenn auch 
belqhe Si Bigmente einzelen Menfhen (wie die firen Ideen ber Wahn 
) als etwas Mothmwendiges erfcheinen mögen, fo ift dieß 
doch nicht bei allen Menfchen der Fall. Sobald man nur darüber. 
nachdenkt, erfcheinen fie im allgemeiner Beziehung als etwas Zus 
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fälliges ober Willkuͤrliches. Raum und Zeit hingegen werden von 
uns allen mit folcher Nothwendigkeit vorgejtellt, daß wir uns gu 
nicht davon losmachen können, daß wir alles Sinnliche als raͤum 
lich und zeitlich vorftellen müffen, und daß es den Meiſten fogu 
aͤußerſt ſchwer wird, wenn man fie auffodert, das Ueberfinnlicı 
(3. B. Gott) als raums und zeitlos zu denken. — Aus allen die 
fen Betrachtungen ergiebt fih nun 

5. von felbft, daß Raum und Zeit urfprüänglide Bil: 
der (schemata originaria) alles finnlih Wahrnehmbare 
fein. In ihnen bildet fich aber nichts weiter ab, als die allge 
meine und nothwendige Form unfrer Anfchauungen um 
Empfindungen. Dieß will foviel fagen: Wir find dem Bewufll 
fein zufolge genöthigt, alles MWahrnehmbare als ein Mannigfaltige 
neben und nach einander vorzuftellen. Diefer Sag drüdt ein ur 
ſpruͤngliches Geſetz der Sinnlichkeit aus, durdy welches die Art um 
Weiſe unfers Anſchauens und Empfindens ein für allemal bejtimm 
if. Warum dieß fo fei, davon Läffe fi, wie von allem Uripring 
lichen, weiter fein Grund angeben; es Läfft fi nur als ein Zi 
ſachliches durch und für das Bewuſſtſein anerdennen. Denn mas 
man fagt, der Grund davon liege in unfrer endlichen Vor 
lungsweife: fo heißt dieß ‚eben nichts andres, als in unfrer [ins 
lichen Vorſtellungsweiſe. Was -wir nun dem zufolge wirklich e 
ſchauend oder empfindend wahrnehmen, das erſcheint uns als e 
einzeles, getrenntes und begraͤnztes Mannigfaltige ns 
oder nach einander. Unſer Geiſt aber, indem er das ihm fo 6Ge 
gebne in die Einheit feines Bewufftfeins aufnimmt, jtellt ſich 
gleich ein einiges, ftetiges und unbegrängtes Mannigfalie 
vor, welches alle jene Einzelheiten in fich befaſſt. So entſtcha 
zwei Grundbilder, eins für das Mannigfaltige neben eine 
der oder für das Außerlih Wahrnehmbare, genannt Raum, m 
eins für das Manrtigfaltige nady einander oder für das jumädt 
innerlich Wahrnehmbare, genannt Zeit. Darum jtellen wir m 
den Raum auch vor als einen allgemeinen Behälter (receptaculum 
universale) des aͤußerlich DBeftehenden, die Zeit aber als einen ch 
gemeinen Behälter. des innerlich MWandelbaren. Weit aber di 
Aeußere auch wandelbar iſt und weil durch deffen Wahrnehmung 
auch unſer innerer Zuſtand verändert wird: fo beziehn mir de 
zweite Grundbild auch auf das aͤußerlich Wahrnehmbare, wmitde 
auf alles Wahrnehmbare überhaupt, fo daß daſſelbe noch umfaſſe 
der als das erfte if. Hieraus laͤſſt ſich 

6. auch erklären, wie es zuging, baß fo viele Metaphyffla 
Raum und Zeit für etwas Wirkliches hielten. Wir objertioim 
nämlic jene Grundbilder auf eine unwillfürliche Weiſe, indem w! 
fietö geneigt find, das; was urfprünglic nur eine: fubjective De 
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ngung unfret Wahrnehmung ift, auf die wahrgenommenen Dinge 
MR überzutragen und als eine objective Bedingung ihres Dafeins 
f — betrachten, Darum fagen wir fchlehtweg: Die Dinge find in 
w3., fatt zu fagen: Die Dinge erfheinen uns in R. 
B. ober als etwas MNäumliches und Zeitlihes. Und ebendieß 
st wieder foviel als: Mir nehmen fie wahr ald Mannigfaltige 
m und nad) einander, Mahrfcheinlich wollte auch Kant nichts 
es fagen, wenn er Raum und Zeit Anfhauungsformen 
inte und benfelben auf der einen Seite empirifhe Reali— 
ü ; auf der, andern aber transcendentale Idealitaͤt beilegte;z 
halb er auch fein Syſtem ſelbſt einen transcendentalen 
talismus nannte — eine Benennung, die freilich leicht zu 
erweetten Anlaß geben konnte. Eben fo ift hieraus be- 
), warum Andre Raum und Zeit für bloße Bictionen erklaͤr⸗ 
Denn wenn man fie für Dinge hätt, fo find fie in der That 
imaginaria, Weil fie aber als Grundbilder urfprüngliche, 
meine und nothmwendige Erzeugniffe unfers Geiftes als eines 
h vorftellenden Wefens find: fo barf man fie doch nicht als 
je oder reine’ Erdichtungen, nicht als Hirngefpinnfte oder Chi: 
em betrachten. Denn wären fie dieß, fo mürde man durd) 
enken bald ſich von ihnen losmachen können. Daher müffen 
die urfprünglichen Borftellungen von Raum und Zeit Ans 
gen genannt werden, nicht Begriffe; denn bdiefe entitehen 
terher von ihnen, wenn man eine Theorie von Raum und 
wirft, die folglich auch falfch fein Eann, menn diefe Be: 
eidg find, während bie Anfhauungen von Raum und 
immer wahr find. Daher ift und bleibt ewig wahr, was die 
ematit von ihnen umd mittels ihrer lehrt, vorausgefegt, daß 
Immerfort Weſen giebt, welche derfelben Vorſtellungsweiſe uns 
m find. Sie find aber nicht empiriſche oder a posteriori 
Anfhauungen — denn diefe beziehen fi ich allemal auf 
n Raum und Zeit — fondern rein oder a priori beftimmte 
Hauumgen. Gleichwohl find fie uns nicht angeboren. Denn 
reitkliche Vorſtellungen Eönnen fie nicht eher in's Bewuſſtſein 
Mm, als bis wir etwas angefchaut oder empfunden und fo um: 
agsform auf wirkliche Dinge bezogen haben. End: 
M bieans auch begreiflihh, warum alles, was der Mathema: 
in jenen Grundbildern als Raumgröße und Zeitgröße, als Fis 
d Zahl, conftrnirt und mittels diefer intuitiven Gonftruction 
f, von allen Dingen, die wir wirklich wahrnehmen, gelten 
wir nehmen fie eben auch nicht anders wahr, als 
Grundbildern. — Wegen der Leerheit und Erfüllt: 
3 Raums und der Zeit f. Teer. — Abfolut heißen 
und Beit, wiefern fie ohne Rüdficht auf die Dinge in ih: 
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nen vorgeftellt werden. Relativ aber heißen die Räume und 
Zeiten, welche die Dinge einnehmen, 3. B. ber Raum ber Ei 
oder die Lebenszeit eines Menfchen. 

Räumlichfeit und Zeitlichkeit find (dem im vorigen 
Art. Geſagten zufolge) allgemeine Merkmale oder Praͤdicate du 
ſinnlichen (aber nicht der uͤberſinnlichen) Dinge. Sie heißen daha 
mit Recht Prädicamente oder Kategorien der Sinnlih 
Eeit, welche Ariftoteles in feiner Kategorientafel kurzweg burg 
zov (ubi) und zore (quando) andeutete. Dazu kommt aber nd 
als Spnthefe dad aus jenen beiden zufammengefegte Pradicamet 
ber Raumzeitlichfeit, welches ſich auf alles bezieht, was nik 
äußerlich und innerlich zugleich wahrnehmen. ©. Kategorem.- 
Raumloſigkeit und Zeitlofigkeit find jenen Prädicaten ab 
gegengefest. Daher fagen wir von Gott, daß er über Raum m 
u. erhaben fei, weil et eben ein überfinnliches Weſen if. & 

gott. 

Raums und Zeittheile werden nur durch milkücide 
Abtheilungen in Raum und Zeit überhaupt unterfchieden. Deha 
Eönnen fie nach Belieben größer oder Eleiner gemacht werben. & | 
giebt es größere und Kleinere Meilen, längere und kuͤrzere Jah. 
Es find die alfo nur relative Räume und Zeiten. S. Kaum 
und Beita. €. | 

Rauſch f. Beraufhung. 

Ray oder Wray (Sohn) geb. 1628 und geft. 1705, 
brittifcher Naturforfher, der ſich als Phyſikotheolog im folgende, 
öfter aufgelegten, Schriften gezeigt hat: The wisdom of gdü 
the works of creation (Kond. 1714. 8.) au franz. unter m 
Zitel: L’existence et la sagesse de dieu (Utrecht, 1714. 8) 
und: Three physico-theological discourses (2ond, 1721. 8..- 
Sn feine Fußtapfen trat Derhbam. ©. d. Nam. ' 

Raymund Lullus f! Lullus. 

Raymund von Sabunde (wird auch Raimond ven 
Sabeybe, Sebonde, Sabonde und Sebunde geſchicha 
ein Scholaftiter, von deſſen Lebensumftänden man weiter 
- weiß, als daß er Dock. der Philof. und Med. war und in de 
ſten Hälfte des 15. Ih. als Lehrer und nachher als Rectot an M 
hohen Schule zu Touloufe wirkte. In Bezug auf die Gefhiät 
der Philofophie ift er befonders dadurch merkwürdig, daß ai 
erſte natürliche Theologie gefchrieben haben fol; wobei mm | 
freilich nicht bedachte, daß ſchon griechifche und roͤmiſche Phieir 
phen reg: Fewv oder de natura deorum geſchtieben hatten. k 
behauptete naͤmlich, ber Menſch habe von Gott zwei Buͤchet m | 
pfangen, das Buch ber Natur und das Buch der — | 
aus beiden koͤnne der Menf die Erkenntnig Gottes ſchoͤpfen; & 
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ı da8 Buch der Natur verdiene wegen feiner Unverfaͤlſchtheit, 
arheit und Allgemeinheit den Vorzug vor dem Buche der Offen: 
ung, welches durch viele menfchliche Zufäge. verfälfcht und wegen 
vr Dunkelheit vieler Erklärungen fähig ſei; meshalb der Eine 
5, dee Andre jenes darin finde. Man muͤſſe alfo die Lehre der 
fenbarung oder die pofitive Theologie felbft erft aus der Lehre 
' Vernunft oder der natürlichen Theologie abzuleiten und jene an 
fer zu prüfen fuhen. Darum enthält Rs Schrift allerdings 
ch viel pofitive oder Eirchlihe Dogmen, wie das von der Dreis 
igkeit, der Erlöfung 2c. die er aber auf eine vernunftmäßige Weife 
erklären fuchte. Es war alfo diefer R. nach heutigem Sprache 
yauh ein Rationaliſt; er fcheint aber doch deshalb keine 
nfolgung erduldet zu haben. Seine Schrift befafft übrigens beis 
be die ganze Metaphyſik und ift nicht nad) dem damaligen Mos 
zeſchmacke in Quaͤſtionen, Refponfionen und Diftinctionen, fon: 
m in einem zufammenhangenden Vortrage geſchrieben. Gedrudt 
fie unter dem Titel: Raymundi de Sabunda liber crea- 
rarum sive maturae, Frkf. 1635. und Amfterd. 1761. 8. Auch 
td eine, ältere ftraßburger Ausg. v. J. 1496 unter dem Titel: 
heologia naturalis, erwähnt. Montaigne (in feinen Verfu: 
mxh. 3. Buch 2. Kap. 12.). hat die gelchrte Welt zuerft auf 
id Merk recht aufmerffam gemacht. Er citirt e8 unter dem 
übl: Theologia naturalis sive liber creaturarum Magistri Rai- 
sondi de Sebonde, führt aber die Ausgabe nicht an, und 
at, es ſei in einem mit "vielen Inteinifchen Broden gefpidten Spa: 
iſch gefchrieben geweſen; er felbft habe auf Verlangen feines Was 
28 08 in's Franzoͤſiſche überfegt, und dieſe Ueberfegung fei auch 
ah feines Vaters Tode gedruckt worden. ' Zugleich berichtet er, 
t. fei von Geburt ein Spanier geweſen und habe vor ungefähr 
0 Jahren zu Zouloufe als Arzt gelebt. Adrianus Turne: 
us aber habe vermuthet, das Buch fei ein gedrängter Auszug 
us den Schriften des Thomas von Aquino Es herrſcht 
Io darüber noch viel Ungewiſſheit. Wenn Einige diefen N. eis 
un Vorläufer Kant's in Bezug auf defien Religion innerhalb 
kt Gränzen der bloßen Vernunft genannt haben, fo ift dieß wohl 
u viel geſagt. 

Raynal (Guillaume Thomas Frangçois) geb. 1713 zu Er. 
Senie in Guienne und geft. 1796. Da er fid) dem geiftlichen 
tande widmen wollte, fo trat er frühzeitig in den Orden der Se: 
hiten, und heißt daher gemöhntic Abbe R. Auch war er mehre 

te Priefter im. Kirchfpiele St. Sulpice zu Paris. Sein Wif: 
m mar eben fo groß als feine Habfucht und Eitelkeit. Jenem 
verdankte er auch die Aufnahme in die Akademien zu London und - 
Berlin, fo wie. die Bekanntfchaft mit den ausgezeichnetften Män- 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL: 28 
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nern feiner Zeit. Im philofophifcher Hinſicht hat er ſich jedoch 
weniger ausgezeichnet, als in hiftorifcher. Sein vorzuͤglichſtes Werk 
ift eine Histoire philosophique des etablissemens et du com- 
merce des Europdens dans les deux Indes, worin er über Mem 
ſchenwerth und Menfchenrechte manche kuͤhne und neue de au 
ſprach. Diefes Werk zog ihm aber auch viel Verdruß zu. Demn 
ald er es zum zweitenmal herausgegeben hatte, nahmen bie Som 
bonne und das Parlement fo großen Anftoß an den darin entbal 
tenen Aeußerungen über die Religion und die Regierungen, daß er 
1781 des Landes vertiefen wurde. Er Iebte hierauf einige Zeit 
in Deutfchland, befonders zu Berlin, erhielt aber fpäterhin die Er 
laubniß zur Ruͤkkehr nach Frankreich, wo er erft einige Jahre nt 
fernt von Paris lebte, dann (feit 1788) in Paris felbft fi auf 
bielt, an der Revolution lebhaften, obwohl minder ehrenvollen, Am 
theil nahm, und endlich mitten in feinen fchriftftellerifchen Beldäf 
tigungen ftard. — Er ift übrigens nicht zu verwechfeln mit Gr 
rard de Rayneval, von dem mir aber weiter nichts bekannt 
ift, al® daß er Institutions du droit de la nature et des gem 
im J. 1803 zu Paris herausgegeben. 

Razaͤus, Razes, Razis oder Razi f. Rhazes. 

Reaction (von reagere, zuruͤckwirken) ift Gegenmin 
tung S. d. W. Daher nennt man foldhe Dinge, welche durd 
Veränderungen, die fie entweder in andern hervorbringen oder fehl 
von andern erleiden, das Dafein oder bie Beſchaffenheit gewifie 
Stoffe zu erkennen geben, in der Chemie Reagentien oder gr 
genmwirkende Mittel. Man kann aber aud im Gebiete da 
Pſychologie, Paͤdagogik, Politit und Moral von folchen Mitteln 
Gebrauch machen, wenn man das Dafein gewiffer Anlagen, ke⸗ 
denfchaften oder Fehler bei Andern erkunden will, indem man ib» 
nen Dinge vorhält, welche fo auf ihe Gemüth wirken, daß «3 dv 
duch gleihfam zum Verräther an ſich felbft wird. — Wenn vn 
einem politifhen Reactionsſyſteme die Rede ift, fo verſich 
man darunter das Beſtreben, folhen Ideen entgegen zu wirken, 
bie in's Leben der Völker eingedrungen find und daher ſchon ge 
wiſſe Veränderungen im politifchen Leben (neue Formen der Bo 
faffung und Berwaltung ) hervorgerufen haben. Dergleichen Wr 
actionen mislingen aber meift, wenn fie auch als bloße Reſtar⸗ 
tationen angekündigt werben. 

Real (Gaspard de R.) geb, 1632 zu Siſteron und gel. 
1752 als Eönigl. franzöf. Rath, hat ſich in philofophifcher Hinfict 
bloß durch Bearbeitung der Politik im weiteſten Umfange, mi 
Einfluß des Nature Staats » und Voͤlkerrechts, bekannt gemadtt. 
Er gab nämlidy einen Trait€ complet de la science du gower- 
nement in 8 Zheilen heraus, von welchen der 1. einen allgeme: 
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en Grundriß der Staatöwiffenfhaft, der 2. eine Darftellung der 
erfaffungen der vornehmſten europaͤiſchen Staaten, der 3. das 
daturrecht, ber 4. das allgemeine Staatsrecht, der 5. das allge 
mine Völkerrecht, der 6. die Politit im engern Sinne oder die 
gentliche Staatstunft, der 7. das kanoniſche Recht, umb der 8, 
ie ſtaatswiſſenſchaftliche Literatur enthaͤlt. Wiewohl nun nicht 
lles in diefem Werke Abgehandelte zur Philofophie gehört, Mans 
es auch veraltet ift, wie das im 2. Th. Enthaltene: fo ift doch 
os Ganze mit philofophifhem Geiſte gefchrieben und übertrifft in 
er Dinficht felbft die berühmten Werke ähnliches Inhalts von 
durtiamagui und Vattel. N. A. Par. 1762—4. 8 Thle. 
Deutſch: Frkf. u. Lpz. 1762—7. 6 Thle. 8: 

Real (von res, die Sache, das Ding) heißt bald foviel als 
ahlih oder dinglih, bald foviel als gegenſtaͤndlich oder objectiv, 
vd Toviel als material, auch feiend oder wirklich überhaupt. So 
Beben auch die Ausdbrüde, das Reale, die Realität, ve 
biedentlihh gebrauhe Es kommt daher auf den Zufammenhang 
und befonders den. Gegenfag an, welche Bedeutung jedesmal ftatt: 
Inde Folgende Gegenfäge find hier außer den im Art. Ideal 
(hd W.) bereits bemerkten noch befonders zu bemerfen: | 

4. RealsXAdel ift der Gegenfag vom Nominal- oder Zie 
Side. S. Adel,‘ x 

2. Real: Contract ober Vertrag ſteht dem Verbal⸗ 
Ontracte oder Vertrage entgegen. ©. Vertrag. 

3. Real: Definition (Sacerklärung) tft der Gegenfag 
Kader Nominal: oder Verbal: Definition. ©. Erklärung. 

4% Real: Divifion (Sacheintheilung ) fteht ebenfo der 
Rominals oder Verbal: Divifion entgegen. S. Eintheilung. 

d. Real: Injurie ift eine thätliche Beleidigung, deren - 
Orgenfag die bloß wörtliche Beleidigung oder Verbal: Injurie iſt. 
S Beleidigung. 

6. Real: Infitute f. bie folg. M. 

7, Real: Kenntniffe (Sackenntniffe) auch zumeilen 
echtweg Realien oder Realitäten genannt, ſtehen ben 
Spackenntniffen entgegen. So find auch die Ausdrüde Real⸗ 
Infitute oder Schulen oder Studien, Real:BWiffen> 
(Haften und Real: Wörterbücher zu verfiehn, indem hier 
mer das Spracdhliche oder Phitologifche ald Gegenfag gedacht wird. 

8. RealsPhilofophie kann entweder eine reale (d. h. 
Ühretiv guͤltige) oder eine realiftifche Philofophie bedeuten. ©. 
Fealis mus. Manche verftehn auch wohl die praktiſche Ph. 
Inter; noch Andre die Metaphyfit als Materialphilof. 
m Gegenſatze von der Logik als einer bloßen Formalphiloſ. 
©. diefe Ausdrücke. 

28 * 
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9, Heal: Recht Heißt das fachliche oder dingliche Reit 
als Gegenfag. des perfönlichen, indem in rechtlicher Hinfiht di 
Sache der Perfon gegenüber fteht. ©. diefe Wörter und Recht. 
Manche nennen auch das pofitive Necht ein reales, das natürlich 
ein ‚ideales, weil jenes vorzüglich in der Wirklichkeit gilt. 
Realifiren (vom vorigen) bedeutet ſoviel als etwas mwirk 
lich) machen oder verwirklichen, 3 B. eine dee, einen Zweck, einn 
‚Entwurf oder Plan. Dazu wird aber ein befondres Talent mel 
einer durch Uebung erlangten Fertigkeit erfodert; was man auf 
praftifches oder pragmatifhes Genie nennt. Ohne die 
ift kein in's Große gehender Entwurf ausführbar. Denn der ins 
wurf giebt immer.nur die allgemeine Negel an die Hand; bil 
Regel aber muß erft auf das Beſondre mittels gewiffer Kunfigift 
angewandt werden, wenn die entworfene Sadye glüdlich zu Stun 
fommen fol. Daher bleibt in den meiften Fällen die Ausführum 
weit hinter dem Entwurfe zurüd. Das W. Realifirung en 
Nealifation barf aber nicht mit NRefiliirung oder Reli 


liation (von dem franz. resilier, aufheben, vernichten) verwedhd 


werden. . Denn. dieß bedeutet bas gerade Gegentheil. Belondnt 
wird ed von der Aufhebung oder Vernichtung der Contract ie 
braucht, fo daß ein: refiliirter Contract eben ein folder if 
der nicht realifirt wird, weil fi die Gontrahenten anders be 
‚ Tonnen haben. | | 
Realismus (von demſelben) ift dasjenige Syſtem ber Pi 
loſophie, welches nicht nur. uͤberhaupt etwas Meales (Seiendes a 
Wirkliches) annimmt, fondern daffelbe (bloß als Stoff oder Mill 
betrachtet) als das Erſte oder Urfprüngliche fegt, um hernach dur 
Bewegung, Entwidelung, Verbindung und Geſtaltung deſſeba 
alles Ideale (Bewuſſtſein, Vorftellung,; Erkenntniß u. f. m.) ar 
jenem abzuleiten. Sein Hauptfag ift alfo: Das Reale ift I! 
Urfprüngliche, von welchem das Ideale erft abzuleiten (reale pris, 
ideale posterius). Denn diefes foll aus jenem erft hervorgeganga 
fein und immerfort hervorgehn. in unhaltbares Sptem, meil 
nicht nur auf einer ganz willkuͤrlichen Worausfegung beruht un 
das Hervorgehn des Idealen aus dem Mealen nicht nachweiſa 
ann, mithin fein Hauptproblem nicht loͤſt, fordern auch, folgend‘ 
durchgeführt, fich in einen todten Materialismus, Mechanik 
mus und Fatalismus auflöft, mithin ſelbſt den moralifh:tl: 
giofen Bedürfniffen des menſchlichen Geiftes widerftreitet. Da M 
Realismus dem Sinnlihen oder dem in Raum umd Zeit dus 


Erfahrung Gegebnen meift zugewandt bfeibt: fo erfcheint er auf | 
als Senfualismus und Empirismus. Die erfien gredi: 


ſchen Phitofophen (von der ionifchen oder phofifchen Schule) wart 


faſt insgefammt ſolche Realiften, inden fie entweder irgend da 
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Änzeles Element (Waſſer, Luft u. f. w.) oder ein ordnungslofes 
Gemifh aller (ein fogenanntes Chaos) als das reale Grundprincip 
"re Dinge annahmen und daraus bald durch Verwandlung (Ver: 
Yihtung und Berdännung) bald durch Abfonderung (Zrennung des 
Öleihartigen vom Ungleihartigen) die Welt mit allen lebendigen 
und dentenden Wefen entftehen ließen. Doch fühlten fhon Einige 
Aben das Unbefriedigende dieſer Theorie und riefen daher ein 
wprungliche8 Lebendiges und denkendes Welen zu Hülfe, um es 
we den rohen Stoff einwirken und diefen dadurch bilden zu laffen. 
Andre fuchten jengs Weſen in diefem Stoffe felbft und näherten 
dadurch fchon dem Pantheismus und Hylozoismus. — 
Der Gegenfag des Realismus ift dee Idealismus. Doc hat 
mes Wort nody eine Nebenbedeutung erhalten, wo es nicht dem 
Tdealismus,. fonden dem Nominalismus entgegenfteht. 
Sdiefe Wörter und Synthetismus. Wegen des äftheti- 
(hen Realismus f. afthetifhe Ideen, wegen des poli: 
Ufhen f. politifh. — In Anfehung der fcholaftifhen Rea— 
Vin ift nur noch zu bemerken, daß fie überhaupt in platonifche 
wm ariftotelifhe zerfallen, ‚je nachdem fie fi) mehr an bie 
Daum des Plato oder an die Kategorien des Ariftoteles hiel- 
@, um in ihnen die Realprincipien der Formen der Dinge zu 
Wbm. Andre Unterfchiede derfelben, als Albricaner (von Al: 
Did aus Nheims) Parvipontaner (von Joh. Parvipon: 
m) Porretaner (von Gilbert de la Porrde) und Rober- 
iner (von Robert aus England) find theild unbedeutend, theils 
Wü einmal genau befannt. S. die Namen der eben erwähnten 
Sholaftitr. — Wenn die Realiften den Humaniften ent: 
Ggmgelegt werden, fo denkt man an Pädagogen, welche die fog. 

ien den gelehrten Sprachftudien vorziehn. S. human. Im 
Spanifchen bedeutet Realista auch einen koͤniglich Gefinnten oder 
Anm Royaliften, von Re, der König, wovon auch die Realen, 
(ine fpanifche Geldmünze — 14 Gr.) ihren Namen haben. Die: 
Realismus geht uns hier nichts an, 


Realität (von demfelben) bedeutet bald das Sein überhaupt, 

eine pofitive Qualität des Seienden. Wenn von ber Reali: 

Üt der menschlichen Worftellungen und Erkenntniffe, der Wiſſen— 

und Spfteme, die Rede ift: -fo verjteht man darunter bie 

Sective Beziehung und Gültigkeit derfelben. Zuweilen verfteht 

mon ımter Realitäten aud) die ſog. Nealftudin. S. die drei 
Wrhergehenden Artikel, auch Erkenntnif und Kategorem. 


Recapitulation bedeutet nicht eine wiederholte Gapitula: 
en —* die Wiederholung gewiſſer Puncte oder Capitel. 
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Recenfiren (von re, wieder, und censere, {hägen, ur 
theilen, prüfen) heißt. eigentlich noch einmal oder wiederholt beur- 
theilen, fteht aber auch oft für beurtheilen überhaupt. So nimmt 
man es infonderheit, wenn vom Beurtheilen der Schriften in kri- 
tiichen Blättern die Rede if. Darum heißt der Beurtheiler felbk 
ein Recenfent und feine Beurteilung eine Recenfion. Sol 
diefelbe gründlich fein, fo muß fie nicht bloß einzele Stellen aus: 
heben und mit einigen Bemerkungen begleiten, fondern den Haupt: 
inhalt, Geift und Charakter eines Werkes darftellen und danadı 
den wiflenfchaftlichen oder Lünftlerifchen Werth deſſelben beſtimmen 
Aber freilich iſt eine folche Mecenfion zuweilen noch fdhwerer ;m 
ſchreiben, al® ein eignes Buch; und wenn etwas feinen Geift um 
Charakter hat, fo kann man natürlicy auch einen darftellen. Ein 
Eurze Anzeige mit Bemerkung des Mangelnden muß dann mehl 
die Stelle der Recenfion vertreten. — Ob eine Recenfion mit ode 
ohne Namen des Recenfenten bekannt gemacht werde, ift an fi6 
etwas Gleichgültiges. Beides hat Wortheile und Nachtheile, die ſich 
ziemlich die Wage halten möchten. — Bei den Philologen baden 
tet Recenfion auch die Eritifche Ausgabe eines Werkes, deren «4 
ſchon urfprünglih (vom Verfaſſer oder von den erften Heraus 
been) mehr als eine geben kann. — Recenfur aber bedeutet eim: 
nochmalige Genfur, weil manche Staaten eine ſolche Furcht ver 
Büchern haben, daß fie fich nicht einmal an einee Genfur begab 
gen laffen; wodurch das Unrecht alfo verdoppelt wird. S. Gen: 
fur und Hierarchie. Auch vergl. Photius, ber gemiffermafen 
als der erfte Recenfent betrachtet werden kann. 

NReceptivität (von recipere, empfangen oder. — 
iſt men S. d. W. 

Rechnen (urſpruͤnglich rechenen, daher durch Wegwe 
ber Endung en Rechenkunſt, wie von tanzen Tanzkunſt, alſo nicht 
Rechnerkunſt, wie Manche fehreiben) ift eine Sombination von Jah 
in. Da nun das Zählen in's Unendliche geht, fo geht aud bit 
Combiniren der Zahlen in's Unendliche, wenn gleich die Dauptartn 
der Combination (Vermehrung durch Zufegung oder Vervielfachun 
— per additionem aut multiplicationem, und Verminderung du 
Abziehung oder Eintheilung — per subtractionem aut divisionen) 
nicht zahlreich find. Durch das Mechnen werben auch bie e. 
niffe der Zahlen und mithin aller Größen, welche fi im Zahlen 
ausdrüden laffen, gefunden. Alles Zählbare als foldyes laͤſſt fih 
alfo audy berechnen. — Mit dem Denken hat das Rechnen al 
dings eine gewiſſe Achnlichkeit, weil der Verftand feine Bearifi 
auch in's Unendliche fort combiniren und fie ebenſowohl vermehten 
(fonthefiren) als vermindern (analyfiren) kann. Aber aus der Re 
chenkunſt die Regeln dee Denklehre oder gar bie hoͤchſten Prindpir 


Recht 439 


der Erkenntniß ableiten wollen, ift ein ganz vergebliches Unterneh: 
mm; ob es gleidy angeblidy fhon von Pythagoras (f. d. Nas 
men) und neuerlich wieder von Bardili (f. d. Nam.) in feiner 
(og. aften Logik verfucht worden. — Die Rechenkunſt wurde 
war fonft zu den freien Künften (ſ. d. A.) gezählt. Der menfc: 
ie Geift ift aber bei der Operation bes Rechnens fo fehr an be: 
immte Regeln gebunden, daß die Einbildungskraft dabei gar feinen 
fein Spielraum hat. Daher kommt es wohl auch, daß bie fog. 
Dechengenies gewöhnlich die befchränkteften Köpfe find. Sie find 
ihfam lebendige Rehenmafkinen. | 

Recht und Unrecht find Ausbrüde, welche in boppelter 
oder eigentlich breifacher Bedeutung genommen werden, obgleich die 
din: davon, umd zwar die urfprüngliche, fich beinahe verloren hat. 
Da nämlih recht von richten herfommt, fo bedeutet es ur: 
(münglid) das Gerade als Gegenfag vom Sciefen. Im die 
er Bedeutung nennen noch jegt die Mathematiker einen Winkel 
vn 90 Sraden einen rechten und fegen ihm ben ſchiefen ent: 
ya, der mehr oder weniger Grabe hat, alfo ſtumpf oder ſpitz 
. . Damit hangt wohl auch die Bedeutung zufammen, wo dem 
Nrhten das Linke entgegenfteht, weil die rechte Hand vorzugs⸗ 
wie zum Richten der Dinge ober zum gehörigen (rechten) Behan- 
Kin berfelben gebraucht wird. Eben fo hangt mit biefer erſten oder 
urimglichen Bedeutung biejenige zufammen, wo man dem Red: 
m das Falſche entgegenfegt, alfo unter jenem das Wahre ver 
ft. Denn für den Geift ift das Wahre allein gerade, das Fal- 
(Ge aber fchief oder krumm. Darum heißt auch der wahre Weg 
u einem Orte der rechte. — Hieraus ift nun bie zweite Beben: 
tung entftanden, wo recht für gut und unrecht für boͤs ge 
audjt wird, wie in ber fprüchwörtlichen Formel: Schledyt (ſchlicht) 
ud recht — einfach und gut. Eben fo bedeutet in ber Formel: 
Thue vecht und ſcheue niemand, das Erfte foviel ald: Handle gut. 
Dis Subftantiv bekommt dann am Ende ein e, indem wir 5.9. 
han: Das Rechte fol man thun, das Unrechte lafien. In 
diefem Sinne brauchen auch die Lateiner ihr rectum und verbinden 
% daher gem mit honestum; das Gegentheil heißt dann pravum . 
und wird gleichfalls mit turpe verbunden. — Allein es giebt nod) 

dritte und engere Bedeutung, wo recht für gerecht (justum) 
md uneeht für ungerecht (injustum) gebraudt wird. Dann 
At beim Subftantive jenes e weg, indem wir fhlechtweg fagen: 
Dis Recht (jus) und das Unrecht (injuria). In diefer Bedeu⸗ 
tung wird jenes auch in der Mehrzahl gebraucht, indem wir 5. B. 
ſagen: Die Rechte (jura) ftudiren (erlernen) oder refpectiven (adj: 
im) oder laͤdiren (verlegen). Hier beziehen ſich die Ausbrüde Recht 
ud Unrecht auf den wechfelfeitigen Freiheitsgebrauc vernünftiger 
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Mefen im Lebensverkehre. Das Necht bedeutet alsdann eine ſol⸗ 
che Beflimmung des eignen Freiheitsgebrauchs, daß er ‚gefeglicdy mit 
jedem fremden Freiheitsgebrauche zufammen beftehen fann, das Un: 
vecht aber eine folche, durdy die ber einftimmige Freiheitsgebraud) 
Alter geftört oder aufgehoben wird; wo alfo der Eine in den Frei 
heitsfreis des Andern auf eine ungefegliche Weife eingreift oder ſich 
felbft mehr gegen Andre erlaubt, als er Andern gegen fidy ſelbſt 
erlauben würde und als überhaupt Allen gegen einander vernünfti 
ger MWeife erlaubt werden kann. In diefer Beziehung heißen bie 
Nechte auh Befugniffe ©. d. W. Wenn nun Jemanden 
ein ſolches Recht wirklich zukommt, fo ift ebendadurd jedem An: 
bern die Pflicht auferlegt, daffelbe anzuerkennen und unmverlegt zu 
loffen. In diefer MWechfelbeziehung heißt der Eine berechtigt, 
der Andre verpflichtet. Diefe Pflicht heißt daher zum Unter 
[hiede von andern Pflichten, die auch ohne fremdes Recht ſtattfin 
den £önnen, eine Rehtspfliht. Sie ift ein Sollen, mel 
und tiefen Jemand darf d. h. zu etwas berechtigt oder befws 
ift. Daher darf die Recytspflicht im MWeigerungsfalle auch erzmun: 
gen werden, weil es eben fo'gut wäre, als hätte man fein Rech 
wenn bie dsmfelben entfprechende Pflicht bloß vom guten Wilm 
ober von der Gewiffenhaftigkeit Andrer abhinge. Sie ift alfo eim 
Bwangspflidt. ©. Zwang Sonach fällt das Recht in 
diefer Bedeutung, welches auch das firenge oder vollfommne 
(jus strictum s, perfectum) genannt wird, unter den Begriff ix 
Erzwingbaren. Das fog. unvollfommne Recht aber (jw 
imperfectum) wird als ein ſolches gedacht, dem feine Zwangspflich 
fondern bloß eine Gewiffenss oder Zugendpflicht entfpricht; wie dus 
Recht auf MWohlthaten, die man zwar erbitten, aber nicht erzwin 
gen darf. Indem man jedoch das Recht auf diefe Art eintheilt, 
verwechfelte man eigentlih das Recht (jus) und das Rechte 
(rectum) welches auch das Billige und das Anftändige (aegquım 
et honestum) befaſſt. Daher kam aud das befannte Wortfpie: 
Summum jus (interdum est) summa injaria — das hödyfte Red 
(ift zumeilen) das höchfte Unrecht. Injuria fteht naͤmlich bier für 
iniquitas, Unbilligkeit. Denn es kann wohl in manden Fälle, 
aber nicht immer, ſehr unbillig (alfo unrecht in ber zweiten Br 
deutung) fein, wenn man fireng auf feinem Rechte beſteht, indem 
uns die Gittenlehre ald Tugendlehre mehr Pflichten auflegt, als 
die bloße Rechtslehte. Dieß bemeift aber feinen Widerſpruch in 
der Gefeggebung der Vernunft, fondern ed beweift nur, daß 
Menfc bei feinem Verhalten die ganze Gefeggebung der’ 
berudfichtigen oder fich durchgängig nad) derfelben richten ſ 
er im vollen Sinne des Worts gut handeln will, — 
zufammengefegten Ausdruͤcke Begnadigungstecht, Billig: 
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keitsrecht, Civilrecht, Criminalrecht, Fauſtrecht, Frie— 
dens recht, Geſellſchaftsrecht, Kirchenrecht, Kriegs— 
recht, Majeftätsreht, Naturrecht, Normalrecht, Noth— 
recht, Staatsrecht, Strafrecht, Vernunftrecht, Ver— 
tragsrecht, Voͤlkerrecht, Weltbuͤrgerrecht ıc. f. dieſe Auss 
druͤcke ſelbſt oder die einzelen Woͤrter, von welchen die Zuſammen⸗ 
fegung anhebt. Eben fo find wegen der Eintheilungen des Rechts 
in das urfprüngliche (das auch fchlechtweg Urrecht heißt) und 
entftandene, das angeborne und erworbene, das ding— 
liche oder ſachliche und perfönliche, das abfolute.und hy⸗ 
pothetiſche, das Öffentlihe und private, das göttlidhe 
und menfhlihe, das natürliche (welches auch ſchlechtweg 
Maturrecht beißt) und pofitive ıc. diefe Ausdrüde nachzuſehn. 
Auch vergl. Nechtsgefeg und Rechtslehre. — In Anfehung 
des Sprachgebraudys iſt aber noch zu bemerken, daß, wenn von 
Rechten ohne meitern Beifag die Rede ift, gewöhnlich diejenigen 
verftanden werden, welche theils durch Herkommen oder ſtillſchwei— 
gende Uebereinkunft, theils durch ausdrüdliche Gefege des Staats 
beſtimmt find, alfo pofitive Rechte. Diefe fog. Rechte kön: 
nen aber audy wohl Unrechte fein, wenn fie dem Rechtögefege 
der Vernunft widerſtreiten. Deffen ungeachtet hält es oft fehr 
fhwer, ſolche unrechte Rechte abzufchaffen, wenn fie einmal im 
Leben des Volkes eingewurzelt find. Wie fchwer hielt es z. B. in 
England, die Emancipation der Katholifen durchzufegen,. da doch 
dad angeblihe Recht, Jemanden um feiner Religion willen zu bes 
druͤcken oder ſchlechter als andre Bürger zu behandeln, ein offenbas 
res Unrecht ift, weil es fein Recht gegen das Recht geben kann. 
Eben fo in Anfehung der Juden. Im diefer Beziehung hat Me: 
phiftopheles ganz Recht, wenn er in Goͤthe's Fauſt Inge: 

Es erben ſich Geſetz' und Rechte 

Wie eine ew'ge Krankheit fort; 

Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zu Geſchlechte 

Und ruͤcken ſacht von Ort zu Ort. 
Wenn naͤmlich dergleichen Rechte irgendwo herrſchend geworden oder 
in die Sitte uͤbergegangen find, fo verbreiten fie ſich auch raͤum⸗ 
ih, indem fie ein Volk oder ein Staat von dem andern annimmt, 
ohne erft zu fragen, ob auch wohl das fremde Recht beffer ald das 
einheimifhe und überhaupt ein wahrhaftes Recht ſei. 


Recht des Staͤrkern (jus fortioris) iſt eigentlich gat kein 
Recht, weil phyſiſche Uebermacht, ein koͤrperliches oder geiſtiges 
Uebergewicht, zwar mehr Anſehn oder Einfluß, aber doch allein oder 
an und fuͤr ſich noch kein Recht geben kann. Sonſt muͤſſte der 
Schwaͤchere allemal Unrecht gegen den Staͤrkern habenz; und von 
einem Rechtögefege könnte dann u weiter bie Mede fein.- Ber: 
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gebens hat man ſich auf die Natur, d. 5. auf bie vermunftlf 
Thierwelt, berufen, um darzuthun, daß es ein foldyes Recht gebe 
Denn hier ift vom Rechte nicht einmal die Rede. Es herrſcht di 
nur die rohe Gewalt unter Leitung des Inſtinctes. Und da bei 
es freilich: Mer den Andern vermag, ftedt ihn in Sad. So ſel 
es aber in der Menfchenwelt nicht fein. Es wäre ja ganz umm 
nünftig, wenn die vernünftige Menfchenmwelt die vernumftlofe Zhie: 
welt zu ihrem Mufter nehmen wollte. Freilich herrſcht auch in in 
Menfchenmwelt oft nur die rohe Gewalt, die abfolute Willkür. Abe 
das ift e8 eben, was die Vernunft nidht billigt. Darum ftelt ir 
ihe Rechtsgeſetz auf, daß der Menſch fich der Gewalt entweder gan 
enthalte oder nur da bediene, wo es zum Schutze des Rechtes u: 
fchehen fol. Dann dient die Gewalt dem Rechte, das fie nidt 
gemacht hat und nicht machen kann; denn es befteht umabhängiz 
von ihr, und muß ihr felbft erft feine Sanction geben, wenn fi 
eine zu Recht beftändige oder, wie man auch fagt, legitime Ge 
walt fein fol. Webrigens vgl. Rechtsgeſetz, auh Naturreit; 
denn das zweibeutige Wort Natur hat eben Viele verleitet, jmd 
Monftrum von Recht, welches nichts als das größte Unrecht if, 
in die Rechtslehre einzuführen. Nicht unſchicklich hat man es bw 
ber auch das Loͤwenrecht, das Fauftreht und das Schwert 
recht genannt. Die Feanzofen nennen jenes Monftrum aud mi 
fcherzhafter Zweideutigkeit droit canon, was ebenforwohl das Fan: 
nifche, als das Kanonen-Recht bedeuten kann. Indeſſen first 
dem Fanonifhen Rechte zum Theil auch das Kanonenredht zum 
Grunde. Man darf nur, ftatt Kanonen, Bannftrahlen und Shi 
terhaufen fegen. 

Rechten heißt mit Semanden über das Recht fireiten, Ü 
alfo verfchieden von rechtfertigen, mas zwar auch in einm 
foihen Streite vorfommen kann, wenn Jemand fein Recht dar: 
thun oder das ihm angefchuldigte Unrecht von ſich abzumehren fudı. 
Alein von Rechtfertigung kann aud außer einem jwelbilden 
Steeite in einer höhern, nämlich moralifhen und religiofen, Bay 
hung die Rede fein. Es kann fih 5. B. Iemand vor Den: 
[hen rechtfertigen wegen einer angeblich böfen Handlung, oh 
daß dabei irgend ein Recht und deffen Verlegung in Anregung li 
me. So fpriht man auch von einer Rechtfertigung d 
Sünders vor Bott. Diefe kann aber nicht im eigentlichen 
Wortfinne ftattfinden, weder durch den Stnder ſelbſt noch dus 
einen Anden. Denn ein Sünder bieibt der Menſch immer = 
Gott, was auch er felbft oder ein Andrer für ihm ſpreche ober thu 
Der Sünder kann alfo nur zur Gnade und Barmherzigkeit Gortd 
feine. Zuflucht nehmen, indem ex zugleich ernſtlich mach dem Guten 
firebt. Vergl. Erloͤſung. 
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Mechtens kommt wohl nicht vom vorhergehenden Zeitworte 
Bir, ſondern ſcheint vielmehr die aͤltere Form des Genitivs von 
'zu fein. Daher fagen wir, es fei etwas Rechtens. Bei 
te Formel denkt man aber gewöhnlich an das pofitive Recht 
an die dadurch beftimmte Form des Rechts, fo daß etwas 
wohl Rechtens (formaliter) aber nicht Recht (materialiter) fein 
kann, wenn man es au& einem höhern Gefichtspuncte betrachtet. 
S. Recht a. €. | 

Rehtfertigen f. rechten. 

Rechthaberei ift ein Fehler, der fomohl in fogifcher als 
in juridifcher Beziehung vorkammen kann. Ein logifher Recht— 
baber ift ein Menfch, der fich einbildet, im alleinigen Beſitze der 
Wahrheit zu fein und daher jede fremde Behauptung beftreitet, 
wenn fie auch noch fo gegründet if. Man nennt ihn daher aud) 
in Animal disputax, Recht fteht alfo dann für wahr, ob es 
üieih ein nur eingebildetes Wahres (alfo eigentlich ein Falfches) 
kin kann. Ein juridifher Nehthaber hingegen ift ein 
Menih, der gern vor Gericht Uber das Mein und Dein und andre 
Rrähtsverhältniffe freitet, alſo eim procefffüchtiger Menfh. Diefe 
mdiihe Rechthaberei entfpringt zumeilen felbft wieder aus ber los 
hen, indem man auch in Anfehung des eigentlihen Rechts im» 
me rechthaben will. Zumeilen entfpringt fie aber auch aus Habs 
faht, indem man nicht den Eleinften Verluſt erleiden und ſich das 
ber auch nicht durch Nachlaffen von feinen Foderungen mit Andern 
in der Güte vertragen will. Gemöhnlidy verliert man jedoch babei 
an Procefikoften fo viel Thaler, als man Groſchen oder Pfennige 
im glüdficyen Falle gewinnt. So beftraft ſich dann dieſe Rechtha⸗ 
berei ſelbſt. Die logifche bringt freilich nicht denfelben Schaben. 
Cie macht aber den Menfchen für die Gefellfhaft unausftehlid und 
it immer ein Beweis von großem Eigendünkel. 

Rechtlich heißt, was dem Rechte gemäß iſt; man nennt 
8 daher auch rechtmäßig. Doc wird diefes bloß von Hands 
lungen, jenes auch von Menfchen gebraucht. Rechtſchaffen 
aber bezieht fich nicht bloß auf das Recht, fondern auch auf das 
Rechte, bezeichnet alfo die rechte d. h. gute Beſchaffenheit eines 
Nenſchen. Rechtſchaffenheit ift daher mehr als bloße Rechts 
lichkeit oder Rechtmaͤßigkeit. Dem Rechtlichen und Rechts 
mäßigen ſteht das Unrehtlihe und Widerrechtliche oder 
Rechtswidrige entgegen; dem Rechtſchaffenen aber das Falſche 
in der Geſinnung und Handlungsweiſe. S. Recht. 

Rechtsanſpruch ſ. Anſpruch. 

Rechtsarten und Rechtsbegriff ſ. Recht. Statt 
Rechtsbegriff ſagt man auch Rechtsidee, weil jener Begriff von 
einem Gefege der Vernunft abhängig if. ©. Rechtsgeſetz 
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Rechtsausübung iſt die Verwirklichung deſſen, won 
man berechtigt if, Wenn die Natur dieſelbe unmoͤglich macht, fo 
ift es als ein bloßes Unglüd anzufehn. Wenn uns aber Menſchen 
an der Ausübung eines Mechtes hindern, fo kommt es darauf an, 
ob es abfichtlid und wiſſentlich oder unabjihtlih und unwiljentid, 
ferner ob es mit Gewalt oder bloß durch Bitten und andre güt: 
‚ liche DVorftellungen gefchieht. Nur das Erſtere ift ftraffällig, wenn 

nicht etwa eine vermeidliche Fahrläffigkeit oder Unachtſamkeit bei da 
unabfichtlihen und unmiffentlihen Hinderung flattfand. ©. cul: 
pos und dolos. 

Rechtsbeamte find die Richter, welche der Staat ange 
ftellt hat. Um ihre Unparteilichkeit zu bewahren, müfjen fie und: 
fegbar (inamovibel) fein, wenn fie nidyt etwa felbft bei Verwaltung 


ihres Amtes das Recht verlegt haben. Dann werben fie burg ei 


nen höhern Richter nach Urtel und Recht entſetzt. Doc gilt dii 
“im Grunde auch. von anden Beamten. S. d. W. Die Sud 
walter oder Advocaten fönnen nicht füglih Rechtsbeamte genannt 
werden, da der Staat fie,nicht anftellt und befoldet, fondern ihnen 
bloß erlaubt, Andern in ihren Nechtshändeln beizuftehn. Nur 
Staatsanwalte (Generaladvocaten) können aud) als Rechtsbeamt 
bes Stants betrachtet werden. Auf gleiche Weife find Rechtsiehe 
nur dann Rechtöbeamte, wenn ihnen der Staat außer ihrem Leht 
amte zugleihh Sig und Stimme in einem juridifhen Spruchcollt 
gium ertheilt hat. | 

Rechtsbegriff ſ. Recht und Redtsarten. 

Rechtsbücher, von Privatperſonen, ſelbſt von Juriſten 
geſchrieben, haben keine oͤffentliche Autorität oder Gültigkeit, men 


nicht der Staat fie ihnen ertheilt hat. Dann aber gelten fie da 


pofitiven Gefegbücern gleih. ©. d. W. 

Rechtſchaffen f. rechtlich. 

Rechtſchreibung ſ. Orthographie. 

Rechtscolliſion f, Colliſion. 

Rechtsdeduction ſ. Deduction. 

Rechtserwerbung ſ. erwerben. | 

Rechtsform ift die Art und Weife, wie etwas zum Rechtt 
wird, Rechtsmaterie aber ber innere Gehalt des Rechtes elbil 
Es kann daher wohl eine Handlung der Form nach rechtlich um 
doch der Materie nad) vwoiderrechtlich fein; wie wenn Jemand etwas 
von einem Andern Eauft, der nicht Eigenthuͤmer des Verkauften 
twar, alfo kein Recht an der Sache hatte, folglich auch kein ſolches 
Recht auf Andre übertragen konnte. Eben fo kann eine Handlung 
der Materie nach rechtlich und doc der Form nach widerrechtlich 
fein; wie wenn Jemand ſich etwas auf eine vom efege verboten 
Urt wieder zueignet, nachdem er den Beſitz bdeffelben verloren bil. 


| 


Rechtsgebiet Rechtögelahrtheit 445 


Daher kann es wohl gefchehen, daß Jemand bloß darum in einem 
Rechtsſtreit unterliegt, weil er die Rechtsform nicht beachtete. Da 
die pofitiven Gefege mandherlei Förmlichkeiten in Bezug auf das 
Recht vorfchreiben, fo nennt man das pofitive Recht auch ſelbſt 
ein förmliches; das natürliche wäre alfo in diefer Hinficht ein 
nihtförmliches. Anders aber ift es zu verftchn, wenn man 
ein formales und ein materiales Recht unterſcheidet. Jenes 
bat keinen bejtimmten Gegenftand, mie das Recht, irgend etwas 
in Befig zu nehmen; dieſes aber hat einen ſolchen, wie das Recht 
auf ein Haus oder einen Acker. Rechtsmaterie heißt - alfo dann 
foviel als Mechtsobject, welches eben durch die Beſitznahme als eine 
gewiffe Art dee Mechtserwerbung zu einem Stoffe für das. Recht 
geworden iſt. 

Rechtsgebiet (regio juris) iſt der ganze Inbegriff der 
Kıchte eines Menfhen. Es heißt daher auch fein rechtlicher Freis 
heitsfreis (sphaera libertatis). Denn foweit jenes Gebiet geht, 
darf er auch mit Freiheit wirken. Geht er aber darüber hinaus 
und greift dadurch in ein fremdes Nechtsgebiet ein, fo wird ihm 
mit Recht von dem Andern miderflanden, oder er wird gezwungen, 
davon abzuftehn, weil er ſich nicht mehr in feinem rechtlichen Fteis 
hitgkeife befindee, S. Rechtsgeſetz. 


Rechtsgefühl ift die urfprüngliche Ankündigung bes Rechts⸗ 
gſetes in ‚unfeem Bewuſſtſein. Wir haben aber dann. nody feine 
Klare und deutliche Erkenntniß von dem Rechtsgeſetze. Daher kann 
ung jenes Gefühl leicht irreführen, und zu widerrechtlichen Handluns 
gen verleiten. So geht die Rache oft aus einem natürlichen Rechtes 
gefühle hervor weil fie aber kein Maß und Ziel kennt, fo entfprins 
gen auch oft fehr widerrechtlihe Handlungen daraus. Man foll alfo 
jenes Gefühl zu einer möglichft Elaren und deutlichen Erkenntniß zu 
erheben fuchen. 

Rehtögelahrtheit oder Rechtsgelehrſamkeit (ju- 
ns doctrina) ift eigentlich die pofitive Rechtskunde, weil diefe einer 
Menge von gelehrten (philologiſchen, hiftorifchen ıc) Kenntniffen be 
darf, wenn fie gründlich fein fol. Sie unterfcheidet ſich dadurch 
von der Rechts wiſſenſchaft (juris scientia) welche ald Erkennt: 
niß des natlirlichen oder Wemunftrechts jene Kenntniffe entbehren 
kann, wenn gleich diefelben auch etwas zur genauern Erforfchung 
des natürlichen Nechts beitragen mögen, da fich biefes oft im pofi: 
tiven wiederfindet. Die Rechtswiſſenſchaft ift alfo eigentlich; Rech t s⸗ 
philofophie, Doch nimmt man ed mit den Ausdrüden nicht 
immer fo genau. Rechtsklugheit (juris prudentia) endlich ift 
eigentlich die Gefchicklichkeit in der praftifchen Anwendung der Rechte: 
gefege auf einzele Fälle von Seiten des Richters und des Sachmwal- 
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tere, Doc nimmm man es auch mit dieſem Ausdrucke, befondert 
mit dem lateinifchen, nicht fo genau. Surisprudenz heißt da 
ber oft foviel als Jurisdoctrin ober Jurisſcienz. Mande 
fprechen fogar von einer göttlihen Jurisprudenmz, verfichen 
aber darunter nichts andres als die menfhlihe Jurisfeien, 
weil nach ihrem Sprachgebrauche das natürliche Recht ein göttliches 
beißt. Vergl. Recht slehre, wo aud die rechtsphiloſophiſche fir 
teratur angeführt iſt. 

Rechtsgeſchichte ift die Darftellung der allmählicyen En 
wickelung und Anwendung des Mechtsgefeges in der Menſchenwel 
Diefes Gefeg (f. den folg. Art.) kuͤndigte ſich natürlich anfangs 
bloß in der Weiſe des Gefühle an. Daher mag eine lange Zei 
verflofjen fein, ehe man ſich einen fo Elaren und deutlichen Beguf 
vom Rechte bildete, daß man diefen Begriff auch gefeglich ausfprad. 
Es muſſte ſich erft durch den gefelligen Umgang der Menfchen ein 
gewiffe Sitte, ein Derfommen, ein Inbegriff von Gebräuchen und 
Gewohnheiten bilden. Darum war das ältefte Recht immer vin 
Gewohnheitsrecht (jus consuetudinarium), Weil man abr 
bei jteigender Bildung einfahe, dag man damit nicht ausreichte: ? 
fianden Gefeggeber auf, welche ihren Völkern auch beftimmte Recht⸗ 
vorfchriften gaben, anfangs in der Form von Eurzen Sittenfprüdhrn 
oder Sentenzen, die, oft metriſch abgefafft, von Mund zu Mund 
gingen, nachher aber, als die Schreibunft erfunden war, and) durd 
Schrift firire wurden; woraus dann endlich geſchriebne Geſehe 
und gefhriebnes Recht (leges scriptae, jus sceriptum) herde 
gingen. - An eine weitläufige, auf alle Lebensverhältniffe Rüdfict 
nehmende Rechtögefeggebung, an dicke Rechts- oder Gefegbüde 
(codices juris s, legum) war aber auch da noch nicht zu denken 
Die erften gefchriebnen Gefege waren daher nur noch kurze Bir 
fchriften, wie die auf dem beiden mofaifchen und den zwölf rim 
ſchen Gefestafeln. Es waren aber die erften Gefeggeber unftreitis 
Priefter oder doc ſolche Perfonen, die nach dem Glauben des Bor 
bes: mit den Göttern in näherer Verbindung ftanden umd daher aus 
ihre Gefege im Namen der Gottheit gaben oder als göttlidt 
Ausfprüde (oracula divina) verkuͤndigten. Ebendarum fand 
anfangs die pofitive Jurisprudenz überall mit ber pofitiven Zheoie 
gie in Berbindung und jene war eben fo fupernaturaliftiih, me 
diefe. Das pofitive Recht ging alfo freilich derm natürlichen inſe⸗ 
fern voraus, als jenes früher zur Anerkenntnig kam. Uber dat 
natürliche machte doch immer die Grundlage von jenem aus. Dem 
wenn die Menfchen kein natürliches Rechtögefühl gehabt hätten, ſo 
würde fich auch Bein pofitives Recht unter ihnen gebildet haben. 
Und darum finden fich auch im pofitiven Rechte felbft eine Menge 
von natürlihen Rechtsbeftimmungen. „Du ſollſt nicht töbten” odet 

| 
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„Du ſollſt nicht ftehlen” find nur Folgerungen aus dem natürlichen 
Rechtögefege: Du folft Niemand beleidigen. Darum kann audy 
der Redytsgelehrte fein pofitived Recht nicht gruͤndlich verſtehn und 
bembeiten, wenn er nicht das natürliche Recht fchon erforfcht hat. 
Diefe wifjenfchaftliche Erforfhung des Rechts fällt aber eigentlich 
8 Gebiet der Philofophie;z und daher muß aud die Rechtsge⸗ 
Bichte mit philoſophiſchem Geifte gefchrieben fein, wenn. fie befries 
Dioen fol. Die darauf bezüglihen Schriften aber gehören freilich 
nit zue philofophifchen, fondern zur hiftorifchzjuriftifchen Literatur, 
und daher nicht hier angezeigt werden. 
Rechtsgeſellſchaft iſt micht jede rechtliche Geſellſchaft, 
Amben ber Staat. S. d. W. 
Rechtsgeſetz kann jede etwas als Recht (oder auch ala 
il deſſelben d. h. als Unrecht) fegende Beflimmung genannte 
Mden. Wenn aber in der Philofophie vom Rechtsgeſetze fchlechts 
ws die Rede ift, fo verftcht man barunter das höchfte oder 
Serie Rechtsgeſetz. Diefes kann nun bloß von der Vernunft 
8 einem praktiſchen d. h. gefeggebenden Vermoͤgen ausgehn. 
Dam wenn man es auch von Gott als der Urvernunft ableiten 
welte, fo würde uns doch nur unfre Vernunft fagen können, was 
" Umernunft im dieſer Hinſicht geſetzt oder beftimmt habe, da ſich 
St uns urfprünglich eben durch die Vernunft geoffenbart hat, 
GDffenbarung. Um aber jenes Gefeg zu finden, muͤſſen 
We etwas meiter ausholen. Die praktifche Vernunft fodert eine 
aͤngige Einftimmung oder abfolute Harmonie unfrer Beſtre⸗ 
und Handlungen. Beziehn wir nun diefe Foderung zuerſt 
wen Aufern Freiheitsgebrauch vernünftiger Wefen in ihrem Wech⸗ 
Montehre, fo wird dadurch jeder Widerſtreit im aͤußern Freiheits⸗ 
Krane ausgefchloffen. Soll aber diefer Freiheitsgebrauch ficy nicht 
Oderjireiten, fo muß er gewiffen Schranken unterliegen. Denn 
mn mehre Perfonen nebem und mit einander leben und wirken, 
0 würden fie, wenn fie mit ihrer Thätigkeit in's Unbefchräntte 
hn d. H. fich alles erlauben wollten, was nur phofifch moͤgiich ift, 
miwendig auf einander treffen und in einen Kampf gerathen, ber 
Aue mit der Vernichtung der Außern Freiheit, wo nicht gar bes 
hm ferbfe;) enden koͤnnte. Beſchraͤnkung iſt alfo nothwendig, 
mit die perföntiche Würde und Wirkſamkeit eines Jeden erhalten 
Mode. Jeder wird daher in feinem aͤußern $reiheitsgebrauche 
nur foweit gehn dürfen, als e8 mit dem aller Andern 
fan. Mit diefen Worten ift das oberfte Rechtögefeg ſchon 
Msgelprochen. Faſſen wir es aber in eine beftimmtere Formel, durch 
De ſich als Ausfpruch dee gefeggebenden Vernunft an uns wens 
Dt, damit wie und beim Handeln danach richten, fo wird es alfo 
ten: Du darfſt -jeden dir felbft beliebigen Zwed 
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durch deine Kraft zu verwirklichen ſtreben, wenn unl 
wiefern die perfönlihe Würde aller Andern.dadurd 
niht angetaftet wird. — oder was ebenfoviel heißt: Du bij 
zu allem befugt, was, allgemein geftattet, die Mög: 
lichkeit eines Außerlih einſtimmigen Freiheitsge— 
brauchs nicht aufhebt. Du darfſt 3. B. mit deinem Köya 
jeden Pla im Raume einnehmen, den nody kein Andrer eingenem 
men, did) überall anbauen und niederlaffen, wo ſich noch Erin Au 
drer angebauf und: niebergelaffen, jedes Thieres dich. bemächtigen, 
deſſen fidy noch fein Andrer bemäcdhtigt, ald Mann mit jedem Weit 
und als Weib mit jedem. Manne did) ehelicy verbinden, wenn bei 
Theile einwilligen und fi fo noch mit feinem Dritten verbunden 
haben u. f. w. Da nım jener Sag die allgemeine Redchts⸗— 
norm d.h. ein Regulativ für alle rechtliche Handlungen ausbrüdi, 
fo ift er zugleih der Höchfte Grundfag bes Rechts und du 
Rechtswiſſenſchaft (principium summum juris et jurissces- 
tiae) oder das ſchlechtweg fogenannte Nechtsprincip. Bercadktm 
wir ihn: aber näher in Anfehung feines Gehalts und feiner Geſich 
fo ift er bloß ein erlaubendes oder geftattendes Gejeg, ein Pk 
miffiv, weil fid das Recht urfprünglich in unfrem Bewuſſtce 
ald ein Dürfen, als eine moralifhe Möglichkeit des Dandeink 
nicht als ein Sollen, als eine moralifche Nothwendigkeit deffchan 
ankündigt. Denn wenn wir uns ein Recht (3.3. auf ein | 
beilegen, fo behaupten: wir,. daß uns in Bezug auf diefen Org 
fand durch das Gefeg irgend ein Thun oder Laffen geſtattet, u‘ 
wir dazu befugt (nicht bloß phyſiſch, ſondern auch) 5 








higt, oder autoriſirt) ſeien (z. B. das Haus zu bewohnen, 
miethen, zu verſchenken, zu verkaufen ꝛch. Daher kann manmd 
auf ein ſolches Mecht verzichten, wenn man keinen Gebraud baue 
machen till (man ann 3. B. das Haus. derelinquiren).. Da ade | 
das Redytsgefeg nicht bloß Einem, fondern Allen, welche an in 
Gefeggebung det Vernunft theilnehmen, Rechte ertheilt: fo kat # 
audy Allen zugleich die Pflicht auf, dieſe Rechte gegenieitigit 
tefpectiren d. h. thätig anzuerkennen, fie auf feine Weile zume 
legen. Daher laͤſſt fih das Rechtsgeſetz auch in folgender germi | 
ausfptehen: Du follft deinen Freiheitsgebraud aufılt | 
Bedingung befhränfen, daß dabei die Perföntidkeit 
Anderer feinen Abbruch erleide; weil naͤmlich fonft der Sub 
heitsgebraucy des Einen nicht mit dem Freiheitsgebrauche des | 
dern zufammenftimmen £önnte, Mad) diefer Formel erfcpeint fit 
lich das Rechtsgeſetz als ein gebietendes. Gefeg oder als ein 
perativ. Aber diefe Formel geht doch aus jenen erſt hervot. 
permiffive Formel ift alfo, wiſſenſchaftiich betrachtet, der erfle dr | 
urfprüngliche Ausdrud des Rechtsgeſetzes; die imperative aber it | 
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weite oder abgeleitete Ausdrud, mitteld beffen jenes Geſetz, nach— 
vum es dem Einen ein Recht .ertheilt hat, dem Andern die Pflicht 
auflegt, dieſes Mecht zu refpectiren. Daher ift es ein unmiffens 
haftlihes Hpfteron: Proteron, alle Rechte aus Pflichten herleiten 
und io die Rechtslehre zu einem bloßen Anhange der Pflichtenlehre 
8 einer Zugendlehre machen zu wollen. ©. Rechtslehre, aud) 
Vflihtenlehre und Zugendlehre. — Die zweite Formel 
führt ung aber nod) zu einer dritten, die man kurzweg fo ausdrüs 
Im kann: Beleidige Niemanden (neminem laede)! Nach 
Durfelben erfcheint das Mechtsgefeg als ein verbietendes Geſetz oder 
ds ein Prohibitiv. Es ift aber offenbar, daß dieſe prohibitive 
Kormel erft wieder aus der imperativen folgt. Denn beleidigen heißt 
famde Rechte verlegen. Indem uns alfo geboten wird, diefe Rechte 
ja weipectiven , wird uns natürlich jenes Lädiren verboten. Die äls 
im Rechtsiehrer, welche den Sag: Neminem laede! an die Spige 
me Wiſſenſchaft ſtellten, hatten alfo zwar in der Sache felbft nicht 
Unmeht; aber fie fehlten doch in der Form, indem fie ein bloß ab= 
leites und noch dazu negatives Princip ald ein urfprüngliches 
ftellten. Man muß ja erft wiffen, was Recht fei, che von Vers 
ung deſſelben die Mede fein kann. Noch mehr fehlten aber die— 
Imigen, welche jenem erften Sage noch die beiden andern: Honeste 
We et suum cuique tribue! (lebe anftändig und gieb Jedem das 
Sim) hinzufügten und alfo eigentlich drei Principien an die Spige 
De Bechtsiehre ſtellten. Denn das anftändige (oder, was bier 
Agmtlicy gemeint ift, das fittlich gute) Leben fodert zwar die Zus 
mdiehre, aber nicht die Rechtslehre. Und Jedem das Seine zu 
dem fodert diefe nur, wiefern fie Niemanden zu beleidigen fodert. 

wenn man Semanden das Seine (d. h. was ihm von Rechts 
Degen zukommt) nicht giebt, oder es ihm vorenthält: fo verlegt man 
Sm deffen Recht, beleidigt ihn alfo. — Endlich) kann man das 
Nehtögefeg auch noch in der Formel ausfprehen: Du darfft 
den äußern Freiheitsgebrauh Andrer fo befhränfen, 
Dh dabei deine eigne perfönlidhe Würde beftehen 
kann, vorausgefegt nämlih, daß Andre fih nicht felbft auf 
diefe Bedingung befhränfen wollen. Diefe Formel (die 
man popular auch fo ausfprehen könnte: Wenn du mich ruhig 
und zufrieden laͤſſt, fo werd' ich dich aud ruhig und zufrieden lafs 
m, wenn nicht; fo merd’ ich dich dazu nöthigen) ift ein hypo⸗ 
hetifher Permiffiv. Denn fie erlaubt jene Beſchraͤnkung, 
de nun als ein Zwang für den Andern erfcheint oder dejfen Sol: 
Im (die Rechtspflicht) in ein Müffen (eine Zwangspflicht oder viel: 
mehr ein erzwungenes Pflichtmäßiges) verwandelt, nur dann und 
em, wann und wiefern Jemand in ein fremdes Rechtsgebiet ein- 
Rift und dadurch zum WBeleidiger wird. Man Eönnte diefe For: 

Krug's encyllopädifch: philof. Wörterb. B. IT. 29 
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mel alſo kurzweg auch ſo ausdruͤcken: Du darfſt den Beleidi 
ger zwingen. Sie iſt beſonders zu beachten in der Theorie vom 
Zwange, von der Strafe und vom oͤffentlichen Rechte ais 
Staatsrechte und Voͤlkerrechte, befonders ald Kriegsredr 
te. ©. alle diefe-Ausdrüde. — Noch wollen wir aber einige Be 
merkungen in Bezug auf das hier aufgejtellte oberfie Rechtsprinciz 
hinzufügen. DOffenbarift es ein Princip der prattifhen Ber 
nunft d. b. der Vernunft, wiefern fie unfer Handeln oder Thum 
und Laffen gewiffen Regeln unterwirft. Inſofern tönnte man +# 
wohl auch ein moralifhes Princip oder ein Sittengefrs 
nennen, aber doch nur in jenem weiten Sinne, in welchen bie 
ganze praftifche Philofophie eine Moralphilofophie heißt. S. Me: 
ral. Auch ift jener Grundfag bloß ein reines und formales, 
nicht ein empirifches und materiales Prindp. Denn es ie 
fiimmt nur im Allgemeinen die Art und Meife des rechtlichen Dan: 
deins, die reine, a priori erkennbare, Form beffelben. Auf den iz 
der Erfahrung gegebnen Stoff deſſelben, auf die empirifhe Materi: 
ber Beitrebungen und Handlungen, welche den dußern Freiheitsge 
brauch der Menſchen ausmadhen, nimmt das Princip niht Ruf 
fiht und kann fie nicht nehmen. Denn da die Gegenftände, auf 
welche fih unfre rechtliche Wirkfamkeit beziehen kann, unendlich 
mannigfaltig find: fo ift es auch der erfahrungsmäßige Stoff der 
felben. Alles, was auf, über und unter der Erde ift, gehört dazı, 
fobald wir nur darauf einwirken koͤnnen. Alles dieß ift aber nur 
a posteriori erkennbar und Läffe fi) daher aud durch fein allze 
meines Princip beftimmen. Wollte man mit einigen Rechtstehen 
fagen, die menfhlihe Volllommenheit oder Glüdfeligkeit fei dei 
ein gewiffer Stoff des Handelns, weil wir danach fireben, fo mt 
fieht die-neue Frage: Worin befteht jene Vollkommenheit oder Glüd: 
feligkeit und was gehört alles dazu? Die Beantwortung derfelten 
ift aber nicht möglich, ohne vorher eine Menge von andern Fragen, 
die in's Gebiet der Anthropologie, felbft der Phyſik, fallen un 
überdieß fehr flreitbar find, beantwortet zu haben. Und am (nk 
müffte doc wieder die Erfahrung den Ausſchlag geben, da bir 
Menjchen dad, mas zu ihrer Volllommenheit oder Glückfetigkrit 
gehört, nur im Gebiete der Erfahrung fuchen und finden Eönnen, 
Wer alfo die menſchliche Volllommenheit oder Glüdfeligkeit zum 
oberjten Beſtimmungsgrunde des Rechtes machte und mittels beile 
ben auch das hoͤchſte Princip ber Rechtslehre ausfindig machen wol, 
würde ein ſehr unbeflimmtes und ſchwankendes Princip erhalten. 
Sa e8 würde nicht einmal richtig fein. Denn wenn Jemand the 
rig genug ift, feine Vollkommenheit oder Glüdfeligkeit zu zerftdrm: 
jo kann man noch nicht fagen, daß er das Rechtsgeſetz verlege, je 
bald er ſich nur dabei des Eingriffs in einen fremden Freiheitäktis 
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enthaͤlt, folglich bloß ſich ſelbſt ſchadet. Ja er kann ſogar fremder 
Vollkommenheit oder Gluͤckſeligkeit Abbruch thun, ohne daß man 
ihn darum ſchon einen Rechtsverletzer nennen duͤrfte. Denn im 
menſchlichen Leben iſt gar oft das, was der Eine gewinnt, baarer 
Verluſt fur den Andern. Ein Kaufmann kann durch beſſere Wans 
ten oder geringere Preiſe ſeinen Nachbar ruiniren. Darf dieſer des⸗ 
halb über Unrecht ſchreien oder jenen gar noͤthigen, ſchlechtere Waa— 
ren zu verkaufen oder höhere Preiſe zu ſtellen, damit er ſelbſt mit 
ihm gleichen Schritt halten könne? Das Rechtsgeſetz kann alfo auf 
Volllommenheit oder Glüdfeligkeit Eeine unmittelbare Rüdficht neh: 
men, ob es gleich keinem Zweifel unterliegt, daß mittelbar es beide 
gar fehe befördern würde, wenn nur alle Menfchen danach ſich rich⸗ 
tn, mithin durchaus rechtlich gegen einander handeln wollten. — 
Es hat aber auch Mechtslchrer gegeben, welche von gar feinem na⸗ 
türfihen oder rationalen Nechtsprincipe etwas wiffen wollten, Sol⸗ 
che Jutiſten ſagten: Alles Recht hangt von einer dufern Autorität, 
siner gefeggebenden Willtür ab; dieſe macht erft das Recht nad) 
item Gutduͤnken; fie ift, wenn überhaupt von einem Principe des 
Rechts die Rede fein fol, das einzige wahre Princip deſſelben. 
Hierauf bezog fich auc der Ausſpruch der alten Sophiften: Aı- 
zuov ov pvosı alla voum — Das Recht ift nit von Natur, 
jendern durch's Geſetz, nämlich das pofitive, wohin auc Sitte oder 
Intommen gehört. Was foll aber jene aͤußere Autorität oder ges 
ſchgebende Willkür für eine fein? eine menfchliche oder eine gött: 
ie? — Iſt's eine menfchliche, fo bringe man nichts weiter here 
aus, als ein Recht des Stärkfern ©. d. Art. Iſt's eine 
göttliche, fo ift der Wille Gottes als ein heiliger freilich auch ein 
durchaus gerechter und von dem Menfchen im jeder HDinficht’zu be= 
folgen. Wie follen wir ihn aber erkennen? Durch Vernunft? So 
tommen wir wieder auf das obige Nechtsprincip zurüd, Durch 
eme ganz befondre ober übernatürliche Offenbarung? So wird bie 
Rechtslehte im die allerfchwierigften Unterfuchungen, die ihrem Wes 
fen ganz fremd find, verwidelt. Auch mwird fie dann in ein bloßes 
Anhängfel der Theologie verwandelt. Und wo wäre jene Dffenbas 
vung zu fischen? Bei Mofes oder bei Chriftug oder bi Mu— 
bammed? — Wenn daher die Altern NRechtstehrer vor Grotius 
(Ed. Nam.) fagten: Voluntas dei per Mosen in decalogo re- 
velata est principium juris, fo iſt das nicht nur eine ganz belies 
ige Annahme, fondern es wird uns dadurd auch weiter nichts 
als ein pofitives Recht, nämlich das mofaifche, flatt eines nas 
türlihen geboten. Darum hat auch jener juriftifche Supernatura: 
liemus, der das natürliche Recht aus einem übernatürlis 
den Principe (aus Geſetztafeln, die Gottes Finger beſchrieben 
hatte) ableiten wollte und fo mit ſich ſelbſt —— fiel, 
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fhon Längft allen Gredit verloren. ©. Naturredht und Super: 
naturalismuß,. 

Rechtsgleichheit f. Gleichheit. 

Nehtsgrund und Rechtsgrundſatz, oberfter, firk 
Rechtsgeſetz. Den Grund eines beſondern Rechtes (z. B. de 
auf einem Haufe ruhenden Schank- und Gaſtrechtes) nennen di 
Suriften auch den Rechtstitel (Litulus juris). 

Rechtsidee f. Recht und Rechtsarten, auch Redts: 
geſetz. Denn dieſes Geſetz iſt eben der kurze und beſtimmte Aus 
druck jener Idee. | 

Rechtsklugheit f. Rechtsgelahrtheit. 

Rechtslehre, als poſitive Doctrin, welche auch Rechte— 
gelehrſamkeit heißt, gehört nicht hieher. Es kann alſo hie 
nur von der natuͤrlichen oder philoſophiſchen Rechtslehte, welde 
auch Rechtswiſſenſchaft im hoͤhern Sinne oder Rechtsphi— 
loſophie heißt, die Rede fein. Sie gehoͤrt offenbar zur prafü 
ſchen Philoſophie, nicht zur theoretifhen, ungeachtet Mandye ik 


als einen Theil derfelben betrachtet wiſſen wollten, weil man meint, 


fie fei doc) eine bloße Zheorie vom Rechte. Dann müfft es au 
gar Feine praftifhe Philofophie geben, weil diefe als Wiſſenſcheft 
durchaus eine Theorie ift und die Praris dem Leben felbft übel: 
fen muß. ©. Praris. Die Nechtsidee ift ja ihrem mefentligen 
Gehalte nad) ꝓraktiſch, und eben fo das Rechtsgeſetz, indem dus 
menfchlihe Handeln dadurch bejtimmt werden fol. S. Rechts 
gefes. Darum ift auch die Rechtslehre oft unter dem Xitel dr 
Moratphilofophie mit abgehandelt worden, weil die aͤltern Me 
philofophen das bloß Rechtliche im menfhlichen Verhalten noch nid! 
fo genau, wie die neueren, vom Zugendlichen unterſchieden um 
fogar die ganze Moral unter dem Titel jus gentium mit befafftn. 
S. Moral, philofophifhe Wiffenfhaften und Völker: 


recht. Wenn man nun aber die Nechtslehre von der Moral a 


Zugendlehre und alfo auch von der moralifhen Religionslehre trennt, 
fo muß jene diefen beiden vorausgehn. Denn wie das menfdlid 
Leben feloft erft vor allen Dingen auf eine rechtliche Weiſe geld 
tet fein mus, bevor es eine höhere (mocalifchereligiofe) Weihe m 
pfangen kann : fo muß auch die Wiffenfchaft als praktifche Phi 
fophie zuerft fragen, was überhaupt Rechtens fei, ehe fie von Lu— 
gend und Frömmigkeit handeln kann. Sonft entſteht im Soft 
lauter Verwirrung. — Die philofophifhe Rechtslehte hat nimld 
zuerft das Necytsgefeg ſelbſt aufzuſuchen und Ddarzuftellen, naht 
aber die Rechte, welche allen vernünftigen und freien Wefen, fol 
lid auch den Menfchen als ſolchen, Eraft jenes Gefeges zukommen, 
aus demfelben zu entwiden. Da nun ſolche Wefen fowohl IM 
vereinzelten oder Privatftande, : als im verbundnen oder öffentli 
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Stande betrachtet werden koͤnnen, und da in beiderlei Hinſicht das 
Recht theils an ſich oder abſolut, theils unter gewiſſen Bedingun— 
oder hypothetiſch zu erwaͤgen iſt: ſo entſpringen hieraus zwei 
bare der Wiffenfhaft, in welchen das abfolute und hypothe⸗ 
Privatrecht und das abfolute und hppothetifche öffentliche 
Recht (Staats = und Völkerrecht) abzuhandeln ift. Wird dann das 
Rechtögefeg noch auf anderweite in der Menfchenwelt vorfommende 
kebensverhältniffe, wie die Ehe und die aus ihr entfpringende Fa— 
milie, und die gemeinfame Gottesverehrung in einer Meligionsge: 
klihaft oder Kirche, befonders bezogen: fo giebt dieß eine ange: 
mandte Rechtslehre, die ſich mit dem häuslichen oder Familienrechte, 
dem Kirchenrechte, und andern empirifchen Rechtsarten, aber ftets 
md allgemeinen ober philofophifchen Grundfägen, folglicy mit Aus: 
Hub aller pofitiven Rechtsbeftimmungen, zu befchäftigen hat. — 
Die Literatur dieſer Wiffenfchaft ift fehr reichhaltig. Es gehören 
nimlic dahin zuvörberft folgende einleitende Schriften: Vico 
de uno universi juris principio et fine uno, Meapel, 1720. 4. 
— Ejusd, liber alter, qui est de constantia jurisprudentis, 
Ebend. 1721. 4. — Schmaussii dissertt. juris naturalis, qui- 
bus principia novi systematis hujus juris ex ipsis naturae huma- 
me instinctfibus exstruendi proponuntur. Goͤtt. 1740. 4. vergl. 
mi Deff. Vorftellung des wahren Begriffs von einem Rechte der 
Natur. Ebendaf. 1748. 8. — Sulzer's Verſuch, einen feften 
Oumdfas zu finden, um bie Pflichten der Sittenlehre [im engern 
Sinne — Tugendlehre] und des Naturrechts von einander zu um: 
iheiden ; zuerft in den SZahrbüchern der Berlin. Akad. d. Wiſſ. 
vom 3. 1756, dann in Deff. vermifchten Schriften. Th. 1. Nr. 
14, ©. 389 ff. — Schlegel von den Grundfägen des Rechts 
De Natur und der Sittenlehre. Riga, 1790. 4. — Achenwal- 
iii prolegg. juris naturalis, %. 4. Gött. 1774. 8. — Hufe: 
land’ 8 Verſuch über den Grundfag des Naturrechts. Lpz. 1785. 
8. — Tafingeri de fundamento separandi juris naturae et 
philosophiae moralis principia ex divisione officiorum in perfecta 
et imperfecta petendo quaestio retractata. Zübing. 1788. 8. — 
Schaumanni diss, de principio juris naturae, Halle, 1791. 8. 
— Geng über den Urfprung und die oberften Principien des Rechts; 
im dee Berl. Monatsfchr. 1791. St. 4. S. 370 ff. — Heyden: 
reich, wie find Pflichten und Rechte verfchieden, und wozu bebür: 
fen wir des Vernunftrechts als einer für fich beftehenden MWiffen- 
(haft? Ebend. 1794. St. 8. S. 149 ff. — Maimon über die 
etſten Grunde des Naturrechts. Ebend. 1795. St. 4. ©. 310 ff. 
— Feuerbach über die einzig möglichen Beweisgruͤnde gegen das. 
Dafein und die Gültigkeit der natürlichen Mechte. Leipz. u. Gera, 
1795. 8, vergl. mit Deff. Kritik des natürlichen Rechts als Pro: 
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paͤdeutik zu einer Wiſſenſchaft der natuͤtlichen Rechte. Altena, 1796. 
8. — Mellin’s Grundlegung zur Metaphyſik des Naturrechts oder 
die natürliche Gefeggebung. Zullihan, 1796. 8. — Weiſes (F. 
CH.) Grundwiſſ. des Rechts, nebſt einer Darftellung und Prü: 
fung aller durdy die Erit. Philof. veranlafften Philofopheme über den 

Urfprung und das Mefen des Rechts. Tuͤb. 1797. 8. — Kohl: 
 Fhürter’s Vorlefungen über den Begriff dev Rechtswiſſenſchaft 
Leipz. 1798. 8. vergl. mit Deff. diss. de effectu juris naturals 
in jure civili, Wittend. 1791. 4 — Schelling's neue Dede⸗ 
ction des Naturrechts; in Fichte's und Niethammer's phileſ. 
Journ. B. 4.9.4. 8.5. 9. 4 1797. — Schneiders Ber 
ſuch einer Entwidelung und Berichtigung der Grundbegriffe ein 
philof. Rechtslehre. Gießen, 1801. 8. — Gerftäders Berlus 
einer Deduction des Rechts aus den höchften Gründen des Wiſſens 
als Grundlage zu einem: fünftigen Spfteme der Philofophie des 
Rechts. Brest. 1801. 8. A. 2. Pofen u. Lpz. 1803. vergl, mit 
Deff. Metaphufil des Rechts. Erfurt, 1802. 8. — Henricẽs 
Ideen zu einer wilfenfchaftlichen Begründung der Rechtslehre, odr 
über den Begriff und die legten Gründe des Rechts. Hannes. ı. 
Pyrm. 1810. 2 Thle. 8. — Clodius de notione juris ger 
tium a jure maturali accurate distinguendi (%pz3. 1811. 4.) td 
jure naturali in artem redigendo (2p;. 1812. 4.). — Brüt: 
ner's essai sur la nature et l’origine des droits ou deductien 
des principes de la science philosophiqgue du droit. 2pz. Par. «. 
Detersb. 1810. 8. A. 2. Lpz 1818.8, vergl. mit Deff. Blide 
in die Natur der. praft. Vernunft, zur Berichtigung einiger Be 
geiffe aus dem Gebiete der prakt. Philof. überhaupt und zur Be 
gründung der philof. Rechtsl. insbefondre. Lpz. 1813. 8. und mi 
der (mwahrfcheinlidy auch von ihm, obmwohl anonym, berausarg 
. nen) Schrift: Ueber das oberfte Rechtsprincip als Grundlage da 
Rechtswiſſenſchaft. Lpz. 1825. 8. (worin die gänzlidye Geſchieden 
heit und Unabhängigkeit des Grundprincips der Mechte vom Jrir 
cipe der Sittlichkeit dargethan werden fol). — Meifter fiber de 
Gründe der hohen Berfchiedenheit der Philofophen im Urfage ir 
Sittenlehre bei ihrer Einftimmigkeit in“ Einzellchren derfelben; ne 
einer Abb. über die, wo möglich), noch größere Verſchiedenheit da 
Urfäge des Naturrechts und eine verhältniffmäßig gleich grofe in 
Einzellehren defjelben. Zuͤllichau, 1812. 4. — Welker, bie lgtm 
Gründe von Recht, Staat und Strafe. Giefen, 1813. 9.—- 
Warnkoͤnig's Verſuch einer Begründung des Mechts durch ein 
Bernunftidee. Bonn, 1819.8. — Baumbach (Konr. Job. Ar.) 
Einkeit, in das Naturrecht als eine volkthuͤmliche Rechtsphiloſophie 
Lpz. 1823. 8. — Außerdem können zu den einleitenden Schrift 
auch noch folgende gerechnet werden: Poͤrſchke' s Worbereitungm 
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zu einem popularen Naturrechte. Koͤnigsb. 1795. 8. — Wede⸗ 
find von dem befondern Sntereffe des Natur: und allgemeinen 
Staatsrechts durch die Vorfälle der neuern Zeiten. Heidelb. 1793, 
8. — Reinhold's Chrenrettung des Naturrechts; im N. deutſch. 
Merk, 1791. St, 1. ©. 338 ff. (Iſt befonders gegen den Vor—⸗ 
wurf gerichtet, daß das N. NR. Schuld an ben neuern Revolutio⸗ 
nen feiz weshalb auch deffen Vortrag auf Univerfitäten in manchen 
Staaten verboten iſt) — Schmelzing über das Berhältnig bes 
og. Naturrechts zum pofitiven Rechte, zur Moral und Politik, 
Bamb. u. Würzb. 1813. 8. — Das allgemeine oder Naturrecht 
und die Moral in ihrer gegenfeitigen Abhängigkeit und Unabhän- 
gigkeit von einander dargeftellt von Hoffbauer. Halle, 1816. 8. 
— Feder v. Raumer über die gefchichtlihe Entwickelung der 
Begriffe von Recht, Staat und Politik. Lpz. 1826. 8. — Teraite 
des principes generaux du droit et de la legislation. Par Jo- 
seph Rey. Par. 1828. 8. — Beiträge zur Erörterung der Ueber: 
einſimmung und des Unterfchieds zwiſchen Necht und Moral, Von 
Jede. Gti. Pohlmann. Baireuth, 1829. 8. — Das Recht, 
aus dem Gefege des Lebens entwidelt von 3. 5. 2. Dunder. 
Bl, 1831. 8. — Von. den abhandelnden Schriften find 

a. diejenigen zu bemerken, welche Rechtslehre und Tugendlehre 
waleidh) abhandeln. Dahin gehören faft alle ältere moral:philofo: 
He Schriften, wie Plato’8 Werke vom Staate und von der 
Geſetzgebung, Ariftoteles’s Ethik und Politik, Cicero’s Werke 
von den Pflichten, den Gefegen, dem Staate ıc. indem hier das 
Rehtliche und das Tugendliche nicht wiſſenſchaftlich gefondert iſt. 
Dean felbft da, wo von Recht und Gerechtigkeit vorzugsweife ges 
handelt wird, ift es nicht das firmge Necht, fondern die Tugend 
der Gerechtigkeit, von welcher die Rede ift. Aber auch nachdem 
uch Grotius, Pufendorf, Thomafius u. %. jene Son- 
rung .gefchehen war, handelten noch viele Schriftfteller in ihren 
Moraifpftemen Rechtslehre und Tugendlehre gemeinfchaftlich ab, und 
‚mar entweder fo, daß fie zmifchen beiden Eeinen wejentlichen- Uns 
trihied annahmen, oder fo, daß fie einen folchen annahmen und 
num bald die Rechtslehte der Tugendlehre, bald die Zugendlehre der 
Redtötehre folgen liefen; welche Isgtere Anordnung wohl die rich: 
ügere iſt. In diefe Glaffe gehören daher folgende Schriften: Hut- 
chesonii philosophiae moralis institutio compendiaria, libris III 
*ihices et jurispradentiae naturalis principia continens. Glasgow, 
1745. 12, vergl. mit Deff. System of moral philosophy. Lond. 
1755. 2 Bde. 4. Deutfch: Lpz. 1756. 2 Bde. 4. — Fergu- 
sons institutes of moral philosophy. Edimb. 1769. 8. Deutfch 
mit Anmerkk. von Garve. Lpz. 1772. 8. — D’Auby, essay 
sur les principes du droit et de la morale. Paris, 1743. 4. — 
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De Real, science du gouvernement, ouvrage de morale, de 
droit et de politique. Par. 1762—4. 8 Bde. 4. Deutfh: Fıff. 
u, Lpz. 1762—7. 6 Thle. 8. — Becker's BVorlefungen über die 
Pflichten und Rechte des Menfhen. Gotha, 1791—2. 2 Thle. 8. 
— Kants Metaphyſik der Sitten in 2 Theilen. Th. 1. Meta 
phnfifhe Anfangsgründe der Nechtslehre. Th. 2. M. A. der Tu 
gendlehre. Königsberg, 1797. 8. N. A. 1798—1803. — Tief: 
trunk's Grundriß der Sittenlehre. B. 1. Allgemeine Grundlegun 
zur Sittenlehre und die Zugendlehre. B. 2. Wiffenfchaft der äu: 
Gern Gefeggebung oder NRechtslehre der Vernunft. Halle, 1806, 
8. (Die Gefeßgebung der Vernunft ift immer eine innere, fk 
mag ſich auf das Recht oder. auf die Zugend beziehn. Nur di 
pofitive Gefeggebung ift eine äußere. Der Verf. denkt abır 
an die Aeußerlichkeit des Handelns im wechfelfeitigen Lebensverkeht). 
— Die im Artikel Praris angeführten Schriften über die prakt. 
Philoſ. können ebenfalls hieher bezogen werben. — Naͤchſtdem find 
aber aud) 

b. diejenigen Schriften zu bemerken, welche die Rechtslehn 
allein abhanden; wobei wir, weil.die frühern von Hemmins, 
Didendorp, Stephani und Winkler jegt völlig unbrauchbur 
find, mit folgendem beginnen: Grotii de jure belli et pacs 
libb. III, in quibus jus naturae et gentium, item juris publa 
praecipua explicantur, Par. 1625. 4. herausgeg. von Barber: 
rac. Amfterd. 1720. au) 1735. 8. Cum commentariis locuple- 
tissimis Henr, L. B. de Cocceji et observationibus Sam, 
L..B. de Cocceji. Zaufanne, 1751. 5 Bde. 4. — Ruther- 
forth’s institutes of natural laws, being the substance of & 
course of lectures on Grotius de J. B, et P. Lond. 1754.8.— 
Pufendorfii jurisprudentiae naturalis elementa, Leid, 1660. 8. 
Ejusd. de jure naturae et gentium libb, VII, und, 1672. 8. 
Cum notis Hertii et Barbeyracii novam editionem curavit 
Mascovius, Frkf. u. Lpz. 1744. 2 Bde. 4. Ejusd. de office 
hominis et civis juxta legem naturalem libb, I, Erſchien as 
Auszug des vorigen ein Jahr fpäter (1673) und nachher dfte, 
befonder8 von Lehmann. Sena, 1721. 8. Mit Anmerff. von 
Barbeyrac, Otto, Zitius, Carmichael und Treuer. fl. 
1769. 2 Bde. 8 — Thomasii institutionum jurisprudentiae 
divinae [naturalis] libb. III. Frankf. u. Leipz. 1688. 4. Deutiö' 
Halle, 1702. 4. Meift nah Pufendorfz eigenthümlicer und 
beffer iſt: Ejusd, fundamenta juris naturae et gentium ex sen 
communi deducta. N, u. verb. Ausg. Halle, 1718. 4. Deutſch 
Ebend. 1709. 8. — Wolffii jus naturae methodo scientiſca 
pertractatum, Frkf. u. Lpʒ. 1740—9. 9 Bde. 4. Ejusd, int 
tutiones juris maturae et gentium, Halle, 1750. 8. Deuiſch 
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Ebend. 1754. 8. Franz. mit Anmerkk. von Luzac. Leid. 1772. 
6 Bde. 8. — Vattel 's Unterfuchungen über das natürliche Necht, 
mit Anmerkk. über WoLff’s Recht der Natur. Aus dem Kranz. 
Mitau, 1771. 8, (Das Original erfhien unter dem Titel: Droit 
des gens. Lond. 1757. 2 Bde. 4). — Dariesii institutiones 
jurisprudentiae universalis. Jena, 1740. 8. A. 7. 1776. Deff. 
Discurs über fein Natur: und Voͤlkerrecht. Jena, 17623. 2 
Ihe. 4. Ejusd, observationes juris naturalis, socialis et gen- 
tum, Sena, 1751. 2 Bde. 4. — Schmaussii positiones juris 
naturalis. Gött. 1740. 8. Deſſ. neues Syſtem des Rechts der 
Natur. Gött. 1754. 8. — Achenwallii elementa juris natu- 
rae, zuerft 1750 als gemeinfchaftliches Werk von A. und Pütz 
ter, dann 1755 unter A.'s Namen allein. X. 7. Gött. 1774. 2 
Ihe. 8. — Baumgartenii jus naturae, Halle, 1765. 8. — 
Maier 8 Recht der Natur. Halle, 1767. 8. Auszug: Ebendaf. 
1769. 8. — Burlamaqui, principes du droit de la nature et 
des gens, Par Mr. de Felice, Vverden, 1766-8. 8 Bde. 8. 
RU. Par. 1791. 8. Eine noch neuere Ausgabe (revue, corri- 
gee etc, par Mr. Dupin) erfchien ebend. 1820 ff. 5 Bde. 8. — 
De Felice, legons du droit de la nature et des gens, ver: 
m, 1769. 2 Bde. 8. — Vicat, trait& du droit naturel et de 
Ipplication de ses principes au droit civil. Laufanne, 1774— 
#4 Bde. 4. — De Rayneval, institutions du droit de la 
miure et des gens. Par. 1803. 8. — Maffioli, principes du 
droit naturel, appliques A l’ordre social, Paris, 1803. 8. — 
Carmelo Controsceri, instituzioni di giurisprudenza natu- 
role. Palermo, 1788—90. 3 Bde. 8. — Bon Martini, Lehr: 
brariff des Natur- Staats: und Völkerrecht. Aus dem Lat. von 
Sonhleithner, U. 2. Wien, 1787—8. 4 Bde. 8. Deff. 
ſechs akademifche -Uebungen über das Maturrecht. Aus dem Lat. 
von Demf. Ebend. 1783. 8. — Hoͤpfner's Naturrecht des ein: 
jzelen Menfchen, der Gefeltfchaften und der Völker. Gießen, 1780, 
8.4. 7. 1806. Ejusd. jus naturae lat. redditum a Raydt. 
fingen, 1793. 8, X. 2. 1803. — Ulrichii initia philosophiae 
justi s. juris naturae et gentium, Jena, 1783. 8. %. 3. 1790. 
— Hufeland's Lehrfäge des Naturrechts und der damit verbund: 
nen Wiſſenſchaften. Jena, 1790. 8. U. 2. (ganz umgearbeitet) 
‚1795, — Abicht's neues Syftem eines aus der Menfchheit ent— 
wickelten Naturrechts. Baireuth, 1792. 8. Deff. Eurze Darftellung 
des Natur⸗ und Wölkerrechts. Ebendaf. 1795. 8. — Schau: 
Manns wifjenfchaftliches Naturrecht. Halle, 1792. 8. Deff. kri— 
tiſche Abhandlungen zue philof. Rechtslehre. Halle, 1795.8. Deſſ. 
Verfuh eines neuen Syſtems des natürlihen Rechts. Halle, 1796. 
2Thle. 8, — Hoffbauer’s Naturreht aus dem Begriffe des 
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Rechts entwickelt. Halle, 1793. 8. A. 4. Merſeb. 18%. Deſſ 
Unterſuchungen über die wichtigſten Gegenſtaͤnde des Naturrecht— 
nebft einer Cenſur der verdienſtlichſten Bemuͤhungen um dieſe Mi: 
ſenſchaft, vorzüglich in dem neuern Zeiten. Halle, 1795. 8. — 
Heydenreich's Syſtem des Naturrechts nach fritifchen Principien. 
Lpz. 1794—5. 2 Thle. 8. — Maaf über Rechte und Verbin: 
fichkeiten überhaupt und die bürgerlichen insbefondre.. Halle, 17%. 
8. Deff. Grundeiß des Naturrechts. Lpz. 1808. 8. — Tafin 
ger's Lehrfäge des Naturrechts. Züb. 1794. 8. — Schmal;; 
Recht der Matur. Th. 1. Reines Naturreht. Th. 2. Natürkices 
Staatsreht. Th. 3. Natürlicyes Familien: und Kirchenrecht. &i: 
nigsb. 1795. 8. Alles von neuem bearbeitet unt. d. Zitel: Die 
Wiſſenſchaft des natürlichen Rechts. Lpz. 1831. 8. Deſſ. Erki 
rung der Rechte des Menfchen und des Bürgers. Koͤnigsb. 178. 
8. (Commentar des erfteren). Deff. Handbuch der Rechtsphilefe 
hie. Halle, 1807. 8. — Jakob's philofophifche Rechtslehte ede 
NMaturreht. Halle, 1795. 8. A. 2. 1802. Auszug. 179%. — 
Fichte's Grundlage bes Maturrechts nach Principien der Willen 
fchaftstehre. Jena u. Lpz. 1796—7. 2 Thle: 8. Ausz. von Hub 
ner. Hildesh. 1802. 8. — Mihälis’s philof. Rechtslehre. In 
1797—99. 3 Thle. 8. — Tieftrunk's philofophifche Untain 
ungen über das private und öffentliche Recht. Halle, 1797 9 
2 Thle. 8. — Klein’s Grundfäge der natürlichen Rechtswilin 
ſchaft, nebft einer Gefchichte derfelben. Halle, 1797. 8. — Ste: 
phani's Grundlinien der Rechtswiſſenſchaft oder des fog. Natur 
rechts. Erlangen, 1797. 8. — Weiſe's Grundwiljenfhaft di 
Rechts. Tuͤbing. 1797. 8. — Bouterwek's Abriß der phil. 
Rechtslehre. Gött. 1798. 8. — Gutjahr's Entwurf des Natur 
rechts; Lpz. 1799. 8. — Gros's Lehrb. der philof. Rechtswiſſen 
Schaft oder bes Naturrechts. Tuͤbing. 1802. 8. U. 3. 1815. — 
Bendavid’s Berfud einer Rechtslehre. Berlin, 1802. 8. — 
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mit Beleuchtung der gewöhnlichen Fehler in Bearbeitung des Ne 
turrechts. Sena, 1803. 8. — Weiß's Lehrbuch der Philoſophi 
des Rechts. Lpz. 1804 8: — Meiſter's Lehrbuch des Natur 
rechts. Frkf. a. d. DO. 1809. 8. — 8. v. Dreſch, ſpſtematiſhe 
Entwidelung der Grundbegriffe and Grundprincipien des geſamm 
ten Privatrechts, bes Staatsrechts und des Völkerrechts. Heidelbetg 
1810. 8. Zuſaͤtze und BVerbefferungen 1817. Deff. Naturmedt 
Tübingen, 1822. 8. — Wendt's Grundzüge der philoſ. Recht— 
lehre. Reipz. 1811. 8. — Schulze's Leitfaden der Entwidelung 
der philofophifchen Principien des bürgerlichen und peinlichen Rechts 
Göttingen, 1813. 8. — Köppen’s Rechtslehre nach platoniſcher 
Grundfägen. Lpz. 1819. 8. (Iſt weit vorzüglicher als Zentgrs 
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ii specimen doctrinae juris naturalis secundum disciplinam pla- 
tonicam, Strasburg, 1679. 4.) — Schnaubett's Lehtbuch der 
Wiſſenſchaftslehre des Rechts. Jena, 1819. 8. — Eſchenmay—⸗ 
et's Normalrecht. Tuͤbing. 1819 —20. 2 Thle. 8. — Trors 
ers philoſ. Rechtslehre der Natur und des Geſetzes, mit beſon⸗ 
fear Ruͤckſicht auf die Irrlehren der Liberalitaͤt und Legitimität. Züs 
ih, 1820. 8. (Meder die Liberalität noc die Legitimität find 
Ittlehten, wenn man fie nur wicht übertreibt; dann find aud) beide 
ſeht wohl verträglicdy mit einander). — Beck's (3. ©.) Lehrbuch 
des Naturrechts. Sena, 1820. 8: — Hegel's Grundlinien der 
Phüofophie des Rechts. Berlin, 1821. 8. (Auch unter dem Titel: 
Naturreht und Staatswiffenfhaft im Grundriſſe). — Clemens 
Aus. v. Drofte-Hülfshof, Lehrbuch des Naturrechts oder ber 
Rechtsphilofophie. Bonn, 1823. 8. A. 2. 1831. — Gerlady’s 
Grundrig der philofophifchen Rechtslehre. Dale, 1824. 8. — 
Sigwart's Wiffenfchaft des Nechts nah Grundfägen der praftiz 
(hen Vernunft. Tübingen, 1828. 8. — Kraufes (8. Ch. $.) 
Abtiß des Spftems der Philofophie des Rechts oder des Natur: 
suchte. Goͤtt. 1828. 8. — Karl v. Rotteck, Lehrbuch des Ver— 
nunftrechts und der Staatswiffenfchaften. Stuttgard, 1823—29. 
2 Bde. 8. — Konr Mor. Beſſer's Syftem des Naturrechts: 
Nie u. Lpz. 1830. 8. (nah Hegel). — Frdr. Zul. Stahl’ 
Miloſ. des Mechts nach gefchichtlicher Anſicht. B. 1. Heidelberg, 
1830. 8. — Der Verf. ſelbſt hat herausgegeben: Aphorismen zur 
Phitofophie des Rechts. B. 1. Jena (2p5.) 1800. 8. . Als Forts 
ſezung (oder B. 2.): Naturrechtliche Abhandlungen oder Beiträge 
jur natürlichen Rechtswiſſenſchaft. Lpz. 1811. 8. Dikäologie oder 
philofophifche Rechtslehre. Königsb. 1817. 8. A. 2, 1830, (Audy 
as Th. 1. vom Spft. der prakt. Philof.) und Dikaͤopolitik. Leipz. 
1824. 8, — Mit befondrer Hinficht auf das pofitive Recht ift 
das natürliche Recht in ff. Schriften bearbeitet: Hugo’8 Lehrbuch 
des Naturrechts ale einer Philofophie des pofitiven Rechts. Berlin, 
1798. 8. A. 3. 1809. — Bakharid’s (Theod. Mar.) philof, 
Rechtslehre oder Maturrecht und Staatslehre. Brest. 1820. 8. A. 
2, 1825. (Vorher als Th. 1. eines civiliſtiſchen Curſus [Leipzig, 
1810. 8. nachher umgearbeitet. — In popularer Hinficht ift (aue 
Fer den vorhin erwähnten Vorbereitungen ıc, von-Poͤrſchke) zu 
demerken: Leisler's populares Maturrecht. Feef. a. M. 1799— 
1506. 2 Thle. 8. — Auch kann Lichtwehr's LKehrgedicht über 
das Mecht der Vernunft (ps. 1758. 8.) hieher gerechnet werben, 
wiewohl es mehr die Moral ‚überhaupt betrifft. — Was endlid) 
die Kiterarifch = hiftorifchen Schriften über diefen Theil der 
Pilof. anlangt, fo gehören dahin folgende: Buddei historia juris 
naluralis, Halle, 1695. nachher oft wiederholt und vermehrt, auch 
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mit Anmerkk. von Johnſon in feiner Ausg. von Pufenborf 
de off. hom. et civ. Lond. 1737. 8. — Ludovici delineatio 
historiae juris divini naturalis et positivi universalis. Ed, auct, 
Halle, 1714. 8. — Thomasii paulo plenior historia juris na- 
turalis. Halle, 1719. 4, — Reinhardi historia jurisprudentiae 
naturalis, Lpz. 1725. 8. — Glafey's vollftändigere Geſchicht 
des Mechts der Vernunft, nebft einer Biblioth, juris nat. et gen- 
tium. Lpz. 1739. verb. und verm. Frkf. 1746. 2 Thle. 4. — 
Meisteri exercitationes II exhibentes brevem historiam juris- 
prudentiae naturalis. Goͤtt 1743. 8. Audy gab Derf. Zufik 
und Verbefferungen zum vorhergehenden Werke heraus: Goͤtt. 174 
—1. 2 Stde. 4 — Essai sur l’histoire du droit naturel. Lont 
1757—8. 2 Thle. 8. — Kurzer Entwurf einer Hiftorie des Nr 
tur= und Voͤlkerrechts. Lpz. 1759. 8. — Bon Zalheim, Te 
ſuch einer Gefchichte der natürlichen Rechtsgelahrtheit. Wien, 1765, 
8! — Gebaueri nova iuris naturalis historia. Ed. Kleve- 
sahl. West. 1774. 8. — Groeningii biblioth, juris gentiun 
europaea s, de juris naturae et gentium principüs juxta doctr- 
nam Europaeorum. Hamb. 1703. 8. — Rechenberg de» 
toribus, qui scriptis suis jurisprudentiam naturalem illustrarust, 
2p;. 1711. 4. — Vinholdi notitia scriptorum juris naturs. 
£p3. 1723. 8. — (De Neumann) bibliotheca juris impera- 
tium quadripartita s, commentatio de scriptoribus jurium, gi 
bus summi imperantes utuntur, naturalis et gentium, publ« 
universalis et principum privati, Nürnberg, 1727. 4. — Mei- 
steri bibliotheca juris naturae et gentium, Gött. 1749-57. 
3 Thle. 8. — Die Schriften, welche befondre Theile des Matır: 
rechts (3. B. das natürlihe Ehe: Familien: Staats: Bil: 
ker-Kirchen-Recht ıc.) behandeln, find unter biefen befondım 
Auffhriften zu finden. 

Rechtsmaterie f. Rechtsform. 

Rechtsmittel find Maßregeln, durch welche man fein Reht 
bewahren oder erlangen kann, mie 3. B. eingelegte Proteftationn 
und Appellationen. Sie fommen vorzüglidy bei Führung der Pur 
ceffe in Anwendung. Das pofitive Recht muß daher weitere Aus 
£unft darüber geben. Im Kriege follen die Waffen als Nechtsmis 
tel dienen. ©. Krieg. | 

Rechtsobject f. Rechtsſubject. 

Rechtspflege f. Gerehtigkeitspflege. 

Rechtspflichten f. Pflicht und Recht. 

Rechtsphiloſophie f. Rechtslehre. 

Rechtsprincip f. Rechtsgeſet. 

Rechtsſpruͤche koͤnnten auch die Ausſpruͤche der Gef: 
ber und der Rechtsgelehrten in Bezug auf das, was Rechtens kin 
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ſoll, heißen. Man nimmt aber das Wort gewoͤhnlich im engern 
Sinne und verſteht darunter bloß einen richterlichen Ausſpruch 
(sententia judicis) der auch ein Urtelsſpruch oder ſchlechtweg ein 
Urtel (fact Urtheil) genannt wird. Einem folhen find dann auch 
die Nechtsfprüche der fog. Spruchcollegien (Suriftenfacultäten und 
Schöppenftühle) gleich zu achten. Sind dieß bloße Gutachten (re- 
sponsa) fo haben fie zwar eine richterlihe Kraft, gewähren aber 
deh immer einen gewiffen Vortheil, wenn fie günflig für eine 
Sache oder Partei ausfallen. 

Rechtsſtand (status juridicus) iſt der Zuftand, in welchem 
fh Jemand bezuͤglich auf das Recht befindet. Diefer Zuftand kann 
zwar empirifch betrachtet fehr mannigfaltig fein. Allein im Allges 
meinen giebt e8 nur zwei Zuftände diefer Art, den Bürgerftand 
(status civilis) und den Naturftand (status naturalis). ©. beide 
Ausdrude. Wenn manche Juriſten den Stand der Freiheit 
(status libertatis) und den Stand ber Sklaverei (status ser- 
vitutis) als zwei Nechtsftände unterfcheiden, fo gilt dieß nur in Ber 
zug auf das pofitive Recht, wenn diefes in einem Staate die Skla⸗ 
verei geftattet. Mach dem natürlichen Rechte aber, oder nach dem 
Rechtsgeſetze der Vernunft, ift der zweite Stand vielmehr ein Uns 
wotsftand. Ein Stand der Unfreiheit ließe fich rechtlih nur an» 
nomen, wenn Jemand wegen eines Verbrechens nach Urtel und 
Kht feiner Freiheit beraubt worden. Dadurch wird er aber doch 
nicht Sklav im eigentlihen Sinne. ©. Sklaverei. 

Rechtsſtreit kann entweder außergerichtlich fein, wenn zwei 
Perfonen bloß für fich über dag Recht fkreiten, wo er dem logifchen 
Streite über jeden andern Gegenftand gleich zu achten — f. Streit 
— oder gerichtlich, wenn vor einem verordneten Nichter, der ents 
ſcheiden oder doch die Entfcheidung herbeiführen fol, über das Necht 
geftritten wird. Diefer Nechtsftreit heißt Proceß, auf welchen fi 
die zum pofitiven Mechte gehörige Proceffordnung bezieht. Da: 
het kann diefer juridifhe Streit nicht nach bloß Logifchen Regeln 
geführt werden, ob fie gleich auc hier ihre Anwendung finden, 
beſonders beim Beweiſen. Auch der Krieg kann als ein Rechtsftreit 
ngefehn werden, wenigftens feinem Urfprunge nach, wenn fich Voͤl⸗ 
kr über ihr gegenfeitiges Mecht entzweit haben. Er wird aber ge: 
woͤhnlich bloß durdy Kanonen entfchieden, iſt daher mehr phyſiſch, 
as logiſch und juridifh. S. Krieg. 

Rechtsſubject ift foviel als berechtigtes Subject, indem es 
gleihfam die perföntiche Unterlage (subjectum) feines eignen Rech— 
tes Man nennt es daher auch den Inhaber des Rechts 
oder kürzer den Rechtsträger. Ihm entſpricht das Rechts ob⸗ 
Ject oder der Gegenftand, auf weldyen fih ein Recht bezieht, 5.8. 
m Haus oder ein Acker. Auch Perfonen Eönnen Rechtsobiecte fein, 
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wenn das Recht ein perſoͤnliches iſt. S. dingliches Recht. 
Wenn man den Eigenthuͤmer einer Sache nicht kennt, fo iſt das 
Nechtsfubject zweifelhaft. Wenn man aber nicht weiß, worauf 
fi) ein angebliches Recht eigentlich beziehen fol, fo ift das Rechts— 
object zweifelhaft. 

Rehtstaufch oder Rechtswechſel gefchieht nach dem 
natürlichen Rechtsgefege bloß durch Vertrag, fei e8 durch ausdrüd 
lichen oder ftillfchweigenden. ©. Bertrag. Der Redhtstaufh fl 
alfo dann immer willkuͤrlich. Die pofitiven Gefege Eönnen abır 
auch einen unwillkuͤrlichen Umtaufc oder Wechſel der Rechte tat: 
finden laffen, 3.8. ducch Erbfolge und Verjährung. ©. bi 
des. Daß auch bei Beleidigungen ein unmillfürlicher Rechtstauſch 
flattfinde, wie manche Rechtslehrer behaupten, ift ungegründt. 
Denn einmal ift eine Beleidigung doch etwas MWillkürliches; um 
dann wird aud) dadurch kein Recht umgetaufcht d. H. auf der einen 
Seite verloren und auf der andern erworben. Der Beleidigte bat 
fhon urfprünglic das Recht, ſich gegen Beleidigungen zu fügen, 
alfo auch Entfhädigung zu fodern, wenn er befchädigt morden, um 
der Beleidiger hat fhon urfprünglid die Pflicht, fremdes Mecht um 
verlegt zu laften, alfo auch Entichädigung -zu leiften, wenn er Se 
manden befchädigt hat, Bon Berluft und Ermwerbung des Red: 
Bann hier eigentlich nicht die Rede fein. 

Rechtstitel f. Rehtsgrumd. 

Rechtsträger f. Nehtsfubject. 

Rechtsveraͤußerung f. veräußern. 

Rechtsverbindlichkeit ift foviel als Rechtspflidt 
S. Pflicht und Ned. 

Rechtsverhaͤltniß findet überall ftatt, wo auch nur zii 
Menſchen zufammen leben. Lebte ein Menſch ganz ifolirt, 3. B. 
auf einer wüften Inſel: fo flände er in keinem Rechtsverhältnift, 
weder zu den Thieren und Pflanzen auf diefer Inſel, noch zu Get, 
weil ein Rechtsverhaͤltniß Gleichheit in Anfehung des Weſens vor 
ausfegt. Daher können auf der Erde nur Menfhen im Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe ſtehn. Wie e8 aber im Himmel ausfieht, wiſſen wit 
nicht. Alſo läfft fih auch von den Rechtsverhältniffen der 
Himmelsbewohner nidhts fagen. Käme ein folder vom Hin: 
mel herab auf die Erde, fo würde er als ein vernünftiges Wem 
in Körpergeftalt freilich mit den Menfchen als ihm infoferm gleichen 
Mefen in ein Nechtöverhältniß treten. Er könnte aber dann nict 
mehr Recht anfprechen, als jeder andre vernünftige Erdbemohne, 
wie vornehm auch fonft feine Abkunft fein möchte. Darum ergählt 
“auch die heilige Sage, daß, ald Jemand einen vom Himmel ber 

abgeftiegnen Engel anbeten wollte, diefer es verboten habe, weil # 
auch nur ein Knecht Gottes wie alle Menfchen fei. 
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Rechtöverlegung f. Beleidigung. 
Rechtsvorbehalt f. Vorbehalt. 
Rechtswechſel f. Rechtstauſch. 
Rechtswiſſenſchaft ſiehe Rechtsgelahrtheit und 
dechtslehre. 
Rechtszwang ſ. Zwang. 
Recht über Beben und Tod (jus vitae ac necis) ijt 
inter Menſchen ein bloß eingebildetes Recht, man mag ed dem 
Rigenten in Bezug auf feine Untertjanen, oder dem Vater in Bes 
Mg. auf feine Kinder, ober dem Hausherrn in Bezug auf feine 
Diener beilegen. Denn woher follte ein Menſch die Befugniß übers 
immen, einem Andern das Leben nad) Belieben zu nehmen, folg: 
id ihn wie ein vernunftlofes Thier zu behandeln, das man eben 
mc tödtet, wenn es uns in den Weg läuft? Nur ein Kannibale 
fid) ein folhes Recht anmaßen. Sol der Menfdy befugt fein, 
Menfchen zu tödten, fo kann es nur aus Nothwehr gefches 
; und ebendarauf muß aud die Zodesftrafe beruhen, wenn 
rechtmäßig fein fol. S. beide Ausdrüde. Wenn Gott ein Herr 
ber Lebendige und Todte genannt wird, fo gefchieht dieß 
M ganz andrer Beziehung, nämlid) wiefern ihn der Neligiofe als 
Kun Schöpfer und Erhalter verehrt. Das ift aber kein Menfch 
M Bezug auf den andern, fondern immer nur Gott, auf melden 
der bloß in der Menfchenwelt oder unter finnlich:vernünftigen ' 
en gültige Begriff des Nechts und der Pflicht nicht anwendbar 
M. ©. Gott, Recht und Pflicht. — Schon unter den alten 
Border gab es_Einige, welche diefes angebliche Necht verwars 
und diejenigen, die e8 fih anmaßten, Tyrannen nannten. 
& faget Cicero (de republ; III, 14): ,„Sunt omnes, qui in 
gen vitae necisque potestatem habent, tyrannı,“ 
e nennt es alfo nicht einmal Recht (jus) fondern nur Gewalt 
testas). Anders ift e8 freilih im türfifhen Staatsrechte. Dies 
räumt dem Groffultan ein folches Recht ausdrüdlidh ein und 
ehe ihm daher unter andern auch den ſchoͤnen Ehrentitel eines 
Fiar d. h. privilegirten Zodtfchlägers; weshalb er auch dem 
ichtee als einen angefehnen Hofbedienten glei) in feinem 
hat, damit diefer augenblidlic, die Befehle des Hunkiar 
tlhiehen. könne. (Sonderbar, daß diefes Wort und Henker in 
Kon und Begriff fo zufammenftimmen und dennoch ſchwerlich ſtamm⸗ 
wandte find). Gleichwohl fügt jenes Staatsreht noch eine Ber 
frimkung bei, fo daß der Sultan doch fein unumſchraͤnkter 
Here über Leben und Tod feiner Unterthanen ift. &o 
mg ee nämlich) in einem Tage nicht mehr ald 14 Unterthanen 
hmichten laͤſſt, handelt er aus höherer Eingebung, die fein 
Etrrbticher begreifen kann. Laͤſſt ee aber mehr als 14 abfchlachten, 
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ſo gilt er auch nach jenem Staatsrechte fuͤr einen Tyrannen 
Sonach wäre der jetzige Sultan, der an einem Tage 20,000 (nad 
Andern fogar 30,000) Janitſcharen niedermachen ließ, ohne Zweite 
einer der größten Tyrannen. Und doch rühmen ihn Mande al 
einen trefflihen Regenten und nennen ihn fogar ihren guten alı 
ten Freund! 

Recidiv (von recidere, zurüdfallen) ift Ruͤckfall in cin 
voriges Uebel, befonders in eine frühere Krankheit, von der man 
eben genefen war oder doch ſchien. Außer diefen medicinifder 
Mecidiven giebt es aber auch logiſche (Müdfälle in frühere Itrtha⸗ 
mer) und moralifche oder ethiſche (Rüdfälle in frühere Sir 
den oder Laſter). Solche Nüdfälle find allemal gefährlich, weil i 
eine Geneigtheit des Leibes oder der Seele zu den Uebeln oder jıb 
lern beweifen, in welche man zurüdfält. Man foll fich daher % 
viel ald möglich) vor NRüdfällen hüten, damit nicht das Uebel ode 
der Fehler habitual und incurabel werde. 


Reciprok (reciprocus oder reciproce, wechſelſeitis — m 
geblich von procare oder procari, fodern, fidy bewerben, daher pro 
cus, der Freier) heißen Begriffe oder Ugtheile, wenn fie entwede 
fhlehthin oder doch in gewiffen Beziehungen mit einander verm& 
felt oder vertaufcht werden Eönnen, wie die Begriffe des gleihwis 
Eeligen und des gleichfeitigen Dreiecks, und die darauf fich beziehe 
den Urtheile: Ein gleichwinkeliges Dreieck hat gleiche Seiten, un 
ein gleichfeitiges Dreieck hat gleiche Winkel. Auch nennen man 
Rogiker ein Eategorifches Urtheil reciprok oder reciprocabel, 
wenn Subject und Prädicat gleich find, alfo wechfelfeitig vertaufdt 
werden können, 3. B. Gott ijt Gott, der Menfch ift Menſch, üse 
haupt A ift A. Dagegen heißen Schlüffe und Beweiſe fo, ma 
man fie gegen den, der fie braucht, wenden oder umfehren kam. 
Soldye argumenta reciproca nannten bie Griechen arrıorgeger. 
Ein Beifpiel f. im Art. Protagoras a. E. Das Dictum de 
reciproco f. an feinem Orte. 


Necitation (vom recitare, vortragen, vorlefen, heim) 
bedeutet eigentlich jede Art des Vortrags. Dody nimmt man # 
vorzugsweiſe in zwiefacher Beziehung, einmal in Bezug auf M 
bloße Rede, wo recitiren foviel heißt, als declamiren ot 
freier Bruft hervorfprehen; dann in Bezug auf den Geſang, m 
tecitiren foviel heißt, ald ungebunden fingen. In de 
fien Beziehung nenht man ein Schaufpiel recitirend, in 
chem gar nicht gefungen, fondern bloß geſprochen wird. Ja M 
zweiten Beziehung heißt ein Gefang ein Recitativ, in weldem 
kein fo flrenger Rhythmus und Eeine fo beflimmte Melodie, WM 
bei der Arie, beobachtet wird. Der Gefang erfcheint dann blej ah 
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ine höhere Art der Declamation. Uebrigens vergl. Geſangkunſt 
md Sprechkunſt. 

Keclamation ift etwas ganz andres als Declamation 
(. d. W.) naͤmlich eine Art von Gegenfchrei (von re, wider, und 
damare, fchreien) indem man eine Einfprache gegen etwas madht, 
um fein Recht zu verwahren, oder dasjenige zurüdfodert, was uns 
widerrechtlicy entzogen oder vorenthalten worden. Man kann - baher 
sen alle Arten von Eingriffen in unfte Rechte reclamiren; bes 
Imbers aber wird das Wort in Bezug auf Eigenthumsrechte ges 
maudt, wenn man 3. B. aus der Verlaffenfchaft eines Werftorb: 
mm oder von den einem Näuber abgenommenen Sachen dasjenige 
Kelamirt, was unfer Eigenthum ift, damit e8 nicht eben fo wie 
Ind Uebrige behandelt werde. in, folher Anz oder Einfpruch heißt 
nd) wohl abgekürzt ein Reclam oder Reclama. 

Reconverfion ift die Rüdverwandlung eines umgekehrten 
Inheils. S, Converfion. Eine andere Bedeutung f. in Trans 
fubftantiation. 

Necrimination (von re, wider, und crimen, das Verbres 
om) ift eine Gegenbefhuldigung, alfo gleihfam die Zurüdgabe des⸗ 
Imigen Verbrechens, deffen uns ein Andrer ‚angeklagt hat, wiewohl 
nicht immer daffelbe fein muß, fondern auch ein andres, jenem 
Mehr oder weniger ähnliches, fein kann. Im weitern Sinne wird 
Wort auch von Fehlern aller Art, felbft wiſſenſchaftlichen oder 
Unftlerifhen, gebrauht. So nennt man es auch eine Recrimi: 
Antion, wenn ein Philofoph den andern eines Widerſpruchs, einer 

nfequenz 2c. befchuldigt, und nun der Befchuldigte nachweiſt 
rt wenigftens nathzumeifen fucht, daß jener auch dergleichen Feb: 
IR begangen habe. — Das Recriminiren kann aber doch Nies 
Manden entſchuldigen oder rechtfertigen. Es beweift nur, daß wir 
yumal fehlen oder arme Sünder find. 

Rectification (von recte facere, recht oder gut machen) 
Rt eine phyfiſche und eine moralifhe Bedeutung. In phyſifcher 
Önfiht verfieht man darunter das Gut- oder Beſſermachen einer 
Sache, befonders einer fpirituofen Fluͤſſigkeit, durch chemifche Bes 

Mung. So werden gebrannte Waſſer durdy mehrmaliges Abs 
sehn (Läutern und Verflüchtigen des fog. Phlegma) rectificirt. 
moraliicher Hinſicht aber verfteht man darunter nicht das Gut: 
eſſermachen felbft, fondern vielmehr das Ermahnen und Vers 
Wigeben, wenn Jemand etwas fchlecht gemacht hat, indem man 
befft, ihm dadurch zu beftimmen, daß er künftig beſſer handeln 

- Wird nun diefe Hoffnung erfüllt, fo ift das Nectifici- 
‘em dann wenigſtens indirect oder mittelbar auch ein Gutz oder 

fkemachen, Uber freilich wird diefe Hoffnung nicht immer er: 
Das moralifhe Mectificiren bleibt nicht nur oft erfolglos, 
Krug's encyEiopädifch-philof. Wörterb. B. UL 30 
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fondern e8 wirft zuweilen felbft das Gegentheil, indem es durh 
zu häufige Wiederholung den Menſchen gleihgültig macht oder gar 
verhärtet. Man muß alfo jparfam damit umgehn, und befondır 
Ort, Zeit und Verhältniffe berüdjichtigen, wenn das Rectificiten 
nicht mehr fchaden als helfen fol. — Recte facta (xarogsu- 
Kara) nannten die Stoifer Handlungen, melde volllommen |: 
befhaffen find, wie fie nad dem Vernunftgefege fein follen. 

KRecufation (von recusare, verweigern) ift Wermeigerung, 
auch Ablehnung eines Vorwurfs. Es giebt daher ein Recuſa— 
tions-Recht in Bezug auf unftatthafte Anfprüche oder Fode 
rungen, und eine Necufationsg: Pflicht in Bezug auf um 
ftatthafte Vorwürfe oder Befchuldigungen, wenn fie erheblich find 
und deren Unftatthaftigkeit nicht von felbft einleuchtet. 

Rede f. Redekunſt. 

Redefiguren und Redeformen find nicht eimerld 
Diefe find verfchiedne Arten der Rede, wie die poetifche und pie 
faifche, die gerichtliche, politifhe und geiftlihe. Jene aber fm 
Veränderungen des Ausdruds, um der Rede mehr Kraft, Lem. 
digkeit und Schönheit zu geben, mithin Abweidhungen von der ge 
wöhnlihen Art zu reden. Die Rhetorit muß darüber weitere Aus: 
£unft geben. Vergl. auch den folg. Art. 

KRedefunft und Rednerfunft find auch nicht einee, 
ob fie gleich häufig verwechlelt werden, weil beide ihren Namen 
von der Rede oder dem Reden haben. Da es aber verfhirn 
Arten der Rede oder des Redens giebt, fo fteht auch die Kunfi in 
verfchiedner Beziehung auf Diefelbe. Zuvoͤrderſt ift zu bemerken, 
dag reden mehr als ſprechen if. Diefes ift an und für fih 
betrachtet eine bloß aͤußere Thätigkeit, ein Hervorbringen von arts 
eulirten Tönen, die einen gewiffen Klang haben oder als Laute vom 
Dhre vernommen werden. Dieſe Laute könnten auch einzele Wir 
ter ohne allen Sinn und Zufammenhang fein, wie Abra Kabdabıs, 
Piff Puff Paf, Pimm Pumm Pälamm; denn daß die erflen bis 
den der Anfang einer Zauberformel, die übrigen aber Nahahmum 
gen gewiffer Klänge oder Laute find, kommt bier nicht in Betracht 
giebt ihnen auch noch feinen vernünftigen Sinn und Zufamme 
bang. Daher können XZhiere, wenn man ihnen die Zunge als das 
vornehmfte Sprechwerkzeug Löft, wohl fprechen lernen, aber niät 
reden, weil fie dem Gefprochnen, das fie mühfam von Menſchen 
erlernt haben, wär es auch eine ganze Redensart, feinen Sim 

unterlegen und folglidy auch nichts Zufammenhangendes dabei det 
fen Eönnen.. Das Reden ift demnad weit mehr als eine 
äußere Thaͤtigkeit; es ift zugleich etwas Inneres, Geiftiges, ni 
lich ein Hervorbringen von articulirten Tönen, die einen 
Sinn und Zufammenhang haben, weil fie als Gedankenzeihen uf 
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gefaſſt werden. Das Reden fest alfo ein Denken voraus, das 
bloße Sprechen aber noch nicht; und die Gedanken, welche man 
mit den Wörtern bezeichnet, machen eben den Sinn der Rede aus, 
| müffen auch die Wörter nach beftimmten Regeln mit eins ⸗ 
“ander verknüpft werden, weil fonft ein Zufammenhang in der Rede 
fin würde, So werden die Wörter als einzele Gedankenzeichen zu 
Vorter als verbundnen, und das Gefprochene zur Mede, letzteres 
t im weitern Sinne genommen, wo man den mwörtlichen Aus: 
u der Gedanken überhaupt darunter verfteht, Die Redekunſt 
äi you eben die Kunft der Verknüpfung der Wörter zu einer ſinn⸗ 
Holen und zufammenhangenden Rede. Hierunter könnte man al 
98 auch die Dichtkunft mit befaffen,, weil jedes Gedicht eben: 
en eine folche Rede fein fol. Aber e8 foll doch noch mehr fein, 
Amlich eine dichteriſche oder poetiſche Rede, welche, wenn fie et 
J werth fein ſoll, auch ſchoͤn ſein mußz waͤhrend man ‚unter 
ſchlechtweg ſog. Rede ein bloß proſaiſches Wortganze verſteht, 
Das zwar auch ſchoͤn fein kann, aber doch ſchon feine Beſtimmung 
füllt, wenn es nur verfkändig und verftändlih if. Denn ur: 
Mprünglicy folk, die profaifhe Rede bloß den Verſtand befchäftigen, 
ß une belehren von dem, was Jemand denkt. Diefem Zwecke 
I 2* Uebrige untergeordnet werden. Wenn daher von der 
inſt als einer ſchoͤnen Kunſt die Rede iſt, fo iſt fie eigent— 
— relativ ſchoͤn d. b, verſchoͤnernd. Denn fie ver 
Baus, was urfprünglich einen ganz andern Bwed hat, als 
iſche Beluftigung des Gemuͤths; wogegen die Dichtkunft _ 
zu ihrem Dauptzwede maht und darum abfolut ſchoͤn 
Be“ demnacd der Nedekünftler außer dem Verſtande auch 
ildungskraft zu befchäftigen und dadurd das Gemüth zu 
ſucht: fo ift das für ihm nur Mebenzwed und zugleich 
‚zu einem andern, fir ihn wichtigern, Zwecke. Alles naͤm⸗ 
—* er in Anſehung der Auswahl, Stellung und Verbindung 
Wörter thut, um auch Anſchauungen und Empfindungen oder 
e zu erweden, gefchieht nur, um dem, was er fagen will, 
achdru zu geben und leichtern Eingang in fremde Gemü- 
gi verfchaffen,, weil er ganz richtig: vorausfegt, eine fchöne 
werde mehr gefallen und folglich auc mehr wirken, als eine 
‚wenn auch fonft verftändige und verftändliche. Es kann 
Kunft ihre verfchönernde Kraft in Bezug auf alle Arten 
ſaiſcher Reden beweifen, felbft wenn es bloß gefchriebne Auffäge 
Guiefe, gelhichtliche Erzählungen, philofophifche Abhandlungen oder 
Seſpraͤche, * ganze wiſſenſchaftliche Werke) waͤren. Denn ſie hat 
# an fid ‚mit der bloßen Compoſition der Wörter, nicht mit deren 
zu thun, die fie einer andern Kunft, der Declamir 
Rod [hönen Sprechkunſt, überläfft. — ſich aber 
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diefe beiden, in ihrer Getrenntheit einfachen, Künfte mit einander 
zu einer vollftändigen und höhern Kunfkteiftung im Gebiete des 
Redens vereinigen: fo entfpringt daraus die zufammengefegte Kunit 
des vorzugsmweife fog. Redners, alfo die ſchoͤne Nednerkunf 
(ars oratoria) die man aud) die Kunft der Beredtfamteit (an 
eloquentiae) nennt, weil der Redner, wenn er vor einer Verſamm⸗ 
lung auftritt, um am biefelbe cine feierliche Rede zu halten, feim 
ganze Kunft aufbieten muß, um die Verſammlung zu bereden d. 
durch feine Rede zu dem zu bejlimmen, mas er eben beabfidte. 
Man kann daher allerdings ein Wohlredender (disertus) und al 
folder auch ein Medekünftler fein, ohne ein Beredter (eloquens) 
oder ein Redner (orator) zu fein. Denn dieſer muß vor jede, 
auh noch fo großen, Verſammlung aus voller und freier Brufi 
fprehen (eloqui) können.‘ Das ift aber niht Sache eines eben, 
weil dazu ein höheres Zalent, viel Kraft, Muth und Uebung ge 
hört, befonder8 wenn es aus dem Ötegreife (ex tempore) geſche 
ben foll; worin eben der hoͤchſte Triumph diefer Kunft beitcht. 
Sfokrates war daher zwar ein Nedekünftler, aber Eein Medner, 
weil er nicht zugleich ein Sprechlünftler war, indem er nicht den 
Muth hatte, vor großen Verfammlungen aufzutreten, fondern mır 
zu Haufe Reden drechfelte. Vergl Beredtfamkeit, auch Dicht 
kunſt, Profa und Sprechkunſt. 

Redende Künfte nennt man alle Künfte, welche ſich de 
articulicten Zöne zur aͤußern Darftelung des Innern bedimen 
Dahin gehört alfo außer der Redekunſt und Rednerkunſt 
auh die Dichtkunſt und die Sprehkunft, felbft die Gr 
fangtunft, wiefern fie nicht bloß modulirt, fondern auch ar 
culirt; nur nicht die einfahe Tonkunſt, weil diefe eben nur tönt. 
S. Zonkunf. Die Schaufpielfunft aber gehört zu den mi 
mifchen Künften, ob fie gleich) von den redenden auch Gebraud 
made. S. Mimik und Schaufpielfunft. 

Redende Philofophen, eine Partei der arabifchen Pb 
‚lofophen, Medabberim genannt. S. arabifhe Philoſe— 
phie. Die philofophifhen Schwäger, deren es uͤberall fehr viele 
giebt, Eönnte man wohl auch fo nennen, oder, um ein ähnliches 
deutfches Wort zu haben, Dabberer. Denn das arabifhe Bart 
hat viel Aehnlichkeit mit dem gemeinen deutſchen Ausdrude dab: 
bern für plappern oder ſchwatzen. 

Redetheile (partes orationis) find die theils einfachen 
theils zufammengefegten Beftandtheile (partes integrantes) der Nik. 
Die einfachen find die einzelen Wörter, die zufammengefegten fi) 
die Eleineren und größeren Säge, welche durch Verknüpfung dt 
Wörter entſtehen. Wie viel e8 einfache Medetheile d. h. Arten von 
Wörtern gebe, ift eine Frage, die ſich nicht fo geradezu beantmor 
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ten laͤſſt. Denn bie Sprachen find hierin ebenſowenig einſtimmig, 
als die Sprachlehrer. Einige Sprachen haben mehr, andre weni: 


ger Redetheile. Einige haben z. B. einen fog. Artikel, andre nicht. 


Denn daß der Artikel, wie einige Sprachlehrer zu Gunften ihrer 
Theorie von der Gleichförmigkeit der Sprachen in Anfehung ber 
Redetheile behauptet haben, gar Fein Mebetheil fei, ift eine unge: 
rimte Behauptung. Warum follte der Artikel der, die, das, 
niht eben fo gut ein Medetheil der deutfhen Sprache fein, als 
dad Pronomen diefer, diefe, diefes? Er ift nur fein noth- 
iendiger und wwefentlicher Nedetheil, und daher auch fein urfprüng: 
licher; fondern er hat ſich erft im Laufe der Zeit aus dem Pro: 
nomen gebildet, Will man daher eine philofophifche Theorie von 
den Redetheilen aufitellen, fo muß man vor allen Dingen diejeni— 
gen Redetheile ausmitteln, welche einer Sprache durchaus nothwen: 
dig und weſentlich, und baher als urfprüngliche anzufehen find, aus 
welchen die übrigen als abgeleitete erft durch die fortſchreitende Ent: 
widelung der Sprache hervorgegangen. Da nun das. Reden nichts 
andred ald ein lautes Denken ift, und da unfer Denken, wenn es 
ein beftimmtes ift, fich ftets in der Form des Urtheilens Außert, 
die Urtheile aber mittels der Sprache ald Säge hervortreten: fo ift 
Kar, daß es nur foviel nothwendige und wefentliche Redetheile ge: 
ben kann, ald zur Bildung eines vollftändigen Urtheild oder Saged 
erfoderlih find. Diefe find -ein Hauptwort ald Subject des 
Urtheild (substantivum) ein Beiwort ald Prädicat (adjectivum) 
und ein Binbemort als die Syntheſe von jenen beiden, bie ſich 
gleihfam wie Theſe und Antithefe zu einander verhalten (copula). 
Eine Sprache, welche diefe drei Arten von Wörtern oder diefe drei 
Redetheile hätte, würde völlig hinreichen, um alles nothdürftig aus: 
judruden, was ein Menſch dem andern fagen wollte. Soll aber 
die Sprache volllommner fein, fo find für jene auch ftellvertres 
tende und Beziehungsmwörter nöthig, um allerlei Combinas 
tionen der Gedanken kurz und beftimmt ausdrüden zu Eönnen. 
So findet das Hauptwort feinen Stellvertreter im Fuͤrworte 
(pronomen) das Beiwort und das Bindewort im Zeitworte 
(verbum). Denn diefes Eann bald als bloßes Bindewort in dem 
Aſtaͤndigen Zeitworte fein (verbum substantivum) auftreten, wie 
wenn man fagt: Der Baum ift gruͤn, bald’ das Beimort mit dem 
Dindeworte zugleich in dem beilegenden Zeitworte (verbum adjecti- 
vum) ausdrücken, wie wenn man fagt: Der Baum grünet. So 
it auch das Mittelwort (participium) ein bloßer Stellvertreter bald 
des Beiworts, wie wenn man fagt: Der Baum ift grünenb, 
bald des Hauptwortes, wie wenn man fagt: Das Grünenbde 
üt ein Baum, wo nun fogar das Hauptwort als ein Beiwort er: 
ſcheint oder deffen Stelle vertritt. Die fog. Adverbien (Be: 
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ſchaffenheits⸗ oder Umſtandswoͤrter) find mur eine befondre Art von 
Beiwoͤrtern, deren Stelle fie auch vertieten. Die Präpofitio: 
nen und Gonjunctionen aber find bloße Beziehungswoͤtter, 
welche ſich erft nach und nach gebildet haben, je mehr man bie 
Verhättniffe der Dinge erkannte und je mannigfaltiger baher die 
Gedanken vom menfchlichen Geifte combinirt wurden. Dabdurd 
ward es auch möglich, eine Menge von Urtheilen in einem einzi: 
gen Sage (Periode) zufammenzufaffen und fo größere oder umfal: 
fendere Medetheile zu bilden, Hieruͤber muß die allgemeine und b- 
fondre Grammatik weitere Auskunft geben. — Eine foftematifde 
Eintheilung der Redetheile nach Logifchen Principien giebt Ste: 
phani in feinen Beiträgen zur gründlichen Kenntniß der deutſchen 
Sprache (Erlangen, 1823. 8.) B. 1. Nr. 3: Ueber die aus dem 
Grundwefen eines Sages abgeleitete Eintheilung der Wörter in alb 
gemeine Ordnungen, und die fhiclichfte Benennung der letztern 
Hier werden biefelben fo claffificirt: 
1. Hauptmwörter. 
a, Namenwoͤrter. 
b. Zuſtandswoͤrter. 
2. Beſtimmungswoͤrter. 
a. Deutemörter, 
b. Bahlwörter. 
c. Beilegewoͤtter. 
3. Mebenwötrter. 
a. Verhaͤltniſſwoͤrtet. 
b. Beiwoͤrter. 
c. Bindemörter. 
d. Ausrufmörter. 
Wenn man aber Haupt: und Nebenmörter unterfcheidet, o 
müfften wohl die Beſtimmungswoͤrter auch zu einer von bb 
den Claſſen gehören. 


Redlich ift wöhl aus redelih — ber Rebe gemäß, 
entitanden. Man nennt daher den Menfchen redlich, wenn tt 
fo redet, wie er denkt, oder wenn er in feinen Reden aufrichtig il. 
Redlichkeit ift alfo urſpruͤnglich ebenfoviel als Aufrichtigkeit, 
Dffenheit; dann fteht e8 aber auc für Biederkeit, Nechtlichkeit. — 
Nedfelig (redefelig) aber heißt, wer voll (fal) von Reden ift ode 
viel und. gern redet, mithin gefchtwägig ift. Daher Redfeligkeit 
foviel als Geſchwaͤtzigkeit. — Dem Redlichen fteht alfo der Falſche, 
Hinterhaltige oder Zrügliche, dem Medfeligen aber der Schweigſame, 
Mortkarge oder Einfplbige entgegen. 


Kednerkunft (eigentlich Redenerkunſt) ſ. Redekunſt. 
Redſelig ſ. redlich. 
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Reduction (von reducere, zurhdführen) heißt in ber Lo— 
gie die Zurücführung eines figurirten Schluffes auf die ordentliche 
Schluffform (oder, wie man gemöhnlidy fagt, der drei Übrigen $i: 
guren auf die erfte, die aber keine Figur, fondern die ordentliche 
Schluffform ſelbſt iſt) um dadurch) den Schluß zu prüfen. Die 
logiſche Reduction ift alfo nichts‘ andres als die Herftellung 
der urfprünglichen Form, welche durch die Figurirung des Schluffes 
mehe oder weniger verändert war. ©. Schlufffiguren. Eben 
fo nennen e8 die Chemiker eine Reduction, wenn fie aus einem 
Metallkalke das regulinifhe Metall wieder herftellen, alfo den Kür: 
per auf diejenige Form zurkdführen, in welcher man ihn am be: 
immteften als das erkennt, was er if. Diefe chemiſche Re: 
duction aber, welche auch in vielen andern Fällen vorkommt, 
ht uns hier ebenforwenig an, als die oͤkonomiſchen ober fi— 
nanzialen Reductionen, wo man bie vielen und großen Aus: 
gaben auf wenigere und Eleinere zurücdführt; wo alfo dag Redu— 
ciren nichts andres als ein Erfparen ift, Doc Eönnen zu dieſem 
Behuf auch noch andre Veränderungen ftattfinden, 3. B. Entlaf: 
fung unnüger Beamten, Verkleinerung des ftehenden Heeres ıc. 
Darum heißt reduciren auch zumeilen foviel als Eleiner oder ges 
finger machen; tie wenn man von einem Eroberer fagt, er habe 
einen von ihm befiegten großen Staat (auf einen Eleinen) rebucirt. 

Reduplicativ (von re, mieder, und duplex, doppelt) 
nennen die Logiker einen Satz, in welchem einer von den Haupt: 
begriffen verdoppelt oder wiederholt wird, 3. B. die Tugend als 
Zugend kann nie fchädlich fein, Es wird dadurch eine gemiffe Be: 
(hrintung angedeutet. So wird in dem angeführten Beifpiele zwar 
zugegeben, daß die Tugend in einzelen Fällen ſchaden könne, mie 
wenn Jemand um feiner Wahrhaftigkeit oder Zreue willen leidet, 
aber es wird zugleich angedeutet, daß dieß nicht vom Mefen ber 
Tugend ſelbſt, fondern nur von zufälligen Umftänden (z. B. von 
der Feindſchaft böfer Menfchen) herkomme. Ein reduplicativer Sag 
befteht alfo eigentlich aus zwei Sägen, einem bejahenden und einem 
meinenden, die aber erft dann hervortreten, wenn man den Gas 
auf oder erponirt. Darum heißt auch ein folher Sag expo— 
nidel, S. Erpofition und postjacens, 

Reflerion (niht Reflection, ob ed gleich von reflectere, 
rücbeugen oder bin und her wenden, herkommt) heißt eigentlich 
rückbeugung, dann aber foviel als Ueberlegung oder Betrachtung, 
weil das Gemüth dabei gleichlam ſich felbft oder den Gegenftand 
Hin umd her wendet. Daher braucht man das Wort aud) in der 
Mehrzahl, indem man Betrachtungen über allerlei Gegenftände 
Neflerionen nennt. Zuweilen aber wird Reflerion oder Re: 
fertiren für Nachdenken uͤberhaupt gebraucht, weil man babei 


* 
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eben etwas überlegt. — In der Logik wird das Reflectiren in 
Verbindung mit dem Abftrahiren als eine befondre Art der Be 
handlung der Begriffe betrachtet. ©. abgefondert. Wenn man 
aber von Reflerionsbegriffen fpricht, fo verfteht man darum 
ter die Begriffe der Einerleiheit und der Verſchiedenheit, 
der Einftimmung und des Widerftreits, des Innern ot 
Mefentlihen und des Aeußern oder des Zufälligen, de 
Materie und ber Form, weil dieß gerade diejenigen Gefiht: 
puncte find, weldye man beim Meflectiren befonders in's Auge faſſt 
©. diefe Ausdrüde ſelbſt. Es muß jedoch das bloß Logifh: 
Meflectiren, wobei man auf den Urfprung und die objectiw 
Beziehung der Begriffe weiter keine Nüdfihe nimmt, wohl unter 
fchieden werden von dem metaphyſiſchen oder transcenden: 
talen Reflectiren, mobei man eben darauf ganz befondes 
NRüdfihte nimmt. So behandelt man logiſch den Begriff von Gott 
glei jedem andern Begriffe, indem man ihn nady Belieben in 
feine Merkmale zergliedern, diefe wieder auf den Hauptbegtiff, al 
Subject gedacht, beziehen oder von ihm prädiciten, und fo eim 
Menge von Urtheilen über Gott bilden kann. Behandelt man aber 
diefen Begriff metaphpfifch oder transcendental, fo fragt man chen 
nach deſſen Urfprung und Objectivität; und da zeigt fich dann, da 
er eigentlich eine Idee der Vernunft ift, deren objective Gültigkeit 
auf dem Wege der blofen Speculation nicht dargethan werden fan, 
fo daß wir und dabei mit einem vernünftigen Glauben beruhigen 
müffen. ©. Gott. Aus der Verwechfelung der logifchen und der 
metaphpfifchen Reflexion (welche Verwechſelung Kant auch eine 
Amphibolie — Zweideutigkeit im Gebrauche — ber Kefles 
rionsbegriffe nennt) find bedeutende Irrthuͤmer in der Phile 
ſophie hervorgegangen. Denn man nahm oft das, was man mit 
tel8 der bloß Logifchen Meflerion gefunden hatte, als ‚baare meta 
phyſiſche Wahrheit an. Eine folhe Art zu philofophiren Eönnte 
man mohl eine bloße Reflerionsphilofophie nennen. 
aber findet das Reflexionsvermögen eben fo, wie das Ab: 
firactionsvermögen, feine Anwendung in der gefammten ” 
loſophie, da das philofophifhe Bewuſſtſein eben ein reflectirtes (im 
ſich felbft zurüdgegangenes) ift. Die Phitofophie würde daher durch 
bloße Anfhauung (als eine angeblihe Sntuitionsphilofopbie) 
nimmer zu Stande fommen, fondern fih am Ende in leere Pham 
taſterei verlieren. S. Anfhauung und Philofophie. — Di 
Reflerion der Lichtftrahlen gehört nicht hieher. 

Reflerionds Begriffe, Vermögen, Philofophie 
f. ben vor. Art. 

Reformation (oder abgekürzt Reform, von reformare, 
umgeſtalten) iſt eigentlich jede Umgeftaltung (Werändrung der Form) 


‘ 


Reformation 473 


eines Dinges. Die Eönnte alfo ebenfomwohl eine Verfchlechterung 
als eine Verbeſſerung deffelben fein oder doch "eine ſolche zur Folge 
haben. Man nimmt aber gewöhnlich das Wort im guten Sinne. 
So heißt die Kirchenverbefferung des 16. Ih. eine Kirchenre— 
formation oder au, als eine der wichtigften und meitgreifend- 
ften Umgeftaltungen, fchlehtweg die Reformation. Es kann 
aber auch in andrer Hinſicht reformirt werden, 3. B. in polis 
tiiher. Dieß gäbe dann eine Staatsreformation oder, mie 
man bier gewöhnlicher fagt, Staatsreform. Daß nun über: 
haupt in der Menſchenwelt alles der Reform unterliege, leidet gar 
keinen Zweifel. Es würde fonft kein Irrthum, fein Misbrauch, 
keine drüdende Laft abgefhafft oder aufgehoben werden koͤnnen; 
es würde gar Fein Fortfchritt zum Beſſern möglich fein. Daher 
werden auch ſtets Meformen vorgenommen, wenn fie gleih nicht 
immer in's Auge fallen oder die Aufmerkfamkeit der Welt auf ſich 
ziehen, weil fie in einem Eleinern Kreife befchloffen bleiben. Man. 
darf ebendarum eine Reformation nit mit einer Revolu— 
tion (f. d. IB.) verwechfeln. Denn diefe ftürzt alles plöglih um, 
jene aber laͤſſt das Gute beftehen und fucht nur das Schlechte zu 
entfernen; wobei es freilih, da die Menfchen irren und fehlen Eöns 
nen, auch moͤglich ift, daß man ſich am Guten vergreife und etz 
was Schlechtes oder minder Gutes an beffen Stelle fege. Darum 
iſt es allerdings Pflicht, je bedeutender die Reformen find, mit 
deſto mehr Befonnenheit, Vorfiht und Echonung zu Werke zu 
gehn. Mer das Recht dazu (jus reformandi) habe, ift eine 
Trage, die fich im Allgemeinen nicht beantworten laͤſſt. Es kommt 
immer darauf an, von was für Reformen die Nede fei. Im Tfei: 
nem Haufe 3. B. kann jeder Hausvater reformiren, wenn er nur 
dabei nicht in den Sreiheitskreis feines Nachbars eingreifl. Im 
Staate aber Eann dag Reformationsrecht nur denjenigen Per: 
fonen zutommen, welche verfaffungsmäßig an der Megierung des 
Staates Theil nehmen. In autokratifchen Staaten wird alfo jenes 
Recht freilich bloß dem Autokraten zuftehen, in, fpnkratifchen aber 
Km Regenten in Gemeinfhaft mit denjenigen Staatsorganen, 
welhe das Volk der Regierung gegenüber zu vertreten haben (Par: 
lementen, Kammern ıc.). ©. Staatsverfaffung Was das 
kirhliche Reformationsrecht betrifft, fo ift darüber ſchon 
im Art. Kirhenverbefferung das Nöthige gefagt worden. Sch 
Mil hier zu dem dort Gefagten nur noch ein treffendes Wort beis 
fügen, welches unlängft der Graf Montlofier in feiner Schrift: 
Les Jesui „.les congregations et le parti pretre en 1827, in 
diefer Beziehung gefagt hat, und welches nicht genug beherzigt wer: 
den kann, .. Hier. heißt es nämlih S. 25: Avec la meme voix 
u au milieu du concile de Trente fit retentir ces redoutables 
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paroles: „Emineptissimi cardinales eminentissim: 
egent reformatione,‘ je repeterai que les eminens card 
naux d’aujourd’hui [c’est-A-dire, toute l’eglise catholique] ont 
encore plus besoin de reformes que ceux d’autrefois, Mer wir 
fie aber reformiren? Sie fich felbft gewiß nicht. 
Refutation f. Confutation. 
Regalien (von rex, regis, der König) heißen im meiten 
on. = im engern die minder wefentlihen Majeftätsredte. 
dm. 
Regel (regula, von regere, richten) ift eine Richtſchmr 
ſowohl im eigentlichen als im uneigentlihen Sinne. Im letztew 
verftcht man nämlich darunter eine Vorfchrift oder ein Geſetz. & 
Fann daher technifche oder Kunftregeln (mie die Regeln dr 
Grammatik ober der Baufunft) pragmatifche oder Klugheits 
regeln (mie die Megeln der Gluͤckſeligkeitslehre für den Einzelen 
ober die Gefellfhaft) und praktiſche oder moralifche Regeln 
(wie die Regeln der Tugendlehre) geben. Mur die legten find as 
nothwendig in jeder Hinſicht anzufehn, und heißen daher aud ape⸗ 
diktiſche Regeln. Die erften find nur problematifch, mil 
fie fih auf bloß mögliche Zwecke der einzelen Menfchen beziehe, 
welche bdiefe oder jene Kunft erlernen und ausüben mollen. Die 
zweiten find afferrorifch, meil fie fih auf einen Zweck bezieht, 
den wohl alle Menfchen wirklich haben, bei dem es aber doch in 
ihrem Belieben fteht, wie fie denfelben näher beftimmen (morin fi, 
jeder für fich, ihre Gluͤckſeligkeit ſuchen) wollen. Daher gilt auch 
der Sag: Keine Regel ohne Ausnahme (nulla regula sine 
exceptione) eigentlih nur von biefen beiden Arten ber Kegeln. 
Denn don den motalifhen Regeln foll man ſich wenigſtens frine 
Ausnahme erlauben. Aber freilich machen die Menſchen gerat 
‚von diefen Negeln die meiften Ausnahmen; mas jedoch ber alle 
meinen Gültigkeit derfelben an ſich keinen Abbruch thut. Da de 
moralifchen Regeln göttlihe Gebote find, fo heißt es mit Redt 
von ihnen: Wer der Regel lebt, lebt Gott (qui regulae 1 
vit, deo vivit). Auf andre Regeln aber, bie auch ganz willit 
lich, fogar fchlecht fein Eönnten, ift dieß nicht anwendbar. — Re: 
gelrecht oder regelmäßig heißt daher, was einer Regel mi: 
fpricht oder fo beſchaffen ift, wie e8 eben bie Regel fodert. Di 
Gegentheil heißt regelwidrig ober unregelmäßig. In Sr— 
hen des Gefchmades zieht man oft das, was von der Negel be 
Kunft etwas abweicht, dem Regeltechten vor, weil es dann met 
den Schein des Natürlichen oder Ungezwungenen hat; worauf auch 
die fog. anmuthige Nachläffigkeit beruht. S. nadhläffig, ah 
correct. Aber darum foll man ficy nicht Über alle Regeln bit: 
wegfegen oder fie gleichfam mit Füßen treten, wie es manche fer 
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yollende ober affectirte Originalgenies machen. Denn alddann ent: 
then nur Afthetifche Ungeheuer, die Eein Menfh von gefunden 
zeſchmacke mit Wohlgefallen betrachten kann. — Daß die Natur 
er Kunft die Megel gebe, ift infofern richtig, als zuletzt doch alles 
uf natürlichen Anlagen des Menfchen beruht. Die Kunftregeln 
ke, die wir jest in den Kunfttheorien finden, find größtentheil® 
on ſchon vorhandnen Kunftwerken, melde der Genius infpiricte, 
bgezogen. Daher findet fi) unter denfelben auch manche willfürs 
che oder conventionale Regel, wie die franzöfifche Megel der drei 
finheiten. S. Einheiten. Auch vergl. Regulativ. 

Regeneration (von regenerare, twiederzeugen oder wie— 
egebären) ift Miedergeburt. S. Palingenefie. 

Kegent (von regere, richten, lenken und leiten) ohne wei⸗ 
em Beifag oder ſchlechtweg ift foviel al8 Staatsoberhaupt. 
5.8. MW. Zuweilen heißt aber auch deffen Stellvertreter fo; doch 
mcht man dann gemöhnlicdy noch einen Beifag, 3. B. Prinz Res 
ent. Eine Regentſchaft heißt daher auc eine flellvertretende 
Regierung, wenn der eigentliche Negent unmlndig oder gemüthes 
tanf oder abweſend if. Im legten Falle fegt er die Regentfchaft 
bit ein; außerdem wird fie durch die Haus» oder Landesgefege 
xſtimmt. Solche Regentfchaften find immer gefährliche Zeitpuncte 
hr die Staaten, weil fie zu vielen Raͤnken Anlaß geben. Darum 
nt man wohl auch die Zeit der Unmündigkeit für junge Thron—⸗ 
flger abgekürzt. Allein das hat wieder feine großen Bedenklich⸗ 
kitn. Denn zu junge Fürften fallen gewoͤhnlich Günftlingen oder 
Mätreffen in die Hände, oder werden auch wohl Despoten, wenn 
fe Kraft in ſich fühlen und meinen, daß fie ſchon alles ſelbſt 
Imfen und leiten koͤnnen. Da heißt es alfo wie oft: Incidit in 
Scyllam etc, — NRegentenmord ift allegeit Majeftätsvers 
drehen (f. d. W.) er mag am wirklichen Regenten oder an defs 
Im Stelfvertreter verübt merden. 


Regierung (von demfelben) ift eigentlich die Leitung und - 


denkung jeder Sache oder Perfon (weshalb man eben ſowohl vom 
Reiter fagt, er regiere fein Pferd, als von der Frau, fie regiere 
ihten Mann) vorzüglich aber die Werwaltung des Staats. Zu: 
teilen verfteht man auch darunter das Megierungsperfonale 
oder die Behörden, melche den Staat verwalten, befonders die hoͤ⸗ 
km, den Negenten mit feinen Miniftem. Regierungscolles 
gien aber werden gewoͤhnlich die denfelben zunächft folgenden Ver: 
waltungsbehörden genannt. &. Staatsverwaltung Die 
Regierungsform uͤberhaupt iſt durch die Staatsverfaſſung 
deſiinmt. S. d. W. Im Befondern aber hangt die Art und 
Dee der Regierung freilich vom Megierungsperfonale ab; daher 
oft der Folgende ganz anders regiert, als der Vorhergehende. We: 
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gierungsmarimen find gewiffe Grundfäge, die man’ in einem 
Staate bei der Verwaltung deffelben angenommen bat. Regie— 
rungsrechte heißen auch Majeftätsrehte. S. d. W. Du: 
Recht zu regieren überhaupt aber iſt entweder durch Exbfelze 
oder duch Wahl in der Megel beſtimmt, S. Erbmonardi 
und Erbreid, Ein Regierungsmecfel kann natürlich (dus 
den Tod) oder willkürlich (durch Niederlegung oder durch Abfekun 
oder durch gefeglihe Wahlfrijten) gefhehen. Im Grunde finde 
dabei immer, nur ein Wechfel. im Negierungsperfonale ſtatt. Wal 
aber diefes Perfonale, befonders das höchfte, an welches man kim 
W. Regierungsmwechfel vorzugsmweife denkt, auf die Megierung eina 
fo bedeutenden Einfluß bat: fo entfpringt daraus oft ein Medi 
in den Regierungsmarimen, zuweilen fogar in der Megierungsfom 
überhaupt, wenn etwa der neue Megent feinem Wolke auch ein 
neue Verfaffung giebt; wie es unlängft in Portugal der Aul 
war. Daraus können dann auch wohl buͤrgerliche Unruben hemas 
gehn; wie dieß ebendafelbft flattfand. Ein Regierungswechſel ü 
daher für ein Volk immer eine politifche Krife, die nad den Um: 
fanden mehr oder weniger Einfluß auf die Schickſale des Volks 
haben kann. Wenn Regierungswechſel durch Erobgrungen einte: 
ten, fo verliert ein Volk dadurch oft feine ganze politifche Erijten 
d. h. feine Selbftändigkeit ald Staat, indem es Theil eines ar 
bern Staates wird. Einen ſolchen Negierungsmwechfel nennt mas 
daher nicht unfchidlich einen politifhen Tod. Denn ein Bel 
lebt nur fo lange politifch, als es einen eignen Staat bildet, fol 
lich auch feine eigne Regierung hat. So waren die Griechen jet 
Conſtantinopels Eroberung durch die Tuͤrken politiſch todt, fm 
aber eben jest im Begriffe, politifch toieder aufzuleben, weil fr 
nad) jener Eroberung doch noch glücklicher Weife ihre Sprache um 
ihren Glauben als Keime eines künftigen Lebens retteten. — 
Karl Sal. Zachariaͤ's Regierungslehre. Heidelb. 1826. 8. 8 
41. Ein fehr lefenswerthes Werk, 

Regierung der Welt (rectio s. gubernatio mundi) it 
bie dritte von jenen Thätigkeiten, welche man der Gottheit in dr 
zug auf die Welt zufchreibt (opera divina — Schöpfung, Erbar 
tung und Regierung d. W.). Wie nun die Erhaltung dei 
Welt (f. d. Art.) nichts andre als eine fortgefegte Schi— 
pfung ift, fo ift auch die Regierung der Wert nichts andus 
als eine fortgefegte Erhaltung und folglich wieder fortgt: 
fegte Schöpfung. Es ift alfo alles im Grunde nur ein fir 
ziger göttlicher Act (unum idemque opus divinum), Denn indem 
Gott fortwährend fhafft, fo erhält und regiert er auch fortwährm 
d. h. er ift der ewige Urgrund aller Dinge und ihrer Veraͤnderun 
gen. Wie Gott die Welt regiere, wiſſen wir daher fo men, 
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8 wie er fie fchaffe und erhalte. Daß Gott dabei nad) einem 
wiffen Plane verfahre, ift nur menſchliche Redeweiſe. Auf je 
Im Fall aber darf ſich Niemand anmaßen, diefen Plan beftimmen 
m wollen. Denn dazu müffte man erft das Weltganze Eennen. 
Die wenig ift uns aber eigentlih davon bekannt! Nicht viel 
mchr ald den Maulwürfen von der Erde. Darum heißt es mit 
Nht in Bezug auf foldhe Menfhen, die Gottes Weltplan durchs 
Onuen oder gar Gottes Weltregierung tadeln wollen: „Meine Ges 
Ianken find nicht eure Gedanken.” — Ob Gott bei feiner Welt: 
flerung ſich zumeilen Abweihungen vom. Weltplane durch unmits 
Ware oder Übernatürliche Einwirkungen erlaube, oder ob er wohl 
or feinen Weltplan fchon darauf berechnet, ſich alfo von Emigfeit 
bt vorgenommen habe, hier oder dort, dann oder wann, unmits 
bar einzugreifen, um nadyzuhelfen, wo es Noth thue? — das 
Ind jo Eindifche Fragen, daß man endlich einmal ſich ſchaͤmen follte, 
" aud) nur aufzumerfen. Denn Gott wird dadurdy ganz und gar 
M einen menfchlichen Staatenregierer verwandelt, Uebrigens vergl. 
u Fürfehung, Schöpfung und Wunder. 

Regiment ift das franzöfirte lat. regimen, welches eben 
WB andres al8 Regierung bedeutet. ©. d. W. Daher fagt 
min auh Weiberregiment ſtatt MWeiberherrihaft oder MWeibers 
Ming, Die militarifhe Bedeutung des Worts (größere Ab» 
ung eines Heerhaufens unter dem Befehle eines Oberften) geht 
un bier nichts an, 

Regis (Pierre Sylvain R.) geb. 1632 und geft. 1707, 
Pudiste anfangs unter den Sefuiten zu Cahors, nachher zu Paris 
Doitofophie und Theologie. Hier lernte er ald Schüler von Ro» 
Dault die cartefifhe Philofophie kennen und Iehrte fie fpäterhin 
MR zu Zouloufe und Paris mit großem Beifalle. Ungeachtet er 
er zu Paris bedeutende Gönner hatte, die ihn auch’ freigebig uns 
Imlüsten, und er fogar als Mitglied in die Akademie der Miffen> 
haften aufgenommen wurde: fo wuſſten e8 doch die Zefuiten beim 
Dfigen Erzbifchof dahin zu bringen, daß ihm der mündliche Vor— 
mg de8 Bartefianismus verboten wurde. Defto eifriger ſucht' er 
Im in Schriften theils zu vervolllommnen — denn er tar fein 
Ninder Anhänger von Cartes, fondern gehörte zu den befjern Phi⸗ 
loſophen dieſer Schule — theils weiter zu verbreiten, ſo wie er 
Im aud; nicht ungeſchickt gegen Huet vertheidigte, der aber nur 
Mpeiid; antwortete. Seine Schriften find: Systeme de la philo- 
“ophie, contenant la logique, la metaphysique, la physique et 
a morale, Par. 1690. 3 Bde. 4. Amfterd. 1691. 4 Bde. 4. 
(Boraus geht eine zwar Eurze, aber geiftvolle, Darftellung der Ge⸗ 
bite der Philofophie). — Reponse aux reflexions critiques de 
Mr, du Hamel sur le systeme cartesien de la philos. de Mr. 
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R. Par. 1692. 12, — Reponse an livre qui & pour titre 
Huetii censura philosophiae cartesianae, par P. S. R. 9x 
1692. 12. (worauf fid die von Huet anonym herausgegeben 
nouveaux memoires :pour servir-& l'hist. du Cartesianisme % 
ziehn). — De la raison et de la foi ou laccord de la füc 
de la raison. Par. 1704. 4. 

Regreß (von regredi, zurüdgehn) ift Ruͤckgang oder Kid 
fhritt. Davon hat auch die regreffive (d. h. analptifde) Dr 
thode ihren Namen. ©. analytifh und Methode, bei 
Reihe und Sorited. Zuweilen flieht Regreß auch für Eiw 
loshaltung, wo man dann fagt Regreß nehmen oder volliz 
diger feinen Regreß an Jemanden nehmen, wie wenn u 
Gläubiger fih an den Bürgen hält, falls der Schuldner nit zb 
Ion kann, weil dann der Gläubiger von diefem, den er zuei u 
Anfpruh nahm, auf jenen gleihfam zurüdgeht. 

Regulativ (von regula, die Richtſchnur) beißt alles, mu 
einem Andern zur Richtſchnur dienen (e8 regeln) kann. ©. °r: 
gel. Wegen des Gegenfages zwifhen regulativ und conii: 
tutid vergl, das Iegtere Wort. — Etwas ganz Andres bedratı 
‚aber regulinifc (von regulus, Diminutiv von rex, der Kin) 
indem die Chemiker das regulinifche Metall (den fog. Metallköniy) 
bem orydirten oder verkaltten (dem fog. Metalllalke) entgegenisu. 
Hieruͤber muß die Chemie weitere Auskunft geben. 

Rehabilitation (von re, wieder, und habilis, fähig di 
Habens oder Befigens) iſt die Miederherfiellung einer Perfon & 
ben Befis von Gütern, Aemtern, Würden oder andern Redia, 
beren fie früher durch Gefeg, richterlichen Ausſpruch oder auch du 
bloße Willkür beraubt (für unfähig oder verluftig erklärt) worn 
Das Rehabilitationsreht kommt daher in der Regel dem 
Inhaber der höchften Gewalt oder doch ſolchen Behörden zu, Mi 
in feinem Namen handeln. Mit der Habilitation, buch de 
Sjemand feine Fähigkeit zw etwas (3. B. zum Lehren am «im 
Hochſchule) darthut und demzufolge auch das Recht dazu echil, 
bit die Rehabilitation nichts weiter zu fchaffen, als wie 
dusch diefe auch ein ſolches Recht Jemanden wiedergegeben wırm 
tönnte, wenn es ihm waͤte entzogen mworben, 

Rehberg (Aug. With.) geb. 1760 zu Hannover, Dei 
dere Phitof., feit 1783 fürftlicher Regierungsfecretar zu Oenabtic 
feit 1786 geheimer Kanzleifecretar zu Hannover, feit 1794 Die 
licentinfpector daſelbſt, feit 1806 Hofrath, feit 1814 geheimer 6e 
bit ietsrath, und feit 1816 auch Komthur des Guelphenotdens, bi 
au fer mehren in's Fach der praktifchen Politik einſchlagenden Shi 
tea auch folgende philofophifche herausgegeben: Abhandlung ii 

‚das Weſen und die Einſchraͤnkungen der Kräfte, 2py. 1779. 8 
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(Diefee (don im 19. Lebensiahre abgefafften Schrift mwurbe von 
bee Akad, dere Wiſſ. zu Berlin das Acceffit zuerkannt), — Cato 
oder Gefpräche über die Beſtimmung des Menfchen. Bafel, 1780. 
— Philofophifche Gefpräche über das Vergnügen. Nuͤrnb. 
1785. 8. — Ueber das BVerhältniß der Metaphyſik zur Religion. 
Dul. 1787. 8.— Prüfung der Erziehungskunft. Lpz. 1792. 8. — 
Unterfuhungen über die franzöfifhe Revolution. Hannov. 1793. 
2 Ihle. 8. (Enthält auch Eritifhe Nachrichten von den merkwürs 
Bolten Schriften, welche darüber in Frankreich erfchienen find). — 
Ippellation an den gefunden Menfchenverftand, in einigen Apho⸗ 
Wimen über Fichte's Appellation an das Publicum. Ohne Drt. 
179. 8 — Das Buch vom Fürften, von Niccolo Mackhias 
Yelli, aus dem tal. überfegt und mit Anmerkk. und einer Eins 
Kit, begleitet. Dannov. 1810. 8. — Auch hat er eine Menge von 
Brineren philofophifhen Auffägen und Abhandlungen in verfchiedne 
iticriften einruͤcken laſſen. Man findet diefelben in Deff. 
Ammtlihen Schriften. Dannov. 1828. 8. B. 1. Enthält Aufs 
Öse über Spinoza’s, Leibnig’s, Kant’s, Jacobi's, 
Derder’s, Reinhold’s, Fichte's, Schelling's u. U. Phi— 
Wopheme, desgleihen Abhandlungen über Erziehung und Unterricht, 
Autorität in Glaubensſachen, Zoleranz, Staats: und Kirchenrecht, 
ac über Goͤthe's Kunfkleiftungen ce. Im 3. 1829 erfchien 
en 4, B. diefer Sammlung. — Ganz neuerlich gab er noch herz 
Ws: Konftitutionelle Phantafien eines alten Steuermanns im 
Sturme des 3. 1832. Hamburg, 1832. 8. 
Keich (regnum) heißt ein Inbegriff von vielen Dingen, fo 
Si man denfelden in irgend einer Beziehung als reich (dives) oder _ 
Wähaltig denkt, 3. B. das Reich oder die Reiche der Natur, 
VE Reih der Gnade. S. Gnade und Natur, auh Nas 
Inereih. Daher werden auch große Staaten Reiche ſchlechtweg 
Dee beftinimter KRaiferreihe und Königreiche genannt, wenn 
De von einem Dberhaupte regiert werden, das einen folchen Zitel 
©. Kaiſerthum und Königthbum. Freiftanten oder 
Reyubliken pflegt man aber nicht ſo zu nennen, wenn ſie auch 
RE und mächtig find. Man ſagt z. B. nicht, das nordamerika⸗ 
Wide Reich, ungeachtet der nordamerikanifche Freiſtaat manches 
Mmopäiiche Königreich an Größe und Macht bei meitenn übertrifft. 
ſcheint alſo im Begriffe des Reiches auch noch verſteckter Weiſe 
leite) das Merkmal zu liegen, daß ein Staat von einem ges 
frönten Haupte beherefcht werden müffe, um ein Reich zu heißen. 
In diefom Sinne heißt das Reich (befond. das Kaiferr.) auch im- 


Reichthum bezeichnet einen gewiffen Ueberfluß, alfo etwas 
od, Iſt nun dieß ein Ueberfluß an äußeren Gütern, auf 
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welche die Menſchen gewoͤhnlich einen hoͤhern Werth legen, als auf 
die innern: fo nennt man dieſen aͤußeren Reichthum aus 
wohl ſchlechtweg Reihthum oder beflimmter Geldreihthum, 
wiefern jene äußeren Güter entweder ſchon in großen Geldſummen 
beftehen oder doch leicht in folche verwandelt werden können, bı 
alle dergleichen Güter im Gelde ihr Aequivalent finden. ©. Geld. 
Diefer Reichthum kann natürlidy größer oder geringer fein. St 
er ſehr groß, fo werden ebendadurh, daß Einer fehr reich if, 
Viele fehr arm werden, weil die aͤußern Güter ſich nicht im jeder 
Beziehung und nad) allen Richtungen hin in's Unendliche vermeb- 
ten und verbreiten laffen. Daher pflegt e8 in Staaten, wo « 
auf der einen Seite großen Reihthum giebt, auf der andern nech 
größere Armuth zu geben, fo daß eine Menge von Menſchen nur 
von den Wohlthaten Andrer (Armentaren) leben. Diefem Uebd, 
das fogar zu Empörungen und Staatsummälzungen führen kam, 
ift freitich nicht auf der Stelle abzuhelfen, weil man dod nidt 
die offenbare Ungerechtigkeit begehen kann, dem Weichen das Se— 
nige zu nehmen, um es unter die Armen zu vertheilen. Webl 
aber darf und foll der Staat gefeglihe Fürforge treffen, daß de 
Reichthum ſich nicht zu fehr in einer Hand anhäufe. Und die 
£ann er fehr leicht, ohne irgend ein Recht zu verlegen, da bie 
Erbfolge (f. d. W.) ein pofitiv rechtliches Inſtitut ift, mithin 
der Staat es in feiner Gewalt hat, die Gefege, melche die Erb⸗ 
folge betreffen, fo einzurichten, daß jenes Uebel verhütet werk. 
Oder ſollt' es wirklich Unrecht fein, wenn der Staat z. B. mr: 
ordnete, daß Niemand von einem Berftorbnen mehr äußere Güte 
als zum Belauf einer Million Thaler erben Eönne? Es fum 
dann Feder für fich felbft immer fo viel erwerben, al$ er verman. 
Das Gefep verpflichtet ihn nur, das Ermworbne, wenn es jmt 
Summe überfteigt, in feinem Zeftamente unter Mehre zu vertier 
len. — Was den innern Reihthum betrifft, fo unterliet 
diefer natürlicher Weiſe keiner Befchränfung, da Niemand in diele 
Beziehung allzureich werden kann. Der innere Reichthum ift nim 
ih bloß geiftig, und kann noch weiter eingetheilt werben in den 
natürlichen, wenn Jemand von der Natur viel herrficye Anl 
gen bekommen, und den erworbnen, wenn Jemand durd) diele 
Anlagen fowohl als durch eignen Fleiß fein geiftiges Cigenthum 
ſehr vermehrt hat. Weil aber diefes geiftige Eigenthum mit dem 
Befiger jedesmal abftirbt, fo ift auch nicht zu befürchten, daf 
innere Reichthum duch Erbſchaft ſich zu ſehr anhäufen und de 
duch einem Menfchen ein zu ftarkes Uebergewicht über Andre gr 
ben möchte. Ueberdieß folgt daraus, daß der Eine: geiſtig e 
reich iſt, gar nicht, daß Andre nun deſto drmer fein mifllm 
weil der innere Reichthum durch Mittheitung ſich in’s Unenbiät 
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vervielfältigen und verbreiten laͤſſt. — Wenn im Gebiete ber Kunft 
von aͤſthetiſchem Reihthum die Rede ift, fo verftcht man 
Mmunter eine Fülle von Afthetifchen Ideen, die ein Kunſtwerk aus« 
druckt oder darſtellt. Der Schöpfer eines folhen Werkes muß. alfo 
ebenfalls innerlich reich fein, weil er es fonft nicht fo reich hätte 
ausftatten können. Iſt nun Jemand innerlidy veih, fo heißt er 
mit Recht geiftreich oder geiftvoll, im Gegentheile geiftarm 
oder geiftlos. Beide Ausdrüde werben aber auch von Geiftess 
neen und andern Dingen gebraucht, die mit dem Geifte in Vers 
bindung ſtehn. ©. Geiſt. Auch vergl. arm. 

Keid (Zhomas) geb. 1704 und geft. 1796 als Profeffor 
Moral zu Glasgow. Er gehört mit Beattie und Oswald 
Hume's Gegnern, und ift unter ihnen der vorzüglichfte, ins 
Ym es ihm weder an Wig und Scharffinn noch an fhriftftelleris 
dr Gewandtheit fehlte. Dennoch war er nit im Stande, Hu⸗ 
mes Stepticismus zu bewältigen, da er fich gegen denfelben bloß 
uf gewiffe von der Erfahrung unabhängige Grundwahrheiten bes 
af, nady welchen die menſchliche Seele gleihlam inftinctartig urs 
Seile, und deren Inbegriff den Gemeinfinn oder gefunden 
Denfhenverftand (common sense) ausmache. Darum nannt’ 
Fauch bdiefelben fchlehtweg Grundfäge des Gemeinfinns 
(Principles of common sense, desgleichen common notions, self- 
eident truth). S. Deff. Inquiry into the human mind on 
Ihesprinciple of common sense, X. 3. Zond. 1769. 8. Deutſch: 
9.1782. 8, — Essays on the intellectual powers of man. 
Eins, 1785. 4. Auszug in Feder’s und Meiners’s philof. 
Diklioth. B. 1. ©. 43 ff. — Essays on the active powers of 
»an,.Edind. 1788. 4, — Essays on the powers of the human 
Dind, Rond. 1803. 3 Bde. 8 N. A. Edinb. 1812. — Bergl. 
Priestley’s examination of Dr. Reid’s inquiry etc, Lond. 
1774, 8. — Franzoͤſiſch erfchienen neuerlih Rs Werke unter dem 
Ziel: Oeuvres complttes de Th. Reid, chef de l’ecole &cos- 
süse,. publices par Th. Jouffroy, avec des fragmens de 
Royer-Collard, Par. 1828 ff. 6 Be. 8. 

Reihe (series) ift eine Folge von Gedanken» oder wirklichen 
Dingen, deren eines das andre beftimmt oder bedingt, fei es in 
Anfehung der bloßen Anordnung oder auch in Anfehung des Da: 
ins. &o mahen die Zahlen eine Reihe aus, aber auch die Säge 
m einem Kettenfchluffe, die Bäume einer Allee, die Gefchlechter der 
Danihen, die Begebenheiten der Gefchichte u. f. w. Jedes Ein: 
Hierin der Reihe beißt ein Glied derfelben. Das vorhergehende 
Si alſo die Bedingung des Folgenden, und biefes das 
Bedingte von jenem, wenn überhaupt ein ſolches Verhaͤltniß 
wilgen den Gtiedern einer Reihe ftattfindet; denn ber bedingende 
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Zuſammenhang koͤnnte auch wohl bloß eingebildet fein. Er mürk 
aber dann doch wenigftens hinzugedaht. Denkt man nun «im 
Reihe fo, daß fie ein erftes und legtes Glied hat, To beik 
fie eine endliche (s. finita). Hätte fie keins von beiden, fo wir 
fie eine unendliche (s. infinita). Jene hätte eine Bedingum, 
die kein Bedingtes wäre, nämlich die erfie Bedingung, m 
ein Bedingtes, das feine Bedingung wäre, nämlid das legte 
Bedingte. Die legte Bedingung wäre demnad) die dm 
felben vorhergehende, alfo das vorlegte Glied. Es Laffen fid ade 
auch Reihen denken, die endlich von vorn (a parte ante) un 
unendlidh von hinten (a parte post) find, die alſo ein eriz 
Glied, aber kein legtes haben, wie die Zahlenreihe von 1 ange 
gen, oder die Menfchengefchlechter, wenn man fich vorftellt, das i 
mit einem erjten Paare anfingen und ſich in Ewigkeit forterzeusm. 
Daß fid) dagegen auch das umgekehrte Verhaͤltniß denken lafı, 
verſteht ſich von felbft. Man kann nun eine jede Neihe auf der 
pelte Weife durchgehn, 1. abfteigend oder progreffiv, indem 
man von den Bedingungen zu den Bedingten fortfchreitet, 2. auf 
fteigend oder regreffiv, indem man von den DBebingten ıı 
den Bedingungen zurüdgeht. Das Abfteigen und Aufiteigen wid 
demnach ebenfalls bald endlich‘ bald unendlidy fein, je nachdem Ni 
Reihe felbft befchaffen ift. Alte wiffenfchaftliche Syſteme find & 
dankenreihen. Sie können aber auch Reihen von wirklichen Dir 
gen abbilden oder darftellen. Wer 3. B. das Sonnenfpftem dat. 
ftelte fich eine Neihe von MWeltförpern vor, die fich zunaͤchſt « 
unfre Sonne beziehn, fo daß diefe das erfte Glied in ber Na 
ift, und nun die übrigen Körper nad ihren Abftänden von & 
Sonne folgen, Mercur, Venus, Erde, Mars ıc. Das legte Gi 
‘in diefer Reihe ift ung aber nicht bekannt, da es wohl möglich Ü 
daß es jenfeit des Uranus noch Weltkoͤrper gebe, die zu unſte 
Sonnenſyſteme gehören. 

Reim ift Gleichlaut der Wörter in den Endungen. Dun 
machen die Dichter gern davon Gebraudy in den Ausgängen Ir 
Verſe, um bdiefen dadurch einen hoͤhern MWohllaut zu ertbeilt 
Zwar haben Manche (unter andern auh Bodmer und Kler 
ſtock) den Reim als eine bloße Wortfpielerei, ja als etwas Bir 
barifches verworfen, indem Griehen und Römer in den Zeiten % 
rer Kunftblüche durchaus nicht gereimt, fondern dieſen poetilhe 
Klingklang erft nad) dem Verfalle der Kunft von den Bardar 
angenommen hätten. Allein daraus folgt gar nicht, daß der Kin 
an fich verwerflih, fondern bloß, daß der Genius der Sprachen a 
diefer Hinficht verfchieden, und daß der Reim überhaupt fein net 
wendiges Elemens der Poefie fei. In den neuern Spraden 
am rechten Orte angebracht, giebt der Reim der dichterifcen RM 
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allerdings einen eigenthümlichen Reiz für das Ohr, gleichſam einen 
mufikalifhen Wohlklang. Nur darf der Dichter um des Reimes 
willen weder die Sprache verlegen noch den Gedanken Gewalt an: 
un. Wem daher dag Reimen zu ſchwer wird, mer fi in den 
Fllen des Gleichlauts nicht mit folcher Leichtigkeit bewegt, daß 
Im das Reimen zum Spiele wird, der thut beffer, wenn er, gleich 
den vorhin genannten deutfhen Dichtern, gar nicht reimt. Denn 
De Reim ift und bleibt immer nur Nebenſache, ein zufälliger 
Shmud der dichterifchen Nede, ein Zierrath, der wegfallen Eann, 
Denn nur das Weſen der Poefie vorhanden ift, Fehlt alfo dieſes, 
(0 kann Jemand wohl ein großer Reimkuͤnſtler fein, ohne deshalb 
in Dieter zu fein. — Das W. reimen hat aber auch nody 
Die abgeleitete Bedeutung des Bufammenftimmens überhaupt, auch) 
me Rüdfiht auf den woͤrtlichen und dichterifchen Ausdrud der 
anken. Wenn daher von zwei oder mehren Dingen gefagt 
wird, daß fie ſich nicht zufammen reimen, fo heißt dieß ebenfoviel, 
08 daß fie nicht zufammen pafjen oder harmoniren. Cbendaher 
haben die Ausdrüde gereimt und ungereimt eine doppelte Be— 
Kutung, eine eigentlihe und eine uneigentlihe, jene in Bezug auf 
De Ausgänge der Verfe (wo man von Gedichten fagt, daß fie 
gereimt oder ungereimt feien) diefe in Bezug auf die Gedan: 
Im (wo man aber nur ben legten Ausdrud braucht). Ungereimt 
beit alfo dann foviel ald mwiderftreitend oder abfurd. ©, 
beide Ausdrüde. — Wie der Reim von der Alliteration (Ueber: 
Anflimmung mehrer Wörter in den Mitlautern — wie lieb, Lob, 
ab) und der Affonanz (Uebereinftimmung mehrer Wörter in 
Im Selblautem — mie hoch, wohl, todt) verfchieden und melcher 
Öbraucdy von diefen Arten de8 Halbreims zu machen fei, ge: 
hört nicht hieher, fondern in die befondre Theorie der Verskunſt. — 
Ubrigens ift das Wort Reim wohl flammverwandt mit Rhyth— 
mus, und mag daher urfprünglid Rhym oder Rihm gelautet 
baden. Rhpchmik märe ſonach eigentlich Neimkunft, ob es 
eich jekt etwas andres bedeutet. ©. Rhythmik. — Mandıe 
unterfcheiden auch den eigentlihen Reim, den fie beflimmter Au 8: 
teim nennen, von dem bloßen Anreime, unter welchem fie die 
vorhin erwähnte Alliteration verfichen. Für Ausreim Eönnte 
man auh Vollreim fagen. — Die größten Reimkuͤnſtler 
aber waren unjtreitig die altnordifchen Dichter, bei denen ſich zu— 
Weiler ale Wörter in den Verfen reimten, 3. B. fo: 

Haki broddum särdi leggi, 

Kraki hoddum närdi seggi — 
Ser auch kuͤnſtlich verfegt: 

Haki kraki Särdi närdi 

Hoddum broddum | Seggi leggi er 
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was ſobiel heißt als: 
Haki mit Speeren verſehrte Glieder, 
Kraki mit Golde ernaͤhtte Maͤnner. 


Solche Reimſpielerei ift wohl nicht mehr werth als das Epid 


mit gegebnen Endreimen (bouts-rimes) zu welchen die Ber 
erit gefunden werden follen. Vergl. Ettmuͤller's Vaulu·ðpi 
Lpz. 1830. & ©. XLI. 


Reimarus ift ein für die Geſchichte der Philoſophie nit 


unbebeutender Name, den zwei Perfonen, Bater und Sohn, ge 
führt haben; weshalb man fie gewöhnlich durch den Beifas, kite 


rer und jüngerer, unterfcjeidet. Der ältere R. (Herm. San) 
war geb. im $. 1694 zu Hamburg, wo fein Vater (Micol.) Lehre - 


am Sohanneum war. Hier befam er auch ben erften Unterrigt, ie 


wohl von jenem, als von Chrifioph Wolf und Geh. At 
Fabricius. Seit 1714 ftudirt er in Sena, habilitirte fih in 
Mittenberg als Mag. leg. und Adjunct der philof. Fac., und hat 
dafelbft, nachdem er 1720 eine gelehrte Reife nach Holland um 
England gemacht hatte, philoſophiſche und philologifche Vorlefunge, 
indem er Philof. und Philol. immer in genaue Verbindung bradte, 


dabei aber auch andre Fächer des menſchlichen Wiſſens, beſonderz 


Mathematik und Naturkunde, umfaſſte. Von 1723—7 wirt‘ « 
als Mector an der Schule zu Wismar, von 1727 aber als Pro 
feffor der hebräifchen Sprache und der Mathematit am Gymnaſiun 
zu Hamburg, mo er auch im 3. 1768 ſtarb. Wiewohl nun di 
Zhätigkeit diefes durch Talent, Kenntni und Rechtſchaffenheit an 
gezeichneten und um die Jugendbildung vielfach verdienten Mıw 
nes fich weder ausfchließlich noch vorzugsweife auf die Philofopki 


‚ bezog, fo ſucht' er doch das Studium derfelben auch durch felgak . 


Schriften zu befördern: 1. Die vornehmſten Wahrheiten 
der natürlichen Religion, in 10 Abhh. auf eine begreiflict 
Art erklaͤrt und gerettet. Hamb. 1754. 8. Hierin ift die Phpfi: 
fotheologie (f. d. W.) fo ausführlid und gründlich bearbeitet, 
als es diefe Theorie überhaupt zufäfft, wozu den Verf. feine natur 
biftorifchen Kenntniffe vorzüglih in Stand fegten; weshalb aus 
diefes Merk fo viel Beifall fand, daß es bis 1798 fieben Auflagı 
erlebte. 2. Die Vernunftlehre, als eine Anweifung zum rid 
tigen Gebrauche der Vernunft in der Erfenntniß der Wahrheit, aut 
zwei ganz untrüglichen Regeln der Einftimmung und dis ®i 
derfpruch® hergeleitet. Hamb. 1755. 8. ins der beften Fehr 
bücher der Logik aus der frühern Zeit, das noch jegt fehr drauf 
bar ift und bis 1790 fünfmal aufgelegt wurde. 3. Allgemein 
Betrahtungen über die Triebe ber Thiere, hauprläclid 
über ihre Kunfttriebe. Zur Erkenntnig des Zuſammenhanges 
des Schoͤpfers und unfrer felbft. Hamburg, 1760. 8, Steht mit 
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r. 1. in genauer Verbindung und wurde bis 1798 viermal auf: 
legt. Alle drei find nad) ber in der leibnigswolfifhen Schule 
xefhenden Art zu philofophiren gefchrieben.. Das meifte Auffehn 
ve machte #. eine Schrift, welche R. nad) der Verſicherung fei- 
3 Freundes und Gollegen, des Prof. Ebeling, nicht für das 
fe Publicum beftimmt, fondern nur zu feiner eignen Belehrung 
ufgefegt hatte. Da er fie jedoch feinen vertrautern Freunden hand: 
hriftlich mitgetheilt hatte, fo fiel eine Abfchrift davon in die Hände 
effing’ 8, welcher fie, angeblich als einen Fund in ber feiner 
lufſicht anvertrauten Bibliothet zu Wolfenbüttel, unter dem Titel 
kannt machte: Wolfenbüttelfhe Fragmente eines Un: 
enannten. Das 1. Fr. erfhien im 3. B. von Leſſing's 
deiträgen zur Gef. u. Lit. ꝛc. Braunſchw. 1774. 8. ©. 195 — 
26. und handelte von der Duldung der Deiften. Drei Jahre fpa: 
w erihienen im 4. DB. derfelben Beiträge 5 andre Frr., welche 
ie Rechte der Vernunft in Glaubensſachen vertheidigten, und Zwei: 
an der Göttlichkeit der Offenbarung überhaupt, fo wie infon= 
heit an der Wahrheit mancher Erzählungen des A. u. N. T. 
ortrugen. Ein Jahr darauf folgte das 7. Fr. unter dem Titel: 
dom Zwecke Jeſu und feiner Juͤnger, nody ein Fr. des W. Frag: 
mmtilten. Berlin, 1778. 8. und ein Anhang dazu, ebend. 1784. 
Endtic, erfchienen nady 2.38 Tode: Uebrige noch ungedrudte Frag: 
mmte des W. Fragmentiften; ein Nachlaß von Leſſing, heraus. 
un &. 4. €. Schmidt. Braunfcdmweig, 1787. 8. Die Unzahl 
von Streitfchriften, welche dagegen erfchienen und unter welchen 
Doderlein’S Antifragmente (1783) wohl das Treffendſte enthiel: 
tin, koͤnnen wir bier nicht anführen. Es genüge alfo die einzige 
Bemertung, daß diefe Fragmente trog allen falſchen Vorausfegun: 
gen und übertriebnen Behauptungen doch dem philoſophiſch-theolo⸗ 
giſchen Forſchungsgeiſte eine Eräftige Anregung gegeben und im Gans 
m gewiß mehr Nugen ald Schaden geftiftet haben. Daß fie aber _ 
wirelih den Altern R. zum Verf, hatten, ift vom Prof. Hart: 
mann zu Roſtock (im Int. Bt. der Leipz. Lit. Zeit. 1825. Nr. 
231—2.) und vom Prof. Gurlitt. zu Hamburg (Ebend. 1827. 
Ne. 55.) bis zur hoͤchſtmoͤglichen Evidenz bemwiefen worden. Im 
wm Auffage find auch R.'s übrige nicht hieher gehörige Schriften 
geführt, Im zweiten aber wird berichtet, daß das Driginal jener 
gmente, von des Verf. eigner Hand gefchrieben und aus 2 Bän- 
den beftehend, auf der Stadtbibliothek zu Hamburg, und eine Ab: 
(riet deſſelben, vom Verf. ſelbſt durch fremde Hand beforgt, auf 
dee Univerfitätsbibtiorhet zu Göttingen ſich befindet. Das Ganze 
iſt noch nicht gedruckt, weil der Verf. Bedenken trug, es bei ſei— 
Me Lebzeiten bekannt zu machen. Es ſollte eigentlich den Titel 
Apologie oder Schutzſchrift für die vernuͤnfti— 
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gen Verehrer Gottes. — Der jüngere R. (Job. A, 
Heine.) ift minder bedeutend. Er mar geb. im J. 1729 zu Ham 
burg, erhielt den erjten Unterricht in der dafigen Sohannisidul 
befuchte feit 1745 das daſige Gnmnafium, mo er neben dem ib 
fentlihen Unterrichte audy den Privatunterricht feines Waters for 
während genoß, ftudirte feit 1751 Medicin in Göttingen, mad 
feit 1753 eine Reife nad) Holland, England und Schottland, pi 
movirte 1757 in Leiden, und prafticirte dann in feiner WBaterfialt, 
wo er auch 1796 Prof. der Naturfehre und Naturgeſchichte am 
akademifhen Gymnaſium wurde, und ftarb 1814 zu Ranzau, ie 
dem ihn bie Eriegerifchen Unruhen des J. 1813 aus Hamburg we 
trieben hatten. Als philofophifher Schriftftellee zeichnete er 
vorzüglid duch eine lebhafte Wertheidigung der Freiheit im je 
Beziehung aus, fogar in Hinfiht auf den Bühernahdrud, den 
unter gewiffen Bedingungen (nicht uneingefchräntt, mie Mandt 
behauptet haben) für zuläffig erklärte. Handſchriftlich hinterlick € 
einen Entwurf über die zmedmäßige Einrihtung iM 
allen Reihen ber Natur, Teleologie genannt; werd? 
in bie Sußtapfen feines Waters trat. Diefer Entwurf ift nadie 
al8 Anhang zu feiner Autobiographie gedrucdt worden. 
Rein heißt phyſiſch, was frei vom Schmuze, moralifh, m 
frei von böfen Lüften und Begierden ift, weil diefe gleichfam rin 
innerer Schmuz find. Daher fagt man, ein reines Gemit) 
haben, und dem Reinen fei alles rein, weil, wenn Jemand ci 
folhes Gemüth hat, auch das Unreine, mas etwa von aufn } 
ihm vorgehalten wird, niht an ihm haftet. Diefe moraliit 
Reinheit oder Reinigkeit ift demnach ebenfoviel als Um 
fhuld. S. Schuld. Wie aber Niemand ganz unſchuldig it, f 
ift auch Niemand in moralifher Hinfiht ganz rein. Man il 
jedoch wenigſtens danach fireben, e8 zu werden. — Reinlichkeit 
wird in ber Megel bloß im phufifhen Sinne genommen, men 
nämlidy Jemand feinen Körper rein (oder, wie man auch fagt, fi 
ſelbſt reinlich) hält. Aber diefe Reinlichkeit ift doch ebenfalls Pflict, 
nicht bloß in bdiätetifcher Hinſicht, weil fie viel zur Erhaltung Mt 
Gefundheit beiträgt, fondern felbft in moralifcher, teil der Menit, 
der Außerlih im Schmuze lebt, ſich auch Leicht innerlich befbk 
Die Vernunft fagt alfo zu jedem Menfhen: Halte did 
lich, damit du rein werdeft! Daher find die vielen Rein 
gungen, weldhe manche alte Gefeggeber als MNeligionspflichten 9b 
ſchrieben, nicht bloß als biätetifche, fondern auch als moralifde 
ascetifche Worfchriften zu betrachten. Und ebendarauf beruht di 
ſymboliſche Bedeutung der Taufe. Sie ſoll naͤmlich den 
an jenes Vernunftgebot erinnern. — Wenn die U 
Neinlichkeit in Bezug auf ein Kunſtwerk ſprechen, ſo mike 
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e damit fagen, daß es möglichft fauber und correct gearbeitet fei, 
Diefe Reinlichkeit ift demnach ebenfoviel als afthbetifhe Nettig— 
eit. ©. nett. Unter dem Keinen wird aud zuweilen das 
Iranscendentale oder urfprünglih Beftimmte verftan: 
en, befonders in wiſſenſchaftlicher Hinfiht, und ihm dann das 
Empirifche oder Angewandte gegenübergejtellt. ©. philoſo— 
hiſche Wiffenfhaften. Auch vergl. die Artt. hinter Rein: 
td bis Reinhard. 
Reinbed (Joh. Guft.). geb. 1682 zu Zelle (nach Andern 
u Berlin) und geft. 1741 zu Berlin als Propft an der Peters: 
ishe und Gonfiftoriatratd. Er gehört zu den Philoſophen der - 
dbnigswolfifchen Schule und war audy Mitglied der Commilfion, 
welche in Berlin auf Befehl des Königs niedergefegt wurde, um 
m unterfuhhen, ob Lange's Beihuldigungen gegen Wolff ge: 
wundet wären; bei welcher Gelegenheit er feine. Zuneigung zu dem 
stern und deffen Philofophie zu erkennen gab, ob er glei nicht 
gerade in allen Puncten beiſtimmte. So verwarf er 3. B. die 
mäftabilirte Harmonie und erklärte fi für den phufifhen Einfluß 
in Anfehung der Gemeinfhaft der Seele und des Leibes. 
S. d. A. Seine Gedanken über die Seele (worin er einen 
neuen Beweis der Unijterblichkeit verfuchte) und feine Abhandlung 
vom Gebraudhe der Vernunft und Weltweisheit in 
der Gottesgelahrtheit (worin er dieſen Gebrauch rechtfertigt) 
— vor feinen Betrachtungen über die in der augsburgijchen Con— 
klion enthaltenen und damit verknüpften göttlihen Wahrheiten ꝛc. 
Berlin und Leipzig, 1731. 4. — beweifen, daß er ein felbdenten: 
Wu Kopf war. 
Keine Anfhauungen, 
Reine Begriffe, 
Reine Erfenntniffe, 
Reine Ideen und 
Reine Principien, ſind diejenigen A. B. E. J. und P., 
weldye der menſchliche Geiſt nach feiner urſpruͤnglichen Geſetzmaͤßig⸗ 
kit, alfo a priori bildet, denen daher nichts Empiriſches, a poste- 
non Gebildetes, beigemifcht if. Ebendeswegen ftehen ihnen die 
empirifhen oder erfahrungsmäßigen Anfhauungen, 
eariffe ıc. entgegen. Jene beziehn ſich auf das Allgemeine und 
Nethwendige, diefe auf das Befondre und Zufällige. Manche nens 
nm auch jene transcendental, mwiefern alles Urfprüngliche fo 
beißt, Sonach Eönnte man diefe Logifch:metaphyfifhe Nein: 
heit (Reinheit der Anfchauungen, Begriffe ꝛc.) auch felbft eine 
transcendentale nennen, um fie von ber phyfifhen und 
Moralifhen Neinheit zu unterfcheiden. ©. rein. Auch find 
biebei die einzelen Ausdrüde Anfhauung, Begriff x. zu ver 
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gleichen. — Wegen ber reinen Philofophie, bie es eben mit 
jenen reinen Anfhauungen, Begriffen ꝛc. zu thun hat, f. pbile: 
fophifhe Wiffenfhaften. 

Reiner VBernunftgebraucd und 

Reiner Berftandesgebrauch find Ausbrüde, bie fih 
auf den Gebrauch beziehn, welchen Vernunft und Verſtand von den 
im vorigen Art. erwähnten reinen Anfhauungen, Begtif: 
fen x. maden. Es find daher gleichfalls diefe befondern Aut: 
drüce nebft den Artikeln Bernunft und Verftand zu vergki: 
hen. Dagegen heißt der Gebraudy der Vernunft und des Verftan 
des empirifch, wenn und wiefern fi diefe Vermögen unfes 
Geiftes im Kreife der Erfahrung thätig beweifn. S. Empitit 
und Empirismus. 

Reines Ich und 

Keine Vermögen bed Ichs f. Ich und Vermögen, 
auh Seelenträfte. 

Keinhard (Franz Volkmar) geb. 1753 zu WBohenftrauf in 
Franken, wo fein Water Prediger war, von dem er auch den erfien 
Unterriht empfing. Hierauf befucht’ er die Schule zu Regeneburz, 
dann (feit 1773) die Univerfitit Wittenberg, am welcher er nad 
her felbft als Lehrer wirkte, nämlich feit 1777 als Magister legens, 
feit 1778 als Adjunct der philofophifchen Facultät, und feit 170 
als außerord. Prof. der Philofophie. Diefe Profeffur behielt er auth 
bei, als er fpäterhin (1782) ord. Prof. der Theol. und (1784) 
Propft an der Univerfitätsficche, desgleichen Beifiger des Gonilie 
riums zu Mittenberg wurde. Darum hielt er neben feinen theole⸗ 
gifhen Vorleſungen auch fortwährend philofophifche, beide mit un 
gemeinem Beifalle. Nachdem er aber 1792 als Oberhofptediget, 
Kirchenrath und Oberconfiftorialaffeffor in Dresden angeftellt mer 
den: fo mar er mehr mit feinen Amtsarbeiten befchäftige, ob " 
gleich den MWiffenfchaften, und namentlich der Philofophie, ned 
immer feine Aufmerkfamfeit widmete, ſoweit es jene Arbeiten um 
eine durch allzugroße Geiftesanftrengung geſchwaͤchte Gefundbeit m 
laubten. Sm 5%. 1812 endete das Leben diefes duch Kopf um 
Herz gleich fehr ausgezeichneten Mannes. Was er als Xheeim 
und Kanzelredner geleiftet, gehört nicht hieher. Als Philoſoph mar 
er anfangs dem in ber Zeit feiner erften wiffenfchaftlichen Studin 
berrfchenden Eklekticismus ergeben, obwohl mit einiger Hinneigun 
zur firengern wolfifhen Methode. Als die Eantifche Philoſephe 
herrfchend wurde, ſucht' er fich zwar diefelbe anzueignen, eg 
durch Vorlefungen, die er darüber hielt und denen auch der Bel, 
diefes Wörterbuchs ebenfo, wie den übrigen Votleſungen R.’s, dr 
wohnte. Allein R. fand dabei keine Befriedigung; und da die kun 
tifche Phitofophie alle übrigen Spfteme der Philoſophie erfgätte 
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hatte, fo ergab er fi wie fein Schüler und Freund’ Schulze 
(Amefidemus) dem Skepticismus und bekaͤmpfte nun fogar jene 
Philoſophie mit ziemlicher Heftigkeit ald eine der Sittlichkeit, der 
Religion und felbft dem Staate gefährliche Lehre. Bei feinem le: 
bendigen moralifcysreligiofen Gefühle aber bedurft'. er doch etwas, 
woran er fich halten konnte. Und fo warf er ſich endlih, gleich 
andern Skeptitern, dem Supernaturalismus in die Arme, ungeach— 
tet der confequente Skepticismus mit demfelben durchaus unverträg- 
ih if. R. hatte alfo eigentlich gar kein philofophifches Syſtem; 
und dennoch war er ein fehe verdienter Lehrer der Philofophie, weil 
er die Köpfe zum eignen Denken wedt. Auch feine Schriften, 
wohl meift theologiſch (hriftlihe Dogmatik, Moral und Predigten 
enthaltend) find doch voll von philofophifhen Ideen. Statt aber 
diefe Schriften einzeln aufzuzählen — was bier nit thunlid — 
verweilen wir auf folgendes Wert, welches fie nicht nur namhaft 
mat, fondern auch die darin enthaltenen Ideen mit großer Voll⸗ 
Andigkeit und in einer fafflihen Ueberficht, meift mit Beibehals 
tung der eignen Worte R.s, miedergiebt: Darftellung der philofos 
ſhen und theologifhen Lehrfäge des Herrn ꝛc. Reinhard,. in 
nem wiſſenſchaftlich geordneten und vollftändigen Auszuge aus 
(inn ſaͤmmtlichen Schriften, von Polis. Amberg und Sulzbach, 
801—4, 4 Thle. 8. Der 1. Th. enthält die philof. Dogmatik, 
Kr 2, Beiträge zur empirifchen Pfochologie und zur Pädagogik, der 
3. die Metaphyſik der Sitten und die Moralphilofophie, der 4. die 
Philofophie des Chriſtenthums. — Die Opuscula academica R.'s 
(gefamm. und herausgeg. von Polis. Lpz. 1808—9. 2 Bde. 8.) 
enthalten auch mehre fchägbare philofophifhe Monographien, 3. B. 
über den freiwilligen Tod, über Wunder, Über die Induction, über 
die Sokratit, über. die Gefchichte der Philofophie ꝛc. — Als einen 
(br gemandten theologifchephilofophifchen Polemiker hat ſich N. vors 
wehmlich in der gegen die fog. mwolfenbüttelfchen Fragmente (f. Reis 
marus) gerichteten Schrift gezeigt: Werfudy über den Plan, mel: 
en der Stifter der chriftlihen Neligion zum Beften der Menfchen 
entwarf. Wittenberg ,. 1731. 8. U. 5. mit Zufägen und Anhängen 
vom Heine. Leonh. Heubner. Ebend. 1830. 8. — Eine Auto» 
Biographie oder vielmehr eine Art von Gonfefjionen hat R. heraus: 
geben in der Schrift: Geftändniffe, feine Predigten und feine Bil: 
zum Prediger betreffend, in Briefen an einen Freund. Sulz: 
bad, 1810, 8., womit jedoch zu vergleihen find Tzſchirner's 
‚ deranlafjt durch R.'s Geftändniffe. Lpz. 1811. 8. — Eine 
wirkliche Biographie aber nebft Charakteriftit hat Poͤlitz heraus⸗ 
Egeben unter dem Zitel: Dr. 5. V. Reinhard nad feinem Le 
den und Wirken dargeftellt. ps. 1813—5. 2 Bde. 8. Der 2.8. 
mthält- außer dee Charakteriftit auch ein volftändiges Verzeichniß 
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‚der Schriften und Mecenfionen (in der Allg. Lit. Zeit.) R.'s nebſt 

“ einigen Briefen deffelben an verjchiebne Gelehrte. Die Briefe, welche 
R. an den Verf. diefes Mörterbuches gefchrieben hat und die zum 
heil auch philofophifches Inhalts find, ſtehen hinter der Lebens 
teife von Urceus, Lpʒ. 1825. 8. 

Reinheit f. rein und reine Anfhauungen, Br: 
geiffe ıc. 

Reinhold (Emft) f. den folg. Art. a. €. - 

Reinhold (Karl Leonhard) geb. 1758 (niht 1759) zu 
Wien, ftudirte vom 7. bis 14. 3. auf dem dafigen Gpmnafium, 
wo auch Sefuiten lehrten, auf deren Betrieb er 1772 als Novi 
tius in das Probhaus des Sefuitencollegiums zu St. Anna in Wien 
aufgenommen ward. Da aber im folgenden Jahre der Jefuitener 
den aufgehoben wurde, fehrte R. in das Haus feiner Eltern zurüd 
und trat ein Jahr fpäter (1774) in das Barnabitencollegium (con- 
gregatio clericorum regularıum S. Pauli Apostoli) zu Wien, we 
er 8 Jahte lang verweilte und, nachdem er erft den philoſophiſchen. 
dann den theologifchen Curfus gemadt hatte, im 3. 1780 fehk 
als Novitienmeifter und Lehrer der Philofophie angeftellt wurde. 
Als folcher lehrte er nicht bloß Logik, Metaphyfit und Moral, fon 
dern auch Mathematit, Phyſik und geiftlihe Beredtſamkeit. De 
durch ſowohl als durch den Umgang mit vielen ausgezeichneten Mär: 
nern und Sünglingen, die zu jener Zeit in Wien lebten — Paul 
Mepermann (fein vornehmfter Lehrer im Barnabitencollegium, 
und nachher fein Freund) Denis, Born, Hell, Maftalier, 
Sonnenfels, Alringer, Blumauer, Haſchka, Leon um 
Ratſchky — bildete fich fein Geijt mit ungemeiner Schnelligkeit 
aus, fo daß er am der feit 1781 von Blumauer redigirten Wir 
ner Nealzeitung, welche auch Eritifhe Auffäse Uber neue Schaiften 
Kieferte, von 1781—3 ein fehr fleifiger Mitarbeiter wurde. E 
eittftanden aber auch bald Zweifel in ihm, ſowohl in Bezug auf 
die Fatholifchen Glaubenstehren als in Bezug auf die Gültigkeit der 
Möncysgelübde. Als daher im 3. 1783 der Prof. Petzold ven 
Leipzig nah Wien zum Befuhe kam und R. mit ihm Bekannt 
ſchaft gemacht hatte: verließ ee mit demfeiben Wien und ging nad 
Leipzig, wo er noch Platner's Vorleſungen befuchte. Auf dm 
Rath feiner Freunde in Wien ging er 1784 nach Weimar mit 
Empfehlungen an Wieland, befjen Freund, Hausgenoſſe, Schwie 

. gerfohn und Mitarbeiter am deutfchen Merkur er in Eurzer Zei 
wurde. Auf diefe Art firirt, verließ er num auch gänzlid die fr 
tholifche Kirche und trat ohme weiteres Gerdufc zur protejtantilhen 
über. Doc fchrieb er, gleihfam zur indirecten Rechtfertigung IF 
nes Schritte, eine „Ehrenrettung der Reformation gegen 2 
in Schmidts Geſchichte der Deutfchen” (anfangs anonym im 
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deut. Merk. 1786, nachher unter feinem Mamen befonders ge: 
drudt zu Jena, 1789. 8.) worin die Sophiftereien jenes Gefchicht: 
ſchreibers trefflich miderlegt und die Nothwendigkeit ſowohl als bie 
Heilſamkeit der Reformation in's helleſte Licht geſetzt ſind. Von 
jetzt an trat er auch als philoſophiſcher Schriftſteller auf, indem er 
die erſten „Briefe uͤber die kantiſche Philoſophie“ (Deutſch. Merk. 
1786. Aug.) herausgab und durch dieſelben der vornehmſte Herold 
eben diefer Philofophie wurde. Bald darauf (1787) ward er als 
Profeffor der Philofophie mit dem Titel eines herzoglihen Raths 
in Sena angeftellt, wo er 7 Jahre lang die Wiffenfhaft, der er 
fh nun ganz gewidmet hatte, mit dem audgezeichnetften Beifalle 
lehtte. Hier befand er fich recht eigentlih auf dem Culminations: 
puncte feines Ruhms. Als er aber im Frühjahre 1794 einem Rufe 
nah Kiel als Profeffor der Phitofophie (zu welchem Amte fpäter: 
bin nody die Würde eined Danebrogsritterd und der Titel eines 
königlichen Etatsraths kam) gefolgt war: nahm fein Ruhm fichtbar . 
ad, theils weil Andre (Fichte, Schelling, Barbdili) mit ih— 
ten neuen Philofophemen mehr Auffehn madıten, theils weil er felbft 
mit feinen Philofophemen fo ſehr mechfelte, daß man am Ende 
niht mehr wuſſte, was R. eigentlich lehrte. Sein Tod im Früh: 
jahre 1823 ward daher nur von denen mit befondrer Theilnahme 
vernommen, welche in R. mehr noch den adhtungs = und liebens: 
würdigen Menfchen als den Phitofonhen verehrten. Mas nämlich) 
RE Philoſophie anlangt, fo ift es wohl keine übertriebne Behaup: 
tung, daß kein Philofoph von Bedeutung mit fo viel Liebe zur 
Wahrheit und fo viel Anftrengung im Erforfchen derfelben auch fo 
viel Hingebung an Andre und ebendarum fo wenig Gelbftändigkeit 
im Philofophiren verbunden habe, als gerade diefer Mann. Der 
Grund davon mochte wohl theils in der frühern Elöfterlichen Erzie— 
dung, theils in der geiftigen Natur M.’S felbft liegen, indem dieſe 
mehe weiblich oder empfangend als maͤnnlich oder fchaffend war. 
Darum ergriff er jede neue Art zu philofophiren, die ihn auf dem 
ehten Weg zu der fo heiß geliebten Wahrheit zu führen fchien, 
Mit großem Enthuſiasmus, gab fie aber mit noch größerer Reſigna⸗— 
tion wieder auf, fobald er zu bemerken glaubte, daß er fich getäufcht 
habe, Die Lantifche Phitofophie war in diefer Hinſicht gleichfam 
fine erfte Liebez darum war diefe Liebe auch am innigften und 
dauerhafteften. Sie dauerte nämlich fo lange, als R. in Jena 
weilte, wo der Werf. diefes Mörterbuchs felbft ihn die legten 14 
Jahre gehört Hat. Zwar bildete N. fich hier eine „neue Theorie des 

ellungsvermögend.” Allein diefe Theorie follte nur die in der 
Kritie der Vernunft aufgeftellte Theorie des Erkenntniſſvermoͤgens 
ergänzen ober vollenden, weil alle Erkenntniſſe doc) zulegt aus gewiffen 
Vorftellungen bervorgehn müfften, deren legte Elemente Einheit als 
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Form und Mannigfaltigkeit als Stoff wären. Darum nannte X, 
jene Theorie auch „Elementarphilofophie.” Sie follte alfo eigent: 
lich nur dazu dienen, ber Eantifhen Philofophie in dem Saze 
des Bemwufftfeins ein neues Fundament oder ein foldyes Prim 
cip zu geben, aus welchem ſich die ganze Philofophie (ſowohl die 
theoretifche als die praktiſche) deduciren ließe, um durdy ihre Alle 
meingültigkeit den Frieden unter den Philofophen herzuftellen. S 
Bemwufftfeinsfag und Principien der Philofophie. As 
aber R. die Unzulänglichkeit jenes Principe zu diefem Zwecke be 
merkte und Fichte fcheinbar ein noch höheres Princip in dem Sap 
— A oder Ih — Ich aufgeftelle hatte: fo befreundete R. fih 
einige Zeit mit diefer neuen Art zu philofophiren. S. Fichte, A 
und Ich. Da jedoch die Gotteslehre diefes Philofophen dem nli: 
giofen Gefühle R's nicht zufagte, und da ſich auch fein Freum 
Jacobi aus demfelben Grunde gegen die ganze fichtifche Wiſſen 
ſchaftslehre erklärte: fo gab er diefelbe gleihfall® auf und philofe 
phirte nun eine Zeit lang in der Weife feines ebengenannten Freun 
des. Indeß mar diefe MWeife zu wenig ſyſtematiſch, als daß der 
aud nad) foftematifcher Einheit und Vollendung der Wiſſenſchaft 
ftrebende Geift R.’s fi) dadurch auf die Dauer hätte befriedigt 
‘ fühlen follen. ©. Jacobi. Er wandte fidy daher zu Bardili, 
welcher ihm durch eine fog. „erfte Logik” ein neues und fellens 
Spftem zu begründen ſchien, das er fofort mit großer Anftrengung 
auszubilden fuchte und dem er im Gegenfage mit dem ſich immer 
mehr fublimirenden Idealismus Schelling’8 den Namen eins 
rationalen Realismus gab. ©. Bardili und Schelling 
Um aber diefes Syſtem in ein recht helles Licht zu fegen und dr 
immer größer werdenden Sprachverwirrung der deutfchen Philofe: 
phen abzuhelfen, verlor R. ſich endlich in ſprachliche LUnterfuchun: 
gen, die zum Xheile nicht ohne Scharffinn, zum Theil aber aud 
mehr fpigfindig oder grüblerifch als fcharfjinnig, und daher unfrude 
bar für die MWiffenfchaft waren. Auf diefe Weiſe geſchah' + 
denn, daß der anfangs fo Elar und angenehm fchreibende R. zulegt 
eine fo dunkle und fchwerfällige Schreibart ſich angebildet hatte, daß 
der größere Theil des philofophirenden Publicums deſſen Schriften 
kaum noch Iefen mochte. — Die Schriften felbft, welche R. nad 
und nach herausgab, find folgende: Briefe über die Eantifche Phi 
fofophie. Lpz. 1790—2. 2 Bde. 8. (Aus dem deut. Merk. aber 
deut und mit neuen vermehrt. Die Briefe des 1. B, find die 
vorzüglichiten, fowohl an Stoff als Form). — Verſuch eineemum 
Theorie des menſchlichen VBorftellungsvermögens, Prag und 
1789. 8. N. A. 1795. — Ueber die bisherigen Schidfale bee fu 
tifchen Phitofophie. Jena, 1789. 8, — Ueber das Fundament de 
philof. Wiſſens. Nebſt einigen Erläuterungen über die Theorie De 
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Borftellungsvermögens. Jena, 1791. 8. — Beiträge zur Berichtis 
- gung bisheriger Misverftändniffe der Philofophen. B. 1. das Fun⸗ 
dament der Klementarphilofophie betreffend. B.2. Die Zundamente 
des philof. Wiffens, der Metaphyſik, Moral, moralifhen Religion 
und Gefhmadslehre betreffend. Jena, 1790—4. 8. (Die Angriffe 
Schulze's u. A. auf die Theorie des Vorftellungsvermögens und 
die Eantifche Philofophie follten hauptſaͤchlich dadurch zuruͤckgewieſen 
werden). — Auswahl vermifchter Schriften. Sena, 1796. 8. — 
Preisfchr. Über die Frage: Welche Fortichritte hat die Metaphufit 
feit Leibnig und Molf gemadyt. Berl. 1796. 8. (Enthält zugleic) 
die andern beiden Preisfchriften von Abiht und Schwab) — 
Verhandlungen über die Grundbegriffe und Grundfäge der Moralis 
tät aus dem Gefichtspuncte des gemeinen und gefunden Verftandes, 
zum Behufe der Beurtheilung der fittlihen, rechtlichen, politifchen 
und religiofen Angelegenheiten. Zübel u. Lpz. 1798. 8. (B. 1.) 
— Sendfchreiden an Lavater und Fichte über den Glauben an Gott. 
Hamb. 1799. 8. — Ueber die Paradorien der neueften (fchellingis 
hen) Phitof. Hamb. 1799. 8. — Beiträge zur leichtern Ueber: 
fiht des Zuftandes der Philof. beim Anfange des 19. Ih. Hamb. 
1801—3. 6 Hefte. 8. — Anleitung zur Kenntniß und Beurtheis 
lung der Philof. in ihren fammtlichen Kehrgebäuden. Wien, 1805. 
8. — Verſuch einer Auflöfung der Aufgabe, die Natur der Anas 
is und der analyt. Methode in der Philof. genau anzugeben ıc. 
Münden, 1805. 8. (Anonym). — Anfangsgründe der Erkenntnig 
der Wahrheit in einer Fibel. Kiel, 1808. 8. — Rüge einer merks 
würdigen Sprachverwirrung unter den Weltweifen. Weimar, 1809. 
8. — Grundlegung einer Synonymik für den allgemeinen Sprach 
gebtauch in den philoff. Wiffenfchaften. Kiel, 1812. 8. — Das 
menſchliche Erkenntniffvermögen aus dem Gefichtspuncte des durch 
die Wortfprache vermittelten Zufammenhangs zwifchen der Sinn- 
lichkeit und dem Dentvermögen. Kiel, 1816. 8. — Ueber ben 
Begriff und die Erkenntniß der Wahrheit. Kiel, 1817. 8. — Die 
alte Frage: Was ift die Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeis 
ten Über die göttl. Offenbarung und die menfchl. Vernunft in näs 
here Erwägung gezogen. Altona, 1820. 8. (Vergl. die Schrift des 
Grafen v. Kalkreuth: Was ift Wahrheit? Eine Abhandl. vers 
anlafft durdy die Frage Reinhold's ıc. Brest. 1821. 8.) — Unter 
den vielen Schriften, welche für, über und gegen R. und feine 
Philoſ. erfchienen find, verdient (außer Schulze’s Aenefidemus) 
vorzüglich folgende wegen ihrer vergleichenden Darftellung beachtet 
zu werden: Meinhold, Fichte und Schelling von Fries. Leipzig, 
1803. 8, — — In biographifher Hinſicht vergl. K. 2. Rein: 
hold's Keben und literarifches Wirken; herausgegeben von (deffen 
Eohne) Ernft Reinhold. Iena, 1825. 8. Diefer Biographie 
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iſt eine intereſſante Auswahl von Briefen beigegeben, welche Kant, 
Fichte, Jacobi, Thorild, Bardili u. A. an R. geſchrieben 
haben. Er ſelbſt gab feinen Briefwechſel mit dem Letztgenannten 
unter dem Titel herans: Bardili's und Reinhold's Briefwed- 
ſel uͤber das Weſen der Philoſophie und das Unweſen der Specu 
lation. Münden, 1804. 8. Auch enthaͤlt folgende Schrift viel 
Auszüge aus R.s Briefen: Des Weltweifen NR. Wahrheiten und 
Lehren über Religion, Glauben, Willen, Unfterblichkeit. Mitgetbeit 
an feinen Schüler und Verehrer Eduard Duboc. Mit einigem 
Keflerionen des Legtern über die Anwendung ber Grundſaͤtze im 
Leben, das Wefen der Metaphyfit überhaupt und der metaphi: 
fchen Anficht R.'s insbefondre. Nebſt einer Zufchrift an Profeje 
Krug. Hamb. 1828. 8. — — Der eben erwähnte Sohn un) 
Biograph R.'s (früher Lehrer am Gpmnafium und Privatdocat 
an der Univerfität zu Kiel, jest ordentl, Prof. der Philojophie zu 
Sena mit dem Hofrathstitei) hat außer jener wohlgefchriebnen (aud 
manche eigne philofophifche Erörterungen enthaltenden) Biographie 
nech folgende philofophifhe Schriften herausgegeben: Verſuch einer 
Begründung und neuen Darftellung der logifhen Formen. Leipjis, 
1819. 8. — Grundzüge eines Syſtems der Erkenntniſſlehte um 
Denklehre. Schleswig, 1825. 8. — Beitrag zur Erläuterung kt 
pothagorifchen Metaphufit, nebſt einer Beurtheilung der Haupt: 
puncte in Ritter's Geſch. der pythag. Philof. Jena, 1827. 8. 
— Logik oder allg. Denkformenlehre. Jena, 1827. 8. — Theeti 
des menfhlichen Erkennens und Metaphyfit. Gotha u. Erf. 1832. 
8. B. 1. — Handbuch der allgemeinen Geſchichte der Philofophi 
für alle wiſſenſchaftlich Gebildete. Gotha, 1825—29. 2 Thle. 8. 
— Desgleichen ift er ald Gegner Hegel’s aufgetreten in der Ir 
pofitionsichrift für Theologie und Phitofophie. B. 1. H. 1. Nı.t 
durch den Auffag: Ueber den Misbraud der Negation in der br 
gelfhen Logik. 

Reinigkeit und Reinlichkeit f. rein. 

Reinigungseid f. Eid. 

KReitkunft gehört nur infofen hieher, als man in it 
Aeſthetik die Frage aufgeworfen hat, ob diefe Kunft aud zu den 
ſchoͤnen Künften gehöre, wie die Tanzkunſt. Diefe Frage wär 
den wir kutz fo beantworten: Sie gehört nicht zu den abfelut (di 
nen, fondern bloß zu dem relativ fhönen oder verſchoͤnernden Kür 
fin. Denn das Reiten an ſich ijt nit ſchoͤn; es iſt bloß ein 
Bewegung zu Pferde, die bald zum leichten und fchnellern Iran 
port unferd Körpers (beim Reifen) bald zum Vergnügen umd ji 
Erholung oder zu einer heilfamer Motion unfers Körpers (beim 
Spazierreiten) dient. Hierin liegt num nichts aͤſthetiſch Mohr 
fälliges; es kann fogar das Reiten aͤſthetiſch misfallen, wenn 
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mand fchlecht auf einem ſchlechten Gaule reitet. Allein jene Bes 
wegung kann auch verfchönert und dadurch aͤſthetiſch wohlgefällig 
werden, wenn jemand gut auf einem guten (wohl gebauten und 
wohl abgerichteten) Pferde reitet. Sie kann fogar von Mehren 
zugleich in mwohlgefälligen Verhaͤltniſſen, Abwechfelungen und Ber: 
(dlingungen nad) einem mufitglifchen Rhythmus, mithin als eine 
Art von Zanz zu Pferde, ausgeführt werden; wie 08 nicht felten 
von fog. englifchen Kunftreitern geſchieht, Die dadurch dem Publi— 
cum ein fchönes Schaufpiel geben. Infofern wird alfo auch die 
Reittunft auf den Titel einer fhönen Kunft Anfprudy machen duͤr⸗ 
fin. Nur darf fie bei der Ausübung nicht in eine halsbrechende 
Künftelei ausarten, weil dann jene englifhe Kunftreiterei ebenſowe— 
nig al8 die Seiltänzerei den Namen einer fchönen Kunft verdient. 
Verst. Tanzkunſt. 

Reiz überhaupt ift alles, was zur XThätigkeit erregt. So ift 
das Licht ein Reiz für das Auge zur Thätigkeit des Sehens, der 
Schall ein Reiz für das Ohr zur Thätigkeit des Hörens ꝛc. Das 
ber fagt man auch, Jemanden reizen oder anreizen, wenn man 
ihn zu irgend einer Thätigkeit anregt, und nennt das, mas man 
eben dazu braucht, ein Reizmittel. Es kann daher ſowohl phys 
ſiſche als moraliſche, ſowohl körperliche als geiftige Reize, Ans 
teize oder Meizmittel geben; und mwas fo reizt, kann man 
auch reizend, was aber fo gereizt werden kann oder eine befondre 
Empfänglichkeit dafür hat, reizbar nennen. — Allein die Aus: 
drüde Reiz und reizend haben nody eine befondre Bedeutung, 
welhe man die Aftbetifhe nennen kann, weil die Aefthetiker 
vomehmlich an diefe Bedeutung denken, wenn fie vom Reisenden 
als einer Art oder Mobdification des Schönen fprehen; wiewohl 
diefe Bedeutung auch oft im gemeinen Leben vorkommt, wenn von 
wizenden Perſonen die Mede if. Meizend (charmant) heißt naͤm⸗ 
li dann das Schöne, wiefern «8 durch eine gewiſſe Annehmlichkeit 
den Sinnen fchmeihelt, indem es dadurch audy zur Liebe reizt. 
Ein blaſſes und hageres Geficht kann wohl fhön fein; aber reizend 
iſt es micht. Dieß wird ein Geficht erft durch eine gemiffe Fülle, 
verbunden mit einem frifchen, lebendigen, blühenden Golorit. Dies 
fer Reiz iſt gleichfam ein Zauber (charme) welcher den Anblic fef: 
felt und auch wohl den finnlichen Trieb erregt. In diefer Bedeu— 
tung legt man oft einer Perfon fogar eine Mehrheit von Rei: 
jen (charmes) bei. Mären fie allein vorhanden, fo würde man 
dann eigentlich noch nicht von Schönheit fprechen dürfen. Wären 
fe aber in zu großer Ueppigkeit oder im Uebermaße vorhanden, fo 
koͤnnte dadurch leicht die Schönheit verloren gehn. Daher misfällt 
ein zu dies und rothes Geficht, ein zu voller Bufen ꝛc. Durd) 
anmuthige Bewegungen, wie beim Zanze, kann der Reiz noch er- 
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höht werben. Darum meint Leffing im Laofoon, Reiz fa 
nichts andres ad Schönheit in Bewegung. Alein ein Kir 
per, ber wirklich reizend ijt, wird immer teizend bleiben, wenn « 
fi aud in Ruhe befindet; ungeachtet er in Bewegung nod ri 
gender erfcheinen wird, befonders wenn diefe Bewegung felbft das 
Gepräge der Grazie hat. Auch ift es falfh, wenn jener Kunf- 
richter aus feiner Erklärung folgert, der Maler könne den Kai 
nicht darftellen, weil feine Figuren ohne Bewegung feien und de 
Meiz bei ihm zur Grimaſſe werden müffe;s der Dichter hingegen 
koͤnne und folle die Schönheit in Reiz verwandeln, weil er bie 
Schönheit nit malen könne. Wie viel Gemälde giebt es nict 
mit fehe reigenden Figuren, theils in Ruhe, theils in Bewegung, 
ohne alle Grimaffe! Freilich ift die Bewegung der Figuren eine 
Gemaͤldes feine wirklihe, fondern nur eine ſcheinbare. Aber bie 
Malerei begnügt ſich eben mit diefem Scheine, und überläfft dahe 
der Einbildungskraft des Beſchauers, auch dasjenige vorzuftelen, 
was der Pinfel nicht unmittelbar darbieten kann. Was jedoch den 
Math) betrifft, weichen jener Kunftrichter den Dichtern giebt: jo ik 
das ein fehr gefährlicher Rath. Denn fhon mander Dichter, wei 
cher die Schönheit in Reiz verwandeln oder recht reizend darſtellen 
wollte, ift dadurch in's Ueppige und Schlüpftige gefallen, z. 2. 
Dovid, Voltaire, Wieland u. A. Das Reizende iſt überhaupt 
eine Klippe, an der fchon viele Kuͤnſtler gefcheitert find, fo mie 
aud im Leben oft die Unfchuld dadurch Echiffbrudy gelitten hat, 
Man follte daher, wenn man das Zartgefühl nicht verlegen wil, 
einer Frau nie in’s Geficht fagen, daß fie reizend fei. Dom e— 
liegt darin eine Erklärung, die fie nicht wohl anhören kann, ohne 
zu erröthen. Mur eitle Coquetten wollen reizend fein, und hoͤten 
e8 daher gern, wenn man fie fo nennt. Dielen follte man abe 
wieder nicht den Gefallen thun und fie fo nennen, weil man fk 
dadurch nur in ihrer Eitelkeit beftärkt. 
Relation (von referre scil. unum ad alterum, eins auf 
bas andre zurüctragen oder beziehen, daher relatum, das Bezogen) 
ift Beziehung des Einen auf das Andre. Weil num durd dire 
Beziehung die Dinge für den Verftand in ein gewiſſes Verhälmif 
treten, fo heißt Relation auch foviel ald Verhaͤltniß. Em 
darum heißen Begriffe, durch welche man ein Verhaͤltniß der Dinge 
denkt, Relationsbegriffe. S. Kategorem. Ks Eönnen at 
auch die Begriffe ſelbſt im Verhaͤltniſſe zu einander gedacht mr 
den; wie wenn man fie ald allgemeine (Gattumgsbegriffe) und br 
fondre (Artbegriffe) auf einander bezieht. S. Geſchlechtsbe⸗ 
griffe. Eben fo können Urtheile im Verhältniffe zu einandet 
gedacht werden; wie wenn man fie als Grundfäge und Zolgeläht 
auf einander bezieht. ©. Folge und Grund. Edbendieß gi 
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von Schluſſen. S. Epifyliogismus, Ja man fann etwas 
im Berhättniffe zu fich felbft denken, nad) der Formel: = A, 
©. A, Ueberall aber, wo eine Relation ftattfindet, findet auch ein 
relatum und correlatum flatt, wenn gleich beide, wie im legtern 
alle, weiter nicht von einander verfchieden find. Denn man denkt 
fie doc immer in einer verfhiebnen Beziehung. So wird im Ur— 
theile: Gott ift, Gott, zuerft Gott ald Subject, hernach ebenders 
ſelbe als Pradicat auf fich felbft bezogen, Berg, Bezogenes 
md Urtheil. | : 

Relativ (von demfelben) heißt verhältniffmäß'g oder bezies 
hungsweiſe. Das Relative fieht daher dem Abfoluten entges 
gen. S. den vor. Art. und abfolut. 

Relevant (von relevare, erleichtern, aufheben) heißt ein 
Grund, der einem andern entgegengeftellt wird, um deſſen Gewicht 
ju vermindern oder deſſen Beweiskraft zu ſchwaͤchen, alfo ein aufs 
hebender Gegengrund. Leiftet er dieß nicht, fo heißt er irrele⸗ 
vant, Zumeilen verfteht man unter biefen beiden Ausdrüden auch 
alles Bedeutende oder Unbedeutende, Uebrigens f. Grund, 

Religion ift ein Wort, das ſchon etymologiſch viel zu ſchaf⸗ 
fen gemacht und Streit veranlafft hat, Noch mehr aber ift dieß 
in Anfehung der dadurch bezeichneten Sache ber Hal gewefen, und 
zwar nicht bloß für die Theologen, die ſich gleichſam ex professo 
mit diefer Sache befchäftigten, fondern auch für die Philofophen, 
ja für alle Menfchen überhaupt. Denn: fowohl Neligiofe als 
Itteligioſe haben darüber geftritten, oft fogar bis auf's Blur. 
Darum ruft auch ein alter Dichter aus: Tantum religio potuit 
suadere malorum! Und doch wird die Religion auch eine Tochter 
des Himmels, eine Botin des Friedens, der Liebe, der Seligkeit 
genannt! Man follte daher faft glauben, die Menfchen, gelehrt oder 
ungelehet, wuͤſſten noch heute nit, was eigentlich Religion fei. 
Daß aber die Meiften es wirklich nicht wiſſen, unterliegt gar feis 
nem Zweifel. — Fangen wir mit der Ableitung des Mortes an! 
Daß es aus dem Lateinifchen ftammt, ift gewiß, aber aud das 
einzige Gewiffe. Denn die Römer wuſſten felbft nit, wovon fie 
ihe religio ableiten follten. Gellius (N. A. IV, 9.) berichtet, 
Maffurius Sabinus habe das Wort von relinguere, zurüdlaf: 
fen, abfondern, nämlich zu einem heiligen Gebrauche, abgeleitet 
(religiosum est, quod propter sanctitatem aliquam remotum 
ac sepositum a nobis est, verbum a relinquendo dictum). 
Zwar wird bier zunächft das Adjectiv religiosus von relinquere 
abgeleitet; es ift aber offenbar, daß dann aud das Subitantiv re- 
ligio davon herfommen müffte.. Diefe Ableitung ift jedoch fehr 
gezwungen, da man nad derfelben nicht religio und religiosus, 
fondern relinquio und relinquiosus oder relictio und relictiosus 

Krug's encyklopädifch:philof. Wörterb. B. IL. 32 
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(von relictum, zurüdgelafjen, abgefondert) hätte fagen müfm. 
Dagegen leitet Cicero (de N, D. H, 28.) das Mort ab vn 
relegere, wiederlefen, oder Überhaupt wiederholen, naͤmlich das, wa 
fid) auf die Verehrung der Götter bezieht (qui omnia, quae si 
cultum deorum pertinerent, diligenter retractarent et tamqun 
relegerent, sunt dieti religiosi, ex relegendo), Die % 
leitung laͤſſt ſich ſchon eher hören; fie thut wenigſtens dem War: 
keine Gewalt an. Allein Auguftin (de vera rel, c. 55.) fein 
eine noch beffere anzugeben, indem er das Wort von religare, vn 
binden, nämlich den Menfhen mit Gott, ableitet (religat ne 
religio omnipotenti deo, unde religio dicta creditur), Un 
diefer Ableitung giebt auch Lactanz (inst. div. IV, 28, 3.) fm 
Beifall, indem er zugleich die ciceronifche verwirft (hoc vinculo pie 
tatis obstricti deo et religati sumus, unde ipsa religio »- 
men accepit, non, ut Cicero interpretatus est, a relegends), 
Für dieſe Ableitung könnte man noch anführen, daß religie ii 
den Römern oft foviel als Verbindlichkeit oder Pfliht, auch ®» 
viffenhaftigkeit bedeutet (3. B. in den Formeln officii religio, * 
ligioni habere s, ducere, religionem servare, solvere etc.),; Di 
Bedeutung Furcht, Götterfurcht, Aberglaube (superstitio, dasr- 
daıuoven) wäre dann nur eine leicht erklärbare Mebenbedeutum. 
Indeſſen laufen die legten beiden Ableitungen im Grunde auf 
hinaus. Denn legere und ligare find nur verfchiedne MWortformm 
deffelben Stammes, welche urfprünglich binden, Enüpfen (dab 
nes auch fammeln, Iefen) bedeuten; relegere und religare = 
verbinden oder verknüpfen. — Nehmen wir nun diefe Ableitung 
die wahrfcheinlichfte an, fo märe die Grundbedeutung von 
gion bie eines Bandes, wodurch das Eine mit dem Andern mr 

nüpft wird. Denkt man alfo bei dem Einen an Gott, bei dm 

Andern an den Menfchen: fo bedeutete jenes Wort urfprünglid ein 

Band zwiſchen Gott und dem Menfchen, ganz fo, wie Auauir 

und Lactanz es meinten. Wollten wir aber den Brariif ms 

etwas abftracter oder allgemeiner faffen, fo würden mir aud di 

Religion als das Band betrachten können, wmeldyes das Ei 
liche mit dem Ueberfinnlichen oder das Zeitliche mit dem Enkm 
verknüpft. Und dann: läge uns der Glaube an Gott 
Unfterblichfeit, der das theoretifche Grundelement aller Neligin 

it, fehe nahe. Denn bdiefer Glaube ift e8 eben, welcher in unen 

Gemüthe das vermittelnde Princip zwifchen dem Ginnlihen or 
Zeitlihen und dem Ueberfinnlichen oder Ewigen ausmadt, ii | 
roelher Himmel und Erde verknüpft. Bu jenem thebretiſcen Eir 

mente kommt aber noch ein praftifches, nämlich-eine jenem Cl 

ben angemeffene Gefinffung und Handlungsweiſe, die/man aud 

Froͤmmigkeit oder Gottesverehrung (Anbetung Gottes m 
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Geift und in. der Wahrheit — Eufebie) nennt, Daher pflegten 
die Altern Theologen zu fagen, die Religion fei eine gewiffe Art, 
Gott zu erkennen und zu verehren (modus deum cognoscendi et 
colendi) — wobei fie erftlid das Wort erkennen im weitern Sinne 
nahmen, da in Anfehung ber Religion als einer Glaubensſache 
Erkenntniß im eigentlihen Sinne oder Wiffen nicht möglich ift, 
und zweitens vorausfegten, daß der Glaube an Gott auch den 
Ölauben an Unfterblichkeit einfchließe, und daß die Verehrung Gots 
18 eine nothwendige Folge von diefem Glauben fei. Wollte man 
fh noch kürzer faffen, fo könnte man auch fagen, Religion fei 
der lebendige Glaube an das hoͤchſte Gut. Denn Gott und Uns 
ferblichkeit find eben die Bedingungen dieſes Gutes, und lebendig 
beift der Glaube nur dann, wenn er die Gefinnung des Menfchen 
duchdringt und ſich daher audy durch die That offenbart oder Früchte 
bringt in guten Werken. Bol. Glaube, Gott, hoͤchſtes Gut 
md Unſterblichkeit. — Man fpricht aber auch in der Mehrzahl 
von Religionen. Wie mag das zu verftehen fein? Erſtlich kann 
man darunter den bloß idealen Unterfchied zwifchen der fubjectis 
ben und der objectiven Meligion verftehn. jene ift die Reli: 
sion, wie fie im Gemüthe des Menfchen beruht und wirkt, diefe 
iR die in. gewiffen Lehren oder Sägen (Dogmen) ausgefprochene 
Religion, indem fie dadurch ein Gegenftand des Lehrens und Lerz 


end, und fo auch mwohl des Streitend, wird. Wenn alfo von- 


Religionsbühern, Religionslehrern, Religionskrie— 
gen oder Religionsſtreitigkeiten die Rede ift: fo meint man 
‚allemal die objective Religion. Denn die fubjective läfft ſich in fein 
Bud faffen, nicht lehren und lernen, vielmeniger beftreiten und 
befriegen. Zweitens kann man auch darunter den realen Unterfchied 
zwiſchen der natürlichen und ber pofitiven Religion verftehen. 
Jene ift die aus der vernünftigen Natur oder dem Gewiffen des 
Menfhen unmittelbar hervorgehende Religion und heißt daher aud) 
die Bernunftreligion. Das Wort Natur wird alfo dann in 
der formalen Bedeutung genommen, wobei wir an das innere Wer 
fen eines Dinges (hier des Menfchen) denken, nicht in der mate: 
falen, wobei wir an die Natur außer ung (die Sinneswelt) den= 
fen, welche feine Neligion bat und giebt, obgleich deren Betrach— 
tung unfern religiofen Glauben ftärfen oder beleben kann; wenn 
wir fie nämlich) ald das Werk eines heiligen Willens betrachten, der 
ih und auch dadurdy geoffenbart hat, daß er jenem Werke überall 
Spuren feiner Macht, Weisheit und Güte eindrüdte. Die po: 
fitive Religion aber foll eine folche fein, die von außen gefeßt 
Oder beſtimmt worden, fo daß man annimmt, e8 fei zu jener erften 
Oder urfprünglichen Offenbarung Gottes noch eine zweite oder ans 
derweite (örtliche und zeitliche oder factifche) hinzugefommen, die 
32 * 
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man auch wohl vorzugsmweife Offenbarung nennt. Ebendarnm 
nennt man aud) die pofitive Meligion ſchlechtweg eine geoffen⸗ 
barte. Leber dieſen Unterſchied iſt alfo im Art, Offenbaruß 
das Weitere zu erſehen. Hier iſt nur noch zu bemerken, daß eh 
daraus fih eine Menge von Neligionsformen (gefäi 
Erfcheinungsmweifen der — die man gleichfalls ne 
"nennt, entwidelt haben, z. B. die heidnifche, die jüdifche, bie 
lihe, bie mubammedanifche;. worüber wieder bie befondern d 
bezüglichen Artikel nachzufehen find. Daß jede detfelben gut, pr 
dümmfte aber die befte fei, Eonnte nur ein fo verruchter Menfch, wie 
P. Alerander VI. zu einem feiner WVertrauten, fagen. — 
man alfo nad) dem Urfprunge der Religion, fo werben ii 
fagen müffen: Die Religion an fidy oder ihrem innern Weſen nad 
ift aus der Vernunft oder dem Gewiffen des Menfchen hemane 
gangen; fie ift alfo kein bloßes Erzeugniß der Furcht, ober 5 
nur eine Erfindung der Politit, obwohl diefe die —* oft 

ein bloßes Schreckmittel (als Kappzaum fuͤr den Poͤbel) — 
hat. Die Religionen aber oder die verſchiednen Religi 
die wir in der Erfahrung antreffen, ſind aus anderweiten er 
an verfchiebnen Orten, zu verfhiednen Zeiten und unter verdienen 
Umftänden entftanden, welche nadyzumweifen nicht Sache der Phil 
fopbie, fondern der Gefhichte it. Die Geſchichte kommt aber du 
bei oft in große Derlegenheit. Denn der Urfprung ber meiften N 
ligionen verliert fi) in ein fo mothifhes und myſtiſches F 
daß er ſich hiſtoriſch nicht mit voller Sicherheit nachweiſen iſ 
Daß die Religion überhaupt aus einem Abhängigkeitsgefl h 
entftehe, wie neuerlich Schleiermacher behauptet hat, ift in 
allerdings gegründet, als man jene Abhängigkeit nicht Vo 
fifh, fondern aud und hauptſaͤchlich als moralifch & 
Daͤchte man nämlidy an eine bloß phyſiſche Abhängigkeit, pm 
diefe Anfiht vom Urfprunge der Religion mit jener zufammen —* 
welche die Religion aus der Furcht vor der Uebermacht der Nat 
ableitet, nad) dem alten Ausſpruche: "Timor fecit deos, DI 
erfchiene aber doc die Meligion nur ald Aberglaube oben °ı 
perflition. Denkt man hingegen an eine moralifhe 2 
keit, fo heißt dieß nichts andres als: Die Religion entfr au 
dem Gewiffen, indem der Menfh in demfelben die Stimm 
Gottes vernimmt, mithin das Gefeg feiner Vernunft als | 
Gottes, der Umvernunft, betrachtet. Der Neligtofe verehrt d 
Gott als feinen fittlichen Gefeggeber und Richter, und fühlt 
alfo in diefer Hinficht abhängig von Gott. ©, Gewiffen 
— auch Gottesfurcht, Gottesverehrung und 
ligi Wegen der Schriften, die fi auf die Religion begiehen, 
vergl. Betistenticher wo auch die Antwort auf bie drug 
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wegen des gegenfeitigen Verhaͤltniſſes zwiſchen Religion und Moral 
zu ſuchen ift. Ueber das Verhältniß der Religion zur Philofophie 
überhaupt aber vergl. (außer Schelling's Philofophie und Reli: 
sion. Tübingen, 1804. 8.) die Schrift: Philofophie und religiofe 
Philofophen. Eine Prüfung des neuen Problems einer Reftaura: 
tion der Philofophie duch die Religion. Von Karl Seebold, 
Sie. a. M. 1830. 8. Beranlafft durch Baader’s Vorleſungen 
über religiofe Philofophie. Münden, 1827. 8. — Uebrigens kann 
man in der Religion, wie fie ſich gefchichtlich dargeftellt hat, einen 
dreifachen Gegenfag unterfheiden. Die Religion zeigte ſich nämlich 
bier finnlicher, dort geiftiger, richtete fich hier mehr auf ird i— 
[he, dort mehr auf himmliſche Dinge, neigte ſich hier mehr 
zum Polytheismus, dort mehr zum Monotheismus. Da 
nun das finnlicye Princip im Menfchen früher als das geiftige wirt: 
fam ift, fo laͤſſt fi) auch hieraus mit Recht folgern, daß die Re: 
ligion früher eine polptheiftjfche al8 monotheiftifhe Form gehabt 
babe. Vergl Monotheismus und Polytheismus. 
Religionsarten heißen die verfchiednen Meligionen oder 
Religionsformen, die in der Menfchenwelt angetroffen werden. S. 
den vor. Art. 
Religionsartikel f. Glaubensartikel. 
Religionsbegriffe oder Religionsideen ſind theils 
die reinen oder urſpruͤnglichen Vorſtellungen unſres Geiſtes vom 
Goͤttlichen, Ueberſinnlichen und Ewigen, theils die empiriſchen Vor: 
ellungen davon, melde bei einzelen Menſchen ober einer gegebnen 
Menge derfelden (in einer befondern Religionsgeſellſchaft) angetrof: 
{m werden. Diefe find wieder theild aus jenen abgeleitet, theils 
mit einer Menge von Zufägen vermifht, an melden auch die Ein: 
bidungskraft der Menfchen großen Antheil hat. Denn da das 
Göttliche, Ueberſinnliche und Ewige Eein Gegenftand der Erkennt: 
niß im eigentlichen Sinne oder des Miffens ift: fo hat fich die 
Mantaſie jener Ideen bemächtigt und fie nicht bloß verfinnlicht oder 
Derfinnbildet, fondern oft auch ganz umgeftaltet oder vielmehr ver» 
unftaltet, Daher findet man nirgend fo viel bloß ingebildeteg, 
Erdichtetes, Willkürliches, als gerade auf dem Gebiete der Religion, 
Auch) lehtt die Erfahrung, daß die Menfchen daran oft weit ftärker 
bangen und darauf einen weit höhern Werth (legen, als auf bie 
finen und urſpruͤnglichen Religionsideen. bendaher kommt die 
wunderliche Behauptung, die ein bekannter Schriftſteller (Claus 
arms) fogar in einer befondern Schrift zu erweifen'gefucht hat: 
„Daß es mit der Vernunftreligion nichts ift.” Kiel, 1819. 8. 
Vergl. aber damit des Verf. Gegenfchrift: „Daß es mit der Ver: 
Nunftreligiom doch etwas ift.” Lpj. 1819. 8. 
Religionsbefenntniß f. Bekenntniß. 
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Keligionsbüher und Religionsfatehismen f. 
Religion und Katechetik, auh fymbolifhe Bücher im 
Art. Symbol. - 

Religiondeid f. Eib. 

Religionseinheit kann es nur in Bezug auf die Ve: 
nunftreligion geben. Denn diefe ift, wie die Vernunft felbft, nur 
Eine. Weil aber die Vorftellungsarten der Menfhen vom Gitts 
lichen, Ueberfinnlihen und Ewigen fehr verfchieden find: fo giet 
es ebendarum aud eine große Religionsverfhiedenheit ode 
eine Menge von Religionen. ©. Religion und Religionsbe 
griffe. Die Verfuche, welche man gemacht hat, um biefe Kell 
gionsverfchiedenheit in eine völlige Meligionseinheit aufzuldfen, find 
bisher insgefammt mislungen, und werden auch wohl immerfer 
mislingen. ©. Henotik. 

Religionsformen,f. Religion. 

Religionsfreiheit f. Gewiffens: und Glaubent 
freiheit, auch Duldſamkeit. Es gehört aber zu bdiefer Art 
von Freiheit nicht bloß, daß Jeder in religiofer Hinficht feinen eig: 
nen Glauben oder feine befondre Ueberzeugung haben darf — dm 
diefe innere Religionsfreiheit kann ohnehin nicht entzogen 
werden — ſondern daß auch Jeder feinen Glauben oder feine Uebet 
zeugung öffentlich Eundgeben, mithin derfelben auch im Leben folge 
darf, ohne deshalb zur Verantwortung gezogen oder an feinen bir 
gerlihen Rechten verkürzt zu werden, fo lang’ er fich nur rechtlich 
in feinem Verhalten zeigt und feine VBürgerpflichten erfüllt, Zu die 
fer äußern Religionsfreiheit gehört alfo auch die Freiheit 
des Bekenntniſſes und der Gottesverehrung (des religiofen Cultus) 
mithin felbft des Religionswechſels oder des Uebectritts von eind 
Kirche zur andern, wenn Jemand fein religiofe® Beduͤrfniß in de 
bisherigen Religionsgemeinfhaft nicht mehr befriedigt findet. ©. des 
Derf. Schrift: Ueber das Verhaͤltniß verfchiedner Neligionspartein 

‚zum Staate. Jena, 1828. 8. Desgl. die Preisfchrift: Memoire 
en faveur de la libert€ des cultes, par Alex. Vinet. ar, 
1826. 8. Diefe Schrift ift von der Societ€ de la morale cre 
tienne zu Paris gekrönt worden, und verdient es auch wegen des 
chriſtlichen Geiftes, der in ihr athmet. 

Religionsgefellfchaft f. Kirche und die damit zuſam 
mengefegten Wörter. = 

Religionsgefhichte überhaupt, fo daß fie nicht bio dire 
oder jene befondre Religionsform (3.3. die chriftliche) betrifft, ſew 
dern die Religion in allen ihren noch fo verfchiednen Geftaltungen 
umfafft, mithin wahrhaft allgemein ift — eine folche Gefchichte f 
vielleicht die fchwierigfte Aufgabe, die ſich der menfchliche Geift gen 
fann. Denn wenn fie vollftändig, treu und unparteiifc fein ſol: 
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fo fegt fie nicht nur eine ungeheure Maſſe von philologifchen und 
hiſtotiſchen Kenntniffen, fondern auch einen echt philofophifihen Geift 
und eine faft übermenfchlihe Erhabenheit über jedes religiofe Bor: 
uttheil voraus. Auch ift die Beſtimmung des Anfangspunctes dies 
fer Geſchichte dußerft fchwierig, ja faft unmöglih. Faͤngt man, wie 
gewöhnlich, mit dem Paradiefe und dem Sündenfalle der Stamm: 
eltem unſres Geſchlechts an: fo ift man ſchon in einer bejlimmten 
religiofen Anficht (der jüdifchschriftlichen) befangen und alfo in Ges: 
fahr, eine bloße Hypotheſe oder Allegorie für eine gefhichtliche That⸗ 
fühe zu nehmen. Statt alfo zu zeigen, wie das religiofe Bewuſſt⸗ 
fein dee Menfchheit ſich allmählich entwidelt und ausgebildet habe 
— mas eben eine ſolche Gefchichte zeigen fol — geht man dann 
von einem fchon entwidelten und ausgebildeten religiofen Bewuſſt⸗ 
fein zweier Individuen aus und leihet denfelben eine Anſicht vom 
Göttlihen, die nad den Gefegen menfclicher Entwidelung und 
Ausbildung gar nicht die erfte oder uranfängliche gemefen fein kann. 
S. Monotheismus und Polptheismus, Daher ift es fehr 
natuͤtlich, daß man bis jegt nur einzele Beiträge zu einer folchen 
Gefhichte hat, 3. B. Vogel über den Gang des menfdlichen 
Geiftes in der Ausbildung feiner Religionsbegriffe. Berl. Monatsfchr. 
1792, Sept. ©. 203 ff. Octob. ©, 292 fi. — Reinhard's 
(Ph. Ch.) Abriß einer Gefchichte der Entftehung und Ausbildung 
der religiofen Ideen. Jena, 1794. 8. — Weiller’s Jdeen zur 
Geſchichte der Entwidelung des religiofen Glaubens. Münden, 
1808—1?. 2 Thle. 8. — Meiners’s Berfud über die Relis 
gionsgefhichte der Alteften Völker, befonders der Aegypter. Götting, 
1775. 8 — Deff. Grundriß der Gefchichte aller Religionen. 
Lemgo, 1785. 8. A. 2. 1794. — Deff. Allgemeine kritifche Ge: 
[hihte der Religionen. Hannov. 1806—7. 2 Bbe. 8. — Fluͤg— 
ge's Befchichte des Glaubens an Unfterblichkeit, Auferftehung, Ges 
ticht und Vergeltung. Leipzig, 1794—5. 2 Thle. 8. — Stäub> 
lin's Gefchichte des Nationalismus und des Supernaturalismus, 
Bött, 1826. 8. — Auch die Werke Über die Gefchichte der Menſch⸗ 
beit von Herder, Sfelin, Meiners u. U. würden in Bezug 
auf die Religionsgeſchichte zu benugen fein, weil die Religion von 
jeher da8 Hauptbildungsmittel der Menfchheit geweſen, ſowohl an 
und für fi, als in Verbindung mit Wiffenfhaft, Kunft, Handel 
uf. w. — Vergl. den Art. Gotteslehre a. €. 
Religionsglaube f. Gtaube und Religion. 
Religionshaß ift Unfinn, man mag darunter verfichen 
den Haß gegen die Religion felbft, die, wie entftellt fie auch durch 
Menfhenfagungen fei, immer etwas Chr: und Kiebenswürdiges 
Bleibt, oder den Haß gegen diejenigen, die einer andern Religions: 
form zugethan find, als wir felbf. Denn wenn aud) diefe Reli: 
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gionsform noch fo ſchlecht wäre, fo würden "die derfelben Zugetha 
nen doc weit mehr unfer Mitleid als unfern Haß verdienen. Wem 
aber ein folher Haß gar in Religionsverfolgung und Re: 
ligionskrieg ausbriht, fo gränzt er an Tollheit, da es doch fix 
rer als die helle Mittagsfonne ift, daß kein Menfh in der Wat 
ein Recht haben kann, Semanden um feiner Religion willen zu ver: 
folgen und zu beftiegen, und daß Verfolgung und Krieg ‚gerade die 
fhlechteften Mittel find, die wahre Religion zu verbreiten. Denn 
die falfhe kann ja ebenfall® verfolgen, Kriegen und fiegen. Man 
denke nur an die Verbreitung des Islamismus. 

Religionsideen f. Religionsbegriffe. 

Religionsirrthümer find die zahlreichſten von allen, 
weil Meinung und Einbildung fih in das Gebiet der Religion 
um fo leichter einfchleihen, da bier fein Wiffen, fondern nur ein 
Glauben ftattfindet, folglich) auch Fein evidenter Beweis weder für 
noch gegen einen Sag geführt werden kann. Sie find aber auch 
die hartnädigften, weil man in ber Megel jene Srrthüme 
gleihfam mit der Muttermild eingefogen, fo daß fie num tief in 
der Individualität des Menfchen wurzeln, und daß es ebenbaher 
um fo mehr Anftrengung Eoftet, fi) davon loszumadhen. Kommt 
dann, wie gewöhnlich, noch ein Aufßeres Intereſſe hinzu, mb 
es dem Menfchen folhe Irrthuͤmer werth macht, 3. B. das Je 
tereffe der Gefelligkeit, der Gewinnfucht, der Herrfchfucht: fo gehẽtt 
eine faft übernatürliche Erleuchtung dazu, wenn der Menſch einfe 
* ſoll, daß er ſich in Anſehung der Religion im Irtthum⸗ 
befind 


nde. 

Religionstatehismen f. die unter Religionsbücher 
bemerkten Artikel, 

Religionskrieg f. Religionshaß. 

Religionslehre if, mie die Religion ſelbſt — f.®. 
W. — entweder eine natürliche oder eine pofitive. me ab 
lein fällt der Philofophie zu und heißt daher auch Religiond 
philofophie. Manche haben fie auch eine philoſophiſche 
Dogmatif genannt, um fie von ber pofitiven Dogmatik ber 
eultäts: Theologen zu unterfcheiden. Wenn man fie Religions: 
wiffenfhaft nennt, fo nimmt man das Wort Wiſſenſchaft bio) 
in der formalen Bedeutung und verfteht darunter einen logiſch oder 
ſyſtematiſch geordneten Inbegriff der die Religion uͤberhaupt bettif 
fenden Lehrfäge. Denn in materialee Hinfiht kann fie nicht Wil 
fenfchaft heißen, da ihr Gegenftand, die Religion, nur Glauben# 
fache if. Zwar haben Manche das nicht zugeftehn wollen, meil 
ihnen ein folches Geftändniß zu demüthig oder wohl gar gefü 
ſchien. Es giebt daher noch heute nicht wenig Philofophen um 
Theologen, bie auf dem flogen Titel des Wiſſens im religiolem 
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Dingen durchaus nicht verzichten wollen. Allein fie find auch bis 
heute noch ſowohl den philofophifhen als den factifhen Beweis 
ſchuldig geblieben, daß fie wirklich etwas davon wiſſen. Ihr angeb: 
liches Wiffen mar immer nur Glaube oder Meinung oder gar Eins 
bidung. — Es hat aber die philofophifche Neligionslehre, obgleich 
die Religion überhaupt eine praftifche Idee der Vernunft ift, doch 
auch ihre theoretifhe Seite, wiefern fie nämlich die beiden Haupt: 
mwahrheiten der WVernunftreligion, Gott und Unfterblicykeit, theils zu 
begründen, theild nach ihrem ganzen Inhalte zu entwideln und fo 
das religiofe Bewufftfein zum moͤglich höchften Grade der Klarheit 
und Deutlichkeit zu erheben ſucht. In praktifcher Hinſicht handelt 
fie dann die fog. Pflichten gegen Gott d. h. die Religionspflichten 
ab, oder das, was man gewoͤhnlich Gottesverehrung nennt. Aud) 
kann man dieſer Wiffenfchaft einen reinen und einen angewandten 
Theil geben. Jener befafft, was fo eben angegeben worden, und 
betrachtet es bloß nach der urfprünglichen Gefegmäßigkeit unfres 
Geiſtes. Der angewandte Theil hingegen erwägt die empirifchen 
Haupt: oder Grundformen der Religion, wiefern fie Anſpruch auf 
eine höhere Abkunft und ebendarum auch auf allgemeine Gültigkeit 
mahen. Hier wird alfo zuerft eine Eritifche Xheorie der Dffenbas 
rung aufzuftellen und dann nad) den gefundnen Kriterien jener Ans 
ud in Anfehung einer jeden Hauptform zu prüfen fein. Vergl. 
Bott und Gottesverehrung, Unfterblichkeit, Offenba— 
tung. — Welchen Plag foll nun aber biefe Wiffenfchaft im Ges 
biete der Phitofophie einnehmen? Nach der Wichtigkeit des Gegen» 
kandes könnte man allerdings verfucht merden, ihr den erften Plag 
anzumeifen, alfo mit der Religion die philofophifche Forſchung Über: 
haupt zu beginnen. Dieß haben auch wirklich mande Philofophen 
gethan, fich berufend auf das alte Dictum: A Jove principium, 
Wenn aber auch das Dafein der Dinge mit Gott als dem Urs 
geunde alles Seins beginnt, fo folgt daraus nicht, daß auch die 
Philofophie damit beginnen muͤſſe. Sie könnte dann gar leicht ſich 
in alleriei unftatthafte Speculationen, wo nicht gar in leere Träus 
merien verlieren; wie dieß auch wirklich fehr oft der Hall gemefen. 
Hier beißt es alfo: Vestigia terrent; caute incedendum est. Die 
wiſſenſchaftliche Anordnung dee Gegenftände, welche die Philofophie 
u unterfuchen hat, richtet fi nad) ganz andern Regeln. Da muß 
et ein feſter Grund gelegt, da muß der Geift fich erft feiner Kräfte, 
feinee Gefege und Schranken Mar und deutlich bewufft werden, ehe 
von fo erhabnen und wichtigen Gegenftänden, als die göttlichen 
Dinge find, gehandelt wetden kann. Daher verwies man bdiefelben 

in die Metaphufit, und zwar in dem legten Theil derfelben, 
nach) der Ordnung: Ontologie, Pfochologie, Kosmologie und Theo: 
logie, Dieß würde aber doch nur eine fpeculative Gotteslehre ge: 
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ben, gegen welche bie Speculation .felbft eine Menge von Zweifeln 
erheben £önnte und auch erhoben hat. Man muß daher die Reli: 
gion, die ja weit mehr Angelegenheit des Herzens als bed Kopfes 
ift, der Metaphyſik und überhaupt der theoretifchen Philofophie ganz 
entrüden und fie ber praftifchen zumeifen. Hier aber nimmt fie 
mit Recht die legte Stelle ein, als die Spige oder Kuppel dis 
ganzen Gebäudes — eine Stelle, bie als die höchfte ebemdarum 
auch die vornehmfte iſt. Verst. philofopbifhe Wiffenfdaf: 
ten. Zwar haben Mandye audy damit nicht zufrieden fein wollen. 
Wenn man auf diefe Art verführt, fagten fie, fo wird die Reli 
gion abhängig von der Moral, weil man bdiefe dann vorausihiden 
muß, während doch vielmehr umgekehrt die Moral abhängig ift von 
der Religion. Denn die Moral foll religios fein; mithin fol fi 
auch auf die Religionslehre folgen. Man täufcht fi) aber da in 
der That mit Worten. Die Moral muß ja daburdy nicht irreligied 
werden, wenn man fie vor der Religionslehre abhandelt, fo wenig 
als die Religion immoralifcy werden muß, wenn man von ihr fr: 
her handelt. Daß es irreligiofe Moralen und immoralifche Religies 
nen gegeben, ift wahr, hat aber feinen Grund nur in ber Ber 
Eehrtheit der Individuen. Die Religion ift ſchon ihrem Ucxfprunge 
und Wefen nach etwas Moralifches. Denn fie geht aus dem Ge 
wiſſen hervor; dieß ift ihre natürliche und nothmwendige Bali, 
Hätte der Menſch kein Gemwiffen, durch welches er Gottes Willen 
vernimmt — meshalb man es nicht unſchicklich die Stimme Got 
te8 genannt hat — fo würde er ebenfomenig als die Thiere des 


Feldes die geringfte Ahnung von Gott und göttlihen Dingen be 


ben. Sin der mwiffenfchaftlihen Anordnung des philofophifcen Lehr 
gebäudes muß demnady erft das Gewiſſen mit allen feinen Anfode 
rungen an den Menfchen vernommen, es müffen daraus alle Pflicht 
gebote für fich abgeleitet werden, ehe man biefelben als göttliche 
Gebote betrachten und ihnen dadurch eine höhere Sanctiom ertbeilm 
kann. Die MWiffenfhaft will natürlich erft das Gefeg Eennen kr 


nen, ehe fie nach dem (höchften) Gefeggeber fragt. Sie bezieht | 


dann auch die Achtung, die fie für das Gefeg fodert, auf den Ge 
feggeber; und fo verwandelt fi) von felbft das Moralifche in ein 
Meligiofes. Im Leben foll aber freilich Beides nicht fo, wie ind 
Wiffenfhaft, abgefondert werden. Da foll ſich Beides gegenleits 
bucchdringen; wie denn auch unfer Berwufftfein in feiner url 
lichen Einheit weder ein bloß moralifches noch ein bloß religioled, 
fondern ein moralifchzreligiofes if. — Was nun die Literatur di 
philoſophiſchen Religionsiehre betrifft, fo vermweifen wir zund 
auf den Art. Gotteslehre, indem hier bereits diejenigen 

ten angezeigt find, welche fich auf die fpeculative Theologie, al 
Theil der Metaphufit betrachtet, beziehen und dann auch wohl mehr 
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oder weniger von ber eigentlichen Religionslehre als einer praktiſch⸗ 
phitofophifhen Wiſſenſchaft fi) aneignen. Auf die legtere aber vor 
zugsweiſe beziehen fich | 

1. folgende einleitende Schriften, zu welchen mir auch dies 
jenigen rechnen, welche das Verhältniß zwifchen Moral und Relis 
sion in befondre Erwägung ziehn, ohne doch beide förmlich abzu⸗ 
handeln: Home's Verſuch über die erften Gründe der Sittlichkeit 
und der natürlichen Religion. Aus dem Engl. mit Anmerkk. von 
Rautenberg. Braunfhw. 1768. 8. — (3.9. Schulz) Er 
weis des himmelweiten Unterfchied8 der Moral von der Religion. 
Halle, 1788. 8. vergl. mit der Gegenfhrift von Bahrdt: Sons 
nenklare Unzertrennlichkeit der Religion und Moral, Halle, 1791. 8. 
— Rehberg über das Verhältnig der Metaphyſik zur Religion. 
Berl. 1787. 8. — Flatt's Briefe über den moralifcdyen Erkennt⸗ 
nifgrund der Religion in Beziehung auf kantiſche Philof. Zübing. 
1789. 8. — Olshauſen, Religion und Tugend in ihrem ges 
genfeitigen Verhaͤltniſſe. Hamb. 1791. 8. — Villaume über das 
Verhättniß der Religion zur Moral, Liebau, 1791. 8. — Til- 
lingii diss,. de religionis natura et indole ejusque cum mori- 
bus nexu. Epz. 1791. 4. — Nastii progr. de mutuo nexu dis- 
Gplinae moralis et doetrinae religionis, quantamque utraque vim 
habeat ad alteram. Stuttg. 1793. 4. — Kant’s Religion ins 
nerhald der Gränzen der bloßen Vernunft. Königs. 1793. 8. U. 2. 
1794. vergl. mit Storr's Bemerkungen darüber, aus dem Lat. 
(Zub. 1793. 4.) überf, von Suͤßkind (XTüb. 1794. 8.) und ans 
dern Bemerkungen darüber (angeblih von G. E. Schulze) zuerft 
in der Allg. deut. Bibt., nachher befonders abgedrudt (Kiel, 1795. 
8.) — (Niethammer) über Religion als Wiffenfhaft, zur 
Beftimmung des Inhalts der Religionen und der Behandlungsart 
ihrer Urkunden. Meuftrefig, 1795. 8. — Berger 8 Aphorismen 
zu einer Miffenfchaftstehre der Meligion. Leipzig, 1796. 8. vergl. 
mit Deff. Abh. über Neligionsphilof. und religiofe Anthropol. In 
Schuderoff's Journ. für Veredlung des SPredigerftandes. 1803. 
3. 2. &t. 1. — Forberg's Entwidelung des Begriffs der Nes 
ligion, und Fichte uͤber den Grund unfres Glaubens an eine götts 
liche MWeitregierung; in Fichte's und Niethammer's philof. 
Journ. B. 8.9.1. S. 1 ff. vol. mit des Verf. Abh. über die 
von der Miffenichaftstehre verfuchte philof. Beſtimmung des relig. 
Glaubens, als Anhang zu Deff. Briefen über die Wiſſenſchafts⸗ 
ihre. Sena (2pz.) 1800. 8. — Schelling's Philofophie und 

sion. Tuͤb. 1804. 8. — Stuspmann’s Einleit. in die Res 
liglonsphiloſ. Goͤtt. 1804: 8. und Deff. Betrachtungen über Res 
Ügion und Chriftenthum. Stuttgart, 180%. 8. — Fichte's und 
Schelling' s neueſte Lehren von Gott und ber Welt, beurtheilt 
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von Fries. Heidelb. 1807. 8. — Salat, geht die Moral aus 
der Religion oder diefe aus jener hervor? Im Fichte’ s und Nier 
bammer's philof. Journ. 1797. 9. 3. ©. 197. Hortfegumg, 
1798. 9. 3. ©. 101 ff. — Schwarz, der Geifl der wahren 
Religion. Marb. 1790. 8. und: Religiofität, was fie fein foll und 
wodurd) fie befördert wird. Giefen, 1793. 8. X. 2. 1818, — 
Geſtner's Demoktit, oder freimüthige Gefpräche über Moral, Re 
figion und andre Gegenftände. Lpz. 1803. 8. — Was ijt Rei 
gion und was kann fie nur fein? Cine genaue Beftimmung de 
einzigen hoͤchſten Religion. Zerbft, 1803. 8. (Mehr mwftiih als 
philofophifh). — Gallifen’s Theophilus, ein Beitrag zur Phil, 
der Religion. Amberg u. Sulzbach, 1803. 8. — Wegfheide 
über die von der neueften Philofophie gefoderte Trennung ber 

tal von der Religion. Hamb. 1804. 8. — Gottlieb’s abſeln 
Einheit der Religion und der Vernunft. (Herausgeg. von Engel» 
mann). Fekf. a. M. 1805. 8. — Wyttenbach's Geiſt 
Religion. Frkf. a. M. 1806. 8. — Dirffen’s * 
Unterſuchung uͤber den Einfluß der Religionsphiloſ. auf die 
lichkeit. Sulzbach, 1808. 8. — Grohmann über die höhere we 
ligiofe Ueberzeugung. Hamb. 1811. 8. — Jacobi von den gött: 
lihen Dingen und ihrer Offenbarung. Lpz. 1811. 8. vergl mit 
Schelling's Denkmal der Schrift 3.8 v. d. g. D. x. Zübim. 
1812. 8. — Weiß von dem lebendigen Gott, umd wie ber Menld 
zu ihm gelange. Lpz. 1812. 8. — Kocher s Vereinigung berfi: 
tifhen Philof. mit der dogmatifchen zur neuen und feiten Begrün: 
dung der Religionsphilofophie. Aarau, 1812. 2 Bde. 8. — Jet 
Religion, was fie fein fol. Von 3. A. Brüning. | 
41813. 8. — Kelle, das Erwachen der menfchlichen Vernunft a8 
das erfte Eintreten der überfinnlichen Welt in die finnlice, dk 
berg, 1813. 8. — Neuber, Religion und Sittlicykeit. Altona, 
1818. 8. — Heynig's Verfuh, die Begriffe der Moni 
und Neligion recht und feft zu beftimmen. Sena, 1820. 8. — 
Schmid's Religion und Theologie nah ihrem Weſen und na 
ihrem Fundamente, Stuttgart, 1822. 8. (B. 1. Die Religion 
nach ihrer Erfenntniffquelle im Allgemeinen), — Betrachtungen 
über Religionsphilofophie und die wichtigften Probleme  berfelben, 
Mit einem Vorworte von Dav. Schulz. Leipzig, 1828. 8. — 
Die Metaphufil der Religionslehre nach ihren wefentlichen Prind- 
pien und Problemen. Bon Karl Zimmer. Jena, 18238. 8, — 
Tiefftes Denken und höchftes Gefühl, oder die legten Gerlinde der 
Neligiofität und Sittlichkeit. Von Wilh. Braubad. Bien 
1829. 8. — De ratione quae inter religionem et philosop) 
intercedit, Scripsit Amad, Wendt. Gött. 1829. 4 —H 
Christ. Gruner de mutuo morum et religionis nezu. 3 
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1829. 8. Mit einem Anhange: De ratione et nexu discipli- 
narum, quae ad mores et religionem pertinent. — Auch gehoͤ⸗ 
ten die beiden im Art. Religionsbegriffe angeführten Schrifs 
ten hieher. 

2. Bon den abhandelnden Schriften find a. diejenigen 
su bemerken, welche die Religionslehre zugleich mit der Sittenlehre 
abhandela: Carus, Moral und Weligionsphilofophie. Lpz. 1810. 
8. — Wiß, DVorlefungen über das hoͤchſte Gut. Ein moralifches 
[und religiofes] Handbuch für gebildete LXefer. Züb. 1811. 8. — 
Klein's Darftellung der philof. Religions: u. Sittenlehre. Bamb. 
u. Würzb. 1818. 8. — A. v. Blumröbder, Gott, Natur und 
Freiheit in Beziehung auf die fittliche Gefeggebung der Vernunft. 
ty. 1827. 8. — Zeitſchrift für Moral und Religionsphilofophie, 
herausgeg. von Böhme und Müller. Altenb. 1821. 8. (8. 
1.9. 1. Erſchien früher unter dem Titel: Zeitfchrife für Moral, 
in einigen Heften, welche auch den anderweiten Titel führen: Foͤr⸗ 
derung der MWiffenfchaft des fittlichen und religiofen Lebens). — 
Ferner gehören alle moralifche Lehrbücher hieher, melche außer dem 
lichten des Menſchen gegen fich felbft und Andre auch die Pflichs 
ten gegen Gott abhandeln. — An diefe ſchließen ſich b. die Schrifs 
ten an, welche die Religionslehre allein abhandeln: Hörftel’8 Abs 
riß einer Religionslehre des Plato. Braunfhw. 1798. 8. (Späs 
tee gab Derf. auch ein Ähnliches Werk in lat. Spr. heraus. ©. 
Plato). — Kant's Vorlefungen über die philof. Religionslehre, 
kpz. 1817. 8. A. 2. 1830. (Diefe Vorlefungen find weit früs 
her gehalten und, aus einem nachgefchrießnen Hefte, von Poli 
herausgegeben worden). — Heydenreich's Grundfäge der moras 
liſchen Gotteslehre. Lpz. 1792. 8 — Schaumann’s Philofos 
pie der Meligion überhaupt und des chriftlihen Glaubens insbes 
fondre. Halle, 1793. 8. — Schmid's (K. Ch. E.) philof. 
Dogmatil. Jena und Lpz. 1796. 8 — Mülter’s (G. Ch.) 
Entwurf einer philof. Religionslehre. Halle, 1797. 8. — Sar 
kob's allgemeine Religion. Halle, 1797. 8. — VBerfudy einer 
neuen Theorie der Religionsphilofophie, nebft einer Eritifchen Dar: 
fellung des Berhältniffes, in welchem der Judaismus und ber 
auf ihn gegründete Chriftianismus zum wahren ntereffe der Re: 
ligion ftehen. Germanien, 1797. 8 — (Scleiermader’s) 
Reden Über die Religion an die Gebildeten unter ihren Veraͤchtern. 
Berl. 1799. 8. X. 2. 1806. — Gerlach's (G. B.) Lehrbuch 
der Religion innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft, Berl, « 
1802. 8. — Wiefen’s Religionspbilofophie, oder das Verhaͤlt⸗ 
niß der Vernunft zur Freiheit. Hildesheim, 1804. 8. (mehr ein- 
kitend als abhandelnd). — Die allgemeine Menfchenreligion; Ver: 
ſuch einer Entwidelung derſelben aus den aͤlteſten chriftlichen Urs 
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kunden. Lpz. 1804. 8. — Zimmer's philof. Religionst, Th. 
1. Lehre von der Idee des Abfoluten. Landsh. 1805. 8. — 
Fichte's Anmweifung zum feligen Leben, oder Religionslehre in 
Vorlefungen. Berl. 1806. 8. — Buchner, das Weſen um 
die Formen ber Religion. A. 2. Landsh. 1809. 8. (B. 1). — 
Clodius's Grundriß der allgemeinen Religionslehre. Lpz. 1808. 
8. vergl. mit Deff. Schrift: Von Gott in der Natur, in in 
Menfchengefhichte und im Bewufftfein. Lpz. 1818—22. 2 Tin. 
in mehren Abthl. oder BB. 8. — Wendt's Reden über di 
Religion, oder die Religion an fih und in ihrem Verhaͤltniſſe ju 
Wiſſenſchaft, Kunft und Leben, und zu den pofitiven Formen de: 
ſelben. Sulzbach, 1813. 8. — Salat's Religionsphilofophi. 
Landshut, 1811. 8. A. 2. Muͤnch. 1821. As Vorardeit p 
dieſer zweiten, ganz umgearbeiteten, Aufl. erſchienen: Grundlinien 
der Religionsphiloſ. Sulzbach, 1820. 8. — Gerlach's G 
W.) Grundriß der Religionsphiloſ. Halle, 1818. 8. vergl, mit 
Deff. Schrift: Hat die philof. Religionst. durdy die fchellingiike 
Dhilof. gewonnen? Witten. 1809. 8. — Hinrichs, die Be 
ligion im innern Berhältniffe zur Wiffenfhaft, nebſt Daritelung 
und Beurtheilung der von Jacobi, Kant, Fichte und Schelling 
gemachten Verſuche, diefe wiffenfhaftlic zu erforihen. Mit einm 
Vorw. von Hegel (nah defjen Anfichten das Ganze geſchtieden 
iſt). Heidelb. 1822. 8. — Weiſe's (F. Ch.) philoſophiſch 
Religionslehre. Heidelb. 1820. 8. — Kretzſchmar's (Ai 
Chſti.) neue Darſtellung der philoſ. Religionsl. Lpz. 1823. 8. — 
Bouterwek's Religion der Vernunft. Ideen zur Beſchleun⸗— 
‚gung der Fortfchritte einer haltbaren Religionsphiloſ. Gött. 18%. 
8 — De Wette's Vorlefungen über die Religion, ihre Weſch 
ihre Erfheinungsformen und ihren Einfluß auf das Leben. Bil 
1827. 8 — Heine Schreiber's allgemeine KReligionsiehr 
nad) Vernunft und Offenbarung. Freiburg, 1828. 2 Thle. 8. — 
Die Welt als Automat und das Reich Gottes. in Beitrag ur 
Religionsphilof. Won Schmidt: Phifelded. Kopend. 18%. 
8 — Die Naturreligion. in philof. Verf. von Karl Roſen— 
franz. Iſerlohn, 1831. 8. — De la religion, consideree dass 
sa source, ses formes et ses developpemens, par Mr. Ben) 
Constant. Par. 1827—8. 4 Bde. 8. — Der Bar. Inh 
hat herausgegeben: Eufebiologie. oder philof. Religionst. Konigst. 
1819. 8. (Auch als Th. 3. des Syſt. der prakt. Philo.). — 
Was endlich 

3. die literarifchehiftorifhen Schriften über dieln 
Theil der Philoſ. betrifft, fo find außer den in den Artikeln Get 
teslehre und Religionsgefchichte bereits angeführten Schr 
ten noch folgende zu bemerken; Ed. Ryan’s Geſchichte der Wir 
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tungen der 'verfchiebnen Religionen auf die Sittlichkeit und Gluͤck 
feligkeit des Menfchengefchledhts in Altern und neuern Zeiten. Aus 
dem Engl. überf. mit Anmerkk. u. Abhandll. von Kindervater. 
kpz. 1793. 8. — Imm. Berger's Geſchichte der Religionsphie 
iofophie, oder Lehren und Meinungen der originalften Denker aller, 
Zeiten über Gott und Religion, hiſtoriſch dargeftellt. Berl. 1800. 
8 — Auch vergl. Atheismus a. E. — Bemerkenswerth ift 
noch in Bezug auf den Geift unfrer Zeit, daß man die philof. _ 
Religionslehre neuerlih fogar der eleganten Welt in Zafchenbuches 
form mundrecht zu machen geſucht hat. ©. Taſchenbuch für Freunde 
der Wahrheit auf das %. 1825. Beweiſe aus der Vernunftreli⸗ 
gion über [für] das Dafein Gottes und die Unfterblicykeit der Seele, 
gefammelt und herausgegeben von Joh. Gttfr. v. Wehren, 
Doct, der Philof. Erfurt, 1824. 12. Was fann man mehr 
Belangen ! 

Religiondmengerei heißt die Vermiſchung verfchiedner 
poſitiver Neligionsformen, um dadurch eine Ausgleihung oder Vers 
einigung derfelben zu bewirken; mas aber um fo weniger gelingen 
kann, jemehr jene Formen einander widerftreiten. Bol. Henotif. 

Religionsparteien oder religiofe Secten gehen 
hervor aus dem verſchiednen Geftalten, welche der religiofe Glaube 
theil6 bei einzelen Menfchen theils bei gefelligen Vereinen derfelben 
annehmen kann. ©. Religion und Kirche. Wie viel es fols 
her Parteien gebe, möchte fchwer zu beftimmen fein. Denn wenn 
man auch vier große Hauptparteien annimmt — Heiden, Juden, 
Chriften und Mufelmänner — fo zerfallen ja diefe, befonders bie 
Heiden und die Chriften, wieder in eine unbeftimmbare Menge von 
Unter» oder Mebenparteien. Daß aber diefelben je vereinigt werden 
folten, ift eine eitle Hoffnung. Vergl. Henotik und folgende 
Schrift vom Bifhof Gregoire: Histoire des sectes religieuses 
depuis je commencement du sitcle dernier jusqu’äa l’Epoque ac- 
tuelle. M. A. Par. 1828. 6 Bde. 8. (Erfchien zuerft 1810, 
—— — ſogleich confiscirt und kam daher erſt ſpaͤter in's Pu⸗ 

icum). | 


Religionspflichten find bdiefelben, die man auch Pfliche 
ten gegen Gott nennt. und unter dem Titel der Gottesvers 
ehrung begreift. S. d. W. und Pflicht. 

Religionsphilofophie f. Religionslehre. 

Religionsfhwärmerei ſ. Shwärmerei, Fanatis— 
mus und Myfticismus, 

Religionsfpätterei ift irreligios und alfo auch immo⸗ 
talifh, wenn fie die Religion ſelbſt betrifft. Man hat aber oft, 
wiewohl mit Unrecht, auch das fo benannt, was fich gar nicht 
auf die Religion bezog oder doch nicht fo gemeint war, daß es 
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diefe treffen follte. Wer 5. B. die Moͤnche faule Bäuche nemt, 
wie Erasmus oder Luther, ift ebenfowenig ein Religionsfpötter, 
als der, welcyer über die Sproffe aus der Dimmelsleiter, die Jo 
kob im Traume fahe, lacht, wenn ihm eine ſolche Sproffe ai 
eine heilige Neliquie vorgezeigt wird, Wohl aber war es eine gro 
Religionsfpötterei, als Papft Leo X. beim Anblide des Ablaſſach 
des zu einem feiner Vertrauten fagte: „DO mein Freund, mie viel 


; „Geld hat uns die Fabel von Jeſus Chriftus eingebradt!"— 


Eine ähnlihe Spötterei von einem andern Papfte f. im Art. Ro 
ligion felbft. 

Religiondftifter heißen diejenigen, welche eine neue Re 
ligionsform in die Menfhenwelt eingeführt haben, wie Budda, 
Gonfuz, Zoroafter, Mofes, CHriftus, Muhbammed u 
A. Saft alle traten als göttliche Gefandte auf, wurden von einem 
großen Theile ihrer Zeitgenoffen gehafft und verfolgt, nad) ihrem 
Tode aber als Deilige oder gar als Götter verehrt. Wenn man 
alfo fragt, ob ihre Lehre wahr fei, fo muß man dieſelbe nady den 
im Art, Offenbarung angegebnen Kriterien prüfen. Sonſt if 
man ſtets in Gefahr, blindlings zu vermwerfen und blindlings any 
nehmen, ſich alfo einem blinden Glauben zu ergeben. ©. blind. 

Religiondftreitigfeiten find an fidy nicht umerlauft, 
wenn fie von beiden Seiten als freie Discuffionen über religiolk 
Gegenftände ehrlich und redlich geführt werden. Denn da die Vor 
flellungen der Menfchen von diefen Gegenftänden einmal fo verihie 
den find: fo muß es auch erlaubt fein, zu unterſuchen, welche von 
ihnen der Vernunft am angemeffenften feien, und dieſe Unterfu 
hung auch zu verlautbaren oder oͤffentlich anzuſtellen. Da kann 
es dann nicht fehlen, daß nicht Jedermann die eigne Anſicht, N 
gut es gehen will, virtheidigen und die fremde angreifen follte, bis 
man zur Einftimmung gelangt. Wenn man aber über religiole 
Gegenftände auf eine lieblofe, gehäffige oder gar handgreifliche Welt 
flreitet: fo iſt das noch viel tadelnswerther, als bei jedem andem 
Streite. S. d. W., auch Religionshaß. 

Religionsunterricht ſoll allerdings ſchon bei Kindem 
ſtattfinden, um ihr moraliſch-religioſes Bewuſſtſein zu wecken und 
aufzuhellen. Soll aber dieſer Zweck erreicht werden, fo darf dr 
Unterricht nicht zu früh (auf Beinen Fall vor dem 7. Jahre) be 
ginnen; audy muß er mehr popular und praktiſch, als gelehrt und 
fpecufativ fein. Doc wird dadurch die Angabe von Gründen nicht 
ausgeichloffen, foweit fie der kindliche Verftand faffen kann. Dam 
obgleicy der Glaube der Kinder in der erflen Periode des Unterrihtd 
meift nur Autoritätsglgube fein kann, fo muß doch diefer fid al: 
maͤhlich in einen vernünftigen Glauben auflöfen, weil fonjt kein 
feſte und fruchtbare Ueberzeugung möglich ift. 


Religionsurkunden Religios 513 


Religionsurkunden beziehen ſich nur auf die poſitive 
Religion in ihren mannigfaltigen Geſtalten. Denn die natuͤrliche 
Religion hat keine Urkunden, wenn man nicht bildlich Vernunſt 
und Gewiſſen oder die Natur ſo nennen will. Darum wollen auch 
die, welche nur am geſchriebenen Worte hangen, nichts von einer 
ſolchen Religion wiſſen. Es iſt jedoch offenbar, daß nicht einmal 
die poſitive Religion einer Urkunde nothwendig bedarf. Sie koͤnnte 
wohl auch durch mündliche Ueberlieferung fortgepflanzt werden. Sins 
deſſen iſt es freilich beſſer, wenn fie auch Urkunden hat, weil fie 
bi jener Uebetlieferung gar zu leicht der Verfaͤlſchung ausgeſetzt iſt. 
Man überfchäge nur nicht den Werth folcher Urkunden; font wird 
am Ende ein Buchftabenaberglaube oder eine Buchvergötterung (bi- 
bliolatria) daraus. Man vergeffe alfo beim Gebrauche der Reli⸗ 
gionsurkunden ja nicht den Spruh: „Der Buchſtabe tödtet, nur 
der Geiſt macht lebendig.” 

KReligionsverfolgung f. Religionshaß. 

KReligionswahrheiten heifen auch Glaubensarti- 
kel. S. d. W. Dieſe Benennung ift auch beffer ald jene, weil 
gar viele Dogmen oder religiofe Lehrfäge für Religionswahrbeiten 
erklärt worden, die es doch nicht find. Mennt man alfo dergleichen 
Eäge bloß Glaubensartifel, fo wird dadurch die Prüfung, ob fie 
auch wahr feien, ftets offen behalten. 

Religionswecdhfel follte eigentlich Confeffions= oder 
Kirhenwecyfel heißen. Denn die Neligion Tann man nicht 
wechſeln, wie ein Kleid. Uebrigens ift nichts gegen einen ſolchen 
Wechſel einzumenden, wenn er bloß aus Ueberzeugung, und nicht 
mit ſchlechten Nebenabfichten gefchieht. Vergl. Profelpt. 

Religionswiffenfchaft f. Religionslehre. 

Religionszwang f. Religionsfreiheit und Relis 
gionshaß. 

Religios oder religiös (jenes nach dem lat. religiosus, 
dieſes nach dem franz. religieux) heißt alles, was fich auf die 
Religion bezieht oder mit derfelben zufammenhangt. S. Reli 
gion. Daher bedeutet religios auh fromm, Religiofität 
ale Frömmigkeit. S. d. W. Das Gegentheil it Irreli— 
giofität, wofür man aber im Deutfchen nicht Unfroͤmmig— 
keit, fonden Gottlofigkeit fat. S. d. W. Wenn man 
teligiod als Subftantiv braucht, der Religioſe oder die Reli: 
giofen: fo verfieht man auch wohl Mönche und Nonnen darun: 
ir, weil diefe vorzüglih fromm fein wollen oder follen, es aber 
oft am mwenigften find, we ihnen ihre ascetifches Leben zur bloßen 
Gewohnheit oder gar zu einer Laſt geworden, die. fie gem abwuͤr⸗ 
fen, wenn fie nur Eönnten. Daher findet man folhe Religiofität 
ſelbſt bei den größten Verbrechern. So hatte eine beruͤchtigte Gift: 

Krug's encnklopädifch:philof. Wörterb. B. IN. 33 
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mifcherin in Bremen ihr Zimmer mit Chriftus- und Sohanne: 
Bilden geſchmuͤckt, und ihre Liebfie Lecture waren Erbauunak 
fohriften. Er 

Reliquien (von relinquere, zuruͤcklaſſen) find Weberbleibti 
von berühmten, geliebten oder verehrten Perfonen, deren Andenkm 
durch Aufbewahrung und jeweilige Anfhauung jener Ueberbleidſe 
febendig erhalten werden fol. Dagegen ift nun nicht das Mind: 
einzuwenden, Jeder Menſch befist vielleicht etwas der Art, weil 
es dem menfchlichen Herzen natürlich tft, ſich das Abweſende oder 
Vergangene auf ſolche Art zu vergegenmärtigen. Wenn man akt 
Dinge für Reliquien ausgiebt, wie die Ribbe des erften Manns, 
aus welcher Gott das erfte Weib gefchaffen, oder die Haut in 
Schlange, in welcher der leibhafte Satanas ftedte, als er die ere 
Menſchen verführte, oder gar eine Sproffe aus jener Himmeldleite, 
welche Jakob nur im Traume ſahe; wenn man auf diefe Weile de 
Reliquien in's Unendliche vervielfältigt, mit denfelben einen fürml: 
chen Handel treibt, und fie theild als Zaubermittel braucht theiß 
als Gegenftände religiofer Verehrung ausftellt: fo kann die Phie 
fopbie ficy gegen folhen Betrug auf der einen, und folden Akt 
glauben auf der andern Seite nicht ſtark genug erklären, 

—Remedien — Gegenmittel. S. Mittel. 

Reminiscenz (von reminisci, ſich erinnern) bedeutet bil 
die Erinnerung felbft bald die Erinnerungstraft ©. 
WB. In der Mehrzahl verftcht man unter Reminiscenzen 
folhe Stellen in wifjenfchaftlihen oder Kunftwerken, melde cin 
fo große Achnlicykeit mit andern Stellen in frühen Werken badar 
daß fie der Erinnerung an bdiefelben ihren Urfprung zu verdankt, 
folglich) Mangel an eigner Hervorbringungstraft zu verrathen fir 
nen. Oft fchleichen fie fi unmwillfürlih ein. Der Vorwurf de 
Plagiats (f.d.W.) ift daher in einem ſolchen Falle unftatthaft 

Remiſſibel f. irremiffibel. 

Remonftration (von remonstrare, zuruͤckweiſen) if & 
Burüdweifung einer fremden Behauptung, befonders fremder Ir 
fprüche oder VBefchuldigungen. Da dieß meift durch Gegendemüt 
gefhieht, fo nennt man auch diefe felbft Nemonftrationen. 
Daher braucht man auch die Adjectiven remonftrabel umd it: 
temonftrabel von folhen Sägen, gegen die fich etwas ede 
nichts beweiſend fagen laͤſſt, während die Adjectiven demonſtta— 
bel und indemonjtrabel Säge bezeichnen, für melde ſich h 
was oder nichts beweifend fagen läfft. S. demonftrabel u? 
Demonftration. Dft heife auch remonftriren nichts mei! 
als widerfprehen. — Die fog. NRemonftranten find Eeine pr 
tofophifche, fondern eine theotogifche oder Kirchliche Partei, ud 
Arminianer genannt, von ihrem Stifter Jakob Hermann 
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(Arminius) der 1609 zu Leyden als Prof, der Theol. ſtarb und 
gegen die in Holland berrfchende reformirte Kirche ‚die Lehre von 
der Prüdeftination als einem unbedingten Rathfchluffe Gottes we: 
gen der Seligkeit oder Verdammniß der Menfchen mit Recht ver: 
warf, deshalb aber auch,. wie gewöhnlich, von der herrfchenden Par: 
tet verfegert wurde, Seine Anhänger übergaben im 3. 1610 den 
Staaten von Holland eine Vorftellung oder fog. Remonftratie 
und erhielten daher ihren Namen, wie früher die Proteftanten 
von einer im J. 1529 dem Reichstage zu Speier Üübergebnen Pro: 
teftation, die auch eine Art von NRemonftration war, ihren Na= 
men erhalten hatten. Wiefern aber einge Proteftation zugleich eine 
Rehtsverwahrung enthält, ift fie dody mehr als bloße Gegenvor: 
fellung oder Remonſtration. | 

Renegat (von renegare — abnegare, verleugnen) heißt 
derimige, welcher feinen Glauben nicht bloß verleugnet, fondern 
auch ſtatt dejfelben einen andern annimmt. Mithin bedeutet es 
fiel als Apoftat, wird aber vornehmlich von Chriften gebraucht, 
welche Mufelmänner werden. Wegen der Sache felbjt vergl. Ayo: 
fafie und Profelpt. 

Renitenz kann ebenfomohl ein Widerglänzen als ein 
Widerftreben bedeuten, je nachdem man ed von nitere, gläns 
en, oder von niti, fireben, ableitet. Doc nimmt man e8 ge 
twöhnlih im Legtern Sinne und verfteht alfo nichts andres daruns 
ter als Widerftand. ©.» MW. 

Reorganifation ift eigentlich Wiederherſtellung eines ge: 
wilfen Organismus, dann auch Wiederherftellung überhaupt. ©. 
Organ. Beſonders wird jenes Wort in. politifcher Hinficht von 
der MWiedereinrichtung zerrütteter Staaten gebrauht. Vergl. Re 
fauration und Revolution, 

Repetition (von repetere, wiederholen) ift Wiederho: 
lung. S. d. W. Wenn e8 aber heißt: Repetitio est mater 
studiorum, fo iſt dabei nicht an bloße Wiederholung zu bdenfen, 
fondern auch an die mit derfelben zu verfnüpfende Prüfung. Sonft 
wäre diefelbe nur Gedächtniffwerk. 

Replik (von replicare, wieder- oder gegenfalten) ift die 
Erwiederung auf eine frühere Rede oder Behauptung, meift wider: 
Igendes Inhalts oder Zwecks; auf welche dann von der andern 
Seite eine Duplik (von duplex, doppelt) gleichſam als Doppel: 
erwiederung folgen kann. Geht nun das Nepliciren noch weis 
ker, fo kann es auch eine Rereplik oder Triplik und eine Ne: 
dupliß oder Muadriplik geben. — Wegen replicite in Bezug 
auf implicite und explicite f. Erplication. 

Repräfentation (von repraesentare, vergegenmärtigen, 
vor: oder darftellen) heißt bald foviel als Vorſtellung einer Sache, 

33° 
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weil fie dadurch dem Gemüthe vergegenwärtigt wird, bald bie Dir 
ftellung einer Sache zur dußern Wahrnehmung, bald aber aud di 
Vertretung einer Perfon durch eine andre, weil diefe gleichſam jem 
als eine abweſende vergegenmwärtigt, vor= oder bdarftellt. Darm 
heißen die Schaufpielfünfte auch repräfentirende Künfte, m 
die Volksvertreter in einem ſynkratiſchen Staate NRepräfentan: 
ten, ber auf ſolche Vertretung bezuͤgliche politiſche Drganismus 
aber das Repraͤſentativſyſtem. ©. Staatsverfaffun, 
wo auch die Schrift des Verf. über das Repräfentativfpitem, 
-nebft andern darauf bezuͤglichen, angeführt ift. 

Repreffalien (von repressus, zurüdgebrüdt, zumadi 
aber vom franz. represailles) find Handlungen, durch die man dm 
Andern Gleiches mit Gleihem oder doc Aehnlichem vergilt. Dit 
Repreffalienredht (droit de represailles) ift alfo das Wir: 
dervergeltungsrecht (jus talionis). ©. Vergeltung. 

KRepriftination (von pristinus, vorherig, alt) ift ein new 
gebildetes Mort, durch welches man die MWiederherftellung des U 
“ten bezeichnet. Beſonders hat man es neuerlich von ber Hedi 
lung, des Sefuitenordens gebraucht, durdy welchen dann aud) vide 
andre Alte, vornehmlich die Herrfchaft des Papftes über alle di 
liche Fuͤrſten, repriftinirt werden follte. 

Neprobation ift Verwerfung oder Misbilligung, als Or 
gentheil der Probation in der Bedeutung von Billigung. ©. 
Drobation. 

Neproduction (von reproducere, wieder hervorbringen) 
nennt man vornehmlidy die Derftellung der verloren Glieder eind 
organischen Körpers, z. B. der Blätter eines Baums, dir Haan, 
Federn, Zähne, Nägel ıc. eines thierifchen Körpers. Die Ku, 
durch welche dieß gefchieht, heißt daher das Reproductionsp:r 
mögen. Es ift eine Folge oder Modification des allgemeinen Bi 
dungstriebes in der Natur, der jedes Individuum in feiner Inte 
grität zu erhalten firebt. Die Reproduction hangt daher mit da 
Ermährung zufammen; denn durch diefe wird auch das Berlam 
erfegt, aber fo allmählich, daß man es nicht bemerkt. Im jugen⸗ 
lichen Alter ift die Reproduction ſtaͤrker oder Eräftiger, als in Ip 
tern Jahren. Auch haben manche organifche Körper eine ganz vr 
zuͤglich ſtarke Miederherftellungstraft, fo daß fie ſich faſt auf alt 
Glieder, felbft den Kopf erftredt. Außer. diefer individuales 
Reproduction kann man audy eine fpecififche oder gene! 
[he annehmen, welche in der Zeugung neuer Einzelmefen ſtatt de 
abgegangenen befteht, indem dadurch die Arten und Gattungen (© 
halten werden. Die Natur reproducirt alfo immerfort, iisferm 
fie producirt. Denn das Neue tritt immer an die Stelle des 
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Alten; während biefes abſtirbt, wird jenes geboren. — Wegen der 
teproductiven Einbildungskraft f. das letztere Wort. 
Reproteftation ift eine Proteftation (f. d. W.) die 
einer frühern entgegenfteht. Auch vergl. Remonftration. 
Republik bedeutet urfprünglic eine öffentlihe Sache oder 
Angelegenheit (res publica — weshalb Cicero gleich im Anfange 
feiner tusculanifchen Unterfuchungen dieſelbe den häuslichen und 
Familienſachen, rebus domesticis ac familiaribus, entgegenfegt). 
Wie wir aber im Deutfchen den Staat oft ein gemeines We: 
fen oder, zufammengezogen, ein Gemeinmwefen nennen: fo bes 
zeichneten auch die Römer mit jenem Ausdrude ihren Staat. (Des: 
bald fagt Cicero vollftändiger res publica civitatis; aber in der 
Schrift de re publ, I, 25. erklärt C. bdiefen Ausdrud geradezu 
durch res populi, res communis, res civitatis, und nennt daher 
6. 28. die drei von ihm angenommenen Staatsformen tria ge- 
nera rerum publicarum, ob er gleih C. 32. fagt, nur in der, 
wo das Volk Antheil an der Regierung nehme, fei die res publica 
eine wirkliche res populi). Allein heutzutage wird das W. Repu— 


dlik nur noch felten in bdiefem weitern Sinne genommen, fondern 


man nennt gemoöhnlich bloß diejenigen Staaten fo, welche in ihrer 
Verfaffung dem roͤmiſchen Staate während der Periode vom legten 
Könige bis zum erften Kaifer, wo zwei ermählte Gonfuln an ber 
Spige ftanden und nur in Gemeinfchaft mit andern Öffentlichen 
Autoritäten den Staat regierten, mehr oder weniger ähnlich find. 
Man nennt fie daher auch Freijtaaten S. d. W. Wer eine 
ſolche Verfaffung liebt und derfelben gemäß gefinnt ift, dem legt 
man republifanifhen Sinn oder Geift bei. Daher wird 
zuweilen der Republitanismus dem Monarhismus entge: 
gengeſetzt. Diefen Gegenfag hat befonderd Montesquieu hervor: 
gehoben, indem er in feinem berühmten Werke über den Geift der 
Gefege die Tugend als das in Republiken, und die Ehre als das 
in Monarchien herrfchende Lebensprincip bezeichnet hat. Indeſſen 
bat es auch Republiken gegeben, welche von einem Monarchen (nur 
nicht von einem erblichen) regiert wurden,. wie die vormaligen Re— 
publiten Polen, Venedig, Genua. Berge. Erbmonarkhie und 
Erbreich. — Wenn von einer Republit der Gelehrten 
(oder nach franzöfifher Medeweife, der Wiffenfhaften — la 
republique des lettres) die Rede ift, fo verfteht man darunter 
alle Gelehrten Überhaupt, wiefern fie gleichfam eine. über die ganze 

verbreitete Körperfhaft ausmahen. Da nämlid in dieſer 
Körperfchaft von Rechts wegen Keine Erblichkeit (außer wo gelehrte 
Priefterkaften beftehn) und fein Rang (außer dem, welchen Zalente 
und Kenntniffe geben) ftattfindet: fo ift fie gleihfam ein durchaus 
idealiſcher Freiſtaat, ein Staat, der fich felbft regiert ohne irgend 


- 
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einen ſichtbaren Regenten — denn der Geiſt, der ihn eigentlich re 
giert, thront unfichtbar in einem verborgnen Heiligthume. Diele 
idealifche Staat waͤchſt auch mit jedem Tage, indem mehr new 
Bürger binzutreten, als alte abgehn, fo daß es beinahe ſchein 
als wollt’ er bei fortfchreitender Bildung endlich mit dem Menicen: 
gefhlehte zufammenfallen. Indeſſen muß es dody immer einm 
Unterfchied zwifchen eigentlihen Gelehrten und bloßen Gebilde 
ten geben. Menn daher auch alle Menſchen gebildet wären, I 
würden doch nicht alle gelehrt fein. Folglich müfjt es auch immer 
eine Art von Gelehrtenrepublif geben. Aud wird fie immer: 
fort ihre Außere Unabhängigkeit behaupten. Denn jener fie wir 
rende Geift laͤſſt fih, eben weil er unfichtbar ift, im Feine Feſſe 
fchlagen. Er zertrümmert fie daher bald wieder, wenn ed aud ır 
gend einer politifchen oder kirchlichen Macht gelungen fein folk, 
bier oder dort den Organen, durch die er fi) ausfpridt — Wun) 
und Feder — einen Kappzaum anzulegen. Wo man ji aber mi 
ihm befreundet und ihn gefeglic walten läfft, da zeigt er ſich aus 
dankbar und vergilt die Wohlthaten, die man ihm jpendet, du 
taufendfältige Zinfen. Die Furcht vor dem republifaniiden 
Geifte der Gelehrtenrepublik ift daher nichts weiter ald vice 
Geſpenſterfurcht. Vergl. Gelehrſamkeit. 

Repulſivkraft (von repellere, zuruͤcktreiben ober abſtoßen 
it Abſtoßungskraft. S. d. W. und Materie, 

Requiſit (requisitum, von requirere, wiederſuchen, nad: 
ſuchen, erfodern) ift jedes Erfoderniß, als Bedingung der Erreihun 
eines Zwecks gedacht. So nennt man die Kenntniffe, Fertigkriten 
oder Vorzüge (audy wohl Ahnen) die Jemand haben muß (die maa 
alfo von ihm fodert oder bei ihm nachſucht) um eine Stelle edea 
Pfrüunde zu erhalten, Requiſite. — Eine Requifition dir 
gegen ift eine Auffoderung zu irgend einer Leiftung. Dieß kom 
bittweife gefchehen, wenn eine private oder öffentliche Petſon de 
Hülfe der andern requirirt, ohne dazu befonders berechtigt zu fin; 
wo ed dann auf die Gütigkeit der andern ankommt, ob fie du Res 
quifition Genüge leiften will. Es kann aber auch gefeglic geſche 
ben, wenn im Wege des Mechts oder der Öffentlichen Verwaltung 
nad) beftimmten Worfchriften oder gefchloffenen Uebereinkünften «= 
was requirict wird; wo es dann Pflicht ift, Folge zu leiften, End 
lih kann es auch gewaltfam gefchehert, wie im Kriege, mern I 
Feind Geld, Lebensmittel, Kleidungsftüide und amdre Beduͤtfniſte 
im eroberten Lande requirirt; wo dann- dag Requirirte herbeigefheft 
werden muß, wenn man nicht größeres Uebel leiden mil, Rod 
dem Kriegsrechte ift dieſes Requiriren allerdings erlaubt, od 
gleich feine Schranken hat. S. Kriegsrecht. Hierauf beit 
fi) auch das fog. Requifitionsfyftem, nad weldem ein 


gu 
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aur die allernothwendigſten Bedürfniffe vorher anfhafft und bei ſich 
führt, in dee VBorausfegung, daß man. fhon alles, was man mei: 
ter braucht, auf feinem Zuge finden werde, um es dann vom Feinde 
oder im Nothfalle auch vom Freunde zu requiricen. Bequem ift 
ein ſolches Spitem allerdings, befonders zu fchnellen Invafionen, 
Aber es kann aud) hoͤchſt verderblid werden, niht nur für Die, 
von weldyen auf foldye Weile requirirt wird, ſondern aud für die, 
welche fo requiriren.- Denn es tritt dann öfters auch großer Mans 
gel sin — befonders wenn fchon oft requirirt worden — und zus 
wrilen giebt die Noch felbft denen die Waffen in die Hand, von 
welhen man requiriren will, So hat man einen doppelten oder 
(mit Einrehnung des Mangels) einen dreifachen Feind zu bekaͤm— 
pfen und requirirt fih am Ende felbjt zu Tode. (Bei den Alten 
heißt requisitio, oft nichts andres als Erforfhung, z. B. historiae 
autiquwioris, requisitio bei Gell. N. A, 18, 2.). | 

Res derelieta cedit primo occupanti — eine 
verlaffene Sache fällt dem erſten Beſitznehmer zu. ©. Befig: 
nahme und Berlaffung. 

Res de re praedicari non potest — eine Sadıe 
kann nicht von der andern ausgefagt werden — ift ein fdholaftifdy: 
phitofophifcher Lehrfag, welchen Abälard zuerft aufgeftelle haben 
fol, S. d. Nam. 

Refervation (vom reservare, zurüd: oder vorbehalten) ift 
die Handlung, duch welche man fid) etwas vorbehält, Darum 
beiten auch die Öffentlihen Einkuͤnfte, welche aus gewiffen dem 
Staate vorbehaltnen Gütern (Ländereien oder Erwerbszweigen — 
Sorten, Jagd, Bergbau 2.) fließen, fo wie auch diefe Güter felbft, 
Refervaten. Daß deren nicht zu viele fein dürfen, um dem 
Lebensverkehre und dem Wohlſtande der Bürger feinen Abbruch zu 
tun, verfteht ſich von ſelbſt. — Wegen der reservatio mentalis ſ. 
Mentalrefervation, 


Refignation (von resignare, eigentlich entfiegeln, dann 
aufheben oder aufgeben) ift Ergebung. ©. d. W. unter. Erge: 
benheit. 

Refiliation f. unter realifiren. 


Refipiscenz (von resipiscere, wieder zu ſich Eommen oder 
ſich eines Beſſern befinnen) bedeutet eigentlich Befferung (f. d. 
W.) ſteht aber auch zumeilen für Buße oder Neue (f. beides) 
ad Bedingung der Befferung, fo daß ftatt des Folgenden das Vor 
hergehende (antecedens pro consequente) gefegt wird. 


Refiftenz (von resistere, widerſtehen) iſt ebenfoviel als 
Renitenz oder Widerftand, S. beides. 


* 


520 Res nullius cedit ete. Keſponſabel 


Res nullius cedit primo occupanti — eine 
herrenlofe Sache füllt dem erſten Vefignehmer zu. S. Beſis— 
nahme. 


KRefolution (von resolvere, auftöfen) bedeutet eigentlich 
Auflöfung und wird befonders in der Logik von der Aufls: 
fung eines Trugſchluſſes gebrauht (resolutio sophismatis, 
Gell. N. A, 18, 2. wofür ebendafelbft captionis sophisticae »- 
lutio ftehe) dann aber auh Entſchließung oder Entſchluß, 
weil duch einen feſten Entſchluß der Zweifel aufgelöjt wird, in 
welchem man ſich vorher befand, als man noch überlegte, was zu 
thun ſei. Sich refolviren heißt daher foviel, als ſich entiälie 
Ben, und ein refoluter Menſch will eben foviel fagen, als cin 
entfchloffener, d. h. der bald zu einem feiten Entfchluffe kommt, 
Die erfte Art der Refolution ift Sache des Verftandes (ſ. d. W) 
die zweite zugleich) Sache des Willens (f. d. W.). Auch vergl. 
Sophiſtik. Wenn die einem Vertrage einverleibte Bedingung 
refolutiv ober refolutorifcd genannt wird, fo veriicht man 
eine ſolche, durch deren Eintritt der Vertrag wieder aufgehoben wird; 
wie wenn einem Kaufvertrage die Bedingung beigefügt ift: Bis 
fern nicht der eine oder andre Theil in einer gewiffen Zeit pin 
tirt. ©. Reue. 

Nefpect (von respicere, zurüdfchen) bedeutet eigentlich jede 
Rüdfiht, die man auf eine Sache oder Perfon nimmt; daher flebt 
refpectiv für rüdfihtlih. Es bedeutet aber auch noch öfter bie 
Achtung, die man gegen Perfonen hegt, fo mie die Beachtung ih 
rer Rechte. Daher fteht fremdes Recht reſpectiren fuͤt c 


unverletzt laſſen. Dieſer Reſpect iſt alfo in der That ein ſchuldi⸗ 


ger d. h. pflichtmaͤßiger, während man oft vom ſchuldigen Reſpecte 
gegen Perſonen ſpricht, die eigentlich gar keinen verdienen, ihn 
aber vielleicht um fo mehr als Schuldigkeit fodern, je weniger An 
ſpruͤche ſie darauf haben. Doch kann es auch der Fall fein, du 
wenigſtens die aͤußere Perfönlichkeit (Amt und Würde) Reſpect gu 
bietet, wenn auch die innere (Denkart und Gefinnung) ihn nicht 
verdient, Uebrigens vergl. Achtung. 

Reſpondent (von respondere, antworten) ber Antwor 
tende heißt der Disputant, wiefern er dem Opponenten auf deſſen 
Einwürfe antworte. S. Disputation, Ein Refponfum 
aber heißt nicht jede Antwort, fondern die, welche eine richterlihe 
oder andre juridifche Behoͤrde ( Facultät, Schöppenftuhl) auf vor 
gelegte Fragen ertheilt. Sie find noch feine Urtel, haben abe 
doch oft eine entfcheidende Kraft, indem fie das weitere Verfahren 
beſtimmen. 

Reſponſ — respondere, antworten) === vetant⸗ 

wortlich. S. d 
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Reftauration (von restaurare, meldyes ſtatt instaurare, 
ttneuern, von neuem aufs und einrichten, gebraucht witd und 
wahrfcheinlicy mit oravoos, der Pfahl, verwandt if) bedeutet die 
Heritellung eines Gebäudes, befonders eines politifhen d. h. eines 
Etaates, welcher durch bürgerliche Unruhen zerrüttet worden. Da: 
ber folgen die Reftaurationen oft auf Revolutionen, find aber auch 
sewöhnlih mit Meactionen oder heftigen Gegenwirkungen verbuns 
din und dann nidyts weniger als wahrhafte (menigftens nicht dauers 
bafte) Reftaurationen. ©, Gegenwirkung. Auch fpricht man 
zuweilen in wiſſenſchaftlicher HDinfidyt von Reftaurationen (der Phi: 
Iofophie, dee Staatswiſſenſchaft ıc.) als Verſuchen, eine Wiffenfhaft 
auf ihre wahren Grundlagen (Prineipien) zurüdzuführen; was oft 
aber auch nicht gelingt. —— 

Reſtitution (von restituere, wiederherſtellen) bedeutet bie 
Herſtellung der vorigen Rage oder die Einſetzung in den vorigen 
Stand (restitutio in integram) Überhaupt, und dann infonderheit 
die Herausgabe eines entzogenen Gutes an den vorigen Eigenthüs 
mer, weil dieſer ebendadurch in Anfehung feines Kigenthums in 
den vorigen Stand wieder eingefegt wird. Iſt dieß nicht mehr 
möglich, fo muß er entſchaͤdigt werden. S. Herftellungsredt. 

Reftriction (von restringere, zufammenziehen, einſchraͤn⸗ 
ten) ift die Einfchränkung eines Begriffs oder Urtheild auf einen 
Heinen Umfang. Meftrictiv heißt. daher foviel als einſchraͤn⸗ 
kend, 3. B. reftrictive Bedingung, reftrictiver Sag. S. Ein: 
Ihräntungsfäge. 

Retardation f. Acceleration. 

Reticenz (von reticere, verfchweigen)- ift Verſchweigung. 
S. Berfhmwiegenheit. Doch nimmt man jenes Wort wenis 
ger im moralifchen als im rhetorifhen Sinne, wo man darunter 
eine Medefigur verfteht, welche auh Apofiopefe heißt. ©. d. 
VB. Für reticentia fagten die Lateiner auch obticentia Im 
Deutfchen aber ift Obticen;z nicht gebräuchlih, ſondern nur 

eticenz. 

Retorſion (von retorquere, zuruͤckwenden) heißt bald ſo— 
viel als Umkehrung eines reciprofen Argumente® (f. reciprof) 
bald ſoviel als Ruͤckgabe einer Anklage oder Beſchuldigung (ſ. Re⸗ 
imination) bald endlich auch ſoviel als Ruͤckgabe derſelben 
Veleidigung (ſ. Repreſſalien). Das Retorquiren kann alfo 
ebenfowohl logiſch, als juridiſch und phyſiſch fein. 

Retractation (von retrahere, zurüdziehn, oder zunächft 
von retractare, wieder behandeln) ift eigentlich die wiederholte Bes 
handlung eines Gegenftandes, infonderheit eines wiſſenſchaftlichen. 

I man aber dabei oft auf andre Anfichten oder Ergebniffe 

tommt, fo nimmt man dann das früher Behauptete zuruck, bes 
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ſchraͤnkt oder verbeſſert es. Daher verſteht man unter Retrae— 

tationen auch ſolche Zuruͤcknahmen, Beſchraͤnkungen oder Be: 

beſſerungen. 
Retransſubſtantiation ſ. Transſubſtantiation 


Ketroactivität (von retro, zuruͤck, und agere, witken 
ift eine Wirkſamkeit, die einer andern gegenüber fteht, fo das ſie 
auf diefelbe zurüdwirft. ©. Antagonismus Zuweilen we: 
ficht man aud) darunter die zuruͤckwirkende Kraft der Geſetze. S. 
Promulgation und die Schrift: Ueb. das pofitive Geſetz rud:. 
ſichtlich feiner Ausdehnung in der Zeit ıc. Bon Guſt. v. Strude. 
Goͤtt. 1831. 8. | 

Reuchlin (Johann — auch durch Gräcifirung jenes Ne 
mens Kapnio genannt, von zauzuvog, der Rauch) geb. zu Pfor 
heim 1455, zeichnete fih Thon fruͤh auf der Schule zu Schlet 
ftäte durch Talent und Fleiß aus, ging 1473 ald Begleiter ds 
Markgrafen Friedrih von Baden, nachheriges Biſchofs von 
Utrecht, nad) Paris, ſtudirte hier, außer römischer und griechiſche 
fiteratur, auch die arijtotelifche Philofophie, und erlernte zugleich 
(was damal eine große Seltenheit war) von Johann Weſſel 
aus Gröningen die hebräifhe Sprache, in welcher ihm fpäterhin 
der Eaiferfiche Leibarzt Jakob Jehiel Loanz, ein gelehrter Jude, 
zu Linz weitern Unterricht gab, Won Paris ging er 1475 nad 
Dafel, wo er nun felbit griechifche und roͤmiſche Literatur lehrt, 
auch ein Lateinifhes Woͤrterbuch und eine griechifhe Sprachlehte 
(die erften Werke diefer Art in Deutſchland) verfaſſte z wozu pi 
terhin noch ein Woͤrterbuch und eine Grammatik der hebraͤiſchen 
Sprache kamen. Doch blieb er nicht in Baſel, ſondern führt 
überhaupt ein ſehr unſtetes Leben, indem er von Baſel nach Dr 
leans und Peitierd ging, um- hier theils zu lehren theils noch di 
Nechte zu ftudiven; worauf er in Zübingen Doctor der Node 
wurde und fih nun dem jurijtifchen Gefchäftsieben widmete. Die 
führte ihn an verfchiedne Höfe, auch nady Stalien und Rom, we 
bin ihn der Kurfürft von der Pfalz im 3.1498 wegen einer wid: 
tigen Angelegenheit fandte. Dier hielt er unter andern eine fub 
müthige Rede an den Papft Alerander VI. im fchöniten Katein, 
und bier ließ er fih auch noch von einem roͤmiſchen Juden im 
Hebräifchen unterrichten, jede Stunde mit einer Goldkrone bijab 
lend. Desgleichen befuchte er die Worlefungen des Johannes 
Argyropulos über den Thucydides und erregte, von demjelben 
zum Ueberfegen aufgefodert, durch feine Fertigkeit im der lateiniſchen 
Erklärung des griechiſchen Textes folhe Bewunderung, daß int 
Grieche ausrief: „Unfer vertriebnes Griechenland ift ſchon über dir 
„Alpen nad) Deutfchland geflogen!” — Zu Slorenz kam er aug 
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in nähere Bekanntfchaft mit Ficin und Pico von Miräandula; 
und wurde von denfelben (befonder8 vom Lestern) in das. Stu: 
dium der neuplatoniſchen und orientalifhen Philofophie oder eigents 
li der Kabbaliſtik eingeweiht. Er bewirkte auch, daß im J. 1498 
in Deidelberg eine Profeffur der griechifchen Sprache errichtet wurde, 
ungeachtet die Mönche ſich dagegen auflehnten, voril das eine neue 
Ketzerei ſei. — Nahdem er in verfchiednen wichtigen politifchen 
Angelegenheiten Wuͤrtembergs, Badens und Deutfchlands thätig 
geweien, vom Kaifer Friedrich III. geadelt und zum Comes pa- 
latinus oder Pfalzgrafen und Eaiferlihen Rath ernannt, aud) duch 
einen getauften Juden, Johann Pfefferkorn, in einen hefti— 
gen Streit mit den Theologen zu Coͤlln, Erfurt, Löwen, Mainz 
und anderwaͤrts über die hebräifche Sprache, das Judenthum und 
deffen Verhältnig zum Chriſtenthume, als angeblicher Judenbeſchuͤtzer 
verwidelt worden war: lehrte R. nod) einige Zeit zu Ingolſtadt 
und Zübingen, und ftarb endlih zu Stuttgart im 3. 1522... ©, 
Reuchlin's Leben, befchrieben von Meiners im 1. B. von. 
Deff. Lebensbefchreibungen berühmter Männer aus den Zeiten der 
Wirdecherftellung der MWiffenfchaften (Zuͤrith, 1796. &.). : Unter 
dieſen Männern war namlich R. einer .dver bedeutendften; und eben 
deswegen verdient er auch hier genannt zu werden. Zwar war R. 
mehr Philolog als Phitofoph;- allein er beförderte doch mittelbar - 
das Studium der Philofopbhie gar fehr, indem er das Studium 
der claffiichen Literature duch Beiſpiel und Lehre in Aufnahme 
brachte, der fcholaftifhen Barbarei in der Philofophie und Theolo— 
gie entgegenwirkte, und eine Menge treffliher Schüler (unter diefen 
aud) den mit ihm verwandten Melanchthon) bildete, weiche für 
die Reformation thätig 'mitwirkten. . Zu bedauern war e8 freilich, 
dag diefer fonft fo heildenkende Kopf fih dem Studium der Kabs 
baliſtik mit ſolchem Eifer ergab, daß er diefes nichtige und ſchwaͤr— 
merifhe Studium fowohl durch fein Anſehn und Beifpiel als auch) 
duch feine Schriften fehr befoͤrderte. S. Deff. libb. III de 
verbo mirifico. Baſel (1494) ol. und Libb, III de arte cab- 
balistica, Hagenau, 1517. auh 1530. Fol. Beide Schriften 
follten eigentlich Vorlaͤufer von größern Werken über denfelben Ger 
genitand fein, an deren Ausarbeitung R. aber durch andre Ger 
Ihäfte verhindert wurde. Man muß jedoch bedenken, daß zu jener 
Zeit der Ekel an der barbariſchen Scholaftit und an dem fortwähs 
renden Kampfe des Nealismus mit dem Nominalismus oft au 
die beſſern Köpfe verleitete, die Befriedigung ihrer Sehnſucht nach 
einer tiefern Erkenntniß in alferlei trüben Quellen zu fuchen. Als 
hemie, Aftrologie, Kabbatiftit, Myſtik ıc. waren daher zu jener 
Zeit Gegenjtände, mit denen ſich Mancher gern in der Hoffnung 
befhäftigte, etwas Neues und Beſſeres auszumitten, — Eine 
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neuere Schrift über biefen merfwürbdigen Mann ift: Johann Reut- 
lin und feine Zeit. Von D. Ernft Theodor Maperhoff, 
Berl. 1830. 8. 

Reue (poenitentia) ift das ſchmerzhafte Gefühl, welches in 
uns entfteht, wenn wir nad vollbrachter That uns der Unitattbef: 
tigkeit derfelben bewuſſt werden. Iſt diefe Unftatthaftigkeit blofe 
Unzweckmaͤßigkeit, fo. haben wir uns eigentlich weiter Feine Var: 
yoürfe zu mahen. Wir haben dann nur unklug gehandelt, unfen 
Zweck verfehlt; und das kann in manchen Fällen wohl ſehr [hmaz 
haft fein. Wenn aber das Gewiſſen dabei ruhig bleibt, fo it er ; 
Schade, der daraus entfpringt, wohl zu ertragen, weil zu erfegm . 
Sn diefem Sinne nehmen die Juriften das W. Neue, wenn fi 
von einem Reuvertrage ober Reukaufe fpredhen; denn da br 
halten die Contrahenten das Recht, ihren Vertrag oder Kauf mie 
ber aufzuheben, wenn fie innerhalb einer gewiffen Zeit defjen Ab 
ſchluß bereuen, weil er dem einen oder andern Theile, vielleicht 
auc beiden, fpäter unvortheilhaft erſcheint. Daher fprechen auch 
wohl die Juriften, etwas feltfam, von einem Rechte zu bereuen | 
(jus poenitendi) wobei fie aber nicht an das Bereuen felbft, fon 
dern an die Folge beffelben, das Aufheben des Wertrags denken. | 
Darum heißt auch der Reuvertrag, der ald Mebenvertrag zu einem 
SHauptvertrage hinzukommt, nicht pactum poenitentiae, fonbem 
pactum displicentiae, meil die Reue bier im Grunde nur ein ip 
teres Misfallen an der Sache if. — Ganz anders aber iſt die 
Beziehung, in welcher die Moraliften das W. Reue nehmen. 
Sie denken nämlid an eine moralifche Unftatthaftigkeit der Yan 
lung, die man bereut, folglich an eine wirkliche Umfittlichkeit der | 
felben, fo daß uns das Gewiffen Vorwürfe macht, weil mir mt 
toeder etwas Gutes unterlaffen oder gar etwas Boͤſes gethan haben, 
Hier kann die Reue flattfinden, wenn auch fonft nicht der gerinafte 
Schade für uns aus der Handlung entfprungen ift, ja felbit dann, 
wenn mir einen bedeutenden Vortheil dadurch erlangt haben. & 
wird alfo in diefem Falle die Handlung an und für fich als etwas 
Unftatthaftes (was nicht hätte ftattfinden follen und, wenn min 
einen guten Willen gehabt hätte, auch nicht wide ſtattgefunden 
haben) ebendarum aber als etwas Verfchuldetes und ſchlechthin Ber 
werfliches betrachtet. Diefe Reue kann hoͤchſt peinlich oder quaak 
voll fein. Der Menſch greift daher alsdann gern nad) allerki äu 
fern Mitteln, um fic eines fo fchmerzhaften Gefühls zu entledi⸗ 
gen: Berfireuungen, Bufübungen, Kafteiungen, Gebete ı«. Dat 
erfte Mittel ift das gefährlichfte, weil es den Menfchen gersöhnlid 
noch tiefer in's ſittliche Verderben ftürzt. Die übrigen helfen aber 
auch nichts, wenn feine Befferung damit verfmüpft ift. Doc kann 
man die Neue fhon als Anfang oder Antrieb dazu betrachten. 
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Denn wer nicht bereut, kann fich auch nicht beffem. S. Beſ⸗ 
ferung und Buße. 

Reuig beißt der Menſch, wiefern er feine Sünden d. h. 
feine unfittlichen Handlungen bereut. Das Wort wird daher ftets 
im moralifchen Sinne genommen. ©. den vor. Art. | 

Reufauf f. Reue. 

Reuſch (Joh. Pet.) geb. 1691 zu Almersbah und geft. 
1754 als Prof. der Philof. und Theol. zu Jena. Er gehört zu 
den beſſern Wolfianern, indem er in manchen Puncten feiner eig— 
nen Ueberzeugung folgte. So verwarf er die präjtabilirte Harmo⸗ 
nie ald eine grundlofe Hppothefe, durch welche auch das Dafein 
einer Körpermwelt zweifelhaft gemacht werde. Seine philofopbiichen 
Schriften find: Via ad perfectiones intellectus compendiaria, 
Eiſenach, 1728. 8. — Systema logicum. Siena, 1734. 8. — 
Systema metaphysicum antiquiorum atque recentiorum, Jena, 
1735. 8. — Seine theologifhen Schriften gehören nicht hieher. 

Reuvertrag f. Reue. 

Revelation (von revelare, einen Vorhang [velum] zus 
rüdjiehn, enthüllen, offenbaren) bedeutet eigentlich die Enthuͤllung 
des Verborgnen, dann die Bekanntmachung ded Unbekannten, end: 
li eben das, was wir Offenbarung nennen. ©. d. W. Re- 
igio revelata heißt daher die pofitive Religion, wiefern fie als ges 
offendart betrachtet wird. Vergl. auch Religion. 

Reviviscenz (von reviviscere, wieder aufleben) bedeutet 
nicht bloß die Miederbelebung eines Scheintodten, fondern auch die * 
Wiederherftellung deffen, was an einem organifchen Körper abges 
forden oder verloren gegangen, wie Federn, Paare, Knochen x. 
Ja es mird felbft im pfochifchen und moralifhen Sinne gebraucht, 
wenn der Geift neue Kraft gewinnt oder ſich zum Beſſern wendet. 
Daher kann man aud von Wiffenfhaften und Künften, von Staa: 
im und Völkern fagen, daß fie revivisciren oder zu einem neuen Le— 
ben erwachen, wenn fie eine Zeit lang ftillgeftanden haben und dann 
wieder Eräftigere Fortſchritte machen. Die kirchliche Reformation 
in Deutfchland zu Anfange des 16. Ih. und die politifhe Revo— 
lution in Frankreich am Ende bes 18. Ih. haben mande Nevi- 
Miscenzen der Art bewirkt, — In gewiſſer Hinfiht kann man aud) 
die Reminiscenz (f. d. W.) als eine Art von Reviviscenz 
betrachten ; weshalb die Lateiner fügen: Beviviscit memoria, spes, 

esiserium etc, 

Revolution (von revolvere, zurüd» oder ummwälzen) bes 
deutet zuerft jede Ummälzung eines Körpers, 3. B. des Mondes 
um die Erde, der Erde um die Sonne — wogegen man unter 

dtation (von rota, das Rad) die Achfendrehung deffelben ver 
ſteht — nachher infonderheit die Ummälzung eines Staatskörpers, 
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melche beftimmter eine polttifhe Revolution heißt. Eine 
ſolche findet aber nicht flatt, wenn ein Staat in Anfehung feiner 
Berfafjung oder Verwaltung allmählich verbeffert wird — dieß beißt 
vielmehr eine bloße Reform (f. Reformation) — fondern 
wenn ein Staat auf eine bald mehr bald minder gewaltfame Weile 
fo verändert wird, daß eine plögliche Umkehrung der bisher beftand- 
nen bürgerlichen Ordnung ſtattfindet. Man nennt fie daher audı 
im Deutfhen kurzweg eine Staatsummälzung Daß nun 
eine folche ebenfowohl ungerecht als unflug fei, fie mag von oben 
herab (vom Megenten) oder von unten herauf (vom Wolke) kom: 
men, leidet keinen Zweifel. Denn es entfpringt daraus immer 
eine bald größere bald geringere Verlegung von Rechten und eime 
bald längere bald kuͤrzere Anardie, aud) wohl Bürgerkrieg. € 
hilft aber leider nichts, wenn man diefe Ungerechtigkeit und Um 
klugheit noch fo lebhaft darftellt. Denn wenn die vorläufigen Be 
dingungen einer Revolution gegeben find, fo bricht fie eben fo 
nothwendig bervor, als ein Erdbeben oder ein andres Ungemitter. 
Es eriftirt auch vielleicht fein Staat in der Melt, der nicht irgend 
einmal eine Revolution erfahren hätte. Manche haben fogar mebre 
erfahren. Die Aufgabe der Staatskunft beſteht alfo darin, den 
Nevolutionen vorzubeugen d. h. zu verhüten, daß nicht 
jene vorläufigen Bedingungen eintreten. Denn wenn diefe einmal 
eingetreten find, fo ift alle Mühe und Arbeit umfonft. Das dir 
zige (gleihfam fouveräne oder univerfale) Mittel, den Revolutie— 
"nen vorzubeugen, find jene Reformen. Dadurch wird namlih 
verhütet, dap entweder Niemanden die Luft zum Nevolutionirm 
anmwandelt, oder, wenn e8 ja einen folchen Revolutionsfreund aäd, 
diefer Eeine Unterftügung feiner Beftrebungen im Volke finder. Denn 
e8 bleibt ewig wahr, was ein ungenannter franzöfifcher Schriftitelle 
(eingedent des alten Denkſpruchs: Id est firmissimum imperium, 
quo et obedientes gaudent) mit Rüdfiht auf die neuern Rem 
Iutionen fagt: „Ce n’est point par l’envie d'attaquer que k 
„peuple se revolte, mais par l’impatience de souffrir.“ Um 
eben fo wahr ift, was Hr. von Pradt in feiner Schrift de la 
revolution actuelle en Espagne S. 42, fagt: „Quand une m 
„tion se trouve dans cette extr@mite, quelle est placee entre 
„linsurrection et la mort, le choix ne peut jamais etre dow- 
„teux.“ Daher Eann die Gefchichte kein einziges Beiſpiel von & 
nem Wolfe aufweifen, welches ficy gegen eine weile und aute Dr 
gierung empoͤrt und dadurch eine Mevolution berbeigeführt hä. 
Die Regierungen waren immer felbft Schuld daram, obaleich wid 
immer allein. Dft waren auch der Adel oder die Geiſtlichkeit 
beide zugleich daran Schuld, indem fie die Negierung an fi mi 
fen oder doch diefelbe zu falfhen und drüdenden Mafregeln verki 
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teten. Daher fagt auh Locke ganz richtig: „Eine Megierung, 
„die. Gerechtigkeit übt und fich zu mäßigen weiß, bleibt überall ru> 
„big und unangefohten. Mo man aber Menfchen in den Staub 
„treten will, da gährt es in ihnen, und fie empören ſich d. h. fie 
„echten das Haupt empor, um abzuwerfen das Täftige Joch” 
(5. Lode’s Brief an Limborh, in’d Deut. überfegt unter 
dem Titel: Ueber Glaubens: und Gemiffensfreiheit. Braunſchw. 
1827. 8.). Hienach ift die Frage wegen des angeblihen Rechts 
zu revolutioniren ganz überflüffig. Will man indefjen etwas 
darüber Iefen, fo vergl. man Heydenreich's Verſuch über die 
Heiligkeit des Staats und die Moralität der Nevolutionen. Lpz. 
1794. 8. und Erhard's Schrift über das Recht des Volks zu 
einee Revolution. Jena -u. Lpz. 1795. 8. Es könnte aber aud) 
wohl noch eine Schrift über das Recht bes MRegenten zu einer Res 
volution gefchrieben werden. Denn es ift diefes Recht nicht min: 
dee zweifelhaft als jenes. — In Bezug auf diefen vielbefprochnen 
und unerfhöpflichen Gegenftand follte man auch nicht unbenchtet 
laſſen, was der Abbe Montgaillard in feiner neueſten Geſchichte 
von Frankteich (B. 7. ©. 313.) fagt: „Die franzöfiihe Nevolus 
‚Kon enthält für Monarchen“ und Völker ein warnendes Beifpiel. 
„Sie fagt allen: Gluͤcklich und hochgepriefen von ihren Unterthanen 
„werden alle Könige fein, wenn die Wahrheit big zu ihnen eins 
„Bingen kann, wenn die Könige ihre ſchuͤtzende Macht auf die öf: 
‚(entlihe Freiheit gründen, wenn fie die Höflinge und 
‚Shmeidler von ſich entfernen, welche fich zwifchen die Für: 
„en und die Völker flellen, um die Einen zu betrügen 
„und die Andern zu unterdrüden!” Das fagt aber nicht 
dloß die Gefchichte der franzöfifhen Revolution, fondern die ganze 
Geſchichte Überhaupt und die Philofophie fammt der Gefchichte, fo 
wie es auch ſchon der gefunde Menfchenverftand fagt. Wie kommt 
5 denn nun, daß man alle diefe Stimmen überhört und immer 
wieder die alten Fehler begeht, um neue Nevolutionen herbeizufühs 
un? Oder liegt e8 nicht am Tage, daß in Stalien, Spanien, 
Portugal immerfort neuer Brennſtoff zu Nevolutionen gefammelt 
wird, und daß felbft in Frankreich e8 nicht am einer neuen Revo— 
Iution fehlen wuͤrde, wenn es der Ultrapartei in Verbindung mit den Ses 
fuiten gelingen. follte, die Regierung Karl's X. in das alte Geleis zu⸗ 
tüdzubringen? — Lefenswerth find auch Rehberg's Unterfuchun: 
gen Über die franzöfifche Revolut. nebft Eritifhen Nachrichten von 
den merfwürbdigften Schriften, welche daruͤber in Frankreich erſchie— 
nen find. Hannov. 1793. 2 Thle. 8. und Tieftrunk's Schrift: 
Ueber Staatskunſt und Gefeggebung zur Veantwortung der Frage: 

ie fann man den gewaltſamen Revolutionen am beften vorbeugen 
der fie, wenn fie dafind, am ficherften heilen? Berl. 1791. 8. — 


528 KRevolutionar Rex non moritur 


Manche Moratiften unterfcheiben auch in Anfehung ber fittlichen 
Befferung die innere Revolution der Gejinnung (dem Durd: 
bruch oder die Hetzensbeſſerung) von der aͤußern Reform ber Sir 
ten (der Lebensbefjerung). Jenes wäre alfo eine moraliihe Ru 
volution, gegen die nicht das Mindefle einzuwenden, ©. Bei: 
ferung und Durchbruch. — In der Philofophie hat es auch 
zumeilen Revolutionen gegeben — wie die durch Kant bewirkte — 
woraus dann oft aud andre wiffenfhaftlihe Revolutie— 
nen entftchen, aber nie politifche, weil bdiefe einen ganz andım 
Grund haben. Denn daß eine bloße Lehre oder Doctrin einen 
Staat ummälzen könnte, ift eine fo.ungersimte Behauptung, das 
fie feiner MWiderlegung bedarf. Die Lehre kann außerlih nur Ko 
formen herbeiführen. 

Revolutionar oder (nad) franz. Spredyart) Nevolutie 
när heißt derjenige, welder einen großen Hang zu Staatsummik 
zungen bat, alfo gleihlam revolutionsfudtig if. Es muy 
wohl bin und wieder foldye verdrehte Köpfe geben; fie find atır 
nit zu fürchten, wenn man auf die im vor. Art. angegebne Art 
den Nevolutionen vorbeugt. Doch ift man mit jenem Namen, mie 
mit dem eined Kegers, viel zu freigebig geweien. Wer Vorſchlaͤge 
zu Verbefferungen im Staate macht, ift nicht revolutionar; denn 
er will ja eben dadurch jede Mevolution verhüten. 

Rex eris, si recte facies — Koͤnig wirft du fein, 
wenn du recht thuft — iſt ein fo alter Spruch, daß ihn fogar di 
tömifchen Gaffenbuben bei ihren Spielen im Munde führten, wie 
man aus Doraz (ep. I, 1, 59) fiehbt. Die Stoiker fiekm 
aber auch denfelben als einen "prattifcen Srundfag auf, indem fr 
fagten: Nur der Weife (der eben recht thut) ift ein König, Ma 
hat diefen Sag faälſchlich ein ftoifches Paradoron genannt, Dim 
er ift ganz richtig. Darum verlangte auch Plato (im 5. und 6, 
Bude feiner Republit, vergl. mit feinem 7. Briefe) dag entwede 
die Könige wahre Philofophen (Meife) oder diefe, Könige fein job 
ten. In einer Sammlung altſpaniſcher oder weſtgothiſcher Geſch 
von ben Jahren 687 bis 701 (auf Befehl des Königs Egize 
von der 16. Kirdyenverfammlung zu Toledo durchgejehn und ger 
net, und fpäterhin unter dem Zitel Forum judicum gedrudt) win 
jener Sag fogar auf folgende Weife umgekehrt: Rex eris, si recta 
facis; si autem non facis, non eris, (For. judd. tit. I, de de 
ctione principum, $. 1.). Aud in den Beſchluͤſſen der +. Kirchen 
verfammlung zu Toledo findet man bereits ähnlidye Worte des heil 
Sfidor angeführt, fo daß die 16. Kirchenverfammlung fie nur wie 
derholt zu haben fcheint. 

Rex non moritur — der König ftirbt nicht — if It 
Princip der Erbmonardie, nach welchem die £öniglihe Würde di 
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was Unfterbliches angefehen wird, indem nad) dem Tode bes In⸗ 
Deduums, welches bisher mit diefer Würde bekleidet war, fogleich 
tin anderes an deſſen Stelle tritt, auf welches diefelbe Würde uns 
unterbrochen oder ftetig übergeht. Es gilt aber doc, jenes Princip 
nur fo lange, als noch ein fucceffionsfähiges Glied der in einem 
Staate erblicdy regierenden Familie vorhanden ift. Stirbt alfo ein 
Erbregent, ohne einen legitimen Erben feiner Würde zu hinterlaffen: 
P it die regierende Familie erlofhen und alfo auch der Regent 
titfammt feiner Würde wirklich geftorben. Es muß bann ein neuer 
Regent gewählt werden, wobei es den Wählenden frei fteht, ob fie 
wieder eine Familie zum erblichen Megierungsrechte berufen ober 
künftig immer wieder den neuen Megenten wählen wollen. Auf 
Bahlftaaten würde daher jener Grundſatz nur dann anwendbar fein, 
wenn der Nachfolger eines Wahlregenten allemal ſchon voraus ges 
ich, beftimmt würde. So wird im nordamerikanifchen Sreiftaate, 
Mo der Präfident nur auf vier Jahre gewählt wird, fhon im drits 
m Sabre die Wahl des künftigen Präfidenten vollzogen und zus 
gid mit ihm ein Vicepräfident ermählt, der an deſſen Stelle 
MR, wenn er früher abaehn follte. Hier heißt es alfo auch: Rex 
on moritur, Denn der Präfident ift eben der König (rex — 
fegens) wenn er gleich nicht diefen Zitel führt. Siehe Staats: 
dberhaupt. 

Rhabanus Maurus, geb. zu Mainz 776, erft Lehrer 
Fulda, dann Erzbifhof zu Mainz, wo er auch 856 ftarb, hat 
ho dadurch für die Geſchichte der Philofophie bemerklich ges 
macht, daß er ald Schüler Alcuin's die von bdemfelben in die 
lhrten Schulen feiner Zeit eingeführte Dialektit in Deutfchland 
itete und fo die deutfche Scholaftit mit begründen half. Bol. 
uin und die Abb. von Schwarz: De Rhabano Mauro, pri- 
‚00 Germaniae praeceptore, Heidelb. 1811. 4. Ä 
RKhabdomantik (von gußdos, Stab oder Nuthe, und 
Parın, Wahrfagerkunft) ift eine befondre Art der Divination 
(. d, W.) nämlicdy mittels der ſog. Wuͤnſchel- oder Jakobstuthe 
A divina s, mercurialis, baguette divinatoire, bäton four- 
de), Es ift aber dabei nicht fowohl auf die Erforfhung der Zu: 
Kunft, als vielmehr auf Entdedung des Waſſers, der Metalle, ver: 
borgner oder entwendeter Schäge, fogar flüchtiger Verbrecher, vers 

Graͤnzen u. d. g. abgefehn. So lange jedoch der Zuſam— 
menbang diefer Dinge mit den Bewegungen jener Ruthe nicht na= 
lurgefeslich nachgewiefen ift, muß man die Sache für Betrug oder 
Überglauben erklären. Wer mehr davon wiſſen will, fehe Einiges 
ur Gefchichte der Wünfchelruthe von Gilbert in Deff. Annalen 
De Donfit (1807. St. 10. ©. 158 ff.) entlehnt aus des Frhrn. 
®, Kretin Beiträgen zur Literargefch. der Wuͤnſcheltuthe. Muͤn⸗ 
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chen, 1807. 4. — Mit der Rhabdologie als einer Rechenkunſt 
mit Staͤben (indem Aoyos auch Rechnung bedeutet) iſt die Rhab⸗ 
domantik nicht zu verwechſeln. 

Rhapſfſodiſch f. aphoriſtiſch. 

Rhazes oder Rhazis (Razaeus — auch Raſis, Ra— 
zis, Raſi und Razi — vollſtaͤndig: Muhammed Ben Ze— 
charia Abubeker Alraſi, wozu Manche noch den Beinamen 
Elchatib, der Redner, ſetzen) ein arabiſcher Philoſoph des 9. und 
10. Ih., gebuͤrtig aus der Stadt Rai oder Rei, welche ſonſt auch 
Rages oder Rogaͤ genannt wurde und in Perſien oder Medien kiest, 
fo daß diefer Mann der Geburt nad) vielmehr ein Perfer oder Me 
der ift, ob er gleidy gewoͤhnlich zu den arabifhen Philofopben ce 
zählt wird. Er befaß, außer der Phitofophie, auch in der Matbe 
matik, Medicin und (muhammedanifhen) Turisprudenz bedeutend 
Kenntniffe, fol aber in Bagdad verkegert und verfolgt, dann nao 
Mauretanien und Spanien gegangen, und nad) mancherlei abmed- 
felnden Schidfalen als ein armer blinder Mann im J. 922 om 
932 geftorben fein. (Damberger in f. Zuverläff. Nachrichten UL 
©. 714 ff. giebt aud Nachricht von ihm, Läffe ihn aber erft 1010 
jterben). Vermuthlich beftimmte ihn dieß zu einer fo trübfeliem 
Anfiht vom menfhlichen Leben, daß er in einem theoſophiſcea 
Werke behauptete, die Summe des Uebeld in der Welt fei gröte 
als die Summe des Guten, indem die Leiden, melde der Miniö 
in Zeiten des Unglüds zu ertragen habe, bei weitem die Annebm: 
lichkeiten überwögen, die ihm in Zeiten des Gluͤcks zu Theil wär 
den. Us Arzt galt er fchon in feinem 40. Lebensjahre für dm 
gefchicteften Mann feines Zeitalters. Als Pbilofoph ward er abe 
beichuldigt, daß er ein Pyrrhoniſt oder Skeptiker geworden 
weil er den Ariftoteles nicht richtig verftanden habe. In Ca- 
siri bibloth, arabico-hisp, T. I, p. 262 ss. findet fi ein lan 
Verzeichniß von feinen philofophifchen (logifchen, metaphyſiſchen, pir 
hologifhen, theologifchen ıc.) mathematifchen (audy aſtronomiſcha 
und aftrologifchen) medicinifhen (auch chemiſchen und aldyemiti: 
fhen) und andern Schriften. Unter‘ den erfteren befinden ſich aus 
Commentare zu Schriften von Plato, Ariftoteles (umd zmar 
in Bezug auf diefen die meiſten) Plutarh, Porphyr umd Pre: 
clus, fo daß diefer Schriftfteller zu den größten Polpgrapben alt 
und neuer Zeit gehört. Seine Gegner warfen ihm aber vor, di 
er weder ein guter Chemijt gewefen, weil er arm geblieben, ned 
ein guter Arzt, weil er blind geworden, noch ein guter Aftronem, 
weil er fein Unglüd nicht vorhergefehen. So urtheilt der groß 
Haufe über die, welche Kraft und Zeit dem Dienfte der Menfchkeit 
weihten. — Eine gedrudte philofophifhe Schrift deffelben ift mi 
nicht bekannt. In der Eöniglichen Bibliothek zu Paris finder fid 


— | 


— 


Rheontes Ribbov 531 


in handfchriftliches Wert (Nr. 890.) welches den Titel führt: 
Ekhtiarat alnadschumiah, und von Kinigen dem Fachreddin, 
—— aber dieſem Rhazes beigelegt wird. Der Inhalt iſt 
mie aber auch nicht bekannt. 

Rheontes (ol Geovres, von gecıw oder oem, fließen) die 
den — ein fpöttifcher Beiname der Anhänger Heraklit's. 
d. Nam. 


Rhetorik (von Errwo, der Redner oder Lehrer der Beredt⸗ 
eit) iſt nicht ſowohl die Beredtſamkeit oder Medekunft ſelbſt, 
8 die Theorie derſelben oder die Anweiſung dazu, wie 
erut die Theotie der Poeſie. S. Beredtſamkeit und Rede: 
t Br. Das Adjectiv vhetorifch wird bald im guten Sinne für 
eich überhaupt, bald im fchlechtern für allzurednerifd) oder übers 
Im mit redneriſchem Schmude gebraudt. So aud) die Ausdrüde 
eforifiren und Rhetorication. Eine rhetorifhe Phie 
| efophie, wenn die Philofophie nicht bloß popular, fondern echt 
midhaftlicy fein ſoll, iſt eben fo unftatthaft, als eine poetis 
(de Dhitofophie Die Wiffenfhaft fol ſich nicht herauspugen, 
Br fie um den Beifall der Welt. Ihr Schmuck muß eins 
h und würdig fein (ornatus simplex et sanctus). 


Eyythmik iſt die Theorie des Rhythmus (gvduog, ur⸗ 
‚Apkinglidy, eine, ‚drehende oder Freisförmige Bewegung) diefer aber 
N 2 eitmap in der Bewegung, um diefelbe regelmäßig und wohls 
fällig zu machen. Denn eine regellofe Bewegung kann nit mit 
DER mie aufgefafjt werden. Es muß alfo in derfelben ein durch 
wi mehrmal mwiederholbare Zeitabtheilungen abgemefjener Forts 
ft ſtattfinden, wenn fie gefallen fol; und eben diefes Verhaͤlt⸗ 
* auf einander folgender Zeitabtheilungen zu einander ruͤck⸗ 
h ihrer, Größe, vermoͤge deſſen fie ſich auch zählen und in ein 
> zufammenfajjen laffen, heißt dev Rhythmus, die fo ab⸗ 
—* Bewegung aber rhythmiſch. ine ſolche Bewegung 
entweder ſtill ſein, fo daß fie bloß das Auge wahrnimmt, 
t laut, fo daß fie das Ohr wahmimmt, oder Beides zus 
gleich, fo daß fie Aug’ und Ohr gemeinfhaftlic wahrneh: 
m em. Der Rhythmus kommt daher fowohl in den mimifchen als 
M den tonifchen Künften vor; und es beruht darauf alles, was 
Accent, Tact, Metrum, Numerus und Profodie 
1) — Das Wort Eurhythmie (von ev, wohl, und gvF- 
* vorzüglich zur Bezeihnung mwohlgefälliger oder fchöner . 
tniffe (elbſt in Werken der Bildnerkunft, Baukunſt zc.) ge 
Bau Das Gegentheil wäre Ratorhpthmie (von xuxog, 
t, 688). — Vergl. Neim. 


" Ribhov f. Riebov. 
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Ricci (Paulus Riccius) ein Fabbaliftifcher Philofoph des 15. 
Ih., Berfaffer einer Isagoge in Cabbalistarum eruditionem und 
eines Werks de coelesti agricultura, welches gleichfalls von kabbe 
liſtiſchem Inhalt if. S. Kabbaliftil, Er war ein gebome 
Sude, trat aber zum Chriftentbum über, lehrte eine Zeit lang m 
Pavia und war, auch Feidarzt des Kaiſers Marimilian I, — 
Mit dem weit fpäter lebenden Scipio de Ricci, Bildof von 
Piſtoja und Prato, deffen ſich der Kaifer Leopold Il, als er nech 
Großherzog von Toscana war, zu feinen kirchlichen Reformen be 
diente, und deffen Leben und Memoiren Herr v. Potter (a. d. 
Franz. in's Deut. überf. Stuttg. 1826. 4 Bde. 8.) herausgege 
ben bat, ift jener R, nicht zu verwechſeln. I 

Richard von Middleton (Ricardus de media villa) tin 
brittiſcher Scholaftiter des 13. Ih. (ffarb um 1300) Zeitgenefl 
de3s Thomas von Aquino, dem er an Ruhm beinahe glid- 
kam, wie fohon die ihm von feinen Verehrern beigelegten Ehrenn» 
'men Doctor solidus, Dr. fundatissimus, Dr. copiosus, beweiſen 
Er gehörte zum Orden der Minoriten, ftudirte zuerft in Oxferd 
Phitofophie, Theologie und Furisprudenz, nachher in Paris, Erb: 
aber nah Drford zuruͤck und lehrte bier mit ungemeinem Beifalle 
Sein Dauptwerk ijt ein Gommentar zu Petri Lomb. magister 
sententiarum, der auch 1509 zu Venedig gedradt worden. In 
demfelben fuchte R. zu beweifen, daß Gott unter keinem Gattung« 
begriffe der Dinge ſtehe, weil er die abfolute Wirklichkeit, das ab 
folut Einfahe, folglich ein Ens sui generis ſei; daß Schöpfung 
und Erhaltung in Bezug auf Gott wefentlih einerlei, in Bau 
auf die Gefchöpfe aber verfchieden ferien, weil bei diefen Dervorbrie 
gung des Dafeins und Kortdauer des ſchon hervorgebrachten De: 
feins aus einander falle; daß die Melt nicht ewig fei, weil die Wat 
als ein Gefchöpf Gottes nicht einerlei Dafein (nämlich ein ewige) 
mit ihrem Schöpfer haben könne c. ©. Deff. Commentar jum 
Mag. sentt, I, dist. 8, quaest, 4. n. 2, — II. dist. 1. quaes, 
2. n. 1. quaest, 3. n. 4. — Auch vergl. Ziedemann’s Geil 
der fpecul. Phitof. B. 4. ©. 552 ff. 

Richard von St. Victor (Ricardus de St. Victore) ein 
berühmter Myſtiker des 12. Jahrh. (ftarb 1173) von Geburt rin 
Schotte, aber gröftentheils zu Paris lebend, zuerft als Chorber, 
dann ald Prior des Klofters St. Victor, von welchem er frinm 
Zunamen erhielt. Hier empfing er auch feine Bildung durch Hu: 
g0 von St. Victor. ©. d. Nam. Er nahm 6 Stufen an, # 
natürliche und 2 üÜbernatürliche, durch welche der Menfch zur Er 
kenntniß und endlidy zur unmittelbaren Anſchauung Gottes gelangt. 
Auf der 1. Stufe werden Sinn und Cinbildungskraft durch die 
Größe, Mannigfaltigkeit und Schönheit der Dinge fo gerührt, daß 
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wir in Staunen und Bewunderung gerathen und ſchon die Macht, 
Weisheit und Güte des Schöpfers ahnen oder empfinden, ohne ir: 
gend einen Schluß in diefer Hinfiht zu machen. Auf der 2. Stufe 
vereinigt fich mit der Thätigkeit der Einbildungskraft die Meflerion 
der. Bernunft (des Berftandes) indem wir über die Zweckmaͤßigkeit 
der Dinge nachdenken. Auf der 3. Stufe erhebt ſich die Vernunft 
mit Hülfe der Einbildungskraft zum Ueberfinnlichen, fo daß fie den 
Stoff dazu noch vom Sinnlichen entlehnt. Auf der 4 Stufe ift 
die Vernunft allein thätig, fo daß fie von allen finnlichen Dingen 
und Bildern der Phantafie abftrahirt, und durdy eigne Kraft das 
Unfihtbare und Himmliſche (die Geifterwelt) zu erforfhen ſucht. 
Weiter kann es aber die Philofophie mit ihrer Speculation nidt- 
bringen. Auf der 5. Stufe beginnt daher die Offenbarung, indem 
diefe und Dinge lehrt, melche die Vernunft allein nicht erkennen 
fıın, ob fie gleich ihr nicht entgegen find, 3. B. die göttlichen 
Eigenfhaften. Auf der 6. Stufe endlic wird der menfchlidye Seift 
fo vom göttlichen Lichte überftrablt, daß er das göttliche Weſen 
gleichſam duchfhaut, indem ihm fogar Dinge offenbart werden, 
die gegen die Vernunft find, wie das Geheimniß der heiligen Drei: 
einigkeit, vermöge deffen drei Perfonen fi durdy gewiſſe eigenthuͤm— 
liche Eigenfhaften und Werke von einander unterfcheiden und doc) 
weientlih Eins fein follen, Man muß dieß aber dennody mit gläus 
biger Ehrfurcht annehmen. — Es ift übrigens zu bemerken, daß 
R. in der Bildung diefer (freilich nur willfürfid oder precario an— 
genommenen) Stufenleiter nicht Original war, fondern. an einem 
meit minder berühmten Moftiker, Honorius von Autun, der 
eine Scala coeli fchrieb und bereits im Anfange des 12. Ih. flarb, 
einen Vorgänger hatte. ©. Honorii Augustodunensis scala 
coeli in Pezii thes, anecdot, noviss. T. 1, P. I. col. 157 :q. 
und Richardide St. V, Opera (Paris, 1518. früher Vened. 
1506. 8.) T. I. fol. 57. — Aud vergl. Tiedemann’s Geiſt 
der fpecul. Phitof. B. 4. S. 315 ff. und Hamberger's Nahe 
tihter von den vornehmften Schriftftellen. B. 4. ©. 243. 
Richten (von recht — gerade, mie das lat. rectum, alfo 
kammverwandt mit regere) heißt urfprünglich gerade machen ; wie 
mm von dem, meldyer eine Menge von Menfchen oder andern 
Dingen in gerader Linie aufftellt, fagt, er richte fie oder gebe ih⸗ 
am Rihtung. Daher nennt man aud) die drei Dimenfionen 
des Raums, Länge, Breite und Höhe oder Tiefe, Richtungen 
deſſelden, weil der Raum nach ihnen in gerader Linie ausgemeſſen 
witd. Das Wort richten hat aber noch eine andre Bedeutung, 
in welcher Richter und Gericht von ihm abgeleitet ſind. Da 
bedeutet es nämlich Mecht fprechen oder über das Mecht urtheilen, 
weil dadurch das Unrecht abgewendet, mithin gleichfam etwas Un: 
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gerades gerade gemacht wird. Darum verlangt man eben, daß de 
Michter oder das Gericht unparteiifch fein oder feine Perfon anfehn 
folle, weil fonft das Recht in Unrecht verkehrt würde. Auch dx - 
Nachrichten hat davon feinen Namen; denn ber Nachrichtet 
ift gleihfam der zweite ober nachfolgende Richter, indem er bai 
Urtheil des erfien als feines VBorrichters vollzieht. Daß man da 
Nachrichten auch ein Hinrichten nennt, kommt wohl dakır, 
daß dadurch der Urheber des Unrechts aus der Mitte der Lebendiem 
hinmweggefchafft wird. Berge. Gericht und Hinrichtung. 

Richter — ein Richtender. ©. den vor. Art. 

Richter (Geo. Feder.) f. Ridiger. 
| Richter (Heine. Ferd.) geb. 1800 zu Weißagk bei Ludı 
in ber Niederlaufig, hHabilitirte fid) 1322 als Mag. legens bei in 
Univerf. zu Leipzig, ward in demf. Jahre Lehrer an der Thomes 
ſchule dafelbft und 1825 auferord. Prof. der Philoſophie, ftard ab 
bereitö im 3. 1832, Er phitofophirte im Geifte Jacobi's m 
bat folgende Schriften herausgegeben: Diss. de facultate sentiend. 
Lpz. 1822. 8. — De ideis Platonis, 2pz. 18277. 8. — And 
bei Eröffnung von Vorlefungen über Metaphyſik gehalten, nei 
einer einleitenden Abh. über den Zweck und die Quellen der Mes 
phyſik. Lpz. 1823. 8. — Ueber das Gefühlsvermögen, eine Pri: 
fung der Schrift des Prof. Krug über denfelben Gegenftand; net 
eignen Abhandlungen aus dem Gebiete der Fundamentalphilofephi. 
Lpz. 1824. 8. (Vergl. Gefühl). — Ueber den Gegenitand um 
Umfang der Logik, Lpz. 1826. 8. — Ueber das Verhaͤltniß de 
Philofophie zum Chriftenthume. ine Vorleſung zc. als Votum 
über Rationalismts und Eupernaturalismus. Leipz. 1877. 8. — 
Vorläufige Neplit an Vigilantius Nationalis ıc. Lpz 1877. 
8. Bezieht fih auf die Schrift: Nationalismus und Supeman 
ralismus in ihrer Beziehung zum Chriftentyume und zur proteflar 
tifchen Kirche, von VBigilantius Rationalis. (Lpz. 1827. 8, 
worin die vorhergehende Schrift über das Verh. der Philof. zum 
Chrift. Eritifirt wird. Es ift aber damit zu vergleichen die Dun 
von Vig. Rat. oder (wie er fih nun mit feinem wirklichen Nr 
men genannt bat) Karl Froͤr. Wilh. Clemen unter dem Ü 
tel: Phitofophifche Duplit gegen R.'s vorläufige Replik rc. Sein 
1828. 8. — Auch hat derfelde C. F. Werner’ 8 Schrift über di 
Productionskraft der Erde (Ausg. 3.) vermehrt und berichtigt br 
ausgegeben. Lpz. 1826. 8. — Ferner gab er heraus: Das phie 
ſophiſche Strafrecht, begründet auf die Idee der Gerechtigkeit. Zur 
Kritik der Theorien des Strafrechts. Leipz. 1829. 8. — Lehrud 
der Rhetorik. Lpz. 1831. 8. 

Nichter (Johann Paul Friedrich — gewöhnlich Jean Paul 
genannt) geb. 1763 zu Wunfiedel, ſtudirte, nachdem er auf dem 
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Gymnaſium zu Hof eine Zeit lang verweilt hatte, feit 1780 Phi: 
loſophie und Theologie zu Leipzig, gab aber diefe ernfteren Stu: 
dien bald wieder auf, um feinem Genius zu leben, privatifirte nad) 
und nach an verfchiednen Orten (zu Schwarzendbah, Hof, Leipzig, 
Weimar, Berlin, Meinungen, Coburg 2.) und ließ fidy endlich zu 
Baireuth nieder, mit dem Titel eines hildburghaufifchen Legations- 
raths (1817 auch mit dem eines Doctors der Philofophie) und mit 
einer jährlichen Penfion anfangs vom Fürften Primas und Groß: 
herzoge von Frankfurt (Dalberg) nachher vom Könige von Baiern 
(Marimilian) ausgeftattet. Ebendafelbft ftarb er auh im J. 
1825. Was dieſer ausgezeichnete Geift als humoriftifcher und ro: 
mantifcher Schriftfteller geleiftet, gehört nicht hieher. Da er aber 
jumeilen aud Ötreifereien in's Gebiet der Philofophie (befonders 
Religionsphilofophie, Aefthetit und Pädagogik) machte: fo find hier 
bloß Diejenigen Schriften von ihm anzuzeigen, welche ein philofos ' 
phiſches Gepräge haben, wenn auch die MWiffenfchaft dadurch nicht 
fehr gefördert worden, indem bei diefem Genius Wig und Einbil- 
dungsfraft immer die vorwaltenden Agentien waren. Dahin gehö- 
en: Das Kampanerthal, oder über die Unfterblichkeit der Seele. 
Erfurt, 1797. 8. womit zu vergleichen der früher von ihm unter 
dem Namen Hafus herausgegebne Auffag: Was der Tod ift; im 
deut. Muf. 1788. Dec. und ein andrer Auffag: Die Vernichtung, 
eine Viſion; in Beders Erholungen. B. 2. 1796. — Der 
Traum und die Wahrheit. Baireuth, 1797. 8. — Palingenefien. 
Leipz. u. Gera, 1798. 2 Böden. 8. — Clavis Fichtiana seu 
Leibgeberiana (Anhang zum erften komiſchen Anhang des Titan). 
Erfurt, 1800. 8. — Ueber die Wuͤſte und das gelobte Land des 
Menſchengeſchlechts. Kreuznach, 1800. 8. — Vorſchule der Aefthes 
tie; nebft einigen Vorlefungen in Leipzig über die Parteien der Zeit. 
In 3 Abtheill. Hamb. 1804. 8. U. 2. Tübingen, 1813. 8. — 
Greiheitsbüchlein zc. und Abh. über Prefffreiheit. Tüb. 1805. 8. — 

Levana oder Erzichungslehre. Braunſchw. 1807. 2 Bdchen. 8. U. 

2. Stuttg u. Tüb, 1813. 3 Bdchen. 8. — Ergänzungsblatt zur 
Levana. Braunfhw. 1807. 8. U. 2. Stuttg. u. Tuͤb 1817. 8. 

— Seine legte, aber nicht vollendete und erft nach feinem Zode 

berausgefommene Schrift ift: Selina oder über die Unfterblichkeit. 

Stuttg. 1827. 8. — Seine Heinen Schriften (Jena, 1804. 8. 

N. U. Lpz. 1808. 2 Bde. 8.) enthalten auch manches Philofos 

phifhe; -desgleichen die von einem Andern herausgegebne Schrift:- 
I 9.8 Geift oder Chreftomathie der vorzüglichiten, Eräftigften und 

glänzendften Stellen aus feinen ſaͤmmtlichen Schriften (von welchen 

iegt eine vollftändige Sammlung beforgt wird). Weim. u. Leipz. 

1801. 8. Bis zum 3. 1818 erfchienen davon mehre Fortfegungen 

und neue Auflagen, fo daß das Ganze jegt aus 4 Bänden befteht. 


“ 
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— Sein Leben hat er ſelbſt beſchtieben in der nad feinem Tede 
herausgekommenen Schrift: Wahrheit aus J. Ps Leben. Barsl. 
1826 — 28. 3 Böden 8., momit ald Ergänzung zu verbinde: 
J. P. F. R. in feinen legten Tagen und im Tode, von Kid, 
Otto Spazier. Brest. 1826. 8. — Auch vergl. 3. P. 8.8 
Leben nebjt Charakteriftit feiner Werke, von Deiner Dörins. 
Gotha, 1826. 12. und die Sammlung: Sean Paul. Du 
Sehoͤnſte und Gediegenfte aus feinen verfhiednen Schriften und Auf 
ſaͤtzen, nebſt Leben und Charakteriftit ıc. Von A. Gebauer. !y 
1828 ff. 7 Böchen. 12. Das 6. B. enthält die eben angeführte 
Schrift von Döring, und das 7. von 9. ©. Numſen ä 
meift aus R.'s Titan gefchöpft, in welchem R. die Entwidelun 
und Geftaltung feines eignen Lebens ſchilderte. 

Richtig und Richtigkeit f. correct, 

Richtmaß und Richtſchnur ſ. Norm und Regel. 

Richtung f. rihten. 

Nidiger oder Rüdiger (Andreas) geb. 1673 zu Rodlis, 
empfing wegen feiner Armuth erft mit dem 14. Jahre von einem 
Verwandten Unterricht in den gelehrten Sprachen, fegte diefe Stu— 
dien auf dem Gpmnafium zu Gera fort und fludirte dann zu Yalk 
Phitefophie und Theologie. Hier fand er befonders an Thoma: 
fius, deſſen Kinder er unterrichtete, einen Gönner. Nachdem « 
Krankheit wegen Halle verlaffen und fid) wieder einige Zeit in Gem 
aufgehalten hatte, ging er nach Jena, um fein theologiſches Stu 
dium fortzufegen. Da ihm aber der Privatunterricht, durch melden 
er feinen Unterricht zu gewinnen fuchte, Fein binlängliches Aut 
fommen gewährte: fo begab er fi) 1697 nad Leipzig. Hier nah⸗ 
men feine Studien eine andre Nichtung. Die Theologie gab e 
gänzlich auf, weil die in Halle gebildeten Theologen zu jemer Zei 
fo verdächtig in Sachſen waren, daß R. auf keine Anftellung bei 
fen durfte. Er wandte ſich alfo zur Jurisprudenz, und da ihm 
Diefe nicht behagte, zur Mebdicin, in welcher er auch 1703 zu Halı 
die Doctorwürde erwarb. Dabei feste er jedoch das Studium bet 
Philoſophie immer fort. Auch waren feine erften Schriften phile 
ſophiſches Inhalts, 3. B. de usu et abusu terminorum — 
virtutibus intellectualibus integritati suae restitutis — de © 
quod omnes ideae oriantur a sensione — de novis ratiocipand 
adminiculis etc. Wiewohl nun diefe Schriften ſowohl als fein 
philofophifchen Worlefungen vielen Beifall fanden, fo fehlt es ibm 
doch auch nicht an Meidern und Gegnern. Ueberdieß verlor er bud 
Diebftahl den größten Theil des Eleinen Wermögens, das er ſich 
gefammelt hatte, fiel in eine anhaltende Krankheit, und fahe ſic 
auch durch den Einfall der Schweden in Sachſen genoͤthigt, MiF 
der auf einige Zeit von Keipzig nach Halle zu gehn. Doch Fehrte 


Ridiger 537 


er, nachdem ſich die Lage der Sachen etwas guͤnſtiger geſtaltet hatte, 
wieder nach Leipzig zuruͤck, und fand nun bier, indem er theils 
phitofophifche WBorlefungen hielt, theils als Arzt praßticirte, ein befs 
ſetes Geſchick. Der Churfürft von Sachſen ernannte ihn zum 
Rath und Leibarzt, und zwei feiner dankbaren Schüler, deren Nas 
men mir aber nicht bekannt find, befchenkten ihn jeder mit 2000 
Thalern — ein in feiner Art vielleicht einziges Beifpiel. Zuneh⸗ 
mende Kränklichkeit nöthigte ihn jedoch, zuerft feine Praris, dann 
auch feine Worlefungen aufzugeben und fih auf Schriftftellerei zu 
beſchraͤnken, big er endlih im 3.1731 das Zeitliche fegnete. Seine 
Hauptfchriften find: De sensu veri et falsi libb. IV. Halle, 1709. 
8. %. 2. &pz. 1722. 4. — Philosophia synthetica, Halle, 1707. 
A. 2. unter dem Titel: Institutiones eruditionis. 1711. 8. U. 3. 
1717. — Physica divina, recta via eademque inter superstitio- 
nem et atheismum media, ad utramque hominis felicitatem, na- 
turalem atque moralem, tendens, Frkf. a. M. 1716. 4. — Ans 
weifung zur Zufriedenheit des Gemuͤths. Lpz. 1721. 8. — Philo- 
sophia pragmatica, methodo apodictica et quoad ejus licuit ma- 
thematica conscripta, £pz. 1723. 8. — Wiewohl fit) nun R. in 
allen diefen Schriften als einen eben fo fcharffinnigen als gelehrten 
Denker zeigte, fo wechfelte er doch oft in feinen philofophifchen Ans 
fihten, ‘und bracht’ es daher nie zu einer feften Ueberzeugung und 
einem mwohlgeordneten Spfteme. Die meiften Verdienfte hat er fic) 
um die Logik, befonders um die bis dahin ſehr vernadjläffigte Lehre 
von der Wahrfcheinlichkeit, durch fein berühmtes, faſt allein auf 
die Nachwelt gekommenes, Werk de sensu veri et falsi erworben, 
Doch findet fi) auch darin manches Dunkle und Schwankende, 
indem er häufig aus der Logik in das Gebiet der Metaphufit hins 
überihtweift. Empfindung und Wirklichkeit (sensio et realitas) find 
Ihm die legten Fundamente der Philofophie. Er war alfo eigent= 
li) dem Empirismus und Senfualismus ergeben, und neigte fic) 
edendeswegen aud zum Materialismus. Die Seelen erklärt er naͤm⸗ 
lich fuͤr ausgedehnte Weſen, wie alle erſchaffene und materiale 
Dinge; die Koͤrper aber unterſchied er ſowohl von den Seelen als 
von der Materie überhaupt durch ihte Elaſticitaͤt. — Mathematik 
und Philofophie unterfcheiden ſich nad) ihm dadurch, daß jene finns 
ich oder anfchaulich, dieſe bloß intellectual ihre Beweiſe führt. — 
sn der Phyſik oder Naturphilofophie wollt’ er mit den mechanifchen 
Prineipien die lebendigen oder befeelten vereinigen. Daher fest’ er 
Leben oder Seele, Aether oder Licht, Luft und Erde ald bie vier 
Hauptprincipien der Natur; wiewohl er fpäterhin die Erde als Prin 
cip wieder aufgab und ſich mit den drei erften begnügte. — Diefe » 
und andre Lehren verwickelten ihn in viele Streitigkeiten mit andern 
Gelehtten. Der Mathematiter Georg Friedrich Richter in 
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Leipzig 3. B. erklärte R's Syſtem für einen eben fo finnreichen 
Traum als das von Cartes. ©. Scriptum apologeticum adver- 
sus injurias thomasianas . et rüdigerianas eruditis confodienda 
traditas, Frkff. 1717. — R. vertheidigte fi aber nicht bloß felki 
im Anhange zu einer neuen Ausgabe feiner Phyſik gegen jenen 
Mathematiker, fondern es nahm auch der Jefuit Joſeph Maria 
Barbier (Barbierius) zu Löwen für R. Theil an diefem Strike 
durch die Schrift: Veritas philosophiae cartesianae evicta inventis 
philosophi germani (Ridiger’$) quem a censura calumnioss 
professoris mathematici (Richter's) vindicat;z wogegen bie 
wieder herausgab: Vindiciae objectionum et responsionum ad no- 
tas rudigerianas. 2p3. 1718.4. — So fam auh R. mit Wolff 
Iber das Weſen der Seele und befonders über die praftabilirte Dar: 
monie in Streit, indem jener diefe Lehre für gefährlich erklärt, 
weil fie die Freiheit des menfchlichen Willens aufhebe. S. Wolfft 
Meinung von dem MWefen der Seele und eines Geiftes überhaust, 
und Ridiger's Segenmeinung. Lpz. 1727. 8. (Die Schrift ü 
nicht von Wolff felbft, der ſich überhaupt nit unmittelbar in 
diefen Streit einließ). — Hieronymus Alethophilus, Erinme- 
rungen auf die Öegenmeinung R.’s. Lpz. 1728. 8. — Aud mil 
Hoffmanna. € E. 

Riebov oder Ribbov (Georg Heine.) geb. 1703 zu Li— 
dom, ward bald nah Errichtung der Univerfität Göttingen Pr. 
ber Theol. dafelbft, und ftarb 1774 ald Prediger zu Hannover un 
Generalfuperint. der Graffhaft Hoya. Er bat fih im philoſophi 
ſcher Hinficht bloß dadurch ausgezeichnet, daß er die wolffiſche Phr 
Iofophie gegen KLange’8 Angriffe vertheidigte und ihr viel Freunde 
gewann, indem er zeigte, daß die meiften Einmwürfe gegen dieſeldt 
auf Misverftändniffen und Verdrehungen beruheten, und daß auf 
das Chriſtenthum, wie es von den beften Theologen jener Zeit gr 
lehrt wurde, wohl damit vereinbar wäre. ©. Deſſ. fernere Etliu 
terung ber vernünftigen Gedanken des Hrn. Wolff von Gott x. 
Frkf. u. Lpz. 1726. 8. und Diss. de anima brutorum bei feine 
Ausgabe des Rorarius. Helmft. 179.8. 

Rieſenhaft f. gigantifh, auch coloffal und um 
geheuer. 

Rigorismus (von rigor, Härte oder Starrheit, mie ſie 
befonders durch ftrenge Kälte bewirkt wird) heißt im der praktiſchen 
Philoſophie ein allzuftrenger und übertriebner Moralismus, Ber 
diefem ergeben, beißt ebendarum ein Rigorift. Nun foll zwar 
die Moral von der Strenge ihrer wohlbegründeten Foderungen nicht? 
- nachlaffen, um den menfhlichen Neigungen zu ſchmeicheln; ; fie fol 
aber auch diefe Foderungen nicht überfpannen, weil fie ſonſt di 
Menfhen leicht dahin bringe, ihre den Gehorfam zu verweigem. 
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Benn 3. DB. bie Möndysmoral fodert, daß man fich felbft peinige 
nd quäfe, um alle Begierden, auch bie, welche im Mefen des 
Renſchen ihren natürlichen und nothwendigen Grund haben, aus 
urotten: fo fällt diefe Moral in den Fehler des Rigorismus und 
rd ebendeswegen von den Mönchen felbft nicht befolgt. Vielmehr 
erden Diefe Leicht dadurch zu einem geheimen Libertinismus verlei⸗ 
et, um ſich angeblih für den Zwang und die Entbehrungen zu 
utfchädigen, melde ihnen das Mönchsleben auflegt. Unter den al: 
en Moraliften waren die Cyniker und Stoiker auch Nigoriften. 
Diogenes ber Cyniker fagte zwar in diefer Beziehung, der Mo: 
alift muͤſſe etwas mehr fodern, weil die Menfhen doch immer 
twas weniger thäten; wie der Zonangeber beim Gefange den Ton 
twas zu hoch angeben müffe, meil die Sänger den. Ton etwas 
zu tief herumterzuziehen pflegten. Allein das Eine tft fo unrichtig 
ls das Andre. Man foll dort eben das Mechte fodern, wie man 
bier eben Den rechten Ton angeben fol. Omne nimium nocet, 
beißt es daher aud in Anfehung der fittlichen Vorfchriften. — Daf: 
felbe gilt vom päbagogifchen, politifhen und aͤſthetiſchen 
Rigorismus Das Sprühmwort: Geftrenge Herren regieren nicht 
lange, iſt zunächft gegen dem politifchen Nigorismus gerichtet. — 
Bergl. auch Katitudinarier, die man gewöhnlich den Nigoriften 
entgegenfegt. 

Ritter (Heint.) geb. 179* zu Zerbft, Doct. und Prof. ber 
Philof. an der Univerfität zu Berlin, auch feit 1832 Mitglied der 
Akademie der Wiffenfchaften dafelbft, hat fich vorzüglich ımit Ges 
fhichte der Philoſophie befchäftigt und auch kuͤrzlich ein größeres 
Werk darlıber herausgegeben. Als Vorarbeiten dazu find folgende . 
Schriften deſſelben anzufehn: Welchen Einfluß hat die Philof. des 
Carteſius auf die Ausbildung der des Spinoza gehabt, und 
welche Berührungspuncte haben beide Philofophen mit einander ges 
mein? Mebft einer Zugabe über die Bildung des Philofophen durch 
die Gefchichte der Philofophie. Lpz. u. Altend. 1817 (1816) 8. — 
Ueber die philofophiiche Lehre des Empedokles; in Wolf's literaris 
hen Anatekten. St. 4. — Gefchichte der ionifhen Philofophie. 
Berl 1821. 8.— Gef. der pythagorifchen Philoſ. Hamb. 1526. 
8. zu vergl. mit Ernfi Reinhold's Beitrag zur Erläuterung der 
pythag. Metaph. nebit einer Beurtheilung der Hauptpuncte in Ritz 
ter's Gefch. der pythag. Philof. Sena, 1827. 8. — Die Halb: 
Eantianer und der Pantheismus. Cine Streitfehrift veranlafft durd) 
Meinungen der Zeit und bei Gelegenheit von Jaͤſche' s Schrift 
über den Pantheismus. Berlin, 1827. 8. — Sein Hauptwerk ift: 
Geſchichte der Philofophie. Hamb. 1829—31. 3 Thle. 8. (Nody 
nit vollendet). — Auch hat er eine philofophifhe Logik 
herausgegeben. — Ging 1833 von Berlin nach Kiel, 
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Ritual (von ritus, der Gebrauch) iſt ſoviel als Ceremo: 
nial. Daher Ritualgefege — GCeremonialgefege. Sich 
Gerimonien. 

NRivalität (vom franz. rival, der Nebenbuhler) bedeute 
theils Eiferfucht theild auch blofe Naheiferung. ©. beides, 
Daher rivalifiren — nadeifern.. 

‚  NRirner (Thaddaͤ Anfelm) Doct. und Prof. der Philof, am 
Lyceum zu Amberg, war früher ein eifriger Schellingianer, ſcheint 
fi) aber jegt mehr den Hegelianern anzufchließen, wie folgende 
Schriften deffelben beweifen: Apborismen aus der Philofophie dis 
Reitfaden. Landsh. 1809. -8. Umgearbeitet unter dem Titel: Apbe: 
rismen ber gefammten Philof. zum Gebrauche feiner Worlefungm. 
Sulzbach, 1818. 2 Bochen. 8 — Handbuch der Geſchichte da 
Philoſophie. Sulzbach, 1822—3. 3 Bde. 8. U. 2. 1823—9.— 
Auch gab er heraus: Mieisheitsfprühe und Mitreden aus Ha: 
mann's und Kants [doc mehr aus H. ald aus K.] Schriften 
auserlefen und alphabetifdy) geordnet. Amberg, 1828. u. und in 
Verbindung mit Thadd. Siber: Leben und Meinungen berühm: 
ter Phyſiker am Ende des 16. und zu Anfange des 17. Jahrhun 
berts. Sulzb. 1819 ff. 8. | 

Robert von Melun (Robertus Melodunensis) ein Sche 
laftifer des 12. Ih. (ftarb um 1173) von Geburt ein Britte, abır 
zu Paris, wo ihn auh Johann von Salisburn hörte, mit 
ſolchem Beifalle Philofophie lehrend, daß feine Anhänger nad) ihm 
Robertiner genannt wurden und eine eigne Partei der Realiſten 
bildeten. Sein Ruhm beftand jedoch eigentli nur darin, daß m 
ein fehr fpisfindiger Dialektiker und Eunftfertiger Disputator mar. 
Schriften von ihm find nicht befannt, wenigſtens nicht gedrudt. 
Manche nennen ihn auch Robert Folioth, warum? weiß ih 
nicht, wenn es nicht eine Nerwechfelung mit einer andern Perlon 
iſt. — Der Robert von Paris, der von Einigen als berübm: 
ter Scholaftier jener Zeit erwähnt wird, ift wohl Eein andrer, als 
eben diefer Nobert, weil er lange Zeit in Paris lebte und lehrte. 
— Wegen Robert Capito (Groffetefte) Robert Holcot und 
Robert Pulleyn f. Capito, Holcot und Pulleyn. 

Robinet (Jean-Baptiste R.) ein franzöfifcher Maturphile 
foph, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts ein Eoftem der 
Natur aufftellte, welches zu feiner Zeit viel Aufmerkfamkeit erregte. 
Durch dafjelde wollt’ er zuerft eine Art von Theodicée aufitelen, 
nad) welcher er das phofifche und moralifche Uebel in der Welt nicht 
aus einer bloßen Zulaffung Gottes erklärte, fondern behauptete, das 
Uebel fei mit dem Guten Eraft einer metaphyſiſchen Nothwendigkeit 
in einer endlichen Melt verbunden; es finde daher ungeführ eine 
Hleihe Summe von beiden flatt, fo daß Eines dem Anden das 
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Gleichgewicht Halte und daraus eben die Harmonie des Ganzen ent⸗ 
fpringe. Sodann wollt’ er zeigen, daß Altes in der Natur vom 
Heinften bis zum größten Körper nach denfelben Principien der Ers 
zeugung oder Fortpflanzung entitehe, fo daß immer Eines das Ans 
dre hervorbringe und ebendadurch jebes in feiner Art oder Gattung 
erhalten werde. Ferner wollt’ er, gleich manchen brittifchen Moral: 
phitofophen, die Sittlicykeit aus einem gewiffen Inſtincte ableiten, 
den er auch ben fechiten Sinn nannte, der aber nicht, wie die übris 
on fünf Sinne, bloß zum Gebrauche des einzefen Menſchen dienen 
fellte, fondern für die ganze Menfchengattung zur Richtſchnur bes 
fimmt wäre, fo daß auch die Eriftenz der bürgerlichen Gefeltfchaft 
und bee fie vegelnden Gefesgebung davon abhinge. Endlich mollt 
et fogar eine Phyſik der Geifter aufftellen, in welcher die Theorie 
von den geiftigen Thaͤtigkeiten analogifch nach den Regeln der Op: 
tie und Akuſtik als umveränderlihen Principien conftruirt werden 
follte; wobei er es dahingeftellt fein ließ, welches eigentlich das Mes’ 
fen und der Urfprung der denkenden Subftanzen fei, welche man 
Geifter nenne, indem ſich darüber nur mehr oder weniger wahr: 
Iheinliche Wermuthungen aufftellen ließen. Sein angeblih neues 
Naturfoftem war alfo ein feltfames Gemifh von Phyſik und Mes 
taphyſik, Senfualismus und Intellectualismus. S. Deff. Werk: 
De la nature. Amfterd, 1761—8. 5 Bde. 8. und Vue philoso- 
phique de la gradation naturelle des formes d’etre, ou les es- 
sais de Ja nature qui apprend à faire un homme, Amſterdam, 
1767. 2 Bde. 8. 

Rochefoucauld (Francois Duc de la R.) gebor. 1612, 
ge. 1680, gehört zu den franzöfifchen Moratphitofophen, welche 
die fog. Moral des ntereffes oder, vielmehr ftatt der Moral eine 
fine Lebensklugheit, wie fie vornehmern Weltleuten eigen ift, dars 
geftellt und empfohlen haben. Man lernt alfo wohl aus feinen 
Schriften die Welt oder die Menfchen Eennen, wie fie eben find, 
beſonders in den höhern Kreifen der Geſellſchaft; man erfährt aber 
feitich nicht, wie fie eigentlich fein ſollten. Jene Schriften haben 
daher mehr Werth für die empirifche Menfchentunde, als für die 

oral, obgleich der Moraliſt fie auch für den angewandten oder 
anthropologifnen Theil feiner Wiffenfchaft fehr gut benugen Eann. 
©. Deff. Reflexions ou sentences et maximes morales. Paris, 
1690. 12. Amft. 1705. 12. Mit Anmerkt. von Amelot de la 
Houssaye, Par. 1714 u. öft. — Maximes et oeuvres com- 
plötes, Par, 1797. 2 Bde. 8. — Des Herzogs de la Rochefou⸗ 
ud Säge aus der höhern Welt: und Menfchentunde. Franz. und 
deutſch von Friedrih Schulz. Berlin, 1790 und 1793. 8. — 
Außer jenen moralifchen Sentenzen hat R. aud) Memoires de la 
"egence d’Anne d’Autriche (Leiden, 1662, Amfterdam, [Trevour) 
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1713. 2 Bde. 12.) herausgegeben, worin die Unruhen der zu fer 
ner Zeit thätigen und eben nad bloßen Klugheitsmarimen handeln 
den Fronde ſehr Iehrreich dargeftellt werben, fo daß man diefe Scuift 
‚als einen praftifhen Commentar zu jener betrachten fann. Verl, 
Frondoͤr. 

Rockenphiloſophie heißt ſcherzhaft diejenige Art von Pi: 
loſophie, welche in den Spinnftuben (mo der Flachs vom Kodın 
unter allerlei Gefprähen und Erzählungen allmählich abgegriffn 
wird) gang und gäbe if. Man verſteht alfo eigentlich nichts am 
dres darunter, als eine ganz gemeine Lebensweisheit, der man vid 
zu viel Ehre anthut, wenn man fie audy nur im Scherze Phile 
fophie nennt. Da in den Spinnfluben das Frauenzimmer die 
Hauptrolle ſpielt, ſo verftehen Manche unter der Rockenphile— 
ſophie aud die fog. Weiberphilofophie. Diefe ift abe, 
wenn man nicht an folche Frauen denkt, welche nad) einer höbem 
wiffenfchaftlihen Bildung firebten und ſich daher auch mit eigent 
lich philoſophiſchen Studien befchäftigten — ſ. Frau, Nr. 5. — 
ebenfalls nichts anderes, als eine gemeine Lebensweisheit, die fih 
befonders im Leben beim Umgange der Gefchlechter mit einande 
zeigt. Die Grundmarime diefer Weiberphilofophie iſt der Cap: 
Die Männer find zwar die natürlichen Herren der Schöpfung, je 
doch mit Ausnahme der Weiber, denen jene wieder als gehorfame 
Diener mitfammt der übrigen Schöpfung zu Füßen liegen ſollen 
Da die nun von Seiten der Männer gewöhnlid im kraͤftigſten 
Mannesalter gefchieht, weil der fchalkhafte Liebesgott fein Wok: 
gefallen daran findet: fo bleibt auch jene Weiberphilofophie ſtets im 
Schwange, man mag foviel dagegen disputiren, als man wol. 
Denn man predigt immer nur tauben Ohren. — Statt Rod: 
und Meiberphilofophie fagt man auh wohl Kunkelphiloeſe— 
phie, weil Kunkel ſowohl den Spinnroden ald (bildlich) das dar 
figende Weib bezeichnet; wie aud die Juriſten Kunfelichn für Dr 
beriehn ſagen. 

Roll (Herm. Aler.) gebürtig aus der Graffchaft Mark, ct 
Prediger zu Deventer, dann Prof. der Theologie zu Franeker mm 
zulegt zu Utrecht, wo er 1718 ſtarb. Er war ein Freund det rn 
teſiſchen Philoſophie und beförderte das Studium derfotven befonderi 
durch die Anwendung, bie er davon auf die Vernunftteligion umd 
die natürliche Theologie machte. S. Koellii diss, de religione 
rationali, Franek. 1686. Sol. — Ejusd. disputationes philose- 
phicae, de theologia naturali duae, de ideis innatis una, ber. 
de Vries diatribae oppositae. Franek. 1700. 8. und öfter z. 2. 
Utreht, 1713. — Verst. Vries. 

Rogatian (Rogatianus) ein eifriger Anhänger ber neuple 
tonifchen Phitofophie in derjenigen Geftalt, wie er fie von feinem 
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Lehrer Plotin empfangen hatte. Sein Eifer für die Philofophie 
war aber fo ſchwaͤrmeriſch, daß er, um es zu einer recht hohen 
Stufe ſittlicher Vollkommenheit zu bringen und endlich, gleich feis 
nem Lehrer, zur unmittelbaren Anfhauung des göttlichen Weſens 
zu gelangen, fein Amt (als Prätor in Nom) niederlegte, fein Hause 
weien aufgab, fein Vermögen verfchenkte und unter freiem Himmel 
lebte. S. Plotin und die dort angeführte Lebensbefchreibung P.'s 
von Porphyr. . 

Roh (rudis) heißt das, was noch fo befchaffen iſt, mie «8 
urfprünglid” aus der Hand der Natur hervorging. Darum nennt 
dr Bergmann das Geftein, welches er aus dem Schooße der Erde 
bervorbringt und nody nicht weiter bearbeitet hat, um das Metall 
oder andre Mineralien, die es enthält, von ihm zu fcheiden, ro— 
bes Erz oder Roherz. Dann wird das Wort audy auf den 
Menfhen übergetragen, wiefern er noch nicht oder doch nur wenig 
dur Erziehung und Umgang gebiidet if. Diefe menſchliche Ro— 
beit, die aber verurſachen kann, daß der Menſch nur als Halbs 
menſch, wo nicht gar ald Unmenfd) erfcheint, kann ſich ebenfos 
wohl auf das Intellectuale, als auf das Aeſthetiſche und 
das Moralifche erfireden und daher auch in drei folche Arten 
zerfällt werden. Gewöhnlich aber find alle drei Arten beifammen. 
Si Roheit ſteht alfo die Bildung oder Eultur entgegen. ©. 

ildung. 

Rohault (Jaques R.) ein eifriger Carteſianer bes 17. Ih. 
(ft. 1675) Schuͤler und Schwiegerfohn von Clerſelier und Lehe 
ter von Regis. Doc ift er als Philofoph minder ausgezeichnet, 
ald jene Beiden, ba er feinen Fleiß meift auf die cartefifche Phys 
ſik beſchraͤnkte und diefe mit Hülfe der Erfahrung zu beftätiger 
ſuchte. Auch machte ſich R. durch Pedanterei laͤcherlich, weshalb 
ihn deſſen Zeitgenoſſe, der berühmte Komiker Moliere, zur Biel 
ſcheibe feiner Laune und Spoͤtterei machte. Von Schriften deſſel⸗ 
ben iſt mir nichts bekannt. 

Romagnofi (Gian Dominico R.) ein jest lebender italie— 
Niger Ppitofoph zu Mailand, welcher gefchrieben hat: Che cosa . 
. la Messe sana? Indovinello massimo che potrebbe valere poco 
° niente. Deatieud, 1827. 8. — Della suprema econemia dell’ 
nano sapere in relaziuna alla mente sana. Ebend. 1828. 8.— 
Ein drittes Werk deffeiben ift mir nur In folgender Ueberfegung be= 
kannt: Genefis des Strafrechts. Aus dem Stal. von Heine Zus 
den. Jena, 1833. 2 Bde. 8. 

Roman (von der lingua romana rustica benannt [einer Abs 
art der römifchen Sprache, durch Vermiſchung mit barbarifchen 

tern und Wortformen entitanden] weil die erften DVerfaffer von 
Werken diefer Art im Mittelalter fi) jenee Mundart zur Darftels 
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“lung bebienten) iſt ein dichterifches Werk epifcher oder erzählender 
Art, deſſen Wefen die Poetik näher zu beflimmen bat. Hier kann 
vom Romane bloß infofern die Mede fein, als es auch pbilofe: 
phbifhe Romane giebt, und zwar in doppelter Bedeutung, eimer 
guten und einer ſchlechten. In jener verfteht man darunter ein er— 
zählendes Dichterwerk, welches eine philofophifche Lehre anſchaulich 
machen fol, folglich zur didaktifchen Poeſie gehört. Das ältefte 
Merk diefer Art ift wohl das Buch Hiob, indem es eine Ärt ven 
Theodicee ift, welche der Dichter in eine Erzählung eingekleidet bar, 
die aber zugleich ein dramatifches Gepräge bat. Kenophons 
Goropädie und Fenelon's Telemach find auch folche philoſophiſche 
Nomane, indem der Stoff zwar zum Theil hiſtoriſch ift, aber dech 
die Hauptabſicht der Verfaſſer war, Lehren der Weisheit, befonders 
in Bezug auf Erziehung und Staatsverwaltung, vorzutragen. Aus 
das bekannte Mährhen Amor und Pſyche (f. d. A.) und Abu 
bekr's Naturmenſch koͤnnen bieher gerechnet werden. ©. Abu: 
befr. In neuen Zeiten haben Bouterwek, Clodius, Ja— 
cobi, Nicolai u. U. auch dergleichen Romane gefchrieben. Daj 
es nun dem Genius erlaubt fei, auf folhe Art Lehren der Wat 
beit in dag Ddichterifche Gemand einer anmuthigen, Erzählung einjus 
Eleiden, Leidet keinen Zweifel, wenn man nicht mit einigen allzu— 
ſtrengen Kunftrichtern alle didaktifche Poefie verdammen will. In 
der ſchlechtern Bedeutung aber verſteht man unter philofopbi: 
[hen Romanen folde Syſteme der Philofophie, welche blefe 
‚Phantafieproducte find und daher auch Hirngefpinnfte oder Luftge 
bäude genannt werden. Ein foldes war 3. B. die epikurifche Atos 
miſtik. S. Epikur. Solche Spfteme find alfo wohl roman: 
haft, aber niht vomantifh. Das Romantiſche felbft, als 
eine DVerfchmelzung des Ritterthums und des Chrijtenthums odt 
der Tapferkeit und der Froͤmmigkeit, wobei die Liebe die Rolle dr 
Vermittlerin fpiele, gehört übrigens nicht hieher, ſondern theils it 
die Sittengefhichte, theild aber, wie der Roman felbji, von dm 
es eben feinen Namen hat, in die Poetit, — Berg. auch die 
Schrift: Ueber den fittlichen Einfluß der Romane. Ein Verſuch »n 
3. 9. v. Weffenberg. Conftanz, 1826. 8. 

Romanismus bedsutet nicht ſowohl dag Accere, als vi 
mehr das neuere Roͤmerthum, wie es ſich unter der Hertſchaft de 
Däpite ausgebliver hat. Man pflegt daher auch das Papfichum 
oder die Grundfäge der römifchen Curie, auf welchen bafjelbe rubet, 
fo zu nennen. Dieß wäre demnach ein firhliher Romanik: 
mus. S. Papſtthum und Kirchenrecht. Der juridiſche 
Romanismus (Studium des roͤmiſchen Rechts mi: einer gemils 
ſen Abneigung gegen das deutſche — wo man alſo die Roma— 
niften und die Germaniſten als zwei Parteien der Juriſen 
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inander entgegenfegt) geht uns hier nichts an. Wegen bes phi- 
ofopbifhen Romanismus aber, welder fid) auf das Stu: 
um der römifchen Philofophie, naͤmlich der altrömifchen, bezieht, 
erg, den folg. At 
Römiſche Philofophie ift eine Tochter der griechi— 
hen. ©. d. A. Die Römer waren von Anfang an fo fehr mit 
Staats» und Kriegsfachen befchäftigt, daß fie kaum zur Befinnung 
ommen konnten. Ungeachtet daher fchon frühzeitig im untern Sta: 
lien zwei Philoſophenſchulen entftanden waren, die pythagoriſche und 
vie eleatifche: fo fcheinen doch die Römer von diefen Schulen und 
deren Lehren gar feine Kenntniß genommen zu haben. Denn ‘daß 
ihr König Numa ein Schüler des Pythagoras gewefen, mit: 
Yin feine Gefeggebung als ein Spröffling der pythagorifhen Weis: 
it anzufehen fei, ift eine Hppothefe, der felbft die Chronologie 
widerfpricht, da jener König um 100 J. früher lebte, als Ddiefer 
Dloſoph. Die Roͤmer fträubten ſich vielmehr anfangs gegen Die 
Aufnahme griechiſcher Wiffenfhaft und Kunft, mithin aud) gries 
hüher Philofophie, fei es aus Stolz der Unmifjenheit oder aus 
Anbänglichkeit am Vaterländifhen. Es erhelfet dieß unter andern 
aus einem Senatsbefhluffe, der im 3. 162 vor Chr. unter dem 
Confulate des C. Fannius Strabo und des M. Valerius 
Neifala abgefafft wurde und verordnete, der Prätor Marcus 
Domponius möge dafür forgen, daß gemwiffe Philofophen und 
Rhetoren (unftreitig griechiſche, da es zu jener Zeit noch an einheis 
micden Lehrern der Philofopbie und Beredtſaͤmkeit in Nom fehlte) 
aus der Stadt entfernt würden — vermuthlid) weil man berglei- 
Hm Menfchen für ftaatsgefährlich hielt. (Gell. N. A. XV, 11. 
Da der hier woͤrtlich angeführte Senatsfchluß bloß de .philosophis 
“ de rhetoribus fpricht, fo ift der in den vorhergehenden Morten 
ss Gellius befindliche Zufaß latinis entweder ein Verſehen des 
Sheiftftellere oder ein eingefhobnes Gloſſem, wie ſchon Andre bes 
matt haben). Allein bald darauf erfchienen ganz andre und bes 
Uhmtere Lehrer der Philofophie und Beredtſamkeit in Rom, Män: 
, die jogar mit einem öffentlihen Charakter bekleidet waren. Es 
ſhickten naͤmlich die Athenienſer um die Mitte des 2. Ih. v. Chr. 
Ne drei berüͤhmteſten Philoſophen jener Zeit, den Akademiler Karz 
Nrades, den Peripatetiter Kritolaus und den Stoiker Dioges 
"8 Babylonius als Gefandte nah Nom, um mit dem Se: 
"ale wegen einer Stantsangelegenheit zu unterhandeln. Diefe Mün: 
Mr umterhandelten aber nicht bloß, fondern fie lehrten auh, und 
we 26 Scheint, mit großem Beifalle. Wenigftens kann Plutarch 
m der Lebensbeſchreibung des Altem Cato nicht Worte genug fine 
den, den gewaltigen Eindruck zu befchreiben, den dieſe neue Er: 
(deinung auf die römifhe Jugend machte. Nach feinem Berichte 
Krug's encyklopädifch: philof. Wörterb. B. II. 35 
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ſtroͤmten alle Juͤnglinge von Geburt und Erziehung bin zu den 
pbilofophirenden Gefandten, hörten derem Vorträge mit der größtem 
Bewunderung, vergaßen fogar ihre gewöhnlichen Vergnügungn um 
wurden gleichfam von einer Wuth zu philofophiren ergriffen. Be 
ſonders wurden fie duch die Vorträge ded Karneades entzüudt, 
dee mit philofophifchem Scharffinne die Gabe der Beredtfamkeit in 
hohem Grade verband. Allein der alte Gato, der zu feiner Zei 
das Genfor:Amt mit großer Strenge verwaltete, nahm daran An: 
ftoß. Sei es, daß er, wie Einige berichten, perföntich von Kar: 
neades beleidigt worden, oder daß ihn, wie Andre fagen, di 
fEeptifche Manier diefes Phitofophen, über denfelben Gegenſtand 
(felbft über die Gerechtigkeit) in Gegenfägen (für und wider) zu tr 
den, befremdete, oder daß er, was ebenfo möglich, das Phitofopb: 
ven überhaupt für eine unnüge ober gar gefährliche Sache bielt — 
genug, er ſtelite dem Senate vor, es fei nicht wohlgethan, Wi 
man diefe philofophirenden Gefandten fo lange in ber Stabt dulk, 
wo fie den jungen Leuten durch allerhand Grübeleien die Köpfe vr 
rüdten und fie vom Studium der römifchen Gefege ſowohl als der 
den Maffenühungen abzögen. Man möge doch die Gefandten ſobad 
als möglich abfertigen und nad Athen zuruͤckſchicen. Dort könnt 
fie griechiſche Knaben in der Philoſophie und Beredtfamkeit unter 
richten; für Mömer tauge fo etwas nicht. Diefe Vorftellung wirkt. 
Die phitofophirenden Gefandten erhielten bald darauf ihren Beſcheũ 
und wurden auf eine wegen ihres oͤffentlichen Charakters zwar 5 
renvolle, hinfichtlich des Beweggrundes aber body ſchimpfliche Wet 
entlaffen. Denn ‘man betradytete fie wirklich als ſtaatsgefaͤhtlch 
Keute. Diefelbe Anſicht ſprach ſich noch in einem fpätern Genfer” 
beſchluſſe aus. Denn in diefem erklärten bie Genforen Domi: 
tius Aenobarbus und Licinius Graffus, es fei ihnen bi 
terbracht worden, daß es Menfchen gäbe, welche eine neue Art Wi 
Unterrichts einführten und ſich Iateinifhe Nhetoren nennen. 
diefen begäbe ſich die römifche Jugend und braͤchte ganze Tage do 
felbft zu, um ſich auf jene neue Art bilden zu faffen. Die Br 
fahren hätten aber ſchon weislich beftimmt, was ihre Kinder mer 
und in welche Schulen fie gehen follten. Jene Neuerung taugn 
nichts, weil fie den Sitten und Gewohnheiten der alten Römer M7 
derftritte. Sie hielten e8 daher für ihre Pflicht, ſowohl denen, Di 
folche neue Schulen hielten, als denen, melde fie beſuchten, if 
obrigkeitliches Misfallen zu erkennen zu geben. (Gel... 
findet ſich der Beiſatz latinos im Beſchluſſe ſelbſt, aber mit de 
Formel, eos sibi nomen imposuisse latinos rhetores; i 
alfo wahrſcheinlich größtentheils griechifche Lehrer, die ſich nur later 
nifche genannt hatten, um unter diefem für toͤmiſche Ohten gef 
ligern Namen weniger Anftoß zu erregen. Dabei ift merkw 
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ah diefer um 70 Jahre jüngere Beſchluß weit milder ift, als ber 
tere, Dort hieß es von dem neuen Lehrern ganz barſch ohne Ans 
fübtung von Gründen, uti Romae ne essent; hier aber nur mit 
Jemlidy breiter Angabe von Gründen, nobis non placere). ns 
en ward durch diefes obrigkeitliche Verfahren die Philofophie eis 
Nwegs aus der Mömermelt verdrängt. Es war nun einmal in 
die Gemüther der jungen Römer ein höherer Funke gefallen, der 
Immer fortglimmte und immer weiter um ſich griff. Auch wurde 
Die politifche Verbindung der Römer mit den Griechen immer inni⸗ 
m. &o gefhah’ es, daß nicht nur griechifhe Philofophen (mie 
Dhito, Antiohus, Panätius, Pofidonius u. A.) häufig 
nah Nom kamen und mit den angefehenften Römern umgingen, 
Inden daß es auch fogar Ton oder Mode wurde, die vornehmere 
Emile Jugend durch Griechen bilden zu laſſen und felbft nad 
Öriehenland, befonders nach Athen, zu ſchicken, um bort an der 
Duelle ariechifche Phitofophie zu fudiren. Auch wurden viel gries 
le Schriften nad) Rom gebraht, fo daß man in den Biblio: 
m der vornehmern und wohlhabenden Römer bie Werke von 
lato, Ariftoteles, Epikur, Zeno und andern berühmten 
loſophen fand. Endlich fingen einige Römer, wie Amafa— 
Mus, Rabirius, Catius, Lucretius, Cicero, Seneca 
u. %, felbit an, die griechifche Philoſophie in Iateinifhen Schriften 
Dorgutragen. Die Römer erhielten alfo immer mehr Huͤlfsmittel 
um Studium der Philofophie und traten nun in die Reihe ber 
Döller von phitofophifcher Bildung. Doch war die Philofophie bei 
Ümen nody immer einer erotifchen Pflanze gleih, die auf dem roͤ⸗ 
mihen Boden nicht recht gedeihen wollte. Mur wenige Roͤmer 
gaben ſich der philofophifchen Speculation fo mit ganzer Seele hin, 
Di fie in das innerfte Heiligthum der Wiſſenſchaft einzudringen 
Möten. Sie nahmen meift nur an, was ihnen von den Griechen 
boten wurde, und richteten es für ihre praftifchen Zwecke zu. 
Daraus erklärt fich die auffallende Erfcheinung, daß kein Römer 
08 Driginaldenfer auf dem Gebiete der Phitofophie auftrat, um 
m neues Spftem zu erfinden oder eine neue Schule zu fliften. 
Die tömifchen Phitofophen fchlugen fich lieber zu einer ſchon beſte— 
demden Schule oder übernahmen die Rolle combinirender Eklektiker. 
Daher findet man nnter den Römern Anhänger faft aller griechi— 
Then Philofopbenfchulen, befonders ber epikurifchen und ftoifchen, 
de wegen ihrer theils popularen theils praktifchen Tendenz den meis 
fen Beifall erhielten; wiewohl es auch der afademifchen und peris 
Patetifchen, ja felbft der pythagorifchen und pyrrhoniſchen, nicht an 
Vetehrern fehlte. Die roͤmiſchen Juriſten aber hielten ſich vorzuͤg⸗ 
“am die ſtoiſche Phitofophie. S. Jurisprudenz und die Na— 
mm der im gegenwärtigen Artikel angeführten Männer. Selbſt 
35” 
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unter den römifchen Kaifern fand die Philofophie einzele Kenner und 
Sreunde; in welcher Hinfiht Antonin der Philoſoph ſich va 
allen auszeichnete. ©. d. Nam. Dabei darf nicht vergejfen wer 
den, daß die griehifhe Philoſophie hauptſaͤchlich durch die Rome 
als Vermittler zu und und andern europaͤiſchen Völkern gekommn 
it. Hätten die Nömer nicht ihre Waffen und ihre Spradye übe 
Europa ausgebreitet, hätten nicht einige römifche Schriftfteller, ver 
nehmlich Cicero, die griechiſche Philofophie im römifchen Gemank 
dargeftellt und aufmerffam auf die Werke der griechifchen Phileſe 
phen gemadıt: ſo ift die Frage, ob wir jegt viel von diefen Ver 
Een und den darin verborgnen Schägen der Weisheit wiffen wuͤrden 
Uebrigens vergl. Levezow de Carneade, Diogene et Critolas, 
et de causis’neglecti studii philosophiae apud antiquiores Rom 
nos, Stettin, 1795. 8, — Bocthii (Dan.) diss, de philos- 
phiae nomine apud veteres Romanos inviso, Upfal, 1790. 4- 
Paganinus Gaudentius de philosophiae apud Romanos ort. 
et progressu. Pifa, 1643. 4. auch in Nova varr. scriptt, colled, 
(Halle, 1717.) Fasc. IL p. 81 ss. et fasc. II, p. 1 = — 
Blessig de origine philosophiae apud Romanos, Strafb. 17. 
4. — Renner de impedimentis, quae apud veteres Romans 
philosophiae negaverint successum, Halle, 1825. 8. — Xu 
finden fi in der Schrift von Hegewiſch: Ueber den Zuſtand da 
Wiſſenſchaften, insbefondre Über die Entftehung des Goelebrtenftur 
des bei den Römern (in Deff. Eleinen Schriften S. 1— 106.) ıw 
in Kindervater's Anmerkk. und Abhandll. über Cicero's De 
cher von der Natur der Götter (B.1. S. 59 ff.) gute Bemetur 
gen über diefen Gegenftand. — Wegen der roͤmiſchen Philoſ. in 
Mittelalter und in der neuern Zeit f. italifhe Philof. 

Ropographie oder Ryparographie (von gwaog, fiir 
Geräth, Eurze Waare, gvragog, ſchlecht, ſchumzig, und yougen, 
malen) ift eine Art von Malerei, die allerhand Eleine und gemein 
Dinge in einem Bilde vereinigt, wie man es häufig in fogenanntä 
DQuodlibets findet. ©. d. W. Daß der Werth diefer Art vo 
Malerei nicht hoch anzufchlagen, indem es dabei meift nur auf trau 
Kopie, hoͤchſtens auf wigige Zufammenftellung ankommt, verfih 
fi) von felbft. 

Roscelin oder Rouffelin, auh Ruzelin (obans 
Roscellinus) ein Scholaftifer des 11. Ih., Canonicus zu Com 
piegne, der gewöhnlich für den Urheber des Nominalismus (. 
d. W.) gehalten wird. Sein Leben und feine Lehre Liegen aber et 
im Dunkeln, ba feine Schriften von ihm vorhanden find, = 
ungenannte Verfaffer einer Gefhichte Frankreichs von Robert die 
auf Philipp 1. behauptet gar, Johannes und Roscelin 
feien zwei Perfonen, indem jener der eigentliche Urheber des Nom 
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nalismus, dieſer aber (fo wie Arnulph und Robert von Pa— 
is) nur Schüler von jenem gewefen fe. ©. Johann. Indeſ— 
fen ift doch aus den Erklärungen andrer Schriftfteller jener Zeit ab: 
umehmen, daß MR. es hauptfächli war, welcher den Kampf zwi: 
den Nominalidmus und Realismus anregte, indem er die allge: . 
meinen oder Gefchlechtsbegtiffe, die man auch ſchlechtweg Univerfa= 
(m (entia universalia) nannte, bloß aus der Sprache ableitete. 
E meinte nämlih, das Bedürfnig, mehre Dinge, welchen gleiche 
oder ähnliche Merkmale zukommen, mit einem gemeinfamen Worte 
(hier, Menfh, Haus, Baum ꝛc.) zu bezeichnen, habe eben diefe 
Önttungsnamen erzeugt. Die Univerfalien wären alfo nicht mirk: 
he Begriffe im Berftande und noch viel weniger Dinge aufer 
Imielben oder von objectiver Realität, fondern bloße Bezeichnungen . 
ft Dinge, wodurd viele auf einmal benannt würden (nomina re- 
um s, flatus vocis). ©. Joh, Sarisb, polyer. VII, 12. et me- 
tl, II, 16. 37. — Abaelardi ep. XXI. Opp. p. 334. — 
Anselm. de fide trinitatis s. de incarnatione verbi c. 2. — Da 
N. audy in der Theologie, befonders in der Dreieinigkeitslehre, Bes 
hauptungen aufftellte, welche den herrfchenden Begriffen entgegen 
waren und daher für Eegerifch gehalten wurden: fo muſſt' er auf 
de Spnode zu Soiffons 1092 förmlic) roiderrufen, indem man ſich 
Ansildete, ihn auf diefe Art am beften widerlegt zu haben. Siehe 
Chladenii diss. (resp. Kunneth) de vita et haeresi Roscel- 
ini. Erlang. 1756. 4. auh in Waldau’s thes, bio- et biblio- 
graph, Chemnig, 1792. 8. 

Roͤſchlaub (Andreas) geb. 1768 zu Kichtenfels, ftudirte zu 
Bamberg und Würzburg, ward hier 1796 auferord. 1798 ord. 
Prof. der Med., ging 1802 als ſolcher nach Landshut und wurde 
iterhin mit dem Titel eines baierifhen Hofraths von da nad) 
Münden verfegt, wo er noch lebt. Nachdem er anfangs ein eif: 
“ger Vertheidiger und Beförderer der von dem brittifchen Arzte 
John Bromn aufgeftellten, von ihm felbft aber ſehr modificitten, 
Emegungstheorie gewefen war: wandt’ er fich zur fchellingfchen Na: 
uphilofophie und neigte fih auch in feinem Philofophiren etwas 
um Mofticismus. Meuerlic hat er eine Sammlung feinee phi— 
eſophiſchen Werte (Sulz. 1827. 8. B. 1.) herauszugeben 
mgefangen; wo unter andern eine lefenswerthe Abhandl. über die 
Würde und das Wachsthum der Wiffenfchaften und Künfte und 
ihte Einfuͤhrung in's Leben, vorkommt. Die weit zahlreichern me⸗ 
Neinifhen Schriften deſſelben gehören nicht hieher. Vergl. Mat: 
(ATS Schrift über A. R.s Werth als Schriftſteller, Arzt und 
Nenfh ıc. Feef. a. M. 1802. 8. 

Roſenkranz (Karl) Doct. der Philof. und auferord. Prof. 
derſelben in Halle (jest in Königsberg) hat fich vorzüglich mit Religions: 
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philoſophie beſchaͤftigt, wie folgende Schriften von ihm beweiſen 
Der Zweifel am Glauben. Kritik der Schriften de tribus imposto- 
ribus, Halle u. Lpz. 1830. 8. — Die Naturreligion. Ein phile 
ſophiſch⸗ hifkorifäher Berfuc) Iſerlohn, 1831. 8. 

Rofenfreuzer f. Paracels. 

Roͤsling (Chſti. Lebr.) geb. 1774 zu Schalfau im. Mer 
ningifhen, Doct. der Phitof., feit 1805 auferord, Prof, der DE 
lof. zu Erlangen, feit 1809 Peof. der Mathem, und. Phnf. Jam 
Gymnafium zu Um, hat außer mehren mathematifdien und Pose 
Ealifchen Schriften auch folgende philofophifche herausgegeben: Wen 
den Qualitäten und Urtheilen; ein Beitrag zur Berichtigung und 
Erweiterung der Logik. Um, 1817. 4. (Abth. 1.). — Rede für 
die Ueberzeugung von der wahren Beflimmung und Sortdauer bis 
menfchlichen Geiftee. Um, 1821. 4. — Die Lehren der reinm 
Logik, durch Beifpiele und DVerbefferungen leicht verftändlicy darge: 
fielt, mit Hinweifungen auf eine Sammlung befondrer kritiſcher 
Bemerkungen über mancherlei Lehren der Logiker. Ulm, 1826. 8. 
— Kritifhe Bemerkungen über mandyerlei Lehren der Logiker mit 
manchen neuen Lehren. Ulm, 1826. 8. 

Rotteck (Karl Wenzeslaus von — aud Karl v.. R.) ae. 
1775 zu Freiburg im Breisgau, Doct. ber echte, ord. Prof. id 
Natur: und Voͤlkerrechts und der Staatswilf. an der Univerfität zu 
Sreiburg im Breisgau, auch badifher Hofrath, bat außer a 
biftorifhen und politifchen Werken auch folgende philofophijche ber 
ausgegeben: Ueber den Begriff und die Natur der Gefellfchaft um) 
> —— Geſammtwillens; in S. Erhardt's Eleuthe 

. 1. H. 1. S. 132 ff. — Lehrbuch des Vernunftrechts um 
— Suuttg. 1828 -30. 2 Bde. 8. Der 2. Bun 
auch unter dem Titel: Lehrbuch der allgemeinen Staatslehre. — 
Neuerlih hat er fi) auch durch feine politifche Wirkſamkeit fe 
ausgezeichnet, ift aber am Ende des I. 1832 penfionirt oder quick 
cirt worden. ine Biographie und Charakteriftit von ihm gab in 
Haag 1831. 8. Ernſt Münd heraus. 

Rouffeau (Jean Jaques R.) geb. 1712 zu Genf, befhäf: 
tigte fi in feinen früheften Jahren mit Mufit und Gravirkunk, 
las nebenbei eine Menge von Romanen und Gefhichtbüchern, un 
ter andern auh Plutarch's Werke, die er fehr lieb gewann, ent 
lief aber bald feinem harten Lehrheren , irrte nun eine Zeit Lang in 
Savoien herum, und trat hier aus Unkunde und Noth von iu 
teformirten zur katholiſchen Kirche über. Aus dem Klofter, in we 
ches man ihn jegt brachte, um ihn weiter zu unterrichten, vielleicht 
auch felbft zum Moͤnche zu bilden, entfprang er bald wieder, weil 
fein Geift keine Feffel ertragen Eonnte. Nach einem Aufenthalt 
an verfchiebnen Drten in Savoien und Frankreich, wo er auc ven 
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feinen mufitalifchen Kenntniffen und Fertigkeiten Gebraudy) machte, 
er 1742 als Secretar beim franzöfiihen Gefandten in Vene: 
angeſtellt, gab jedoch ſchon nach 18 Monaten dieſe Stelle wie— 
auf und ging nach Paris, wo er eine Zeit lang ſich vom No: 
tenfchreiben naͤhrte, dabei aber auch wiſſenſchaftlichen Studien ſich 
ab, und endlih im J. 1750 durch fein erftes philofophifches 
dere eine große Gelebrität erlangte. Die Akademie zu Dijon hatte 
amlihy die Preisfrage aufgegeben, ob die Wiederherftellung der Wif: 
aften und Künfte zur Verbefferung der Sitten beigetragen habe, 
erneinte diefe Frage, indem er die paradore Behauptung zu 
eifen fuchte, daß Wifjenfchaften und Künfte überhaupt dem Men: 
‚verderblich fein. Nah Marmontel's Leben EEpz. 1805. 
2 S. 177) war R. anfangs Willens, die Preisfrage der Aka: 

mie zu Dijon über das Verhältniß der Wiffenfhaften und Künfte 
r Sitten bejahend oder zum Vortheile jener zu beantworten, 
Ein aber Diderot darauf aufmerffam machte, daß dieß zu 
tie lih fein und kein Aufjehn erregen würde: fo warf er ſich auf 
B mtgegengefest Seite, (Wie viel Schriften und Behauptungen 
gleichen Urfprung haben!) Die Akademie belohnte nun zwar 
—* durch Zuerkennung des Preiſes. Bald aber traten 
ie Menge von Gegnern auf, welche ſich die unnoͤthige Mühe ga: 
, jene Paradorie ernſtlich und meitläufig zu widerlegen. Sn 
panier miſchte ſich ſogar der Hof und die Inquiſition in die Sache. 
* wäre R.s Gluͤck gemacht geweſen — denn was für ein grö- 
Gluck kann einem Schriftiteller begegnen, als viele und große _ 

| wu finden? — wenn nicht ein Eränklicher Körper und ein 
ner Hang zur Sonderbarkeit und Ungebundenheit, nebft 
—8* Gabe von Eitelkeit (an welcher zum Theile die Frauen 
waren, bie, buch Rs Deloife entzuͤckt, eine Zeit lang 
a def B Bor an ihrem Herzen und auf ihren Armbändern treu: 
eben verbittert und endlih aus einem der gutmuͤ⸗ 

—* —E Menſchen einen eigenſinnigen und menſchen⸗ 
Murrkopf, ja zuletzt einen wirklichen Menſchenfeind gemacht 
Ohne hier feiner anderweiten Leiſtungen im Fache der Dichts. 
bee Muſik, der Botanik ıc. und der dadurch erregten Streis 
, fo wie feines unglüdlihen Zwiefpalts mit Hume (f. d. 
m erwähnen: bemerken wir nur noch, daß er, nachdem er 
m.\ wieder zur reformirten Kirche zurüdgetreten und in fein 
—5 eingeſetzt war, aber auch hier keine bleibende Staͤtte 

. gefunden hatte, endlich nach vielen Wanderungen, Verfolgungen und 
“ 14778 zu Ermenonville bei Paris ftarb, wo fein Körper auf 
* afel in der Mitte eines kleinen Sees beerdigt wurde. 
fr ‚N felbft getödtet (erſchoſſen oder vergiftet) habe, ift nicht 
a fo viel ift gewiß, daß er plöslic farb, vielleicht 
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duch einen Schlagfluß. — Seine Philofophie war mehr ein Ex 
zeugniß des Gefühls und der Einbildungskraft, als der philoſophi⸗ 
renden Bernunft. Ebendaher waren feine philoſophiſchen Schriften 
ein ſeltſames Gemiſch von originalen, aus der Natur felbfi ge 
fhöpften, aber nicht genug verarbeiteten, und darum oft unreifen, 
oder nur halb wahren, jedoch mit einer glänzenden Beredtfamteit 
vorgetragnen Gedanken. Außer der bereits erwähnten Preisichift 
gehören dahin folgende: Discours sur l’origine et les fondemens 
de l'inegalit@ parmi les hommes. Amfterd. 1755. 8. Deutſch von 
Mendelsfohn. Berl. 1756. 8. Diefe Schrift machte noch meh 
Auffehn, als jene Preisfchrift. MR. behauptete darin, daß Bildung 
und Gefittung, wie fie in der großen Gefellfchaft entfteht, ein wi 
dernatürlicher Zuftand und daher die Quelle alles menſchlichen Elend 
ſei. Wolle demnah der Menſch mahrhaft glüdfelig werden, ſo 
müffe er in die Wälder zurüffehren, um dafelbft in feinem mah 
ren Naturzuftande, dem Stande ber urfprünglihen Einfalt un 
Unſchuld, folglich auch des ungeftörten Wohlfeins zu leben. Bol: 
taire, mit welchem R. anfangs in freundſchaftlichen, nachher we: 
gen der unendlihen Verfchiedenheit ihrer Naturen feindfeligen, Ver 
bältniffen lebte, fchrieb ihm fpöttifch darüber: „Ich Habe wohl durch 
„She Buch Luft befommen, auf allen Vieren zu gehn, bin abe 
„ſchon zu alt dazu und muß daher diefe Natürlichkeit Anden übe: 
„laffen, welche deren mwürdiger find, als ih und Sie felbft.” Die 
fes bitterfüße Gompliment war aber freilich nicht geeignet, R.t 
Freundfchaft zu gewinnen. — Du contrat social ou principes da 
droit politique. Amft. 1762. 12. Deutfh von Geiger Mut. 
1763.8. (Ein vollftändiger Abdruck diefer Schrift findet fih aub m 
folgender Gegenfchrift: Honore Torombert, principes du droit 
politique, mis en opposition avec le contr. soc, de J. J. Rou- 
seau; avec la refutation du chap, intitul&: De la region civik, 
par Mr, Lanjuinais. Par. 1825. 8.). Diefe Schrift, in wi 
cher R. das Staatsreht aus der (an ſich nicht unrichtigen, at 
doch oft misverftandnen) Idee eines gefelfchaftlihen Wertrags (. 
Gefellfhaft und Staat) ableitete, nebſt der vorhergehenden, 
hat dem armen R. auch den Vorwurf zugezogen, daß Er vonüy 
lich an der franzöfifhen Revolution Schuld gewefen. N. hätte aber 
noch zehn ſolche Bücher fchreiben Eönnen, und die Revolution wirt 
doch nicht ausgebrohen, wenn nicht Frankreich fo ſchlecht regiert 
worden und die höhern Gefellfchaftskreife (Hof, Adel und Geiſtlich 
£eit) fo verdorben gemwefen wären, daß ein großes Ungewittet 
diefe Gefeufhaft Eommen muffte; wie auch Friedrich der Groft 
längft vorausgefagt hatte. Indeſſen benugten allerdings die 

ner der Revolution, nachdem biefelbe einmal ausgebrochen, Rs 
Schriften zu ihren Zweden, und verfegten daher aud, um #3 
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Andenken zu ehren, 1794 deſſen Gebeine feierlich in’8 Pantheon zu 
Paris. — Emile ou sur education, Amfterd. 1762. 4 Bde. 8. 
Deutſch: Berl. 1763. 4 Bde. 8. Durch diefe Schrift wollte R., 
wie er felbft im J. 1767 an feine Gönnerin, die. Marfchallin von 
Luremburg, ſchrieb, ein WVerbrechen wieder gut maden, wel: 
des er an der Matur begangen, indem er die mit feiner Haushäls 
tin, nachherigen Gattin, Therefe le Vaſſeur, erzeugten fünf 
Kinder in's Findelhaus gefhidt und fi fo wenig um deren Erhals 
tung und Erziehung befümmert hatte, daß er fie nie wieder fahe, 
noch ein Wort von ihnen hörte. Man mar aber mit biefer Guts 
mahung nicht zufrieden. Nicht bloß die naturgemäße Erziehung, 
meihe MR. bier empfahl, fondern noch weit mehr die religiofen 
Grundfäge, die er in der Form eines Glaubensbekenntniffes einem . 
favoiifchen Geiftlichen oder Vicar in den Mund legte, misfielen der 
Beifttichkeit und dem von ihr geleiteten großen Haufen, weil. zu 
menig Werth auf das Pofitive in der Religion legte und deshalb 
behauptete, die Menfchen würden einft mehr nad ihren Zhaten als, 
nad) ihrem Glauben gerichtet werden. Dieß Elang zu rational und 
galt daher für eine arge Kegerei. Das Parlement ging in feinem 
Gtaubenseifer fo weit, daß es den armen Emil gleich nad) feiner 
Geburt ergreifen und öffentlich durch Henkers Hand zerreißen und 
verbrennen ließ, auch den Water deffelben zum Gefängniffe verurs 
theilte. Der Erzbifhof von Paris aber verfolgte ihn mit einem 
liebevollen Hirtenbriefe, in welchem er R. einen Gottlofen (athee) 
nannte. R. mar dagegen fo fe, zu antworten: „Nicht ich, fon= 
„dern ihre, die ihr Gottes Gericht euch anmaßt, feid die Gottlofen.” 
In feiner Vaterſtadt einen Zufluchtsort fuchend, ward er auch hier 
verftoßen‘, indem man feinen Emil auf gleiche Weife verbrennen 
lief. Mur ein Eleines Dorf in der unter Friedrich's II. fhüsen- 
dem Scepter blühenden Grafihaft Neufchatel gewährte ihm eine 
Zeit lang eine Freiſtaͤtte. Die Geiftlichkeit in Genf hörte aber 
nicht auf, ihn von den Kanzeln herab zu fhmähen. Auch fehrieb 
Formey (f. d. N.) dagegen. — Deshalb verfaffte N. ferner feine 
Lettres &crites de la montagne. Amfterd. 1764. 2 Thle. 8. Er 
wollte ſich darin rechtfertigen und die Ungerechtigkeit des Verfahrens 
finee Gegner nachweifen. Dadurch macht' er aber feine Sache 
noch ſchlimmer. Die Briefe vom Berge (nebft feinem Schreiben 
an den Erzbifhof von Paris und feinem Dictionnaire physique 
portatif, in welchem man auch allerhand Kegereien witterte) wur: 
den wieder in Paris öffentlich zerriffen und verbrannt, um ben 
Philofophen von Genf (mie man R. auch genannt hat) recht 
kräftig zu widerlegen. — Später fhämte man ſich in Genf der 
Undill, die man an einem fo berühmten Mitbürger begangen hatte, 
Seine Oeuvres complötes erſchienen dafelbft 1782 in 17 Quark: 
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baͤnden, und find nachher ſehr oft (ſelbſt in Paris und anderwaͤtte 
wieder herausgegeben worden. Darunter befinden ſich auch fein 
Confessions, die, obgleih mit Eitelkeit, doch auch mit grozet Auf: 
richtigßeit gefchrieben, fein Leben und feinen Sharafter meiftens treu 
darfiellen und daher auch in pſychologiſcher und anthtopologiſchet 
Hinſicht fehr Iefenswerth find, Vergl. Wachler's Auflag übe 
3 FR. in der Philomathie. B. 3. auch befonders (0. D.u. 5.) 
abgedrudt. Bollftändiger ift das Wert von Musset-Pathayz: 
Histoire de la vie et des ouvrages de J. J. R. Par. 1821, 2 
Bde. 8, — Wegen des berühmten oder, wie‘ Manche lieber fagen, 
berüchtigten Glaubensbefenntniffes vergl. aud die im Art. Deu: 
finger angeführte Schrift. — Eine nady dem Franzöfifchen gear: 
beitete Lobrede auf R. (nebft Bemerkungen über deſſen weltbürgeri- 
en Einfluß und den Charakter feiner Schriften) hat Scheile (Ly 
1797. 8.) herausgegeben. Die franz. Schrift führt dem Xitel: 
Reflexions sur les confessions de J. J. R., sur le caractere & 
le genie de cet Ecrivain, sur les causes et l’etendue de son u- 
Quence sur l’opinion publique, enfin sur quelques principes de 
ses opinions. Par Mr. Servan. Par. 1783. 8. — Auch vergl. 
d. J. R. considere comme l’un des premiers auteurs de la r« 
volution. Par L. S. Mercier, Par. 1791. 2 Bde. 8. — Ein 
Biographie R's von Girtanner ſteht au in Lichtenberg’; 
Gött. Magaz. 

Rouffelin f. Roscelin. 

Royalismus (von roi oder roy, der König) bedeutet die 
Vorliebe zum Königthbume oder beftimmter zur erblihen Monatchic, 
jedody mit einer gewifjen Hinneigung zum Abfolutismus, Indeſſen 
braucht die erblihe Monarchie keine Autofratie zu fein. Sie kann 
und foll vielmehr ſynkratiſch temperirt fein, damit fie mit den rech 
lihen Foderungen der Vernunft im Einktange fiche. S. Staat 
verfaffung — Der Antiroyalismus als Gegentbeil von 
jenem kann alfo entweder gegen die erblihe Monarchie überhaupt 
oder bloß gegen die autokratiſche Form derfelben (gegen das abfolut 
Koͤnigthum) gerichtet fein. In der legten Hinſicht ift er nicht ie 
beinswerth. Vergl. auh Kaifer: und Königthum. 

Royer:Collard (Pierre Paul) geb. 176* war vor in 
Revolution Advocat beim Parlemente zu Paris, Während der Re 
volution war er eine Zeit lang Mitglied des Gemeinderaths und 
des Raths der Fünfhundert. Da er aber den Grundfägen der a 
heit mit großer Maͤßigung anbing und das gemwaltfame 
foſtem verabfheute: fo erlitt er manche Verfolgung und zog ſich 
baher in die Einfamteit zuruͤck, um ſich mit philoſophiſchen Stw 
dien zu befchäftigen. Im 3. 1811 ward er Decan der belletriffi 
ſchen Facultaͤt und Profeffor der Phitofophie bei der Normaliduk 
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u Paris. Us folcher hielt er philofophifche Worlefungen mit gro: 
em Beifalle. Aus feiner Schule ging auh Couſin hewor, der 
ein Stellvertreter bei jener Lehranftalt wurde, als R. C. bald nad: 
er (1814) wieder in’s Gefchäftsieben (ald Staatsrat und Dis 
ector des Buchhandels, dann als Prafident der Commiſſion des 
öffentlichen Unterrichts) uͤberging. Da jedoch feine liberalen Grunde 
füge dem Hofe und der Regierung misfielen, fo verlor er jene Aem⸗ 
ter wieder, nahm aber dennoch als. Abgeordneter des Volks in der 
zweiten Kammer an allen öffentlihen WBerhandlungen Theil, Er 
ward auch SPräfident diefer Kammer, nachdem ihn fieben Wahlcol: 
legien zu ihrem Abgeordneten erwählt hatten. — Philoſophiſche 
Schriften von Bedeutung find nicht von ihm vorhanden. Nur ein 
Vortrag, den er 1813 hielt und der einen Eurzen Abriß feiner Phis 
lofophie giebt — die gegen Gondillac gerichtet ift und meijt dem 
Dritten Meid folge — und einige andre Bruchſtuͤcke find (in den 
nahher anzuführenden Schriften) gedrudt. Außerdem aber find 
feine meiften Reden in der Deputirtentammer von philoſophiſchem 
Geifte durchdrungen, und werden, menn fie einft gefammelt find, 
jedem Freunde der praktifchen Philofophie ein willlommenes Geſchenk 
kin. Eine der gründlichften und beredteften, welche felbft der Ges 
genpartei Beifall abnöthigte, iſt diejenige, in welcher er das vom 
ehemaligen Juſtizminiſter Peyronnet in die Kammer gebradıte 
Drefigefeg — fpöttify la loi de la justice et de !’amour genannt 
— fo fiegreih durch Aufitellung des Grundfages: E8 giebt fein 
Recht gegen das Recht, befämpfte, daß es nach vielfältig an— 
"gebrachten Abänderungen endlich zurüdgenommen oder bei Seite ges 
legt werden muffte. — In ber neueften franzöfifhen Ausgabe von 
den Werfen Reid's (f. d. Nam.) finden ſich aud) einige philofo= 
phiſche Auffäge von R. C. — Desgleihen findet fi in Caro— 
vé's Schrift: Religion und Philofophie in Frankreich (Gött. 1827. 
2 Bde. 8.) B. 2. Nr. 2. ein Auffag von ihm unter dem Titel: 
Analyſe der Außerlihen Wahrnehmungen und legte Gründe der Ges 
wiſſheit. — Damiron in feinem Essai sur l’hist, de la phil. en 
France au XIX, siecle (Par. 1828, 8.) zähle R. C. zu den eklek⸗ 
tiihen Philofophen Frankreichs. — In der Zeitfchrift: Das Aus: 
land (1832. Ne. 135 ff.) fteht ein lefenswerther Auffag über ihn 
von Lerminier. — Gegen ihn hat fi) Maffias erklärt in 
feinem Examen des fragmens de Mr. R. C. etc. Par. 1829. 8, 
— Nach ihm werden die politifchen Doctrinärs in Frankreich aud) 
Collardiften genannt (f. Doctrin) und da diefelben der ultra 
liberalen. Bewegungspartei, welche Frankreich gern in eine Republik 
verwandeln möchte, entgegenwirken: fo-ift auh R. C. jegt bei diefer 
Partei ſchlecht angefchrieben. Er bleibt, aber doch einer der ausge: 
jeichnetiten und ehrenwertheften Männer unfter Zeit, 
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Rozgony (Goh,) ein ſiebenbuͤrgiſcher Philoſoph unſter Zeit, 
welcher Aphorismi psychologiae empiricae et rationalis perpetua 
philosophiae criticae ratione habita (St. Patak, 1819. 8.) ber 
ausgegeben bat. 

Ruard f. Andala. 

Rüdert (Zofeph) geb. 1771 zu Bedftein in Franken, Pref. 
der Gefchichte der Philof. zu Würzburg (gef. 1813 oder 1823?) 
fchrieb zuerft unter dem Namen Karl Joſeph ein fog. Weltge: 
richt der Philofophen von Thales bis zu Fichte (Leipz. 1801. 8.) 
worin er die Spfteme feiner Vorgänger Eritifirtte, und wollte nad: 
her ein eignes Syſtem durd die Schrift begründen: Der Realik 
mus oder Grundfäge zu einer durchaus praktifchen Philofophie. &n. 
1801. 8. Wiewohl nun diefes Spftem auch zugleih von Chr. 
Weiß in den Minfen über eine durchaus praktiſche Philofopbie 
GEpz. 1801. 8.) empfohlen wurde: fo hat es doch Eeinen Beifal 
gefunden, und die Urheber felbjt fcheinen es wieder aufgegeben zu 
haben. Späterhin erfchien noch von jenem: Ueber den Charaktet 
aller wahren Philofophie; ein Programm zur Ankündigung feine 
BVorlefungen. Bamberg u. Würzburg, 1805. 8. — — Bon einem 
andern Rüdert (R... J..) Diafonus zu Großhennersdorf bi 
Herenhur, erfchien: Chrifttiche Philofophie, oder Philofophie, Gr: 
ſchichte und nn nad) ihren wahren Beziehungen zu einander. Lp. 
1825. 2 Bde. 8. 

Rüdfallf. Recidiv. \ 

Rüdgang f. Regreß und anatseirä: 

Rückwirkung f. Reaction und Gegenwirkung, auf 
Retroactivität. 

Rüdiger f. Ridiger. 

Rufus f. Mufonius, 

Ruge oder Rüge bedeutete urfprünglich wohl nichts andtes 
ald Erwähnung oder Anzeige, wie die damit ftammvermwandten Aut: 
drüde Ruhm, Geruh und Gerücht bemweifen. Jetzt uber verficht 
man darunter eine laute Misbilligung oder einen öffentlichen Tadel. 
Und in diefem Sinne wird auch das Zeitwort rügen jegt gebraudt. 
Menn fih nun die Rüge auf das Recht oder vielmehr auf ein an: 
gebliches Unrecht bezieht, fo bedeutet jenes Wort aurh eine gericht: 
liche Anklage und felbft eine gerichtliche Strafe. Daher fpricht man 
von Rügegerihten und Ruͤgeſachen, verfteht aber unter die 
fen nur Eleinere Vergehen, die Jemand rügt d. h. Elagend anzeigt 
und die fehon vor den gewöhnlichen (nicht criminalen) Gerichten 
abgeurtheilt werden können; 3. B. Snjurienfahen, in Geridt, 
welches darüber urtheilt, ift alfo dann ein Ruͤgengericht. DH. 
Geriht und Gerücht, auh Ruhm. 
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Ruggeri oder Ruggieri (Cosmo) ein Florentiner, ber 

im 16. SH. lebte und am franzöfifhen Hofe unter der berüchtigten 
Kathbarine von Medicis fein Gluͤck als Ajtrolog machte, ins 
dem er allen Hofleuten das Horoſkop ftellte und fich beſonders 
bei den Hofdamen durch Begünftigung ihrer Liebeshändel mittels 
magifher Künfte einzufhmeichen wuſſte. Dafür ward ihm auch die 
Abtei St. Mahe in Nieder-Bretagne verliehen. Gleichwohl hat 
er nicht vorausgefehn, daß er durch feine angeblihe Magie in dem 
Berdacht einer Verfhmwörung gegen das Leben Karls IX. fallen 
und deshalb zu den, Galeeren verurtheilt werden würde; von wel: 
her Strafe ihn jedoch feine hohe Gönnerin Katharine befreite, 
Dier wird er bloß erwähnt, weil er in manden Schriften über den 
Atheismus unter den Philofophen aufgeführt wird, welche durch die 
Philofophie zum Atheismus verleitet worden; wodurch dann die 
Wiſſenſchaft felbft verdächtig gemacht werden fol. Allein man thut 
diefem Manne viel zu viel Ehre an, wenn man ihn einen Philos 
ſophen nennt; er war nichts weiter als ein fchlauer Betrüger, der, 
wenn er fich je um Philoſophie befummert hat, doch nur zu einer 
hoͤchſt oberflächlichen Kenntniß derfelben gelangte und daher ein blos 
fer Philofophafter oder Afterpbilofoph war, an weldhem fih Baco's 
befanntes Wort beftätigte: Philosophia primis labris degustata a 
deo abducit, penitus hausta ad deum reducit. Ein. Atheift aber 
mag R. wohl genannt werden, wenn es wahr ift, was der Mer- 
cure Frangois (T. IV. p. 46.) von ihm erzählt, daß er nämlich 
auf dem Sterbebette zu dem ihn befuchenden Geiftlichen gefagt habe: 
„Allez, fol que vous &tes! Il n’y a point d’autres diables que 
„les ennemis, qui nous tourmentent en ce monde, ni d’autre 
„dieu que les rois et les princes, qui seuls nous peuvent avan- 
„cer et faire du bien, J’ai vecu en cette cr&eance, et en cette 
„ereance je veux mourir.‘ 
Rube ift das Gegentheil dee Bewegung (f. d. W.) kann 

aber doch nicht bloß als Mangel oder Abwefenheit der Bewegung, 
wie gewöhnlich, erklärt werden. Denn diefe bloß negative Erklä: 
tung ift zu weit, meil fie auch auf das Ueberfinnlidhe anwendbar 
wird, das doch weder in Ruhe noch in Bewegung ift, weil diefe 

Prädicate nur den finnlihen Dingen zufommen. S. Kategorem, 

ad Raum und Zeit. Wird von Gott gefagt, daß er in Bes 

wegung oder Ruhe fei oder wohl gar von der Bewegung ausruhe: 

fo ift das nichts weiter ald Anthropomorphismus. S. d. W. 

Ruhe muß daher gedacht werden als die (längere oder Eürzere) Be— 

hattlichkeit eines Körpers an demfelben Drte d. b. in bdenfelben 

äußern Verhältniffen, fo daß er nicht bald hier bald dort erfcheint, 

uch nicht einmal feine Lage verändert. Denn wenn er fi auch 

nur um feine Achfe drehete, fo wär er doch nidt in Ruhe, weil 
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feine Theile ſich bewegten und er daher andern Dingen bald dirk 
Bald jene Seite zufehrte. Es ift übrigens leicht einzufehn, daß alk 
Ruhe nur relativ ijt oder daß es keine abfolute Ruhe im ber Nu 
tur giebt. Ein Ding kann wohl auf der Erde ruhen; aber es be 
wegt ſich doch mit der Erde um deren Achſe und um die Senm 
Die Sonne kann wohl in ihrem Planeten» und Kometenfoitem 
ruhen; aber fie bewegt fih dod um ihre Achſe und hat wahridein: 
lich auch noch eine andre Bewegung im Weltraume. Da nun die 
von allen Weltkörpern gilt, fo ift überhaupt nichts in Ruhe, fm 
dern alles in Bewegung. — Wegen der Ruhe in geiftiger (alv 
bifdlicher) Bedeutung f. Gemuͤthsruhe. 

Ruhm ift häufige und ehrenvolle Erwähnung. Wer dahe 
fo erwähnt wird, heißt berühmt oder hat einen berühmten 
Namen. Bon berühmt unterfcheidet man zwar jego berüd: 
tigt, jenes in gutem, dieſes in“fchlechtem Sinne nehmend. Alkin 
urfprünglich war wohl beides einerlet, wie e8 denn auch kammer 
wandt ift. S. Ruge oder Rüge. Manchmal: ift es wirklich m 
entfchieden, ob man Jemanden berühmt oder berüchtigt nennen fol, 
da Zeit und Umftände viel Einfluß auf das Urtheil der Menſchen 
ber Andre haben. So find Eleine Räuber nur berüchtigt; jemeht 
fie aber ihre Handwerk in’s Große treiben, deſto berühmter werden 
fie nad) und nah. — Ob es erlaubt fei, nah Ruhm zu fireben, 
ift eine wunderliche Frage, da der Ruhm doch an fich nichts Bi 
fes iſt; mwiewohl er auch, wie alle aufere Güter, felbft den Reich 
thum nicht ausgenommen, feine Unbequemlichkeiten hat umd fogar 
zum Böfen führen kann. Aber freilich muß der Ruhm, wenn er 
rechter Art fein fol, eigentlich von felbft d. h. umgefucht kommen 
Sonft könnt’ es wohl gefdjehen, daß ihn Jemand fo mie Hero: 
ſtrat fuchte und dann ftatt berühmt nur berüchtigt würde. Chen 
dieß gilt allo auh vom Nachruhme, der vor dem Ruhme ki 
Lebzeiten noch den Vorzug hat, daß er weniger zmeideutig und niet 
im Mindeften läftig if. Die Verachtung des Ruhms umd affe 
auch- des Nachruhms ift wohl felten ernſtlich gemeint. Es hik 
aud in diefer Beziehung oft: Die Zrauben find fauer, weil — ji 
hoch. Hieraus erhellet alfo von felbft, daß die Ruhmbegierde 
fo wenig als die Ehrbegierde, deren Tochter fie iſt, tadelnswetth 
fei, fo lange fie nur nicht in Ruhmſucht ausartet, die eben ſe 
verwerflich ijt, als die Ehrſucht. — Wenn die theologifhen Me 
raliften fagen, daß man nicht nah Ruhm vor der Welt, weil 
aber nah) Ruhm vor Gott ftreben folle: fo bedenken fie nich 
daß man vor Gott gar feinen Ruhm erlangen kann. Denn & 
heißt e8 immer: „Wenn ihr alles gethan habt, was euch befohlen 
„A? — und mer hat wohl alles das gethan? — „fo fpredet: Wit 
„ſind unnüge Knechte; wir haben nur getban, was wir zu thun 
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„ſchuldig waren.” Daher iſt vor Gott aller Ruhm eitel. — Daß 
man ſich nicht ſelbſt ruͤhmen ſolle, iſt auch eine Regel, die ſich von 
feibft verfteht. Wer dieß gleichwohl thut, heißt ruhmredig und 
verräth fich ebendadurdh als einen Ruhmfüctler. — Uebrigens 
vergl. Ludwig Thilo über den Ruhm. Halle, 1803. 8. — 
Karl Villers über den falfchen Ruhm. Leipzig und Altenburg, 
1814. 8. | 

Rübhrend ift eigentlich Ruhe flörend oder in Unruhe ver 
fegend, alfo mit einer gewiſſen SHeftigkeit bewegend. Es wird aber 
mehr in geiftiger als im Eörperlicher Hinſicht gebraucht. Beſonders 
nehmen es die Aefthetifer in jener Bedeutung und nennen daher 
Gedihte, Meden, Scenen oder ganze Dramen rührend, wenn fie 
mfee Gemüth in eine unruhige, zmifhen Wohl: und Weheſein 
ſchwankende, zulegt aber doch überwiegend angenehme Stimmung 
verfegen, Wornehmlich ift dieß der Fall, wenn die fompathetifchen 
Gefühle der Mitfreude und des Mitleids ftarf erregt werden, mo 
dann die Rührung leicht fid) in Thraͤnen ergießt. An und für ſich 
betrachtet ift das Schöne nicht rührend; es kann aber doch fo mo= 
dificitt erfcheinen, daß e8 uns durch Erregung des Mitgefühls rührt 
und ebendadurch rührend wird; wie wenn wir ein fchönes Weib in 
Trauer fehn. Es zeigt fich jedoch in diefer Beziehung eine große 
Verfchiedenheit menfhlicher Naturen. Was den Einen bie zu Thräs 
nen ruͤhtt, Läfft vielleiht den‘ Andern ganz kalt; wie manche Schau: 
ſpiele, welche darauf ausgehn, die Thränenfchleufen der Zufchauer 
aufzuziehn, und welche man daher Rührfpiele nennt. Sa e8 
iſt ſogar möglich, daß man darüber lacht, wenn die Abficht zu ruͤh⸗ 
ren gar zu ſtark hervortrit. Man wehrt fi) dann gleichfam durch 
das Lachen gegen die Ruͤhrung, bie ung aufgedrungen werden foll, 
Es gehört daher ſchon ein lebhafteres Empfindungsvermögen und 
- eine gewiffe Unbefangenheit des Gemuͤths dazu, wenn man gerührt 
werden foll; fonft ftreift der Eindruck des Mührenden an der Ober: 
Nähe hin und dringt nicht in die Tiefe des Gemuͤths, um 08 
fark zu beiwegen. Das Nührende heißt wegen jener Beziehung auf 
dad Empfindungsvermögen auh fentimental. S. d. W. Da 
fh Manche der Ruͤhrung ſchaͤmen, fo unterdrüden fie auch wohl 
diefelbe oder laſſen es ſich mwenigftens nicht merken, daß fie gerührt 
find. Es ift aber gar fein vernünftiger Grund vorhanden, warum. 
man ſich der Rührung fhämen und fie ebendeshalb gewaltſam un 
terdruͤken follte. Das märe ja doch nur eine affectirte Apathie. — 
Kinder und Weiber merben in der Megel leichter gerührt, als Er— 
wachſene und Männer, weil jene ein lebhafteres Empfindungsver⸗ 
mögen haben, unbefangner und weniger abgehärtet find, als diefe, 
— Daß die Kunft gar nicht auf Rührung ausgehen folle, ift eine 
uͤbertriebne Foderung; fie fol nur nicht einzig und allein auf Rüh: 
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rung, — es manche geiſtliche Redner machen) unb bar 
uͤber die. hoͤhern Anfoderungen ‚der Kunſt, vernachlaͤſſigen. — Die 
Alten befaſſten das Ruͤhrende mit unter dem Titel des Patheti— 
ſchen. S. d, W. Es kommt daher in ihren: Werken quch ver, 
nur nicht ſo haͤufig, als in den Werken der Neuern, beſonders ia 
—— Romanen, wo alles, vor Rührung_gleihfam zerflieft. — 
Die Ruͤhrung, vornehmlich die ſtaͤrkere oden tisfere, macht den Min 
fen leicht ſtumm, , oder geſtattet hoͤchſtens wur einzel Ausrufun 
gen, weil,algdann das Gefuͤhl den Verfiand überwältigt, fo du 
man es; nicht, im, Begriffe. und, alſo auch nicht in Worte fallen 
kann. Wer daher viel Worte macht oder viel: von feiner Ruͤhtung 
ſpricht, der iſt gewiß nicht gerihrt, Es giebt. demnach ebenfomehl 
ein affectirtes Gerührtfein,als ein affeatintes Nicht- 
geruͤhrtſein. — Fo Bei « 
Ruͤhrſpiel und Ruͤhrung ſ. den wor Art... 
Ruinen (von ruere, ſtuͤtzen, ein= oder zuſammenſinken 
nennt man vorzugsweiſe die Ueberrefte yon alten ‚Gebäuden. Dis 
Intereſſe, welches, ‚mit der, Wahrnehmung folder Ruinen verknüpft 
ift, kann theils Hiftorifch fein, wenn; fie als Denkmäler frühe 
Derfonen und Begebenheiten ‚betrachtet werden, theild- aͤſt het iſch, 
wenn fie noch Spuren, von architektoniſcher Schoͤnheit zeigen, theis 
religios, wenn ſie uns an die Hinfaͤlligkeit alles Irdiſchen, wie 
ſchoͤn und herrlich es auch war, grinnern und dadurch- unſerGe 
muͤth zum Himmliſchen oder Ewigen erheben. Die: Erhaltung de 
Ruinen, wenn fie nicht irgend ‚einem hoͤhern Zweck im Wege kehn, 
kann daher wohl als ‚eine, Art vom, Pflicht: gegen: Die: Menſchheit 
angefehn , werden ;, wenigftens verraͤth derjenige, welcher, Muinen, di 
der Erhaltung werth find, abbrechen laͤſſt, um Materialien. zu ar 
dern Gebäuden zu gewingen, allemal eine. gemeine ‚ja barbartide 
Denkart. Auch Eönnen Ruinen den äfiherifhen Charakter eint 
Landfchaft gar fehr erhöhen. Daher pflegt man fie auch weh! fünf; 
ih in ſolchen Gärten aufzuführen, melde dem luſtwandelnden Be 
fhauer eine fchöne. Gegend bdarbieten follen. Man muß: fidy akt 
dann wohl hüten, diefe kuͤnſtlichen Ruinen nicht am unrechten Oct 
‚anzubringen. Es müffen daher auch die Umgebungen ſo eingerich 
tet werden, daß es Niemanden auffällt, wenn er bier auf Zrum 
mer alter Gebäude ftögt. en 
Ruſſiſche Philoſophie ift erft im Merden begriffen, 
indem das ruſſiſche Volk felbft nur vor kurzem (feit Peter dem 
Großen) aus dem Zufiande der Barbarei in den der Givilifation 
übergegangen ift und hierin auch noch Eeine bedeutenden Fortichritte 
gemadyt hat, meil bie Feſſeln der Leibeigenſchaft den bei weitem 
größten Theil des Volks zu Boden drüden und in ihm noch kr 
nen wohlhabenden und einfluffreihen Mittelftand haben entjichen 
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laſſen. Die Bildung befchränkt ſich daher bloß auf die obern Kreife 

der Geſellſchaft und ift auch bier nur eine ausländifche, theild aus 
Frankreich, theild aus Deutfcyland gefommene, Pflanze. Ebendes⸗ 
wegen philofophirt man dort meift in franzöfifcher oder deutfcher 
Sprahe; und diejenigen Maͤnner des höhern Gefellfchaftskreifes, 
welche fi) mit dem Studium der Philofophie befchäftigen, fcheinen 
fi fogar diefes Studiums zu fhämen. Wenigſtens wagen fie es 
nicht, die Früchte deffelben unter ihrem eignen Namen bekannt zu 
machen, fondern bedienen ſich dazu einer fremden Firma, wie fol 

gende zwei Schriften bemeifen: Essais philosophiques sur ’homme, 

ses prineipaux  rapports et sa destinee etc. publies par L. H. 

de Jacob, Petersb. 1822. 8. (Ein vornehmer Ruſſe foll Verf. 

Viefer nicht uminterefjanten Verſuche fein). — Worte, aus dem 

Zuche der Bücher, oder über Welt: und Menfchenleben; niederge: 

(hrieben vom [rufjifhen] Fürfteen N.... und herausgeg. von X. 

D. TZappe. Dresd. 1824. 8. (Enthält manche originale, zum 

Theil auch pantheiftifhe, Anfichten). — Indeſſen ift zu erwarten, 

Ruſſland, da es fhon nationale Dichter und Geſchichtſchreiber 

bat, auch der Geſchichte der Philofophie bald Stoff geben wird, 

mehr von ihm zu berichten. — Späterer Zufag: Verfaſſer des 

allen Werkes (Essais philosophiques sur ’homme etc.) ift Mi: 

dael von Poletika, kaiſerlich ruſſiſcher Staatsrath (Bruder des 

Staatsraths Peter v. P., der als Gefandter bekannt geworden 

md in den Zeitungen auch Politica genannt ift) früher Secretar 

it 1828 verftorbnen Kaiferin Mutter Maria. Beſchaͤftigt mit 

kiner eignen und feiner Söhne Ausbildung führt® er diefe ſelbſt 

durch Italien, Frankreich, die Schweiz und Deutſchland, und farb 

nach feiner Ruͤckkehr in's Vaterland 1824 zu Petersburg. — Ber: 

faffer des zweiten Werkes (Worte aus dem Buche der Bücher ıc.) 

ft Nikolaus Abrahamowitſch Poutiatin, ein ruffifcher 

or, der früher fowohl im rufjifchen Heere als im ruffijchen 
ı Otau fte wichtige Stellen bekleidet hatte, dann feinen Abſchied 
Mb, mehre Reifen in Europa machte und mit ausgezeichneten 
* in Briefwechſel trat. Seit vielen Jahren privatiſirte er 
* ſeinem Landhauſe und Garten zu Klein-Zſchachwitz bei 
F ; wo er 1829 ftarb. Sn feiner Lebensweife zeigte er eben 
ſo viel launenhafte Originalität als in feinen Schriften, von mel: 

gen nach feinem Tode noch mehr erfheinen follte. (Diefe Notizen 
derdan®’ ich Hrn. Prof. Haffe, fonft in Dresden, jest in Leipzig, 

de mit jenen beiden Männern perſoͤnlich bekannt geworden). — 

Nemerlich Hat ſich auch Alex. Schiſchkow (Admiral, Minifter 

der Nationalbildung, Generaldir. der geiſtlichen Angelegenheiten 

Confeſſionen, Ptaͤſident der ruſſiſchen Akad. und Ehren: 

mitglied. andrer gelehrten Gefellfchaften) als einen trefflichen Sprach⸗ 

Krug's encyklopädifch:philof. Wörterb. 8. III. 36 


562 Ruft Ryparographie 


phitofophen gezeigt in der Schrift: Unterfuchungen über bie Spradr. 
Aus dem Ruffifchen in's Deutfche überf. Petersburg, 1826 — 
27. 2 Thle. 8. < 

Ruſt (Sfaac) geb. 1797 zu Musbach im baierifchen Rhein: 
Ereife, ftudirte zu Heidelberg (mo er erſt im 18. Lebensjahre latei- 
nifch, grlechifch undishebräifd) lernte) ward ziert Vicarius 
Gymnafiallehrer in Speier, dann (feit 1920) Pfarrer zu ·Ungſtein 
im baieiſchea .Rheinkreife,. und zuteht (feit i827) Pfarrer bei da 
franzoͤſiſch KAefotrmirten Gemeine zu Ertlangen. Hier ward er auch 
1825“ Doctor: der Theologie, nachdemner früher hereits im Heidel 
berg die philoſophiſche Doctorwutde⸗ erlangt / hatte, und‘ 1830 Pr 
feffor der Theologie. : Meuerlicy hatı er ſich vornehmlich durch fol 
gendes die Religionsphiloſophie betvefiende: Wert bekannt gemalt: 
Ppitöfophie und Chriftentyum, oder Glauben und Miffen. Mans 
heim, 1825. 8. Der Verf, Himmt bier drei Entwickelungsſtufen 
am, welche der Geiſt ſowohl in intelleetualer als in religioſer Dir 
fiht durchlaufe, naͤmlich 1. die Stufe der Unmittelbarkeit, 
auf welcher der intellectuale —— bei ſich odet Gefuͤhl 
ſei und der telit joſe Geiſt ſich poſitid ale Heiden t hum geitalt; 
2. die Stufe des Unterfdhiedeß, wo der Gefft ſich erfhlick, 
gleichſam außer ſich A it intelfectualer Hinficht als Ber 
ftand, in pöfitiv = veligiofer Hinſicht als Juderthum fi) Aufen; 
3. die Stufe der vermitteinden Identität des Geifet 
mit fi ſelb f wo der Geiſt gleichſam wieder zu ſich jet 
tomme, und, fit intellectual ald Vernunft, poſitis-religiss a 
GHriftenthiü offenbate. Sonach Wäte der Rationalismus wacht 
eigentlich im Chtiſtenthume heimi indem diefes Nichts andre als 
die pofitiv geftaltefe Vernunftreligion wäre; bet CHrift’ mürfte ie 
doch, um’ diefe geiftige Entwidelungsftufe zu erklimmen, erſt durd 
die Gefühlsreligion des Heldenthums und. die Verftandesreligion de 
Judenthums hindurchgehn. Daß dieſen Anfichten‘ Die naturphle 
fophifche Idee ber urſpruͤnglichen Einheit, der zeitlichen Entʒweiun 
‚und der endlichen Miedervereinigung!:des Entzweiten umſGtunde 
liege, iſt von ſelbſt tinleuchtend. Es hat Abrigeris Diele Anfichtrven 
der ftufenartigen Entwickelung des teliyiöfen Beroufftfeind einig 
Aehnlichkeit mit derjenigen, welche ſchon im 12. Ih. der mebikiide 
Schotaftiter Richard von St. Bictor (f. d. Mar.) ‚aufteltt, 
nur daß berfelbe gerade doppelt fo viel‘ Stufen annahm. GSolu 
dieſe Aehnlichkeit bloß zufaͤllig fin? Dre u ee 

Rufticus (Junius R.) einer von den fpätern ſtoiſchen Pb 
tofophen (des 1. oder 2. Ih. nad) Chr.) der fidy aber nicht weil 
ausgezeichnet hat und von dem aud) feine Schriften übrig ſind. 

Ruzelin f. Roscelin. 
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“nn In J Er GE 1.2 5 Ser. ; u 
er PIE AN " 

$ febeute das Subject einedUrtheils;,- BER J de — 
fategorifchen: Schluſſes bei ber. regelmaͤßigen Stellung aller 

i Hauptbegriffe immer: als Subject erfcheint, ſo bedeutet S auch 
im Unterbegriff.: ©: Schluffarten. Nr; 4.0 Deßgleichen 
Dutet es in der Lehre von der Umkehrung der kategoriſchen Ur⸗ 
ile in Anfehung ihres Subjects und Praͤdicats eine einfache Um⸗ 
Kung Gimplex comversio)ıd.:.h. ceine ſolche, wo die Quantitaͤt 
ee —— bleibt. S. Converſion. 


78 & der Formel aber: ‚©: 77 ** bedeutet ” den. Raum 
BUS. den: Buchftäben' C. — 


Saame (fkammverwand mit dem lt en "bike, tie 
3. mit serere) ift jeder © ** —* welchein om etwas unter 
vn Brdingungen 2 kann, ‚Daher giebt es nicht bloß 
Ihier- und Pflanzenn ff ‚Saamen ‚Sehe, verfhiedner Art, | 
ben and "in ‚Der Seiftern el ‚Ein einziger G danke, ja ein 
jges 2 wiefern es * gemifje en. Gedanken zeichnet, kann 
der Saame eines ganzen | yſtenis werden, das ſich allmaͤhlich 
ihm entwickelt. Es ‚kann aber au) daraus eine That hervors 
4 wie dieſe wieder ein Saame vieler andern Thaten werden 
em, ſich immer, eine aus der andern entwickelt. Man 
aher den geiſtigen n Saamen wieder in den theoreti: 
en und den praftif en eintheilen, odgleich der theoretiſche 
d zugleich, € ein praktiſcher fein Tann, da in der Beifterwelt alles 
u zufommenhangt, ©. Praris und Theorie. 


Sabaͤismus oder Zabaͤismus (vom hebr. x2%, zaba, 
Deen;ınamlich-,der Geſtirne, oder nad) Andern von den Sa⸗ 
m, einem arabifehen Bolksftamme der urſpruͤnglich die Geſtirne 
ſete) iſt eine Art des. Polptheismus (ſ. d. W.) die man 
h Afteofatrie:oder Sterndienft nennt. Der Glanz jener 
örper, ihre regelmäßige Bewegung, ihre theild wirklicher theils 
sbildeter Einfluß auf die Erde und die Schidfale der Menſch⸗ 
erregten ſehr natürlich den Gedanken, daß fie Weſen von ho: 
t Natur feien, und diefer Gedanke eben fo natürlidy den Wunfch, 
die Gunft diefer Weſen zu erwerben. Daher findet man diefe 
chauungs⸗ und Werehrungsweife des Goͤttlichen faft in allen 
a Religionsformen; und felbft die Griechen und Römer, nad): 
fie ihren Göttern menſchliche Geftalt geliehen nn verehrten 
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doch immer noch einen Sonnengott und eine Mondgoͤttin, fe ı 
auch die uͤdrigen Planeten Göttsrnamen: trugen und — 
behalten haden. Der: Sabaͤismus iſt alſo gewiß eine der ältei ı 
Gultusartenin SG ıde8 Frhreu. v. Bock essai ısur „l’histoire du 
beismes m Buͤſching's Magagi B.21. ©. 385 ff. und 
fonders »gedrudtusHalle, 1787. 4.14 Auch findet, ſich in Er: 
zer's Symbolik und Mythologien deairalten Wellen, befonders | 
Griechen (Ur 2DLpz. und Darmft. 148192. 6 Mde. 8. | 
hierauf Bezuͤgliches. Denn es leidet wohl feinen Zweifel, daß 
Symbolif und: Mothologie ihren Arſprung großentheils dem 
baͤismus verdankt: 2 1053 a0 Nemo, | 
Sabeyde fi Raymundon Sabunde.nn sm. 
Sabinianer find feine philoſophiſche, onbern „ala . | 
(dt Secte IS Zweig pemdenz. IT ». 
Sabonde :oder ae A. Rapmund, son € 
Ben m, re.) 13 2. U 5> 
» ®ade: (re) äft, aiſce * ontologifch ———— ſe | 
als Ding (ens). 1. Züridifch aber, verſteht man darunter dag, | 
perfönliche und’ Unftrie, und ſetzt daher, der Sache die Paz! | 
entgegen. ©. DW. ı Em herrenlofe Sade ‚(res null | 
heißt daher ein unperfönticyes, Ding, : ‚welches, fein — 
gend einer Perſon iſt oder: Niemanden gehört. Im Gegenfalle t 
ſie hörig oder gehörkge(res propria). ‚©. Beſibnahme 
Eigenthum. , Wird. das Eigenthum ‚daran: ſchlechthin wiedet 
gegeben, dergeſtalt daß es in keiner ‚andern Perſon fortdauert 
heißt die Sache verlaſſen (res derelicta). S. Verlaaſun 
Sacheintheilungen und- Sacherklaͤungen ſe 
“in der Logib den Woxteintheilungen und Wot tattlaͤtt 
gen entgegen. S. Eintheilung und Erklaͤrung. 
Sachkrütik ſteht — — BREI entgegen, 
Kriticismus um ı | 
Sachlich es Recht Cache md dingkihes Rebt 
Sadhwerth.äft nicht der Werth einer Suche, ſondern 
wahre oder reale Werth derſelben, defjen Gegentheil der nomi 
oder Nennwerth if. S. Werth. PF 
Sachwitz ficht den Wortwitz entgegen. S. Wis. 
Sahwörterbünher (lexiga realia) fliehen den gramm 
fhen oder ſchlechtweg ſogenannten Woͤrterbuͤchern antgegen. 3 
bin m. alfo auch die philofophifhen Wörterbud 
„S. Art. 
ug (von sacer, heilig) iſt eigentlich jede Ki | 
(d. b. auf das Verhaͤltniß des Menfchen zu Gott, mithin auf 
Verehrung des hoͤchſten Weſens bezügliche) Handlung. Man | 
aber den Begriff willkürlich bald verengert bald erweitert, beſond 
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im der chrifttichen Kirche; woraus dann bie Streitfrage entftand, 
wie viel Sacramente: es gebe. ‚Betrachtet man nun dieſe 
Brage bloß aus dem philoſophiſchen Gefichtspunde — benn 
De theologifhsfichlidhe geht uns hier nichts an — fo ift 
die natürliche Antwort diefe: Es giebt der Sacramente fo viele, 
8 28 jedem anzunehmen beliebt/ .Derm Niemand iſt ‚berechtigt, 
bieriber eine allgemein verbindliche: Votſchrift zu machen. Wollte 
vB. Iemdhd das Gebet (oder den Eid für ein’ Sacrament erklaͤ⸗ 
en, fo ijt nicht einzuſehn, wie ..manı' beweiſen wollte, daß dieß 
ne durchaus unflatthafte Benennung: ſei/ (S. Eid und Gebet. 

Da man den Eid oft wirklich als ein Sacrament betrachtet hat, 

fo nannte man ebendesiwegen diejenigen, weldye zuſammen einen 

Ed aeihhworent: haben, Ciomfwtramentate, Dieſer Ausdrud be: 
dniter alfo dann nichts als Mitſchywoͤren de, befonderd aus der 

Suhl der Verwandten und Bekannten) Rathſam iſt es aber auf 

einen Fall, die Sacramente zu fehr zu vervielfältigen und fogar 

de Handlungen, die ganz "gleichgültig find ‚oder, wohl gar auf 

Nopem Aberglauben beruhen, wie die legte Delung, zu Sacramen: 

im zu ftempeln." Denn das tolderftreitet dem Begriffe der Dei: 

lgkit. Even fo’ ift es ’tolderfinnig, etwas für. ein Satrament, alfo 
für etwas Heiliges, zw .erklären und es doc hinterher. wieder gemif: 
m Perfonen “zu verbleten, gleicth als waͤt' es etwas Unheiliges, 
mwodurdy fie ſich Yeränreinigtenz'wie' es die katholiſche Kirche in An: 
bung der Ehe gemacht hat, indem “fie. diefe wegen ihtes facra- 
' mentlichen Eharakters für unaufloͤslich erklärte “und "doch die Geilt: 
Net zum Goͤlibate verpflichtete. «©. Coͤlibat, Ehe und Ehe: 
Theiduihg. 1 1 Darumskar man“ ſich auch genöthfgt gefehn, die fie: 
A Sntkimertte in fünf allgemeine :(gemeralid — für alle Men: 
en — Zaufe, Firmung Abendmahl, Buße und (este Delung) 
und ztelebeſondre (speciklias 8.«particnlaria — für Einige nach 

ihren Rebensverhältniffen — Ehe und Priefterweihe) einzutheilen. 
Daß diefe willkuͤrliche Lehre ſeht fpät aufgefommen, ift gewiß, wenn 
auch nicht gerade Otto, Bifhof von Bamberg „ ber befannte Be: 
Echter der heidniſchen Pommern gum Chriftentyume im 12. Ih. 
(Apostolus Pomeranorum) welchet gewoͤhnlich für den Urheber der: 
ſelden gilt, fie zuerſt aufgefteltt hätte.‘ — Laͤcherlich aber ift der . 
angebliche Betveis, daß es eben ſo 7 Sacramente auf der Erde 
geben müffe, wie! e8 7 MPlaneten am Himmel gebe. Denn was 
es mit diefer Siebenzahl für eine Bewandniß habe, weiß jeder 
Aſtronom. 

Satrilegium (von demſelben oder zunaͤchſt von sacrile- 
gus,-ein Kirchentaͤuber) im engern Sinne ift das Verbrechen des 
Kirchenraubes ; dann im weitern Sinne jede grobe Berlegung oder 

ishandlung Heiliger oder doch heilig geachteter Gegenftände. Straf: 


* 
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bar iſt das Allerdings, nur nicht mit dem Tode. Und wenn 
gar den Begriff diefes Verbrechens fo weit ausdehnt, wie neu 
(während der fod. Reſtauration) in Frankreih, und dann doch 
harte Strafen Darauf fest: fo Eönnte man dieß auch eine Verl 
des heiligen Rechts, mithin ein juridifches Sacrilegium nenn 
"Saddutder f. Hebräifhe Philofophie. — "Da: 
Sapducdfsmus ſteht zuiveilen auch für Freidenkerei 
Epikurets mus, weil jene Secte hierin ben Epikureein aͤ 
war, {a * 1 Yu zii r > Mm 
Sadblet (Jak. — Jac, Sadoletus)''ein aus Model 
buͤrtiger itattöndfcher "Gelehrter des 16. IH. (ftatb 1547) v 
an der. Bekämpfung der ſcholaſtiſchen Phitofophie Iebhaften 2 
nahm, wie folgende Schrift deffelden beieift: Phaedrus’'s. dı 
dibus —“ bh. I Man’ findet fie in’ Deſſ. 
Mainz, 1607. 8. auch Padua,! 19737. Ui 
Säge ift’ alles, was geſagt oder erzaͤhlt wird, infon 
aber, was ſo erzähle wird, daß man keinen beflimmten Zeus 
Gewaͤhrsmaͤnn dafür anführen kann, was alfo auf einem” 
man fagt, beräht. et eine ſolche Sage unte 
Menſchen, fo heißt fie au ein Geruͤcht. Wiefern eine 
Geſchichte Aus dergleichen Sagen zufammengeſetzt iſt, heißt fir 
eine Sagengeſchichte. Die frühefte Gefchichte des Meı 
geſchlechts, fo wie der meiften Völker und Staaten, ift b 
gengeſchichte, weil man etft fpät daran dachte, nady' der Bei 
gung defjen, was erzählt wurde, durch beſtimmte Zeugniffe 
gen. Die Sagengeſchichte iſt aber‘ darum nicht ganz ver 
weil fie doc immer etwas Wahres enthält, deſſen Abfon 
vom Falfhen freilich oft ſeht ſthier, zuweilen ganz unmigl 
Vergl. Mothologie? a — — il 
- Sailer (oh. Michael — auch bloß Mic. und rk 
haltener Wurde eines‘ Commmandeittd" des baierifchen Givitven 
ordens von, 5 ‘geb. 1751 zu g, einem Dorfe bei 
benhauſen in Baiern, kam im 10.Jaͤhre in die Schule de 
rers Traunſteiner nach Muͤnchen“ und durchging daſelbſt di 
Gymnaſialclaſſen unter den Jeſuiten. Im Herbſte des J. 
trat er zu Landsberg als Noviz in die Geſellſchaft Jeſu "und 
darin bis zu ihrer Yuflöfung, In den 3%. 1773 —7 ftub 
auf der Univerfität zu Ingolftadt Philofophie, Phyſik und 2 
matik unter Kraus, Gablet und Helfenzrieder, und 
logie unter Stattler und Schollinger. Sm J. 1775 
er zum Priefter geweiht und feste feine Studien fort. Na 
ven Bollendung wurde er im J. 1777 als Öffentlicher Ra 
in den Fächern der Philofophie und Theologie angeftellt, dar 
- 3. 1780 zum zweiten Profeffor der Dogmatik ernannt, aı 
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feines Freundes und Lehrers Stattler. „Da jedoch im J. 
781. die Lehrſtellen an den hoͤhern Lehranjtakten zu Ingolſtadt 
3 übernonamen wurden, fo —— in eben 
ſeiner Lehrſtelle wieder verlu ig,. und uiegcirte drei 
1784; wurde er als Kehrer den oral= und. 

gie. a ‚am hie bifcpöfliche, Univerficät zu Dit: 
—* ‚Seit dem J. AD 4, privatificte,, er neuerdings eine 
lang au ünden, und zu Ebersberg, ‚Im J. 1799 wurde 
ehrer der Theologie an der Univerfit ät u Ingoiſtadt 
> wanderte mit der Uniyerſitaͤt im J. 1800 nad) Lande: 
* . 41821 wurde, er rſter Domkapitular. u, Regensburg, 
Fi — zu Germanicopolis, Gondjutor, au des 


































hums zu Megensburg, feit,,1829 aber ſelh iſchof baſelbſt, 
weicher er, 1832 im 81, ‚Lebensjahre ſtarb. Auſſer vielen theo⸗ 
hen Schriften hat er auch folgende, pbikofoph pe, oder die 
jen berührende Schriften, herausgegeben; Qua — 
„ad sensum scripturae fig dum,, golf. 1777, 
—* christianae. Fa phi sophia nexus. Augsb. 
3. — Fragmente zur Reformationsgeſchichte der. hriftfichen 
‚Ein: phitofophiihes Gefpräh,;, Um, 1779. 8. — 
he Logik für den, Mibderleger, an, den Berfaffer der, fog. * 
| die Demonstratio catholica. Muͤnche n, 1780. 
© den elbmord. Münden, 1755, 8 —— | 
| „ wie fie ‚find; en Den, Reifen unfrer Zeiten. 
ünchen 1785. 2,De. 8. N. U, 1794. 3 Thig. — Idee, einer 
N min gen Moralphitofophie, Dilin Bar 1786, * — Einlei⸗ 
Fire igen Moralphilofopbie. —5— FOR. B, = 
der Philofophie. Augsb. 1787. Gtücfeligkeite: 
e: us Bernunftgrunden, mit Ruͤckſicht auf das Chriſtenthum. 
— dl Tr in 2Thle. 8. —, Die bedeut dften drei Num⸗ 
Fa P ilofoph —A— oT, „Fingen, 1796 
—* m ga —— — Dig fo behielt er aud) 
Ten Aufhebung eine große Anhänglichkeit an benfelben, und 
bt (freilich ‚nicht. mit philofophifhen Gründen) deſſen Wieder: 
lung in folgender Schrift: Ueber die Verdiehfte der Jeſuiten 
Wiffenfsaften, und über die Nothwendigkeit der Wieder: 
derfelben. : Augsb, u. Nuͤrnb. 1817. 8. Doch bejweis 
ft Eis... daß dieſe Schrift wirklich von ihm herrühre, da fie 
maonym erſchien. — Saͤmmtliche Werke unter Anleit. des Verf. 
tausg. von Sofeph ek Abth. 1. in 7 Thlen. Philoſſ. 
grifte Sulzbach, 1830 ff. 8. — Vergl. das Gelehrten: und 
% riftſteller⸗Lexikon * deutſchen kathol. Geiſtlichkeit. B. 2. Der: 
ausgeg. von Waitzenegger. S. 191 -213. (Diefe Notizen 
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568 Saint : Martin Salat 
verdank' ich größtentheild Hrn. Prof. Aſchenbrenner in Aldaf 


fendurg ). ! 
Saint: Martin f. Martin. 
Saint:Pierre f. Pierre. Ä . 


Saimt:Simon f. Simon. 

- Satat (Jakob) geb. 1766. zu Abbtsgmuͤnd im Elwanzi 
ſchen, ſeit 1801 Prof.. der Moral und Paſtoraltheolte am Loeum 
zu Mündyen, feit 1807 ordentl. Prof. der Philof. an der. Univer. 
zu Landshut, nachdem er früher ‚verfchiedne Pfarraͤmter veraltet 
hatte. „Auch: führt er den Titel eines geifllichen Raths. Als Phi: 
loſoph hat en ſich vorzüglih um die Moral: und Religions: Phile 
fophie verdient gemacht und dabei einen‘ eigenthumlichen. "Mittel; 
zwiſchen Kant.und Jacobi verfuht; wobei es ihm aber mit 
gelungen, feine Anfidyten im weiteren Kreifen geltend zu machen, 
indem feine Darftellungsiweife nicht klar und anfprechend’ genug if. 
Viele feiner Schriften haben auch eine polemiſche Tendenz tbeils 
gegen den Dbfrarantismus in der katholiſchen Kirche; deren Glin 
er iſt, theils gegen die Philoſophie der ſchellingſchen und hegelſchen 
Schule; wodutch er ſich viel Feinde gemacht zu haben ſcheint, fo 
daß er ebendeswegen bei Verſetzung Ber Univerſitaͤt von Landshut 
nah Münden unbilliger Weiſe zuruͤckgefetzt worden. Seine: vor: 
nehmſten Schriften find folgende: Geht die Moral aus der Kr 
ligion oder dieſe aus jener hervor ir Einige Winke . zur neum 
Geſch. und Kritik der Religion. In Fichte's und Nietkam: 
mer's philof. Journ. 17972 93 3. &; 197 ff. — Noch ein 
Beitrag uͤber die moral, Begründung: der Religion. Ebend. 17%. 

3.85. 101 ff. — Auch ein paar Worte über bie Fraçe 
Führt: "die ‚Aufklärung zur Revolution? Mit befondrer Ruͤcſich 
auf den Planider Vetfinferung. München; 180° 8. Sit mu 
vergleichen mit der Schrift: Auch die Aufklärung hat ihre Gef: 
von zdein⸗ Verſuch zum Behufe der höhern Eultur A. 2. Münd. 
180%::,8. ‚(früher im philoft Boum. 1797. 9. 8.18, 299 fi) 
desgl. mit der Schrift: Die Aufklärung in Baiern, -im’Gontraf: 
mit der Verfühfterung im ehemal. Hochſtift Augsburg. (Um) 
1803. 8. und: --Fortfchritte des Lichts in Baiern. (Um) 1808. 
= (Eigne und fremde ‚Auffäge aus mehren Zeitſchriften geſam 
mel). — Winke süber das Verhaͤltniß der intellectwalen und di 
verfeinernden Gultur zur ſittlichen. Münd. 1803. 8. "— Ueber 
den Geiſt der Phitofophie, mit Eritifchen Blicken auf einige de 
neuen und merfwürdigern Erfcheinungen im Gebiete der pbilel. 
Literatur. Münd. 1803. 8. — Die Philof. mit Obfeuranten 
und Sophiften im Kampfe. Wm, 1803. 8. — Ueber den Grill 
der DVerbefferung im Gegenfage mit dem Geifte der Zerflörung; 
in 2 Abtheill. Muͤnch. 1805. 8. — Die rein menſchliche Anfiht 
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Ehe, mit Erläuterungen über das Höchfte der Menfchheit. 
ind. 1807. 8. — Bernunft und Berftand. Th. 1. Zübing. 
3.8 — Die Moralphitofophie: Landsh: 1809.18, "A. 2. 
13—14. 2 Bde. U. 3. 184. in 1 DB: Alich im Auszuge 
er dem Titel: Grundlinien der Moralphitof. nach der 3. Aufl. 
et Darſtellung derfelben. Muͤnch. 1827. 8: +), Von. den Urs: 
en eines neuern Kaltſinns gegen die :Philof;aufideutfchem. Bo: 
. kandah. 18108. — Von einer ſchoͤnen Hoffnung ‚welche 
Phitof.. aus dem neuern Wechſet und Sturge: der Syſteme auf: 
t. kandshc 1810. 8. — Die Neligionsphilofophie.. Landsh. 
4: Snakı & Mund, 1821.65 Us Auszug umdit aid Worarbeit 
Nee A. A. erfhien: Gruridlinien "der Religionsphilofiss Sulzb. 
9. 85 — Erläuterungen ıkiniger Hauptpuncte, der: Mhilofophie. 
ı Zugabe über den neneften Widerſtreit zwiſchen Jacobi zı Schels 
und Fr. Schlegel. Landch. A48120 8.1 Bum Welten der 
Shen: Kritit und Phuofophie. :Landeh.n 18151 8.Meber das 
Bälmif der Geſch. zur Phildf.ı in der Mechtswiſſenſchaft, oder 
kathol.. und das proteft. Prindp in"der Jurisprudenzo Sulzb. 
14,8 — SGrundzuge der allgemeinen Phitof. v Mänd. 1820. 
%: 2. vermehrt und groͤßtentheils neu "bearbeitet unter. dem Ti: 
Darftelung der allg. Phitofi Ebend. 1826: .8. worauf wieder 
Auszug folgte: Geundlinien dev, allg. Philofirinahh”der 2. U. 
t. Darft, derſelben. Ebend. 1827. B0 — Sokrates, oder Über 
neueſten Gegenfag: gwifchen Chriftenttil und Philoſ. Sulzb. 
8. — Lehrbuch der höhern Seelenkunde, Sder die pſychiſche 
opel. Münd: 1820,48... Nady der 2: U. dieſes Lehrbuchs 
26) erſchien wieder ald Auszug? Grundlinien I der pſychiſchen 
tohol. Muͤnch. 1827. ‚Bin Denkwärdigkeiten, betreffend 
Gang der Wiſſenſchaften umd : der Aufklärung im füdlichen 
tſchland. Landsh. 182368.— Verſuch über Supernatura= 
us und MyſticismusSulzba 18232 8. — Handbuch der 
alwiſſenſchaft, mit: beſondrer Hinſicht auf den Geiſt und die 
urfniffe der Zeit Mimchen)i1824/ 8. — Drei Auffäge Über 
noch immer wielbefprochnen Nationalismus ‚ı in Abfiht auf das 
Me dee Menfchheit, auch sin «Kirche und. Staat. Landsh. 
3. 8. MWahlvermandefhaft zwifchen den fogenannten Su: 
ıurafiften und: Naturphitofophen; mit Verwandtem. Auch ges 
neue Umtriebe des Obſcurantismus, vornehmlich im bdeutichen 
n und Morden. Nebſt Auffchlüffen über Neues im Süden. 
%h. 1829. 8 — Die titerarifhe Stellung des Proteftanten 
em Katholiten. Gefchichtliches und Wiſſenſchaftliches, betref, 
das Hoͤchſte der Menſchheit. Landsh. 1831. 8, — Kleiner: 
ſophiſche Auffäge und Abhandlungen von ihm finden ſiche 
t dem philof. Sourn: von Fichte und Niethammer, aud) 
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in der deutſchen Monatsfchrift, ber Nationalchronik ber Deutihen, 
dem Heſperus, der Iſis, und anderwärss, koͤnnen aber bier nid: 
einzeln aufgeführt werden, - > 

Sal luſt aus Sorien (Sallustius Syrus) ‚ein fpäterer Ci: 
fer, welcher theild in, Athen theiss in Ulerandrien gelebt, und ge 
lehrt, auch ein Werk von den Göttern und der Welt (megı Jam 
»u xoggov). hinterlaffen haben. fell, in welchem die epikurifd: 
Dhilofophie -beftritten und -die Ewigkeit der Seele und der Wh 
darzuthun ;werfucht wird. Andre ſchreiben aber diefes eben nicht ke 
deutende Merk: einem, Neuplatoniker dieſes Namens zu, weicher wm 
ten: Kaif. Julian im; J. 363 -zur- Würde eines Conſuls erhoden 
wurde, fonjt aber auch ‚wicht näher bekannt iſt. ©. Sallusli 
Philosophi (fo heißt. er zum Unterfchiede von dem befanntm 
Geſchichtſchreiber ©.). de düs et,.‚muudo- Jiber, ‚Gr. et.lat, ed 
Gabr. Naudaeus,. Rom, 1638. 12, Leid, 1639. 12,; Joh 
'Gonr. QOrellius,, Züch, 1824. 8 Auch in Th, Galei 
opuscc. mythell, physs. ‚et ethicc, p...237.83. Griech. u. fan. 
von Formen, Berl: 1748. Sı- Deutſch von Schultheß. Zürt, 
1729. 8, Engl. von Zaplor. Londi 1763, 8 Vgl Phot 
bibl. cod. 242, et Suid. Ss. V. Sallust, + RUHR 

Salomonifhe Weisheit, ‚benannt von Salome ot 
Salomon,. König, der Hebrier um 1000 vor Chr. „; den Mond 
auch zw den althebräifchen Philofophen gezählt. haben. Ja ma 
bat. fogar deſſen Weisheit ‚als den Gipfel alter menſchlichen Weis 
heit betrachtet. - Indeſſen war ſeine Weisheit; doch nicht mehr als 
politifche Klugheit; wenigſtens nach dem ‚Berichte, des U, T. mi 
ches nicht undeutlich zu verftchen, giebt, daß dieſer Fürſt, der dan 
Jehovah zuerſt einen praͤchtigen Tempel erbaute: — weshald de 
ſalomoniſche Tempel noch jetzt von den Mautern als Symbol 
einer geheimern Kunſt und Wiſſenſchaft betrachtet wird — mus 
der Herrſchſucht, Ueppigkeit, Wolluſt und ſelbſt ‚der Abgoͤttetei (me 
nigſtens in feinem zahlreichen, auch heidniſche Frauen enthaltenden 
Harem) ergeben war, Was die ihm beigelegten (audy,in jenem 
hebräifchen. Religionsbuche enthaltenen) Schriften anlangt, fo. 
es nicht einmal wahrſcheinlich, daß fie von ihm feibjt abgefallt 
feien. , Wenn dieß aber auch dey.;Fall, wäre, fo enthalten: fie.ded 
keine eigentlichen Philofopheme, fondern, blaoß einige. moralifhe Sen 
senzen oder praktiſche Maximen, Betrachtungen über. das menid- 
liche Leben und deſſen Dinfälligkeit aug. dem untergeordneten Stand: 
puncte des finnlich reflectirenden Verſtandes, und ftarke etotiſch 
Gemälde, denen man vergeblich durch eine allegoriſch- mpfiifhe Aut 
Iegungsweife eine höhere Bedeutung unterzulegen gefucht hat, © 
Salomo's Schriften, von 3. $. Kleuker. Riga, 1778-8. 
3 Thle. 8. (Der 3. Th. auch unter dem befondern Titel: Klew 
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ker's ſalomoniſche Denkwürdigkeiten. Als Anhang das lapokry⸗ 
phifche] Buch der Weisheit, welches Einige auch dem ©. beile: 
gen). — S.’8 Denk: und Sittenfprücde, überf.'von J. G. Dah⸗ 
ler. Nebſt einem Schreiben FL. Bleffig’s über die Philoſ. 
in Gromen*und Denkſpruͤchen überhaupt, und die der Debräer und 
&.8 infonderheit.: Strasb. 1810.78. — Dom, Päcchi, la 
vera filosofia tiorale dell’ uomo o sia il libro dell’ ecclesiastico, 
Modena,» 3792. 2 Bde; 8. — Noheleth's, des weifen Königs, 
Seelentampf oder philoff. Betrachtungen über das' hoͤchſte Gut. 
4. d. Debr. überf. und’ ald ein- Ganzes dargeſtellt v. 5. W. X. 
Umbreit.'-Gotha, 1818. 8. zu verbinden mit Def. Commen- 
tat. philosophico=critica ::“Coheleth . Scepticus de summo bono, 
Gött. 1819. 8 — J. F. Winzer“de philosophia merali in li- 
bro sapientide, quae vocatur- Salomonis,\ exposita, Wittenb. 
1811. 4. — Auch vergl. Lavater's Salomo oder“ Lehren der 
Weisheit. Winterth. 1785. 8. und: Umbreit's philblogiſch⸗krit. 
und philofoph. Commentar ‚uber die Sprüche Salomo's, nebft 
Ueberf. und einer Einteit. in die morgenländifche Weisheit überhaupt 
und die falomonifd- Er inäbefonden, Den ‚1826. 8 — 
Wesen S.’8 Siegel |. Magie. 

»Baltus '(fatt selitus, von salire, ffeingen): — 
Sprung, und wird ſowohl in der Logik dom’ einem. gewiſſen Fehler 
im Schliegen’oder Beweiſen/ als in der Metaphhſik (beſonders in 
der Kosmologie) von’ gewiſſen Erfcheinungen in der Welt und des 
ven Verhältmäffen - zu einander: gebraucht.’ ©, Sprung. Salto 
mortale ift ein italienifcher Ausdruck, der eigentlidy einen lebens⸗ 
‚gefährlichen Sprung” bedeutet, wie man ihn oft bei Selltähzern und 
Kunftreitern fieht⸗ Es wird aber jener Ausdruck auch zuweilen in- 
der Philoſophie von ſolchen Sprungſchluͤſſen gebraucht, bei welchen 
man in Gefahr geraͤth, den BERN zu sei oder etwas Uns: 
fnnigte zu fagen. nt, . 

' Salus »publica suprema, Mer — — das Öffentliche 
Wohi fel! das 8 Geſetz, naͤmlich des Staats — iſt ein wrich⸗ 
tiger Grundſatz, wenn mar hinzudenkt, daß Recht und Gerechtig⸗ 
keit die eigentliche Grundlage des oͤffentlichen Wohls ift, und daß 
daher der Staat vor allen Dingen das Recht zu handhaben ;oder 
Gerechtigkeit zus üben hat, bevor er fonft etwas thut, um das oͤf⸗ 
fentlihe Wohl zu befördern: -" Gewöhnlic) wird aber jener Grund: 
fag von ſolchen Staatsmännern angerufen, welche ſich kein Gewif: 
fen daraus machen, ſelbſt die ungerechteften Haftdlungen zu bege: 
hen. Man will nämlich dieſe Handlungen duch ben Vorwand bes 
fhönigen, daß man um des öffentlichen Wohls willen fo babe 
handeln müfjen. Dieß nennt man dann wohl gar raison d’ctat, 
Es ift aber nicht raison, fondern deraison, Denn durdy das Un: , 
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secht kann das oͤffentliche Wohl nie befördert werden. Es mir 
vielmehr dadurch in feiner tiefften Lebenswurzel angegriffen. Berl 
auh Deffentlihkeit md Staat. — 

: Salvo meliori (judicio) — mit Vorbehalt eines ri 
fern Urtheils)“* ift eine WBefcheidenheitsförmel, durch welche man 
andeutet,' daß man ſich wohl’irren könne,’ und daß ‘man dab 
bereit fei, das ajetzige Urtheil aufzugeben, wenn - man felbit dr 
‚ein Andrer ein beſſeres d. h. ei tiger Urtheu zu "Fällen im 
Stande fir + eg 
' Sdmanen od Schamanen f.' indifche Philoſophin 

‘ Sammlung des Gemuͤths ſteht der Zerſtreuung die 
ben entgegen. Das Gemüt” heißt naͤmlich geſa m melt, im 
es feine: ganze Kraft, Folglich auch feine. Aufmerkſamkeit, auf einen 
Gegenſtand gerichtet hat, am? ſich mit ihm vörzugstdeife zu be 
ſchaͤftigen z zerftreut'hingegen, wenn es zwiſchen verſchiednen Gr: 
genſtaͤnden umherſchweift und daher bei keinem ⸗ mit Behartlichken 
verweilt. Im legten Falle zeigt: ſich daher auch eine bald größe 
bald geringere Gedanfenlofigkeit und Vergeſſlichkeit, aus melther di 
ſeltſamſten, auch lächetlichften, Misverftändniffe und Misgriffe mt: 
ftehen koͤnnen.“ Wenn das Philofophiren, fo wie das wiffenichaft: 
liche Forſchen ‚überhaupt, gelingen ſoll, verfteht es ſich von felh, 
daß man fein‘ Gemuͤth fammeln muſſe — Wegen der ſchrift⸗ 
lichen Sammlungen, die ſich auf wiſſenſchaftliche, auch pbi: 
a: Gegenſtaͤnde beziehn,“ſ. Gollectaneen.' +" 
Sandez ( Franz — Fräntisens 'Sänctius) geb. 156% zu 
Bracara in Portugal, angeblich von jüdifhen Eltern, kam fen 
als Knabe nad) Bordeaur und empfing bier" den erften "gelehrt 
Unterricht. Nachher ftudirte er auf mehren Univerfitäten Jtaliens, 
befonders zu Rom, Philoſophie / Matheniatit und Medicin. Yet 
tete übte er- auch Mus, wie fein Vater. Als er nach Franktrich 
zuruͤckgekehtt war;‘ ethielt er in Möritpellier' die Doctorwürde um 
in’ Zoufoufe das Öffentliche Lehramt der’ Philofophie und Medkin, 
weldyes er auch 25 Fahre lang’ mit ungemeinem Beifalle vermal: 
tete. Er ftarb 1632. — Zum Vorträge Ber ariſtoteliſchen Phi⸗ 
loſophie verpflichtet (die zu jener Zeit im’ Frankreich, wie in Epr 
nien und anderwaͤrts, noch viel enthuſiaſtiſche Anhänger hatte und 
fogar bei Gelegenheit der Angriffe; / welche Ramus auf fie mad, 
durch koͤnigliche Edicte in Schuß -genommen ward) und dennad 
dieſer Philoſophie Fehr abgeneigt/ ſucht' er fie auf imdirecte Meike 
dadurch zu erſchuͤttetn, "daß er- den Dogmatismus überhaupt be: 
kaͤmpfte und alfo dem Skepticismus Huldigte. Hierin ging er o 
weit, daß er, gleich marihen alten Skeptikern, felbft den Sas des 
Nichtwiffeng (nikil seiri potest) hur fleptifh annahm, mithin aus 
dieß für: ungemwiß erklärte. Zwar waren die Zweifelsgtuͤnde, mit 
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welchen S. den Dogmatismus PR keineswegs neu, fondern 
3 waren die alten pyrrhoniſchen. ©. fkeprifhe Argumente. 
Er wuffte fie aber mit foviel Wis, Laune, ; Scharffinn und Ge: 
wandtheit, geltend zw maghen, daß er. zu den berühmteiten Efeptis 
fern gerechnet wird. Gi. Deff. traetatus, de multum: nobjli et 
prima ‚unjversali seientia, quod nihil..seitur. Lyon, 1581. 4, 
af. 16184 +8. - Mit widerlegenden Anmerkk. von DanHart— 
nack unter, dem Xitels. Sanchez aliquid sdiens. Additne sunt 
xtui notae refutatoriae et praemissa est historia breviuscula 
xepticismi veteris et, recentioris. Stettin 4211666. 12. Auch 
rieb dagegen Joh. Ule»-MWild- (digs quod aliquid;sciatur, Lpz. 
1664. 4.) und Matthias Simonius (de literis ‚pereumtibus, 
maehänat der Schrift des S;,in der nachher .anzuführenden . Ausg. 
feiner Werte). ohne jedoch den Skepticismus ſebbſt zu widerlegen. 
Ses uͤbtigens dem, S. mit feinem Skepticismus Eenſt geweſen, 
könnte, mam bezweifeln, da ernerklaͤtte, er habe die Abſicht, eine 
nicht aus, Einbildungen beſtehende, ſondern moͤglichſt feſte und ein⸗ 
ache Wiſſenſchaft zu begründen (firmam ‚et facilem,) quanküum pos- 
sin, scentiam fundare) und. wolle dahre in winer sandeın Schrift 
unterfuchen, ob und wie man. etwas wiſſen könne? (an aliqnid scia- 
tur et quomodo) um die Methode der wahren MWiffenichaft nad: 
umweilen. Da aber diefe Schrift nicht erſchienen, ungeachtet S. 
noch mehr gefchrieben hat: fo war dieß wohl mur ein verſtelltes 
Vorgeben, um ſich gegen Anfechtungen zu ſichern. Seine ſaͤmmt— 
lihen Schriften erfchienen-unter dem Zitel: Tructatus philosöphici: 
| Que nihil scitur; de ‚divimafione per ‚somnum ad Aristotelem ; 
in libr, Aristotelis physiognpmicon «ommentarius; de longitudine 
et breyitate vitae, Roterd.ad 649. 8. Vor dieſer Ausgabe fi ſi ndet 
ſih auch eime Febensbefchreibung des. Verfaffers. mic : 
‚ Sankoniatho oder Sanduniathenvon Beryt (San- 
choniatho Berytius) - ein angeblicher Philofoph der Phönicier, der 
ı 1250 vor Chr. geblüht haben foll, deſſen Eriftenz » aber ſeht zwei⸗ 
felhaft iſt. Sie beruht-nämlidy bloß auf dem Zeugnifje des Grams 
matifers „Philo von Byblus (Philo Byblius) der zu Vespa— 
fian’s oder Hadrian’g Zeiten lebte und jenes Phöniciers Werke 
über die phönicifche Geſchichte und Kosmogonie aus dem Phönici- 
hen in's Griechiſche uͤberſetzte; von welcher Ueberfegung aber nur 
noch Bruchſtuͤcke beim Eufebius,(de praep. evang. J, 6 ss.% 
borfommen. Es ift daher. ungewiß, ob diefer Srammatifer ein 
wirkliches Driginalwerk vor ſich hatte, das ſchwerlich bei dem aus: 
gebreiteten Handelsverbindungen der Phönicier, auch mit den Gtie: 
den, fo lange hätte verborgen bleiben fünnen, oder ob er fein eig: 
ms Machwerk einem alten Namen unterfihob. Manche vermuthen 
auch, dab das Werk, obgleich phönicifh, doch fpätered Urſprungs 
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und ſowoh mit hebräifchen Traditidnen als mit griechiſchen My: 


then vermtifcht fei. Auf keinen Fall aber enthält es wirkliche Phi 


lofophemei S. Sanchonäiatho’s phoenician. history. translated 
from :the first. book of. Eusebius de praep. eväng. with arıcon- 
tinuatiou of. Sanchoniatho’s history by Eratosthenes Cyre- 


naeus’s 'canok, With ‘historical and chronological remarks by 


Rich, Cuümberkand. Lond. 1720.:8. Deutfdy:(uon 9. Ph 
Gaffer) Magdeb: 1755.86. — Sunchoniathonis Berytii, 
quae feruntur, fragmenta ‘de cosmögonia “et theologiar Phoeni- 
cum. Gr, versa a Philone Bybl., servata ab  Eusebio Caesar, 
Gr. et Lat. recogn, .emend., notis selectis Scaligeri, -Bo- 
charti, Vossii, Cumberlandi et aliorum permultis * 
animadverss. illustr. J. C. Orellius. Lp;. 1826. 8. — 
haben. Dodmelt (appendix concerning Sanchoni 
nician’ history. Lond. 1691. 8.) Urfin (de —— 
Hermete Trismeg. et Sauchoniathone Phoen. ex 
Nüuͤtnb. 1661: 8.) Court de Sebetin (allegöries' — 
on le‘ fragment de Sanchöniathön, 'yui "contient "Phistoire'de 
Saturne etc, Par. 1 1773. 4. Deutfch von Weishaupt.‘ Re 
gensb. 1789.” 2 Thle. 8.) Ertäutelungen barüber ‚gegeben. —* 
gens vergl. phoͤniciſche Philoſophie. — 
Sanchya⸗Saſtra ſ. indiſche PHilofophie. - — Sa 
hya wird auch Sankhya geſchrieben und ſoll der Name rine 
alten philoſophiſchen oder theologiſchen ea Indiens fein. „Berl 
Budda. Sr 


den) iſt eigentlich Heil ig machung, dann aber auch Heilig: 
f prehung. Meder das Eine noch das Andre iſt unter Menſchea 
möglich. S.uheilig und Heiligen. +7 ur 
Sanction (von sancire, fliften, beflätigen) iſt die Beltz 
tigung eines Beſchluſſes, Vertrages oder: Gefeges, durch melde di: 
felben -für unabaͤnderlich oder unverleglich, gleichſam heilig, erklärt 
werden. Zumeilen heißt aber auch. ein. Befchluß, Vertmg oder Gr 
feg felbft fo, 3. B. die pragmatifhe Sanctiom, durch melde 
der deutſche Kaiſer, Karl VI., feiner Tochter, Maria There: 
fia;, die Nachfolge in feinen Erbſtaaten zufidhern wollte, da, er feine 
männtichen. Erben hatte. Diefe Sauttion half aber doc, nicht vie, 
ungeachtet fie faft Alle europaͤiſche Fürften anerkannt. hatten. 
Sandeb von Lampſakos (Sandes Lampsacenus)- ein: Phi: 
loſoph ber epikuriſchen Schule, der von Epikur felbft gebildet war, 
ſich aber nicht-weiter ausgezeichnet hat. Diog. Laert, X, 22, 
Sanftmutb bedeutet nicht einen fanften Muth — 
denn der Muth als folcher kann nicht fanft in feinen Aeuferungen 


| 





Sanctifisation (von sanctus, heilig, und fucere, 'mi 


Sanguinifc) Satire 375 


fein — ſondern ein fanftes Gemüth, welches aber wohl auch 
mit bem Muthe zugleich in einem und bemfelben Individuum ftatts 
finden kann. Denn die: Sanftmuth äußert fic) ‚vornehmlich durch 
ein nachgiebiges und mildes Benehmen gegen Andre, und gehört 
daher zu den gefelligen Tugenden In der Megel ift fie dem weib⸗ 
lihen Geſchlechte mehr eigen, als dem. männlichen. Die Abwefens 
beit. derfelben wird daher aucd mit Recht bei. MWeibern mehr geta= 
delt, als bei Männern, die oft nicht einmal fanftmüthig fein 
fönnen, wenn fie ihrer Pflicht: genügen wollen, 1. 
Sanguiniſch f. Temperament:! 
—Sanguinokratie f. Häthatofrätie u 
Sarkasmus (von oaos, zog, das Fleif — daher ouo- 
zu/cıy, am Fleiſche zerren oder reißen, dann vethoͤ nen) iſt ein bit⸗ 
teter, mit Hohn verbundner und dadurch den Andern gleichfam 
wrfleifchender oder zerreißender,, Spott. Ein ſolcher Spott iſt eis 
gentfich) unerlaubt. Dod) nimmt man e8 mit jenem Morte ‚nicht 
inmer fo genau. Mean nennt daher auch wohl jede mit einer. ets 
was ſchaͤrfern Spitze verfehene, und daher tiefer eindringende Sta: 
cheltede farkaftifch oder einen Sarkasmus. Wenn 5. 8, 
Friedrich der Große an einen feiner Steunde, der ſich zur ka⸗ 
tholiſchen Kirche bekannte, aber freilich kein eiftiger Katholik war, 
ſchtieb, die Heiden hätten zwar ihre Götter auch verkörpert, aber 
fie doch nicht gegeffen: fo war dieß allerdings farkaftifh, ohne jes 
doch 668 gemeint zu fein, weil dadurch nur eine gewiſſe Verirrun 
des religiofen Cultus im Allgemeinen bezeichnet, aber fein Indivi— 
drum befonders verwundet werden follte. Dagegen! war es ein 
weit ftärferee Sarkasmus, als ebenderfelbe König ‚einen feiner Ofr 
ficiere, der nicht rafch genug in's Feuer ging, fragte, ob er denn 
ewig leben molle. Denn durch Diefe Frage ward nicht nur das 
Individuum unmittelbar getroffen, fondern auch ein dem Menfchen 
ſeht natürliches Gefühl verhoͤhnt. Nur die Dige des Gefechte, wo 
der König als Feldherr freilich nicht ‚Zeit hatte, an ſolche Gefühle 
zu denken, mag ihn entſchuldigen, beſonders da ar felbft fein eig: 
ned Leben nicht ſchonte. er ESS —— 
Sarmanen f. indbifhe.Philofophie und Budda. 
Sarpedon (Sarpedo). ein Skeptiker, melden Diogenes 
Laert. (IX, 116.) als einen "Schüler von Ptolemaͤus erwaͤhnt, 
der aber fonft nicht näher bekannt iſt. * — 
Satan, ein hebraͤiſches Wort, uw, urſpruͤnglich einen Wi⸗ 
derfacher bedeutend, dann aber auch daſſelbe Weſen, welches wir 
gervöhnlih Teufel nennen. Daher ſataniſch — teufeliſch. 
©. Teufel, — 
Satire ſ. Satyre. 
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Saturnin der Skeptiker (Saturninus Sceptieus) führte auch 
den Beinamen Cythenas (6 Kudyvas) unter welchem 
oben von ihm gehandelt worden. — Auferdem ‚gab es auch 
Gnoſtiker dieſes Namens, der ſich aber in philoſephiſcher & 
fo. wenig als jener Skeptiker ausgezeichnet. S. Gnoftiker. 

Satyre oder Satire (denn die ‚Schreib iſt 
verſchieden, als die Ableitung, indem Einige das 
Satyrn oder Satyrfpielen der Alten ableiten, in weichen bie u — 
jenem Namen bekannten Waldgoͤtter auftraten, Andre aber, dort 
und Sadıe für römifch haltend, von satur, gefättigt, ot 
scil, lanx, eine mit Früchten aller Art gefüllte Schale, ſo 
Mort eigentlich Satüre gefchrieben werden 'müffte und - urfpein 
fidy ein poetifches Allerlei bedeutete) ift ein * 
Fehler und Thorheiten der Menſchen zuͤchtigt, um die 
davon zu heilen. Der Satyriker, als Urheber eines folde 
dichts, will demnach zugleich belehren und beffern ; —* 
ethiſch⸗didaktiſchen Zweck. Sein Werk fällt alfo unter den 
der dDidaktifhen Poefie ©. didaktiſch. Es * 
Zweck auf doppelte Weiſe erreicht werden, indem wi 4: 
menſchlicher Thorheiten und Fehler ſowohl im ernſten ot 
als im fcherzhaften oder lachenden Tone gefchehen 
unterfcheidet man auch zwei Arten der Satyre, die-ftrafen 
die lachen de. Welche von beiden befjer fei, laͤſſt fi im 2 
meinen nicht entfdjeiden. Es kommt bier alles auf 5 2 
genius.an. Mehr Wirkung thut jedoch die *— Sat —* al 
dings, weil fie den Menfchen mit feinen Xhorheiten u 
von der Lächerlihen Seite auffafft und darftellt, Niemand: 
als lächerlich erfcheinen will, wenn man aud) f6 nft ir en 
ſten Tadel des Moratiften gleichgültig wäre, 
fende Satyre, wenn fie länger fortgefegt wird, — 
und Langweiliges an ſich; während die lachende weit ı * 
if, da ihr alle Mittel des Witzes und der Laune zu 
und da fie die Geißel bald fanfter bald fkärker fhtoingen, ba 
niſch lächeln bald farkaftifch fpotten, mithin im Tone 
abwechfeln kann. — Ob die Satyre erlaubt fei, 55 
Frage, die man wohl am beſten mit der Gegen antwe 
konnte, warum die Satyre nicht erlaubt fein folle, ben 
ſelbſt die gewiffenhafteften Satyriker nicht an jenen m 
gorismus gekehrt, der das ridendo dicere verum ni —* 
will. Nur Eins hat der Satyriker zu vermeiden, die perfi 
he oder individuale Satyre Denn wenn biefelbe 
als Vertheidigung gegen ungerechten Angriff gebraucht n oird: | 0 
es nicht nur unbillig, fondern ſelbſt widerrechtlih, f 
gend, einen, Menſchen auf diefe Art gleichſam en den Due 
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n, damit fi) das Publicim an den Thorheiten ober Fehlern 
ben-eräöge. Wenn aber die Satyre 'riur fonft treffend ift, fo 
fie, trog ihrer: ſcheinbaten Allgemeinheit, dody befonder ter: 
indem’ Jeder, der ſich gettoffen fühlt, fich fchon von ſelbſt 
net, was ihm zugehört, und ſich dann wohl auch beſſert, 
ee — will. -Denn freilich kann diefen Willen der Satyriker 
fo wenig als der ftrengfte Moralift hervorbringen. Wenn man 
fagt, daß Sätyren nicht beffern: fo fagt man erſtlich etwas 
nicht Erweisliches — denn wer kennt die Wirkungen einer 
re auf alle Gemuͤther, die fie: vernehmen? — tind zweitens 
auf alle Moralifationen Anwendbares — denn wer fann 
m, daß itgend’-eine wirklich Jemanden gebeffert habe? — 
ms hat die Poetik Über die. Satyre weitere Auskunft zu ge 
Hier iſt nur noch zu bemerken‘; dag man die Außdrüde Sa: 
ſatyriſch und fatyrifiren’ zuweilen auch im weitern Sinne - 
len Reden braucht, ' die'etwas Spöttifches enthalten, wenn 
ch gar nicht dichteriſch frid:- Solche unpoefifhe Saty: 
ommen freifich im gemeinen Leben häufig gehiig vor, und 
benfalls bald ernfihafter bald ſcherzhafter, bald beißender bald 
nedender Att. Min nimme''ed aber damit nicht fo genau 
nuß es Gıberfadpt der Discretion eines Jeden überlaffen , wie’ 
:e darin feiner Laune folgen oder’ feinem Witze Spielraum 
will, — Wenn das Sathriſche in komiſchen Därftellungen 
Amt, fo nennt man es ſatyriſch-komiſch.“ Indeſſen ift 
tomtifche in den — Fallen ‚fon. von Natur ſatyriſch. 
miſch. 
5a& (propositid seu enundiatio). if etwas andres als Se⸗ 
(positio) obgleich der Satz vom Setzz enbenannt iſt. Das 
n logiſch genommen, bebeutet nichts andres als ein Denken 
6 Beftimmung, daß das’ Gedachte ſo fei, Höhe man es denkt, ' 
Bir dev. Kreis rund, mithin nicht edig ſei.“ Daher kann 
uch ein’ doppeltes Setzen unterfcheiden , ein bejahendes und 
neinendes.i; - Eigentlich) ift aber nur jenes ein wirkliches "Se: 
diefes Hingegen ein Aufheben. Hierauf bezieht ſich auch der 
ſatzndes Widerfpruch® und der Einftimmung‘, den man über: 
das Princip der Theſe (von Years, positio) nennen. 
&. Einſtimmigkeit und Widerfpruh. Der Sup 
n iſt ein wörtlich ausgedruͤcktes Urtheil (juditiim verbis' 
atum) weil es ebendadurch dargeftellt oder yleihfam vor 'uns 
eilt wird (proponitur). Daher iſt's in diefer Hinſicht gleich: 
ob das Urtheil, welches auf folhe Art vor das Bewuſſtſein 
ver objectiv gemacht wird, "ein bejahendes (wirklich fegendes) 
rneinendes (aufhebendes) Te, ob es ferner etwas bloß als 
) (peobfematifh) oder als wirklich (affertorifch) ausfage; wie: 
g's encyElopädifh:philof. Wörterb. B. III. 37 
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wohl manche Logiker (auch Kant) das Gegentheil behaupten, und 
daher negative und problematiſche Urtheile, wörtlich dargeſtellt, nicht 
als Säge wollen gelten laffen. Diefe Logiker verwechſeln abır Pe 
fition und Propofition, und bedenken nicht, daß affirmativ un) 
negativ, problematifch und affertorifch bloß Qualitaͤts- und Mode⸗ 
Litätd:Unterfchiede der Urtheile find, bie fich in den Sägen finden. 
©. Urtheilsarten. Dagegen werben die Säge mit Recht in 
einfade, welche nur ein einziges Urtheil, und zufammenge: 
fegte, welche eine Mehrheit von Urtheilen enthalten , eingetheil 
Bei den legten kann die Zufammenfegung fowohl offenbar als der 
jtect fein, fo daß fie nicht gleich in die Augen fällt und daher der 
Sag einer Entwidelung feines Inhalts bedarf, damit man deutlich 
einfehe, welche Urtheile in ihm zur Einheit verbunden fein. St 
find die copulativen und comparativen Säge offenbat, die erceptiven 
und teduplicativen aber verſteckt zuſammengeſetzt. Vergl. Expoſi⸗ 
tion und postjacens. Die Verbindung einer Menge von &> 
gen in oder zu einem logifchgrammatifhen Ganzen kann ' übrigen 
fehe weit gehen, wie die rednerifche Kunft des Periodenbaues iv 
weil. ©. Periode. Daher fann man auch Grundfäge m 
Folgefäge, Hauptfäge und Nebenſaͤtze, Vorderfäge m 
Nachfaͤtze und überhaupt eine Menge von Sagpformen uno 
fcheiden, melde Grammatik und Rhetorik anzugeben haben. 

Satzlich brauchen Einige für uͤbereinkuͤnftlich, willfürkd, 
gebräuchlicy oder geſetzlich, alfo im derfelben Bedeutung, welche pe 
fitiv hat. ©. d. W. 

Savonarola (Hieron.) geb. 1452 zu Ferrara, Domini: 
caner feit feinem 14. Jahre, Ichrte eine Zeit lang Metaphofit u 
Phyſik zu Bologna, ward aber duch Lorenzo von Medii 
nad Florenz; berufen, wo vr fi) vorzüglic als Prediger auszeich 
nete, auch Prior von Et. Marcus wurde. Er erklärte ſich eben 
ſowohl gegen die fcholaftifhe Philofophie als gegen die firhlik 
Hierarchie, und würde vielleicht ein Reformator der Kirche in Fir 
lien geworden fein, da er viel Anhang und Beifall fand, wenn « 
fih nicht auch in politifche Händel gemifht und wenn er übe 
haupt mehr Befonnenheit gezeigt hätte. Papſt Alerander WI. 
fein mächtiger Gegner, ercommunicirte ihn förmlich durch ein: Bon 
bulle. Und da er auch die Mönche feines Kloſters durch fire 
Reformen gegen fi) aufgebracht hatte: fo ward er. nebft Einism 
feiner Theilnehmer als Keger verurtheilt, erſt erdroffelt umd dam 
verbrannt zu werden; welches Urtheit auh am 24. Mai 148 
unter dem Zulaufe einer ungeheuern Volksmenge vollzogen mu. 
Gleich vielen andern Männern feiner Art ward er von Einigen a3 
Heiliger und Märtyrer gepriefen, von Anden als Heuchler un) 
Betrüger verwuͤnſcht. Untet feinen philoſophiſchen Schriften befie: 


f 
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dit fi auch eine gegen die Aftrologie, auf welde Willen: 

at oder Kunſt man zu jener Zeit viel hielt. Seine Predigten 
(Florenz, 1496. Fol.) haben ihm aber nody mehr Ruhm erworben, 
als jene Schriften. 

Scaliger (Jul. Cäf. — della Scala) geb. 1484 und geft. 
1558 oder 1559, nad) feiner Angabe ein Abkömmling des beruͤhm⸗ 
im Daufes der Scaliger Fürften von Verona, nad) Andern 
aber der Sohn eines armen Illuminirers in Padua oder Venedig, 
war mehr wegen feiner Eitelkeit und wegen feiner. fpät erworb⸗ 
nen Selchrfamkeit in den Fächern der Naturkunde und der Sprach: 
Amde berühmt, als wegen feiner Berdienfte um die Philofophie, 
Doc) hat er auch in diefer Beziehung ſich bemerklich gemacht, in: 
Sm er in feiner Schrift de subtilitate ad Cardanum (Par. 1557. 

, Dannov. 1634. 8.) ald Gegner diefes ſchwaͤrmeriſchen Philofo: 
—— S. Cardan. Auch hat er einige Schriften von 
Dippokrates, Ariſtoteles und Theophraſt commentirt. 
Beine Schrift de causis linguae latinae (Lyon, 1540. 4. Genf, 
1580. 8.) enthält gleichfalls manche gute philofophijche, in das Ge: 
Diet der allgemeinen Grammatif einfchlagende, Bemerkung. Seine 
| it aber (de arte poetica libb. VII) ift mehr gelehrt, als 
lbetifch-philofophifh. — Der Sohn deſſelben (of. Juſtus Sc.) 
‚AR bloh als Philolog und Chronolog, fo wie durd feinen (zu jener 
Reit viel Auffehn machenden) Uebertritt von der katholiſchen zur 
peteftantifchen Kirche, berühmt geworden. 

Scalptur f. Sculptur. 

u Scandinavifhe Philofophie, wiefern man darunter 
Aieraltmoxdifche verficht, f. Edda. Die neuere (dänifche, ſchwedi⸗— 
he, normännifche zc.) iſt deutfches Urfprungs und Gehalts. We: 
Misftens haben ſich bis jetzt im diefen nördlichen Gegenden Europa’s 
00) keine Driginalphilofophen hervorgethan. So ift 3. B. Stef: 

Fond zwar ein gebomer Normann; aber feine Philofophie ift deutich. 
Eben fo die Phitofophie des Dänen 3. E. dv. Berger und des 
Sqweden Th. Thorild. S. diefe Namen, 

Scene (von oxmvn,, Zelt, Hütte, Bühne — daher auch das 
It, scena) ift theils die Bühne felbft, auf weldyer eine Handlung 
batgeftellt wird, theils ein. Theil dieſer Handlung , den man in der 

eniprache auch einen Auftritt nennt, weil dabei gewöhnlid) eine 
er auch mehre Perfonen als Iheilnehmer in der: Handlung aufs 

Sagt man aber die Scene verändern, fo benft man 
tigentlich an die Umgebung der Bühne, wodurch der Drt der Hand: 
ling angedeutet wird, 3. B. ein Zimmer, ein Wald ıc. Dergleis 

Umgebungen werden au Decoratiomnen genamt. ©. d. 

Daher mag es wohl kommen, daß man unter Scenogra:= 
Phie (von youperv, zeichnen, malen) die Decorations- oder 

x Y die 
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beſſer die Vähnenmalerei verſteht. Wenn man aber von Scı: 
nen des menſchlichen Lebens im Allgemeinen ſpricht, fo mr 
ſteht man darunter Begebenheiten der Menfchenwelt, wie fie bu 
Geſchichte oder eine bloß erdichtete Erzählung darftellt. Darm 
fagte auch ein alter Stoiker, der Weife fei einem guten Schaufpie 
ler aͤhnlich, nämlich in Bezug auf jene Lebensfcnen. S. Arifı 
von Chios. 

Scepticismuß f. Skepticismus. 

Schaam, wiefern fie fih auf die Unbedecktheit unſers Ki« 
pers und befonders gewiſſer : Theile defjelben (die daher auch fehl 
Schaamtheile, pudenda, oder [chlechtweg die Shaam, uud, 
aıdoroy, genannt werden) bezieht, f. Nadtheit. Es giebt ae 
noch ein höheres Gefühl der Schaam, welches aus der Borfielum 
unfrer Unvolltommenheit, befonders in fittlicher Hinſicht, entiprinit. 
Diefe ſittliche Schaam ift der gute Engel, der dem Menſchen bi 
gegeben ift, um ihn theils zu warnen, wenn er im Begriff ift ze 
fündigen, theild zu erinnern, wenn er ſchon gefündigt bat, damit 
er im erften Falle die böfe That unterlaffe, im zweiten aber fr 
bereue und nicht wiederhole. Daher ift diefe Schaam im zmeim 
Falle lets mit Reue (f. d. W.) verbunden; und wer diefe beide 
Gefühle noch hat, iſt noch nicht verloren. — Schaam haftiz 
keit ift die fortdauernde Lebhaftigkeit jenes Gefühls, Unver⸗ 
ſchaͤmtheit aber die Abwefenheit deſſelbenz woraus leicht eim 
übermäsige Dreiftigkeit, die man auch Frechheit nennt, bervorgekt. 

—Schad (Koh. Bapt. — aud) Roman — jenes ift fein Tarf: 
name, dieſes fein Kloftername) geb. 1758 zu Mürsbadh im Ir 
grunde (zwifhen Coburg und Bamberg) ward als Sohn amt, 
eifrig £atholifcher, Eltern zum geiftlihen Stande beftimmt und da 
ber fchon früh zur Leſung von Heiligen-Geſchichten und andern a— 
cetifhen Schriften angehalten, zugleidy aber audy mit ſolchem Hafı 
gegen Ungläubige d. h. Andersgläubige erfüllt, daß ihm, mie « 
Späterhin felbft befannte, Lutheraner, Keger und Teufel gleichgeltende 
Namen wurden, und er fogar wünfdte, alle Ungläubige moͤchta 
nur einen Kopf haben, damit er ald Gottes ausermähltes Ruftzens 
fie alle mit einem Schlage tödten koͤnnte. Vom 9. Sabre an im 
Benedictiner:Klofter Banz als Chorfnabe erzogen, befucht er im 
14. 5. das Gymnafium und dann die Univerfität zu Bambetz 
wo Sefuiten und Schüler von Sefuiten feine vornehmſten Yebrz 
waren. Sm J. 1778 trat er wieder als Moviz in das Kloſin 
Banz, ward aber nad) und nad) mit ſolchem Abſcheu gegen die 
Unſittlichkeit und Barbarei des Moͤnchslebens erfuͤllt, daß er im J 
1798 aus dem Kloſter entſprang, indem man ihn wegen der freien 
Anfichten, die er allmählicy gewonnen und auch in einer Volk: 
fchrift ausgeſprochen hatte, fo hart behandelte, daß ſelbſt feine Ge 
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(undheit darumter ft. Nachdem er fi einige Zeit zu Ebersdorf 
und Botha zufgehalten, ging er endlich nach Jena, habilitirte fich 
Dir als Mag. legens und las nicht ohne Beifall. Im 5. 1802 
ward er außerord. Prof. dafelbft, 1804 aber ord. Prof. der Phitof. 
u Chartow mit dem Titel eines ruſſiſch-kaiſerl. Hofraths. Im 
5. 1807 erhielt er auch noch die Profeffur der deutfchen und 1813 
Die det lateinifchen Literatur, desgleihen 1810 den Titel eines Col: 
Inienrath8, ward aber fpäterhin, angeblidy wegen einiger Stellen in 
(nen Schriften, aus Ruffland plöglid verbannt. Hierauf lebte 
md lehrte er einige Zeit zu Berlin, jegt wieder in Jena. Vergl. 
Deff. (fehr lehrreiche) Lebens: und Kloftergefchichte. Erfurt, 1803 
—4, 2 Bde. 8. (Der 2. Band auch unter dem befondern Titel: 
Die Möndye am Ende des 18. Ih. oder Gefahren des Staats und 
Dr Religion von Seiten des Moͤnchthums. Auch ift vom Gan: 
IM eine neue umgearbeitete Ausgabe erfchienen unter dem Titel: 
&h.’8 Lebensgefchichte, von ihm felbft befchrieben. Altenb. 1828 
1827) 2 Bde. 8.). — Als Phitofoph hat er anfangs Fichte's, 
mäher Schelling’8 Spftem ſich angeeignet, indem es fcheint, 
8 wenn fein Geift, dur den frühern Autoritätsglauben gefeffelt, 
ud) nachdem er demfelben entfagt hatte, doch nicht zu einem ganz 
im und felbftändigen Philofophiren gelangen konnte. (Vergl. 
Reinhold). : Seine erften Schriften waren theologiſch-ascetiſch, 
met im Sinne der Kirche gefchrieben, der er zu jener Zeit noch 
angehörte, Hier können nur feine fpätern philofophifchen Schriften 
amaeführt werden. Dahin gehören: Diss, exhibens nexum intimum 
inter philosophiam theoret. et pract. Siena, 1800. 4. — Ge: 
meinfaffliche Darftellung des fichtifchen Syftems und der daraus 
Dmorgehenden Meligionstheorie. Erfurt, 1800—1. 3 Bde. 8. — 
"Get der Philofophie unfrer Zeit. Jena, 1800. 8. — Grundriß 
de Wiffenichaftstehre. Sena, 1800. 8. — Neuer Grundriß der 
nseendentalen Logik und der Metaphyſik nach den Principien der 
Difenfhaftsichre. Jena, 1801. 8. (Th. 1. Logik). — Abfolute 
Harmonie des fichtifchen Syſtems mit der Religion. Erfurt, 1802. 
8. Syſtem der Natur- und Transcendentalphilofophie. Landsh. 
1803—4, 2 Bde. 8. — Institutiones philosophiae universae, 
Chartow, 1812. 8. (T. I.). — Institutiones juris naturae, Ebend. 
1814. 8, (T. 1.). — Außerdem hat er mehre Iateinifche Reden 
un Abhandlungen zu Charkor herausgegeben, z. B. De fine ho- 
mms supremo, 1807. — De existentia supremi numinis, 1812. 
— De immortalitate animorum. 1814. — De studio philoso- 
Pine ejusque genuina natura, 1815. — De libertate mentis 
ac, 1815. etc. 

Schade (nit Schaden — wenigfiens müffte man dann 
mt der, fondern das Schaden fagen) ift jedes Uebel, das ung 
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zugefügt wird, ſel es von der Natur oder von ben Menſchen. Fi 
dieß auf widerrechtliche Weiſe gefhehen, fo dürfen wir Entſchaͤti 
gung fodern, ſoweit fie nur möglih if. S. Entſchaͤdigung 
Es kann aber der Schade ſelbſt bald pofitiv, bald aber aud hei 
negativ fein. Im erſten Falle trifft uns ein wirklicher Nachtdl 
(Jamnum datum s. emergens) im zweiten wird uns nur ein Too 
theil entzogen (lucrum cessans). Gleihwohl kann der Schade im 
zweiten Falle noch größer fein, als im erften. Wer 5. B. da 
Berfprechen eines bedeutenden -Darlehns, deſſen er dringend bedarf, 
erhalten hat, kann durd Nichterfüllung des Verſprechens weit meh 
befhädigt werden, als wenn ihm eine Kleinigkeit geraubt oder rin 
leichte Wunde beigebraht würde. — Schaͤdlich heißt demmd 
alles, mas irgend einen Schaden bewirken, oder irgend eim Uch 
nah ſich ziehen fann. Se größer oder Kleiner alfo diefes Werd, 
defto größer oder Fleiner auch die Schaͤdlichkeit. 

Schadenfreude ift eine Luft, melde man am Schaa 
Andrer bat. ©. den vor. Art. Diefe Luft kann zwar auch dam 
ftattfinden, wenn man nicht felbft Urſache des Schadens ift. Ci 
kann aber auch leicht zur Beſchaͤdigung Andrer verleiten, um je 
ebendieſe Luft zu verfchaffen. Die Schadenfreude ift daher rim 
ſehr bösartige Luft, und fegt, wenn fie herrſchender Charaktize 
geworden, immer ein fittlih verborbnes Gemüth voraus. Ja ma 
Eönnte wohl fagen, dee Schabenfrohe fei wenigftens ein hafı 
Teufel. - Denn wenn er auch Andre nicht zum Böfen zu verfüb 
ten ſucht, fo ergögt er fi) doc am MUebelbefinden Andrer. Um 
das ift allemal ein Zug von Teufelei. Indeſſen kann zuweilen aus 
ein beſſeres Gemüth von fo unziemlicher Freude befchlichen werden, 
vornehmlich dann, wenn den Feind ein Uebel trifft, das man nid 
felbft verurfacht hat, und das man dann wohl gar als eine Strof: 
zu betrachten. geneigt ift, welche der Andre verdient habe. Man mu 
aber doc ſogleich ein ſolches Gefühl unterdrüden, weil es imm 
aus einer unreinen Duelle fließt. 

Schaͤdellehre nd Schädelfhau f. Gall. 

Schädlid f. Schade. 

Schaffen heißt foviel als etwas hervorbringen. Statt Schaf 
fer und Schaffung fagt man aber lieber Erfhaffer und Er 
ſchaffung, und noch lieber Schöpfer und Schöpfung, inden 
ſchoͤpfen in der Bedeutung creare wahrſcheinlich das Verſtaͤrkunge 
wort von fchaffen ift. ©. Schöpfung. 

Schafamuni, Schigmuni oder Schigomuni |. 
Budda. 

Schaller (Karl Auguſt) Prediger an der Ultichskitche 
Magdeburg (feit 1807) und Doct. der Phitof. (feit 1812) af 
1319, hat folgende, - meift in die angewandte Moral und in dx 
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chichte und Literatur der Philoſophie einſchlagende, Schriften hin: 
fen: Verſuch einer einfachen Beftimmung der Principien, nad) 
ben in der Moral GCollifionsfälle entfchieden werden müffen; im 
iden Journ. für Prediger 1808. B. 54. St. 1. Nr. 2. ©. 
f.— Ueber die Moralität des gewöhnlichen Spiels ꝛc. Magdeb. 
0.8. — Handbud der Gefchichte phitofophifcher Wahrheiten, 
b Darftellung der Meinungen der erſten Denker älterer und 
ver Zeit über diefelben, mit Winken zu ihrer Prüfung. Halle, 
0. 8. — Handbuch der neuern bdeutfchen claffifchen Literatur 
keffing bis auf gegenwärtige Zeit. Halle, 1811—16. 2 Bode. 
Der 1. B. enthält die poetifche, der 2. die philofophifche Lit., 
ber nicht vollendet, indem bloß die 1. Abtheil. erfchienen if, 
y bie fpeculative philof. Liter. enthält). — Audy hat er eine 
op. und Methodol. der Miffenfchaften überhaupt (Magdeb. 
2, 8,) herausgegeben, 


Schamai, ein jüdifcher Moralift, welcher im 1. Ih. vor 
lebte und unter den Juden fo berühmt war, daß viele mora: 
: Ausfprüche deffelben in den Zalmud aufgenommen worden ; 
ld er auch noch heute bei den Zalmubiften in großem Anfehn 
. Ein befondres Werk von ihm ift mir aber nicht bekannt. 
Schamanen f. indifhe Philofophie. 
Schande (mwahrfheinlih von Schade verftärfend abgeleitet, 
iht auch mit oxumdurov verwandt) ift ein Abbruch an unfrer 
im Urtheile Anderer. Wie man daher fagt, daß uns etwas 
e mache oder ehre, fo fage man auch, daß und etwas 
ande mache oder [hände. Ebendeswegen bedeutet Schän: 
g überhaupt foviel als Entehrung, ob es gleich nod in eincr 
m Bedeutung gebraucht wird, wo es die Entehrung eines Wei: 
duch gewaltfamen Gefchlehtsgenuß bezeichnet. ©. Moth: 
ſt. Altes, was den Menfchen entehrt, heißt demnach ſchaͤnd— 
‚ wie 3. B. ein Vertrag, der auf ſchlechte Zwede (Mord, 
d, Unzucht ze.) gerichtet iſt; weshalb auc die Vernunft einen 
m Bertrag nicht fanctioniren d. h. für rechtsgültig erklären 
©. Vertrag. Daß die Schande mehr nod) als der Tod 
ichten fel, weil fie noch ein größeres Uebel als dieſer, fagt 
bloß ein befannter Dichterſpruch, fondern aud bie Vernunft. 
noh kann es die Vernunft nicht billigen, wenn Semand, um 
Schande nicht zu überleben, ſich ſeibſt tödtet, da der Menſch 
: Herr über fein Leben if. Vielmehr foll der Menfd) die 
ande durch ein defto wuͤrdigeres Leben wieder auszutilgen fu: 
; was er nicht mehr vermag, wenn er Hand am fich felbft legt. 
mehr fügt er dann noch ein neues Unrecht zu dem alten hinzu. 
t daher auf diefe Art feine Schande nicht Überleben will, den 
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überlebt die Schande; was ja doch viel ſchlimmer iſt. Berl 
Selbmorb. 

Schaͤndlich und Schändung f. den vor. Art. 

Scharf und Schärfe braucht man in der Logik von im 
Begriffen, wenn fie recht genau beftimmt oder abgemeffen find. Ja 
derfelben Beziehung fagt man auch präcis und Präcifion. 
Vergl. den folg. Art. 

Skharffinn if etwas andres ald [harfer Sinn. Did 
nimmt die Gegenftände mit Beftimmtheit wahr und unterſcheidet 
ſie daher aud genau von einander. In diefer Beziehung nemt 
man felbft die finnlichen Organe, z. B. Auge und Ohr, fcharf. Der 
Scharffinn aber ift eine Mobdification des Verſtandes oder da 
Urtheilskraft, wodurch Begriffe, die einander ähnlich find, gmau 
von einander unterfchieden werden. Mer daher richtig erklären un) 
eintheilen will, muß f[harffinnig fein; fonft wird er mand« 
Merkmal überfehen, durch welches die Begriffe fich unterfcheiden, 
und dann in den Fehler des verwortenen Denkens fallen; moraus 
eine Menge von falfchen Urtheilen hervorgehen kann. Man £önzt 
folglich den Scharffinn auch als das Logifche Unterfcheidungsurmd 
* erklären. ft dieſes Vermoͤgen in einem Menſchen ſchon ven 

atur ſehr thätig, fo heißt e8 ber natürlihe Scharfſinn 
Durch Uebung aber kann daffelbe fo gefteigert werben, daß ma 
auch die feinften Unterfchiede der Begriffe zu bemerken im Gtank 
ift. Ohne einen höhern Grad des Scharffinns ift daher feine mil 
fenfhaftliche Erkenntniß möglich, obgleich der Scharffinn allein aud 
keine Wiffenfchaft zu Stande bringen kann. Bol. Wiffenfdaft 
— Das Gegentheil von Scharffinn ift Stumpffinn. S 
d. W. Jenes Wort bedeutete alfo urfprünglicy allerdings nicht 
weiter als Schärfe des Sinnes in feinen verfchiednen Wirkungs 
reifen (Geficht, Gehör ıc.) ward aber fpäter auch gebraucht, um die 
Schärfe des Verſtandes oder der Urtheilskraft damit zu bezeichnen. 

Scharrod (Robert) ein brittifcher Philofoph des 17. Sb, 
ber ſich bloß als Gegner von Hobbes durch eine Schrift de of- 
ficis secundum jus naturale (Drford, 1660. 8.) bekannt ge 
macht bat. 

Schattenreich heißt die Unterwelt ober das “Zobtenreid), 
wiefern man ſich die Zodten als bloße Schatten von wirklichen Kr 
pen, als luft» oder bunftartige Weſen dachte. Daher mag weil 
auch ber Gefpenfterglaube entftanden fein, indem man ſich einbir 
dete, daß diefe Schatten entweder gleidy anfangs noch eine Weile 
auf der Oberwelt (befonders in ihren alten Wohnungen oder in br 
Nähe ihrer Gräber) umberirrten, oder fpäterhin von Zeit zu Fit 
aus der Unterwelt auf die Oberwelt heraufkaͤmen, um den Febr: 
den zu erfcheinen, fei es, um fie zu erſchtecken oder fie an etwas 
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ı erinnern, ihnen wichtige Dinge zu offenbaren, ober fie wohl gar 
on der Dbermelt felbft abzuholen. Die Phantafie ftellt ſich eben⸗ 
eswegen immer die Gefpenfter als Schatten, als Yuft= oder Dunfts 
eſtalten vor. — Vgl. Schiller's Aufſatz: Das Reich der Schatz 
m; in den Horen. Jahrg. 1. St. 9 

Schäkung (von Schas, — wie das ſtammverwandte 
ind urſpruͤnglich perſiſche Wort gaza, einen Vorrath von Geld 
der andern nuͤtzlichen Dingen bedeutet) zeigt urſpruͤnglich eine ge⸗ 
viſſe Beſtimmung des Werthes an, welchen ein Ding hat. Daher 
agt man auch Werthſchaͤtzung und im hoͤhern Grade Hoch⸗ 
qhaͤtzung, im Gegenfalle aber Geringſchaͤtzung. Eine ſolche 
Schaͤtzung kann ſich daher ſowohl auf Perſonen als auf Sachen 
wo man auch Guͤterſchaͤtzung ſagt) beziehen. Sodann bedeus 
tet jenes Wort foviel als Meſſung, befonders wenn von der Groͤ⸗ 
ßenſchaͤtzung die Rede if. Doc nimmt man es dann gemöhne . 
lih mit der Meffung nicht fo genau, fondern fhägt die Größe 
bſoß ungefähr nad) dem fog. Augenmaße. Diefe Art der Größens 
ſchaͤtzung findet vornehmlich in aͤſthetiſcher Hinficht ftatt, beim Er: 
habnen und überhaupt bei allem, was wegen feiner ertenfiven oder 
intenfiven Größe gefällt. Denn da kann etwas als fehr groß ges 
Ihägt werben, während e8 nach einem anden Maßſtabe genauer 
gemeffen vielleicht als fehr Kein erfcheint. — Was der Schägung 
fähig iſt, heiße ſchaͤtzbar. Doc, verfteht man zumeilen unter ber 
Schaͤtzbarkeit, befonders von Perfonen gebraucht, nicht die bloße 
Faͤhigkeit, fondern auch die Würdigkeit, gefchägt d. h. in einem 
gewiffen Grade geachtet zu werden. Schaͤtzung und Schäß: 
barkeit zeigen alfo dann einen minderen Grad der Achtung und 
Achtbarkeit an. 

Schaubühne f. Schaufpiel. 

Schauderhaft ift wohl ebenfoviel als Fhauerhaft, ins 
dem das d entweder des MWohllauts wegen oder auch vielleicht zur 
Verftärkung des Begriffe eingefchoben worden. Denn es bedeutet 
jenes Mort etwas, das einen höhern Schauer (eine Furt, die 
und wie vor Kälte erftarren macht) erregt. Das Schauderhafte fällt 
alfo unter den Begriff des Furchtbaren. ©. Furcht und furcht⸗ 
bar. Dagegen ſagt ſchauerlich weit weniger, indem wir, wenn 
wir etwas ſo bezeichnen, nur andeuten wollen, daß es ein leiſeres 
Erbeben in uns errege. Eine Geſchichte (z. B. eine Geſpenſterge⸗ 
ſchichte) kann daher ſchauerlich ſein, ohne daß das geringſte Schau⸗ 
derhafte darin vorkommt. Das Schauerliche kann aber auch in's 
Schauderhafte uͤbergehn; wie dieß z. B. in Buͤrger's Lenore 
der Fall iſt. 

Schauen ſagt weniger als anſchauen, beſchauen und 
zuſchauen. Jenes bedeutet nur das Sehen überhaupt, dieſes aber 
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das aufmerkfamere, bebarrlichere und theilnehmendere Schen. Ja 
der Zufammenfegung ftcht jedoch das Einfache oft für das Zuſam 
mengefegte. Eine Schaumünze 3. B. ift eine folhe Münze, bir 
man an⸗ oder beſchauen, ein Schaufpiel ein ſolches Spiel, dem men 
zufchauen fol. Darum heißen aud bie, welche es fo ſchauen, Zw 
ſchauer. Bol. Schaufpiel, 

Schauerlid f. ſchauderhaft. 

Schaukelſyſtem (systeme de bascule) ift eim politifd«s 
Spftem, welches nicht auf feften Grundfägen ruht, fondern mi 
ſchen Recht und Unrecht hin und her ſchwankt. Daß ein foldes 
Syſtem verwerflich fei, leidet £einen Zweifel. Falſch aber iſt «, 
wenn Einige neuerlid behauptet haben, das Streben nach der red» 
ten Mitte führe nothivendig zu einem folhen Schaufelfnftem:. 
Denn wenn die Mitte nur wirklich die rechte oder richtige (k 
juste milieu) ift: fo kann fie nicht zwifchen Recht und Umsed 
bin und her ſchwanken. Mer daher nach derfelben ftrebt, mid 
ebendarum feft am Rechte halten. S. Mitte. 

Schaumann (Joh. Chſti. Gi.) geb. 1768 zu Hufum im 
Herzogtd. Schleswig, anfangs Lehrer am Pädagogium zu Hulk, 
nachher Privatdocent der Philof. an der Univerf. dafelbft, feit 174 
aber ord. Prof. derfelben zu Gießen, feit 1805 auch Paͤdagogiarch 


dafeldft und geft. 1824. Er philofophirte vornehmlich im kant: 


ſchen Geiſte, wie folgende Schriften deffelben beweifen: Ueber die 
transfcendentale Aeſthetik; ein Eritifcher Verſuch. Nebſt einem 
Schreiben an Hrn. Hofe. Feder über den transſcendentalen er 
lismus. Lpz. 1789. 8. (Transſc. Aeſth. und transfe. Ideal. find 


bier in dem Sinne genommen, mie fie Kant in feiner Keit, dr 


rein. Vern. nahm). — Pſyche, oder Unterhaltungen Über die Seele 
Halle, 1791. 2 Thle. 8. (Popularspfpchelogifche Unterfuchungen, 
die auc für Leferinnen beftimmt waren). — De principio juris 
naturalis. Halle, 1791. 8. — De Joh. Lud, Vive, Valentine, 
pbilosopho praesertim anthropologo, ex libris ejus de anima et 
vita, Halle, 1791. 8. — Ideen zu einer Griminalpfpcholegie. 
Halle, 1792. 8. — Wiſſenſchaftliches Naturrecht. Halte, 17928. 
— Verſuch über Aufklärung, Freiheit und Gleichheit. Halle, 179. 
8. — Philoſophie der Religion überhaupt und des chriſtlichen Glau: 
bens insbefondre. Halle, 1793. 8. — Aphorismen zur Logik um 
Metaph. Gießen, 1794. 8. — Elemente der allgemeinen Logit, 
nebft einem furzen Abriffe dev Metaphyf. Gießen, 1795. 8. (MM 
wohl nur Umardeitung oder N. A. des vorigen). — Borlefung übe 
die Lehren der Philof. aus dem Tode. Gießen, 1794 8. — Hü 
tifhe Abhandlungen zur philof. Rechtslehre. Halle, 1795. 8. — 
Moralpbitofopbie. Gießen, 1796. 8. — Verſuch eines neuem Er: 
ſtems des natürlichen Rechts. Halle, 1796. 2 Thle. 8. — Me: 
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thodologie des. Nachdenkens; ein logiſches Lehrbuch. 1796. 8. — 
Erklärung über Fichte's Appellation und über die Anklagen gegen 
die Philofophie. Gießen, 1799. 8. — Mann und Weib, oder 
Deduction der Ehe. Hadamar, 1802. 8. — Auch hat er in Niets 
bammer’s philof. Journ. mehre Abhandll. geliefert, 3. B. De 
duction aller falfhen Moraltheorien. Jahrg. 4. (1796) 9. 5. — 
Der moraliſche Zweck und die moralifche Zriebfeder. H. 9. — Bers 
fuh, die Gegenjtände des allgemeinen Naturrechtd auf Principien 
zucudzuführen. Ebend. — Desgl. eine Abh. über die Wirkfarhfeit 
der Einbildungskraft in Zraumerfheinungen ; in den philoff. Bli: 
dm von Deinzelmann und Voß. 1789. St. , — — Die 
Schriften: Ueber Recht, Staat und Strafe (Gießen, 1818. 8.) 
und: Die rechtlihen Berhältniffe des legitimen Fürften,. des Ufurs 
pators und des unterjochten Volkes (Caffel, 1821. 8.) follen nicht 
von ihm, fondern von einem Doct, jur. L. Schaumann 
berühren. 

Schaumünze ift eigentlich jede Münze als etwas Beſchau⸗ 
- lies. Man nennt aber. vorzugsweife die Ehren- oder Gedaͤcht⸗ 

niffmünzen (Medallien) fo, weil fie nicht ald Münzen umlaus 

fen, fondern bloß befchaut werben follen, um das Andenken einer 
Derfon oder Begebenheit zu erhalten. S. Muͤnzkunſt. 

Schauſpiel im weitern Sinne ift jedes Spiel, welches in 
der Abſicht gegeben wird, daß ihm Andre zufchauen follen, oder 
alles, was man fpielend auf einer Bühne (die daher auch felbft 
eine Schaubühne oder ein Theater heißt) der fremden Wahr: 
nehmung darbietet. In diefem Sinne nennt man auch wohl die 
Reiftungen der Zafchenfpieler, Seiltänzer, Kunftreiter ıc. Schaufpiele. 
Sm engern Sinne hingegen verfieht man darunter bloß mimiſche 
oder dramatifche Spiele. S. Drama, Mimik und mimiſche 
Künfte. — Die Schaufpieldunft in diefem Sinne ift und bleibt 
daher ihrem Weſen nach eine mimiſche Kunft, ob fie fich gleich mit 
andern Künften (Tonkunſt, Dichtkunſt, Gefangkunft, Declamir: 
kunſt, Tanzkunſt, felbft mit der Malerfunft, Baufunft und Ma: 
Ihinenfunft) verbinden kann, um ihre Werke theils hervorzubringen, 
theils möglichft vollfommen aufzuführen. Durch diefe Verbindung 
wird fie zwar die mwirkfamfte und anziehendfte von allen Künften, 
indem fie Auge, Ohr, Gefühl, Einbildungskraft und Verſtand ge: 
meinfhaftlih in Anſpruch nimmt und fo den menfchlihen Geift 
geihfam von allen Seiten ergreift, aber auch die ſchwierigſte, in: 
dem zu ihrer Ausübung eine Menge von trefflihen Kuͤnſtlern aller 
Art gehören, welche nicht fo leicht auf einem Puncte und zu einem 
Zwecke zu vereinigen find. Ebendadurch wird fie auch die £oftfpie: 
ligfte von allen Künften, indem fie den meiften Aufwand erfodert, 
der freilich dadurch noch bedeutend vermehrt wird, daß viele Zu: 
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ſchauer mehr ſchauen als hoͤren wollen, und daß daher bie Schu: 
ſpieldirectoren, um nur bie Schauluſt des Publicums zu befriedi: 
gen, einen großen Theil ihrer materialen Kräfte auf glänzende De 
eorationen, Garderoden, SProceffionen und andre Mebendinge ver 
wenden. — Ueber bie fittliche Zuläffigkeit der Schaufpiele it im 
Allgemeinen nichts zu ſagen; denn es kann ebenfomohl hoͤchſt um 
ſittliche als ſehr fittliche Schaufpiele geben. Schiller hat in ſe⸗ 
nen, Eleinen profaifhen Schriften (Th. 4. ©. 1 ff.) einen guten 
Auffag unter dem Titel abdruden laffen: Die Schaubühne als eine 
moralifhe Anftalt betrachtet. Freilich muß fie vor allen 

eine Afthetifche Anftalt fein. Berge. auh Staͤudlin's Geld. dr 
BVorftellungen von der Sittlichkeit des Schaufpiels. Gött. 1823. 8. 
Desgt. f. Hiftrionen. — Bon den eigentlihen Schaufpielen 
und der darauf bezüglihen Schauſpielkunſt muß man aber ned 
unterſcheiden die 

Skhauftellungen und bie darauf bezüglihe Schauftel: 
lungskunſt, worüber der Art. mimifhe Darftellungen m 
vergleichen iſt. 

Schedius f. Ungeriſch- fiebenbürgifhe Phile: 
ſophie 

Schegk (Jakob) ein deutſcher Philoſoph des 16. Ih., det 
als Profeſſor der Phyſik zu Tuͤbingen im J. 1587 ſtarb und ſich 
bloß als Gegner von Ramus oder als Antiramiſt bekannt ge 
macht hat. 

Scheidler (8... 9...) Doct. ber Phil. und Prof. derſelben 
zu Sena, bat folgende Schriften herausgegeben: Grundriß zu Bor: 
Iefungen über Pfychol. Sena, 1830. 8. — Ueber Dogmatismus 
und Kriticismus, nebft Vertheidigung des legtern gegen die Angriffe 
Hegel's und Herbart's. In der. Oppofitionsfchr, für Theol. u. 
Philoſ. B. 2. 9. 3. ©. 66 

Scheidung in phufifcher Hinſicht ift Abfonderung des Um 
gleichartigen oder Wiederaufhebung der innigen Verbindung, meld 
zwifchen Stoffen von verfchiedner Beſchaffenheit durch die Natur 
oder duch die Kunft (duch chemiſche Auflöfung) bewirkt worden. 
S. Auflöfung und Durdhdringung. — In moralifcher ode 
juridifher Hinfiht braucht man dieſes Wort vorzüglidy im Bezuz 
auf die eheliche Verbindung, welche entweder auf Zeit (durch Schei⸗ 
dung von Tiſch und Bett) oder auf immer (durch Scheidung vom 
Bande) getrennt werden kann. S. Ehefheidung — Wenn dr 
Berftand das Ungleichartige beim Denken trennt oder im Bewuſſt⸗ 
fein auseinander hält, fo nennt man biefe logifche Scheidung lieber 
Unterfheidung oder Diftinction. ©. d. W. 

Schein bedeutet urfprünglic, einen Lichtglanz, 3 3. B. Son 
nenfchein, Mondfchein, Nordfchein ꝛc. Won bdiefer Art des Scheins 
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at wohl auch das Schöne feinen Namen, ©. f ch oͤn. Man | 


raucht aber jenes Wort auch nody in andern Bedeutungen, fo daß 
san dabei an eine gewiffe Zäufhung oder Zllufion denkt; 
5. d. W. mo bereits die Logifche, die metaphyfifche und bie 
ſthetiſche Illuſion unterfhieden find. Daher fagt man auch, der 
Nenſch folle den böfen Schein meiden; was freilich nicht immer 
nöglich ift. Ebendarum fegt man entgegen die wirkliche Wahrheit 
we Scheinmwahrheit oder dem Wahrheitsſcheine, der aber 
von der Wahrſcheinlichkeit (ſ. d. W.) wohl zu unterfcheiden 
ſt — bie wirklihe Tugend der Scheintugend oder dem Zus 
gendſcheine — die wirkliche Frömmigkeit ber Scheinfröm: 
migfeit oder dem Froͤmmigkeitsſcheine. Die legten beiden 
Arten des Scheins befafjt man audy unter dem Xitel der Deus 
helei (f. d. W.) wenn Jemand diefen Schein in der Abficyt ans 
nimmt, Andre dadurd zu hintergehen — welche Abficht aber nicht 
immer und überall vorausgefegt werden darf. Denn es ift wohl 
möglich, daß der Menſch ſich felbft durch den Schein täufchen laͤſſt, 
und fich daher einbildet, tugendhaft- und fromm zu fein, während 
er fih doch nur die aͤußere Geftalt der Tugend und Frömmigkeit 
angeeignet Hat. Er ift dann bloß in einem groben Irrthume be: 
fangen, aber nody fein Heuchler, fein Tartüf. Wenn man jedod) 
den Scheinfrommen einen Scheinheiligen nennt, fo denkt 
man gewoͤhnlich die Abficht des Täufchens hinzu, — Was Scheine 
beweis, Scheingrund, Scheinkörper, Sceinleben, 
Scheintod, Sceinvertrag ıc. bedeute, bedarf feiner weitern 
Erklärung, da man hier immer das bloß Scheinbare dem Wirk: 
lüchen, Echten, Wohrhaften oder Gültigen entgegenfegt. Es find 
daher bloß die Hauptwörter zu vergleichen, mit welchen hier Schein 
zuſammengeſetzt ift. ) 

Skelle (Auguftin) geb. 1742 zu Peiting in Batern,-Bes 
medictinermönd zu Tegernſee und Prof. des Natur: und Voͤlker⸗ 
techts, der prakt. Philof., der Uniyerſalhiſt. und der orientalifchen 
Sprachen an ber hohen Schule zu Salzburg, feit 1789 auch Se 
eretar und Bibliothekar und feit 1792 Rector derfelben, bat fol 
gende praktifch-philofophifhe Schriften herausgegeben: Epitome the- 
lematologiae. Satzb. 1780. 8. — Ueber die Pflichten der Milde 
thätigkeit unb verſchiedne Arten, die Armen zu verforgen, nebft aus: 
etleſenen Sägen aus der prakt. Philofophie. Ebend. 1785. 8. — 
Prakt, Phitof. Ebend. 1785. 2 Thle. 8. A. 2. 1794. — Verſuch 
über den Einfluß der Arbeitfamkeit auf Menſchengluͤck, nebft aus: 
etleſenen Sägen aus der praktiſchen Philof. Ebend. 1790. 8. — 
Ueber den Grund der Sittlicykeit, nebft einigen Sägen a. d. praft. 
Phil. Ebend. 1791. 8. — De libertate cogitandi, loquendi et 
scribendi, Ebend. 1793. 4. 
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Schelbe (Karl Glo.) feit 1800 Lehrer am Päbagogium zu 
Halle, feit 1801 Privatgelehrter in Leipzig, feit 1805 Gone. ii 
Gymnafiums zu Freiberg, feit 1807 wegen Kränklichkeit in Ruhe 
ftand verfegt und zulegt auf den Sonnenftein bei Pirna in die der 
tige Heilanftalt für Gemüthskranke gebracht, hat außer einigen pbb 
ie ri auch folgende meift hiſtoriſch-⸗philoſophiſche Schriften ber 
ausgegeben: Briefe über Garve's Schriften und era En 
1800 (1799). 8. — Weldye Zeit iſt's in der Phitofophie? Ebend 
1808. 8. — Gharakteriftit 8. H. Heydenre ich's ald Menſcha 
und als Schriftfiellere. Lpz. 1802 (1801). 8. — Die Spajie 
gänge, oder die Kunft fpazieren zu gehn. Lpz. 1802. 8. — liebe 
den Frohſinn, feine Natur, feinen Einflug auf Geift und Köpe 
zc. und die Mittel, fich ihn zu erhalten. 2p 1804. 8. — Au 
hat er eine (nad) dem Franz. gearbeitete) Kobrede auf Rouſſ * 
(2p3. 1797. 8.) herausgegeben. 

Selling (Fer. Wild. Joſeph — auch von Sch. feiten 
er einen baierifhen Orden hat) geb. 1775 zu Leonberg im Win 
tembergifchen , ftudirte Philof. u. Theol. zu Zübingen, wo er auch 
Magifter oder Dock. der Philof. wurde, zu Leipzig, wo er Plats 
ner’s Borlefungen befuchte, und zu Jena, wo er no Fichten 
börse, dann fid) als Privatdocent habilitirte, und 1798 auferen, 
Prof. der Philof. wurde. Im 3. 1802 ward er auch Doc. de 
Med., 1803 ord. Prof. der Phil. zu Würzburg, 1807 ord. Mit 
glied der- Akad. der Wiſſ. zu Münden, und 1808 Generalfectst 
ber Akad. der bildenden Künfte dafelbft, gerieth aber init dem Prü 
fidenten der Akad. der Wiff. (Jacobi) in eine heftige literariſch 
Fehde, und verließ 1820 (wahrfcheinlid aus Verdruß über die durd 
jene Fehde eingetretnen Misverhältniffe, welche audy wohl Urfade 
waren, daß er nad) feines Gegners Tode nicht Präf. der Atadı 
wurde) feinen bisherigen Aufenthaltsort, um in Erlangen von neum 
als münbdlicher Lehrer der Philofophie auf die Jugend zu wir 
indem er fi) in Münden, außer den in den Sigungen der Al 
demie vorgelefenen Abhandlungen, bloß mit philoſophiſcher Schrift 
ftellerei beichäftigt hatte. Won Erlangen ift er jedoch 1827 mad 
Münden zurüdgekehrt und hier bei der neu errichteten (oder von 
Landshut dahin verfegten) Umiverfität al$ ord. Prof. der Philof. mit 
dern (fchon früher erhaltenen) Titel eines Geheimen Hofraths (odet 
Mathe?) wieder angeſtellt. — Die Philofophie diefes durch grofe 
Talente und mannigfaltige Kenntniffe ausgezeichneten Mannes dar 
zujtellen, ift eine der fchwicrigften Aufgaben, da es bis jegt nicht 
einraal ihm felbft, gefchweige einem feiner Schüler, gelungen if, 
fie fo volftändig und faſſlich darzuftellen, daß das philoſophiſche 
Publicum eine Plare und beftimmte Anfiht davon hätte geminnen 
koͤnnen. Wahrfcheinlich ift dieß auch der Grund, warum diefe Phir 
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tofophie, welche anfangs fo großes Aufſehn machte und fo viele 
Beroundrer fand, bereits von ihren bedeutendften Anhängern (die 
am Ende diefes Artikels genannt werden follen) wieder aufgegeben 
worden und beim größern Publicum fogar in eine Art von Vergeſ⸗ 
fenheit gerathen iſt. Wenigſtens ift der bei weitem größte Theil 
der deutfchen Philofophen ſchon fo gleichgültig dagegen geworden, 
daß man nur noch felten eine öffentliche Stimme darüber (für oder 
wider) vernimmt. Es fieht daher zu erwarten, ob der Urheber die: 
fer Phitofophie durch feine neue Stellung und duch den Einfluß, 
welchen ihm diefelbe auf die Gemüther einer zahlreichen und lehr⸗ 
begierigen Jugend gewährt, im Stande fein werde, auch feiner 
Lehre neuen Auffhwung durch Gewinnung neuer Anhänger zu ges 
ben. — Bor allen Dingen iſt zu bemerken, daß Sc). ebenfo, wie 
feine berühmten Borgänger, Reinhold und Fichte, von ber 
kantiſchen Philoſophie ausging, dieſelbe aber bald wieder aufgab, 
weil er zu bemerken glaubte, daß es ihr an Einheit, an einem ge: 
meinfchaftlichen Principe für theorstifche und praftiihe Erkenntniß, 
und alfo auch an Zuruͤckfuͤhrung ihrer Ergebniffe auf die hoͤchſten 
und festen Gründe des MWiffens fehlte. Da er nun eben. diefes 
Schlende in Fichte's Wiſſenſchaftslehre zu finden glaubte, fo 
ſchloß er fich zuvörderft an diefen Denker an und fuchte nur deſſen 
Idealismus, welcher alles aus dev urfprünglichen, zwar in's Unend⸗ 
lihe hinaus firebenden, aber dody innerhalb gewiſſer unbegreiflicher 
Schranken producivenden, Thätigkeit des Ichs mittels einer fog. in: 
: telleetualen Anfchauung abzuleiten fuchte, noch mehr zu entwideln 
und auszubilden. In diefe erſte Periode feines Philofophirens fal⸗ 
Im folgende Schriften Sch,'s: Antiquissimi de prima malorum 
humanorum origine philosophematis (Genes, c. 3.) explicandi 
tentamcn criticum et philosophicum, Zübing. 1792. 4. — Weber 
die Möglichkeit einer Form der Philofophie überhaupt. Tübingen, 
1795 (eigentl. 1794). 8. — Vom Ich als Princip der Philofos 
phie oder über das Unbedingte im menfchlichen Wiffen. Tuͤb. 1795. 
8. — Da indeffen Sch. das Einfeitige und Willkuͤrliche im Wer: 
fahren der Wiſſenſchaftslehre auch bald einfehen lernte, fo verließ er 
diefe Bahn und ging nun, obwohl ftrebend nach demfelben Ziele 
eines unbedingten Wiffens, feinen eignen Weg im Philofophiren ; 
wobei es bald zuwifchen ihm und feinem Vorgänger zu manchen 
farkın gegenfeitigen Erklärungen kam. In diefe zweite, bis jegt 
mod) nicht: gefchloffene, Periode feines Philofophirens fallen folgende 
Schriften Sch.s: Ideen zu einer Philofophie der Natur, als künfs 
ge Grundlage eines allgemeinen Naturfpftems. Lpz. 1797. 8.4. 2. 
. 1803. (Hier ſprach Sch. zuerst die Idee einer ihm eigen: 
Naturpbilofophie aus, die er auch höhere oder 
fpeculative Phyſik nannte; eben diefe Idee ift in den naͤchſt⸗ 
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folgenden Schriften weiter entwickelt). — Bon ber Weltſeele; rim 
Hypotheſe der höhern Phyſik zur Erklärung des allgemeinen Orga: 
nismus. Hamb. 1798. 8. A. 2. 1806. A. 3. 1809. — Erſin 
Entwurf eines Spftems der Naturphilofophie. Jena u. 2pz. 179. 
8. womit zu verbinden: inleit. zu feinem Entw. eines Spft. der 
Naturphiloſ., oder Über den Begriff der fpeculativen Phyſik und die 
innere Organifation eines Spftems diefer Wiffenfhaft. Ebendaf, 
1799. 8. — Spitem des transcendentalen Idealismus. XZübingen, 
1800. 8. (In der Borr. ©, VII, beißt es zwar noch, es komm 
in dieſer Schrift nichts vor, „was nicht entweder in den Echrifin 
„des Erfinders der Wiffenfhaftsiehre oder in denen in 
„Berfaffers ſchon längft gefagt wäre; allein die ©. IX, folgen 
Unterfcheidung der Ttanscendental- und der Naturphilofophie, a 
zweier Wiſſenſchaften, „welche die beiden ewig entgegenge 
‚Sesten fein müffen, die niemals in Eins übergehn könn‘ 
kündigte fhon eine große Abweichung von der Wiſſenſchaftslehee 
welche bei ihrer Ableitung alles Wiffens und Seins aus dem ik 
nen Ich feinen ſolchen Gegenfag zugeben konnte). — Brumo, ode 
über das göttliche und natürliche Princip der Dinge; ein Gefpräd, 
Berl, 1802.85. — Vorlefungen über die Methode des akademilhm 
Studiums. Tuͤbing 1803. 8. A. 2. 1813. — Phitofophie un 
Religion. Zübing. 1804. 8. — Ueber das Verhältniß des Realm 
und Idealen in der Natur, oder Entwidelung derierjten Grm 
füge der Naturphiloſ. an den Principien der Schwere und des Licht, 
Hamburg, 1806. 8. wiederholt in der 3, U, der Schrift von ik 
MWeltfeele. — Darlegung des wahren Verhältniffes der Naturpbikl. 
zu der verbefferten fichtifchen Lehre. Tübing. 1806, 8. (Mit die 
Schrift trat der Zwieſpalt zwiſchen F. und Sc. zuerſt Öffeniih 
hervor, ob er gleich ſchon früher beftanden hatte), — Anti:Sr 
oder über die abfolute Erfenntnif. Heidelb. 1807. 8. — Uchearbu 
Berhältnif der bildenden Künfte zur Natur, (Eine in der Al 
diefer Künfte zu München gehaltene Vorlef.) Landeh. 1808. 4. 
Ppitofophifhe Schriften. Landsh. 1809. 8. (B.1. Enthält, auf 
mehren frühern, auch eine neue, und für. das Verſtaͤndniß der DIE 
loſophie diefes Mannes fehr wichtige Abh. unter dem Xitel:: Phi 
tofophifche Unterfuhungen über das Weſen der menſchlichen Freiheit 
und die damit zufammenhangenden Gegenftände), — Denkmal de 
Schrift (Jacobi's) von den göttlichen Dingen und ihrer Offen 
barung, und der ihm (Sch.) in derfelben gemachten 
eines abſichtlich täufchenden, Lüge redenden Atheismus, Tub 
8. — Ueber die Gottheiten von Samothrate. (Eine ih der Aal 
der Wiffenfch. zu Münden gehaltene Vorleſ.) Stuttg. u. 
1815. 4. _ Damit ift zu verbinden Deff. Abb: über Depthen, bb 
ftorifhe Sagen und Phitofopheme der Alteften Welt (in Pauluss 
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Memoraditien. St. 5. 1793.) nebft den Anmerkungen, mit wel: 
hen er herausgab Wagners (Joh. Mart.) Bericht Über die ägi: 
netiſchen Kunftwerke im Befige des Kronprinzen (jegt Königs) von 
Baiern. Zübing. 1817. 8. — In fremden Zeitfchriften finden ſich 
von ihm: Briefe über Kriticismus und Dogmatismus (in Niet: 
bammer6 pbhilof. Journ. 9. 7. 1795.). Neue Deduction des 
Naturrehts (in Fichte's und Niethammer's philof. Sourn. 
3.4.9. 4 3.5. 9. 4. 1797.). Ueber Offenbarung und Volks: 
unterricht (Ebend. Zahrg. 1798. H. 2.). — Er felbft gab theils 
allein thrils in Verbindung mit Andern folgende, meift bald wieder 
eingegangene, Zeitfchriften heraus: Beitfchrift für fpecul. Phyſ. Je: 
na und Leipzig, 1800—2. 2 Bde. 8. (Im 2. 9. des 2. B. ift 
beionders zu bemerken: Darftellung meines Sch.] Spftems der 
Phitof. S. 1 ff. welche Darftellung von den frühern merklih ab: 
weicht, aber auch nicht vollendet ift). — Neue Zeitichr. für fpec. 
Phi. Zub. 1803. 8. — Kritifdyes Journ. der Philof. (in Ber: 
bindung mit Hegel). Tuͤb. 1802—3. 2 Bde. 8. — Jahrbuͤcher 


de Medicin als Wiſſenſchaft (in Verbindung mit Marcus). Tüb. 


1805. 8. (8. 1. 9. 1. u. 2. Darin befinden ſich wieder Apho: 
tismen zue Einleitung in die Naturphilof., fo daß Sch. immer nur 
in feine Maturphilof. eingeleitet, fie felbit aber bis jest ebenfalls 
nicht vollendet hat), — Allgemeine Zeitfchrift von Deutfchen fir 
Deutſche. Nuͤrnb. 1813. 8. (Nur 1 B. in + Hften.). — End— 
ih hat er auch unter dem Namen Bonaventura einige Ge: 
dihte in Schlegel's und Tieck's Muſenalmanach (Tübingen, 


. 1802. 12.) herausgegeben. — — Nimmt man nun die verfcied: 


nen Darjtelungen zufammen, melde Sc). in diefen Schriften, be: 
ionders in den fpätern nad) 1800, von der ihm eigenthümlichen 
Philofophie gegeben hat, fo dürften die Grundzüge derfelben etwa 
folgende fein: Der Anfang und das Ende (hödyftes und legtes Prin: 


ap) aller Philofopbie ift die See des Abfoluten. Diefes Ab: 


leute ( welches auc oft das Göttliche oder ſchlechthin Gott genannt 


wird) iſt weder endlich noch unendlich, weder real noch ideal, „weder 


Sein noch Wiſſen, weder Object noch Subject, weder Natur noch 


Siſt, ſondern es iſt dasjenige, worin alle dieſe Gegenſaͤtze, alle 


Atſchiedenheit und Beſonderheit aufgehoben iſt; es iſt das abſolute 


in und Wiſſen in voͤlliger Ungetrenntheit, die abſolute Indiffe⸗ 


renj alles Differenten, oder die abfolute Identitaät des Realen 


und des Idealen; es iſt Eines und Vieles zugleich oder das abſo— 
ne All⸗Eins. Darum heißt das auf diefe Idee erbaute Syſtem 


Mu das abſolute Identitaͤtsſyſtem oder die Alleinheite: 


lehre ‚oder noch kürzer die Alleinslehre. Es iſt aber für fich 

Klar, daß jenes Prineip nicht nur ganz willkürlich. oder bittweije 

Agenommen, fondern aud) durch eine blofie Abftraction von allem 
Krug's encnllopädifih:philof. Wörterd. B. IL 38 
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Poſitiven (die man vergeblich mit dem vornehmen Namen einet 
intellectualen Anfhauung zu verfchleiern gefucht bat) ge 
wonnen, mithin durchaus negativ iftz weshalb auch mande An 
haͤnger dieſes Spftems ehrlich genug gewefen find, einzugefichn, dei 
ihre Philofophie eigentlidy mit dem abfoluten Nichts krainm, 
Andre dagegen meinten, das Abfolute fei im Grunde u anders 
als das uralte formlofe Chaos, welches nad) der Br 
früherer Naturphilofophen alle Keime der "Dinge unentwidt 
unter einander gemifcht enthalten haben follte.. — Um abe 
einem fo durchaus negativen Principe irgend etwas abzufeiten, m 
man doch immer nod) eines pofitiven Principe bedürfen. 
bleibt e8 ewig bei dem alten Spruche: Aus Nichts wirtd 
Es ift auch leicht einzufehn, tie Sch. auf diefes völlig gehaie 
Princip kam. Das von Fichte an die Spige feiner Wiffenfhafe 
lehre geftellte A — A ſchien ihm noch zu pofitiw, indem: 
doch immer ein A geſeht wurde, welches ſich bald nachher 
ſich ſelbſt und auch ein Nichtich ſetzendes Ich verwandelte, 
ein Subject, dem vermoͤge gewiſſer unbegreiflicher Schranten fa 
Thaͤtigkeit noch ein Object gegenüber fland. Dieß war nad 
Anficht zu viel, alfo mit Unrecht geſetzt. Er dachte —* 
die abſolute Identitat, die in jnem — Ar 
wird, und nahm nun als ſein Princip ſchlechtweg ein Adform 
an, "das er durch lauter Negationen fo Tange fublimirte, 
nichts Poſitives mehr in demſelben enthalten war. "Er bede 
nicht, daß das bloße oder abſolute Megiren am Ende allın“ 
nunftgebrauch aufhebt, weil man vernünftiger Weife beim 
nur den Zweck haben kann, etwas Poſitives durch ein Me 
fo zu beftimmen, daß das Pofitive nicht unrichtig gedacht ob 
andern ihm mehr oder weniger ähnlichen Dingen verwechfelt ı 
— Dod) e8 ift hier der Ort nit, Sch's Syſtem einer fü 
Kritik zu unterwerfen. Wir fahren alfo fort, noch einige 
züge deffelben ohne weitere Gegenbemerkung hervorzuheben. ' 
Seiende ift nur, wiefern es Theil hat am Abſoluten, 
ein Abdruck oder Abbild deffelden ift, oder wiefern dieſes fü 
fortfchreitenden Gegenfägen (die man als bifferente Seiten ı 
des an ſich indifferenten Abfoluten betrachten Earm) aum 
- widelt oder entfaltet, Daher ift in diefem Spiteme fo 
von ftufenagtigen Entwidelungen, von Potenzen, von 
und P t, ja von Zriptieität in’ der Spentität, indem 
Einheiten unterfcheidet, nämlich diejenige, in weldyer 
abfolut in die Form, diejenige, in welcher die Form 
Wefen geftellt wird, und diejenige, im welcher diefe beiden mine 
eine Abfolutheit find.” Das Hervorgehn der endlichen Dinge er 
dem Abfoluten ift alfo m. eine EurWrtung — 
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zung) deſſelben, die man aud eine Selboffenbarung (Mani: 
ftation) deffelben,, ja fogar einen Abfall der Dinge von 
Bott nennen kann. Das Abfolute ift ſonach der deus implicitus, 
Welt aber ald Inbegriff alles deffen, was wir als endlich ans 
7, ber deus explicitus. Denn dort ift urfprüngliche Involu—⸗ 
a, bier fortgehende Evolution. Was wie Geift und Natur nen: 
en, find auch nur zwei folche Gegenfäge, in welchen fid) das Ab: 
ute offenbart. Daher findet ein volllommner Parallelismus des 
3 und der Natur ſtatt; und ebendeswegen müffen ſich in der 
tphilofophie die Naturgefege als Gefege des geiltigen Bewuſſt— 
%, fo wie in der Geiftes = oder Zransfcendentalphilofophie diefe 
als Maturgefege nachweifen laffen, wenn man es auch in 
we wiflenfchaftlihen Deduction nicht bis zur Vollendung oder big 
gen abfoluten Erkenntnif bringen fönnte, nad) welcher die 
pbie. ftreben joll. Denn die Philofophie ift eben der dee 
a nice andres als abfolute Erkenntnig oder Wiffenfchaft des 
in feiner allfeitigen Offenbarung ( Totalitaͤt). Sonach er: 
x auch die Geſchichte als eine allmählidy fi 4 entwicelnde Of: 
„Gottes, und der Menfch felbft als ein Abbild des Uni: 
ei (Mitrokosmos) wiefern er die Gegenfäge des Realen und 
Ddealen, des Seins und des MWiffens ıc. in ſich felbft wieder 
eit u. few. — Daß dieſes ſpeculative Syſtem eine große 
haft mit dem fpinoziftifchen habe und daher feinem: in- 
En nad) pantheiftifch fei, wird wohl Niemand verfennen, 
em 28 gleidy der Urheber defjelben nicht hat zugeben wollen, viel: 
ar aus Beforgniß, deshalb verkegert zu werden; was aber, 
 Berkindigen wenigſtens, jest nicht mehr der Falk fein dürfte, 
Vorwurf des Atheismus, welchen man wohl fonft dem Pan: 
us machte, offenbar ungegeümdet ift. Denn der Pantheig: 
us iſt ja im Grunde nichts andres als ein bis zur Univerſalitaͤt 
d Totalitaͤt geſteigerter Polytheismus. Es war daher allerdings 
1e große Uebereilung von Jacobi, als er in feiner gegen Sch. 
tichteten Schrift von den göttlichen Dingen jenen veralteten Vor: 

wf wiederholte. Mer das Göttliche nicht geradezu leugnet, ift 
t, mag er es übrigens als Einheit oder als Wielheit oder 
t (monotheiftifch, polytheiſtiſch oder pantheiftifh) denken. 
x Sch!'s abfplutes Identitaͤtsſyſtem feinem innerften Wefen 
| it es ſich bis jegt kundgegeben, pantheiftifch fei, erheilet 

Yu Kant der oberwähnten Abhandlung von der Freiheit, wo 

| ıte ald Gott fchlehthin von dem eriftirenden oder fich of: 
Tenbarenden Gotte unterfchieden wird, der aus einem in jenem ent: 
haltenen dunkeln Grunde der Eriftenz hervorgehe und ſich aus dem: 
Den zu’ einen volllommneren Sein entfalte, fo daß Gott (naͤmlich 
implicitus) erſt in der Welt (naͤmlich m * explieitus 
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gedacht) perfönlich werde. Daraus wird dann weiter gefolgert, di 
jedes in der Natur entitandene Weſen ein doppeltes Princip in id 
babe, ein dunkles oder finftres und ein helles oder Lichtprinch 
beide jedoch im beftimmten Grade und ebendadurch zu Einem vr 
bunden; wo dann das Uebergewicht bald auf die eine bald auf de 
andre Seite fallen Eann (mie 3. B. in der Dämmerung nad ibm 
verfhiednen Graden bald mehr Licht batd mehr Finſterniß fein kann 
Sm Menſchen aber ift es das als Geiſt und Wille hervottreterde 
Selbſt, welches ſich in völliger Freiheit erſchaut und ſich daher aus 
von dem Lichte, als dem in der Natur berrfchenden und bildendin 
Univerfalwillen, abmwenden oder trennen kann. Go erhebt fid ir 
Eigenwille gegen den Univerfalmwillen; und daraus eben entſteht Is 
Böfe, welches aber nur im Gegenfage Reälität hat (mamlih \, 
wie die Finfterniß felbft gegen das Licht), — Die Sittlichkeit k 
rubt in diefem Spfteme auf Gotteserkenntniß, alfo auf Religin, 
und befteht in der Tendenz der Seele, mit Gott als dem Gentum 
der Dinge eins zu fein. Ebendarum ist fie zugleich Seligkeit. Di 
Schönheit aber ift das Unendliche oder die dee endlich Ddargeftelk, 
und die Kunft ift eben diefe Darftellung der Idee als einer Offer: 
barung Gottes im menſchlichen Geifte, weiche Idee die Wilfenihet 
von der Seite des Denkens auffaffe und entwickelt. — Der Stat 
endlich ift das nach dem göttlichen Urbilde geformte Gefammtlce 
in Bezug auf Wiffenihaft, Kunft, Religion und Sittlichkeit, cn 
außerer Organismus, in welchem die Harmonie der NMothwendigkt 
und der Freiheit durch die Freiheit felbft errichtet oder hergeftelt it 
— Auf diefe Art hat das abfolute Identitaͤtsſyſtem mit der Ep 
culation auch die Praxis in Verbindung zu bringen geſucht, obm 
doch theoretifche und praßtifche Philoſophie als zwei Daupttheil da 
Wiffenfhaft foͤrmlich zu unterfcheiden und den zweiten Xheil cm 
fd ausführlid) als den erſten zu bearbeiten, Wielmehe ift ei 
praftifcher Hinficht bis jegt noch weit weniger ausgebildet, als n 
theoretifcher. — Doch ſcheint folgende, in offentlicyen Blättern aus 
München erlaffene, Erktärung auf eine bald zu erwartende weite: 
und vollkommnere Entwidelung diefes Syſtems binzudeuten: „Mar 
„möchte im Norden Deutfchlande“ — d. b. in Berlin, me Ni 
HDegelianer ihr Mefen treiben — „ſehr irren, wenn man glaudt 
„daß die Philofophie mit Hegel ihren Schluß gefunden umd nun 
„kein weiterer Fortfchritt mehr möglidy fei. Es dürfte fid Baba 
„gen, daß ihr vielleicht nie ein größerer Fortfchritt von no um 
„ahnter Bedeutung bevorftand, als in der Gegenwart. (dr 
Zeit. 1832, Mr. 54). Quid tanto dignum ete, — Unter den 
reichen Anhängern dieſes Spftems ift ihm £einer bis ans Kebms 
ende fo treu geblieben ald Klein, der es audy am meiſten in ie 
ſtematiſcher Form und’ zugleich auf eine moͤglichſt faſſtiche Betr 
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tgeſtellt hat. Die uͤbrigen find ihm entweder (mehr oder weni: 
t) untreu geworden oder haben fich die undankbare Mühe gege: 
a, es mittel$ einer poetiſch-myſtiſchen Darftellungsart noch dunf: 
'zu machen, als es urfprünglidy war. Bu den Lepteren gehören 
mehmih Baader, Görres, Steffens und Windifd: 
ann; zu den Erſteren Efhenmavyer, Degel, Ten und 
Jagner, welche theils andre Wege gegangen find, theils offen 
kannt haben, daß das abfolute Identitaͤtsſyſtem leere Speculation, 
hin eigentlich Nichtphitofophie fei, die ſich der Abfolutheit nur 
maße, daß es daher das wahre Verhaͤltniß des Abfoluten zum 
Kıtlihen, welches doch eben dadurch erklärt werden follte, keines⸗ 
8 erklärt habe, und daß es vornehmlidy eines wahrhaften Prins 
# der Sittlichkeit und Religion ermangle. — Unter den urfprüng: 
ben Gegnern deffelben find (außer Fichte und Jacobi, die ſchon 
hihnt wurden) Bouterwet, Fries, Derbart, Köppen, 
tinhold, Echulze und Weiller die bemerfenswirtheften. — 
uch hat der Verf. diefes MWörterbuchs in feinen Briefen über den 
weſten Idealismus diefes Syſtem angefochten, iſt aber dafür in 
m oben angeführten Eritifhen Sournale der Philoſophie tüchtig 
Karfholten worden; vermuthlidh weil es an befferen Gründen 
it, — — Uebrigens ift mit diefem Sc. nicht zu verwechſeln 
fen jüngerer Bruder, Karl Eberhard (geb. 1783 — fiit 1806 
Hübender Arzt zu Stuttgart) der fi) als Philofoph bloß durch 
kim Geifte feines Bruders abgefuffte Schrift über das Leben 
d feine Erfcheinungen (Landsh. 1806. 8.) und durch Grundfäge 
einer künftigen Seelenichre bekannt gemacht hat. Auch bat er 
ige Abhandlungen über den animalifhen Magnetismus und ver: 
imdte Gegenftände gefchrieben. 
Schelver (Fedr. Joſeph) geb. 1778 zu Denabrüd, Dot. 
eMed., feit 1802 Privardocent zu Halle, feit 1803 auferord, 
ff. der Philof. zu Jena, jegt ord. Prof. der Med. zu Heidelberg, 
© befonders der fehellingifhen Maturphilofophie ſich zugewendet 
d diefelbe auch auf die Heilkunde . übergetragen. Seine philofos 
hen (ſehr an Dunkelheit Leidenden) Schriften find folgende: 
mentarfehre der organifdyen Natur. Th. 1. Drganemie. Gött. 
30.8, — Phitofophie der Medicin. Frkf. a M, 1809. 8. — 
on den Geheimniffen des Lebens. Ebendaf. 1814. 8. — Von 
Rn firden Kormen des Lebens. Ebendaſ. 1817. 8. — lieber den 
Äprünglihen Stamm des Menfchengefchlechts, in Wiede: 
anns Archiv für Zoologie und Zootomie. B. 3. St. 1. Nr. 4. 
. — Seine medicinifhen und naturhifloriihen Schriften ye: 
iin nicht hieber. 
Schematismus (von oyrıa, eine Figur oder Geftalt — 
gmtlih habitus rei externus, da uynı@ wieder von oye.r == 


398 Schemen 


ezeıv, habere, herfommt) in logiſcher Hinficht iſt die Figuriruy 
eines Schluffes, indem Arijtoteles in feinem Organon bie wr 
fhiednen Arten, einen Schluß zu geftalten,, Schemata nm, 
Schematiſch ſchließen wäre demnad) foviel als einen figurirten 
Schluß bilden. S. Schlufffiguren. Sodann nennt man auf 
jede Art der Geftaltung oder jedes Verfahren nad) einem gewiſſen 
Borbilde oder einer vorgefchriebnen Norm (3. B. nach einer Zauber 
mit verfchiednen Rubriken, in welche etwas eingetragen werben fel 
— welche Tabelle auch felbft ein Schema heißt) einen Scheme 
tismus Wenn aber in der Metaphyfit vom Schematismus 
bes reinen Berftandes die Rede ift, fo verfieht man darıntır 
die Berfinnlidyung der reinen Verftandesbegriffe oder Kategorien duch 
Verknüpfung derfelben mit den reinen Anfchauungen der Einnlid: 
feit. So wird der Begriff der Subftanz fchematifirt, wenn ma 
nicht bloß überhaupt ein für fich beitehendes Ding denkt, fonden 
ein folches, welches in der Zeit beharret und daher die behattlich 
Unterlage gewiffer wechfelnden Beftimmungen if. Ebenfo wird dr 
‚Begriff der Urfache fchematifirtt, wenn man nit bloß überhaupt 
ein wirkendes Ding denkt, fondern ein folches, weiches in der Fit 
vorhergeht und dem etwas Andres, nämlich die Wirkung, nothwen 
dig folgt. Die auf ſolche Art verfinnlichten Begriffe heißen dan 
ſelbſt [hematifirte Kategorien zum Unterfchiede von den reis 
nen oder nicht verfinnlichten. Sener Schematismus aber if, 
wie alle Verfinnlihung der Begriffe, als ein Act der Einbildung® 
Eraft anzufehn, die hier mit dem Verftande zufammentirkt, jedech 
fo urfprünglih und nothwendig, daß ihre Thätigkeit an die Grums 
bilder von Raum und Zeit fireng gebunden ift. Sie heißt in bie 
fer Beziehung felbft die transfcendentale Einbildung* 
fraft, um fie von der empirifchen zu unterſcheiden, welche ihr 
Bilder erſt aus der Erfahrung entlehnt und daher auch bei dem 
Geſtaltung eine gewiffe Willkür zeigt; wie wenn fie durch Verbin 
dung der Menfcyenform mit der Pferdeform das Bild eines Cm 
tauren erzeugt. UWebrigens vergl, Einbildungsfraft, Katege⸗ 
rem, und Raum und Zeit. | 
Schemen kommt vielleiht au von oyrua bee — f. ba 
‘ vorigen Artikel — wiewohl Andre damit das altdeutfche Beimo = 
Schimmer (gothifch skeima, altnordifch skima) vergleichen, das dech 
auch mit. jenem griechifhen Worte ſtammverwandt fein könnt, 
Denn die Ableitung vom hebräifhen Oow, vastatus est, obste 
puit, obmutuit, ift wohl zu weit hergeholt. Im Allgemeinen vr 
fteht man darunter ein wefenlofes Ding, ein Scheinding oder einen 
Schatten, und fagt daher wohl auch, daß die Philofophie* fid mi 
lauter Schemen befdyäftige, weil fie es nur mit abftracten Dingen 
(Begriffen, Zdeen) zu thun habe. Das ijt aber Eein Vorwurf für 
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die Philofophie;. oder es müſſte berſelbe Vorwurf die Mathematik 
een, die als reine MWiffenfhaft ſich auch nicht mit wirklichen 
Dingen, fondern bloß mit abftracten (Zahlen und Figuren als all: 
meinen Schematen der Größen in Zeit und Naum) beſchaͤftigt. 
©, Mathematik und Philofopbie. 

Schenkung (donatio) ijt eine Handlung, durch die man 
was von feinem Eigentyum einem andern Menfchen unentgeltlidy 
überläift und dieſer es freiwillig annimmt. Man kann alfo 1. nichts 
Wi) jeldjt fchenken; denn das wäre nur ein Spiel, weldyes man mit 
ih felbit triebe. Man kann 2. nicht fein ganzes Kigenthum ver: 
hmken; denn das innere Eigenthum ift von der Perfon nicht trenn: 
bar, kann alfo nicht einer andern Perfon’ überlaffen werden. Man 
Kamm 3.. nicht fich felbft verfchenken; denn da müffte man auf feine 
ganze Perfönlichkeit verzichten, was vernünftiger MWeife Niemand 
bum und Niemand annehmen kann. Man fann 4, nichts vom 
Eigenthum eines Andern verfchenken; denn willigte diefer ein, fo 
wäre ee der eigentlihe Schenker; und milligte er nicht ein, fo wäre 
‚de Schenkung null und nichtig, oder man hätte fid) am fremden 
Eigentbume vergriffen, wie der heilige Crispin, ber das Leder 
. fabl, um ‘den Armen Schuhe davon zu machen. Man kann 5. 
. Gott nichts fchenken; denn diefer hat ſchon alles und bedarf unfrer 
- Befhente nicht. Man kann 6. auch den fog. Heiligen nichts fchen: 
fen; denn woiefern diefelben aus der Sinnenmwelt verfchwunden find, 
‚ Eöinnen wir ihnen nichts von dem Unftigen zukommen laffen, gefest. 
auch, daß fie noch einigen Gebraudy davon machen fönnten, was 
ech ſehr zu bezweifeln. Man kann aber endlich 7. auch einem 
‚ Ihieve nichts ſchenken, fondern nur geben; denn das Gefchenfte 
muß von dem andern Theile freiwillig angenommen werden, um es 
in fein Eigenthum aufzunehmen. Da aber Thiere einen freien 
Willen und Eeinen Begriff vom Eigenthume haben, weil dieß ein 
Nechtsbegriff ift, welcher die Anerkennung eines Rechtsgeſetzes und 
alſo audy in dem Anerkfennenden eine gefeggebende (praktifche) Ver: 
munft vorausfegt: fo Eönnen die Thiere auch feine Gefchenfe von 
und erhalten und annehmen. Cine wahrhafte Schenkung beruht 
daher immer auf einem (wenn auch ſtillſchweigenden) Vertrage zwi⸗ 
(den zwei Perfonen, welcher ebendarum der Schenfungsver: 
trag heißt. Verst. Geſchenk und Mortisdbonation. 

Scherbius (Phil.) ein deutſcher Philofoph, der im 16. Sh. 
bis zu Anfange des 17. lebte, indem er 1605 ftarb. Es iſt mir 
aber nichts meiter von ihm bekannt, als daß er ein Antiramift, 
folglich ein Ariftoteliker war. Ob und was er geſchrieben, weiß 
ih nicht. 

Scherz f. Ernft. 

Scherzlüge f. Wahrhaftigkeit. 
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Schicklich ift alles, was ſich für uns ziemt, von bem man 
ebenbeswegen fagt, es [hide fih. Die Stoiker nannten daher aud 
die Pfliht etwas Schidlihes (zuInxor). Wenigftens fagt Die: 
genes 8, (VII, 108.) Zeno, der Stifter der ſtoiſchen Schut, 
babe diefes Wort, welches Cicero und andre Römer durch of- 
cium überfegen, zuerſt gebildet und zwar ano Tov xara Tıruz 
;xeır, von dem, was Einigen zukommt ober fi für fie ſchict. 
Sollte daher wohl unfer fhiden mit 7x flammverwandt fein? 
— Aber freilich erweiterten die Stoiker nun auch ben Begriff des 
09,20» weit Über das hinaus, mas wir Pfliht nennen. Denn 
fie bezogen ihn (mie derfelbe Schriftfteller $. 107. bezeugt) fogar 
auf Thiere und Pflanzen, indem fie alles darunter verftanden, we 
von fih, wenn es gefchehen, irgend ein vernünftiger Grund ange 
ben läfft (0 muvayFer ev)oyov soyeı ano)oyıouov). Einen [ok 
dyen Grund Eönnte aber denn doch nur der Menſch (gleichfam im 
Namen der Thiere und Pflanzen) angeben. — Das Sıidlide 
nebft feinem Gegenfage, dem Unfhidlihen, kommt übrigens 
nicht bloß im Leben felbft, fondern auch in der Kunſtwelt vor, 
Befonders ift die Schidlihkeit beim Coftum und bei allen 
Decorationen zu beobadten. ©. beide Ausdrüde. — Dft fieht 
ſchicklich und unſchicklich aud für anftändig und unanftändig. S. 
Anftand. Auch vol, Geſchick. 

Schickſal (fatum) ift eine Fülle von Schidungen oder «in 
Inbegriff von Ereigniffen, die ald etwas Nothwendiges gedacht mer: 
den. Nun giebt es aber eine unbedingte (abfolute) und eine be: 
dingte (hppothetifhe) Nothwendigfeit. S. d. W. Mankım 
daher auch das Schickſal felbft entweder als ein unbedingt oder als rin 
bedingt Nothwendiges denken. Das erfte heißt au ein blindes 
oder vernunftlofes Sch. (f. coecum s, brutum) weil es dt 
Vernunft widerftreitet, ein folches zuzulaffen, nad dem Grund: 
fage: In mundo non datur fatum (scil, coecum) — in der Weit 
giebt es Fein (blindes) Schidfal. Es miderjtreitet nämlich dt 
Vernunft infofern, als fie mit einem folhen Schickſale gar nichts 
anfangen kann, weder in theoretifcher noch in praftifcher Hinſich. 
In jener Hinficht ift e8 dem blinden Zufalle gleih; denn es iſt 
im Grunde einerlei, ob man bei einer Begebenheit, deren Urſache 
man nicht Eennt, fagt, das ift blindes Geſchick, oder, das ijt blin 
des Ungefähe. In praktifcher Hinſicht aber würde ſolch ein data 
lismus alle Freiheit, Sittlichkeit, Zurehnung, Verdienſt und 
Schuld, und folglich auch alle Religion aufheben. Es kann alſo 
bloß ein Schidfal in der zweiten Bedeutung zugelaffen werden, [0 
daß alles, was in der Welt gefchieht, nur bedingt nothwendig fi. 
Dabei läfft es fi wohl denken, daß unfre freie Ihätigkeit mit zu 
den Bedingungen gehöre, von welchen einzele Begebenheiten a 
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bangen, und, daß auch das Ganze der Meitbegebenheiten von: einem 
hoͤchſten Willen (einer göttlichen Fürfehung) abhängig feis: wenn 
wir glei eingeftehn müffen, daß wir weder alle Natururfacyen 
kennen, noch die Art und Weiſe der Bereinigung ihrer Wirkſam— 
kit mit der unfrigen und der göttlichen begreifen... — Sieht man 
ufdas Alter der Schidfalsidee, fo iſt fie weit Alter, als die 
Onitoföphle. Denn fie kommt fehon bei den aͤlteſten epifchen und 
bmmatifchen Dichten vor, aber freilich ohne wiſſenſchaftliche Be: 
finimeheit, mehr ald Bild der Phantafie. Diefes alte Schickſal 
ehe bald als blinde Macht felbjt Uber den Göttern, die. nur volle 
Inden, was einmal im Buche des’ Schidfals gefchrieben: fteht, 
mdinimmt keine Rüdfiht auf das Wohl: oder. Uebelverhalten der 
Denihen; bald erfcheint es felbft nur als Beſchluß des hoͤchſten 
Gottes, der zwar auf dad Verhalten der Menſchen einige Ruͤckſicht 
nimmt, aber doch an dem einmal Beichloffenen nichts meht än= 
den kann, der alfo ebendarum immer gehorcht, weil er auf immer: 
bftimmt bat (qui semel jussit, semper paret — wie Seneca 
gt). Da fih nun die Schidfalsidee mannigfaltig umgeftaltet 
bat, fo hat man auch verfchiedne Arten des Schickſals unter: 
Ihieden, die fich aber immer um jene zwei Anfichten drehen. . Das 
aſtrologiſche oder chaldäifhe Sch. gründet fi auf: den Ge— 
danken, daß alles voraus unwiderruflich beſtimmt und in den Ge: 
firmen vorbedeutet, mithin der fichtbare Himmel gleihfam das. Budy 
des Schickſals ſei. Es nähert ſich alſo der Vorſtellung von. einer: 
unbedingten Nothwendigkeit. S. Aſtrologie. Noch mehr naͤ— 
hert ſich derſelben das muhammedaniſche oder tuͤrkiſche Sch. 
welches ſo unabaͤnderlich gedacht wird, daß die, welche daran glau— 
ben, ſogar es fuͤr unnoͤthig oder uͤberfluͤſſig erklaͤren, ſich gegen die 
Pe oder andre Krankheiten duch Vorſicht oder Heilmittel zu 
Ihügen. . Auch das pantheiftifche oder fpinoziftifhe Sc. 
it, confequent gedacht, ein ſolches; denn der All: Gott äußert ſich 
mit unbedingter  Morhwendigkeit fowohl in der Reihe der räumlichen 
Ausdehnungen als in der Meihe der zeitlichen Gedanken; wobei nas 
tuͤtlich alle Millensfreiheit und aller reale Unterfchied des Guten: 
und des Böfen mwegfält. Das zenonifde oder ftoifhe Sc. 
endlich ſchwankt zwifchen jenen beiden Anfichten, indem die älteren 
und firengeren Stoiker ſich mehr zur unbedingten, die fpäteren und 
milderen hingegen ſich mehr zur bedingten Nothwendigkeit hinneig: 
im und daher auch die dee der göttlichen Fürjehung und der 
menschlichen Willensfreipeit mit der Annahme eines Schickſals zu 
vereinigen fuchten. Das Chriftenthum: kennt das Schickſal nur als 
göttliche Schickung, welche Borftellung auch die vernünftigfte und 
beruhigendfte ift, ob fie gleich durch die Lehre vom der Prädefti: 
nation wieder verunftaltet worden. Vergl. auh Fatalismus 
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und Freiheit, desgleichen Praͤdeſtinatianer. In den beiden 
erſten Artikeln find. auch die hieher gehörigen Schriften bereits an 
geführt. — Es hat übrigens die Schidfalsidee allerdings audı 
eine poetifche Seite; weshalb. eben die Dichter, infonderheit die 
tragifhhen, fo, gern von ihr Gebrauch machen, indem fie ihr 
Helden. mit. dem Schickſale kaͤmpfen laffen, damit ſich in dieſem 
Kampfe die Kraft derfelben entwidele. S. tragifh. Die Aeſthe 
titer haben ſich jedoch bis jegt noch nicht vereinigen Eönnen, von 
welcher Art des Scidfald der Tragiker eigentliy Gebrauch machen 
folle, damit jene dee ihre volle Wirkung auf der Bühne thu. 
Nach unfrer Anfiht follte man dem Dichtergenius hierüber feine 
Borfchriften machen, an die er fich ohnehin felten kehrt. Wo 
auch metaphufifhe Diftinctionen und moraliſche Gonfequenzen in 
poetifhe Darftellungen miſchen? Es laffe alfo der Geift des Dice 
ters bie „dunkeln Schidfalsmädhte” nad feinem Belieben 
walten! Iſt er nur dabei wirklich von ber Mufe infpirirt, io 
wird uns fein Merk fchon gefallen, wenn es auch nicht gerade jur 
Erbauung dient oder einer philofophifhen Theorie von Freiheit und 
Mothwendigkeit entfpriht. Die Phitofophen find ja felbit hierüber 
noh nicht einig. An welche Theorie. follte ſich alfo der Dichte 
wohl halten? — Mod) ift zu bemerken, daß die alten griechiſchen 
Philoſophen, befonders die Stoiker, das Schidfal auch mit folge 
den Namen bezeichneten: Adouorsı« , die Unvermeidliche, der man 
nicht entfliehen Eann (von doasıy oder Öpaozev, fliehen, entlau⸗ 
fon — aud ein Name der Nemefis oder Rachgöttinn) — Arayız, 
die Mothmwendigkeit (daher avayzuleır, nöthigeen) — Atpanos, 
die Unwandelbare oder Unveränderlihe (von Toemev, wenden — 
auch der Name einer von den Parcen, die felbft als Schickſalsgit⸗ 
tinnen betrachtet wurden) — Eiuaousvn und Jlenowrevn, di 
Austheilende oder Zielfegende (von zeoog, ber Theil, und neoas, 
das Ziel; daher eiuapuaı und nenpmeae, ich vertheile, beftimme 
oder fege ein Ziel, wiewohl Manche diefes auch von zoo = 
eosıv, theilen, ableiten — mit Xesterem iſt auch zivıpu we 
wandt, welches urfprünglich ebenfall® den Theil, dann das Geſchich 
aud den Tod bedeutete; weshalb die Parcen ala Scidfalsgöttie 
nen auch Moroaı genannt wurden). Die: beiden legten Back 
nungen des Schickſals (vorzüglich ziruonern) waren die gemöhm 
lihften. Daher fagt Gellius (noct, att, VL, 2): Fatum, quad 
Graeci nenowuerny vel ziuuopernw vocant, ad hanc ferme sr 
tentiam Chrysippus, stoicae princeps philosophiae, defimk: 
„Fatum est, inquit, sempiterna quaedam et indeclinabilis sene 
„rerum et catena, volvens semetipsa sese et implicans per — 
„ternos consequentiae ordines, ex quihns apta connexaque ei“ 
Indem er aber nachher die eignen Worte jenes: Stoikers, der Id 


Schiedsrichter Schiller 603: 


viel Mühe gab, diefes Schickſal mit ber Fürfehing zu vereinigen, 
aus deſſen Schrift von der Fürfehung anführe, braucht er vorzugs= 
weife das Wort eisopuern. Die aud in deutſchen Schriften zus 
weilen vorkommende Heimarmene iſt alfo nichts andres, als 
das Schidfal. 

Schiedsrichter (arbiter) heißt nicht jeder Nichter, wiefern 
er etwas entfcheidet, fondem ein folcher, der von den ftreitenden 


Parteien felbft frei gewählt ift, um ihren Streit zu entfcheiden. Er. 


fpriht daher eigentlich ohne ‚gefeglihe Autorität nad) feinem Guts 
dünfen (ex aequo et bono) und hat folglih auch Erine Macht, 
feinem Ausfprude Erfolg zu geben, wenn die Parteien fich denfels 
ben nicht gefallen laffen wollen; es wäre denn, daß fie felbft unter 
Autorität des Staats einen folhen Richter gewählt hätten. Außer 
dem Staate (im fog. Naturftande) kann es daher bloße Schieds— 
tichter geben. Uebrigens vergl. richten, 

Schielend oder ſchwankend heißt in ber Logik ein Bes 
geiff, wenn er nicht genau beflimmt ift, fo daß man auch keinen 
fihern. Gebraud von ihm machen kann, weil man ihn beim Anz» 
wenden auf gegebme Gegenftinde des Denkens leicht mit andern, 
ihm mehr oder weniger ähnlichen, Begriffen verwechfelt und fo zu 
einem verworrenen und falfchen Denken verleitet wird. Man muß 
daher die Begriffe, durdy anhaltende Aufmerkfamkeit auf ihren Sn» 
halt und Umfang, gehörig zu erklären und einzutheilen ſuchen, das 
mit fie nicht fchielend oder ſchwankend werden. S. Erklärung 
und Eintheilung, 

Skhierfhmid (Joh. Zufiin — mird hinten audy mit dt 
geſchrieben) ein Wolfianer, der 1778 als Prof. der Rechte zu Cr: 
langen ftarb und ſich bloß durch eine nad) wolfifchen Grundfägen 
abgefafite Philosophia rationalis (Logik) befannt gemacht hat. 

Schiffahrt. Was darüber in völkerrechtlicher Hinficht zu 


J 


bemerken, ſ. unter Caperei und Meer. Das Uebrige, was dies 


fen Gegenstand betrifft, gehört nicht hieher, weil es bloß commer- 
cal und nautifh, oder auch militariſch ift. 

Skhigmuni oder Schigomuni ſ. Budda. 

Schiller (Fedr. — fpäter von Sch.) geb. 1759 zu Mar: 
bach im Mürtembergfchen, ftudirte, da fein Vater Officier in wuͤr— 
tembergifchen Dienften war, feit feinem 14. Sahre unter jirenger, 
aber feinem aufjtrebenden Geifte fchlecht zufagender, Zucht auf ber 
Militarafademie oder (wie fie fpater hieß) hohen Karlsfchule in 
Stuttgart; wo er jedoch von dem, was daſelbſt gelchrt wurde, 
außer dem Lateinifchen wenig lernte, indem er fich Lieber für fich 
jelbft mit Leſung der Dichter, befonders des zu jener Zeit noch 
hochgefeierten Klopftod, fo wie des an erhabnen Dichtungen reis 
hen alten Zeftaments, befchäftigte. Dieß entflammte nicht 
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nur fein Gemüth zu dichterifchen Verfuchen, fondern veranlafjte ibn 
auch, fih anfangs dem theologifhen Studium zu midmen. Er 
vertaufchte zwar daſſelbe bald mit dem medicinifhen, und mar 
auh im J. 1780 nad) feinem Austritt aus jener Akademie als 
Regimentsarzt in Stuttgart angejtellt. Allein der Verdruß, den 
ihm fein bald darauf herausgegebnes Trauerfpiel, die Mäuber, 
zuzog, beflimmte ihn, Ddiefe Laufbahn gänzlidy aufzugeben und fih 
ganz feinem Genius zu überlaffen. Er nahm alfo feinen Abfcie), 
ging nah Mannheim, ward hier 1782 Theaterdichter und zugleich 
Mitglied ber —— deutſchen Geſellſchaft daſelbſt. Sein 
unruhiger Geiſt trieb ihn aber bald von Mannheim nah Main, 
Dresden, Leipzig (mo er aber meijt auf einem benachbarten Dorf, 
Namens Gohlis, lebte) Weimar und Sena, wo er fi endlih 
firiete, indem er 1789 eine außerordentliche und 1796 eine ordent: 
liche (Honorar:) Profeffur der Phitofophie annahm, auc, eine Zeit 
lang mit vielem Beifalle biftorifhe und aͤſthetiſche Vorlefungen bict, 
Da Sch. um diefe Zeit [hon eine Menge von Inrifcyen und draus 
matifhen Gedichten, fo mie mehre geſchichtliche Werke, bekannt 
gemacht hatte oder eben befannt machte: fo fehl! es ihm aus 
niht an Auszeihnungen aller Art. Sm 3. 1784 ernannte ibn 
der Herzog von Weimar zum Rath, melden Zitel 1788 aud dr 
Landgraf von Heffen= Darmjtadt ihm "ertheilte, fo mie der Hetze— 
von Meiningen 1790 den eines Hofrathe. Bald darauf ertheilte 
ihm die franzöfifche Republik das Bürgerreht und 1802 der baut: 
Ihe Kaifer den Reichsadel. Aber anhaltendes nächtliche Studiren 
und Produciren, vielleiht auch ein zu unvorfichtiger Genus geifti: 
ger Getrinke, um dadurch den Genius in lebendigere Thaͤtigkeit zu 
fegen, zerftörten bald feine Geſundheit. Er muffte fein Lebramt 
in Jena aufgeben, zog nah Weimar, wo er mit Göthe’n in 
inniger Verbindung lebte — beren Frucht atıch die bekannten, tt: 
was muthrilligen, Zenien waren — und flarb hier bereits 1309 
im 46. Sabre feines Alters, von ganz Deutfchland und felbft vom 
Auslande betrauert. — Was nun Sch. als Dichter und Gefhiht: 
ſchreiber geleiftet, gehört nicht hieher, wiewohl auch aus vielen fer 
ner poetifchen und biftorifhen Werke ein philoſophiſcher Geift ber 
vorleuchtet. Als Philoſoph aber gehört er der Eantifchen Schule on. 
Da nämlid) zu der Zeit, wo er in Jena lebte, bier die kantiſch 
Philofophie unter Reinholhd's Leitung vorzugsweile herefchend mar: 
fo ergriff Sch.'s Geift auch diefen Gegenftand mit aroßer Lebhat 
tigkeit und. fuchte ſich daher ganz in diefes neue Spftem einzuftde 
ren. Mad) der eigenthümlichen Richtung feines Geiftes aber Intıt 
effiete ihn vornehmlich der afthetifche und moralifche Theil deffelbm. 
Daher macht' er auch von jener Philofophie hauptſaͤchlich Anwen 
dung auf Gegenſtaͤnde der Kunft und des Lebens, demen er bil 
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ner großen, MWürde mit Anmuth verbindenden, Darftellungsgabe 
sine fo anziehende und mohlgefallige Einkleidung zu geben wuffte, 
das feine pbilofophifhen Schriften mehr noch durch ihre Form als 
durh ihren Gehalt anzogen. Seine frühelte Arbeit der Art, die 
aber freilich noch fehr unreif war und natürlidy noch feine Spur 
feines fpätern und ernitlichern philofophifhen Studiums enthalten 
konnte, war ein „Verſuch über den Zufammenhang der thieriichen 
Natur des Menfchen mit der fittlichen”” — eigentlich nur eine Pro⸗ 
beſchtift, die er bei feinem Abgange von der Akademie übergab, und 
die daher auh zu Stuttgart 1780. 4. gedruckt (und zu Wien 
1811 nachgedrudt) ift. — Der Geifterfeher. Lpz. 1789. 8. N. A. 
1792. (Iſt zwar eigentlih nur Roman, aber aud in pſychologi⸗ 
her Hinſicht intereffant. Nur der 1. B. ift von Sc. feloft; 
der 1796 erfchienene 2. B. ift von einem Andern). — Was heißt 
und zu welchem Ende jtudirt man Univerfalgefhichte? Jena, 1792. 
8. (Eine akademiſche Eröffnungsvorlefung). — Ueber Anmuth und 
Würde. Lpz. 1793. 8. — Briefe über die aͤſthetiſche Erziehung 
des Menfchen; im 1. und 2. St. ber von ihm herausgegebnen 
Horen (Zübing. 1795 — 7. 8. 3 Jahrgänge, jeder aus 12 Stüden 
deſtehend). — Außerdem finden fidy in derfelben Zeitichrift noch 
folgende aͤſthetiſch-⸗ und moralifch:philofophifhhe Aufſaͤtze von ihm: 
Schmelzende Schönheit. St. 6. — Das Reid der Schatten. St. 
9. — Bon den nothwendigen Gränzen des Schönen, befonders 
im Bortrage philoſophiſcher Wahrheiten. Ebend. — Gefahr aͤſthe— 
tiiher Sitten. St. 11. — Ueber das Naive. Ebend. — Die fen: 
timentalifhen Dichter. St. 12. — Ueber den moralifhen Nugen 
äftbetifcher Sitten. Jahrg. 2. St. 3. — Auch enthalten Sch.'s 
kleinere profaifhe Schriften (Xp. 1792— 1802. + Thle. 8.) mans 
ben Auffag von philof. Gepräge. — Desgleihen haben ein foldyes 
Grpräge manche von Sch.'s Briefen an den Frhen. v. Dalberg. 
Garlör. u. Baden, 1819. 8. — Später iſt auh Sch.'s Brief: 
wechlel mit Goͤthe gedruckt worden, in welchem doh Manches 
enthalten, was beiden Briefwechſlern nicht eben zur Ehre gereicht. — 
Vergl. ferner: Geift aus Sch.’s Werken; nebft einer Vorr. über 
Sch.'s Genie und Verdienfte von Ch. Fr. Mihälis Lpz. 1805. 
8 — Fr. Sch., Skizze einer Biographie und ein Wort über feis 
nen und feiner Schriften Charakter. Lpz. 1805. 8. — Schille⸗ 
tiana (oder) Leben, Charakterzuͤge und Schriften Fr. v. Sch. Hamb. 
1309. 8, — Sch.'s Biographie und Anleitung zur Kritik feiner 
Werke von J. K. S. Wien, 1809 — 10. 2- Abtheill. Ss. U. 2. 
1812. — Sche's Leben und Beurtheilung feiner vorzüglichften 
Schriften. Bafel, 1810. 8. A. 3. HDeidelb. 1817. — Sch.'s 
Leben nebft gedrängter Ueberficht feiner Werke von Hein Di: 
ring. Weimar, 1811. 8 N. A. ale B. 7. von den Eupple: 
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mentbänden zu Sch.'s Werfen. Ebend. 1824. 1?. — Sch!s ke— 
ben und Wirken ad Menfh und Gelehrter. Bon Joh. er. 
Greiner, Gras, 1826. 12. — — Sch''s ſaͤmmtliche Wa: 
(poetifche, hiftorifche und philoſophiſche) find oft herausgegebn mer: 
den, unter andern ganz neuerlih zu Stuttg. u. Tuͤb. 1825 —6. 
18 Bdchen. 12. Sie verdienten aber wohl noch eine beffere un 
vollftändigere Ausgabe, als diefe, durch melde die Gotta’ik 
Verlagshandlung weder dem Schriftſteller noch ſich ſelbſt ein Ei 
rendenkmal geſetzt hat. 

ns f. Hoffmann. 

Skhimäre f. Chimäre Daher ſchimaͤriſſcch — einge 
bildet, erdichtet im ſchlechtern Sinne, 3. B. ſchimaͤriſche Begriff, 
Hoffnungen, Entwürfe ıc. | 

Skhimeon f. Simeon. | 

Schimpf ſteht batd für Ehrenbeleidigung (f. d. ©) 
bald für Scherz, befonders von der gemeinern Art, welche aut 
Spaß heißt und felbft in's DBeleidigende fallen kann. Daher di 
fprüchwörtlihe Nedensart: In Schimpf und Emft. S. Emii 
Das Beiwort ſchimpflich aber ſteht auch oft für ſchaͤndlich 
S. Schande. 

Skhinefifhe Philofopbie f. finefifhe Ph. 

Schirlitz (Wilh. Gotthelf) geb. 1800 zu Benndorf bi 
Borna, ſtudirte zu Pforte bei Naumburg und feit 1819 zu Kir 
zig, ward 1823 als Lehrer an der Lateinifchen Schule des Waiſen 
hauſes zu Halle angeftellt, erhielt 1826 die philofophifche Docer 
würde von der philofophifchen Facultät daſelbſt, und habilitirte ſich 
1828 als Privatdocent der Philofophie bei der daſigen Univerfität, 
est Dberlehrer am Gpmnafium zu Stargard in Dinterpommen. 
Er hat fid) bis jegt vorzüglidy mit der praftifchen Philofophie be 
fchäftigt und in diefer Beziehung folgende nicht unverdienitlihe 
Schriften Herausgeaeben: Der Vertrag in naturrechtlicher Bar 
bung; nebft einem Anhange über den Buͤrgervertrag. Lpz. 152. 
8 — Die Zodesitrafe in naturrechtlicher und ſittlicher Beziehung 
Lpz. 1825. 8. — De jure primae occupationis. Halle, 182. 
8 — Neuerlich gab er aud) heraus: Propaͤdeutik zur Philofe 
phie. Göslin, 1829. 8 Nah ihm ift Philof. die Weiſenlehte 
(Meifen — Formen) des Seelenlebens 1. im Vorſtellen (theont, 
ph.) 2. im Handeln (prakt. Ph.). 

Shifhfow f. ruffifhe Philofophie. 

Skhisma (von oyılav, fpalten, trennen) wird hauptfäd 
lich von religtofen oder kirchlichen, feltner von bürgerlichen Spas 
tungen der Menſchen gebraucht, wenn nicht etwa diefe mit jenm 
zufammenhangen. Denn oft trennen ſich die Menſchen aud bir 
gerlich, weil fie wegen der Religion in Zwieſpalt gerathen warn. 
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Shismatifch heißen daher diejenigen Gemeinen, Parteien oder 
Secten, welche fi) von der größern Gemeine oder der herifchenden 
Kirche getrennt haben. Mit Gewalt laffen ſich dergleihen Schis— 
men nicht aufheben, auch hat Niemand ein Recht dazu. ©. Kir: 
chenrecht, aub Denkt: Gemiffens: und Glaubens: Freit 
heit. Wenn in einer Philoſophenſchule Zwieſpalt entſteht, nenn⸗ 
man dieß zuweilen auch analogiſch ein philoſophiſches Schis⸗ 
ma. Vergl. Caesar ete. 

Schlaf, als phyſiſches Phaͤnomen betrachtet, welches die 
Menſchenwelt mit der übrigen Thierwelt und ſelbſt mit der Pflan— 
zenwelt gemein hat, gehört in die Phofiologie, um fowohl die Ur- 

fahen als die Wirkungen diefes merkwürdigen Reftaurationsprocel- 
ſes der organifhen Natur zu erforfhen. Wir betrachten hier den— 
felben bloß von der pfochologifchen Seite, nämlidy als eine foldye 
Modification des Bewuſſtſeins, durch welche baffelbe auf eine tiefere 
: Etufe herabfinft, als diejenige iſt, auf welcher es fich gewöhnlich 
ı während des MWachens befindet. Denn daß während des Schlafs 

niht alles Bewufftfein erlofchen ift, beweifen die Träume, wenn 
auch diefe Gefchöpfe der Einbildungstraft und des innen Sinnes 
nit immer fo lebhaft find, daß wir und berfelben nad) dem Er— 
wadhen erinnern. Daß aber das Bewuſſtſein während des Schlafs 
fi) auf einer tiefern Stufe befindet, beweijt der Umftand, daß der: 
jenige Gedanfenlauf, welcher unter dem Einfluffe der ‚höheren Sie: 
Ienkräfte (des Verftandes, der Vernunft und des Willens) ftcht, fo 
daß er dadurch eine beftimmte Richtung, folglich aud Ordnung 
und Zufammenhang erhält, im Schafe faft ganz unterbrochen ift. 
Die Träume erfcheinen daher meift als regellofe Gaufelfpiele der 
Einbildungskraft, ungeachtet fie nie ganz regellos find, weil ſich 
die Seele dabei unmillkürlih immer noch nad) gewiſſen Gefegen 
tihtet, nämlidy denen der Ideenaſſociation. ©. Affociation. 
Zwar giebt es auch im Scylafe, wie im Wachen, erhöhte Ge- 
müthszuftände, wie die Phaͤnomene des Nachtwandelns und des 
Hellfehens während des fog. magnetifhen Schlafes brweifen. 
Alein es fehlt dann doch immer die Selbmacht des Geiſtes, die 
nur im Zuftande des Wachens ſtattfindet. Es iſt daher eine. ganz 
willkuͤtliche Behauptung, daß das Traumfeben in jenen Zuftänden 
ein höheres Leben als das wachende, ja daß es das eigentlidye oder 
wahre Leben des Menfchen ſei. Es iſt und bleibt ein krankhaft 
afficirtes Leben, das fih ein Menſch von gefundem Verftande fo 
wenig als die erhißte Phantaſie eines Fieberkranken wünfchen wird. — 
Daß der Tod ein Schlaf ohne Träume fei, ift nur ein 
fhmeichlerifches, aber, wie alle Scymeichelei, trügerifchhes Bild vom 
Rode, Die Träume im Schlafe find es ja eben, welche dieſen 
vom Zode unterfcheiden. Alſo kann man den Tod auch feinen 
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Bruder des Schlafs im eigentlichen Sinne nennen. S. Tod. — 
Vergl. D. Ernſt Ludw. Heine Lebenheim's Verſuch eine 
Phyſiologie des. Schlafs. Lpz. 1823 — 27. 2 Thle. 8. (meiſt nad 
den Anſichten der neuern Naturphiloſophen, beſonders nad demm 
von Steffens, verfaſſt, aber auch manches Eigenthümliche em 
haltend). — Die Schlafſucht kann entweder Folge der Faulder 
oder Folge, auch Symptom, einer Krankheit fein. Im erſten Zul 
muß fie moraliſch, im zweiten phyſiſch oder mediciniſch befümp! 
werden. 
Schlangendienft f. Ophiten. 


Schlegel (Aug. Wild. und Feder. — eigentl. Karl Win, 
$.) ein beruhmtes Bruderpaar, dem wenigſtens infofern hier ca 
Pag gebürt, als diefe beiden Miünner, ohne Philofophen im fur: 
gern wiffenfhaftfichen Sinne zu fein, doch durd ihre fiterariichen, 
£ritifchen und Äfthetifchen Arbeiten, denen häufig audy philoſophiſch 
Neflerionen eingewebt find, auf die neuere Geſtaltung der Philee 
phie einigen Einfluß gehabt haben, von dem wir es dahingefel! 
fein laffen wollen, ob er vortheilhaft geweſen oder nicht. Brite 
find geboren zu Hannover (wo ihre Vater, Adolph oder Joh. 
Ad. — Ueberfeger des Batteur, f. d. Namen — ale Gel 
fuperint, von Lüneburg 1793 flarb) der ältere (A. W.) 1767, 
der jüngere (F.) 1772. Sener lebt jegt als ordentl. Profeffor dr 
Philoſ. in Bonn (feit 1818) diefer Iebte bis 1829, wo er mik 
rend eines’Eurzen Aufenthalts in Dresden ftarb, als Legationstath 
und Hoffecretar zu Wien (feit 1808, um welde Zeit erjt fun 
fhon früher gefchehener Uebertritt zur Eatholiihen Kirche befant 
wurde). Beide fchreiben fih auch, in Folge ihrer Ernennung je 
Mittern von verfchiednen Orden und eines alten Samiliendipiomd, 
von Schlegel. Früher hielten fie fi längere Zeit theils «4 
Privatgelehrte theils als Docenten in Jena auf, wo fie aud mü 
Fichte und Schelling in Verbindung famen und deren Art iu 
philofophiren ſich anzueignen ſuchten. Der Enthufiasmus Nu 
verlor ſich jedoch bald wieder; umd fpäter fcheinen beide Brüder de⸗ 
höhere Philofophiren oder die wiſſenſchaftliche Speculation gan; auf: 
gegeben zu haben. — Die Schriften, welche fie theils gemeinihaft: 
lich, theils jeder für fich, herausgegeben haben, und zu melden uud 
mebre poetifche Werke gehören, Eönnen hier nidyt alle namhaft ge 
madıt werden. Es find daher nur diejenigen zu erwähnen, wild 
in einer gewiffen Beziehung auf die Philofopyie ftehen. 

A. Gemeinfhaftlihe Schriften: Athendum, eine Zeiticheff 
von welcher 3 Bände, jeder aus 2 Stüden beftchend, erihienm. 
Berl. 1795— 1800. 8, — ChHarakteriftifen und Kritiken. Ke— 
nigsb. 1801. 2 Ve 8. | 
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B. Schriften des Aeltern: Briefe über Poefie, Sylbenmaß 
ı Sprache; in Schiller'8 Horen. 1795. St. 11. 1796. St. 
und 2, — Borlefungen über dramatifhe Kunft und Literatur. 
delb. 1809— 11. 3 Thle. 8. A. 2. 1817. (Diefe Vorll. wurs 
urfprunglih in Wien gehalten.) — Ueber Literatur, Kunft und 
ft des Zeitalters (Vorleſungen in Berlin gehalten und abgedrudt 
sr. Schlegel's Zeitſchrift: Europa. 1804. B. 2. 9. 1. Nr. 
— Indiſche Bibliochet. Bonn, 1820 — 30. 3 Bde. 8. (Wird 
fortgeſetzt. Vergl. indifche Philof) — Berichtigung eint- 
Misdeutungen. Berl. 1828. 8. (Enthält manches Cinges 
dniß früherer literarifcher Verirrungen, zugleich aber eine räftige 
ſehr erfreuliche Proteftation gegen den Vorwurf des Kryptoka⸗ 
kitmus). — Kritifche Schriften. Berl. 1828. 2 Bde. 8. 


C. Schriften des Züngern: Die Griechen und Römer; his 
(he Verſuche über das claffifhe Alterthum. Hamb. 1797. 8, 
1. Später gab er auch eine Geſch. der Poefie der Griechen 
Römer heraus. Berl. 1798 ff. 8.). — Ueber die Sprache 
Weisheit der Indier. Heideld. 1808. 8. — Geſch. der alten 
neuen Riteratur, Wien, 1815 (1814). 2 Thle. 8. (Vorlefuns 
zu Wien 1812 gehalten). — Philof. der Geſchichte. Wien, 
8. 2 Bde. 8. (18 Vorleſſ. zu Wien gehalten). — Philoſ. 
Lebens. Mien, 1828. 8. (15 Vorleſſ. zu Wien gehalten). 
5 biefelben ſcheint wenigſtens der Schulphilofophie auf immer 
Abfchied gegeben zu fein. Mach feinem Tode erfhienen noch: 
of. Vorleff. insbefondre üb. Philof. der Sprache und des Mor: 
Wien, 1830. 8. (Zum Theil in Dresden gehalten). — 
vom jüngern Sch. herausgegebenen Zeitfchtiften: Europa, 
ordia, und deut, Mufeum, enthalten zwar auch manches Phi: 
biihe, haben aber keinen langen Beſtand gehabt, weil ſich darin 
einfeitige, fehr Eatholifirende Anfiht zeigte. Die Ausgabe der 
ntlihen Werke (Mien, 1822 ff. 8.) fcheint gleichfalls einen 
m Fortgang gehabt zu Haben. — Vergl. Leffing a. €. 


Schlegel (Gottlieb) geb. 1739 zu Königsberg in Preußen, 
. der Philof. und Theol., war erſt Privatlehrer der Philoſ. 
Mag. leg. zu Königsberg, feit 1765 Rector der Domſchule 
tiga, feit 1777 Paftor: Diakonus an der Domkirche, feit 1780 
idiakonus an ber Peterskirche und feit 1782 Paſtor der Stadt: 
ine und Inſpector der Domfchule dafelbft, feit 1790. aber er: 
Prof. der Theol. und Profanzler der Univerfität zu Greifswalde 
Generalfuperint. von Schwedifh: Pommern und Rügen, als 
ſer er 1810 ftarb. Außer mehren philologifchen, paͤdagogiſchen 
theologifhen Schriften hat er auch folgende philofophifdye herz 
tgeben: Diss. illustrans- gravia quaedam psychologiae do- 
rug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Derterd B. Ul. 39 
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gmata, Koͤnigsb. 1763. 4. — Bemerkungen über die Dichtkunß 
und die Dichter, Ebend. 1764. 8. womit zu verbinden: Entf 
einer Geſchichte der Streitigkeiten, welche zwiſchen einigen Leipzigem 
(Gottfhed un. Conſſ.) und Schweizern (Bodmer u. Cenſſ. 
über. die Dichtkunſt geführt worden. Ebend. 1764. 8. — Bm 
den Grundfagen des Rechts der Natur und der Sittenlehre. Riga, | 
1769. 4. — Xbh. von den erften Grundfägen im der Weite | 
und den ſchoͤnen Wiffenfchaften; mit einer Vorr. über das Stu 
dium der MWeltweisheit. Riga, 1770. 8. womit zu verbinden: 
Schreiben über eine Recenf. in der Allg. deut. Biblioth., mit « 
nigen erläuternden Zuff. zu der Abh. von dem erften Grundfägen x, 
Riga, 1771. 8. — Probe einer Sittenlehre der Gefchichte. Rica, 
1770, 3. — Alex. Gerard's Gedanken von der Drönung dt 
philoff. Wiffenfchaften; aus dem Engl. überf. mit einigen die Pr 
lof. betreffenden Anmerkk. Riga, 1771. 8. — Gedanken über da 
Werth und die Form des Disputirensd. Riga, 1776. 4. — I 
Menſch in feiner Niedrigkeit und in feiner Hoheit; eine plode: 
giſch- moral. Abh. Riga, 1779. 4. — Der Grundfag ber Be | 
nunftmoral: Handle nad) dem Ausfpruche ber Vernunft, zufel 
einer lautern Betrahtung der Dinge. Lpz. 1797 (1796). wi 
Verſuch über die Kritik der wiſſenſchaftlichen Diction, mit Bailpe 
Ien aus den philoff. Spftemen ıc. Greifew. 1810. 8. — Bill, 
Kcbensbefchreibung von Parow. Greifsw. 1811. 8. —— 
Schleiermacher (Fıdr. Dan. Ernſt) geb. 1768 zu Bub 
lau, zuerft auf dem Paͤdagogium der VBrüdergemeine zu Nies, 
dann im Seminarium derfelben zu Barby gebildet, aber im J 
1787 aus diefer Gemeine tretend und fid an die reformirte Kirche 
anfchließend, feste feine Studien auf der. Univerfität zu Halle une 
Molf, Eberhard, Knapp und Nöffelt fort, ward dann Ev 
zieher im Haufe des Grafen Dohna zu Finkenftein in Preufe, | 
und begab fich zuleßt, um feine Ausbildung zu vollenden, in db | 
unter Gedife’s Leitung ftehende Schullehrerfeminar zu Berlin, 
Nachdem er nun 1794 zum Predigtamte ordinirt worden, ethich 
er zuerft die Stelle eines Hülfpredigers zu Landsberg an der Dur 
the, dann von 1796 bis 1802 die Predigerftelle am der Charite 
und dem Sjnvalidenhaufe zu Berlin. Im legten Jahre war # 
Hofprediger zu Stolpe, bald darauf, nach Ablehnung eines Ruf 
an die Univerfität zu Würzburg, Univerfitätsprediger zu Halle, ud | 
außerord. Prof. der Philof. und Theol. dafelbft. Wegen der Krirb | 
unruhen aber und det dadurch bewirkten Verändrungen in Auf 
bung jener Univerfität ging er 1807 nach Berlin ; und dar) | 
bier als Prediger an der Dreifaltigkeitsticche angeftellt, mas mM 
noch ift, wiewohl er 1810 auch bei der neuerrichteten Univerfität 
dafelbft als ord. Prof. der Theol. angejtellt wurde, — Was dieſet 
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von ausgezeichneter Denkkraft als Theolog und Prediger ges 
9a ift nicht dieſes Orts zu erwägen, Als Philofoph aber 
bat er ſich fowohl um die Philofophie felbft als um die Gefchichte 
berfelben nicht unbedeutende Verdienfte erworben. Sein eignes phis 
Iofophifches Spitem hat er jedoch bisher in einer Art von Halb» 
dunkel gehalten, aus welchem bin und wieder eine pantheiftifche 
Anfiht der Dinge hervorzuleudhten fcheint, die er mit dem Chris 
ſtenthume (in feiner nicht hieher gehörigen Dogmatik) auf eine eis 
genthuͤmliche Weife zu verbinden gewuſſt hat, indem er bie Reli⸗ 
sion überhaupt aus einem Gefühle der Abhängigkeit des Menfchen 
von einem Hoͤhern (einem Abfoluten) “ableitet, Seine philofophis 
fhen Schriften find folgende: Ueber Offenbarung und Mythologie; 
als Nachtrag zu (Kant’8) Rel. innerhalb der Gränzen der bloßen 
Vernunft. Berl. 1799. 8. (Wird ihm von Einigen beigelegt, hat 
aber wohl J. Ch. 4. Grohmann zum Verf.). — Ueber bie 
Neligionz Meden an die Gebildeten unter ihren Verächtern. Berl. 
1799. 8, U. 3. 1822. — Monologen;z eine Neujahrsgabe. Berl. 
1800. 8. A. 3. 1822, — Grundlinien einer Kritik der bisheris 
gen Sittenlehre, Berl. 1803. 8. — Platon's Werke. Berl. 
18504 ff. 8. (Diefe Ueberfegung ift leider noch nicht vollendet; auch 
fehlt noch die verfprochne Charakteriftit Pl.'s und feiner Philof.) — 
- Gelegentlihe Gedanken über Univerfitäten in beutfhem Sinne; 
nebit einem Anhange über eine (zu Berl.) neu zu errichtende. Berl. 
1808. 8. — Herafleitos ber Dunkle von Ephefos, dargeftellt 
aus den Trümmern feiner Werke und den Beugnifjen der Alten; 
in Wolf’8 und Buttmann's Muf. der Alterthumswiſſ. B. 
1. St. 3. ©. 315 ff. — Auch kommen in den Denkſchriften der 
Berl. Akad. der MWiff., deren Mitglied er feit 1811 (ſeit 1814 
auch Secret. der philof. Claffe) ift, mehre philoff. und’ Hiftorifche 
phioff. Abhandll. von ihm vor, 3. B.: Ueber. Diogenes: von 
Ipollonia (Denkſchrr. v. 1804— 11. Phitof. Claſſe. "97 ff.) 
Uber Unarimandros (ebend. ©. 125 ff.) Ueber: die Begriffe 
der verfhiednen Staatsformen (v. 1814—5. -©.17 ff.) Ueber | 
den Werth des Sokrates als Philofophen (ebend.“S. 50 ff.) 
User die Auswanderungsverbote (v. 1816—7. ©. 25 ff.) 
Ueber die griecyifchen Scholien zur nitomadhifchen Ethi des Arie 
Koteles (ebend. Hiſtoriſch-philol. Claſſe. S. 263 ff.) Ueber die 
wilfenfchaftliche Behandlung des Zugendbegriffs (v. 4818— 
9% Philoſ. Claſſe. S. 3 ff.) — Einige mit fcharfer Dialektik 
und beißender Ironie abgefaffte Streitfchriften über politifche und 
firhlihe Gegenitände feinen Anlaß gegeben zu haben, daß diefer 
Denker bei feiner Regierung in eine fonft unverdiente Ungnabe ge: 
fallen iſt. Doc ift er neuerli auch zum Ritter des preußifchen 
rothen Adler» Ordens ernannt worden, = 
i . 3 
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| Schlendrian (wahrfcheinlih aus Sclendergang m 

ftanden) iſt eine Perfon, die ſich auch auf dem Gebiete der Phile 
fophie angebaut hat, ob ihr gleich. die philofophirende- Vernunft dus 
Bürgerrecht auf diefem Gebiete verweigern muß, da fie felbft af 
beftändigen Fortſchtitt dringt, der Schlendrian aber ſich immer nu 
tm Kreife des Dergebrachten bewegen will. S. Fortgang. 

Schließen f. Schluß. 

Schloffer (Joh. Geo.) geb. 1739 zu Frankfurt a. M, 
ftubdirte zu Giefen und Altdorf die Rechte und ward hier and 
Doctor derfelben, ging darauf in die Dienfte des Herzogs Fried 
eih von Würtemberg nad Mömpelgard, dann in markztiſ— 
lich- badifche Dienfte, wo er nah und nad Amtmann, Regierung 
rath, geheimer Achivar, endlid (1790) wirklicher Geh. Rath und 
Dirertor des Hofgerihts wurde. Aus Verdtuß darüber, daß em 
von ihm zum Beften armer Bürger gegebne Verordnung nicht gib 
ten follte, nahm er 1794 feinen Abſchied, privatifirte dann thails 
zu Ansbady theils zu Eutin, und ward 1798 zum Spndikus in 
‘ feiner Vaterſtadt erwählt, wo er aber fchon im folgenden Jahr 
. (dem 61. feines Alters) farb. Außer mehren juriftifchen, bifien: 

ſchen und philologifhen Schriften hat er auch folgende philoſophi⸗ 
ſche (theild eigne theil® von ihm überfegte) herausgegeben: Anti⸗ 
Pope oder Derfuch über den natürlichen Menfchen; nebft einer neun 
profaifchen Ueberfegung von Pope's Berf. über den Menfchen. 
£p3. 1776. 8. — Longin vom Erhabnen, mit Anmerkunga 
und einem Anhange. Lpz. 1781. 8. — Ueber die Seelenwande⸗ 
rung. Zwei Gefpräche. Lpz. 1781—2. 8 — RXRenokrates ot 
über die Abgaben. Bafel, 1784. 8. — Ueber die Duldung de 
Deiften. Bafel, 1784. 8. — Ueber- Shaftesbury von der Tugend. 
Bafel, 1785. 8. — Euthyphron II. über die Gottfeligkeit, nebf 
einer Ueberf. de8 Euth. aus dem Plato. Bafel, 1786. 8. — 
Ueber Pedanterie und Pedanten. Bafel, 1787. 8 — Eruthet 
oder ber Monarch. Strasb. 1788. 8. — Briefe über die Geld: 
gebung. Frkf. a. M. 1789. 8. Als Anhang dazu erfchienen: Ned 
fünf Briefe ıc. Ebend. 1790. 8. (Die preußifche Gefeggebung = 
darin vorzüglich geprüft). — Das Gaftmahl. Königsb. 1794. 8 
— Plato's Briefe, nebft einer hiſtor. Einteit. und Anmerkt 
Ebend. 1795. 8. — Fortfegung des platonifchen Geſpraͤchs ver 
der Liebe. Hannov. 1796.8. — Schreiben an einen jungen Mann, 
der die Philofophie ftudiren wollte. Luͤbeck, 1796. 8. — Ariſte⸗ 
teles's Politit und Fragment der Oekonomik. Aus dem Grich. 
überf. mit. Anmerkk. und einer Analyfe des Textes, in 3 Abtheil. 
Luͤb. u. Lpz. 1798. 8. — Außerdem hat er in viele Zeitſchriften 
(Zeis, deut. Mufeum und N. d. M., Magaz. für Will, um 
fit., Journ, von und für Deutſchl., Braunfchw. Soum,, Unis, 
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Schmid's und Snell's philoſ. Journ. u. a.) eine Menge 
von Auffägen einrüden laſſen, melde großentheild auch philofophis 
ches Inhalts find. Viele derfelben findet man gefammelt in Scy.’s 
Heinen Schriften. Bafel, 1779— 94. 6 Thle. 8. Vom 1. Th. 
ft auh 1787 eine 2. Aufl. erfhienen. 


Schlözer (Aug. Ludw.) geb. 1735 zu Jagſtadt im Hohen 
(ohe= Kirchbergifhen, Doct. der Philof. und der Rechte, feit 1770 
ord. Prof. der Philof. und feit 1787 ord. Prof. der Politit auf 
der Univerfität zu Göttingen, feit 178% auh Hofrath, geft, 1809 
ebendafelbft. Wiewohl diefer Mann fi mehr als Hiſtoriker und 
Dolitifer (infonderheit als Statiftifer, indem er die von Achens 
wall zuerſt aufgefiellte Idee einer Statiftit weiter zu entwideln 
und auszubilden fuchte) denn als Philofoph ausgezeichnet hat: fo 
find doch hier diejenigen Echriften von ihm anzuführen, welche in 
das Gebiet der Philofophie unmittelbar oder mittelbar einfchlagen. 
Dahin gehören: Diss, de vita dei. Wittenb. 1754. 4, — Allge⸗ 
meines Staatsreht und Staatsverfaffungstehre. Gött. 1793. 8. 
(Es ift dieß der 1. Th. von Sch.'s Staatsgelahrtheit nad) ihren 
Haupttheilen, worin aud die von ihm fog. Metapolitif vors 
fommt, die fih zur Politik gerade fo verhalten fol, wie die Mes: 
taphyſik zur Phyſik. Daher ift jene Metapolitit im Grunde 
nichts andres als die rechtsphilofophifhe Theorie vom Staate, wäh: 
rend die Politik im gewöhnlihen Sinne blofe Staatsklugheit 
iſt). — Auch Sch.'s Briefwechſel (Bött. 1776— 82. 10 Thle. 
8.) und Staatsanzeigen (Goͤtt. 1782— 94. 18 Bde. 8.) enthal⸗ 
ten manches Philofophifhe. — Berge. Deff. öffentliches und Pris 
batleben, von ihm felbft befchrieben. Gött. 1802. 8. (Bloß das 1. 
Fragment, welches vornehmlich Sch.'s Aufenthalt und Dienfte in 
Ruffland von 1761—5 betrifft). Meu bearbeitet und bis zu 
Sch.'s Tode fortgeführt von deffen Sohne Chſti. v. Schiözer. 
Lpz. 1828. 2 Thle. 8. — Seine Toter Dorothea (geb; 1770 
und 1792 an den Senator KRodde in Kübel verheirathet) wurde 
zwar 1787 Doct. der Philof., hat aud Einiges gefchrieben, fich 
aber doh in pbilofophifcher Hinfiht eben fo wenig ausgezeichnet, 
als fein Sohn Chriftian (geb. 1774) welcher in Moskau ſeit 
1801 als Prof. der Staatswiffenfchaften angeftellt und feit 1819 
auch ruffifcher Staatsrath iſt, feit 1827 aber Moskau verlaffen 
hat und feit 1828 in Bonn als Prof. honor, lebt. 


Schluß (ratiocinium) kommt her von [liefen (ratiaci- 
nari), Diefes- bedeutet in der Logik eine eigenthümlidye Art, feine 
Gedanken zu verknüpfen, fo daß fie, wie die Glieder einer Kette, 
in einander greifen, ſich alfo gleihjam an einander anfdylichen, wos 
von eben diefe Geiftsschätigkeit ihren Namen hat. (Der Iateinifhe 
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Mame kommt ber von ratio, die Vernunft, weil in der Logik die 
Vernunft als das Vermögen zu fchliefen betrachtet wird). Gedum 
fen aber ſchließen fi nur dann bündig an einander, wenn fie al 
Gründe und Folgen zufammenhangen. Alsdann wird einer aus 
dem andern abgeleitet, einer durch den andern bewahrheitet. Man 
muß alfo beim Schließen ſchon etwas als wahr anerkannt haben, 
ehe man daraus etwas andres folgern kann. Das Schließen ik 
Daher ein mittelbares Urtheilen und kommt in allen Wiſſenſchaften, 
aber auch im Leben vor, fo oft etwas bewiefen werden fol, d3 
fi nicht von felbft verfteht oder ſich nicht thatſachlich vor: ode 
aufmweifen läfft. Darum haben ſich die Logiker von jeher viel Mike 
egeben, die Geſetze des Schließens auszumittein, aber aud dir 

heorie mit vielem unnuͤtzen Kram überladen. — Der Schiuf 
ſelbſt als Erzeugniß des Schließens ift ein Inbegriff von Uttheilen 
welche ald Gründe und Folgen zufammenhangen. Das Prinz 
aller Schlüffe oder das hoͤchſte Schluffgefes iſt alle da 
Mrincip der Synthefe oder das Gefeg der Confequen, 
S. Grund. Wie viel Urtheile oder Säge zu einem Schluſſe za 
hören, laͤſſt ſich nicht geradezu beftimmen, da man einzele Six 
meglaffen oder einfchieben, auch mehre Schluͤſſe in einen einzige 
zufammenziehen kann. In der Regel befteht ein einfacher Schu 
aus drei Sägen, zwei Vorderfägen oder Prämiffen und « 
nem Schluffag oder einer Conclufion. Fehlt ein Vordetſaß 
fo ift'8 ein Entbymem; find mehr als zwei vorhanden, fo if? 
ein Sorites. S. diefe beiden Ausdrüde. Won den Vorderfägs 
heißt der eine, welcher die allgemeine Regel ausdruͤckt, von der di 
Hauptbedingung die Gültigkeit des Schluffages abhangt, der Ober 
fa (propositio major); der andre aber, welcher den Uebergan 
zum Schluffage bahnt, der Unterfag (p. minor) aud die I: 
nahme (assumtio) oder die Unternahme (subsumtio). Di 
der Schluffag das eigentlihe Ziel des Schluffes ift, weshalb ihm 
das Alfo (ergo) vorangeht, fo darf derfelbe nie fehlen; auch darf 
in demfelben weder mehr noch weniger enthalten fein, als in in 
Vorderfägen (nec plus nec minus sit in conclusione, quam ü 
praemissis),. Der Stoff oder die Materie des Schluffed be 
fieht in deffen einzelen Begriffen umd Urtheilen, wiefern fie nd 
als unverbunden gedacht werden (alfo nicht bloß in den Vorderfühen, 
wie manche Logiker behaupten); die Geftalt oder Form Mi 
Schluſſes aber in der Verbindungsweiſe jenes Stoffes. (alle nid! 
bloß im Schluffage, wie bdiefelben Logiker behaupten). Da unit 
den Morderfügen der Oberfag der wichtigſte ift, fo beftimmt ‚aud 
deffen Form in Anfehung des Verhaͤltniſſes feiner Elemente haupe 
fählih die Form des Schluſſes; wie der folgende Artikel 
zeigen wird, Vergl. auh Syllogismus. / 
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Schluſſarten ode Schluffformen find die Mannig⸗ 
faltigkeit in der Einheit des Schließens, abgefehn von dem Inhalte 
des Schluffes. Da nun das Schließen ein mittelbares Urtheilen 
it (f. den vor, Art): fo ift Leiche einzufehn, daß von der Form 
desjenigen Urtheils, welches den Schluß am färkften vermittelt oder 
ihm die meijte Kraft ertheilt, alfo- von der Form des Oberſatzes, 
die Form des Schluſſes hauptfädylicy abhangt. Und zwar kommt 
8 hier wieder vorzugsweile auf das Verhältniß an, in welchem die 
Elemente dieſes Urtheils zu einander ſtehn. In diefer Beziehung 
giebt es drei Urtheilsformen, eine Eategorifche, eine hypothe— 
tifche, und eine disjunctive. S. Urtheilsarten. Folglich 
muß es auch drei folhe Schluffformen geben. 

1. Sm Eategorifhen Schluffe wird von einem fates 
gorifhen Urtheile ald Dberfage ausgegangen, 3. B. 

Alle irdifhe Güter find vergänglidh. — Hierauf wird 
im Unterfage irgend etwas unter das Subject des Oberſatzes ges 
fiellt, 3. 8. 

Der Reichthum ift ein irdifches Gut. — Und darum 
wird auch das Prädicat des Oberfages auf dasjenige bezogen, was 
unter das Subject deffelben geftellt worden, 3. B. 

Afo ift der Reichthum auh vergänglidh. — Man fiht 
feicht ein, daß bier alles auf den Begriff anfommt, welcher im 
Dberfage als Subject auftritt; er ift die Hauptbedingung der Güls 
tigkeit des Schluſſatzes; er vermittelt vorzugsweife deſſen Wahrs 
bei. Darum heißt er auch der Mittelbegriff (terminus me- 
dins) und wird daher mit dem M bezeichnet. Auch fteht er ger 
wöhnlih in Anfehung feines Umfangs in der Mitte zreifchen den 
beiden andern Begriffen. Won diefen heißt derjenige, welcher den 
größten Umfang bat und im Oberfage auf den Mittelbegriff bezo— 
gen wird, der Oberbegriff (t. major); derjenige aber, welcher 
den Heinften Umfang hat und im Unterfage unter den Mittelbegriff 
geftelle wird, der Unterbegriff (t. minor), Da jener, wenn der 
Schluß ganz regelmäßig gebildet ift, allemal als Prädicat, dieſer 
als Subject auftritt: fo bezeichnet man jenen mit P, diefen mit 8. 
Mittels diefer Bezeichnung laͤſſt ſich die kategoriſche Schluffform in 
einem allgemeinen Bilde fo darſtellen: 


M — P 
‚,. 8 — M 
AS — P 


Wenn demnach alles feine Ordnung hat, fo kommt der Mit: 
telbegriff nur in den Worderfägen vor, im obern als Subject, im 
unten als Prädicat, der Oberbegriff nur im Ober: und Schlufjage, 
beidemal als Prädicat; der Unterbegriff nur im Unter: und 
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Schluffage, beidemal als Subject. (Won den möglichen Verände 
tungen diefer Stellung handelt der folg. Art... Die Grunmdregel 
diefer Schluffart ift der Sag: In welchem Berbältniffe der 
Oberbegriff (P) zum Mittelbegriffe (M) fleht, in demfelben Verhält 
niffe ſteht er au zum Unterbegriffe (S). Kommt P dem M (mb 
zwar dem ganzen M oder allem, was unter ihm ſteht) wirklich zu: 
fo muß ed auch dem S zukommen, weil dieſes eben unter M ie 
griffen ift. Widerfprähe aber P dem M (fo daß es feinem M zw 
kaͤme): fo wuͤrd' e8 auch dem unter M ftehenden S widerfpreden. 
Daher kann man Eategorifh nicht bloß fegend oder bejahend (im 
Modus ponens) fließen, tie im vorigen Beifpiele, fondern aus 
aufhebend oder verneinend (im Modus tollens); wie in folgensm 
Beifpiele: 

Kein irdiſches But ift unvergänglidh, 

Der Reichthum ift ein irdifhes Gut, 

Afo ift auch der Reichthum nit unvergänglid. 
Ebendarum kann man jene Grundregel auch fo ausdrüden: Das 
(pofitive oder negative) Merkmal (P) des Merkmals (N) ik 
aud ein (folhes) Merkmal des Gegenftandes (S)— Nota 
notae est etiam nota rei — praedicatum praedicati est etiam 
praedicatum subject, Die ältern Logiker nannten diefen © 
auch das Dictum de omni et nullo, S. diefen Ausdruf, Wi 
man nun einen Eategorifchen Schluß prüfen, fo bat man zu un 
tetſuchen: 

a. ob der Oberſatz allgemeinguͤltig ſei (P von allen M alt) 
und im Unterfage richtig affumirt worden (S wirklich zu M gebin). 
Denn wäre das nicht der Koll, fo Eönnte man nicht mit Side 
beit fubfumiren und .concludiren, wie in dem Schluffe: Aue Wer 
£örper, die fi um unfere Sonne bewegen, fehren regelmäßig mir 
der, nachdem fie eine Zeit lang verfhwunden find, und laffen ſich 
daher in Anfehung ihrer Ruͤkkehr voraus berechnen — die Kome 
ten find folhe Welttörper — Alſo .... Dder: Kein wilder Menſch 
ift vernunftlos — die Affen find wilde Menfhen — Alſo .... 
Darum dürfen auch nicht beide Worderfäge befonder und verni 
nend fein (ex propositionibus mere particularibus et negalm 
nihil consequitur), 
b. 0b Eeiner von den Hauptbegriffen, infonderheit der Mit 
telbegriff, fo zmweideutig ausgedrudt worden, daf daraus rin Dop 
pelfinn (dilogia) hervorgehe. Denn da der kategoriſche Schluß mut 
drei Dauptbegriffe (M, P, S) haben kann: fo wuͤrden dadurch wet 
(quaternio terminorum) entftehn, mithin der Schluß nicht buͤndiz 
fein; wie in folgendem Beiſpiele: WBor Standes: (d. b. vornth⸗ 
men) Perſonen muß man den Hut abziehn — dieſer Thuͤtwachte 
iſt eine Standes: (d. h. ſtehende) Perfon — Alſo .... Pan 


} 
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ennt ſolche Fehlſchluͤſe auch Zweideutigkeltsſchlüſſe (so- 
hiemata amphiboliae, fallaciae, ambiguitatis) desgleichen ſcherz⸗ 
aft logiſche Vierfuͤßler oder Fuͤchschen (quadrupedes s. 
ulpeculue). Da fie im Leben ſowohl als in den Wiſſenſchaften 
dufig vorkommen, fo haben fie die Logiker wieder in drei Glaffen 
wbraht. S. Sophiſtik. 

2. Im hypothetiſchen Schluſſe wird ein hypothetiſches 
Artheil als Oberſatz aufgeſtellt, 3. B. 

Wenn der Mond in den Erdſchatten tritt, ſo wird er 
verfinſtert. 

Hierauf wird im Unterſatze entweder das Vorderglied geſetzt und 
dann im Schluſſatze auch das Hinterglied geſetzt: 

Nun iſt der Mond in den Erdſchatten getreten, 

Alſo iſt er auch verfinſtert — 

Oder dort das Hinterglied aufgehoben und dann auch hier das Vor⸗ 
derglied aufgehoben: 

Nun iſt der Mond nicht verfinftert, 

Alfo ift er auch nit in den Erdfchatten getreten. 
Drzeichnet man demnad) die beiden Hauptelemente des hypothetis 
fhen Oberſatzes duch A und B, fo Läffe fich diefe Schluffform in 
einem allgemeinen Bilde fo darftellen : 

MWenn A ift, fo ift B 
Nun ift A | Nun ift B nicht 
Alf ift auch B | Alfo ift auch A nicht. 
Hieraus erhellet ſogleich, daß man in diefer Form ebenfalls ſowohl 
fegend (im Modus ponens) als aufhebend (im Modus tollens) 
Ihliegen ann. Im erften Falle fchliegt man von der Wahrheit 
des Bordergliedes auf bie des Hintergliedes (ab antecedente. 
ad consequens — atqui verum prius, ergo et posterius); im 
weiten von der Falſchheit des Hintergliebes auf die des 
Vordergliedes (a consequenti ad antecedens — atqui falsum po- 
sterius, ergo et prius). Die Grundregel*diefer Schluffs 
art if der Sag: Mit der Bedingung ift das Bedingte geſetzt, 
mit dem Bedingten die Bedingung aufgehoben (posita conditione 
ponitur conditionatum, sublato conditionato tollitur conditio). 
Denn der Grund ift eben die Bedingung, und die Folge das Bes 
dingtes weshalb die Regel auch fo ausgefprochen wird: Ab aflır- 
matione rationis ad affırmationem rationati, a negatiene ratio- 
nati ad negationem rationis valet consequentia, Hieraus erhellet 
aber auch, daß man jene beiden Moden nicht umkehren, alfo mer 
der von der Falſchheit des Vordergliedes auf die bes Hins 
tergliedes, noch von der Wahrheit des Hintergliedes auf 
die des Wordergliedes fchließen dürfe. Denn ein angeblicher Grund 
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kann wohl falſch fein und doch irgend etwas Wahres aus ihm am 
folgert werden, das aber dann eigentlih von einem andern Gtunde 
abhangt. Man kann alfo nicht fließen: 
Wenn es Gefpenfter giebt, fo muß man vorfichtig fein — 
Nun giebt es Erine Geſpenſter — Alſo muß man nicht ver 
ſichtig fein. 
Oder: 


Nun muß man vorſichtig fein — Alſo giebt es Geſpenſtet. 
Will man daher einen hypothetiſchen Schluß pruͤfen, fo muß man 
unterfuchen, ob im Oberfage eine wahrhafte (von diefem Grunde 
abhängige) Confequenz fei und im Unterfage richtig affumirt mer 
den. Folgender Schluß würde in beiderlei Hinſicht falſch fen: 
Menn der Wille etwas vermag, fo ift er frei — Nun iſt er nich 
frei — Ufo .... Denn die Freiheit des Willens findet wohl fkatt, 
folgt aber nicht daraus, daß der Mille etwas vermag. Ucbrigens 
bat der bupothetifche Schluß zwar nur drei Hauptfäge, wie der fa 
tegorifche; er Fannn aber ſowohl mehr als weniger denn drei Haurt 
begriffe haben, nämlidy weniger, wenn beide Glieder des Obetſates 
einfach, mehr, wenn beide zufammengefeht find, fo daß man im 
erften Falle nur A und B, im zweiten außer A und B nod Cm 
D hat. In beiden Fällen laͤſſt fich der hypothetiſche Schluß nic 
in einen Eategorifchen verwandeln; was aud überhaupt nicht noͤthi 
ift, um ihn zu prüfen. Man darf aber auch hier keinen der Haupt 
== verändern oder zweideutig ausdrüden. 


3. Im disjunctiven Schluffe geht man von einem di 
junetiven Urtheile als Oberfage aus, 5. B. 

Der Reichthum ift entweder ein abſolutes ober ein telali 

ves But. 

Hierauf wird im Unterfage entweder das eine Glied der Disju- 
etion gefegt und dann im Schluffiage das andre aufgehoben: 

Nun ift der Reihthum bloß ein relatives Gut, 

Afo ift er fein abfolutes — 
Dber dort das eine Glied aufgehoben und dann Hier das andt 
geſetzt: 

Nun iſt der Reichthum kein abſolutes Gut, 

Alſo iſt er bloß ein relatives. 
Bezeichnet man demnach das Subject des Oberſatzes durch A un 
deſſen entgegengeſetzte Praͤdicate dutch B und C (etztetes in bt 
Bedeutung von Nicht-B) fo laͤſſt ſich dieſe Schluſſform in «inm 
algemeinen Bilde fo darftellen: 

A ift entweder B oder C 
Nun ift es B | Nun iſt es nicht C 


Alſo nicht C | Afo B. 
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Daraus erhbellet, daß man auch in biefer Form fegend und aufhes 
bend jchließen kann. Weil aber hier vom Segen des einen Blies 
des auf das Aufheben des andern, und vom Aufheben des einen 
auf das Segen des andern gefchloffen wird: fo follte man jene Art 
zu fchließen nicht Modus ponens, fonder, ponendo-tollens, und 
diefe nicht Modus tollens, fondern tollendo-ponens nennen. Denn 
man ſchließt dort: Atqui verum hoc, ergo falsum illud, hier aber: 
Atqui falsum illud, ergo verum hoc, Uebrigens ift es an fi 
gleihgültig, bei welhem Gliede man anhebe. Es kommt darauf 
an, welches 'von beiden das befanntere oder ausgemadhtere. Die 
Grundregel diefer Schluffare ift dee Sag: Wenn von zmei 
widerfprechenden Merkmalen eins gefegt wird, fo wird das andre 
aufgehoben und umgekehrt (ab unius contradictorii positione ad 
negationem alterius, et vice versa, valet consequentia). Es wird 
alfo freilich) dabei vorausgefegt, daß die Glieder der Disjunction 
wirklich einen directen oder contradictorifchen Gegenfas bilden, ſich 
aljo wie B und Nidyt:B verhalten, Bildeten fie bloß einen indis 
recten ober contraren Gegenfag, wo der Glieder mehr als zwei (B, 
C,D...) fein Eönnen : fo würde dieſe Schluffart meitläufiger wer⸗ 
din und auch leichter zu Fehlfchlüffen verleiten können. Will man 
daher einen folhen Schluß prüfen, fo muß man unterfudhen, ob 
im Oberfage richtig disjungirt und im Unterfage richtig affumire 
worden. Folgender Schluß wäre in beiderlei Hinfiht falfh: Alte 
Menfhen find entroeder Heiden oder Juden oder Chriften — Die 
Zürten find weder Juden noch Ehriften — Alfo find fie Heiden. 

Denn im Dberfage fehlen die Muhammedaner, zu welchen eben 

die Türken ‚gehören. Und wenn gleich) von Arioft, Zaffo und ans 

den chriftlichen Schriftftellern die Muhammedaner zumeilen Heiden 

genannt werden? fo it dieß doc, eine ganz unrichtige, bloß aus 

Religionshaß oder poetifcher Licenz entſtandene Benennung. Dar: 

aus erhellet auch, daß ein folder Schluß mehr (aber nicht weniger) 

ald drei Hauptbegriffe, jedoch nicht mehr als drei Hauptfſaͤtze ent⸗ 

balten kann, wenn er einfady if. Hat er mehr als brei Hauptbes 

griffe, fo Läffe er fi nicht in einen Fategorifhen Schluß verwans 

dein, Uebrigens pflegt man wohl den Hauptfägen, befonder® dem . 
Unterfage, in dieſer und den übrigen Schluffformen den Grund ber 

Gültigkeit in einem Mebenfage beizufügen. Dann entfteht ein zus 

fammengefegter Schluß, den man aud wieder abfürzen oder zu: 

fammenziehen ann. S. Epiherem und Epifyllogismus, 

Eben fo entfteht durch Verbindung der hypothetiſchen und disjun⸗ 

tiven Form eine Mebenart von Schlüffen, welche man Dilem» 

men nennt. ©. dieſes Wort. 

Schluſſfiguren find Veränderungen ber ordentlichen Schluff: 
form, alfo Abweihungen von derfelden, die aber nicht fo bedeutend 
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find, daß fle die Schluſſkraft zerftören. Denn ſonſt mürde kein 
figurirter, fondern ein falfher Schluß daraus entfpringen. 
Damit aber aus jenen Veränderungen fein faliher Schluß cut 
fpringe, iſt es nöthig, fie zu bemerken. Denn fie kommen fonetl 
im Leben als in den Wiffenfchaften fehr häufig vor. Es iſt dabe 
eine übertriebne Behauptung, daß diefen Figuren eine falfche Spiy 
findigfeit zum Grunde liege. Sie find vielmehr Beweiſe, das der 
menſchliche Geift bei aller Gefegmäßigkeit des Denkens doch rim 
geroiffe Freiheit in der Verknuͤpfung und Gejtaltung feiner Grdar 
ten’ behaupte. Die Logiker haben aber dabei freilich manchen Feb 
ler begangen. Ariftoteles in feinem Organon ift, foviel man 
weiß, der Erfte, welcher von follogiftifhen Figuren gehandeit 
bat. Er nennt fie Schemate (oyrzuuru) kennt aber nur drei 
Figuren, von welchen überdieh die erfte gar keine Figur, fonden 
die ordentliche Eategorifhe Schluffform felbft ift; denn auf diefe Jam 
allein nahm jener Philofoph in feiner Logik Ruͤckſicht und befhrintt 
daher auch feine Theotie von ben Figuren auf die kategotiſche 
Schluͤſſe, ungeadhtet ſich auch die bypothetifhen und disjuncdivm 
Schluͤſſe figuriven laffen, wenn man will. Hierin find ihm nun 
alle Logiker gefolgt, außer daß fie zu den drei ariſtoteliſchen 
Figuren noch eine vierte binzufügten, welche man von ihrem 
Erfinder, dem berühmten Arzte. Galen, bie galenifche genannt 
hat. Ueber diefe vierte Figur erhob ſich jedoch ein großer Streit, 
wie fie eigentlich geftaltet wäre. Diefer Streit würde aber gar nidt 
haben entſtehen können, wenn man eine richtige Anſicht ven dr 
Sache gehabt hätte. Die gewöhnliche Anſicht ift naͤmlich, daf man 
bloß auf die Stellung des Mittelbegriffs (M) in den Pramijea 
fieht und nun folgende vier Stellungen annimmt: 

1. — 3. a 4. b 
M—P|IP—M]IM—-P[{[P—M N S—M 
S—-M|IS-M|M—s/|m—s"" m—p 

Die 1. Figur foll alfo die fein, wo der Mittelbegriff im Oberſate 
Subject, im Unterfage Prädicat ift — dieß ift aber, mie aus 
dem vorigen Artifel erhellet, die ordentliche kategoriſche Schlufffen 
ſelbſt — die 2. Fig. die, wo der Mittelbegriff in beiden Prämiflen 
Mrädicat; die 3. die, wo er in ihnen Subject; bie 4. die, 
wo er im Dberfage Prädicat, im Unterfage Subject if. D 
dieß aber auf doppelte Weife gefchehen kann, nämlich a. dadurd, 
dag man die Prämiffen umkehrt (M—P in P—M, und S-N 
in M—S verwandelt) und b. dadurch, daß man die Prümijlen 
bloß verfest (M — P herunter, und S—M herauffegt): fo iſt ef 
fenbar, daß man zwei weſentlich verfchiedne Figuren mit einandet 
verwechſelt oder unter dem Titel einer einzigen aufgeführt hat, Um 
nun diefer Verwirrung ein Ende zu maden, muß man vor alım 


a 
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Dingen die 1. Fig. ganz herauswerfen, weil ſie die ordentliche ka⸗ 
tegoriſche Schluſſform ſelbſt und als ſolche das Richtmaß aller Fi⸗ 
guten iſt. Sodann muß man Sag: und Begriffsfiguren 
unterfcheiden. Jener giebt e8 nur eine, wenn man bloß auf bie 
Vorderfäge fieht; denn diefe laffen fi nur einmal verfegen. Die 
ift die fonft fogenannte 4. Sig b, naͤmlich 


M—P 
Um einen ſolchen Schluß zu reformiren — was bie Logiker redu- 
ctio in primam figuram nennen, weil fie meinen, die übrigen Fi⸗ 
guten müfften auf die erſte zurüdgeführt werden, wenn man einen 
figurirten Schluß prüfen wolle — darf man nur die verfegten Prüs 
miſſen zurüdverfegen, alfo den Oberfag zum Unterfage machen. 
Der Begriffsfiguren aber find drei, nämlih die 2, 3, ud 4a. 
In der 2. 

P—M R 

8 — M 
find die Begriffe bloß im Oberſatze verſegt oder, mas ebenſoviel 
heißt, der DOberfag ift umgekehrt. Man darf ihn alfo nur wieder 
umkehren, mithin P' zum Pradicate und M zum Subjecte machen, 
um einen folhen Schluß zu reformiren, In der 3. 

M—S | 
it der Unterfag umgekehrt. Folglich gefchieht die Reform auf die 
felde Weife. M wird im Unterfage Pradicat und S Subject. In 
ber 4. a.nendlich ! 
P—-M 
M—S 
find die Begriffe in beiden Prämiffen verfegt, alfo beide (nicht ver 
taufht, wie in der Sasfigur, fondern auf der Stelle, die ihnen 
jutommt) umgekehrt. Man Eehre fie alfo beide wieder um in der 
ſelben Ordnung, um einen figurirten Schluß diefer Art zu reformis 
tm. Die Sache ift demnady fehr leicht, wenn man nur im Dens 

ten ein wenig geübt ift und die Regeln der logiſchen Umkehrung 
kennt. S. Converfion. Denn es wird freilich zumeilen nöthig 
° werden, die Quantität oder Qualität der Säße bei der Umkehrung 

in den drei VBegriffsfiguren zu verändern. Mennt man nun die 
Satzfigur (bei welcher aber Quantität und Qualität der Säge ims 
Mer unverändert bleibt) eine thetifche, bie Begriffsfiguren hinges 
gen antithetifche: fo begreift jeder leicht, daß es außer diefen 
einfachen Figuren aud) drei zufammengefegte oder ſynthe— 
tifche geben Einne. Da aber diefe felten vortommen und jeder die 
Combination feicht felbft machen Bann, fo fegen wir bloß noch ihr 
allgemeinen Bilder ber: 
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S—- MIM—SIM—S 

P— MIM—-P|IP—M 
Außer biefen fieben Figuren — gleihfam das Siebengeſtirn am 
ſyllogiſtiſchen Himmel — kunn es ſchlechterdings weiter eine gem, 
wenn man nicht ben Schluffag in die Figurirung mit bereingiche 
will; was weder nöthig noch rathfam iſt. — Uebrigend vgl. Kanti 
Abhandlung: Die fallhe Spigfindigkeit der ſyllogiſtiſchen Figuta 
(in Deff. vermifhten Schriften, gefammelt von Tieftrunt, ?. 
1. ©. 585 ff.) mit des Verf. dissert. de syllogismorum figurs, 
Königsb. 1808. 4. Wegen der ftreitigen 4. Figur aber (nad ix 
alten Darfiellungsweife) f. Zabarellae lib. de quarta syllogis- 
morum figura, Opp. F. I. — Manche nennen die figurirten Schiif 
auch unreine (syllogismi impuri seu hybridae) weil im denſelten 
eigentlich ein ordentliher Schluß mit einem Umkehrungsſchluſſe vs 
miſcht fei, nämlidy fo: 

1. Kein unvernünftiges Wefen (PY ift frei (M) 

2. [Ufo ift auch Eein freies Weſen (M) unvernünftig (P)] 

3. Alle Menſchen (S) find frei (M) 

4. Alſo ift kein Menſch (S) unvernünftig (P). 

Der 1. 3. und 4. Sag bilden bier einen Schluß der zweiten Fe 
gur; der 1. und 2. Satz aber bilden einen Umtehrungsfcluf 
Wenn daher jener figurirte Schluß auf die ordentliche Form zw 
rücdgeführt werden fol, fo gefchieht es eben mittels dieſes Umkh 
zungsichluffes d. bh. man verwandelt den Oberfag: Kein P it M. 
in den andern Sag: Kein M ift P, und fließt nun aus diem, 
als dem eigentlidhen Oberfage, weiter fort, indem man S unta 
M befafft und darum auch P auf S bezieht. Wenn aber die dr 
gurirung eines Echluffes bloß darin beftceht, daß man bie Fre 
miſſen vertaufcht bat: ſo bedarf es einer foldyen Umkehrung gt 
nicht, fondern es ift weiter nichts nöthig, als jeder Praͤmiſſe da 
Platz anzumweilen, ber ihre nad) der ordentlichen Schluffform ge 
bürt. Einen figueicten Schluß diefer Art kann man alfo aud) nid! 
unrein nennen. 

Schluſſformen f. Säluffarten. 

Schluſſkraft ift die Kraft des Schluffes ferbft, um etwa 
bamit zu beweifen,, nicht die Kraft zu fchliegen, die man let 
Schluſſvermoͤgen nennt. S. Schluß. 

Schluſſmoden find zwar bereits in dem Artikel Schluß 
arten angegeben, nämlich der fegende und ber aufbebend 
Modus (ponens et tollens), Weil aber die Logiker bei der Tier 
tie von den Schluſſmoden nicht bloß auf die Qualität, ſonden 
aud) auf die Quantität ber Saͤtze Ruͤckſicht genommen bad: 
fo ift Dadurch diefe Theorie ungemein meitläufig und vermidelt ge 
worden. Es folt daher hier nur die Hauptſache kürzlich amgebrußt 
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werden. Buvörderft erfand man, um dem Gebaͤchtniſſe zu Hlıfa 
ja fommen, eine eigenthuͤmliche Bezeichnungsart dee Urtheile oder 
Säge, hergenommen von den Selblautern. in afflırmo und nego, 
weil jeder Sag entweder bejahen oder verneinen müffe, beides aber 
quantitativ auf doppelte Weiſe geſchehen könne. Die Regel diefer 
Bezeihnungsart liegt. in den angeblichen Verſen: 
Asserit A, negat B, sed universaliter amboy 
Asserit J, negat O, sed particulariter ambo, 
Oder nah) Gottſched's Ueberfegumg: 
Das A bejafet allgemein, 
Das E fpridt aub von allen nein, 
Dad I bejaht, doch mit von allen, 
So laͤſſt auch O dad Nein erfchallen. 
Dr nun jeder einfache Eategorifhe Schluß aus drei Hauptfſaͤtzen 
beſteht, ſo combinirten die Logiker jene + Selblauter, je 3 und 3, 
um alle mögliche Schluffjmoden zu ermitteln. Es ergab fih aber 
bald, daß nicht jede an ſich mögliche Combination von drei Sägen 
einen richtigen Schluß bifdete, weil aus lauter ‚verneinenden und 
Kfondern Sägen nicht gefchloffen werden darf. S. Schluffarten 
1.a Es fielen alfo alle Combinationen weg, wa, die Vorderfäge 
eins Schluffes EE, EO, JJ, JO, OE, OJ, zum Zeichen, befoms 
men hätten. Hiezu kamen noch andre Beſchraͤnkungen diefer Com⸗ 
binationsmethode, z. B. daß in der ſogenannten erſten Figus 
(. Schluſſfiguren) der erſte Vorderſatz allgemein und der zweite 
bejahend fein muß. Sonach fand man nım, daß in jener Figue 
nur vier Moden ftattfinden fonnten, nämlid) AAA, EAE, AJJ und 
EJO. Um aber diefe Selblauter leichter ausiprechen zu können, 
verknüpfte man fie mit gewiffen Mitlautern, die theild beliebig ges 
mählt waren, theils eine Beziehung auf die Verwandtſchaft der 
Moden in den verfchiednen Figuren und auf die dadurch mögliche 
Verwandlung des einen Modus in den andern hatten. So ents 
fanden für jene 4 Moden die bezeichnenden Ausdrüde: Barbara, 
celarent, darii, ferio, oder griehifh: [guuuara, eyouye, ygu- 
gıdı, reyrızog. Gin Schluß in barbara wäre demnad: 
Alle menſchliche Werke find unvollkommen, 
Ale Wörterbücher find menſchliche Werke, 
Afo find aud alle Wörterbücher unvollkommen. 
Ein Schluß in celarent; 
Kein Menſch ift allwiſſend, 
Alte Gelehrte find Menfchen, 
Afo ift auch fein Gelehrter allwiffend. 
Ein Schluß in darii: 
Altes Sinnlicye iſt vergänglich, 
Einige Güter find ſinnlich, 
Alſo find auch einige Güter vergaͤnglich. 


— 
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Ein Schluß in ſerio: 

Kein vergaͤngliches Ding hat einen abſoluten Werth, 

Einige Guͤter ſind vergaͤngliche Dinge, 

Alſo haben auch einige Guͤter keinen abſoluten Werth. 
Auf dieſelbe Weiſe bildete man für die Moden der 3 übrigen fir 
guren, die man angenommen bdatte, folgende Kunftwörter: Für di 
2. Fig. cesare, camestres, festino, baroco; für die 3, darapfi, 
felapton, disamis, datisi, bocardo, ferison; für die 4, fresison, 
fesapo, calentes, dibatis, baralip — mobei bie Anfangsbuchſtabe 
b, c, d und f darauf hindeuten, in mwelhen Modus der 1. Figer 
die Moden der übrigen bei der Neduction eines figurirten Schlaf 
fe8 zu verwandeln feien, 3. B. baroco in barbara, camestres in 
celarent u.f. w. Die Logiter haben alfo 19 Schluffmoden unter: 
ſchieden, ob es gleich eigentlich nur 10 giebt, da celarent und ce 
sare, ferio und festino , und einige andre Moden zufammenfalm 
Es verlohnt fich jedoch nicht der Mühe, diefe Theorie weiter zu ent 
wideln, ba fie auf einer unrichtigen Anfidyt von den Figuren be 
ruht und von feinem mefentlihen Nugen für das Denken odt 
Schließen ift. Vielmehr verwandelt ſie daffelbe in einen geiſtleſen 
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fleißig davon Gebraudy machte, um, wie man fagte, die Schün 
in der Reduction der Schlüffe zu üben, eigentlidy aber, um ihren 
Geift an sin mechanifhes Denken und dadurch wieder an ein blinde! 
Glauben und einen eben fo blinden Gehorfam zu gewöhnen. Br 
gen des angeblihen Erfinders jener Bezeihnungsart der Schlujfme 
ben f. Johann XXI, 

Schluſſregeln f. die vorhergehenden Artikel von Schluj 
bis Schluffmoden. 

Schluſſreihe f. Epiſyllogismus. Für Schluffteid 
fagen Munde auch Schlufftette. Dann muß aber davon dt 
Kettenfhluß unterfchieden werden, welcher eine befondre you 
der Schluffreihe ift, die man auch Sorites nennt. S. d. W. 


Schlufivermögen f. Schluſſkraft. 
Schmaͤhſchrift f. Libell. Die Schmaͤhung ff 
Br nn den Begriff der (mwörtlihen) Ehrenbeleidigung. 
.d @. 


Schmalz (Theod. Ant. Heine, — gewöhnlich nur The.) 
geb. 1759 (nad Andern 1760) zu Hannover, ftudirte zu Gi 
tingen und Rinteln, ward bier 1786 Doct. und 1787 außer. 
Prof. der Rechte, 1789 ordentl. Prof. derfelben zu Königsberg iM 
Preußen, 1802 desgleichen zu Halle, endlih 1810 ebendaſſelbe Mu 
der neuerrichteten Umiverfität zu Berlin. Auch führte er den Zitd 
eines preuß. Geh, Raths und eines Nitterd von mehren Otten. 
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Außer der poſitiven Rechtskunde und ber Staatsoͤkonomik hat er 
Fich auch mit der NRechtsphilofophie befchäftigt und in dieſer Bezie— 
Dung folgende Schriften herausgegeben: Das reine Naturrecht. Kö: 
migsb. u. Berl. 1792. 8. A. 2. 1795. — Das natürl, Staats: 
wecht. Königsb. 1794. 8. — Das natürlihe Familienrecht. Kö: 
zuiosb. 1795. 8. — Das natürlicdye Kirchenrecht. Königsb. 1795. 8, 
CHuc) alle 4 zufammen unter dem Zitel: Das Recht der Natur, 
in 3 Theilen, von weldyen ber 3. die beiden legten enthält). — 
Erftärung der Nechte des Menfchen und des Bürgers; ein Com: 
mentar über das reine Naturreht und das natürlihe Staatsrecht. 
Sönigsd. 1798. 8. (Früher hat er auch Annalen der Rechte des 
Denſchen, des Bürgers und der Völker. herausgegeben: Ebendaf. 
41794. 2 Hefte. 8.). — Ueber bürgerliche-Kreiheit; eine Rede. Halle, 
1804, 8. — Kleine Schriften über Recht und Staat. Halle, 1805. 
= 8. — Handbuch der Rechtsphilofophie. Halle, 1807. 8, — Ueber 
Erdurnterthänigkeit. Berl. 1808. 8. — Jus naturale in aphoris- 
mis. Derl. 1812. 8. — Die Wiffenfhaft des natürlichen Rechts. 
Zeipz. 1831. 8. (Umarbeitung der zuerft genannten 4 Schriften). 
— Cr hat übrigens feine rechtsphilofopkifhen Anfichten, die an: 
fangs ſeht liberal waren, etwas nad) den Umftänden gewechſelt und 
ſich fpäterhin (befonders in feinen drei Eleinen Schriften über polis 
tiſche Bereine. Berl. 1815 und 1816. 8) auf eine Weife erklärt, 
Die einen Hang zum politifhen Abfolutismus zu verrathen fcheint. 
— Sn feinen ftaatsöfonomifhen Schriften (Handbuch der Staats; 
wirthſchaft [Berl. 1808. 8.] u. a.) neigt er fi auf die Seite deg 
Dhpfiofratismus. — Er ftarb 1831 zu Berlin. 

Schmarogerei f. Shmeidelei. 

Schmauß (oh. Jak.) geb. 1690 zu Landau, ſtudirte zu 
. Straßburg und Halle, wo er auch eine Zeit lang Vorlefungen hielt. 
- Der Markgraf von Baden: Durlady ernannte ihn 1721 zum Hof: 
rath und 1723 zum Kammerrath. Im J. 1734 aber ging er als 
" ord. Prof. des Natur: und Voͤlkerrechts nad Göttingen und 1743 
als ord. Prof. des Staatsrehtse nah Halle. Er Eehrte jedoch 1744 
nad Göttingen zurüd und ſtarb dafelbft 1757. In philofophifcher 
Hinfiht hat er fi) nur durdy feine Positiones juris naturalis (Gött, 
1740. 8.) dur) feine Einleitung. zur Staatswiffenfhaft (Xpz. 1741. 
2 Thle. 8.) und duch fein neues Spftem des Rechts der Natur 
(Sött. 1753. 8.) befannt gemadt. Er zeigt fid) darin als einen 
Gegner von Daries und als einen Anhänger derjenigen Theorie, 
welche das Maturrecht aus den Zrieben der Menfchen ableitet, ftellt 
aber doch in dieſer Hinſicht manche fcharffinnige, freimuͤthige und 
ihm eigenthuͤmliche Bemerkung auf. 

Schmeichelei iſt das Beſtreben, durch Reden und Hand: 
lungen, welche die Eigenliebe Andrer befriedigen (ihrer Eitelkeit 

Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. III. 40 


626 Schmelzend Schmerz 


fhmeiheln) das Wohlwollen berfelben zu getwinnen (fid ki 
ihnen einzufhmeicdheln oder zu infinuiren — gleichſam in 
ihren Bufen [sinus] zu ſchlaͤpfen). Die Moral kann ein folhes 
Beſtreben nicht billigen, da nicht nur demfelben meift eigennügiee 
Abſichten zum Grunde liegen, fondern es auch leicht den Charaktu 
berer verdirbt, melchen fo gefchmeichelt wird. Daher find oft aus 
gute Fürften durch Schmeichlet auf Abwege geführt worden, a 
gemeinen Leben nimmt man e8 jedoch nicht fo genau damit, Vich 
mehr rechnet man es da oft zum guten Zone, Anden auf em 
feine Art etwas Schmeichelhaftes oder, wie man es aud mil 
dernd nennt, Verbindliche zu fagen. — Die gröbere Edel: 
chelei aber, welche auch Schmarogerei heißt und bei welde # 
immer nur auf Erlangung eines niedern Vortheils (wir es aus 
nur eine gute Mahlzeit) abgefehn ift, fällt fogar in's Gemeine ım 
Ekelhafte. 

Schmelzend heißt, was unſer Gemuͤth auf eine fünf 
Weiſe erwaͤrmt (es gleichſam zerfließen macht, wie ein lauet Win 
das Eis). Daher ſpricht man von ſchmelzenden Gefuͤhlen, 
ſchmelzenden Tönen ıc Die Kunſt darf nicht zu haͤufien 
Gebrauch vom Schmelzenden machen; fonft entfteht daraus leidt 
Empfindelei und Ziererei. Doch würde man auch auf ber andım 
Seite zu weit gehen, wenn man behaupten wollte, daß ſich de 
Schöne gar nicht mit dem Schmelzenden vertrage oder daß di 
Schönheit nie auf folhe MWeife, durch die fie ſchmelzend werden 
könnte, Ddargeftelle werden dürfe. Vergl. Schillers Abhandlum 
oe die ſchmelzende Schönheit, in Deffen Horen. Jahrgang 1. 

tuͤck 6. 

Schmerz (wahrſcheinlich ſtammverwandt mit dem ſlaviſche 
smert, der Tod, welches wieder mit mors, tis, und Mord ww 
wandt zu fein fcheint) ift ein ſtaͤrkeres Misvergnügen, alfo das Ge | 
gentheil vom Vergnügen, im höhern Grade gedacht. Es kann nim | 
lich eine Empfindung wohl unangenehm fein; aber fchmerzheft 
iſt fie datum noch nicht. Um dieh zu fein, muß fie und lc 
afficiren, fo’ daß fie gleihfam zerftörend auf uns einwirkt. Uebrigend 
bat audy der Schmerz wieder feine Abftufungen; und er kann cm 
fo, mie das Vergnügen, in geiftigen und förperlidız 
Schmerz eingetheilt werden. Jener ann dieſen oft übermien, 
wie der Schmerz über den Verluſt einer fehr geliebten Perſon, we 
glihen mit dem Schmerze, den eine leichte Verwundung mil 
Daß der Echmerz das hödyfte Uebel fei, kann man nur dann 
haupten, wenn man das Vergnügen für das höchite Gut erklet 
S. Hedonismus und Vergnügen. — Schmerzloſigkeit 
oder Abwefenheit des Schmerzes ift als etwas bloß Negatives ne 
kein Vergnügen, vielweniger das hoͤchſte Vergnügen, mic einige at | 
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Moraliten behaupteten (3. B. Hieronymus, nad Einigen aud) 
Epikur) obgleich die Befreiung vom Schmerze uns in den etiten 
Augenbliden fehr angenehm fein kann. Tritt aber fein andermweiter 
Genuß ald etwas Pofitives hinzu, fo verhalten wir uns bald in» 
different. Eben fo falfh ift der bekannte epikurifche Ausſpruch, 
dag langer Schmerz leicht, großer Schmerz kurz fei (si longus le- 
vis, si gravis brevis — scil. dolor), Denn der Menſch kann 
Zage lang von den entſetzlichſten Schmerzen gefoltert werden. — 
Schmerzengeld ald Entfhädigung oder Vergütung für zugefügs 
ten Schmerz ijt freilich kein hinfänglicher Erſatz, kann aber nad) 
dem Nechtsgefege allerdings gefodert werden. Wer fich jedoch freis 
wilig Schmerzen zufügen (z. B. ausprügeln) ließe, um fi bins 
terher dafür bezahlen zu laffen, mürde eine fo gemeine Denkart 
verratben, daß man ihn wohl unbedenklich niederträdytig nennen 
könnte. — Db man Semanden zu einer ſchmerzhaften Operation 
jwingen dürfe, um ihm felbft oder aud) einem Andern (3. B. dem 
Kinde im Mutterleibe) das Leben zu retten, iſt eine cafuiftifche 
Ftage, die im Leben felbft wohl nicht fo leicht vorkommen dürfte, 
da ung gemöhnlidd Schmerz und Gefahr felbft genug antreiben, 
auh das Aeußerſte zu wagen. Bejaht aber kann fie wohl nidyt 
werden, da Niemand ein Recht zu folhem Zwange hat. Wer alfo 
lieber fterben als fid) verftümmeln oder aufichneiden laffen will, dem 
ſteht es frei, fo fang’ er ſich nur.in der Lage befindet, einen freien 
Willen äußern zu £önnen. Liegt er bewuſſtlos da und ift Gefahr 
im Berzuge, fo wird feine Einwilligung vernünftiger Weife vor: 
ausgefegt, weil e8 wabhrfcheinlicher ift, daß Jemand aerettet fein, 
als daß er umkommen will. — Uebrigens gehörte zu denen, welche 
die Abmwefenheit des Schmerzes oder die Schmerzlofigkeit 
(racuitas doloris, non dolere) für die wahre Glüdfeligkeit des 
Menſchen hielten, auch der griechifche Epigrammendichter Autos 
medon, indem er in einem feiner Epigramme zur Glüdfeligkeit 
dreierlei foderte, naͤmlich Schuldenlofigkeit, Eheloſigkeit 
und Kinderlofigkeit, gleihfam als wären Schulden, Frau und 
Kinder diejenigen Dinge, weldye die meiften und größten Schmerzen 
‚ megten. Seine Worte find: 
Evduuuwv nouwrov uev, 6 under under ormeı.or, 
Eure Ö’ 6 un ynuas, TO TeıTow ÖaTıg anaıs. 
Wenn man aber den Begriff der Gluͤckſeligkeit auf diefe negative 
Weile beftimmen mollte, fo würde noch mancherlei hinzugefügt wer⸗ 
den müffen, und vor allem andern, daß man fein böfes Ge: 
wiffen habe. Denn die Schmerzen, welche diefes erregt, find uns 
ftteitig diejenigen, melde das Leben am meiſten verbittern. Gtatt 
der Schuldenloſigkeit würde alfo vielmehr die Schuldlofig: 
keit zuerft genannt werden müffen. Hieran fcheint aber jener Dich— 
40 * 
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ter eben fo wenig gedacht zu haben, ald baran, baf Frau und Kin 
der, wenn fie gut geartet find, auch die reinſten und edelften Freu 
den gewähren, folglich einen fehr pofitiven Beitrag zur Glüdidi, 
keit liefern können. Indeſſen waren aud viele Epifureer der Mi 
nung, daß Ehelofigkeit und Kinderlofigkeit weſentlick 
Beftandtheile der Gluͤckſeligkeit ſeien, weil man dadurdy vielen Uehin 
enigehe oder von vielen Schmerzen befreit werde. Vgl. die Artikd: 
Ehe und Cölibat. 

Schmid (Chfti. Gti.) geb. 1792 zu Wickelsberg im Bin 
tembergifchen, Doct. der Philof., feit 1818 Repetent zu Tübingen 
feit 1821 zweiter Diakonus zu Ludwigsburg, bat fi durd feb 
gende religionsphiloſophiſche Schrift bekannt gemacht: Religion un) 
- Theologie nah ihrem Fundamente. Kin Beitrag zu den num 


philofophifchetheologifchen Unterfuhungen. B. 1. Die Religion nat 


ihrer Erfenntniffquelle im Allgemeinen. Stuttg. 1822. 8. 
Schmid (Joh. Mid.) geb. 1767 zu Dillingen, feit 180) 

Pfarrer zu Honfolgen, feit 1805 auch Prof. des Kirchenrechts um 

der Kirchengefchidyte zu Dillingen, geft. 1821 zu Augsburg, nad 


dem er jene Aemter refignirt hatte. Won ibm bat man folgen: 


in die Moral und die Sprachphilofophie einfchlagende Schrift: 
Erſtes Gefeg der Sittlihkeit, Dillingen, 1804. 8. — Ueber Am: 
fchentiebe; ein Lehrbuch zur Weckung und Begründung guter Gefir 





nungen. Münden, 18065. 8. — Bon den bisherigen Verfuhn, 


eine allgemeine Schriftfpradye einzuführen. Dillingen, 1807. 8. — 
Voltjtändiges wiſſenſchaftliches Gedanfenverzeichniß, zum Babe! 
einer allgemeinen Schriftfpradye. Ebend. 1807. 8. — Wiffenihaf 
liches Gedanfenverzeichnis in einem volljtändigen Auszuge. Ebm. 


1807. 8. Auch lat, unter dem Titel: Synopsis cogitatiouum 


elatoris scientific, 1b. eod, — Grundfäge für eine allgemein 
Sprachlehre. Ebend. 1807. 8. (Dieſe Schriften über eine alır 
meine Schriftfpradye find? auch 1816—18. wieder aufgelegt mer 
den). — Das Denken als Thatfadye. Dill. u. Lpz. 1821. 8. — 
Unter dem angenommenen Namen Johann Altenfirder A 
er auch heraus: Der einzig wahre Begriff von der chriſtlichen Kind. 
Um, 1802. 8. 

Schmid (Joh With) geb. 1744 zu Jena, Doc. ber Phi 


loſ. und Theol, ord. Prof. der Theol. zu Jena, geft. 1798, 
außer mehren theologifhen Schriften audy folgende, im fantiihe 
Geifte gedachte, philofophifche herausgegeben: Iminortalitatis anıme 





rum doctrina, hist, et dogm, spectata. Dissertt, I. Jena, 17. 


4. — De cousensu principii moralis kantiani cum ethica chr- 
stiana, Progrr. Il. Jena, 1788—9. 4. Später hat er dirfen Gr 
genftand weiter ausgeführt in: Ueber ben Geift der Sittenlehte Jet 
und feiner Apoſtel. Sena, 1790. 8. Doch ſucht' er der Usderiur 
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Bung einer foldhen Parallele vorzubeugen in dem Programme: De 
eo, quod nimium est in comparanda doctrina rationis practicae 
purae et disciplina morum christiana, S$ena, 1791. 4. — Damit 
find dann noch folgende zwei Programme zu verbinden: De popu- 
lari usu praeceptorum rationis practicae purae, S$ena, 1792. 4. 
— Diversus philosephiae ad doctrinam christianam babitus, Se: 
na, 1793. 4. — In demfelben Geiſte ift gefchrieben feine chrifts 
Ihe Moral, wiſſenſchaftlich bearbeitet. Sena, 1798—1804. 3 
Bde. 8. (Den 3. B. gab 8. Eh. E. Schmid nad dem Tode 
des Verf. heraus). 

Schmid (Joſ.) geb. 1787 zu Sferten, feit 1812 WVorfteher 
einer Scyulanftalt zu Bregenz, ſtand früher mit Peftalozzi in 
Verbindung, nad deffen Anfichten er mehre Schulſchriften verfaflte, 
it auch als Gegner von Kant und Selling in folgender 
Schrift aufgetreten: Zabellarifher Entwurf der Principien aller Wiſ⸗ 
fenfchaften in ihrem nothwendigen Zufammenhange unter fih und 
wnit dem oberften Principe des Wiſſens; fammt der Darjtellung 
der gänslihen Grundlofigkeit des kantiſchen Kriticismus und des 
fhyellingifhen Fdealismus. Um, 1812. 8. Da jedoch der Verf. 
dieſer Schrift von Einigen auh Joſ. Karl Schmidt gefhhrieben 
wird, fo wär es, bei der großen Menge von Schriftftellern Nas 
mens Schmid nnd Schmidt, wohl möglih, daß hier zwei Pers 
fonen verwechſelt worden. 

Schmid (Joſ. Karl) geb. 1760 zu Settingen in der gräf 
lichen Derrfhaft Staufenberg, Doctor der Rechte, feit 1788 Pro: 
fefjor derfelben zu Dillingen, nachher baierfcher Landrichter daſelbſt, 
und geft. als folher 181*. Er hat die Rechtsphilofopbie in fols 
genden Schriften bearbeitet: Ueber den Ungrund des Strafrechts; 
ein philofophifchjuridifcher Verſuch. Augsb. 1801 (1800). 8. — 
Derfuh einer Grundlage des Naturrechts. Augsb. 1801. 8. — 
Berfuh über die Darftellung einer im Vorgrundſatze des Rechts 
gegründeten und in allen Xheilen vollendeten Theorie der Natur: 
wiflenfhaft (Matureehtswiffenfhaft?). Landshut, 1808. 4. Als 
Anhang dazu: Das Princip der Polizei. Ebendaf. 1808. 4. — 
Auch hat er über Duelle (Augsb. 1801. 8.) und über den Nach— 
drud (Dillingen, 1803. 8.) gefcrieben. — Vergl. den vorigen 
Artikel a. €. 

Schmid (Karl Chfti. Erh.) geb. 1761 zu Heilsberg im 
Meimarifhen, Doct; der Philof., Med. und Theol., feit 1791 ord. 
Prof. der Philof. zu Gießen, feit 1793 aber zu Jena, wie auch 
eine Zeit lang Diafonus an der bafigen Stadtkirche, desgleichen 
weimarifcher Kiechenrath, geſt. 1812. Er hat ſich vorzüglicd durch 
Erläuterung, BVertheidigung, Entwidelung und Anwendung der fan: 
tifhen Philofophie ausgezeichnet. Seine Schriften find folgende: 
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Kritik der reinen Vernunft im Grundriſſe; nebft einem Mörtertuk: 
zum leichtern Gebrauche der Eantifhen Schriften. Jena, 1756. 8. 
A. 2. 1788, U. 3. des Grunde. 1794, des Wörterb. 1795. 1.4 
bes Grunde. 1798. — Berfuh einer Moralphilofophie. er 
1790. 8. %. 2. 1792. %. 3. 1795. A. 4. 18023. — Empii 
fhe Pſychologie. Sena, 1791. 8. U. 2. 1796. — Grundrif ie 
Moralphilorophie. Jena, 1793. 8. — Grundriß des Natumedt, 
Sena u. Lpz. 1795. 8. — Philof. Dogmatik. Sena, 1796. 8 
— Grundriß der Logik. Sena u. Lpz. 1797. 8. — Phofiologke, 
philofophifh bearbeitet. Jena, 17985—1801. 3 Bde. 8.— Grm 
riß der Metaphyſik. Altenburg, 1799. 8. — Auflaͤtze philoſephi⸗ 
fhen und theologiihen Inhalts, Jena, 1802. 8. (B. 1.). — 
Adiaphora, wiffenfchaftlic und. hiſtoriſch unterſucht. Lpz. 1809. & 
— Allgemeine Encpflopädie und. Methodologie der MWiffenfhafte. 
Siena, 1810. 4. — Auch überfegte er aus dem Franzoͤſiſchen da 
Heren be la Chambre Anleitung zur Menfhentenntnig. Senn, 
1794. 8. — Mit 5. W. D. Snel zugleich (vom 4. 2. ir 
doch allein) gab er heraus: Philoſophiſches Journal für Moral: 
tät, Religion und Menfchenwohl. Giefen, 1793—5. 4 Bi. 3. 
morin viele einzele Auffäge von ihm ſtehen. Desgleihen: Pinde 
logifhes Magazin. Jena, 1796—7. 2 Bde. 8. und: Anthropek: 
giſches Journal. Jena, 1803. 2 Bde. 8, — In Nietham: 
mer's philof. Journ. und andern Zeitfchriften befinden ſich em 
fall$ mehre hilofophifche Auffäge von ihm, die bier nicht auf 
zählt werden koͤnnen. 

Schmid (Karl Ermft) geb. 1774 zu Weimar, Dot, de 
Rechte, auch ord. Prof. derfelden und Dberappellationsgerichtsrat 
zu Sena, bat fih, aufer mehren in das pofitive Recht und dü 
Politik Deutfchlands einfchlagenden Schriften, auch durch folgen 
techtsphilofophifche ruͤhmlich bekannt gemacht: Ueber Prefffreibeit 
und ihre Gränzen. Sena, 1818. 8. — Der Büchernahdrud au 
den Gefichtspuncte des Rechts, dee Moral und der Politik. Irma, 
1823. 8. (ft vornehmlich gegen eine ähnliche Schrift des Dr. 
Griefinger, worin der Nachdruck auf eine fophiftifche Weiſe we 
theidigt wird, gerichtet, und widerlegt diefelbe nicht bloß, fonkm 
betrachtet den Gegenftand auch nad) höhern und allgemeinern Rüd 
fihten mit vieler Gründlichkeit). 

Schmid (Karl Ferd.) geb. 1750 zu Eisleben, Dort. de 
Philoſ. und der Mechte, feit 1779 außerord. Prof. des Natutted 
und feit 1783 ord. Prof. der Moral in Wittenberg, geit. 180 
daſelbſt, hat über praktiſch⸗philoſophiſche Gegenftände folgende Shut 
ten binterlaffen: De summo prineipio juris naturae, Wittendt, 
1779. 4. — De Sabinarum raptu jus gentium haud violante. 
Ebend. 1779. 4.— De utilitate juris naturae, Ebend. 1780. 4 
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De officiorum perfectorum et imperfectorum differentia ethicae 
admodum proficua, Ebend. 1753. 4. — De aequitate naturali, 
Ebend. 1754. 4, — De cautione in jure naturae nulla, Ebend. 
1785. 4. — De juribus singulorum hominum naturalibus propter 
societatem civilem immutandis, Ebend. 1788. 4. — De libertate 
naturali tam singulis civibus quam civitati attribuenda. Ebend. 
1794. 4. — Auch hat er eine hiftorifh:philofophifhe Abhandl. de 
Lucretio Caro (2p3. 1768. 4.) herausgegeben. 

Schmidt (Eduard) Dort. dere Philof, und Verf. der Schrift: 
Ideen zu einer ermeuerten Kritit der Vernunft. Th. 1. Kritik der 
Urtheilskraft. Auch unter dem Zitel: Erfter (2) Verſuch einer 
Zheorie des Gefühle. Berl. 1831. 8. — Die anderweite Perſoͤn⸗ 
lichkeit Diefes, wie es fcheint, noch jungen Philofophen, ift mir 
unbefannt. 

Schmidt (Joh. Ernft Chfti.) geb. 1772 zu Bufenborn im 
Darmftädtifchen, feit 1794 Privatdocent und feit 1798 ord. Prof. 
der Theol. zu Gießen, feit 1809 auch geift. Geh. Nath. Außer 
mehren theologiſchen Schriften hat er auch folgende philofophifche 
herausgegeben: Erklärung einiger pſychologiſchen Erfcheinungen; in 
Fichte's und Niethammer's philof. Journ. 1798. H. 4. — 
Gedanken über den Eid; in Grolmann’s Maga. für die Phi- 
(of. des Rechts und der Gefesgebung. 1799. B. 1. H. 1. — Lehr—⸗ 
buch der Sittenlehre, mit beſondrer Hinſicht auf die moraliſchen 
Vorſchriften des Chriſtenthums. Gießen, 1799. 8. — Nachricht 
an das ununterrichtete Publicum, den fichteſchen Atheismus betref⸗ 
fend. Gießen, 1799. 8. (Beſondrer Abdruck eines Aufſatzes über 
bie fichteſche Theologie in Sch.'s Biblioth. für die neueſte theol. 
und paͤdagog. Liter. B. 3. St. 3.). — Auch gab er heraus mit 
Grolmann und Snell: Journal zur Aufklärung über die Rechte 
und Pflichten des Menfchen und Bürgers, Herborn u. Dadamar. 
1799— 1800. 2 Ste. 8. Desgleihen mit Snell: Erläuterungen 
der Zransfeendentalphilofophie, für das größere Publicum beitimmt, 
Siegen, 1800. 8. wovon aber meines Wiffens nur ein Stud er: 
Ihienen ift. 

Schmidt (ef. Karl) ſ. Shmid (Joſ.) a. €. 

Schmidt:Phifelded (Konr. Frdr. — voliftändig: K. 
8. von Schmidt genannt Phifelded) geb. 1770 zu Braun: 
ſchweig (Bruder des durch feine neuen Schidfale im braunfdweig: 
ſchen Dienfte befannter gemwordnen Geh. Raths Sch. Ph., der auch 
mandherlei, aber nichts Philoſophiſches geſchtieben hat) Doctor der 
Philoſ. und eine Zeit lang Privatdocent derfelben an der Univerfis 
tät zu Kopenhagen, feit 1797 Affeffor oder Gommittirter im Ges 
weral-Landesötonomier und CommerzGollegium bdafelbft, fpäter auch) 
daͤniſcher Etarsrac und Mitdirector der Reichsbank, Conferenzrath, 
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desgleichen Nitter vom Danebrog: Orden und Mitglied ber Eönicl 
Gefeltfh. der Wiff. zu Kopenhagen, wo er 1832 ftarb, hat be 
fonders in frühern Jahren mehre, im £antifchen Geiſte gefchrichn:, 
Werke herausgegeben, als: Ueber den Urfprung und die Bedeutunz 
der Ideen in der Philofophie; in v. Eggers deut. Magaz. 17%, 
St. 5. ©. 545 ff. (In diefem Magaz. fo mie im Genius ir 
Zeit von Hennings finden fih noch mehte philoff. Abhh. von 
ihm). — Bertraute Briefe über Gegenftände aus der praktiſchen 
Moral. Kopenh. 1791. 8. (Erſte Sammt.). — De philosophica 
notione perfecti ad hominem translata atque de defectibus na- 
turae humanae immortalitatem ejusdem probantibus. Kopenhagen, 
1792. 4, — Conspectus operis systematici philosophiam criticam 
secundum Kantium exposituri. Kopenh. 1795. 8. — Philosophie 
eriticae secundum Kantium expositio systematica, T. 1. criticam 
rationis purae complectens. Kopenh. 1796. 8. — Briefe djthti: 
[hen Inhalts, mit vorzüglicher Hinfiht auf die kantiſche Theorie, 
Altona, 1797. 8. — Sin fpätern Jahren hat er feine Aufmal: 
famfeit mehr auf politifhe Gegenftände gerichtet, fie aber aud mit 
philofophifhem Geifte behandelt, wie folgende Schriften bemweilm: 
Ueber den Begriff vom Gelde und den Geldverfehr im Staate, Se 
penh. 1819 (1818). 8. — Europa und America, oder bie fünf: 
tigen Verhaͤltniſſe der civilifirten Welt. Kopenh. 1820. 8. 4. 2. 
18521. — Der europäifche Bund. Kopenh. 1821. 8. — Die Pr 
litiE nach den Grundfägen der heiligen Auianz [tie fie naͤmlich kin 
follte]. Kopenhagen, 1822. 8. — Audy findet fich im der daͤniſchen 
Beitfchrift: Skandinaviske Litteraturselskabs Skrifter (Jahrg. 6. 
&. 132 ff.) eine philof. Abh. von ihm unter dem Titel: Die de 
ſchichte aus einem philofophifchen Gefichtspuncte betrachtet, mit 
Rüdjiht auf die Beftimmung des menfhlihen Geſchlechts. — 
Meuerlicy erfhien no von ihm: Das Menfchengefchlecht auf fi 
nem gegenwärtigen Standpuncte. Kopenh. 1827. 8. — Dir 

ald Automat und das Reich Gottes, in Beitrag zur Religions: 
philofophie. Kopenh. 1829. 8. 

Schmuckkunſt f. Kosmetik. 

Schneller (Zul. Franz) ord. Prof. bee Philoſ. u. Geſch 
an der Univerfität zu Freiburg im Breisgau, wo fein Vater auch 
Profeffor war, früher im Deftreihifhen am Gymmaſium in Grit 
angeftelle, aber wegen feiner freifinnigen Schriften bedrüdkt (+ 1833) 
bat außer mehren bloß gefhichtlihen Werfen auch folgende mit dt 
Philofophie in Berührung ftehende herausgegeben: Ueber den Zuſam⸗ 
menhang der Philofophie mit der Weltgefchichte, oder über den Ein: 
flug des Weltlaufs auf die Weltweisheit. Freib. im Br. 18%. 5. 
— Der Menſch und die Geſchichte, philoſophiſch und kritiſch bear 
beitet, Dresden, 188. 3 Bde. 8. — Gefchichte der Menſchheit. 
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Dresden, 1828. 2 Bde. 8. — Rede uͤber den Zeitgeiſt. In Poͤ⸗ 
litz's Sahrbüchern der Geſch. u. Staatsk. 1830. Jun. Nr. 1. 
Scho larch (von oyoAn, bie Schule, und upyos—apyım, 
Führer, Herrſcher) ift der Vorfteher einer Schule, fcherzhaft auch 
Shulmonarkh genannt. In Hiftorifchephitofophifcher Hinſicht 
beißen fo die Etifter der Philofophenfhulen und deren Nachfolger. 
Scholarchen der Akademie find demnah Plato, Speus 
fipp ıc. bes Lyceums — XAriftoteles, Theophraft ıc. der 
Stoa — Beno, Kleanth x. ©. philofophifhe Schulen. 

Scholarius f. Gennadius, 

Scholaficismus, Scholaſtik, Scholaſtiker und 
(holaftifche Philofophie find Ausdrüde, ‚welche insgefammt 
von oyoln (schola, Schule) herfommen, oder zunädit von oyo- 
kuorıxog (scholasticus). Diefes Wort bedeutet im, guten Sinne 
jeden, der fich mit Lehren und Lernen in den Schulen befchäftigt, 
alſo überhaupt einen Mann der Schule oder Schulmann, im ſchlech⸗ 
tn Sinne aber auch einen Pedanten der Schule oder Schulfuchs. 
Daß das Wort ſchon im XAlterthume diefen Sinn hatte, erhellet 
aus der Erzählung Plutarch's in Cicero's Lebensbefchreibung, 
die vomehmern und auf ihre alte Sitte und Lehre eiferfüchtigen 
Romer hätten den C. wegen feines eifrigen Studiums der griechi⸗ 
[hen Phitofophie, die zu jener Zeit in Nom nod etwas Neues 
war, einen Scholaftiter genannt; wodurch fie unftreitig andeuten 
wollten, daß er zur Verwaltung der Stsatsämter, um die er fich 
bewarb‘, nicht tauglich wäre. Cicero widerlegte zwar diefes Vor⸗ 
urtheil durch die That; es hat fich aber doch bis auf unfre Zeiten 
erhalten. — Wird der Ausdrud im weiblichen Geſchlechte gebraucht, 
oyolaotızn, fo ift dabei vopım zu verftehn, sapientia scholastica. 
Eine ſolche Schulmweisheit oder Schulpbilofophie (welcher 
man die Lebensweisheit oder Lebensphiloſophie — f. d. 
W. — entgegenfegt) gab es überall, wo es Schulen gab, die über 
den erfien Elementarunterricht in den Wiffenfchaften hinausgingen, 
die alfo ihren Schülern auch Anleitung zum höhern Denken gaben; 
folglich fchon unter den alten Griehen und Römern, und zwar um 
fo mehr, da es dort auch Schulen gab, die ganz eigentlich dem 
Studium der Philofophie gewidmet waren. S. philoſophiſche 
Schulen. Wenn man nun aber fchlechtweg von der Schola: 
fit und den Scholaftitern, fo wie von der fholaftifchen 
Philofophie oder dem Scholafticismus fpridht: fo nimmt 
man diefen Ausdrud in einem befchränftern Sinne, indem man 
vorzugsmeife an die Schulweisheit des Mittelalters denkt. 
Diefe war jedoch nicht bioß philofophifcyer Art. Sie war vielmehr 
ein Gemiſch von Phitofophie und Theologie, in welches auch nod) 
andre Elemente (phitotogifche, hiſtoriſche 1.) aufgenommen waren. 
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Die Theologie war indeffen das Hauptelement ober bie vorher: 
fchende Wiffenfhaft, und zwar nicht als natürliche oder philofopdi- 
ſche, fondern als pofitive oder kirchliche Religionslehre gedacht, mit 
bin als eine Wiffenihaft, welche ihre Erkenntniſſe theils aus de 
Bibel als einem gefchriebnen Worte Gottes theild aus der münti 
chen Ueberlieferung jchöpfte. Die Philofophie im eigentlichen Sinz 
fpielte alfo nur die Wolle einer untergeordneten Wiſſenſchaft; fie mar 
die Magd der Theologie, ein Werkzeug, deffen die Geiftlicykeit, als 
die einzige Geſellſchaftsclaſſe von gelehrter Bildung, ſich bedient, 
um die fichlihen Dogmen, fo gut es gehen mochte, der Bernunft 
annehmlich zu machen. Denn die Frage nach der Bernunftmäfig 
feit einer Lehre laͤſſt ſich nie ganz zurüdweilen, weil fie auf eimm 
nothwendigen Bedürfniffe der menſchlichen (al3 einer vermünftigen) 
Matur beruht. Während diefer Eicchlihen Gefangenfchaft num konnt 
die philofophirende Vernunft. keine bedeutenden Fortfchritte auf ik 
rem wiſſenſchaftlichen Gebiete machen; denn fie hatte eigentlid) kaa 
foldyes Gebiet, mwenigftens fein felbitändiges oder unabhängiges; ik 
trug es gleihfam nur als Vaſallin zur Zehn von der Theologie als 
Lehnsherrin. Sie fonnt’ es alfo nicht mit Freiheit bearbeiten; je 
fonnte fih nicht nady allen Richtungen hin ausbreiten und enter 
deln. — Ueber den Anfang diefer Schofaftif find die Geſchigt 
fhreiber dee Philofophie und Zheologie nicht einig. Manche laſſea 
fie..mit oder gleih nah Karl dem Großen, alfo im 9. I 
(besinnen. Und wenn man einmal einer Sache, Die fid) bio al 
maͤhlich im Laufe der Zeiten geftaltete, einen beitimmten Anfang 
punct geben will: fo ift wohl dieß der ſchicklichſte Zeitpunct, von 
dem man bier ausgehen kann. Denn obgleidy der Grund zur She 
laſtik bereit$ vor jenem Zeitpuncte gelegt war, mie man aus da 
Schriften von Auguftin, Mamert, Boethius, Gaffioder, 
Dhilopon u. %. firht: fo wurden doch die von jenem Fürfien in 
feinen weitläufigen Beſitzungen mit Huͤlfe Alcuin' s und andız 
Gelehrten feiner Zeit (die immer nur Geiſtliche, und zwar meiſten 
Kioftergeiftliche oder Moͤnche waren) angelegten Schulen dit Saͤu— 
ammen oder Pflegerinnen, welche die Scholaftit groß zogen. (S. 
Joh, Launojus de celebrioribus scholis a Carolo M. instar- 
ratis. Paris, 1672. 8, — J. M. Unold de societate liter. a 
Carolo M, instituta. Sena, 1752. 4. — Degewifch's Geſchicht 
der Regierung Karl's des Gr. Lpz. 1777. Hamb. 1791. 8.). IR 
diefen Schulen wurde nämlich, außer der Religion, nichts weiter ge 
lehrt, als die fogenannten fieben freien Künfte, nämlih, Grammati, 
Dialektik und Rhetorik, welche das Trivium in den niedern Scukn, 
und Arithmetit, Geometrie, Mufit und Aſtronomie 
Quadrivium in den höhern bildeten. So beſchraͤnkt dieſes Gebiet ds 
gelehrten Unterrichts war, eben fo befchränft war auch die Methotr. 
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In eigentliches Philofophiren wurde nicht gedachtz man disputirte 
we über allerlei Gegenſtaͤnde und brauchte dazu nur eine duͤrftige 
Dialektik. Mad und nach erweiterte ſich freilich auch hier der Ger 
ichtsfreis. Man konnte nicht umhin, da die Theologie mit der 
Metaphyſik in genauer Verbindung fteht, auch diefer feine Aufmerk⸗ 
iamfeit zu fchenten. Die arabifchen und hebräifchen oder rabbini- 
hen Pbhilofophen kamen, befonderd von Spanien und Portugal 
aus, mit den cdrijtlihen in Berührung, fo daß eine Art von Wett: 
eifer unter ihnen entitand. Die höhern Schulen, welche fih alle 
maͤhlich zu Univerfitäten geftalteten, trugen auch dazu bei, dem 
phüofophifchen Studium einen größern Um- und Auffhwung zu 
geben. Und fo ftanden nad und nah Männer auf, wie Eri— 
gena, Anſelm, Roscelin, Abälard, Alerander von 
Hales, Albert der Große, Thomas von Aquino, Sco> 
tus, Occam u. A., bie ald Denker ihrem Zeitalter immer Ebte 
machten, wenn audy jegt ihre Anfichten als zu befchränft und ihre 
Spfteme als zu haltungslos erfcheinen. Selbſt ihre Schriften, fo 
abſtoßend deren Form für den heutigen Geſchmack ift, enthalten 
doch manches Goldkörnden, welches aus dem Sande hervorzufucher 
Kon der Mühe lohnt. Es wäre daher ungerecht, wenn man alle 
Schriften der Schofaftiker für nichts weiter als unnügen Plunder 
oder dialektiſchen Subtilitäten: Kram erklären wollte. — Die hijto> 
riſche Ein- oder Abtheilung der fcholaftifhen Philofophie nad) ges 
willen Perioden iſt freilih unficher, da die Veränderungen des phis 
loſophiſchen Studiums im Mittelalter nicht ſo plöslicy eintraten, 
daß man fie durch fefte Epochen begränzen könnte. Indeſſen ift 
die Annahme von + Perioden, fo daß in der 1. (vom 9. bis 11. 
59.) ein blinder Realismus herrfchte; in der 2. (vom 11. bis 13. 
3b.) dem Realismus der Nominalismus entgegen trat, in ber 3. 
(vom 13. bis zur Mitte des 14. ZH.) der Realismus mit Hülfe 
der arabifchzariftotelifhen Philofophie das Uebergewicht über den 
Nominalismus erhielt, in der 4. endlich (von der Mitte des 14. 
bis zum 16. 3b.) der Nominalismus ſich mit größerer Macht er: 
bob, zugleich aber auch der Platonismus, obwohl in der alerandri> 
nifhen Form, mit lebendigerem Intereſſe fich geltend zu madıen 
ſuchte — diefe Annahme, fag’ ich, ift dem Verlaufe der Scholaſtik 
nit unangemeffen und zugleich bequem zur leichtern Ueberficht ber 
mannigfaltigen Erfheinungen auf dem Gebiete der Philofophie wäh: 
tend diefes großen Zeitraums. Freilich iſt dabei auch das Ende ber 
Scholaftit nur ungefähr beftimmt. Denn die Scholaftit erlofd) 
nicht mit dem 16. Ih. Sie dauerte noch lange fort und findet 
ſich noch jest in vielen Eatholifchen Schulen, befonders in den jes 
ſuitiſchen, wo man fie für die Zwecke des Sefuitismus am bequem: 
fen findet, Jedoch kann man im Allgemeinen wohl annehmen, 
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daß duch die Micderherftelung der alten claffifhen Literatur un) 
die bald darauf erfolgte Reformation der Kirche auch zugleich dem 
Scholaſticismus im Gebiete der Philofopbie gleihfam der XTobesftei 
gegeben worden. — Uebrigens hangt die Geſchichte der fcholaftifh 
Philoſophie auch mit der Geſchichte der ſcholaſtiſchen Theologie, is 
wie mit der Geſchichte der Univerſitaͤten und des Mittelalters uber 
haupt ſehr genau zuſammen. Man vergl. daher außer den Schrif— 
ten, welche in den Artikeln Mittelalter und Univerfität an 
geführt find, noch folgende: Geſchichte des Verfalls der Wiſſen 
ſchaften und Kuͤnſte bis zu ihrer Wiederherſtellung. Aus d. Enil. 
Goͤtt. 1802. 8. — Lud, Vives de causis corruptarum artiun; 
in feinen Opp. Bafel, 1555. 2 Bde. 8. — Chph. Binder & 
scholastica theologia. Zübing. 1614. 4. — Ad. Tribbeche- 
vii de doctoribus scholasticis et corrupta per eos divinarum ct 
humanarum rerum scientia liber singularis. Gießen, 1665. 8. 1 
2, mit Heumann’s Vorr. Jena, 1719. 8. — Jac. Thomr- 
sius de doctoribus scholastieis. pz. 1676. 4. — Brucker de 
natura, indole et modo philosophiae scholasticae; in feiner hist 
de ideis p. 198 ss. und hist, crit. philos, T. IH, p. 7098. — 
Des Frehrn. v. Eberftein natürliche Theologie der Schalaftife, 
nebft Zufägen über die Freiheitsiehre und den Begriff der Wahrheit 
bei denfelben. 2p3. 1803. 8. — S. auch den Art. Nominalik 
mus und die dafelbft angeführten Schriften. — Wegen des angı® 
lichen Urfprungs der fcholaftifhen Phitofophie aus den monopheftis 
fhen Streitigkeiten f. Monophpfie 

Skholiaften (von oyolıov, Anmerkung, Erläuterung) fin 
“nicht zu verwechfeln mit den Scholaftitern. ©. den vor. At, 
Jene find Urheber von Scholien zu alten Schriftitellern. Von den 
Commentatoren unterfcheiden fie ſich dadurch, daß jene nur kung 
und kleine (gleihfam fragmentarifhe) Anmerkungen, dieſe hingegen 
fortlaufende oder zufammenhangende Erklärungen binterlaffen ha. 
Uebrigens hat e8 unter den Scholaftilern ebenfalls ſowohl Scholir 
ſten als Commentatoren gegeben. 

Schön, Schönheit, find Ausdrüde, deren Erklärung da 
Arfthetikern viel zu ſchaffen gemadt hat. Schon Plato dacht 
darüber nah. Es giebt, fagt er im 6. B. der Republik, zwar 
viel ſchoͤne Dinge (moi xuru) aber das Schöne felbft und an 
fi) (zo xalov avro xas'auro) ift nur Eins. Dieß nennt a 
auch die dee ded Schönen, welche eben das allgemeine und not 
wendige Wefen der Schönheit enthält. Er bringt aber doch am 
- Ende nichts weiter heraus, als dab das Weſen der Schönheit in 
einer wohlgefälligen Uebereinftimmung, Regelmaͤßigkeit oder Eben: 
mäßigkeit (evapuoorın, pergiorng, Evupergia) beftehe. Darum 
hält er auch das Schöne dem Weſen nah für einerlei mit dem 
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Wahren und dem Guten — eine Identitaͤt, die zwar oft behaup- 
tet, aber nie erwiefen worden, und auf jeden Fall keine abfolute, 
fondern bloß eine relative ift, welche ricytiger Aehnlichkeit oder Ver⸗ 
wandtfchaft heißt. Statt uns aber bei Auffuhung des richtigen 
Begriffs vom Schönen in die überfchmwengliche und vielbeftrittene 
Ideenlehre jenes Philofophen zu verlieren, wollen wir lieber, wie 
es einem Mörterbuche ziemt, mit einer etymologifchen Bemerkung 
anfangen. Unftreitig ift da8 Schöne von fheinen benannt, 
welches foviel als heil oder glänzend fein bedeutet. Man nannte 
alfo wohl urfprünglich alles ſchoͤn, was einen hellen Schein, einen 
Lichtglanz um ſich her verbreitete und dadurch in die Augen fiel. 
Daher nennen wir auch jest noch einen heitern, vom Sonnenglanz 
echellten, Tag einen [hönen Tag, oder das Wetter an einem 
foihen Tage [hönes Wetter. Aber diefe urfprüngliche Bedeu: 
tung kommt in der Aeſthetik weiter nicht in Betracht. Hier wird 
das Wort offendar in einem engeren Sinne genommen. Wir bes 
“ziehen es dann auf gewiſſe Gegenitände der Natur oder der Kunſt, 
die wir mit einem eigenthümlichen Wohlgefallen wahrnehmen. Es 
fommt alfo bei Beftimmung des Begriffs vom Schönen hauptfädy: 
ih darauf an, daß wir die Art und den Grund dieſes Wohlge— 
fallend ausmitteln. Denn MWohlgefallen kann gar vieles in ung 
erwecken, ohne darum auch ſchoͤn zu fein, wie dag Angenehme, 
das Nützliche, das Wahre, das Gute. ©. dirfe Ausdrüde. 
Betrachten wir nun das Schöne genauer, fo ift e8 entweder allein 
oder doch vorzugsmeile die Form, was uns an einem waͤhrgenom⸗ 
menen Gegenftande gefällt, wenn wir ihn ſchoͤn nennen, dieſe 
Form alfo auch der eigentliche Grund des Wohlgefallens, mithin 
dad MWohlgefallen am Schönen ein formales, fein materias 
led, Unter Form aber verftehen wir hier nicht bloß die Geftalt 
eines Dinges, fondern überhaupt die Art und Weife, wie das Mans 
nigfaltige in ihm (fein Stoff .oder Gehalt) zur Einheit verbunden 
it; denn auf Ddiefer Verbindung beruht auch dag, was wir im en= 
gern Sinne die Geftalt eines Dinges (3. B. die Menfchengeftalt) 
nennen. Hieraus folge 1. daß einzele oder unverbundne Toͤne, 
Wörter, Gedanken, Karben, Bewegungen, Geberden ıc. von Rechts 
wegen nicht ſchoͤn genannt werden folltenz; denn wenn wir inmer- 
fort diefelben Zone, Wörter ꝛc wahrnähmen, fo würden fie uns 
gar bald langweilen und misfallen. Sie müffen alfo erft auf eine 
beftimmie Weife nad) einer gewiffen Ordnung, in Bezug auf die 
Idee eines Ganzen, mit einander verbunden werden, wenn fie und 
wirklich, als ſchoͤn erfcheinen und fo gefullen follen. Es folgt aber 
aud 2. hieraus, daß auf den Stoff oder den materialen Werth 
eines Gegenftandes nichts weiter anfommt, wenn mie ihn bloß als 
ſchoͤn betrachten oder ung nur an feiner Schönheit ergoͤhen. Was 
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iſt der Stoff eines gemalten Menſchen? Etwas Leinwand und 
was Farbe, Dinge, die nur einen geringen materialen Wetth ha 
ben. Und doch kann das Gemälde vom Kenner fo body gefdäst 
werden, daß er, wenn er fie hat, Tauſende dafür hingiebt um 
nachher das Gemaͤlde um feinen Preis wieder weggiebt. a er kann 
den gemalten Menfchen, der im Grunde doch nur ein todtes Schein: 
ding ift, Afthetifch weit höher ſchaͤtzen, als einen lebenden wi 
lichen Menfhen, ob er gleidy diefen moralifc weit höher adıtım 
muß. Zuweilen kann freilih der Stoff die Form heben, wie Mar 
mor und Metall ſich beifer zu Bildfäulen eignen, als Sandſtein 
und Holz. Aber eine Bildfaule von diefem Stoffe, wenn fie nur 
wirklich ſchoͤn wäre, würde man doch aͤſthetiſch weit höber fdyäsen, 
als eine marmorne oder metallene Statue, die gar nicht ſchoͤn mare, 
möchte fie auch fonft etwa, hiſtoriſch oder antiquarifch, merkwürtiz 
fein. Denn darauf fommt ed hier wieder night an. Es erhellt 
endlich 3. hieraus, daß das Schöne vom Wahren und Guten nidt 
bloß zufällig (etwa in der aͤußern Erſcheinung) fondern in der That 
weſentlich verfchieden ift, wie ſehr aud) die alles vereinerleienden 
Spentitätsphilofophen das Gegentheil behauptet haben. Wenn ein 
Lehre oder Erzählung wahr fein foll, fo kommt es einzig duf ihren 
intellectualen Gehalt an, ob nämlicdy eben das, was gelehrt oder 
erzählt wird‘, wahr fei. Es kann aber freilich. diefes feinem Ge 
halte nah Wabre audy fo (d. b. in einer folhen Darftellungsferm) 
gelehrt oder erzählt werden, daß es dadurch zugleich als ſchoͤn 
fheint. Aber nimmer wird es dadurdy wahr. Denn das Faller, 
das rein Erdichtete, laͤſſt ſich ja eben fo fhön darftellen. Kein 
Menſch aber hält e8 darum für wahr. Eben fo verhält es fi mit 
dem Guten, wiefern man darunter das Eittlihgute in Bezug af 
menſchliche Handlungen veriteht. Ob eine Handlung gut fei, kommt 
lediglih auf ihren moraliihen Gehalt an, welcher theild in dt 
Uebereinſtimmung der Handlung mit dem Vernunftgeſetze, tbeils in 
ber Tricbfeder des Willens beim Handeln befteht. Es kann at 
eine Handlung auch aͤußerlich mit fo mohlgefälligen Bewegungen 
mit folder Anmuth oder Gratie vollzogen werden, daß fie nun je 
gleich als ſchoͤn erſcheint. Diefe Schönheit der Handlung verbürt 
aber fo wenig deren firtliche Güte, daß oft gerade die unſittlichſien 
Menicen bei ihren Handlungen den meiften Anſtand, das feine 
Benehmen, die einnchmenditen Geberden oder Bewegungen zeigen 
und ebendaduch um fo gefährlicher für die Unfchuld werden. Fol 
lich ift es nicht bloß für die Theorie oder die Wiſſenſchaft, ſondern 
auch für die Praris oder das Leben fehr wichtig, den melentlicen 
Unterſchied zwiſchen dem Scyönen einerfeit und dem Wahren um 
Guten anderfeit ja nicht aus dem Auge zu verlieren, trog allen 
denen, die ſich hiebei auf den göttlichen Plato berufen, gleich 
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r als hätte dirfer Philofopb (den mir nicht minder hochhalten, 
geachtet wir ihn nicht goͤttlich verehren können) nie auch menſch⸗ 
ı geiret. — Es iſt demnad) bis jegt wenigſtens ſoviel erwiefen, 
; diejenigers Gegenftände, welche wir ſchoͤn nennen oder denen wie 
8 Pradicat der Schönheit beilegen, entweder allein oder doch vors 
zsweiſe wegen ber Art und Weife gefallen, wie das Mannigfals 
je in ihnen zur Einheit verbunden ijt und ebendadurch ihr Stoff 
ne beftimmte Form gewonnen bat. Folglich koͤnnen wie auch 
täufig (dis zu näherer Entwidelung des Begriffs) fagen, [hen 
i, was um feiner Form willen gefalle, oder Schönheit fei die: 
wige Eigenfchaft eines Dinges, vermöge der e8 in dem MWahrneh: 
nenden ein formaled MWohlgefallen erwede. Denn formal heißt eben 
as Mohlgefallen, wiefern es eine Beluftigung des Gemuͤths an 
der anf irgend eine Meife wahrnehmbaren Geftaltung eines Din: 
ges it. Ein ſolches Ding heiße daher auh ein Geſchmacksge⸗ 
zenſtand. S. Geſchmack. Uebrigens kann ein foldyer Gegens 
fand freilich nody eine Menge von andern Eigenfchaften haben, 
durch die er ebenfalls gefällt oder uns in andrer Hinſicht interefjirt, 
3. B. in Bezug auf die bloße Erkenntnis, indem wir etwa fragen, 
wie, wann und wo er entjlanden, wer fein Urheber, wozu er be: 
ſtimmt, welchen Scidfalen er unterworfen getoeſen ꝛc. er aber 
diefe Fragen beantwortet, behandelt den Gegenftand nicht mehr als 
Odject des Gefchmads, fondern ald Object der Erfenntniß ; wie es 
3. DB. in einer ardjäologifhen Abhandlung über den olympiſchen 
Supiter des Phidias der Fall if. Im Allgemeinen aber Eön- 
nen ſchoͤne Dinge nur auf doppelte Weile entflehen, entweder durd) 
de Natur, wie ein lebender [höner Menfh, eine wirklich fchöne 
Gegend, der Geſang einer Nachtigall ıc. oder durch die Kunſt des 
Menihen, wie ein Gedicht, ein Gemälde, eine Bildfäule, eine 
Oper c. Man kann daher au die Schoͤnheit in die natürliche 
und die kuünſtliche eintheiien. Die letztere kann jene zwar zum 
Muſter nehmen, firebt aber doch nad) einem höhern Zicke oder nad) 
dem Idealiſchen. — Wenn und nun etwas als fchön gefallen fol, 

: mög es durch Natur oder Kunft hervorgebradht fein, fo muß es 
ung auch als etwas Zweckmaͤßiges erfcheinen, umd zwar eben durch 
feine Form. Denn gefest, ein Ding erichiene ung durch feine 
Form als etwas Unzweckmaͤßiges: fo könnten wir ung nicht daran 
auf eine ſolche Art beluftigen, daß wir es ſchoͤn finden. So ift 
kein Skelett ſchoͤn, weil uns ein duͤrres Knochengerippe als un⸗ 
zweckmaͤßig erſcheint und daher auch aͤſthetiſch betrachtet nimmer ge⸗ 
ſalen kann. Der Anatom mag es immerhin als die feſte Baſis 
eines thieriſchen Koͤrpers bewundern, mag es alſo in dieſer bloß 
ieledlogiſchen Hinſicht zweckmaͤßig nennen. Das gilt nur für die 
tkenntniß und fodert daher ein tieferes Studium. Ebendarum 
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giebt es nie ein fchönes Bild, wenn Jemand der Tod ald vinm 
duͤrren Klappermann mit Stundengla® und Hippe darſtellt, weh 
aber, wenn der Tod ald ein Bruder des Schlafes, als ein Jünz 
ling mit der umgekehrten LXebensfadel, als ein holder Genius m 
fcheint, der uns aus diefem mühfeligen Leben zu einem beifern &: 
ben abruft. Gleichwohl ift ed nicht nothwendig, daß wir das Schin 
auf irgend einen beftimmten Zwed beziehen, um daraus fein Di: 
fein und feine Befchaffenheit zu erklären. Dieß waͤre wieder Sach 
des Verftandes und gehörte zur objectiven Zweckmaͤßigkeit der Ding, 
welche in der Zeleologie betrachtet wird, aber nidyt im der Aefihetik. 
Die äfthetifhe Zweckmaͤßigkeit ift nur fubjectiv, iſt nur Angemeſſer 
heit eines Dinges zu unftem Luftgefühle oder Geſchmacke. Yia 
genügt und alfo aud) ber bloße Schein der Zweckmaͤßigkeit, mie ki 
Shönen Blumen, wenn gleid der Naturforfcher, der die Gellalten 
ber Naturdinge genauer unterfuht, auch an folhen Erzeugniſſu 
die ein bloßes Spielwerf der Natur zur Ergögung unſter Auga 
zu fein fcheinen, eine wirkliche und höhere, mithin objective, Imed 
maͤßigkeit finden mag. ‚Wird nun das Schöne fo betrachtet, al 
hätt‘ es außer jener fubjectiven Zmedmäßigkeit feiner Form, dus 
die es unſer Gemüth beluftigt, gar Beinen anderweiten Zweck feines 
Daſeins und feiner eftaltung: fo ift feine Schönheit frei, feld: 
ftändig, unbedingt oder abfolut. Es braucht ſich daher aus 
der Künftler, der etwas Schönes der Art fhaffen will, gar nid 
nach einem anderweiten Zwede zu richten. Er kann ſchaffen, wis 
und wie er will; er kann mit voller Freiheit im Gebiete feine 
Kunft walten, wie der Bildhauer, der Maler, der Zonkünftier, du 
Dichter ꝛe. Wird aber dus Schöne fo betrachtet, dag man es auf 
einen beftimmten Zweck bezieht, um deſſen willen es da iſt, mit 
bin auch diefe beflimmte Form hat: fo ijt feine Schönheit blej 
anbangend, zufällig, bedingt oder relativ. Das Din 
erfdyeint dann nicht als ſchoͤn an fi, fondern nur als verfhönet; 
und der Künftler, der etwas Schönes diefer Art bervorbringen wil, 
muß fih dann audh nad dem objectiven Zwecke des Dinge 
rihten, damit er demfelben feinen Abbruch thue. Man vergleide 
3. B. ein Gemälde und einen Spiegel an der Wand. Beide für 
nen ſchoͤn fein und daher audy zur Verzierung des Zimmers dienen, 
Aber die Schönheit des Gemäldes ift völlig frei und felbftändi. 
Das Gemälde bedarf daher nicht einmal eines Rahmens zur Ein 
fafjung, am wenigften eines Eoftbaren, ob es gleich gewöhnlich einem 
folhen befommt, wenn es das Zimmer verzieren ſoll. Es iſt [dm 
an und für ſich etwas Schönes. Aber der ‚Spiegel ift an und für 
fid) gar nicht ſchoͤn. Er wird es erft durch eine geſchmackvolle Ein 
faffung. Bei ihm ift alfo der Rahmen durchaus nöthig. Bil 
man ſich aber im Spiegel befhauen fol und dieß feine eigenth 
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zeſtimmung ift, fo darf berfelben durch die Einfaffung auch kein 
(bbruch gefchehen. Die Spiegelfläche darf daher dur die Einfaf: 
ing nicht zu viel an Höhe und Breite verlieren. Es wäre dieß 
ffenbar fehlerhaft, möchte immerhin die Einfaffung noch fo koſtbar 
der auch, wenn etwa oben in der Einfaffung ein kleines Gemälde 
ngebracht wäre, biefes felbft noch fo fhon fein. Man würde im 
sten Falle wohl das Gemälde, aber darum nicht den Spiegel 
hön finden. Denn dieſer bleibt immer nur ein verfchönertes Ding. 
So ift es im Grunde auch mit allen Gebäuden, die für irgend 
inen Lebenszwed beftimmt find, dem fie dienen follen. Eben fo 
nit Münzen und ähnlihen Dingen. S. Baukunſt und Münz: 
tunft. Sn einzelen Fällen kann es alfo wohl Streit geben, ob 
die Schönheit eines gegebnen Dinges frei und felbftändig, oder bloß 
anhbangend und zufällig fei, meil dabei immer viel auf die betrach: 
tenden Subjecte antommt, welche die Dinge bald fo bald anders 
auffaffen. Allein der Unterfchied felbft ift in der Natur der Sache 
gegründet. — Eben fo wichtig und für die Theorie vom Schönen 
faft noch wichtiger ift ber Unterfchied zwifchen dem Körperlichs 
oder Aeußerlihfhönen und dem Geiſtig- oder Innerlich— 
ſchoͤnen. Diefer Unterfchied beruht auf folgenden Momenten : 
Was uns durch feine Schönheit beluftigen fol, muß auf irgend 
eine MWeife wahrgenommen werden, alfo entweder duferlih, wenn 
es etwas Körperliche®, oder innerlih, wenn es etwas Geiftiges ift. 
Iſt es etwas Körperliche, fo muß es entweder fihtbar oder hörbar 
fin. Denn nur, was wir buch die beiden höhern oder edlern 
Sinne wahrnehmen, kann durch die Art und Weife der Verbindung 
kiner Mannigfaltigkeit zur Einheit ein formales Wohlgefallen in 
und erweden. Was wir durch die übrigen Sinne wahrnehmen, 
was wir riechen, ſchmecken und fühlen oder taften, kann nur durdy 
einen materialen Eindrud, durch Sinnesreiz oder organifchen Kigel 
gefallen, iſt alfo nur angenehm, nicht fhön. Wer daher fagt, 
diefe Blume rieht ſchoͤn, diefe Speife ſchmeckt ſchoͤn, biefes 
Zud fühle fih ſchoͤn an, misbraucht das Wort fhön oder trägt 
es nady dem ſchwankenden Sprachgebrauche des gemeinen Lebens 
auf eine andre Art der Empfindung über. Genau zu reden, muß 
es heißen, dieſe Blume riecht angenehm ıc. Wohl aber fagt 
man mit Mecht, diefe Blume ſieht [hön aus, dieſe Arie 
klingt fchön. Denn bier nimmt man etwas wahr, was durch 
die Form der Gompofition (die Verknüpfung feiner Theile zu einem 
wohlgefälligen Ganzen) unfer Gemüth beluftigen kann. Vielleicht 
könnte Jemand einwenden, daß es doch möglich fei, auch durch 
Gefuühl oder Getajt die Geftalt eines Dinges oder die Form feiner 
Compofition aufzufaffen, und daß es daher auch ein fühlbares oder 
taftbares Schönes geben koͤnne. Allerdings ift jenes möglich. Auch 
Krug's encyklopaͤdiſch philoſ. Wörterb. B. III. 1 
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thun es wirklich alle Blinde, indem fie ihre Singer fatt ber Augm 
brauchen. Allein erſtlich ift diefe Art der Auffaffung fehr umvek 
kommen, fo daß fie in vielen Fällen (3. B. bei einem Gemäß) 
gar kein anfchauliches Bild vom Ganzen giebt; zweitens findet fr 
nur bei Eleinen und nahen Gegenftänden, nicht bei großen und at 
fernten (3. B. bei Häufern und Gegenden) ftatt ; drittens geſchicht 
e8 nur langfam und allmaͤhlich mit Hülfe der Einbildungskraft, 
nicht fo augenblidlih, mie beim Sehen eines Gegenftandes. Die 
BVorftellung behält daher immer etwas Unbeftimmtes und Dunkis 
an fih, und macht ebendarum feinen fo lebendigen Eindrud uf 
das Gemüth, daß es dadurch wahrhaft äfthetifch beluftigt werden 
tönnte. Ein DBlinder mag daher eine mediceifhe Venus betaſtu 
wie er wolle; er wird wohl bald bemerken, daß er ein weibliche 
Bild vor fih habe; er wird aud allenfalls eine Ahnung von ix 
Schönheit der Geftalt erhalten; aber nie wird er durch diefe Gun 
fo entzuct werden, wie der Sehende. Dagegen wird er als Di 
render, wenn er fonft nur Sinn für muſikaliſche Schönheit hat, 
die Schönheit einer Arie volllommen empfinden , weil fein Oht di 
Form der Compofition der Töne völlig und augenblicklich auffailt; 
während der Taube wieder nichts davon vernimmt, wenn er auf 
das ganze Orchefter, welches den Gefang begleitet, in voller Bene 
gung wahrnimmt und dem Sänger allenfalld an der Bewegung da 
Sprachwerkzeuge die Worte abfieht, die derfelbe fingend ausfpridt, 
Es giebt alfo im Kreife des Körperliche .oder Aeußerlichihönm mm 
ein fihtbares oder optifches und ein hörbares oder alu 
ftifhes als Unterarten deſſelben. Und audy hier muß man, men 
man richtig urtheilen und genau reden will, wieder unterſcheiden 
was bloß angenehm zu fehen und zu hören ift, wie einzele Fathe— 
und einzele Zöne, die Aug’ und Ohr ald Sinnesreiz ergögen, wm 
was dabei ſchoͤn iſt; denn dieß geht immer nur aus der Verbin 
dung bed mannigfaltigen Einzelen zur wohlgefälligen Cinbeit bw 
vor. Ebendarum können zwei Farben oder Töne, melde eins 
beide als angenehm gefallen, doch in der Verbindung aͤſthetiſch — 
fallen, wenn fie nicht zufammen paffen, alfo disharmoniren; m 
alsdann find fie eben nicht ſchoͤn. Wenn daher einzele Farben om 
Töne ſchoͤn genannt werden, fo gefchieht dieß entweder vermöge Di 
ſchon bemerkten Wortverwechfelung, oder man denkt dabei hm 
voraus an die Möglichkeit ihrer harmonifchen Verknüpfung, amtie 
pirt alfo gleihfam duch die Einbildungskraft die Schönheit dab 
ben. — Was das Geiſtigſchoͤne als die zweite Hauptart des She 
nen betrifft, fo gehört dahin alles, was in den Kreis ber inmm 
Wahrnehmung faͤllt oder was wir durch den innern Sinn in une 
Bewuſſtſein aufnehmen, folglich alle Arten von DVorftellungen um) 
Beftrebungen, mithin auch alle Gefühle und Gemlthäzufkinde 
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w fragt fich aber vor allen Dingen, wie und wodurch biefelben, 
genftände eines Afthetifhen Wohlgefallens werden können? Eine 
zele Borftellung, Beftrebung zc. ift eben fo wenig ſchoͤn, als ein 
zeler Lichtftrahl oder Schal. Auch hier macht erft die Art und 
eife ihrer WBerknüpfung zu einem Ganzen, alfo die Form der 
mpofition das eigentliche Object des äfthetifhen MWohlgefallens. 
azu kommt dann noch die Art und Weife der Darftelung mittels 
wiffer Zeichen oder die Form der Erpofition. Wenn daher Jemand 
n ganzen Inhalt der Iliade oder Odyſſee anders componirte und 
ponirte, als der urfprüngliche Dichter: fo könnt’ es wohl gefche- 
m, dag dadurch die ganze Schönheit biefer Gedichte verloren ginge 
nd fie uns nur lange Weile machten. Ebendarum ift das Ueber: 
gen von Gedichten eine fo ſchwere Kunft, weil es kaum zu ver: 
widen ift, daß nicht die urfprünglihe Schönheit derfelben dabei 
ide, befonders wenn die Sprache des Ueberfegers der Sprache bes 
Dichter ſehr unähnlih iſt und daher aud zur Werändrung des 
Bersmaßes nöthigt; mie wenn bie Iliade in franzöfifhe Aleran: 
winer überfegt wird. Ueberfegt man aber gar ein metrifches Ge: 
Ycht in Profe, fo fieht es ſich gar nicht mehr aͤhnlich und wird 
mn oft bis zur Unausftehlichkeit langweilig. Die Zeichen nun, 
ducch welche das Geiftigfhöne dargeftellt wird, koͤnnen wieder ent: 
weder fichtbare oder hörbare fein. Sie verwandeln alfo gleichfam 
das innerlich Wahrnehmibare in ein Aeußerlihes, ob es gleich urz 
fprünglich immer ein Innerliches bleib. Denn was ung z. B. bie 
Wade erzählt, fehen wir nur im Geiſte mittel® der Einbildungs: 
kraft, welche der Dichter eben durch feine Kunft in ſolchen Schwung 
veriest,, daß mir daffelbe innerlidy fchauen, was er bei der Darftel: 
lung fchauete, falls wir feine Sprache gehörig verftehn. Es find 
daher vornehmlich hörbare Zeichen, oder Töne, durch welche das 
Geiſtigſchoͤne dargeftellt wird, weil das Ohr dem innern Sinne 
näher verwandt, gleihfam innerlicher ift, als das mehr nad aufen 
gekehrte Auge. Hieraus ergeben ſich nod andre für die Theorie 
fehe wichtige Folgerungen. Erſtlich fchließt fih das Geiftigfchöne 
durch feinen Gehalt an das Wahre und das Gute fehr nahe an. 
Denn das Wahre geht hervor aus der Harmonie unfter Vorftellun: 
gen, wie das Gute aus der Harmonie unfrer Beftrebungen. Vor—⸗ 
felungen und Beftrebungen aber fammt den damit verbundnen 
und Gemüthszuftänden find der Grundftoff des Geiftig: 
ſchönen. Daher kann fi) auch das Wohlgefallen an diefer Art des 
Schönen leicht mit dem Mohlgefallen am Wahren und Guten ver: 
. Wenn nun aber das Wahre und Gute duch Diefe Der 
bindung felbft ein Object des Afthetifchen Wohlgefallens wird, fo 
gzeſchieht es immer nur durch die Form der Gompofition und Er: 
pofition, alfo durch die ſchoͤne Hülle oder Einkleidung; wie z. B. 
41* 
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in den platonifhen Dialogen. Allein die Kunft vermag ebendabud, 
auch dem Falſchen und Böfen das Gepräge der Schönheit aufs 
drüden und es fo dem Gemüthe gleichfam zu empfehlen. Die Kunf 
blendet dann durch die ſchoͤne Hülle, mit der fie das Falſche um 
Böfe umgiebt. Diefes nimmt dadurd den Schein des Wahn 
und Guten an, und Viele, die bloß auf diefen Schein fehben, wer 
den auch von ihm fo geblendet, daß fie das Falfche für wahr um 
das Böfe für gut halten. In dieſer Hinficht find gerade biejenigm 
Schriftſteller, welche die Kunft einen folhen Schein hervorzubeingen 
‚ vorzüglich befigen, die allergefährlichften, befonders für die Jugm) 
' welche ſich am leichteften dadurch verbienden laͤſſt. Freilich it du 
eine fchnöde Entweihung der Kunft. Aber ebendaraus folgt wie 
dag Wahrheit und Güte etwas. andres feien, ald Schönheit, Da 
Schöne kann wohl auch wahr und gut fein, muß es aber midt 
— Bmeitens ſchließt ſich das Geiftigfchöne als ein urfprünglih Se 
nerliches duch die Form der Erpofition wieder an das Weußeeii 


fhöne an. Denn man mag zur Darftellung deſſelben fichtbareeit 


hörbare Zeichen brauchen, fo wird es dadurch immer zum 
aͤußerlich MWahrnehmbares. Hieraus ergiebt-fidh) dann ferner, if 
auch das Aeußerlichſchoͤne zulegt wieder auf ein Innerlichfchönes bie 
deutet oder fich bezieht, gleichfam ein Symbol deffelben ift. Wan 
nämlich das Aeußerlichfchöne bei der Wahrnehmung durch Gefiät 
oder Gehör in dem Gemüthe des Mahrnehmers nicht etwas Immer 
tes erregte oder zum Bewuſſtſein brachte: fo würden wir und me 
nig oder gar nicht daran beluftigen; es würde uns vielmehr lang 
weilen, wie ein ganz regelmäßiges Gefiht ohne Geift und Lim, 
oder eine wohlklingende Mede ohne innern Gehalt. Wir können 
alfo mit Recht behaupten, daß das Innerlichfchöne die tiefere Grumb 
lage des Aeußerlichſchoͤnen ſei; obwohl diefes mehr in die Augen fült 
und daher Kinder und Ungebildete mehr anzieht, als jenes. Dem 
es gehört ſchon ein höherer Grad von Bildung dazu, um das se 
nerlihfchöne nad feinem wahren Werthe zu fehägen und «8 dm 
Aeußetlichſchoͤnen vorzuziehn. Daher fagt Plato mit Recht, um 
fhöne Seele fei noch fehöner und liebenswürdiger als ein [dönn 
Körper; wo fich aber beides vereine, da entitehe das fchönfte Schar 
fpiel (70 zuAdıorov Fear) für Götter und Menſchen. Ausdım 
felben Grunde fteht auch die Dichtkunft höher als alle übrigen 
nen Künfte; denn fie hat e8 vorzugsmweife mit dem © 

zu thun und läfft e8 uns, wenn der Dichter nur felbft von ihm 
duchdrungen, ergriffen oder begeiftert und zugleich feiner Kunft vol 
kommen mächtig ift, am Eräftigften und Iebendigften anfdaum 









— 


Aber ſie fodert ebendarum auch von den Hoͤrern oder Lefern end 


Gedichts die meifte Bildung und einen gewiſſen poetifchen Sin, 
um ihre Werke ganz in fich aufzunehmen. Da nun dieſe Bein: 
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gungen bei vielen Menfchen fehlen, fo begreift fich hieraus, warum 
Zaufende, die ein [chönes Bild oder Haus bewundern, ein fchönes 
Gedicht mit Gleichgültigkeit anhören oder gar lange Weile dabei 
fühlen. So geftand Le Long, der Verfaſſer einer hiftorifhen Bi⸗ 
bliothek von Frankreich, ganz offenherzig, daß er bei Lefung Ho« 
mer's ober Virgil's einfchlafe, dagegen Chronifen, Diplome. und 
andre alte ‚Urkunden ihm fehr angenehm zu Iefen feien, weil er das 
bei mehr Unterhaltung habe. Solchen profaifhen Seelen ift ſelbſt 
ein dramatifches Gediht nur infofern etwas werth, als es ihnen 
äußerlich zu fchauen giebt, und zwar nicht bloß Handlungen und Char 
taktere, fondern auch Proceffionen, Garderoben, Decorationen zc. — 
Nach diefer Eleinen, aber doch zur Sache gehörigen, Abfchmweifung 
kehren wir zum Begriffe des Schönen zuruͤck. Es erhellet naͤmlich 
aus dem WBisherigen, daß das Schöne ala ſolches (d. h. abgefehn 
von allem, womit es zufällig verbunden jein kann) vornehmlich zwei 
Vermögen unfres Geiftes in Anfpruh nimmt, Berftand und 
Einbildungstraft. Es befriedigt jenen, der Überall die Eine 
heit in der Mannigfaltigkeit fucht, durch bie Regelmäßigkeit feiner 
Form, die felbft dann als etwas Zweckmaͤßiges erfcheint, wenn fie. 
auf gar keinen beftimmten Zweck bezogen wird. Es befriedigt aber 
auch diefe, indem fie duch Anfchauung des Schönen in lebhaf: 
ten Schwung verfegt wird und nun nach Gefallen das dadurd) 
angeregte Spiel der Vorſtellungen fortfegen kann. Wenn baher 
auch der unmittelbare Genuß des Schönen vorüber ift, fo dauert 
doc) der mittelbare Genuß noch fort. Das ſchoͤne Concert, das 
wir angehört haben, klingt gleichſam nach; die fchöne Landfchaft, 
die wir gefehen haben, ſchwebt uns nody lange vor; das fchöne 
Schaufpiel, dem wir beigewohnt haben, fpielt ſich gleihfam in uns 
ſtet Seele fort, nachdem der Vorhang längft gefallen if. Daher 
fommt jene heitre Gemüthsftimmung, jenes erhöhete Lebensgefühl 
nach dem unmittelbaren Genufje des Schönen, der eben durch das 
Spiel der Einbildungsfraft in einen mittelbaren verwandelt wird und 
als foicher weit dauerhafter iſt, als jener oft nur allzuflüchtige. 
Wir können folglich auch fagen: Schön ift, was Einbildungsfraft 
und Verſtand auf eine fo leichte und regelmäßige Weife befchartigt, 
daß dadurch unfer Lebensgefühl ungemein erhöht wird; oder Schöne 
heit ijt diejenige Eigenſchaft eines Dinges, vermöge der es die 
Einbifdungskraft in ein freies, aber doch mit dem Verſtande eins 
fimmiges, Spiel verlegt und fo unfer Lebensgefühl möglichſt ftei- 
gert. Dabei geht denn auch die Vernunft, dieſe hoͤchſte Kraft 
unſers Geiftes, keineswegs leer aus. Sobald nämlidy etwas das 
Gepräge der Schönheit trägt und von ung wahrgenommen wird, fe 
erſcheint e8 uns unter der volllommenften Korm, unter welcher uns 
überhaupt etwas erfcheinen kann. Es erfheint uns als etwas Ab: 
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folutes, in fich felbft Wollendetes ober Idealiſches. Die Dernmft 
aber ift in ihrer theoretifchen ſowohl als praktiſchen Thaͤtigkeit im: 
mer auf das Abfolute oder Sdealifche gerichtet. Sie muß ſich alle 
auch für das Schöne, wie für das Wahre und Gute, intereffirm, 
Und bier zeigt fih eben die Verwandtſchaft zwiſchen jenem und bie 
fem, welche man fälfchlich für Einerleiheit genommen bat. Da 
Schöne ift niht das Wahre und Gute; wohl aber kann es als cin 
Abbild oder finnliher Typus beffelben betrachtet werden. Weil «& 
uns durch feine vollendete Form als etwas Abfolutes erfcheint, fo 
verfegt ed uns, fobald wir ed wahrnehmen, in eine idealifche Ge 
mütheftimmung. Es bezaubert und entzüdt uns d. h. es entrüdt 
uns durch jene idealifche Gemüthsftimmung der Sinnenwelt, in 
welcher alles räumlich und zeitlich befchränkt, mithin endlich ift, und 
eröffnet uns einen Bli in die Ideenwelt, welche von der Vernunft 
als. ein unendlicher Inbegriff alles Wollendeten gedacht wird, Se— 
nad können wir auch fagn: Schön ift, was uns durch feim 
Form das Unendliche im Endlihen ahnen laͤſſt und ebendadurd 
unfer Gemüth beluftigt; oder Schönheit ift diejenige Eigenſchaft 
eines Dinges, vermöge weldyer es mittels feiner an ſich zwar end 
lichen, aber doch in fich felbft vollendeten, Form eine Ahnung di 
Unendlihen in ung erwedt und fo unſer Gemüth mit einem bis 
bern Entzüden erfüllt. Wir brauchen aber hier abſichtlich das 
Wort Ahnung, nicht Anfhauung, mie manche Xeftbetr 
ter. Denn angefchaut im eigentlihen Sinne fann das Unendlihe 
nicht werden; wohl aber laͤſſt e8 fich ahnen, ferbft im Endlicen, 
wenn wir und mit unfern Gedanken über diefes erheben und es al 
eine Hülle, als ein Schema oder Symbol von jenem betrachten. 
Meil indeffen diejenige Worftellungsmweife, welche Ahnung beit 
mehr dunkel und verworren ald Mar und deutlich ift: fo nennen mit 
diefelbe auch Gefühl. Und daher wird es uns fo ſchwer, dat 
Schöne, welches wir wahrnehmen, und das, was wir dabei ahnm 
ober fühlen, in beftimmte Begriffe zu faffen und mit Worten p 
befchreiben. Denn dazu gehört fhon eine vertraute B 

mit dem Gegenftande durch oft wiederholte Wahrnehmung, formt 
eine befonnene Reflerion, mittel® welcher ſich nach und nad mit 
Gefühle in Begriffe auflöfen und dann auch in Worten ausfprehen 
laffen. Bei ber erften Wahrnehmung des Schönen werben wit 
geroöhnlic fo Überrafht, daß wir uns gleichfam betroffen fühlen; 
wie bewundern, aber im Stillen; wir find entzuͤckt, aber fpraclo, 
bis ſich allmählih das Gefühl in einzelen Ausrufungen: her 
drängt. Vielleicht ijt dieß auch der Grund der Verlegenheit iñ 
welcher fich die Aefthetiker bei Erklärung des Begriffs der Schon 
heit befunden, ſo wie der Menge von Erklärungen ‚melde fie i 
diefee Beziehung aufgeftelit haben. Wald follte die Schönheit nicht 
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tee fein, als Einheit in der Mannigfaltigkeit, oder Einfoͤrmig⸗ 
im Berfchiebnen (nah Auguftin, Home, Hutdhefonu. X.) 
anſchauliche oder finnlich erfannte Volllommenheit (nah Baums 
ten, Mendelsfohn u. U.) bald die Naturgemäßheit eines 
iges (nah Batteur und vielen ihm folgenden franzöfifchen 
thetifern). Gewiß liegt in allen diefen Erklärungen etwas Wah- 

ob fie gleich den Begriff nicht erfchöpfen und baher bald zu 
t find, mie bie beiden erften, bald zu eng, wie die legte, wel⸗ 
eigentlich nur auf die Schönheit von Kunftwerken paffen würde; 
n diefe follen allerdings der Natur gemäß fein, ob fie gleich das 
allein auch noch nicht das Gepräge der Schönheit erhalten. 
ne haben fogar den Begriff der Gefundheit zu Huͤlfe genom⸗ 
ı, um ben Begriff der Schönheit» zu erklären (3. B. Spinoza, 
in feiner Ethik [P. I. de deo. Append. pag. 74. ed. Paul,] 
': Si motus, quem nervi ab objectis per oculos repraesenta- 
accipiunt, valetudini conducat, objecta, a quibus cau- 
ir, pulera dicuntur) fo daß man fidy am Ende bei den Aerz⸗ 
Raths zu erholen hätte, um zu erfahren, was eigentlih ſchoͤn 

Da jedody die Aerzte felbft über den Begriff der Gefundheit 
‚ die Mittel zur Herftellung berfelben nicht einig find, fo ters 
fie uns noch mweniger Auffhluß Über das Weſen der Schönheit 
en können. Statt alfo mit ihnen hierüber eine weitläufige Con⸗ 
ion zu halten, fügen wir bloß noch die Schluffbemerkung bei, 
die Schönheit eben fo, wie alle Qualitäten der Dinge, ihre 
ade oder Abftufungen hat, und daß daher die Schönheit, mie 
in der Erfahrung an Menfchen, Thieren und andern Naturpro: 
ten, besgleichen an menfchlichen Kunftwerken vorkommt, freilich 
ht immer der dee entfpricht, die wir davon in unfrem Geifte 
gen und auf die fich "eigentlich alle Erklärungen der Aeſthetiker 
ı Plato an bis auf unfre Zeiten herab beziehen. Denken wir 
? die Schönheit ald® Marimum an irgend einem Einzeldinge ver: 
licht, fo giebt dieß ein Ideal der Schönheit; worüber im 
tifel Ideal bereits das Möthige gefagt if. Außer den doſelbſt 
d im Art. erhaben (denn biefes haben manche Aefthetiter mit 
ter dem Titel des Schönen befafit, obwohl faͤlſchlich) ſchon an: 
ührten Schriften find in befondrer Beziehung auf das Schöne 
"noch folgende zu bemerken: Plato über das Wahre, Gute 
d Schöne. Drei Dialogen deffelben (Theaͤtet, Phitebus und 
ippias der gr.) überf. mit Einleit. und Comment. von Fedr. 
ülfemann. Lpz. 1807. 8. Außer jenen 3 Gefprächen enthal: 
N au andre, 3. B. Phädrus (meoı rov xulov) Spmpofium 
ı sowrog) Jon (megı TAıadog 7 negı nomtıxov yapaxın- 
5) und die Bücher vom Staate (moAıreıa) viel hierauf bezüg— 
de Unterfuchungen. — Plotin vom Schönen (regı rov xurov). 


, 
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Aus dem 6. Buche ber 1. Enneade feiner Schriften beſonders her 
ausgeg. griech. und lat. mit Anmerkk. von Srdr. Creuzer. Hei 
deib. 1814. 8. Außerdem handelt Plotin auch E. 5 B. 8. um 
Schönen, befonders von der denkbaren Schönheit (mepı rov vor- 
rov xahlovg). — Auguftin’s Schrift vom Schönen und Schit 
lihen (de pulcro et apto) ift zwar verloren; er wiederholt jedoh 
felbft die darin aufgeftellten Hauptgedanten in feinen Bekenntnijie 
B. 4. Cap. 13—5. vergl. mit Deff. Schrift von der wahre 
Religion. Cap. 32.— Spaletti, saggio sopra la bellezza, Rom, 
1765. 8. — Crousaz, trait@ du beau, X. 2. Amfterd. 172. 
2 Bde. 12. Deutſch: Königeb. 1758. 8. — Andre, essay sur 
le beau.‘R. A. Par. 1763. 2 Bde. 12. Deutſch nach einer fris 
bern Ausgabe, Altenb. 1757. 12. — Diderot, traite sur k 
beau. Im 1. B. feiner Oeuvres. S. 309 ff. Auch deutſch in 
Deff. philofophifchen Werken. Lpz. 1774. 8. — Marcenay & 
Ghuy, essay sur la beaute. Par. 1770. 8.— Hutchinson: 
inquiry into the original of our ideas of beauty and virtue, I, 
2. £ond. 1753. 8. Deutfh: Frkf. 1762. 8. — Donaldsons 
elements of beauty. N. U. Lond. 1787. 8. Deutſch nady eine 
frühern Ausgabe im 27. B. der N. Bibl. der fh. Will. S. 1fi 
— Hogarth’s analysis of beauty, written with a view of fixing 
the fluctuating ideas of taste, Lond. 1753. 4 M. X. »Ebendil, 
1772. 4. Stanz. Par. 1805. 2 Bde. 8. Deutfh: Bert. 1754. 4 
Don C. Mylius. Ebendaf. 1760. 8. — (Ban Beet Cal: 
toen) Euralus über das Schöne. Aus dem Doll. überf, von 
Heidekamp. Ringen, 1803. 8. — Kant [in Deff. Kit. di 


Urtheilskt. S. Uff.) und Hemfterhuis [in Deff. philoſſ. Shan, 
Th. 1. ©. 12 ff] in Anfehung ihrer Definitionen der Schönheit; | 





von Chſti. Ghlf. Hermann. Erfurt, 1791.8. — Vergleihum 


des Begriffs der Schönheit von Baumgarten [in feiner Ark] 
und Kant [a. a. D.]; in der N. Bibl. der fh. Will. B. K 
St. 2. — Geſpraͤch über die Schönheit; im deut, Merk. 4776 
&t. 2. — Ueber Theorie der Schönheit; in Lichten berg's git 
Magaz. 1782. B. 3. St. 1. — Heydenreih’s Ideen übe 
Schönheit und Haͤſſlichkeit; in Deff. Originalideen. B. 3. S,211f, 
— RKofegarten über die wefentlihe Schönheit; in Deff. Ahr 
piodien. ©. 3 ff. — Poͤrſchke's Gedanken über einige 

fände der Philofophie des Schönen. Kidau, 1794. 8. — Ft 
Schlegel über die Gränzen des Schönen; im M. deut... Mat, 
1795. St. 5. — Fernow über den Begriff der Schönheit; MM 
Eggers’s deut. Magaz 1798. Zul. Nr. 7. vergl. mit.Dell 
Abhandl. über das Kunſtſchoͤne in feinen römifchen Studien. TL 
Mr. 3. — Kellner, wer weiß eine Erklärung von der Schönheit! 
in Eggers's deut. Mag. 1800. Febr. Nr. 2, vergl. mit Deſſ. 
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Seen zu einer neuen Theorie ber ſchoͤnen Natur und Kunſt ıc. 
Ehendaf. Aug. Nr. 1. und Sept. Nr. 3. — Ferd. Delbrüd, 
das Schöne. Berl. 1800. 8. — Mihälis über das Schöne in 
objectiver HDinfiht; in der Eunomia. 1803, Febr. S, 89 ff. — 
Bouterwek's Ideen zur Metaphyſik des Schönen. Lpz. 1807, 
8, — Adam Müller von ber Idee der Schönheit, in Vorle—⸗ 
fungen, gehalten zu Dresden im Winter 1807 — 8, Berl. 8, — 
Städling über den Begriff vom Schönen. Berl. 1808, 12. — 
Vogel’S Ideen über die Schönheitslehre ıc. Dresd. 1812, 4. — 
Solger's Erwin, Vier Gefpräche über das Schöne und die 
Kunſt. Berl. 1815. 2 Thle. 8. — Die Gruppe der Charitins 
nen; ein Beitrag zur Philof. des Schönen in 4 Gefprächen. Nebft 
einem Anhange üb. die Allegorie. Lpyz. 1832. 8. — Auch hat 
der Verf. diefes W. B. eine befondre Schrift über dieſen Gegen» 
fand unter dem Titel herausgegeben: Kalliope und ihre Schweftern, 
oder neun Worlefungen über das Schöne in Natur und Kunft, 
Lypz. u. Züllih. 1805. 8. — Es verfteht ſich übrigens von felbft, 
dag au in den Schriften üb. die Aeſthetik und den Geſchmack 
(f. beide Ausdrüde) vom Schönen die Rede fein muß. — Wegen 
des Gegentheils vom Schönen ſ. haͤſſlich. Auch vergl. huͤbſch 
und den nun folg. Art. 

Schöne Kunſt f. Kunſt, ſchoͤn, auch freie Kunſt. 
Hier iſt nur über die ſchoͤnen Künfte Folgendes zu bemerken. 
Wie naͤmlich die Wiffenfhaft überhaupt in eine Mehrheit von 
Wiſſenſchaften zerfällt, fo tritt auch die Kunft in eine Mehrheit 

von Künften auseinander. Diejenigen Künfte nun, welche fid) ents 
weder ausfchlieglich oder dody vorzugsmweile mit Hervorbringung des 
: Schönen befchäftigen, heißen darum eben [höne Künfte (artes 
. Pulerae). Man nimmt es jedody bei dieſer Benennung mit dem 

Ausdrude fchön nicht fo genau, fondern verfteht darunter alles 
aͤſthetiſch Wohlgefaͤllige, mithin auch das Erhabne, und ſelbſt dag 
Laͤcherliche. Die Mehrheit der ſchoͤnen Künfte ift demnad) eine 
Mannigfaltigkeit der fhönen Kunft überhaupt, daraus hervorgehend, 
dag es verfchiedne Mittel, durch welche der ſchoͤne Kuͤnſtler fein 
Inneres aͤußetlich darftellen kann, und ebendarum auch vetſchiedne 
Darftellungsweifen giebt, Die fchönen Künfte find alfo kleinere 
Gebiete, in melde das große Gebiet der ſchoͤnen Kunft überhaupt 
zerfällt, Man kann fie daher auh Kunſtkreiſe oder Kunft: 
jweige nennen. Es muß aber diefe Mehrheit fhon urfprünglich 
(a priori) durch die Gefegmäßigkeit des menſchlichen Geiftes in 
kiner Gefammtthätigkeit beſtimmt fein, fo daß «8 nicht beliebig ift, 
welche und’ wie viel fchöne Künfte man annehmen wolle. Biel: 
mehr bilden fie ein völlig abgefchloffnes Kunftgebiet oder ein Spy: 
ſtem von fchönen Künften. Freilich ift der menſchliche Geift nur 
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allmählidy darauf geführt worden, fein Kunftvermögen nad alla 
Seiten hin zu entwideln und auszubilden. Es hat bief von Um: 
ftänden abgehangen, welche von der Geſchichte der Kunft nadıw 
weifen find, obwohl nicht vollftändig nachgetiefen werden könne, 
weil fie nicht alle bekannt find. Das Klima fpielt dabei eine gıof 
Mole. Wer aber alle Erfcheinungen auf dem Gebiete der Kuni 
und alfo alle Entwidelungs» Ausbildungs: und Aeuferungsmeiln 
des Kunftvermögens nah Ort und Zeit aus dem Klima ableiten 
und erklären wollte, würde doch nur einfeitig verfahren, und ba 
Menſchen viel zu befchränkt bloß als Pflanze oder Thier betrachten, 
Unftreitig hat die Freiheit auch hier ihe Spiel getrieben, das abıt, 
wie in aller Geſchichte, für uns meiftentheils ein verbedites if. Die 
Frage alfo, warum nicht überall und zu allen Zeiten alle ſchin 
Künfte ausgeübt worden und geblüht haben, wird auch der aröft 
Kunſt⸗ und Gefchichtlenner nicht völlig befriedigend beantworn 
Eönnen. Eine andre Frage aber, nämlich ob ſchon alle icim 
Künfte erfunden worden oder ob bie Erfindung neuer fchöner Künfı 
in's Unendliche gehe, würden mir Eurzweg fo beantworten: Di 
Hauptkuͤnſte find bereits alle erfunden, fo daß ſich die ſchoͤne Kun 
in eptenfiveer Hinfiht nicht mehr erweitern kann. Aber die Aus 
übungsarten berfelben können wohl noch vervielfältigt werden, un) 
ebendarum können die fchönen Künfte fi in intenfiver Hinſch 
in's Unendliche erweitern d. h. vervolllommnen. Es läfft fih we 
nigftens nicht ermweifen, daß die ſchoͤne Kunft in irgend einm 
Zweige oder in irgend einem Künftter bereits das Hoͤchſte ereic‘ 
babe. So können z. B. immerfort neue mufikalifche Werks 
und neue KXoncombinationen erfunden werden. Was man abı 
auch in biefer Dinficht erfinde, die Kunft bleibt doch immer Ion 
unit, fo lange fie eben nur Toͤne braucht, um etwas dftheilt 
Wohlgefaͤlliges hervorzubringen. Und fo verhält es fih aud in 
Anfehung der Übrigen ſchoͤnen Künfte.e Um nun aber das aamır 
Gebiet der ſchoͤnen Kunft oder die Mannigfaltigkeit bderfelben mi 
einem Blicke philoſophiſch zu überfhauen, ift vor allen Dingen ı 
bemerten, daß alles, was dem ſchoͤnen Künftler als aͤußeres Dar 
ftellungsmittel feines Innern dienen foll, nur im Kreife der beiden 
höheren oder edleren Sinne, des Gehörs und des Gefichts, zu fe 
chen fe. Der Grund davon ift im vor. Art. bereits amgepisk 
Solcher Darftellungsmittel aber giebt es nur drei Hauptarten: 1. 
bedeutfame Töne, melde das Ohr vernimmt; 2. bildfamı 
Geftalten, melde das Auge auffafjt; und 3. ausdrudsvelk 
Bewegungen, welche das Auge gleichfalls auffaffen, bei meiden 
aber auch zugleich das Ohr in Anfprudy genommen werben kam, 
wenn jene Bewegungen entweder felbft die Luft erſchuͤttern ober don 
andern in's Gehör fallenden Bewegungen begleitet werden. Gonad 
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iebt es brei Hauptarten von fehönen Künften oder drei Kunſt⸗ 
eihe, wie man gewöhnlih auh drei Naturreihe annimmt, 
das erfte Kunftreicy befaſſt alle die ſchoͤnen Künfte, welche durch 
edveutfame Toͤne als ein Mannigfaltiges in der Zeit darftellen und 
o etwas aͤſthetiſch Wohlgefälliged hervorbringen. Sie ftehen daher 
mter der Form der Zeit, weil Zöne, ob fie wohl im Raum ent: 
tehn, doch nur in der Zeit, zugleich oder nad) einander, aufges 
affe werden. Diefe Künfte der Zeit find folglich insgefammt 
ıtuftifche oder tonifhe Künfte. Das zweite Kunftreich ums 
ſcchließt alle die fchönen Künfte, welche durch bildfame Geftalten als 
in Mannigfaltiges im Raume bdarftellen und fo etwas dfthetifch 
Wohlgefälliges fhaffen. Sie ftehen daher, unter ber Form des 
Raums, weil Geftalten, ob fie wohl ein zeitliches Dafein haben, 
doch zunächft als etwas Raͤumliches angefchaut werden. Diefe 
Künfte des Raums find alfo insgefammt optifche oder plas 
kifhe Künfte Das dritte Kunftreich endlich begreift alle die 
ſchoͤnen Künfte, melde durch ausdrudsvolle Bewegungen als ein 
Mannigfaltiges in Raum und Zeit zugleich darftellen und fo etwas 
aͤſthetiſch Mohlgefälliges erzeugen. Sie ftehen daher unter beiden 
Formen der Sinnlichkeit, indem alle Bewegung zeitliche Werändes 
rung räumlicher Verhaͤltniſſe iſt. Dieſe Künfte des Raums 
und der Zeit find demnach insgefammt finetifche oder mis 
mifhe Künfte, bie dann in gewiffer Hinfiht auch wieder op⸗ 
tifhe genannt werden können, da fie etwas zu ſchauen geben, 
aber nicht etwas Ruhiges, fondern etwas Bewegtes. Es verhalten 
ſich alfo diefe drei Kunftreiche zu einander, wie Theſe, Antis 
thefe und Syntheſe, fo daß die Eintheilung völlig erfchöpfend 
it, mithin Beine ſchoͤne Kunft erfunden werden mag, bie nicht in 
eines dieſer drei Reiche fallen muͤſſte. Indeſſen ift dieß offenbar 
nur die Grund: oder Haupteintheilung der fhönen Kuͤnſte. Was 
alfo die fernere Eintheilung derfelben oder die Auffindung ber klei⸗ 
neren Kunftgebiete in jenen größeren betrifft, fo find dabei folgende 
Momente zu beachten. Erſtlich kann die Kunft entweder mit vol 
ler Sreiheie in ihrem Gebiete walten, fo baß fie fich keinem frem: 
den Zwecke unterwirft, fondern einzig und allein auf Afthetifche Bes 
luſtigung gerichtet, und dazu jeden beliebigen Stoff und jede belie— 
bige Form waͤhlend, felbftändige ſchoͤne Werke fchafft; oder fie kann 
fi) auch mit Dingen befhäftigen, die ſchon unabhängig von der 
fhönen Kunft ihren beftimmten Zweck haben, fo daß die Kunft 
nicht mit voller Freiheit in ihrem Gebiete walten darf, fondern ſich 
in der Wahl des Stoffe und der Form nad jenem Zwecke richten 
muß, mithin nur etwas Gegebnes verfhönern kann. Die Kunft 
iſt daher im dieſer Doppelhinficht entweder abfolutsfhön (d. h. 
ſchoͤn ſchlechtweg, wie Dichtkunſt oder Malertunft) oder relativ« 
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ſchoͤn (d. h. bloß verfchönernd, wie Redekunſt ober Baukunſt 
Zweitens kann die Kımft zur Vollendung ihres Werkes entweder 
nur eines einzigen Darftellungsmittel$ bedürfen; ober es fann ber 
Fall fein, daß dazu eine gewiſſe Vereinigung von mehren Darſtel 
fungsmitteln erfoderlih if. In jenem Falle ift die ſchoͤne Kun 
einfad (wie Zonkunft und Dichtkunſt) in diefem zufammen: 
gefegt (mie Gefangkunft). Drittens endlidy können die Darſtel 
fungsmittel felbft entweder ganz natürlihe Zeichen des mm 
fein (mie die umarticulirten Töne, deren ſich die Tonkunſt, betrads 
tet in ihrer Einfachheit oder Reinheit, bedient) oder auf gewifl 
Meife willkürliche, mithin felbft fhon fünftlihe Zeicher 
(wie die articulirten Töne oder die Wörter, deren ſich die Dicht 
kunſt und folglich auch die Gefangkunft bedient). Dabei verfich 
es fich aber von felbft, daß dieſer Unterfchied der Zeichen nur be 
naͤchſten Urfprung derfelben betriff. Denn die natürlichen könne 
auch wieder kuͤnſtlich oder willkürlich nad dem befondern ZImed 
des Künftlers modificirt werden; und die fünjtlichen oder wilkin 
chen müfjen immer aud) .eine natürliche Grundlage im Weſen de 
Menfhen fomwohl als ber Kunft haben; melde davon Gebraut 
macht. (Berg. Leffing’s Abb. von der Verfchiedenheit der Zei 
hen, deren ſich die Kuͤnſte [nämlich die fchönen] bedienen; in Dei] 
vermifchten Schr. Th. 10. Nr. 2. ©. 41 ff). — Faſſen wi 
nun alle diefe Gefichtspuncte als foviel verfchiedne Eintbeilungd 
gründe zufammen, fo ergiebt fich folgende foftematifche Glaffificatiı 
der fchönen Künfte: 
I. Zonifhe Künfte, 
1. abſolutſchoͤne. 
a, einfache. 
a. Tonkunſt. 
ß. Dichtkunſt. 
b. zufammengefegte — DELSBOFENN, 
2.  relativfchöne. 
a. einfache. 
eo. ſchoͤne Sprechkunſt. 
8. ſchoͤne Redekunſt. 
b. zuſammengeſetzte — ſchoͤne Rednerkunſt 
1. Plaſtiſche Kuͤnſte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
a. Bildnerkunſt. 
. Malerkunſt. 
b. zuſammengeſetzte — Luſt- oder Landſchafts 
Gartenkunſt. 
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2.  relativfchöne, 
a. einfache, 
a. fhöne Baufunft. 
B. ſchoͤne Schrifttunft. 
b. zufammengefegte — ſchoͤne Muͤnzkunſt oder 
j überhaupt plaftifche Epigraphif. 
U. Mimifhe Künfte. 
1. abſolutſchoͤne. 
a. einfache. 
a. Geberdenkunſt. 
PB. Tanzkunſt. > 
b. zufammengefegte — Schaufpielfunf. 
2. celativſchoͤne. 
a. einfache. 
a. fhöne Fechtkunſt. 
B. ſchoͤne Reitktunft. 
b. zufammengefegte — ſchoͤne Turnirkunſt. 
Die nähere Rechtfertigung bdiefer Eintheilung ift unter den Titeln 
der einzelen fchönen Künfte (alfo in den Artikeln: Tonkunſt, 
Dichtkunſt, Geſangkunſt ıc.) zu fuchen. Hier find nur nod) 
diejenigen Schriften anzuführen, welche. fih auf die [hönen 
Künfte überhaupt beziehn. Atiftoteles hat in feiner Poetik 
(griech. u. lat. von Hermann. Lpz. 1802. 8. griech. u. deutfch 
von Meno Valett. Lpz. u. Ronneb. 1803. 8. bloß deutſch mit 
Erläutt. von Gurtius. Hannov. 1753. 8. und von Buhle. 
Bert. 1798. 8.) die erfte Eintheilung der ſchoͤnen Künfte, die er 
insgefammt als nachahmend betrachtet, aufgeftellt, indem er glcich 
von vorn herein fagt, daß die fhönen Künjte, wiefern fie nachah⸗ 
men, fich in dreifacher Hinſicht unterfcheiden, 1. dadurch, daß fie 
mit verfchiednen Mitteln nahahmen (rw yaraı Erspoıg wı- 
nuosu) 3. B. einige mit Tönen, wie die Zonkunft und Dicht: 
kunſt, andre mit Farben, mie die Materkunft; 2. dadurch, daß fie 
verſchiedne Gegenftände nahahmen (Tw erepa gun.) z. B. 
beffere Menfchen, als die jeigen, wie der Dichter Homer und 
dee Maler Polpgnot, oder fchlehtere, wie der Dichter Hege⸗ 
mon und der Maler Paufon, oder ganz ähnliche, wie ber Dich⸗ 
te Kleophon und der Maler Dionys;- und 3. dadurch, daß 
fie auf verfhiedne Weife nahahmen (rw Erepwg xuu um 
709 avrov TponoY wur.) z. B. einige erzählend, wie die epifche 
Dichtkunſt, andre darftellend, wie die dramatifche Poefie. Diefe 
Eintheitung ift nicht ohne Scharffinn und als erfter Verſuch immer 
zu ſchaͤtzen. Aber fie entfpricht doch nicht der Aufgabe einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Ausmeſſung des ſchoͤnen Kunftgebiets, und hat auch ben 


654 Schöne Kunft 


Fehler, daß das zweite Unterfcheidungsmerkmal fi mehr auf biz 
Künftter, als auf die Künfte felbft bezieht. Darum hat man fih 
fpäterhin mit Recht an dieſe Eintheilung nicht weiter gehalten, fm 
dern andre verſucht. ine kurze Weberfiht und Prüfung der ke 
deutendften von ihnen (außer der ariftotelifhen) bat der Berf. bie 
ſes W. B. bereits in feinem Berfuh einer ſyſtematiſchen 
Encyklopaͤdie der [hönen Künfte (2p. 1802. 8. $. 19, 
Anm. ©. 55 — 65.) gegeben, wo zugleich die bier in’d Kurze w 
fammengezogene Tafel weiter ausgeführt iſt; er will daher das dat 
Geſagte hier nicht wiederholen. Auch find dafelbft die vornehmſten 
Schriften über die [hönen Künfte im befondern (nad * 
drei Hauptclaſſen) und uͤber die einzelen ſchoͤnen Künfte um 
gefuͤhrt, welche Schtiften aber hier ebenfalls uͤbergangen — 
da fie nicht mehr zur philoſophiſchen Literatur im eigentlichen Siam 
gehören. Dagegen find hier noch folgende allgemeinere Werke num 
haft zu maden: Pierre Esteve, l’esprit des beaux arts, Par. 
1753. 12. vergl. mit Deff. nouv, dial. sur les arts. 1755. — 
Jacques Lacombe, spectacle des beaux arts. Par. 1765. 
12. — The polite arts or a diss, on poetry, painting, music, 
architecture and eloquence (beiläufig aud über die Zanzkunf). 
Lond. 1749. 12. — Jam, Harris’s three treatises concerning 
art. N. A. Lond. 1770. 8. Deutſch: Halle, 1780. 8. — Thon 
Robertson’s enquiry into the fine arts. Lond. 1785. 8. — 
Ad. Fabroni dell’ arte. Florenz, 1794. 8 — Des Jim. 
v. Radnig Briefe über die Kunft. Dresd. 1792. 2 Abthh. 8.— 
Mendelsfohn über die Hauptgrundfäge der ſchoͤnen Künfte und 
MWiffenfhaften; im 2. Ih. feiner philoff. Schr. Nr. 2. (fteht aus 
im 1. B. der Biblioth. der fh. Wiſſ. unter dem Titel: Betrad- 
tungen über die Quellen und Berbindungen der fd. Will. um 
Künfte),. — Hepbdenreicd über den Grundbegriff der [chin 
Künfte; in der Amalthea. B. 2. St. 2. — Aſt über das Welm 
der ſchoͤnen Kunft; in der N. Biblioth. der ſch. Riff 3.63. & 
2. — Tieck's Phantafien über die Kunft für Freunde der Kun. 
Hamb. 1799. 8 — ChHfti. Weiß über die Welt der Kunf; 
vor Weidenbah’s Abb. über den Gebrauch des Chors in de 
Tragödie. Lyz. 1805. 8. — Gahris's Vorlefungen über die 
fchönen Künfte, zur Beurtheilung der ſchoͤnen Kunftwerke, Wim, 
1802. 8. — Wendel von der Errichtung des Reiche der Shie 
beit; eine vollftändige Theorie der ſchoͤnen Künfte. A. 2. Nümk 
1807. 8. — Erhard's Möron (oder) ee —* 
Phantaſien in ſechs Geſpraͤchen. Paſſau, 1826. 8. 
nur fünf (einfache) ſchoͤne Künfte angenommen, — 
fünf Sinnen entſprechen und ſich ebenſo wie dieſe ſtufenartig che 
ben ſollen, naͤmlich ſo, daß die Baukunſt dem Betaſtungs⸗ 
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te, bie Bildhauerkunſt dem Gefhmadsfinne, bie 
lertunft dem Geruchsſinne, bie Tonkunſt dem Ge⸗ 
sfinne und die Dichtkunſt dem Geſichtsſinne entipreche. 
übrigen werben entweder vom ſchoͤnen Kunftgebiete ganz aus: 
offen oder nur als Dienerinnen von jenen betrachtet. Diefe 
! mie bekannt) neuefte Eintheilung der fchönen Künfte dürfte 
ſchwerlich Beifall finden, — Auch enthält Rommei’s 
ft: Ariftoteles und Roscius, oder über die Kunft überhaupt 
über die Geberden- und Declamirkunft insbefondre (Rpz. 1809. 
nande hieher gehörige Unterfuhung. — In gefhichtlicher Hin: 
ft noch zu bemerken: Schlegel's Abh. vom Urfprunge der 
te, befonders der ſchoͤnen; im 2, B. feiner Ueberf. des Bat: 
. ©. 131 fi. — Sulzer's Gedanken über den Urfprung 
die verfchiednen Anwendungen der Wiff. und der ſchoͤnen Kün= 
in Deff. vermifhten Schrr. Th. 2. ©. 110 ff. auch befon= 
Königsb. 1762. 8. und zuerft franzöfifh: Bert. 1757. 8. — 
| Seidel’s Charinomos (oder) Beiträge zur allgemeinen 
tie und Gefchichte der ſchoͤnen Künfte. Magdeb, 1825 —8. 
we. 8. — Winkelmann's Gef. der Kunft des Alter: 
s (Dresd. 1764. 4. nebſt Deff. Anmerkk. dazu, Ebend. 
2 Thle. 4 N. %. des Ganzen: Wien, 1776. 4. und in 
. Werten: Dresd. 1808 ff. 8.) enthält ebenfalls manche 
 Unterfuhung über diefen Gegenftand. — Daß Tonkunſt 
Dichtkunſt überall die erften fchönen Künfte gewefen, laͤſſt ſich 
beweifen, wenn es auch bei den meiften Völkern der Fall 
Bon der Baukunſt bat man daſſelbe behauptet. Dabei 
e aber doch die fchöne Baukunſt von der gemeinen forgfältig 
hieben werden. Jene ift gewiß viel fpäter entftanden; und 
Hannten Erzählungen von alten Sängern, melde fogar bie 
w in Bewegung fepten, um fich zu Häufern und Städten 
onifh zufammenzufügen, deuten offenbar darauf hin, daß bie 
igkunſt, alfo auh Ton- und Dichtkunft, früher dagewefen, 
ie Baufunft. 
Schöne Literatur f. [höne Wiffenfhaften. 
Schöner Geift und f[höne Seele f. Schöngeift. 
Schöner Künftler heißt derjenige, welcher irgend eine 
! Kunft (oder auch einige) mit einer gewiffen Fertigkeit und 
eichnung ausübt. S. [höne Kunfl. Um ein folder zu 
n, ift nicht bloß Kunftgenie, fondern auch Uebung nöthig. 
Benialität. Man follte daher mit dem Titel eines fchö- 
Rünftlers nicht fo freigebig fein, daß man ihn jedem ertheilte, 
ih aus bloßer Liebhaberei mit der Ausübung einer fchönen 
E befchäftig.. Das ift nur ein Dilettant. ©. Dilet: 
ismus. 
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Schöne WViffenfhaften (belleslettres) giebt es rigenb 
lich nicht. Denn die Wiffenfhaft als ſolche bringt nichts Schi 
ned hervor, fondern nur die Kunſt. Wird eine Wiffenfchaft ſchie 
vorgetragen, fo ift auch dieß Sache der Kunft, nämlich der Re: 
detunf. S. d. W. Man hat aber eben diefe und die Dicht 
Zunft (f. d. W.) befonders darum fhöne Wiffenfchaften genant, 
weil ihre Werke, gleich andern wiſſenſchaftlichen, nidyt bloß münb 
lich, fondern auch ſchriftlich dargeftellt und mitgetheilt werden kön 
nen, und, weil dann auch diefe Werke fi) wiederum woiffenfchaft: 
lich (philologiſch, exegetiſch, kritiſch, hiſtoriſch 2c.) bearbeiten Laffen. 
Daber begreift man aud jene Werke felbft unter dem Titel der 
fhönwiffenfhaftlihen (oder kürzer: [hönen) Literatur. 
Es ift und bleibt aber dennoch jene Benennung unpaffend. Denn 
ſelbſt die Aeſthetik oder Geſchmackslehre, ob fie gleih vom Schi 
nen handelt, ift darum doch feine fchöne, fondern eine philofopg: 
{he Wiſſenſchaft. ©. Aeſthetik. 

Schöngeift ift zwar zufammengezogen aus [höner Geif 
(bel esprit) wird aber doch gewöhnlich in einer andern und ſchlech 
tern Bedeutung genommen, fo wie Sreigeift oder Hochmuth etwas 
Andres und Schlechtered bedeuten als freier Geift oder hoher Mus. 
Ein ſchoͤner Geiſt heiße nämlih ein Menfch, welcher einen fs 
entwidelten und ausgebildeten Schönheitsfinn hat, daß er ſich gem 
mit dem Schönen befchäftige und es auch richtig beurtheilt. Uebri 
gens ift es nicht nothwendig, daß er felbft ein fchöner Künftier fi; 
er kann auch bloßer Kunftkenner und Kunſtliebhaber (Ditettant) 
fein. Dee Schöngeift hingegen thut nur fo, ale wenn er «in 
Kenner und Liebhaber der fchönen Kunft wäre. Darum heißt diel 
affectirte Kunſtkennerei und Kunftliebhaberei au) Schöngeiiterei 
— ein Fehler, der in unfern Zeiten häufig. vorfommt und haupt 
fächlih durch die Unzahl beiletriftifcher Zeitfchriften genährt mir. 
Dergleihen Schöngeifter werfen ſich meift aufs Verſemachen um 
Romanfcreiben im Kleinen, bringen aber nicht® weiter als Epbe 
meren für die Tageleſerei müßiger Menfchen hervor. — Vom ſchᷣ— 
nen Geifte verfchieden ift die [höne Seele (belle ame) meld 
ſich durdy feine, zarte und fanfte Gefühle, auch in moraliſch- rei 
giofer Hinficht, auszeichnet. Man findet daher die ſchoͤnen Serim 
im weiblichen Gefchlehte am häufigften. Zuweilen ſchleicht fis 
auch dabei etwas Schwärmerei, wo nicht gar eine feinere Coquet 
terie, ein. Man vergl. Goͤthe's Belenntniffe einer ſchoͤnen Sek, 
in Deff. Wilhelm Meifter, 

Schönheit f. ſchoͤn. x 

Schönheitögefühl oder Schönheitdfinn (sen 
puleri) ift die Empfänglichkeit für das Mohlgefallen am Schönen 
und für die Beurtheilung beffelben. Sie gehört zu den urfprüng: 
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lichen Anlagen der menſchlichen Natur, kann daher feinem Men: 
fhen ganz fehlen, wohl aber in verfchiednen Graden bei verfchieds 
‚nen Menfhen vorfommen, und bedarf überall der Entwidelung 
und Ausbildung. ©. Genialität und Gefhmad. Uebrigens 
ift e8 auch nicht: bloßes Gefühl oder bloßer Sinn, was beim Wohl: 
gefallen am Schönen und bei Beurtheilung deffelben wirkt; fondern 
die höhern Gemüthskräfte haben gleichfalls ihren Antheil an diefer 
geiftigen Thaͤtigkeit. S. [hön. Darum kommt fie auch nicht 
bei vernunftlofen Thieren vor. 


Schönheitslinie heißt vorzugsmeife die Wellenlinie, weil 
fie das Bild einer leichten und freien, aber doch regelmäßigen Ber 
wegung, eines anmuthigen Dinfhwebens iſt. Die gerade Linie ift 
zu ſteif und einförmig, als daß man fie fchön nennen koͤnnte. 
Unter den keummen Linien aber findet eine Art von Steigerung in 
Anfehung ihrer Schönheit ftatt, je mehr fie ſich jenem Bilde nd» 
ben. Der Kreis ift daher am menigften [hön, wegen feiner ein= 
fürmigen Gefchlofjenheit. Die Eltipfe ift es fchon mehr, weil fie, 
obwohl auch gefchloffen, doch nicht fo einförmig ift, da fie ver: 
ſchiedne Durchmeſſer hat und deshalb bald mehr bald weniger ges 
kruͤmmt ift. Noch näher kommt jener Schönheitslinie die Spirale, 
weil diefe gar nicht geſchloſſen ift, fondern ſich um ſich felbft mit 
fortſchteitender Ermeiterung windet. Wenn indeffen der Winduns 
gen zu viele werden, fo nimmt fie wieder etwas Cinförmiges an 
und wird am Ende gar einem gefchloffenen Kreife ähnlih. Bei 
dee Mellenlinie aber findet dieß nicht ftatt. Sie ift das Bild eines 
gratiofen Tanzes, weshalb man aud) felbjt vom Wellentanze ſpricht 
und diefem Tanze als einem Spiele des Waſſers mit fich felbft 
lange zufehen kann, ohne zu ermüden. Die Bewegung muß je: 
doch nur mäßig oder fanft fein, wenn fie fchön bleiben fol. Wird 
fie zu heftig und ftark, fo daß das Element in einer Art von Em: 
pörung begriffen und der Erde den Untergang zu brohen ſcheint: 
ſo nimmt der Gegenftand das Gepräge der Erhabenheit an. ©. 
erhaben und Hogarth's oben (im Art. [hön) angeführte 
Analyſe der Schönheit, wo die Wellenlinie vorzugsweife als Schön: 
heitslinie dargeſtellt ift. | 

Schönheitsfinn f. Schönheitsgefühl. 


Skhönmiffenfhaftler haben die neuern Puriſten für 
Belletrift gebraucht. Die Endung giebt aber dem Worte eine 
uͤble Mebenbedeutung, fo daß es vielmehr einen affectirten Belletri- 
ten bezeichnet, alfo einen nahen Verwandten des Schoͤngeiſtes. 
S. d. W. Die Benennung iſt jedoch überhaupt nicht recht pas: 
< da es eigentlich keine [höne Wiffenfhaften giebt. ©. 
. Art, 
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Schoock (Martin — Schoockina) ein hollaͤndiſcher Phitos 
ſoph des 17. Ih. Profeſſor zu Groͤningen (geb. zu Utrecht 1614, 
Heft. 1665) der ſowohl den Gartefianismus als den Skepticismus 
befämpfte, in beiderlei Hinſicht aber nicht von großer Bedrutums 
it. S. Deff. Schr. de scepticismo pars prior s, libb, IV. 
Gröningen, 1652. 8. — Die Schrift gegen Cartes erſchien be 
reits im J. 1643 unter dem Titel: Philosophia cartesiana s, ad- 
miranda methodus novae philosophiae Ren, des Cartes, Sie 
rührte aber nicht von ihm allein her, fondern zugleih von feinem 
Lehrer Voetius. Es follte darin bewiefen werden, daß diefe new 
Dhitofophie nicht bloß zum Skepticismus und Atheismus, fondem 
auch zum Funatismus, ja zum Wahnfinne führe. Die lange Bor 
rede dazu ift au von Voetius. 

Schoogfünden beißen diejenigen fittlihen Fehler, weldem 
der Menſch mit’ einer befondern Art von Zuneigung ergeben ift, die 
er alfo gleihfam in feinem Schoofe hegt und pflegt. Sie werden 
oft für unbedeutend gehalten, wie wenn Jemand der Leckerei bee 
fonders ergeben iſt, find aber doch geführlidy, weil der Menſch da 
durch die Herrfchaft über fich felbft immer mehr verliert und am 
Ende gar ein Sklave des Lafterd werden kann. Man mus fe 
. alfo bei Zeiten ohne Schonung auszurotten ſuchen, damit fie nick, 

gleich andern Schooßkindern, übermädhtig werden. 
Schopenhauer (Arthur) Doct. der Philof. und Privatde: 
cent (oder außerordentl, Profeffor?) derfelben zu Berlin, bat ſich 
durch folgende Schriften als philoſophiſchen Forſcher gezeigt: Ueber 
die vierfahe Wurzel des Satzes vom zureichenden Grunde, Hu 
dolſt. 1815. 8. — Ueber das Sehen und die Farben. Lpz. 1816. 
8 — Die Welt als Wille und Vorſtellung. Wier Bücher, nebil 
einem Anhange, der die Kritik der Eantifhen Philoſophie enthält. 
Lpz. 1819. 8. Der Verf. unterfcheidet hier zwar mit Kant du 
Melt als Erfcheinung und als Ding an fi, meint aber, die Wii 
- in jener Beziehung fei eben nichts andres als die Vorftellung, und 
. in dieſer Beziehung der Wille. Wergl. dagegen die Schrift von 
J. G. Raͤtze: Was der Wille des Menſchen aus eigner Kraft 
vermag? %ps. 1820. 8. 

Schöpfung (von [höpfen, welches fomohl das NVerftärtung® 
wort von [dyieben tft und dann dem lat. haurire, als das Ver 
ftarfungswort von fhaffen und dann dem lat. creare entſpricht) 
kann fowohl die Aushebung des Waſſers aus einem tiefern Orte, 
als auch die Hervorbringung einer Sache bedeuten, Im legten 
Talr fagt man auh Erfhaffung ©. den folg. Art. 

Schöpfung (oder Erfhaffung) der Welt (creati 
mundi) ift die erfte oder Hauptthaͤtigkeit, welche der Gortbeit in 
Bezug auf die Welt beigelegt wird. Darum heiße Gott feld da 
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Beltfhöpfer (creator mundi) und alle Dinge in der Welt 
Sefhöpfe Gottes (creaturae divinae). Ueber feinen Gegens 
tand aber iſt von Philofophen und Theologen foviel geftritten wor: 
wn, als über diefen, weil er mit einer Menge von andern Pro: 
lemen in genauer Verbindung ſteht. Nah dem Zwecke -diefes 
W. B. bemerken wir nur Folgendes darüber. Denkt man Gott 
us MWeltfchöpfer nach der Analogie eines menfhlihen Werfmeifters 
‚Demiurgen, Architekten): fo verwidelt man ſich in taufend unauf: 
oͤsliche Schwierigkeiten. Da entfteht fogleih die Frage: Woraus 
yat Gott die Welt erfhaffen? Weil nun menfhliche Wertmeifter 
nur aus einem gegebnen Stoffe, den fie nad ihren Zwecken um: 
bilden, etwas hervorbringen: fo würde man dann annehmen müf> 
fen, daß auc der Gottheit ein Stoff gegeben geweſen, aus wels 
em fie die Welt gebildet habe. Auf diefe Art wäre aber Gott 
nur ein Weltbildner oder Weltbaumeifter, nicht ein eigent: 
liier Welefhöpfer. Er wäre dann aud durch die gegebne 
Materie, die mit ihm als glei) ewig gefegt werden müffte, in 
feiner Wirkſamkeit beichränkt gewefen und hätte daher nicht alles, 
was er wollte, fondern nur, weſſen fie fühig war, aus der gegeb: 
nn Materie bilden können. So dachte ſich Plato mit vielen al: 
tn Phitofophen die Entjtehung der Welt, und mollte fogar aus 
der böfen, Gott in feiner Wirkfamkeit befchränfenden, Beſchaffen⸗ 
heit der Materie den Urfprung des Uebeld in der Melt erklären. 
Da dieß mit der dee von Gott als einem abfoluten, völlig uns 
umſchraͤnkten, Weſen nicht verträglich ift, auch die neue, noch 
Ihwierigere, Frage veranlafft, wie denn neben und außer Gott von 
Ewigkeit her eine rohe oder formlofe Materie beftehen Eonnte, 
und warum Gott fidy nicht eben auch der Materie von Ewigkeit. 
her bemächtigte, um ihr eine feinen Abfichten möglichft angemeffene 
vorm zu geben: fo nahmen andre, befonders chriftliche, Pbhilofos 
phen und Theologen lieber an, Gott habe die Welt aus Nichts 
(ex nihilo) gefchaffen. Damit fommt man aber aud) nicht weiter, 
wie bereit im Art. Nichts erwiefen worden. Denn mit dem 
Nichts laͤſſt fih nichts anfangen, oder wie die Alten fagten: Ex 
nihilo nihil fit. Weberhaupt ift der Gedanke eines zeitlihen Schaf: 
fens Gottes gar zu anthropomorphiftifh. Die Frage nad dem 
Dann? und nah dem Warum nicht früher oder fpäter? fest uns 
dann überall in die größte Verlegenheit. Das Vernünftigfte wird 
alſo wohl fein, diefen allzumenſchlichen Gedanken völlig aufzugeben 
und ſtatt deſſelben folgenden Sag aufzuftellen: Gott ift der ewige 
Urgrund aller Dinge ſowohl ihrem Dafein als ihrer Befchaffenbeit 
nad) (quoad materiam et formam). Dabei muß aber das Wie? 
völlig unbeftimmt bleiben, weil wir weder vom Weſen Gotte® noch 
von det Beſchaffenheit der Melt im Ganzen en au der Dinge) ' 
9 
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eine wirkliche Erkenntniß haben. S. Gott und Welt. Denken 
wir nun Gott als MWeltfchöpfer in diefem Sinne, fo fönnen wis 
auch die Weltfhöpfung felbft als eine ewige (ſowohl a parte ante 
ald a parte post) denten d. h. ald eine immer fortgehende Ent: 
wickelung oder Evolution (von Mancyen auch Selbofiendarung oder 
Manifeitation Gottes genannt) fo daß berfelbe göttlihe Act, me 
chen wie Schöpfung nennen, auch diejenigen Acte in fich fchlicht, 
welhe wir Erhaltung und Regierung der Welt nennen. ©. 
dieſe Ausdruͤcke. Was aber die Frage nah dem Zwede ber 
MWeltfhöpfung betrifft, fo iſt es am beften, mit einem Non 
liquet darauf zu antworten. Denn die Antworten, Gott habe bie 
Welt zu feiner Ehre oder zur Verherrlihung feines Namens oder 
zur Verbreitung feiner Seligkeit außer ſich erfhaffen, find wieberum 
fo anthropomorphiftifdy oder gar anthropopathiſch, daß fie vor du 
philofophirenden Vernunft nicht beftehen koͤnnen. Noch weniget 
aber kann vor derſelben die Vorſtellung von der Weltſchoͤpfung als 
einem Ausfluſſe oder Abfalle der Dinge aus Gott beſtehen. 
S. Emanation und Abfall. 


Schoppe (Caspar oder Gaspar — Scioppius) ein neucter 
Stoiker (geb, 1576, geſt. 1649) der aber nur in die Fußtapfen 
von Lipfius trat und daher deſſen Schriften über Die fteifche 
Mhilofophie auszog. ©. Casp. Scioppii elementa stoicae pbi- 
losophiae moralis, quae in Senecam, Ciceronem, Plutarchum 
aliosque scriptores commentarii loco esse possunt. Mainz, 1608, 
8 Es ift dieß eigentlih nur ein Bruchſtuͤck von einem großem 
Werke, das er herauszugeben verſprach, aber nie herausgegeben bat. 
Seine literarifhen Streitigkeiten, bei denen fein Charakter nicht im 
vortheilhaften Lichte erfchien, gehören nicht hieher, fondern in bie 
allgemeine Literaturgefchichte. 

Schottifhe Philofophie f. brittifhe Philofophir. 
Auch vgl. die Namen: Beattie, Fergufon, Dome, Hume, 
Huthefon, Oswald, Reid, Smith und Stewart. Di 
meijten fohottifchen Philoſophen haben in der Miffenfchaft, befon: 
ders im praktiſchen Theile derfelben oder in der Moral, den Ge 
meinfinn oder das fittliche Gefühl zu ihrem Führer genommen un) 
daher mehr popular als ſcientifiſch philofophirt. Doch find fie im 
dieſer Hinfiht nidyt ohne Verdienſt und haben ebendeswrgen unter 
ihren Yandsleuten, deren Sinn auf das Praftifdye und Populare 
gerichtet iſt, viel Beifall gefunden. 

Schranken heißen diejenigen Beftimmungen eined Dinges, 
durch die e8 als ein Endliches erfcheint Darum werden auch die 
Gränzen fo genannt Befhränft und unbefhränft or 
fhranfentlos Heißt daher ebenfoviel ald begränzt und unbe 
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graͤnzt oder graͤnzenlos, endlich und unendlich. S. die 
beiden letzten Ausdruͤcke; auch Graͤnzbeſtimmung. 

Schreck iſt ein hoͤherer Grad von Furcht, der ſo ploͤtzlich 
entſteht, daß man im erſten Augenblicke die Beſinnung verliert. 
Wer dazu geneigt iſt, heißt ſchreckhaft, was aber dieſe Gemüthe: 
ſtimmung leicht erregen kann, ſchrecklich. Das Schreckliche 
iſt alfo ebenfalls ein höherer Grad des Furchtbaten. Für ſchreck— 
lich ſagt man auch wohl erſchrecklich, weil man leicht davor 
erſchrickt. Wer auch dann nicht erſchrickt, wenn er von Gefahren 
umgeben iſt, alſo denſelben mit Beſonnenheit zu begegnen vermag, 
heißt unerfhroden. Uebrig. vergl. Furcht und furchtbar. 

Schreckensſyſtem f. Terrorismus, auh Strafe, 

Skhreibart ſ. pbilof. Schreibart. Den Unterſchied 
zwiſchen dem befondern Arten der Schreivart überhaupt (der poetis 
[hen und profaifchen, ‚fo mie der höhern, mittlern nd niedern 
Schreibatt) hat die Poetik und Rhetorik zu entwickeln. 

Schreiber (Aloys Wilhelm) geb. 1765 zu Kappel im Ba: 
diſchen, Doct. der Philof. und feit 1805 Prof. der Aeſthetik zu 
Heidelberg, feit 1812 großherzoglich = badifcher Hiftoriograph zu 
Karlsruhe, Hat außer mehren poetifhen und biftorifchen Schriften 
auch folgende. phitofophifche herausgegeben: Die Unſterblichkeit; eine 
Skizze. Raſtadt, 1783. 8. — Lehrbuch der Aeſthetik. Heidelb, 
1809. 8. — Er ift aber nicht zu verwechfeln mit einem andern 
Schreiber (Heinrich) Doct. der Philof. und Theol., auch Prof, 
der. legten zu Freiburg im Breisgau, der gleichfalls eine Aeſthetik 
unter dem Titel: Die Wiffenfhaft vom Schönen (Freiburg, 1823. 
8.) und eine Religionsphitofophie unter dem Titel; Allgemeine Res 
ligionstehre- nah Bernunft und Dffenbarung (ebendaf. 1828. 2 
Thle. 8.) herausgegeben hat. — Bon diefem Sc. ift aud die 
Schrift: Das Princip der Moral in phitofophifcher, theofogiicher, 
chtiſtlicher und Firchlicher Bedeutung. Karlsr. u. Freiburg, 1827. 
8 Das philofophifhe Moralprincip fol fein: Sei Menfd, 


weil du in dir dich, den Menſchen, achteſt! — Das theologi: 
Ihe Werde Gott ähnlich aus Liebe gegen Gott! — Das drift: 
lihe: Sei Chrift aus Glauben an Chriftus! — und das kirch— 


lie: Gehöre zur Gemeinfchaft der, Heiligen, zur Kirche, aus 
Mitwirfung oder Gnade des göttlichen oder heiligen Geiſtes! — 
Bei der letzten Formel denkt der Verf. als Glied der Eatholifchen 
Kiche natuͤrlich an diefe. Nach dem kirchlichen Moralprincipe 
würd’ es alfo die erſte und höchfte Pflicht des Menſchen fein, ber 
Fatholifchen Kirche anzugehören. Das klingt ja beinahe wie das 
alte: Extra, ecclesiam nulla salıs — nur in ein philoſophiſches 
Maͤntelchen gehuͤllt. Hätte jedoch der Werf. bei der Iegten Kormel 
nicht am die fichtbare, ſondern an die unfichtbare Kirche (das fit: 


/ 
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liche Gottesreich) gedacht: fo wäre dieſe Formel im Grunde einer 
lei mit der zweiten. 

Schreibfreiheit f. Denkfreiheit w. Prefffreibeit. 

Schreibkunſt f. Schriftkunſt. 

Schrift bedeutet bald einen Inbegriff von Zeichen zur Ver 
anfhaulihung von Tönen, bald ein Werk, welches durch Zuſam⸗ 
menfegung folcher Zeichen entftanden ift und daher auch ein Tchrift 
lihes Werk heißt. In jener Beziehung fegt man die Schrift 
ſprache der Tonſprache entgegen (f. Sprache) und unterſchei⸗ 
det mehre Schriftarten, als Buchſtaben- oder alphabe— 
tifhe und Bilder» oder hieroglyphiſche Schrift ©, 
Bilderfhrift und Ideographik. Mon beiden iſt noch bie 
Notenſchrift verfchieden, welche bloß unarticulirte Töne bezeich⸗ 
niet und daher eine Dienerin der Tonkunſt if. Wenn jedoch ak 
gekürzte Mortzeihen Noten genannt werden (wie die notae tiro- 
nianae — benannt von Cicero's Freigelaffenem und literarifchen 
Sehülfen, Tiro, ber fie erfunden haben fol): fo gehört die Mor 
tenfchrift mit zue Buchftabenfchrift. Auch die Sylbenſchrift 
kann dahin gerechnet werden, indem fie mehre Buchſtaben, bie zu: 
fammen eine Splbe ausmachen, mit einem einzigen Zeichen ans 
beutet, Unter allen Schriftarten ift wohl die alphabetifche ober 
Buchftabenfchrift die volltommenfte, weil fie bet wenigſten Zeichen 
bedarf, indem bdiefelben nur auf verſchiedne Weife verfnüpft wer 
den dürfen, um alle Wörter einer Sprache barzuftelen. So bat 
der Jeſuit Clavius berechnet, daß alle Wörter der franzoͤſiſchen 
Sprache gebildet worden, indem man die 25 Buchſtaben des fra 
zöfifhen Alphabets 52,636,736,497,664,000 mal auf verfcdyiedme 
Weiſe zufammengefest habe. Ob die Rechnung richtig, kann id 
nicht fagen. Uebrigens vergl. Schriftkunft. 

Schriftarten f. den vor. Art. 

Schriften nämlich philofophifhe, f. Literatur der Phi 
loſophie. Die Schriften, welche jeder Philofoph herausgegeben, 
find bei deffen Namen zu fuhen, fo mie die Schriften über jede 
philoſophiſche Wiſſenſchaft unter dem Titel diefer Wifjenfchaft ſelbſt. 


— Bon heiligen Schriften weiß die Philofophie nichts, ob 


fie glei den Gebrauch derfelben für die moraliſch-religioſe Volks⸗ 
bildung billigen muß. Doch haben auch die Schriften mandır 
Phitofophen ſolches Gluͤck gemacht, daf fie wenigſtens von ben 
Anhängern dieſer Philofophen faft als heifige Schriften (tamgqnan 
oracula divina) verehrt wurden, 3. B. das dem Prtbagorat 
zugefchriebne goldne Gedicht (zevou ern) und bie Hauptſpruͤch 
(zvgıar doku) Epikur’s, 

Schriftkunſt ift etwas anderes als Schreibfunft. Dirk, 


als die Kunſt Töne Überhaupt durch gewiffe fichtbare Zeichen dar: 
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zuſtellen — eine Kunſt, die dem menſchlichen Geiſte zu feiner Ent 
widelung und Ausbildung unentbehrlich ift, wenn fie gleih auch 
manchen Nachtheil gebracht hat, deren Erfindung aber fih in's 
grauefte Altertum verliert und daher auch ein Gegenftand des 
Streits zwiſchen Aegyptiern und Phöniciern mar, indem beide Völ⸗ 
ker fi dieſe Erfindung aneigneten, während Manche fie fogar als 
eine göttliche Erfindung betrachteten — dieſe Kunft, ſag' ich, wird 
bier als ſchon bekannt vorausgefegt, und ift auch, wenn fie ein: 
mal erfunden, nichts weiter als eine mechanifche Kunft, indem man 
nur die vorgefchriebnen Zeichen nachzumachen braudt; was allen: 
falls aud eine Mafchine verrichten kann. Jene hingegen foll eine 
aͤſthetiſche oder fchöne Kunft fein, und heißt daher auh Schön: 
(hreibefunft (calligraphia),. Sie ift aber doch bloß eine vers 
[hönernde oder relativ ſchoͤne Kunſt. Sie verfchönert nämlich die 
gegebne Schrift foviel als moͤglich, theils durch mohlgefällige Ger 
ftaltung der einzelen Schriftzeichen, theils durch mohlgefällige Ver: 
bindung derfelben neben und unter einander zu einem Ganzen, wel: 
ches durch fihöne Züge und ſymmettiſche DBerhältniffe gut in's Auge 
faͤllt. Dabei ift die Kunft aber freilich fehr befchränft. Denn 
die Schrift muß vor allen Dingen leicht aufzjufaffen oder lesbar 
und verſtaͤndlich fein. Folglich ift die Kunft duch die uriprüngliche 
Geſtalt und den außerhalb des ſchoͤnen Kunftgebiets liegenden Zweck 
der Schrift in der Ausübung gebunden. jene Geftalt darf man 
nicht willkuͤrlich verändern, um etwa den Schriftzeichen eine ſchoͤ⸗ 
nere Forms zu geben; fo wie aud nicht zu viel Verzierungen ans 
gebracht werden bürfen, weil man dadurch das Lefen und Verſte⸗ 
ben der Schrift erfchweren würde. Uebtigens iſt es gleichgültig, 
ob die fchöne Schrift unmittelbar durch die Hand des Menſchen 
oder mittelbar durch eine Schriftpreffe hervorgebracht werde. Man 
kann daher wohl die Kalligraphie in die [höne Cheirographie 
und die [höne Typographie eintheilen; aber der Lnterfchied 
ſelbſt iſt nicht mwefentlih, weil er mur den Mechanismus bed Schrei» 
bens betrifft. Doch pflegt die Handfcprift, wenn fie wirklich ſchoͤn 
iſt, ſich noch beffer aussunehmen, als die Druckſchrift. Jene hat 
nämlich mehr Leben und Mannigfaltigkeit, da die lebendige Hand 
nie alle Schriftzeichen auf diefelbe Art macht, während Typen etz 
was Einförmiges, Startes und gleihfam Todtes an ſich haben. 
Indefien kann man diefem Mangel wieder dadurch abhelfen, daß 
man die Schriftzeichen nicht in Formen bildet, fondern unmittelbar 
in eine Platte gräbt und hernach von bdiefer abdrudt. Denn fo 
wid der Abdruck (befonderd wenn es eine in Kupfer geſtochene 
Schrift ift) ſich even fo ſchoͤn oder, vielleicht noch ſchoͤner ausneh⸗ 
men, ald eine von der Hand unmittelbar hervorgebrachte Schrift. — 
Wenn Schriften duch Zeihwmingen oder Gemälde verziert werden, 
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fo vereinigt fi bie Zeichner⸗ und Malerkunſt mit der ſchoͤnea 
Schrifttunft zur gemeinfamen Hervorbrinqung eines aͤſthetiſch wohl⸗ 
gefalligen Werkes, Iſt die Schrift felbft eine Art von Bilders 
ſchrift, fo nähert fih die Schriftkunft ſchon jener hoͤhern Kunft, 
bleibt aber doch immer weit hinter ihr zurud, da die Schriftbilder 
nur ſehr Eein fein und nie ein fo volllommmes Bid im Ganzen 
darftellen können, wie ein aus vielen Figuren zufammengefegtes Ge 
mälde. — Auch die NMotenfhrift hat man neuerli” nach den 
Regeln der Kalligraphie zu verfchönern geſucht. Hier zeigt fih 
aber die Beſchraͤnktheit diefer Kunft noch auffallender. Denn bie 
Moten, als Eleine Körper mit dien Köpfen und langen Schwaͤn⸗ 
zen, bie duch viele Querlinien zerfchnitten find, widerftreben den 
Foderungen des Gefhmads fo fehr, daß man erft eine neue Nu 
tenfhrift zu dieſem Behuf erfinden müfftee Dann würde aber vor 
allen Dingen darauf zu ſehen fein, daß diefe neue Notenfchrift 
auch fo bequem für Spieler und Sänger wäre, um die Noten 
glei) prima vista oder vom Blatte weg fpielen und fingen zu 
koͤnnen. Eine folhe Aufgabe zu löfen möchte fchwerlic gelingen 
Vielmehr ift zu fürchten, daß die Verfchönerung der Notenfchrift 
durch Erfindung eines ganz neuen Motenfpfiems dem Gebraude, 
mithin dem Hauptzwecke diefer Schriftart, großen Abbruch thum 
würde. — Die neuerdings beliebte Wiederherftellung der fog. go—⸗ 
thifhen Schrift iſt keineswegs als ein Fortfcheitt, fondern viel⸗ 
mehr als ein Rüdfchritt im Gebiete der ſchoͤnen Schriftfunft am: 
zufehn. Wahrſcheinlich wird auch diefe typographiihe Modena 
heit nicht lange dauern. Uebrigens vergl. auch Bilderſch riſt 
und Ideographik, desgl. ſchoͤne Kuͤnſte. 

Schriftlich heißt alles, was durch Vermittelung berjeni 
Zeichen, deren Inbegriff die Schrift ausmacht, bewirkt oder mitge 
theilt wid. S. Schrift. Daher braucht man es vorzüglich von 
Geifteswerken, die dadurch zu Tage gefördert werden, und dann 
auh vom Unterrihte. S. d. W. R 

Skhhriftfteller ift zwar dem Mortfinne nad einerlei mit 
Schriftfeger, aber doch dem höhern Sinne nach von ganz ver 
fhiedner Bedeutung. Jener ift nämlih der Verfaffer eines ſchrift⸗ 
lihen Werkes (alıctor operis literarii — auch fhledhtweg Autor) 
diefer aber nur der mechanifche Handlanger von jenem, gleichfam 
ein Nachfchreiber deffelben mitteld fogenannter Typen oder Letterm, 
Wenn man nun die Schriftitellee Wohichäter oder Bildner dee 
Menſchheit nennt, fo hat man freilich nur diejenigen Autoren im 
Sinne, welhe dem Schriftftellerberufe, der an ſich allerdings 
heilig ift, genügen. An die ſchlechten und böfen, die Geichmadss 
und Sittenverderber, alfo Verbildner der Menfchheit, denkt man 
nicht weiter, weil die meiſten derfelben nur ein ephemeres Dafein 
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haben oder body vom bes Nachwelt weniger gefhägt und gelefen 
werden — mit einem Worte, man denkt nue an die claffifdhen 
Schriftſteller. S. claffifh. Daß die Schriftfteller gern von 
fih in der Mehrzahl (im Pluralis majestaticus) fprechen, wie bie 
Könige, Eommt wohl urfprünglich nicht von ihrer Eitelkeit — bie 
freilich auch bei Vielen einen guten Antheil daran haben mag — 
fondern daher, daß der Schriftiteller fih gem mit feinen Lefern 
zufammendenet oder fi gleihfam mit ihnen geiftig identificirt. 
„Wie wollen jegt biefes oder jenes betrachten,” heißt deinmach fos 
viel als: „Ich und meine Lefer wollen e8,” Und das kann auch 
keinem Tadel unterliegen. Denn ohne bie VBorausfegung gelefen 
zu werden £önnte vernünftiger MWeife fein Menſch eine Feder ans» 
rühren, gefchweige ein Buch ſchreiben. — Für Schriftfteller zu 
fügen Schriftner, wie Einige vorgefhlagen, wäre der Kürze mes 
gen nicht übel. Zur Abwechſelung koͤnnte man dann auh Bud 
ner fagen. Bergl. Bud. — Wegen des Rechts der Schriftjteller 
in Bezug auf ihre Geiftesmerfe vergl. Nahdrud und Plagiat. 
Wegen des Rechts der Schriftfteller gegen einander aber und deſſen 
Schranken. vergl. die Schrift von 3. 3. Wagner über Fichte's 
Nicolai, oder Grundfäge des Schriftftellerrechts. Nürnb. 1801. 8. 
Es möchten ſich indeß jene Schranken ſchwerlich genau beftimmen 
laffen. Denn wenn man, wie gewöhnlich, fagt, nur die Sache 
(dad Buch und die darin ausgefprochnen Meinungen, Grundfäge 
oder Lehren) nicht die Perfon dürfe angegriffen werden: fo iſt hier 
die Sache als Wirkung mit der Perfon als Urheber fo genau vers 
nüpft, daß beide nur in abstracto, nicht aber in concreto trenns 
bar find. Das Bud ift ja in der Gelehrtenrepublit der natürliche 
Repräfentant feines Verfaſſers. Daher kommt es wohl auch, daß 
die meiften Schriftfteller ſich für perfönlich beleidigt halten, wenn 
man ihre Werke tadelt. Wer indeſſen die Wahrheit, fo wie die 
Steiheit des Gedankens und des Wortes, aufrichtig liebt, wird fich 
über ſolchen Tadel, wär er "auch ungerecht und felbft unmittelbar 
auf die Perfon gerichtet, leicht hinwegfegen Eönnen. Bei der Obrig- 
keit in diefem Falle Hülfe ſuchen, bringt dem Schriftfteller wenig 
Ehre. Und noch umfinniger ift e8, wenn deshalb, wie ed mohl 
jumeilen gefchehen, Einer den Andern zum Zweikampfe berausfos 
dern wollte. Dadurch wird ja gar nichts ausgemacht, wenn man 
auch von der Unftatthaftigkeit des Verfahrens ſelbſt abfehn wollte, 
©. Zweikampf. 

Schubert (Botthif Heine.) geb. 1780 zu Hohnftein im 
Schönburgifhen, Dock. der Med., war erjt praßtifcher Arzt zu Frei⸗ 
berg, ging 1806 nach Dresden und privatifirte daſelbſt, ward 
1309 Director des Realinftituts zu Nürnberg, 1816 Erzieher der 
Prinzeffin Maria und des Prinzen Albert von Mektenburg- 
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Schwerin zu Ludwigsluſt, endlich 1819 ordentl. Prof. der Natur 
geſchichte zu Eclangen, von wo er 1827 auf die neuerrichtete Uni 
verfität zu Münden verfegt worden. Als philoſophiſcher Schrift 
ftellee philofophirt er meift im Geifte ber fchellingifhen Naturphö 
fofophie, mit einer ſtarken Hinneigung zum Myſticismus, gebert 
aber unftreitig zu ben geiftvollern Anhängern jener Schule; meshalb 
er ihr auch nicht blindlings huldigt. Seine philoſophiſchen Haupt⸗ 
ſchriften find folgende: Ahnungen einer allgemeinen Geſchichte des 
Lebens, Lpz. 1806. 2 Thle, 8 Im J. 1820 kam noch des 
2. Th. 2. Bd. hinzu, fo daß das Ganze eigentlich 3 Bände aus 
macht. — Anfichten von der Nachtjeite der Naturwiffenihaft. Decch 
1808. 8. X. 3. 1827. — Vom Geift und Weſen der Dinge, 
oder phitofophifche Blide auf die Natur der Dinge und den md 
ihtes Daſeins, wobei der Menfh überall als die Löfung des Rach 
ſels beteachtet wird. Aus dem Franzöf. des Grafen von Saint; 
Martin, mit einer Vorr. von Baader. Lpz. 1811— 2. 2 Zur, 
8. — Die Symbolik des Traums. Bamb. 1814. 8. A. 2. 1821 
— tes und Neues aus dem Gebiete der innen Seelenkunde. 
Lpz. 1816. 8. — Die Gefchichte der Seele. Stuttg. u. Züb. 
1830. 8. — Auch hat er mehre naturhiftorifhe Werke geſchtieben 
besgleichen ein aſtronomiſches unter dem Zitel: Die Urwelt um 
die Firfterne; eine Zugabe zu den Anſichten von der Machtfeite der 
Naturwiſſ. (Dresd. 1822. 8.) worin er Herſchel's Anjichtm 
von der Größe und Entfernung ber Himmelskörper, fo mie von 
der Ausdehnung, Geftalt und Fortbildung des MWeltgebäudes über 
haupt, durdy ſehr unzulängliche (meift auf gewiflen philoſophiſchen 
Anfichten beruhende und daher gegen mathematifhe Rechnung um 
Meffung ohnmädhtige) Gründe zu widerlegen ſucht. Der Gedankt 
an die ungeheure Größe und Entfernung der Dimmelstörper, — 
wie an die in's Unermeſſliche hinausgehende Ausdehnung des Wat 
gebaͤudes und an bie fortwährende Geftaltung großer Weltkörpeir 
fteme, hat nidyts Exrdrüdendes, fondern vielmehr etwas Erhedendes 
für den Geiſt. Auch find Millionen und Billionen Meilen dx 
Körper eben fo leicht zu benten, als einige Punderte oder Zaufenke. 
Ein Philoſoph follte doch wiſſen oder bedenken, daß im Raum 
alles nur relativ if. Sonft müflte man am Ende lieber gar zu 
ber (nicht kindlichen, fondern tindifchen) Vorſtellung der alten Bei 
zuruͤkkehren, nad) welcher die Erde der Dauptkörper war, um da 
fi alles bloß zur Luft und Freude der Menſchen herumdtehch. 
Dann hätte vielleicht auch jener Defonom ganz Recht, welch 
meinte, Sonne und Mond feien wohl nicht größer, als feine mi 
Meizen befäete Zwoͤlfackerbreite. 
Schuld hat zwei Bedeutungen, bie oft in einander fpiclen; 

woraus leicht Zweidentigkeit, Misverftand und Irrthum bervorgelt. 
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ber erften Bedeutung verftcht man dasjenige darunter, was eis 
dem Anderen rechtlicher Weife zu leiften oder zu entrichten hat; 
; man alfo im Lateinifhen auch Jdebitum nennt. Wenn daher 
nand viel an Andre zu bezahlen hat, fei es für Waaren oder 
wit oder Miethe, feien es erborgte Gelder oder ruͤckſtaͤndige Zins 
von denfelden: fo fagt man, er habe viele Schulden oder 
ſei viel ſchuldig. Wer dergleihen Schulden (viel oder mes 
) bat, heißt daher felbft ein Schuldner (debitor) fo wie der 
ne, weichem er fchuldet, ein Gläubiger (creditor) weil biefer 
ben oder Vertrauen in Bezug auf die Zahlungs: Fähigkeit und 
lligkeit des Schuldners hat oder wenigftens urfprünglich hatte, 
oe er die Vermoͤgensumſtaͤnde und den Charakter deffelben ges 
er kennen lernte. Hierauf beziehn fih auch die Schuldbes 
ıntniffe, Schuldbriefe, Shuldfheine, Shuldfırif 
oder Schuldverfhreibungen (Obligationen — fo bes 
mt, weil fie eine Zahlungsverbindlicykeit beurkunden), Nimmt 
nnın das W. Schuld in diefer Bedeutung, fo ift bloß von 
m äußern Verhältniffe dee Menfchen zu einander in Anfehung 
Eigenthbums die Rede, alfo von einer aͤußern Schuld. 
fe Schuld kann daher fehr leicht und ohne irgend einen Anſtoß 
die Vernunft von dem Einen auf den Andern übergehn oder 
tragen werden; wie es im täglichen Leben fo häufig gefchieht. 
kann folglih auh Einer für den Andern zahlen, gutfagen, 
rsfhaft leiften; ja es kann fogar ein förmlicher Handel mit fol 
ı Schulden getrieben werden, wie ed wiederum tagtäglid auf 
em Börfen mit den Staatsfhulden gefchieht. Denn der 
aat al8 moralifhe Perfon kann fo gut, wie eine phyſiſche Per: 
oder ein Individuum, Schulden madhen, und die darauf 
iglihen Papiere (Staatsfhuldfheine oder auch wohl 
aatseffecten genannt, weil der Staat eigentlich oder zuletzt 
m Berwerthung zu bewirken hat) fönnen wegen der bald groͤ⸗ 
? bald geringern Mahıfcheinlichkeit ihrer endlichen Verwerthung 
ch den fhuldenden Staat ein fehr bedeutender Gegenftand nicht 
des wirklichen Handels, fondern auch des Wagens und Wets 
8, de Hafardfpield und der Agiotage werden. — Ganz anders 
hält e8 fi mit dee Schuld in der zweiten Bedeutung, "im 
einiſchen eulpa genannt. Diefe Schuld entfpringt aus fittlichen 
tgehungen und heißt daher auch felbft eine fittlihe Schuld, 
U wiefern jene Vergehungen Sünden heißen, eine Sünden» 
uld, Sie ift ein inneres Verhältnig unfrer Handlungen zum 
nunftgefege, welches dergleichen Handlungen verbietet, weil fie 
N vernunftwidrig, alfo unfittlih, alfo bis find. Folglich iſt 
ſelbe auch nur eine innere Schuld, etwas an der Perfon, 
Ihe unfittlich oder boͤs gehandelt und dadurch eine Schuld auf 
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ſich geladen hat, ganz allein und ausſchließlich Haftendes. Eben 
darum kann fie nicht von dem Einen auf den Andern übertragen, 
nicht von dem Einen für den Andern übernommen, bezahlt oder 
getilgt werden... Man kann fie nur felbft tilgen, indem man fid 
beffert, mithin zu fündigen aufhört. Haben demnach die erſten 
Menfchen gefündigt und dadurch eine Schuld auf fi geladen, fe 
geht die deren Nachkommen nichts an, außer wenn und wiefern 
dieſe gleichfalls gefündige und dadurch wieder eine Schuld auf ſich 
geladen haben. Daß man gleihwohl an eine Ueberttagung dieſer 
Schuld von der einen Perfon auf die andre (ja fogar auf Thiere 
— fogenannte Opferthiere, bie, obwohl felbft ſchuldlos, für fremde 
Schuld büßen follten — f. Opfer) geglaubt hat, kommt lediglich 
daher, daß man die beiden Bedeutungen de8 W. Schuld mit cm 
ander verwechfelte, folglidy in Gedanken die eine Schuld der anden 
fubftituiete. Man bildete fih ein, der Sünder fei durch feine me 
ralifche Verſchuldung ein Auferer Schuldner geworden, und be 
Glaͤubiger diefes Schuldners fei Gott ſelbſt, der aber auch dadutch 
befriedigt (verföhnt) werden Eönne, daß ein Andrer, wenn gleich 
ganz Schufdlofer, für jenen Schuldner mit feinem Leben bezable 
(die Schuld gleihfam abbuͤße). Die Unftatthaftigkeit diefer Theori 
ift aber ſchon im Urt. Erloͤſung dargethan worden. Auch grün: 
bet ſich auf jene Theorie der Handelsverkehr mit den Suͤndenſchul 
den, wie mit Staatsſchulden, genamt Ablaß. S. d. W. m 
Sundendergebung — Da bie ſittlichen Vergehungen auch 
Rechtsverletzungen fein koͤnnen, fo haben die Juriſten das ®. 
Schuld nod in einem befondern (engern) Sinne genommen, me 
fie der bloßen Schuld (culpa) die Bosheit (dolus) entgegenfeper. 
Wegen diefes Gegenfages vergl. culpos und dolos. — Wem 
anderer Gegenfäge vergl. Verdienft und Unſchuld. 
| Schuldbelenntniß und Schuldbrief f. den vor. At. 
Zuweilen fteht Schuldbekenntniß aud für Sündenbetennt 
niß. ©. Belenntniß. 

Schuldenfrei bezieht fih nur auf die Schuld im ber e 
fien Bedeutung. ©. Schuld und ſchuldlos. 
| Schuldig hat ebenfo wie Schuld (f. d. MW.) eine doppelte 
Bedeutung, fo daß es fowohl von dem gefagt wird, ber eine dw 
fere Schuld zu bezahlen, als. von dem, ber eine innere (jittlice) 
Schuld auf fi geladen hatz 3. B. in den Redensarten: „Er it 
10 The. ſchuldig“ — „Er ift des Todes ſchuldig.“ — Das Eur 
flantiv Schuldigkeit ſteht auch oft für Pflihe „Das fi 
meine Schuldigkeit,“ heißt alfo ebenfoviel als: „Das iſt mein 
Pflicht.“ Doc, denkt man dabei meift vomugsweife an die fire: 
gere oder erzwingbare Mechtspflicht, fo daß man auch wohl meh 
ıhun koͤnnte, ald man nad) dem Rechtsgeſetze zu thun ſchuldis 
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wäre; 3. B. wenn man Jemanden einen bloßen Lichesdienft ers 
zigte. Im Bezug auf das göttliche oder allgemeine Vernunftgebot 
aber kann man nie mehr als feine Pfliht thun, und auch diefe 
niht einmal vollflommen, Daher ſagt die Echrift mit Ned: 
„Wenn wir aud) alles gethban haben, was wir zu thun fchuldig 
„waren, fo find wir doch unnüge Knechte,“ nämlich vor Gott, 
dem oberften Richter menfchliher Handlungen. — Der Grundſatz 
dee Griminaljuftiz, daß es befjer (d. h. ein Eleineres Uebel) fei, 
wenn der Schuldige wegen mangelnder Ueberführung losgeſpro— 
ben, ald- wenn der Unfchuldige wegen bloßes Verdachts vers 
uetheilt werde, ift eigentlich ein Grundfag der Menſchlichkeit über 
haupt, dee um fo mehr zu befolgen, wenn von einem Verbrechen 
die Mede ift, welches vom Geſetze mit der Todesftrafe belegt wor: 
den. Denn nad Vollziehung eines Todesurtheils kann das Une 
teht, wenn ein foldyed gefchehen, gar nicht mehr gut gemacht wers 
den. Auch ift der Grundfag nicht neu, fondern fehr alt. Das 
toͤmiſche Recht (L. 5. D. de poenis) fagt fhon: „Satius est im- 
„punitum relinqui facinus nocentis, quam innocentem damnari.* 
— Der Recenfent von Mittermaier’s Xheorie des Beweifes 
im peinlichen Proceffe (Leipz. Lit. Zeit. 1824. Nr. 268. ©. 2138.) 
fagt zwar, dieſer Sag habe feinen rechten Sinn. Das möchte 
wohl aber eher von feiner eignen Behauptung (S. 2136) gelten, 
„daß der Michter nicht bloß auf den Grund einer logifchen Gr 
„wiſſheit Strafen anerkennen (zuerfennen) fol, fondern nur nach 
„vorher erlangter moraliſcher Gewiſſheit.“ Da würde gar oft 
alle Gerechtigkeit verkehrt und der Unfchuldige flatt des Schuldigen 
beittaft werden. Wie oft ift dieß infonderheit von Schwurgerich 
ten (jurys) gefchehen, wo die Geſchwornen meift „nur nach vorher 
erlangter moralifher Gewiſſheit“ ihr Schuldig ausfpredyen! 
Schuldlos wird meift in moralifher Bedeutung genommen 
(. Schuld) in welcher aber niemand von uns ganz ſchuldlos ift. 
Man kann alfo einen Menfhen nur relativ d. h. in Bezug auf 


diefe oder jene Handlung fchuldlos nennen. Vergl. Unſchuld und - 


[huldenfrei. 

Schuldner, Schuldfhein, Schuldfdrift und 
Schuldverſchreibung f. Schuld. 

Schule (oyoAr, schola) in philoſophiſcher Hinſicht ſ. phis 
loſophiſche Schulen und Scholaſticismus. In allgemei— 
ner Beziehung aber ſind die Artikel: Erziehung und Unter— 
tiht (da man unter Schulen eben Erziehungs⸗ und Unterricytds 
anftalten verfteht) zu vergleichen, fo wie des Verf. Schrift: Der 
Staat und die Schule, 23. 1810. 8. — Hüffel’s Schrift: 
Der Staat, bie Kirche und die Volksfhule, im ihrer innen und 
äußern Einheit dargeſtellt. Darmſt. 1823. 8. — Ueber Schulen. 
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Von Joh. Frox. Wilberg. Eſſen, 1829. 8. — Die Schulen; 
bie verſchiednen Arten derſelben, ihre innern und aͤußern Verhäls 
niffe, und ihre Beſtimmung im Entwickelungsgange der Menid- 
heit. Von D. Fr. 9. Ehe. Schwarz Lp. 1832. 8. — 
Wenn man fagt, das Leben fei die befte Schule, fo nimmt ma 
diefen Ausdrud tropifh für Bildungsmittel überhaupt. Daraus 
folgt aber nicht, daß die Schule im eigentlihen Sinne überflüfig 
fei. Denn ohne fie wäre die Bildung nicht gründlidy und umfaf: 
fend. ©. Bildung und Gelehrfamkeit, 

Schulgerecht f. ſchulmäßig. 

Schullogik, Schulmetaphyſik, Schulmoral x. 
find Ausdruͤcke, welche ſich insgeſammt auf den Gegenſatz zwiſchen 
Schul-Philoſophie oder Weisheit und Lebens-Phile— 
ſophie oder Weisheit beziehen. S. die letzteren. 


Schulmanier ſ. die naͤchſtfolgenden Artikel. 


Schulmann im weitern Sinne iſt jedermann, der in der 
Schule gebildet worden, im engern Sinne aber derjenige, weichet 
ſelbſt Andre in der Schule bildet und daraus eben feinen Lebens 
beruf macht. Fälfhlih fest man ihm den Gefhäaftsmann ent 
gegen, gleihfam als wäre das Gefchäft des Bildens Andrer etwas 
fo Ueberflüffiges oder Unbedeutendes, daß es kaum den Namen ei 
ned Gefcyäftes verdiente, Und doch ift es eins der wichtigſten, 
mühfamften und ehrwürdigften Gefchäfte, ein Gefchäft, ohne mer 
ches die Menfchheit in ihrer Bildung nur fehe langfame und Heine 
Fortſchritte madhen würde. Daß Schulmänner oft etwas Seitia- 
mes, Ungelenkes, mit den feinern Manieren der großen Welt nicht 
Webereinjtimmendes, zuweilen auch in Bezug auf ihre Untergebnen 
etwas Herrifches an fih haben — weshalb man fie fpottweife auch 
Shulfühfe, Shulmonarden u. Schulpedanten nımt 
— iſt wohl wahr. Sind denn aber jene Fehler nur den Echuk 
männern eigen? Giebt e8 nicht lächerliche, pedantifche, despotiſch 
Menfchen in großer Menge auch außer den Schulen, felbft an Hi 
fen und in Heeren? — Wie verkehrt aber die Welt in diefer Hin: 
ſicht urtheilt, fieht man recht Bar daraus, daß fie einen Schul: 
meifter veracdhtet und für feine faure Mühe meift erbärmlidy Lohnt, 
während fie einen Stallmeifter als einen vornehmen Herrn ebıt 
und für feine meift fehr leichte Arbeit (denn die ſchwere faͤllt immer 
den ihm untergeordneten Stallbedienten zu) recht anſehnlich befoldet. 
Sft denn — möchte man fragen — ein Stall voll Beitien, wärm 
es auch fürftliche, mehr werth, als eine Stube voll Kinder, cim 
Anftalt, in welcher das aufblühende Menſchengeſchlecht gebildet wird! 
Selbſt wenn die Bildung nur befchrankt wäre, wie fie e8 freilich 
in den meiſten Volksſchulen ift, wo bloß Lefen, Schwiben, Rech 
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nen und Religion gelehrt wird: fo wäre fie immer noch weit vers 
dienflliher, als die Zucht und Abtichtung von Pferden. 


Schulmäßig oder ſchulrecht (wofür man auch gumeilen 
ſchulgerecht fagt) heißt alles, was den Megeln der Schule, fei 
es in wiſſenſchaftlicher oder in Bünftlerifcher Hinſicht, entfpricht, 
mithin als Folge eines gründlidyen oder methodifchen Unterrichts, 
wie er in Schulen gegeben werden foll, angefehen wird; 3. B. 
wenn Jemand einen Beweis führt oder eine Abhandlung fchreibt, 
pie e8 nach den Regeln der Logik und derjenigen Wiſſenſchaft, in 
melche der Gegenftand einfchlägt, gefhehen foll; oder wenn Jemand 
fo tanzt, reitet oder Krieg führt, wie es die Regeln der Zanz= 
Reitz oder Kriegskunft mit fi bringen. Hierauf beziehn ſich auch 
die Ausdrüde Schule haben und keine Schule haben. Was 
kiine Schule hat, und daher das, was er macht, ohne ein fo kla⸗ 
tes und deutliches Bewuſſtſein der Negeln macht, wie es nur in 
der Schule erlangt wird, mithin ſich mehr dem blinden Antriebe 
dee Natur Überläfft, heißt auch ein Naturalift. S. Naturas 
lismus. Doch kann die Schulmäßigkeit auch fo übertrieben wer 
den, daß fie in's Steife, Pedantifche, Affectirte u. Manierirte fällt; 
weshalb die Schulmanier oft getadelt wird. S. Manier. 

Schulmetaphyſik und Schulmoral f. Schullogik. 

Skhulmonard od. gar Schulpapfl im eminenten Sinne 
(zur &&oynv) ift zuweilen Ariftoteles genannt worden, weil cr 
eine Zeit lang in den Philofophenfchulen des Mittelalterd durch 
fein übertriebnes Anfehn herrſchte. Im meitern Sinne aber giebt 
es noch mehr ſcholaſtiſche Monarchen oder Paͤpſte. ©. Schul⸗ 
mann. 

Skhulphilofopbie f. gefhult und Lebensphiloſo— 
phie. Die fog. fcholaftifche Philof. war wohl auch eine Echuls 
pbilof., aber doch in einer befondern Beziehung. ©. Scholas 
ſticismus. 

Schulrecht (fuͤr ſchulgerecht) ſ. ſchulmaͤßig. Das 
Schulrecht (jus scholae) aber iſt, philoſophiſch genommen, nichts 
andres als das Recht der Denkfreiheit, wiefern es ſich auch 
auf die Lehrfreiheit erſtreckt. S. beide Ausdruͤcke. 

Scchulſtyl wird vorzüglich von dem in ben Kunſtſchulen 
hertſchenden, gewoͤhnlich ins Manierirte fallenden, Stole gebraucht. 
Daber fagt man ſtatt Schulfty! auch Schulmanier, Dod 


iſt es nicht nothwendig, daß jener Styl zus Manier werde. ©. 
Manier ud Styl. 


Schuls (Johann — niht Schulz) geb. L739 zu Mühe 
baufen in Dftpreußen, Doct. der Pbitof , feit 1787 ordentl. Prof. 
der Mathematit an der Univerf. zu Königsberg, auch zweiter Dofe 
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prebiger daſelbſt, geft- 1805. - Er war einer der erfien und f&hark 
finnigften Anhänger der Eantifchen Philofophie. Außer einigen ma 
thematifchen Schriften hat er auch folgende philoſophiſche herausge⸗ 
geben: Betrachtungen über den leeren Rıum. Koͤnigsb. 1758. 
8. — Erläuterungen über Kant's Krit. der rein. Vern. Königs, 
1784. 8, N. A. 1791. — Prüfung der kantiſchen Krit. der rein. 
Bern, Koͤnigsb. 1789 — 92. 2 The. 8. — Anfangsgründe der 
teinen Mechanik, die zugleich die Anfangsgründe der reinen Natım 
wiſſenſchaft find. Königeb, 1804. 8. Diefe Schrift iſt matbe 
matifh und philoſophiſch zugleih, und dient infonderheit zur Ev 
Läuterung von Kant's metaphufifhen Anfangsgründen der Natur 
wiſſenſchaft. — Bon den mathematiſchen Schriften diefes St. 
find auch in philofophifcher Hinſicht bemerkenswerth: Emtdedie 
Theorie der Parallelen, nebft einer Unterfuhung über den Urfprung 
ihrer bisherigen Schwigrigkeit. Königsb. 1784. 8. — Darſtellung 
der vollfommenen Evidenz und Schärfe feiner Theorie der Parale 
len. Ebend. 1786. 8. — Verſuch einer genauen Theorie des Um 
endlichen. Königsb, 1788. 8. (Th. 1. Vom Unendlichgroßen). 
— Gehr leichte und kurze Entwidelung einiger der wichtigften 
mathematifchen Theorien. Königsb. 1803. 4. — — Es ift abe 
biefee Sch. nicht zu verwechfeln mit Joh. Ernft Schulz (m. 
Drof. der Theol. und Oberhofprediger zu Königsberg) der bief 
theologifhe Schriften herausgegeben hat; auh nit mit Joh. 
Matthi. Schulg (erft Gone. zu Schleswig, dann auferen. 
Mrof. der Philof. zu Kiel) welcher Antonin’s Unterhaltungen 
mit fich felbft aus dem Griech. in's Deut. überfegt hat, mit Ans 
merkk. und einem Verſuche über A.'s philofophifhe Grundſaͤtze. 
Schlesw. 1799. 8. 

Schulze (Glo. Ernſt) geb. zu Heldrungen in Thüringen 
1761, Dort. ber Philof., ward zuerft Mag. leg. und Adjunct der 
philof. Facultät, wie aud) Diakonus an der Schloß- und Univet⸗ 
ſitaͤtslircche zu Wittenberg, dann (ſeit 1788) ordentl. Prof. der 
Philoſ. zu Helmftädt, wie auch (feit 1796) braunfhw. Hofrath, 
zulegt (feit 1810) in derfelben Eigenfchaft zu Göttingen. In feinen 
frühern Jahren fcheint er ſich vorzuͤglich hiſtoriſch-philoſophiſchen 
Forſchungen gewidmet zu haben, wie folgende Schriften bemeiien: 
De cohaerentia mundi partium earumque cum deo conjunctione 
‚summa secundum Stoicorum disciplinam, Wittenb. 1785. 4. — 
De ideis Platonis, Ebend. 1786. 4. — De summo secundum 
Platonem philosophiae fine, Helmft. 1789. 4 — Ueber ba 
höchften Zweck des Studiums der Philofophiez eine Worlefung 
(nicht Ueberf. der vor, Abb.) Lpz. 1789. 4. — In derfelben te 
bensperiode gab er aud einen Grundriß der pbilofophifhen Wil 
fenfchaften (Wittenb. 1788 — 90. 2 Bde. 8.) heraus, der abet 
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nichts Eigenthuͤmliches enthielt, fondern größtentheil® ben philofo: 
phiihen Worlefungen feines Lehrers (5. V. Reinhard) nachges 
bidet war. Als aber Kants Philofophie anfing, fi in Deutfch- 
aid immer mehr zu verbreiten, und Reinhold infonderheit vers 
fuchte, diefelbe nicht nur zu erläutern, fondern ihe auch in feiner 
Theorie des Worftellungsvermögens eine neue und feftere Grundlage 
m geben: fo trat Sch. ald Gegner von beiden in folgendem (ano» 
aym und ohne Anzeige ded Druckorts herausgegebnen) Werke auf: 
Kenefidemus, oder über die Fundamente der von. Reinhold 
gelieferten Elementarphilofophie; nebft einer Vertheibigung des Skep⸗ 
tiismus gegen die Anmafungen ber (kantiſchen) Vernunftkritif, 
(Helmſt.) 1792. 8. Diefe Schrift, wegen welcher er ſelbſt den 
Beinamen Aeneſidemus-Sch. erhielt, nachdem er als Verf. 
bekannt geworben, ſucht die Eantifch = reinholdifche Philofophie Haupt: 
ahlid) mit den Waffen des Sfepticismus zu befämpfen. Sn 
Smfelben fEeptifchen oder antidogmatifchen Geiſte find auch gefchries 
ben: Cinige Bemerkungen über Kant's philof. Religionslehre. 
Kit, 1795. 8. (Urfprünglich eine Necenfion im 16. B. der N. 
allg. deut. Biblioth.) — Kritik der theoret. Philofophie. Hamb. 
1801. 2 Bde. 8 — Die Hauptmomente ber fEeptifhen Denkart 
über die menfchliche Erfenntniß; in Bouterwek's neuem Mus 
um der Philof. B. 3. H. 2. Nr. 1. (1805). — Die Haupt: 
abſicht des Verf. ift nämlich zu zeigen, daß es keine wiſſenſchaft— 
fihye Theorie von den oberften und unbedingten Urfachen alles Be: 
dingten oder Wirklichen, von mwelhem mit etwas wiſſen, mithin 
gar feine theoretiihe oder fpeculative Philofophie gebe und geben 
Eonne, weil der Urfprung menſchlicher Erkenntniß ſelbſt fein Gegen: 
fand der Erfenntniß für uns ſei. Alles, was man in diefer Be: 
iehung als Philofophie aufgeftellt habe, fei nur ein Spiel - mit 
kkeren Begriffen; man müfje fid daher mit Erforſchung und Uns 
tafcheidung der Beftandtheile unfrer Erkenntniffe, fo wie der Ge: 
se, von welchen die Verbindung unfrer Ueberzgeugung mit dem 
verfhiednen Erkenntniffarten ahhange, begnügen. -Diefer Sfeptis 
Amus war alfo fehr gemäßigt. Er erkannte die Thatfachen des 
Dewufftfeins an, auch die Möglichkeit ihrer Zergliederung, um ſich 
bed Inhaltes derfelben klar und deutlich bewuſſt zu werden, und 
Regeln für das Denken fowohl als das Handeln daraus abzuleiten; 
In der Folge hat Sch. feinen Skepticismus noch mehr befchränft 
oder gemäßigt, indem er zwar die Möglichkeit zuverläffiger Kriterien 
der. Wahrheit als einer Uebereinftimmung unfrer Erfenntniffe mit 
deren Gegenftänden bezweifelt, aber doch zugiebt, daß der menfche 
liche Geift im Stande fei, dasjenige, was in der Erfenntnif der 
Dinge der urfprünglicen Einrichtung unfers Erkenntniſſvermoͤgens 
gemäß fei, zu erforfchen und von demjenigen, was darin bloß ins 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL 43 
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dividual und fubjectiv fei, zu unterfheiden, Sa es haben fegar 
Manche in den fpätern Schriften diefes angeblichen Skeptikers eim 
Annäherung an die ſehr dogmatifche Slaubensphilofophie Jacobi 
bemerken wollen. Der Phitofophie felbft, als einem wifjenihafdis 
organifirten Ganzen, giebt Sch. vier Haupttheile nach den vie 
Hauptarten von Gefühlen, bie er annimmt, nämlih Logik (im 
weitern Sinne der Alten, als nicht bloß formale Denklehte) melde 
das intellectuale oder Wahrheitsgefühl, Metaphoſik, welche dus 


religiofe Gefühl (hauptfächlich in dee natuͤrlichen Theologie), praf: 


tifhe Philoſophie, weldhe das moralifhe Gefühl (nicht bief 
in der eigentlihen Ethik, fondern aud in der Politif und Bölkes 


moral) und Aeſthetik, melde das Schönheitsgefühl möglichft auf: 
zuklaͤten ſuche. Die empirifhe Pfychologie und die gemöhnlihe 
Logik (im Sinne der Neuern, al® bloß formale Denklehre) betrade 


tet er nur als philvfophifche Vorbereitungswiſſenſchaften. S. Deſſ. 
Encpktopädie der philofophifhen Wiſſenſchaften. Gött. 1814. 8. 
%. 2. 1818. A. 3. 1824. — Außerdem bat er noch folgend” 
Schriften herausgegeben: Grundfäge der allgemeinen Logik. Helmſt 
1802. 8. 4. 2. 1810, %. 3. 1817. %. 4. 1822. — Leitfaden 
der Entwidelung der pbilofophifchen Principien bes bürgerlichen und 
peinlihen Rechts. Gött. 1813. 8. (Ein eigentlicdhes oder beſond 
res Naturrecht will er auch nicht gelten laffen; worin ee Hugo’s 
Anfiht vom Naturrechte zu folgen ſcheint). — Pſychiſche Anıbr 
pologie (empiriſche Pſychol.). Gött. 1816. 8. X. 2. 1819. I 
3. 1826. — KPhitofophifhe Tugendlehre. Gött. 1817. 8. 
Aphorismen über. das Abfolute;s in Bouterwek's N. Muf. da 
DPhiloſ. B. 1. H. 2. Nr. 4. (1803). Iſt hauptſaͤchlich gegen 
Schelling's abfolutes Identitaͤtsſyſtem in ironifcher Manier a 
richtet. — Ueber Gall's Entdeckungen, die Organe des Gehims 
betreffend; in Bredom’s Chronif des 19 Ih. B.2. ©. 1121 
(1807). — Ueber die menfhlihe Erkenntniß. Gött. 1832. 8 
— — Gegen Sch.’s Skepticismus find aber noch folgende Ecrih 
ten zu bemerken: Abicht's Hermias, oder Auflöfung der die gib 
tige Elementarphilof. betreffenden änefidemifchen Zweifel. Exrlang. 
1794 8 — Visbeck's Hauptmomente der reinholtifchen Eie 
mentarphilof. in Beziehung auf die Einwendungen des Aenefide 


mus. Lpz. 1794. 8 — Darftellung der Amphibolie der Ko 


firrionsbegriffe, nebft dem Verſuch einer Widerlegung ber Einwen 
dungen bes Aeneſidemus gegen die reinholdifche:  Elementarpbilei, 
Frtf. a. M. 1795. 8. (Angeblih von 3. S. Bed). — Berbälr 
niß des Skepticismus zur Philofephie ıc. in Schelling’s od 
Hegel’s Erit. Journ. B. 1. St. 2. (Wahrfheinlih von Sche 
ling felbft und hauptfächlicy gegen —“ Krit, der. theocct 
Philof. gerichtet). — Diefer Sc. iſt auch Mitglied einer philoſe⸗ 
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phiſchen Geſellſchaft zu Philadelphia in America, von deren Lei: 
lungen aber bis jegt noch nichts befannt geworden. 

Schultz f. vor Schulze. 

Schuſter-Philoſophie f. fEntifhe Philof. 

Schuß (tutela) ift Bertheidigung oder Sicherftellung gegen 
allerlei Uebel, befonders gegen das Unrecht, mit melchem man be: 
drohet wird. Das Schugredht (jus tutelae) bezieht ſich daher 
zunähft auf uns ſelbſt. Es kann fi aber auch auf Andre be— 
ziehn, zu deren Vertheidigung man verpflichtet if. So hat der 
Hausherr ein Schugreht in Bezug auf. feine Hausgenoffen, ein 
Staatsoberhaupt in Bezug auf alle Bürger, die ihm untergeben 
find, ja felbft in Bezug auf die Bürger andrer Staaten oder auf 
Sremdlinge, welche in friedlicher Abficht das Staatsgebiet betreten 
und ſich fo dem Schutze der auf demfelben gebietenden öffentlichen 
Macht anvertrauet haben. Es kann foyar ein Staat zur Befchü: _ 
kung des andern fomohl berechtigt als verpflichtet fein, wenn beide 
Staaten mit. einander en Schusbündniß gefchloffen haben. 
Bezieht fich daffelbe zugleich auf gemeinfamen Angriff, fo heißt es 
ein Schuss: und Trutzbündniß (foedus de- et oflensivum), 
Doch kann ein ſolches Bündnig nur infofern rechtlich gelten, als 
ber Angriff felbft durch Zuvorkommung ein Mittel der Vertheidi— 
gung if. Der Zweck des Schuges ift Sicherheit. Daher wird 
Shug und Sicherheit auch oft mit einander verbunden. 

Schuͤtz (Ehfti. Gttfr) geb. 1747 zu Dederftedt im Mans: 
feldiſchen, Doct. der Philoſ. (feit 1768, wo er ſich in Halle als 
Privatdocent habilitirte, weshalb er auch dafeldft 1818 fein Doc: 
torjubildum feierte) feit 1776 ord. Prof. der Philof. zu Halle, 
feit 1779 ord. Prof. der Beredtf. und Dicht. zu Jena (mo ihn 
auch der Verf. diefes W. DB. hörte) feit 1789 weimariſcher Hof: 
tath, feit 1803 ord. Prof. der Literaturgefh. zu Halle, feit 1808 
ord. Prof. der Beredtf. und der alten Literat,, wie au Direct. 
des philol. Seminars daſelbſt, und feit 1818 Ritter des rothen 
Adlerordens dritter Claſſe. Er ftarb 1832 zu Halle. Außer meh: 
en philologifchen, hiftorifch = literarifhen und pädagogifhen Schrif: 
ten hat er auch folgende philofophifche herausgegeben: De origine 
ac sensu pulcritudinis, P. J. et II. Halle, 1768. 4. — Super 
Aristotelis de anima sententia, Halle, 1770. 4 — Bonnet’$ 
analytiſcher Verſuch über die Seelenkraͤfte. Aus dem Franz. mit 
Bufägen. Bremen, 1770. 2 Thle. 8. — Grundfäge der Logik 
oder Kunft zu denken. Lemgo, 1773. 8. — Einleitung in bie 
fpeculative Philof. oder Metaphufit. Lemgo, 1775. 8. — Lehe 
buch zur Bildung des Verftandes und des Gefhmads. Halle, 
1776—8, 2 Bde. 8. — Auch hat er fi befonderd um bie 
kantiſche Phitofophie dadurch verdient gemacht, mr ‚in der Allg. 
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Lit. Zeit. (früher in Jena, ſpaͤter in Halle von ihm urdigin 
durch eine Necenfion von Kants Kritik der reinen Vernunft zurk 
das philofophifhe Publicum auf diefes gehaltreiche, bis dahin ad 
wenig beachtete, Werk aufmerffam machte. Machher erläuterte « 
auch dieſe Philofophie durch mehre Programme: Kantianae de 
temporis notione sententiae brevis expositio — Kantianae & 
spatio doctrinae brevis explanatio — De vero sentiendi inteli- 
gendique facultatis discrimine leibnitianae philosophiae cum kar- 
tiana comparatio, Jena, 1788 u. 1789. Fol. — Seine human 
und liberale, eines echten Philofogen und Pbilofophen mirdig, 
Denkart beurkundete er vorzüglic duch folgendes Progr. quo pre- 
batur, unicam et genuinam in opinionibus religiosis concord 
formulam esse, nullam omnium in singulis concordiam sperar, 
optimumque veritatis tuendae ‘praesidium esse aequam de omm- 
bus judicandi libertatem. Jena, 1788. Fol. — Eine Biograpfı 
deifelben hat fein Sohn, Frdr. Karl Jul, SC hüg, Det. in 
Philoſ., angekündigt. Auch hat diefer Sch. (früher außerotd. Pie, 
der Phil. zu Halle) feines Waters literariſchen Briefwechſel bias 
zugeben verfprodyen; jo wie er bereits Schriften über Friedtich 
U. und Goethe's Phiofophie herausgegeben but. S. dieſe bi 
den Namen. 

Schwab (Joh. ChLo.) geb. 1743 zu Jlsfeld im Winm 
bergifhen, Doct. der Philof., feit 1778 Prof. derfeiben an de 
hohen Karlsſchule zu Stuttgart, feit 1785 würtemb. geb. Sara 


-mit Charakter und Rang eines Hofraths, feit 1794 mit Charata 
eines geh. Hofraths umd mit Rang eincs wirkt. Regierungsrat, 
feit 1516 Mitglied der Oberftudiendirection, geft. 18241. Jap 


tern Jahren bat er ſich befonders als einen eifrigen Anhänger da 
leibnig:wolfifchen und eben fo eifrigen Gegner der Eantifchen Phir 
fophie bemwiefen. Seine philoſophiſchen Schriften find folgemk: 
De reductione theologiae naturalis ad unum principium, QTübim. 
1764. 4. — De abstractionibus. Stuttg. 1778. 4 — Dee me 
thodo analytica,. Ebend. 1779. 4, — Theses ex psychol,, 

mol, et theol. nat, Ebend. 1780, 4. — Examen — 
mariarum hypothesium de reproductione idearum. Ebend. 1731. 
4 — Prüfung des campifhen Verſuchs eines neuen Beweiſes fü 


die Unfterblihkeit der Seele. Stuttg. 1781. 8.— De permission 


malı divinis perfectionibus non refragante. Ulm, 1756. 8. — 
Erörterung der Preisfrage [Aufgabe]: Aus der Natur Gottes m 
beweifen, daß die göttlihe Präfcienz unfehlbar und der Freiheit ie 
menfchlichen Handlungen nicht zuwider ſei. Ulm, 1788. 8. — Te 
ches find die wirklichen Fortſchritte der Metaphyſik feit Leibnig! 
und Wolf's Zeiten in Deutfchland? Berl. 1796. 8. (Eine ven 
berl. Akad. der Will. gekroͤnte Preisſchrift, der auch dis beiden ar 
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een, zugleich mitgefrönten, Preisfchriften von Abicht und Nein: 
old beigedrudt find). — Etwas Über den Eid. Germanien (Stutt: 
art) 1797. 8. Noch etwas über den Eantifchen Begriff vom ge: 
ichtlichen Eide. Frkf. 1797. 8. und: Sendfchreiben ıc. Über den 
erichtfichen Eid. Frkf. (Zub) 1799. 8. — Ueber das ſittlich und 
hyſiſch Gute; in der berl. Monatsfchr. 1784. St. 10. (Briefe 
wifhen Sch. und Mendelsfohn gemechfelt), — Neues Gleich: 

iß von der Dreieinigkeit, und Nachtrag zu dem Gleichniffe ꝛc. 
Beide in der berl. Monatsfhr. 1790. St. 9. 1791. St. 1. — 
leber das Höchfte Princip der Sittlichkeitz ebend. St. 5. — Eben 
o hat er in Eberhard's philof. Magaz. und Deff. philof. Ar: 
hiv eine Menge von Abhandlungen (meift polemifcyes Inhalts ges 
wen Kant und Reinhold) einrüden laffen, die hier nicht alle 
nambaft gemacht werden können. Darunter befindet ſich auch ein 
(angeblich) neuer Beweis für die Unfterblichkeit der Seele nach der 
Analogie des Eantifchen (Ach. B. 2. St. 2. 1794. S. 123.). — 
Hieher gehört auch Deff. diss. in quaestionem: Quid de morali 
pro existentia dei argumento, inprimis eo, quod a cel. Kantio 
unicum possibile praedicatur, sentrendum -est? Cine von der holl. 
Geſellſch. der Wiff. zu Harlem 1791 gekrönte und mit einer hell. 
Ueberf. in den Dentfchriften der Gefellfh. vom J. 1793 gedruckte 
Preisfhrift). — Neun Gefpräche zwifchen Chrift. Wolf und einem 
Kantianer über Kant's metaphyſſ. Anfangsgrüunde der Nechtsl. und 
der Tugendl. Mit einer Vorrede - ‚von Nicolai. Beklin, 1798. 8. 
— Acht Briefe über ‚einiges Widerfprüche und Inconſequenzen in 
t's neueften Schriften ic. Berlin, 1799. 8. — Zwölf Briefe 
Fichte's Appellation an das Publicum,. Berl. 1799. 8. und: 
ige Bemerkungen über Forberg's Apologfe wegen des ihm an: 
uldigten Atheismus. Tübingen, 1800. 8. — Vergleihung dee 
antifhen Moralprincips mit dem leibnitz-wolfiſchen. Berl. 1800. 8. 
— Ueber die Wahrheit der Eantifchen Philofophie ıc. Berl. 1803. 
8Pruͤfung der Eanrifchen Begriffe von der Undurchdringlicy: 
keit, der Anziehung und Zurteftofung der Körper. Lpz. 1807. 8, 
— Von den dunkeln Vorſtellungen. Ein Beitrag zu der Lehre 
vom Urſprunge der menſchlichen Erkenntniß. Stuttgart, 1813. 8. 
— Außerdem hat er auch einige mathematiſche und andre Schrif⸗ 
ten herausgegeben. 

Schwachheit oder Schwaͤche, als Gegenſatz der Staͤr— 
ke, kann ſowohl phyſiſch als moraliſch ſin. Die Schwäche des 
Kopfesd. bh. des Verſtandes und andrer Kräfte der Intelli— 
genz (Einbildungskraft; Wetheilskraftne.) iſt eigentlich auch nur phy— 
ſiſch, wenn fie nicht wine Folge der Vernachlaͤſſigung eigner Ausbil: 
dung if. Die Schwaͤche des Herzens aber d. h. des Wil: 
lens iſt moraliſch, weil es immer als eine Kolge des Nichtgebrauchs 
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der Freiheit angefehn werben muß, wenn unfer Wille ſchwach ik 
d. h. wenn wir den finmlichen Antrieben leicht nachgeben, feloit B 
wo das Gefeg deren Zurüdweilung fodert. Darum heifen die un: 


fittlihen Handlungen, welche aus folder Willens: oder Herzens 


ſchwaͤche hervorgehn, Schwahheitsfünden. Sie gehören mit 
zu den Nachläffigkeitsfünden und fichen den Bosheitt 
fünden gegenüber. S. Sünde. 

Schwängerung iſt Befruchtung des Weibes buch kn 
Mann. Da das DVernunftgefeg keine andre Gattungsverbindung 
als die Ehe für zuläffig erklärt, fo follte von Rechts wegen keine 
Schwängerung außer der Ehe ftattfinden oder, wenn fie doch ftatt 
fände, diefelbe als eine factifche Eheftiftung gelten. S. Ehe. Wımn 
aber auch das pofitive Gefeg aus Gründen der Billigkeit und Kinz 
heit nicht jede außerehelicd;e Schwängerung aus dieſem Gefichtspund: 
betrachtet: fo ſollt' es doch immer dem Schwängerer die Pflich 
auflegen, der Gefhmwängerten für den Verluft ihrer Sungfrauihait 
eine verhältniffmäßige Ausfteuer zu geben und auch für die Erhak 
tung der aus folcher Verbindung hervorgegangenen. Frucht zu fer 
gen. Die von Männern gemachten Gefege begünftigen aber bier 
gewoͤhnlich den Schmwängerer unbilliger Weiſe auf Koften der Ge 
f[hwängerten. — Ob eine Ueberfhmwängerung (superfoetatio) 
ftattfinden £önne, ift eine phyfiologifhe Frage, die nicht hieher ge 
hört. Da es indeffen mehrfache Leibesfruͤchte (Zwillinge, Drillinge 
ic.) giebt: fo läfft es fih wohl als möglich denken, daß aud rim 
‚mehrfache Befruchtung nad) einander ftattfinde, felbft beim menfd 
lichen Weibe, Denn bei Thieren ift die Sache außer allem Zwei⸗ 
fe. — Ob aber au eine Shwängerung durch bloße Eir 


bildungsfraft (per somnium s. per visionem) möglich fei, Ü 


eine Frage, die fo fehr an's Hyperphyſiſche gränzt, daß fie ſchwes 
lid Jemand mit voller, Sicherheit wird enticheiden Eönnen. Glaub 
lic) ift die Sache freilich nicht; und daher glaubt e8 auch Niemand, 
wenn ein Weib vorgiebt, ohne Zuthun eines Mannes ſchwangt 
geworden zu fein. Naturale praesumitur, donec probetur contm- 
rum, S. d. Gas. 

Schwank bedeutet einen Scherz von nieberer Art und heift 
daher oft foviel al Poffe S. d. W. 

Schwankend (in Anfehung der Begriffe) f. ſchielend. 

Schwaͤrmerei iſt ein überfpannter Gemuͤthszuſtand, me 
her aus einer zu lebhaften Einbildungskraft hervorgeht. Der Menſch 
ift dann feiner Vorftellungen eben fo wenig als feiner Beſtrebungen 
mächtig. Jene verfnüpft er meift auf eine regellofe Weije, um 
diefen folge er meiſt als blinden Antriedben. Daher fagt man au 
von Schwärmern, daß fie in bloßen Gefühlen leben und mad 
leeren Einbildungen handeln. Wenn nun die Schwärmerei ein bloß 
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rübergehender Rauſch ift, nie die Schwärmerel der Liebe. 
| jungen Gemütbern : fo hat es nicht viel damit zu bedeuten. 
er Menſch kommt dann in der Regel bald wieder zur Befonnen: 
it. Wenn aber bie Echmwärmerei längere Zeit fortdauert und 
eichfam zum fiehenden Charakter wird: fo kann es wohl gefche: 
na, daß der Menfch darüber den Verſtand verliert und endlich gar 
im Selbmörder wird. Daher ift es nicht bloß eine Regel der 
Iugheit oder ber geiftigen Diätetit, fondern felbft eine Vorſchrift 
er Sittlichkeit, daß man feine- Einbildungskraft zügeln oder vor zu 
arfer Erregung bewahren folle, um nicht in ben Fehler der Schwärs 
rei zu fallen. Vornehmlid aber foll man fi) vor Religion: 
hwärmerei hüten. Denn mit diefer kann durchaus keine ver 
tünftige Gottesverehrung (keine Anbetung Gottes im Geift und in 
ver Wahrheit) beftehen. Sie ift aber auch in ihren Folgen hoͤchſt 
zefaͤhtlich, nicht bloß für die Meligionsfchwäarmer felbft, deren gar 
viele im Tollhauſe ihr Leben befchloffen haben, fondern auch für 
die Gefellfchaft, welche durch die Unduldſamkeit und das wilde Stre: 
ben folder Schwärmer leicht in die heftigften Bewegungen verfegt 
und fogar in Bürgerkrieg, Anarchie und evolution, verwickelt 
werden kann. — Uebrigens darf die Shwärmerei eben fo we: 
nig mit der Begeifterung, mie der Fanatismus mit dem 
Enthufiasmus verwecfelt werden. S. diefe Ausdrüde. Auch 
vergl. den Art, Aberglaube nebft der dort angeführten Schrift 
von Heydenreich über Aberglauben und Schwärmerei, die ſich 
beide fo gern mit einander vereinigen. Die im Art. Myſtik an: 
geführten Schriften behandeln ebenfalls diefen Gegenſtand, weil der 
Myfticismus nicht felten in Fanatismus oder Religionsſchwaͤr— 
merei ausartet. Die Philofophie muß ſich daher freilidy gegen fol: 
he Schwärmerei erklären. Aber ebendaraus wird auch begreiflich, 
warum- die Schwärmer fo abgefagte Feinde der Vernunft und der 
Phitofophie als einer Tochter der Vernunft (Mifologen und? Mifo: 
ſophen) find. — Vergl. Leonh. Meiſter's Vorlefungen über die 
Schwärmerei. Bern, 1775—7. 2 Thle. 8. — Ueber Schwärme: 
wi, Hiltorifchephilofopbifche Betrachtungen, mit Rüdfiht auf die 
gegenwärtige Zeit, von J. H. v. Weffenberg. H. 1. Heilbronn, 
1832. 8. — Auh Stange’s Schrift über Schwärmerei, Myſti⸗ 
cismus und Profelytenmadyerei, mit Vorr. von Bödel (Altona, 
1827. 8.) gehört zum Theil hieher. 

Schwarz (Frdr. Hein, Chfti.) geb. 1766 zu Gießen, Dokt. 
der Philof. und Theol., feit 1804 (nachdem er vorher das Pre: 
digtamt an verfchiebnen Drten im Heffendarmftädtifchen verwaltet, 
batte) ord. Prof. der Theol. zu Heidelberg, feit 1805 auch badi: 
(her Kirchenraih, Hat außer mehren theologifhen Schriften auch 
folgende praktiſch-philoſophiſche geſchrieben: Der Geiſt der wahren 
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Religion. Marburg, 1790, 8. — Religiofität, . was fie fein ſel 
und wodurd fie befördert wird. Gießen, 1793. 8. A. 2. umgear, 
unter dem Titel einer Katechetit. 1818. — Die moralifhen Bit: 
fenfchaften; ein Lehrbuch der Moral und natürlichen Religion in 
ihrem ganzen Zufammenhange. Lpz. 1793. 2 Thle. 8. A. 2. = 
‚ter dem Titel: Die moralifchen Wiſſenſchaften; ein Lehrbuch dr 
Moral, Neligion und Rechtslehre, nach den Gründen der Vernunft, 
Reipzig, 1797. 8. — Ueber einige merkwürdige Einridytungen de 
menfhlihen Natur in Entwidelung der moraliſchen Anlagen; in 
Schmidts philof. Journ. B. 3. St. 2. ©. 147 ff. (179). 
— Ueber Sereligion und Sndifferentismus; ebend. B. 4. Er. 1. 
©. 96 ff. — Ueber den Grundfag der Volkserziehung und br 
Erziehung des Menfhen überhaupt; in Schmidt's allg. Biblio. 
der neuen theol. Lit. (derem Mitherausgeber er feit dem 3. abe, 
it) B, 3. St. 3. ©. 343 ff. — Erziehungstehre. Lpz. 1802—- 
13. 4 Bde. 8. U. 2. des 1. Th. 1818: — Lehrbuch der Pide⸗ 
gogik und Didaktik. Heidelb. 1805. 8. — Die Schulen; die ww 
fhiednen Arten derfelben, ihre innern und dufern Verhaͤltniſſe, umd 
ihre ug: im Entwidelungsgange der Menfchheit. Leipeig, 
1832. 8. — Auch hat er eine Abh. de Rhabano Mauro primo 
— praeceptore (Heidelb. 1811. 4.) herausgegeben. 

Schwarzerdb f. Melanchthon. 

Schwedifhe Philofophie f. ſcandinaviſche Phi: 
lofopbie. 

zancsn f. Stillfyweigen aub Treue. 

Schwer, Schwere f. Gravitation. Das Adjecüo 

ſchwer (grave) ſteht aud oft für ſchwierig (difficile) d. h. me 
gen bedeutender Hinderniffe nicht leicht zu bewerkſtelligen oder auf 
zuführen. Solche Hinderniffe heißen daher au felbft Schmwir: 
rigkeiten. Ein Schwierigteitsmadher aber (Difficul: 
tätenträmer) heißt derjenige, der Überall Hinderniffe ficht ed 
die Dinderniffe in der Einbiloung vergrößert, und daher ſich fell 
oder auch Andern alles erfchmwert, weil dadurch der Muth oder di 
Thatkraft gelaͤhmt wird. Man fol ſich alfo duch den Schein 
ber Schwierigkeit nicht vom Handeln abfchreden lafjen. Dem 
oft wird das fcheinbar Schwerſte oder Schwierigfte leicht, wenn 
man nur muthig und rafch daran geht. — Schwerfällig hik 
dagegen derjenige, dem es an der nöthigen Gewandtheit in dit 
Thätigkeit fehlt. Diefe Schwerfaͤlligkeit kann fowohl Fürpe: 
li als geiftig fein, und ijt bald Folge natürlicher Zrägheit ba 
Folge des Mangels an Uebung. Wer fhwerfällig im Der 
fen ift, zeigt fih au fo im Reden und Schreiben, mi 
es ihm dann auch ſchwer wird, feine Gedanken wörtlich auszudri: 
den oder darzuftelen. Daher giebt es auch einen [hwerfälli: 
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gen Styl und fhwerfällige Manieren. Eiche Manier 
und Styt. : 

Schwertredt f. Recht des Stärkern. 

Schwierig f. ſchwer. 

Schwingung (Dscillation oder Vibration) ift eine in ſich 
ſelbſt zutuͤkkehrende Bewegung länglicher Körper, mie fie bei Pen» 
dein, Saiten, Stäben ıc. vorfommt. Man nennt fie auch zittern 
oder beben (Tremulation) befonders, wenn fie auf einen fehr Heinen 
Kaum befchräntt ift, wie bei Glocken, weldye angefchlagen werden. 
Hierüber muß die Phyſik und (wiefern das Toͤnen der Körper das 
von abhangt) die Akufiif weitere Auskunft geben. In philofophis 
ſcher Hinſicht it darüber nur zu bemerken, daß mande Pfochologen 
auch die Seelenthätigkeiten aus gemiffen Schwingungen der 
Gebirnfibern oder der Nerven überhaupt, die fie mit 
gefpannten Saiten verglichen, haben erklären wollen ; weshalb man 
diefe angebliche Erklärung auh bie Vibrations-Hypotheſe 
oder Theorie genannt hat. Es kommt aber dabei nichts. weiter 
heraus, und der Urfprung der Borftellungen, fo mie deren Verknuͤ⸗ 
pfung, Zergliederung, Verfeinerung ıc. wird dadurch eben fo menig 
erklärt, als wenn man meint, die Gegenitände drüdten ſich im 
Gehime ab und brachten dadurch ihnen entfprechende Bilder hervor. 
Vergl. Bonnet, Prieftlen und Gehirn, 

Schwören md Schwur f. Eid, 

Schmwulft (in äftpetifher Bedeutung) f. Bombaft, pas 
thetifh und Parenthyrfus. 

Schwung f. Flug. 

Schwurgeridt f. Gerehtigfeitspflege. 

Sctiagrapbie f. Skiagraphie. 

Scientififch (von scientia, die Wiffenfchaft) ift wiſſen— 
ſchaftlich, und fteht auch oft für ſyſtematiſch. S. Wiſſenſchaft 
und Syſtem. 

Scioppius ſ. Schoppe. 

Sclavereif. Sklaverei. 

Scotiften ſ. den folg. Art. Auch kann mian die Finſter⸗ 
linge oder Obfeuranten fo nennen, wenn man das Wort von ox0- 
tılev, finfter oder dunkel machen, ableitet. — Vergl. ſtotiſche 
Philofophie. 

Scotus (ch. Duns Scotus) ein berühmter Scholaftiker 
de8 13. und 14. Jahrh., vorzugsmeife wegen feiner Spisfindigkeit 
doctor subtilis genannt. Sein Geburtsjahr und Geburtsort find 
ungewiß, wiewohl Einige annehmen, daß er um 1270 zu Dunfton 
in Northumberland geboren worden. Schon frühzeitig trat er in 
den Franciscaners oder Minoritenordben und empfing aud in dem: 
ſelben feine erfte wiſſenſchaftliche Bildung. Dann ſtudirt' er Phis 


8s2 Scotus (Ich. Duns Scotus) 


loſ. Mathem., Theol. und Jurispr. zu Orford, wo er auch länge 
Zeit mit großem Beifalle lehrte. Diefer mehrte ſich gewaltig, ai 
er 1304 von den Dbern feines Ordens nad) Paris geſchickt murk, 
- bier die theologifhe Doctorwürde erhielt und auch als öffentlihe 
Lehrer, zugleid) aber als Gegner der beiden nicht minder berühmten 
Scholaſtiker, Thomas von Aquino und Bonapentura, u 
trat. Seitdem theilte ſich lange Zeit die ſcholaſtiſche Welt dei 
Mittelalters in Thomiften und Scotiften, deren Streitigkeitn 
wenigfiens die pbhilofophirende Vernunft in Regſamkeit erhiellen, 
wenn fie auc ber Wiffenfchaft felbft wenig Vortheil brachten, da 
man oft nur disputirte, um feinen Scharflinn zu zeigen, und aus 
die Leidenfchaft ſich haufig in's Spiel miſchte. Obwohl Sc. ebenie, 
wie Thomas, Realiſt war, fo wich er doc hauptfädylid dan 
von diefem ab, daß er das Allgemeine (die fog. Univerfalien) wiöt 
bloß der Möglichkeit nad) (potentia) fondern auch der BWirklihlei 
nach (actu) für gegründet in den Dingen felbit hielt. Gs ſei dw 
her dem Verſtande als Realitaͤt gegeben; es ſei die Sachheit fen, 
indifferent in Bezug auf das Allgemeinſein ſowohl als in Bis 
auf das Einzelſein. Dieſe Indifferenz werde aber durch eine an, 
mit jener innig verbundne, Sachheit aufgehoben, welche eine ge 
fere Einheit feiz worunter Sc. wahrfcheinlich das Princip der Ju 
dividuation oder die fog. Häcceität verftand. In der natürlicet 
Theologie war er befonders bemüht, den kosmologiſchen Beweis für 
das Dafein Gottes zu fchärfen und die göttlihen Eigenfhaften sr 
nau zu beſtimmen; wobei er auf den Gedanken fam, der Gotthil 
eine bloß zufällige Freiheit beisulegen und deren fubjectiven Wille 
als das Princip aller Sittlichkeit zu betrachten. Auch bebaupim: 
&c. zwar eine Schöpfung aus Nichts, betrachtete aber dieſelbe d 
eine ewige oder eine ſolche, die keinen Anfang in der Zeit gehatt 
In Bezug auf die Frage wegen der menfchlihen MWillensfribe 

wundt er ſich auf die Seite des Indeterminismus, leugnete ae 
die reale Berfchiebenheit des Seelenvermögen. — Se. genoß um: 
gens nicht lange feines Ruhme. Denn als er 1308 von Pur 
nach Cölln gefandt wurde, um auch bier Philofophie und Zheo 
gie zu lehren, ftarb er bald nach feiner Ankunft an einer plöglice 
Krankheit. Seine Werke, unter welchen befonders fein Comment 
über den Magister sententiarum bemerfenswerch ift, find unter ie 
Zitel erfchienen: Joh. Dunsii Scoti opp. omnia cell., re= 
gnita, scholiis et commentariüis ill. a PP. Hibernis, Coll. Be 
S. Isidori Professoribus, Lugd. 1639. 12 Voll. fol. Hetausgis 
it Ludw. Wadding, der auch eine Vita Scoti (Mont. 1644. 
- befonders gedrudt) beigefügt hat. Andre Biographien Defieis 
find: Hugonis Cavelli vita J. D, Scoti (vor Deff. quasi 
in sententias, Antverp. 1620. vgl. mit Apologia pre J. D, Sci 
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dversus opprobria, calumnias et injurias, qnibus P, Abr. Bzo- 
ins eum onerat. Par. 1634. 12.) und Matthaei Veglensis 
ita J. D. Scoti (Patav. 1671. 8. aud in Waldau’$ thes. bio- 
t bibliograph, P. I. p. 75 ss... — Us Darftellungen oder Ers 
uterungen der Philofophie des Sc. find nod folgende Schriften 
ı bemerken: J. G. Boyvini philosophia Scoti, Par. 1690 8 
j, mit Ejusd, theol, quadripartita Sc, Ibid, 1668. 4 TT. fol. 
- Joh, Santacrucii dialectica ad mentem eximii magistri 
ob, Sc. Lond. 1672. 8, — Abergoni resolutio doctrinae 
oticae. Lugd, 1643. 8. — Bonaventura Baro, J. D. Sc, 
octor subtilis per universam philosophiam etc, Colon, 1644. fol, 
- Joh, Arada, controversiae theologicae inter Thomam et 
cotum super IV Il, sententiarum etc, Ibid. 1620. 4, — Cris- 
eri philos, scholae scotisticae. August, Vind. 1735. vergl. mit 
jusd, theol, schol. scot, Ibid. 1748. 4 Voll. fol. — Auch 
alemandet’$ decisiones philess, (Monach, 1644. 1645. ſol.) 
ziehn fih darauf. . 

Scotus (Koh. Scotus Erigena) f. Erigena, 

Scotus (Michael) auch ein fholaftifcher Philofoph, von Ges 
mt ein Britte, welcher im 13. Ih. (um 1217) zu Toledo lebte. 
Joh verfegen ihn Einige in’s 12. Ih. und laſſen ihn fon 1191 
ben. Er hat ſich bloß als Ueberfeger der ariftoteliihen Schriften 
e coelo et de mundo, de anima und historia naturalis nad) dee 
nordnung der Araber bekannt gemadt. Dabei fol ihm ein ges 
brter Jude, Namens Andreas, geholfen haben, da er ſelbſt 
ht genug atabiſch verſtand. Auch foll er den Ariftoteles 
mmentirt und deſſen Dialektik fleifig benugt haben. Don eignen 
ihriften deffelben ift mir nichts befannt, außer: Liber physio- 
ıomiae cum multis secretis mulierum, s. I, 1477. 4, aud Xös 
en, 1484, 4. und öfter. Der Berfaffer ward auch der Magie 
ſchuldigt. 

Scribonius (Wilh. Ad.) wird von Einigen unter den 
amiſten genannt. Von feiner Perſoͤnlichkeit und feinen Schrif⸗ 
n ift mie aber nichts Naͤheres bekannt. 

Scrupelf. Skrupel. 

Sculptur (von sculpere, fchnigen, einſchneiden oder eins 
aben, bilden) bedeutet eigentlih nur einen Zweig der Bildnerei, 
imlich die Bildſchnitzerei oder Bildgraberei, wird aber auch oft für 
ildnerei überhaupt gebraucht. Manche fagen auch dafür Scal⸗ 
tur (von scalpere, was urfprünglidy wohl nur eine andre Form 
er Ausfprache deffelben Wortes war) während Andre die Scalptur 
isder von der Sculptur unterfcheiden,, fo daß jenes Wort vors 
glich die Steinfchneidetunft bedeuten foll. Doch find die Philolos 
n und Archäologen hierüber nicht einig. Vergl. Bildnertunft 
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und Cilatur — Jul. Sillig in feinem Catalogus artiſicum 
graecorum ct romanornm (Dresd. und Leipz. 1827. 8.) verſicht 
unter Sculptur die Bildhauerkunft, unter Scalptur die Stein 
fehneidetunft, und unter Cälarur die Kunft, Kleine Arbeiten in 
Metall, befonders aud) Gefäße, zu verfertigen. Sonach bedeutm 
Diele drei Ausdruͤcke, die aber felbft von’ den Alten, aud von Pli 
nius, in verfchiednem Sinne gebraucht werden, nur drei Zweigt 
der Bildnerkunſt überhaupt. ö 

Seadeddin f. Teftaſani. 

Searc (Eduard) ein brittifher Philofoph des 18. Ih, in 
in Locke's Fußtaͤpfen trat, wenigftens in Anſehung der Methede 
und Richtung der philofophifhen Forſchung, fin aber als Denke 
nicht beſonders ausgezeichnet hat. Sein Hauptwerk: The light of 
nture pursued (London, 1769—70. 5 Bde. 8. Deutih von 
J. 9. Errleben. Gätting. 1771. 8) ift ſche weitſchweißg um 
ungruͤndlich, auch ohne alle ſyſtematiſche Anordnung geſchtieden. 
Ferner gab er heraus: Freewill, foreknowledge and fate. * 
1763. 8. Seine Moral iſt in der Hauptſache die des eignen D 
theils oder des Intereſſes. 


Sebaſtian Baſſo, ein Philoſoph des 16. und 17. 5, 
ber ih bloß durch Beftreitung der ariftotelifhen Phyſik in folsm 
dem Werke bekannt, gemacht hat: Philosophiae nataralis adversw 
Aristotelem libb. XIL, Par, 1621. Amfterd. 1649. 8. 


— Sebaſtiker (oeßaorızoa — von oeßuleotaı, verehten) 
wuͤrde nach der bloßen Abſtammung Verehrer oder auch Ehrfurcht: 
volle bedeuten. Es wurden aber fo manche Schuͤler dis Dotda: 
gotas genannt, und zwar vermuthlich folhe, die zu den gemeib 
tern oder geheimern Gliedern des putbagorifchen Bundes gehörten. 
Doch ift man hierüber nicht einig. Vergleiche pothagorifchtt 
Bund. 

Sebonde ober Sebunde f. Raymund von Sa— 
bunde, 


Schfter Sinn heißt bei einigen Anthropofogen und Pie 
fiologen der Nahrungstrieb, aus welchem das Gefühl des Jun 
gers und Durfies, oder au der Fortpflanzungstried, au 
welhem die Geſchlechtsluſt hervorgeht. S. Sinn und Trie. 
Manche verftehen darunter aud) eine Art von moralifchem Inſtinck 
©. Robinet. 

Secretum secretorum — Geheimniß der Geheim 
niffe — bedeutet im der kabbaliſtiſchen oder alchemiſtiſchen Pfeude 
pbitofophie den Stein der Weifen. S. d. A. Die dem Ari: 
ſtoteles beigelsgte Schrift unter jenem Titel ift unecht. 
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Secte ſ.philoſophiſche Secten. Der Sectengeiſt 
vr die Sectirerei hat ſich zwar nicht bloß auf dem Gebiete 
r Philofophie gezeigt, fondern auch auf den Gebieten andrer Wif: 
nfchaften, befonders der Theologie. Wenn man aber dem Zwie— 
yalte der Secten redjt auf den Grund geht, fo wird man immer 
nden, Daß es zufegt philofophifche Begriffe, Anfichten, Hppothefen 
der Probleme waren, aus welhen alle wiſſenſchaftliche Secten hers 
orgingen. Freilich mifchten fidy dabei oft auch ganz andre Ruͤck⸗ 
ihten in’s Spiel, Nüdfihten auf Gewinn, Derrfhaft und fonftige 
cher materiale Intereſſen. Beſonders war dieß bei den kirchlichen 
and politifchen Secten, die man aud) Parteien und Factionen 
nennt, der Fall. Aber audy hier hing der Streit dodh am Ende 
wieder mit geriffen Gegenjtänden philoſophiſcher Forſchung zuſam⸗ 
men. Das Gectenwefen wird daher nicht aufhören, wie fehr 
man fi) auh bemühen möge, es zu vertilgen; man muͤſſte denn 
einmal fo gluͤcklich fein, ein Mittel zu erfinden, um alle Köpfe in 
eine Form oder unter einen Hut zu bringen. Vergleiche auch 
Henotif, 

Secundus, ein pythagorifcher Philofoph der fpatern Zeit 
oder ein Meuppthagoreerr, der im Anfange des 2. Sb. nah Chr. 
(unter Hadrian) in Athen lebte und lehrte. Darum heißt er 
gewoͤhnlich Secundus Atheniensis. Auch führt er den Beinamen 
Epiurus oder Epithyrus (Exiwvgog 7 Emdvoos). Suidas in 
feinem Woͤrterb. giebt ihm aucd den Beinamen Plinius, wahrſchein⸗ 
ih aus Irrthum, weil der ältere und der jüngere Plinius auch 
den Beinamen Secundus führten. Dieſer Pythagoreer beſchaͤftigte 
ih vorzuͤglich mit Erörterung und Ausuͤbunng der fittlihen Wors 
Ihriften des Pythagoras, die er aber fehr übertrieben zu haben 
ſcheint. So wird von ihm erzählt, ee habe das pythagorifche Still 
ſchweigen nit nur fünf Jahre lang während feiner Probezeit beob- 
achtet, ſondern ſich auch fpäterhin ein lebenslänglihes Schweigen 
aufgelegt, weil er einft eine unanftändige Zumuthung feiner Mutter 
abgelehnt und diefe ſich darüber zu Tode gegrämt hatte. Außer 
Suidas (s. v, Secundus) giebt auh Philoitrat (vit. soph, I, 
26) von ihm Nachricht. — Von diefem ©, find noch einige Sen 
tenzen im griechiſcher Sprache übrig, in Frag’ und Antwort geklei⸗ 

det, weshalb fie auch den Titel führen: Altercatio Hadriani et 
Secundi, oder au Secundi Athen, responsa ad interro- 
gata Hadriani, Diefer Kaifer nämlich, der gern mit den Phis 
lofophen disputirte, foll ihm allerlei Fragen vorgelegt haben ; wors 
auf er dann die Antworten gab, Diefe Antworten haben aber wer 
nig wiſſenſchaftlichen Werd, Ein Beifpiel davon f. im Artikel 
rau; moraus zugleich erhellet, daß dieſer S. ein großer Weis 
berfeind war. Man finder fie griech. und lat. in Tb. Galei 
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opusce. myth. phys. et eth. p. 633—42. Fruͤher erſchienen fi 
(una cum Demophili similitudinibns et Democratis se— 
tentüis edit. a Luca Holstenio) Rom, 1638. und Leiden, 
1639. 12. 

See ſchlechtweg fleht für Meer. S. d. W. So nimm 
man ed auch, wenn vom Seerechte, fo wie vom Seehandel 
und feinem Feinde, dem Seeraube, die Rede ifl. Daß die 
widerrechtlich, verſteht fi) von feldit. In der Mehrzahl aber wr- 
ſteht man unter Seen ganz oder größtentheild vom Lande eine 
fchloffene Gemwäffer, welche allemal zum Gebiete der Uferftaaten 
(wenn es deren mehre giebt, alfo nidt ein Staat die Sen um: 
ſchließt) als gemeinfame Waſſerſtraßen gehören; wofern nicht pefi: 
tive Uebereinfünfte etwas andres feflgefegt haben. | 

Seegen f. Segen. 

Seele (wvyn, anima) nennen wir das inmerfte Princip der 
Khätigfeit in einem organifchen Körper, der ebendarum ein beſeel 
ter (owua &uyvyov, corpus animatum) beißt. Da umfer Kö 
offenbar ein folcher ift, fo legen wir und auch vorzugsmeile rim 
Seele bei, Wegen andrer Körper f. befeelt. Was aber dieit 
Seele (das ſich feiner felbft bemuffte Sch) eigentlich fei, darlıber it 
von jeher viel geftritten worden. Es dreht ſich aber bdiefer gamı 
Streit eigentlih um die Frage: Iſt die Seele felbft etwas Körper 
liches (affectio vel pars corporis) oder ift fie ein, bloß mit dm 
Körper verbundnes, Ding eigner Art (ens sui generis)? — Die 
nigen, welche das Erfte behaupteten, waren nun wieder verfchiehnt 
Meinung, indem fie, nach der bekannten Lehre von den vier Eir 
menten, bie Seele bald für etwas Feuerartiges, bald für etmas 
Luftartiges, bald für etwas Mafferartiges (eine den Körper burd: 
ſtroͤmende Flüffigkeit) bald endlich für etwas Erdartiges (ein dem 
"Körper beigemiſchtes Salz oder Gewürz) erklärten. Andre dagegen 
meinten, die Seele möchte roohl eine eigenthuͤmliche Mifchung ans 
allen vier Elementen (zeuua &x Terrapwv) fein, fo daf die feinem 
Elemente bei weiten das Uebergeroicht über die gröbern hätten. 
Manche dachten auch wohl noch ein fünftes Element (ein feiner 
ötherifhes, woraus auch die Himmelsförper vorzugsmeife beftchm 
möchten) hinzu. Wieder Andre unterfchieden die Seele gat nicht 
vom Körper, fondern fagten entweder, die Seele fei bloß ein gemik 
fee Theil des Körpers (3. B. das Gehirn oder das Blut) oder 
fei diefelbe das MNefultat des gefammten Organismus. Durd die 
Drganifation fei nämlich unfer (und fo auch jeder thieriſche) Kir 
per fo eingerichtet, daß er nicht bloß fich Aufßerlich bewegen, fondemn 
auch gewiſſe innere und feinere Bewegungen vollziehen koͤnne, d 
ten wir uns dann als Vorftellungen und Beftrebungen bemufl 
würden. Je feiner und kuͤnſtlichet daher ein Körper orgamifirt fi 
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deſto höher Eönnten auch dieſe Thätigkeiten gefteigert werben. Und 
da der menſchliche Drganismns unter allen uns befannten der volle 
fommenfte fei, fo fei es natürlich, daß auch unfre Vorſtellungen 
und Beſtrebungen die vollkommenſten in ihrer Art ſeien, daß wir 
z. B. nicht bloß anſchauen und empfinden, ſondern auch denken, 
nicht bloß begehren und verabſcheuen, fondern auch wollen, und daß 
ebendaher jener Schein von Freiheit in dee menſchlichen Tätigkeit‘ 
komme, aus welchem fich die Begriffe von Geboten und Verboten, 
Pflicht und Recht, gut und boͤs, Verdienft und Schuld, Beloh: 
bung und Strafe allmählich entwicelt hätten. Man fieht leicht 
ein, daß bier alles nur hypothetiſch it, wie ſchon die Menge und 
Verfhiedenheit der Annahmen zeigt. Auch ift noch Miemand im 
Stande gewefen, einen ordentlihen Beweis fuͤr die eine oder andre 
Annahme aufzujtellen. Was man ald Beweis gab, waren immer 
nur hoͤchſt unvoliftändige Inductionen, fehr unfichere Analogien, 
Erſchleichungen (petitiones principi) Sprünge (saltus in conclu- 
dendo) ze. Auch ift e8 bei ſolchen Anfichten von der Seele, wenn 
fie folgerecht durchgeführt werden, unvermeidlich, in einen bald groͤ⸗ 
bern bald feinen Materialismug zu falln. S. db. W. Daher 
famen die Pſychologen (befonders die neueren feit Cartes) auf die 
Idee, die Seele möchte wohl ein Wefen ganz eigner Art fein, nicht 
bloß unförperlicy (kein aus Theilen zufammengefestes und auf ge 
wife Weiſe geftaltetes Ding) fondern ganz immaterial (ein blof 
geiftiges, obwohl mit einem Körper für eine gewiffe Zeit, vielleicht 
au für immer, verbundnes Ding). Diefe Annahme nannte man 
daher auch den Jmmaterialismus oder Spiritualismus. 
Da zeigten fid) aber diefelben Schwierigkeiten, zu beweifen, was 
man annahm , und diefelben Fehler im Beweiſen. Auch verwidelte 
man ſich in eine Menge neuer Dppothefen, deren eine immer lufs 
tiger ald die andre war, befonders was den Urfprung, den Sitz 
der Seele, die Verbindung derfelben mit dem Körper, ihre Forts 
dauer u. f. mw. betiiff. S. Jmmaterialität und Geift, und 
die damit zufammengefegten Wörter, auch Gemeinfhaft der 
Seele und des Leibes, Unfterblihkeit, Greatianer, 
Inducianer, Präeriftentianer, Traducianer, desgl. die 
naht folgenden Artikel. Bei fo bewandten Umftänden iſt es wohl 
am vernünftigften einzugejtehn, das eigentliche Weſen ber Seele fei 
uns verborgen, umd die Philofophie müſſe fih begnügen, die Thäs 
tigkeiten der Seele fammt den Gefegen, nady welchen fie ſich rich⸗ 
ten, zu erforfchen. Denn ünfte Seele erkennt ſich felbft nur in, 
mit und durc) ihre Wirkungen; und fchon biefe Erfenntnig ift fo 
ſchwierig und umfaffend, daß fie der Forfhung noch lange. genug 
Mahrung darbieten wird. Mir werden uns daher Über unfre Seele 
und deren Gegenfag, den Leid, am fhidlichften fo ausdrüden: Die 
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Seele ift der innere und, darum unfichtbare Menſch, der Leib aber 
ift der Äußere und darum fichtbare Menfh. Das Eine und Gr 
meinfame, was diefem Zwiefachen zum Grunde liegt, kennen wı 
nit. Es ift für uns ein unbekanntes Ding an ſich — x De 
ber ift e8 auch ungereimt, mehre Seelen im Menfchen ans 
nehmen, wie Einige gethban haben (3. DB. eine vernünftige und eim 
unvernünftige, bloß thierifiche, eine gute und eine bofe). Denn zu 
diefer Annahme ift gar fein vernünftiger Grund gegeben. Vielmeht 
widerftreitet derfelben die Einheit und Identitaͤt unjres Bewuffticine, 
Auch mögen mande alte Philofopben jene Mehrheit wohl nur bil 
lich oder fo verftanden haben, daß fie an die Verſchiedenheit der 
Seelenthätigkeiten dachten , ohne deshalb jeder Hauptart eine beim 
dre Seele als Princip zuzumeilen. Und fo if es wohl aub mi 
fiens zu verfichn, wenn von mehren Theilen der Seele ii 
Mede if. Es find nur mehre Seelenkraͤfte gemeint. ©. d. Ir 
— Wegen des Ausdruds feine Seele haben f. feelenies 
Megen der Schönheit der Seele f. [hön und Schoͤngeiſ 
Wegen der Seele des Beweiſes f. beweifen. 
Seelenadel fann fih fowohl auf die phyſiſchen als auf 
bie moralifchen Eigenſchaften der Seele bezichn, wiefern fie in # 
nem Menſchen befonders hervortreten. Es gehören alfo dahin al 
geijtige Anlagen, mit welchen die Natur gewiſſe Menfchen in einem 
hoͤhern Grade ausgeftattet, fo wie alles, was der Menſch fehk 
durch eigne Kraftanftrengung ſich angeeignet hat. Daß dirfer Ser 
lenabel (befonder$ der vom Menſchen ſelbſt erworbne) meit über dem 
bloßen Geburtsadel ſtehe, verfteht fih von felbft. S. Adel, 
GSeelenarzt und Geelenarznei wird bald in Ba 
auf Seelenkrankheiten im engern Sinne verftanden, bald in Bew 
auf moralifhe Fehler, die man im meitern Sinne fo nennt. De 
ber werden Geiſtliche (vornehmlich Beichtväter als Gewiffensrätk) 
Seelenärzte, auch Erbauungsfchriften (vornehmlich Gebetbühk, 
Predigten und andre agcetifhe Werke) Serlenarzneien genanat, 
Wie aber die leiblichen Aerzte und Arzneien oft den Zuftand ib 
Kranken mehr verfchlimmern als verbeffern, fo iſt es aud gar ft 
mit jenen der Sul. Uebrigens f. Seelenfrantheiten. 
Seelenäußerungen find dir Thätigkeiten, durch melde 
die Seele ihr Dafein offenbart oder ankuͤndigt (fich aͤußert). Im 
Art. Seelenkräfte ift hierüber das Weitere zu fuchen. 
Seelenbewegungen find entweder alle Seelenäuferunga 
oder infonderheit diejenigen, welche man gewöhnlicher Gemürhite 
megungen nennt. ©. Gemüth und Gemüthsbemwegung. 
Seelenfäbigfeit f. Faͤhigkeit und Seelenträfte. 
Seelenfunctionen = Geeclenthätigfeiten. 
dunction und Seelenfräfte, 
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Seelengefhidhte f. Seelentehre. | 
Seelengefundheit Eann ebenfo, wie Seelenfrant: 
it, aus dem Iogifhen, ethifchen und phyſiſch-⸗mediciniſchen Ge: 
ihtspuncte betrachtet werden. Berge. Gefundheit, Seele und 
Zeelenkrankheiten. 
Seelenheil nimmt man gewöhnlich im moralifhen Sinne, 
n welchem man auch vorzugsmeife denjenigen einen Heiland 
tennt, welcher ebendiefes Seelenheil der Menfchen befördert. Das 
yer iſt der Begriff des Seelenheild auch mit dem Begriffe der 
Seligkeit verwandt, aber nur logiſch, nicht etymologiſch. ©. Se: 
igkeit. Hingegen Seelenheilkunde wird meilt im phyſiſch⸗ 
medicinifchen Sinne genommen, weil alsdann das Wort Heil nicht 
wm Seele, fondern zu Kunde gehört. Man müffte folgli, wenn 
man genau bezeichnen wollte, unterfcheiden Seelenheil: Kunde 
md Seelen:Heilktunde Jene fiele in's Gebiet der Moral, 
diefe in’S Gebiet der Medicin. Ucbrigens vgl. Seelenkrankheiten. 
Seelenfräfte beißen auh Fähigkeiten und Vermoͤ— 
gen der Seele, wobei man dann diefe Ausdrüde im weitern 
Sinne als gleidhgeltend nimmt, obwohl fih noch gewiffe Unter: 
{hiede in Anfehung derfelben machen laffen, auf die wir aber hier 
nicht weiter Rüdficht nehmen. S. Fähigkeit, Kraft und Ber: 
mögen. Urfprünglic find alle Seelenkräfte als bloße Anlagen 
zu gewiffen Thaͤtigkeiten zu betrachten, welche Anlagen fih daher 
exit entwickeln und ausbilden müffen, um ald wirklihe Kräfte zu 
wirken, Um nun aber diefelben vollftändig aufzufinden, müffen wir 
zugleih auf die Seelenthätigkeiten refletivn. Denn nur 
wiefern. wir uns dieſer Thätigkeiten bewuſſt find, legen wir ung felbft _ 
oder unſrer Seele gewiſſe Kräfte bei. Dabei muß aber fogleich 
bemerkt werden, daß unfre gefammte Seelenthätigkeit im Grunde 
nur eine und bdiefelbe ift, und daß daher, fireng genommen, auch 
nur von einer Seelenfraft die Rede fein könnte. Miefern wir aber 
bei. einer genauern Beobachtung und Zergliederung unfter Seelens 
thätigeit eine gewiſſe Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit in der⸗ 
ſelben bemerken, inſofern werden wir auch berechtigt ſein, eine Mehr⸗ 
heit von Seelenkraͤften anzunehmen. Nur darf die Unterſcheidung 
derſelben zum Behuf einer wiſſenſchaftlichen Darſtellung des Um: 
fangs unſter Seelenthaͤtigkeit nicht ſo verſtanden werden, als wenn 
die Seele ſelbſt in gewiſſe Theile zerlegt oder gar eine Mehrheit 
von Seelen angenommen werden ſollte. S. Seele. Es laſſen ſich 
aber die Seelenthaͤtigkeiten und alſo auch die Seelenkraͤfte ſowohl 
der Urt als dem Grade nad unterſcheiden Wollen wir fie ber 
Art nach unterfcheiden, fo werden wir auf die Hauptrichtun— 
gen (Beziehungspuncte) derfelben fehen müffen. Deren giebt «8 
nur zwei. Entweder ift unfre Seelenthätigkeit nach innen gewandt, 
Krug’s encyllopädifch:philof. Wörterb, B. UL. 
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wenn auch vielleicht von außen angeregt; oder fie iſt nach aufn 
gewandt, wenn aud) vielleicht von innen angeregt. In der erſten 
Beziehung wollen wir fie die immianente, ideale oder the 
retiſche, in der zweiten die transeunte, reale oder prafti: 
he .Xhätigkeit nennen. Jene bezeihnet unſte Epradye mit da 
Ausdrüden vorftellen und erkennen, indem die Elemente ala 
Erkenntniſſe Vörftelungen find, die fih auf gewiſſe Gegenſiande 
beziehn. Das Objective wird dadurd in uns abgebildet, gleichlum 
in ein Subjectives verwandelt, oder das Subjective durch das Dh 
jective beitimmt Die Quelle oder das innere Princip dieſer Di— 
tigkeit nennen wir daher Vorftellungs: und Erfenntnij: 

vermögen, oder überhaupt rbeoretifhe Seelenkraft. De 
zweite Hauptart unfrer Zhätigkeit bezeichnet unfre Sprache mit da 
Ausdrüden ſtreben und handeln, indem alle Handlungen aus 
Beftrebungen hervorgehn, die ſich auf'gemiffe Zwecke beziehn. Dis 
Eubjective wird dadurch außer und verwirklicht, gleichſam in cn 
Dbjectives verwandelt, oder das Dbjective durh das Eubjective be 
fimmt. Die Quelle oder das innere Princip diefer Thaͤtigkeit nn 
nen wir daher Strevungs: und Handlungsvermögen, ot 
überhaupt praktiſche Seelenkraft. Zwiſchen dieſe beiden Krafıe 
ſchieben zwar manche Pſychologen noch eine dritte als verbindendes 
Mittelglied unter dem Titel eines Gefuͤhlsvermögens ein & 
iſt aber ſchon im. Art. Gefühl gezeigt. worden, daß dazu kein bie 
reichender Grund gegeben fei; ja man würde dann diefes Vermoͤgca 
als eine Kraft denken müfjen, Die in ihrer Wirkſamkeit gar fein 
beftimmte Richtung (weder nach innen nod) nach aufen) bätte, ale 
‚ eigentlich auf nichts gerichtet wäre. Wollte man dagegen fagen, 
daß alle theoretiiche oder praktiſche Zhätigkeit doch zulegt aus ge 
wiffen Gefühlen hervorgehe : fo würde man das Gefühlsvermögm 
vielmehr für die einzige umd uriprüngliche Grundkraft der Seele w 
fiären muͤſſen. — Reflectiven wir nun weiter auf die Grade m 
free Thätigkeit in ihrer zwoisfachen Nichtung, fo zeigen fid dei 
Steigerungen bderfelben, die man auch Potenzen oder, wenn mat 
lieber will, Sphären der Thatigkeit (ftufenartige Wirkung: 
freife des Ichs) nennen kann: Sinnlichkeit oder fenfualt 
Sphäre, VBerftändigfeit oder intellectuale Sphäre, um 
Vernünftigkeit oder rationale Sphäre. Und da in jedem 
diefer Wirkungekreife die Seele wicder in doppelter: Richtung thaͤtig 
fein kann, fo müffen wir aud) wiederum theoretiſche um 
praftifhe Sinnlichkeit, Berftändigfeit und Vernünf: 
tigkeit unterfcheiden. Die theoretifhe Sinnlichkeit heißt ſchleht 
weg der Sinn (sensus) deffen eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit dası An: 
[hauen und Empfinden oder das Wahrnchmen überbaul 
iſt; weshalb er au das Anfhauungs: und Empfindungk 
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ıermögen ober das Wahrnehmungsvermoögen geninnt wird. 
Die praftifche Einnlichkeit hingegen heißt der Trieb (instinctus) defs 
en eigenthuͤmliche Xhätigkeit das Begehren und Verabſcheuen 
ft; weshalb er auch das Begehrungs: und Verabſcheuungs— 
rn genannt wird. Es iſt daher falfh, wenn Manche das 
Beftrebungsvermöygen überhaupt Begehrungsvermögen 
(facultas appetendi) nennen; dieſes ift jenem untergeordnet oder die 
tieffte Stufe deffelden, wo der Menfc nur dem Triebe folgt, aber dies 
fem zufolge ebenfomwohl verabfcheuen als begehren kann. Die theoretis 
Ihe Intellectualität heißt wieder fchlechtweg der Verftand (intel- 
lectus) deffen eigenthümlihhe Thätigkeit das Denken ift; weshalb 
er auch als Dentvermögen bezeichnet wird. Die praftifche In: 
tellectuatität aber heißt der Wille (voluntas) deffen eigenthuͤmliche 
Thätigkeit das Wollen iſt; weshalb er auch ein Wollens- oder 
Wiltensvermögen genannt wird. Was endlich die Rationalis 
tät betrifft, fo giebt es bier zwar feine doppelte Bezeichnung , fon= 
dern wir brauden das Wort Vernunft (ratio) in jeder Bezie⸗ 
bung, um die hödfte Potenz oder Sphäre unfrer Thätigfeit anzu: 
deuten, und nennen diefe Thätigkeit felbft ein SJdealifiren, fo 
daß auch die Vrenunft als ein Vermögen der Ideen charaftıs 
rifiet wird, Allein die Vernunft kann doch ebenfalld in zwiefacher 
Beziehung oder Richtung thätig fein, und heißt dann felbft in der 
einen die theoretifche, in der andern die praktifhe Ver: 
nunft. Die genauern Erklärungen hierüber müffen jedoch in den 
befondern Artikeln über diefe Serlenträfte (Sinn, Trieb ıc.) gefucht 
wirden. Hier iſt es nur um eine allgemeine Ueberfi ht derfelber zu thun. 
Dur Erkichterung derfelben fügen wir demnach folgendes Taͤfelchen bei: 
1. Vorſtellungs- und Erkenntniffvermögen, 

1. Sinn. 

2, Verſtand. 

3.  (theoretifche) Vernunft. 

I. Strebungss und Handlungsvermögen. 

1. Xeieb, 

2. Wille, 

3.  (prattifche) Vernunft, 
Diefes Taͤfelchen Tiefe fi) auh, wenn man das Gefühl an bie 
Spige ſtellen und die Vernunft in ihrer Einheit auffaffen wollte, 
fo geftalten: Gefühl 


Theoret. —— — Trieb Prakt. 
Vermögen Werſtand — Wille $ Vermoͤgen. 
Vernunft 


Aus dieſen Seelenkraͤften muͤſſen ſich nun alle übrige, die man 
etwa noch annehmen möchte, leicht ableiten laſſen. Wir nennen 
daher jene, urfprüngliche oder Grundvermögen (facultates 

44 * 
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riginariae s. primariae) dieſe hingegen, abgeleitete Vermäaͤ— 
gen (facultates derivativae s, secundariae). Dahin gehoͤten de 
außere und der innere Sinn, die Einbildungstraft m 
dus Dihtungsvermögen, das Gedähtnif und die Erin: 
nerungsfraft, das Affociations: Abftractiong: Re: 
fleriongs Determinationsg: Gombinationsg: Bermi: 
gen, die Urtheilskraft, die Schluſſkraft (oder beffer das 
Schlufjvermögen, da man unter jenem Ausdrude gemöbnlid 
die Kraft des Schluſſes felbft verſteht) und wie man etwa fen 
noch diefe abgeleiteten Vermögen bezeihnen möchte. Denn wie bir 
die Unterfcheidung befondrer Eeelenkräfte immer weiter fortgeickt 
werden kann, fo fann man auch immer neue Namen für dieſelben 
bilden, 3. B. Wiffensvermögen, Blaubensvermögen, 
Meinungsvermögen, Ahnungsvermögen oder Divine: 
tionsfraft, Traumvermögen u. f. w. Da uber diefer Ar 
titel ſelbſt in's Unendlicye fortlaufen würde, wenn wir über jet 
diefer Vermoͤgen hier befendre Auskunft geben wollten: fo müflen 
wir wieder auf die einzelen Artikel, weldye dieſelben betreffen, vr 
weifen. — Eine antbropologifhe Generalkarte aller Natutanlagen 
und Vermögen des Menfchen in ihrer Verbindung und Bezicbur; 
auf einander 2c. geftochen von Wilh. v. Schlieben hat H. J. 
Töpfer herausgegeben: Grimma u. Reipg. 1 Bogen in Ropalfel 
— Auch vergl. außer den in den Artt. Seelenfranfbeiten w 
Seelenlehre angeführten Schriften nody folgende befonders bicbe 
gehörige: Bonnet, essay analytique sur les facultes de Fame. 
Kop. 1759. A. 3. 1775. 8. Deutfh mit Anmerkk. und Zuff. von 
Ch. © Schüs. Bremen, 1770. 2 Bde. 8. — Bonstetter, 
etudes de ’hbomme ou recherches sur les facultes de sentir et de 
penser, Genf und Paris, 1821. 2 Bde. 8. Deutſch Efuttext 
und Zübingen, 1829. 2 Thle. 8. — Erhard's Verſuch em 
foftematifchen Eintheilung der Gemüthskrafte ꝛc. In Wagner 
Beiträgen zur Anthropologie. 1 Bändchen. — Die Lehre von der 
Arten und der charakteriftifchen Natur der Vermögen und Einrichtung 
unfrer Erele, wie fie fi ergiebt ohne Beruͤckſichtigung krankhafte 
und nur bei einzelen Menſchen vortommender Seelenzuftände, Ven 
Dr. Franz Kart Theod. Fiſcher. Lpz. 1830. 8. 
Seelenfrankpeiten oder pfohifhe Krankbeitn 
find nicht bloß ein Gegenjtand der mebicinifchen, fondern aud da 
philoſophiſchen Forſchung. BZuvörderft ift aber zu bemerfen, dw 
man jenen Ausdrud bald im weitern bald im engern Sinne nimsi 
In jenem Sinne verfteht man darunter alle Zuſtaͤnde der Sad, 
wo fie auf irgend eine Weiſe in ihren eigenthümlicdyen Verihur 
gen gehemmt oder gejtört ift, fo daß Diefelben nicht ganz regeimi: 
fig (wie fie follen) von flatten gehn, Konad) fünnte man dir FF 
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hiſchen Kramkheiten überhaupt in logiſche, ethiſche und phy⸗ 
ſiſche eintheilen und dieſer Eintheilung zufolge auch eine drei: 
fache pſychiſche Pathologie und Therapie untefſſcheiden. 
Logiſche Seelenkrankheiten wuͤrden naͤmlich alle Irrthuͤmer 
ſein, mithin auch alle Vorurtheile, welche etwas Falſches enthalten. 
S. Irrthum und Vorurtheil. Denn da die Erkenntniß der 
Wahrheit eine eigenthuͤmliche Verrichtung der Seele iſt, auf deren 
Befoͤrderung beſonders die Logik mit ihren Vorſchriften abzweckt: ſo 
iſt die Befangenheit in einem Irrthume allemal hemmend oder ſtö⸗ 
rend in Bezug auf jene Verrichtung. Daher pflegt auch ein Irr— 
tyum immer mehre zu erzeugen, und am Ende kann ſich der rs 
tende, befonderd wenn ec feinen Irrthum lieb gewonnen, fo in den= 
felben verftriden, daß er kaum (oder auch nie, wie es oft bei fog. 
fireen Ideen der Fall) davon zu befreien if. Die logifh:pfp: 
chiſche Pathologie hätte daher die nad ihren Quellen. fehr 
mannigfaltigen Arten des Irrthums aufjufuhen, und die Logifchr 
pſychiſche Therapie die Heilmittel dagegen anzugeben. Es ijt 
aber freilich damit wenig oder nichts auszurichten, wenn der Menſch 
niht von reiner Liebe zur Wahrheit durhdrungen iſt. Denn das 
ift die erſte Bedingung, um vom Srrtbume frei zu werden. — 
Ethiſche oder moralifhe Seelenkrankheiten aber würden 
fotche Zuftände der Seele fein, welche in fehlerhaften Willensbe: 
fimmungen beftehn. Dahin würden alfo alle die Gemuͤthszuſtaͤnde 
der Seele gehören, welhe man Affecten, Leidenfhaften und 
Laſter (f. diefe drei Worte) nennt und welche die Stoiker infon: 
derheit als Krankheiten der Seele betrachteten, von denen der Weile 
durchaus frei fein müffe. Hierauf würde ſich daher die ethiſch— 
pſychiſche Pathologie und Therapie beziehn. — Man pflegt 
jedocdy diefe beiden Arten von Serlenzuftänden auszufhließen, wenn 
man von pfohifhen Krankheiten im engern Sinne fpridt, 
mithin bloß an phyſiſche Seelenkrankheiten oder an jene 
raͤthſelhaften Erfheinungen im Menfchenteben zu denken, wo bie 
Seele felbit in ihrem Weſen oder ihrer natürlichen Belchaffenheit 
bald mehr bald weniger zerrüttet oder geftört zu fein ſcheint Man 
nennt fie daher auch oft fohlehtweg Seelenkrankheiten oder 
Seelenftörungen, und fie find es, welche den eigenthümlichen 
Gegenftand der Seelenheilkunde oder pfohifhen Jatrik 
ausmachen. Denn fie bedürfen einer kunſtmaͤßigen Behandlung 
von Seiten des Arztes, indem fie ſtets mit Erankhaften (wenn auch 
tief verborgnen) Affectionen des Organismus verknüpft find und es 
daher oft zweifelhaft fein kann, ob die Seelenkrankheit nicht viel 
mehr eine Leibes= oder Körperkrankheit fei. Ebendarum liegen fie 
aber auch aufer dem Gebiete der eigentlihen Philofophie. Wir be: 
merken daher bloß beiläufig, daß dahin vorzuͤglich folgende Zuflande 
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zu gehören ſcheinen: 1. Bloͤdſinn — wo das ganze Seelenvet 
mögen fo abgeftumpft erfcheint,- daß der Menſch dem Thiere aͤhnlich 
wird, und wohin aud wohl der Zuftand der Willentofigkeit, 
den Manche als eine befondre Art von Seelenfrankheit betrachten, 
‚zu rechnen fein dürfte. 2. Zrübfinn oder Melandolie — 
wo die Seele in ihre Vorftellungen, die meift trauriger Art find, 
fo verfunfen ift, daß fie fortwährend fill darüber brütet. 3. 
Mahnfinn oder Manie — wo das finnlide Wahrnebmungs: 
vermögen fo geftört ift, daß dem Menfchen die Dinge ganz anders 
erfcheinen, als fie find, und daher audy bloß phantaſtiſche Vorficd- 
lungen (befonders wenn fie bleibend oder herifchend geworden, als 
fog. fire Ideen) den Schein der Wirklichkeit für den Menſche 
annehmen, fo daß er gleichfam wachend träumt oder wie ein in de 
Fieberhitze Phantafirender irre redet. 4. Verrudtheit — mol 
Verſtand in feinen Zunctionen fo geftört ift, daß er die Begriffe 
ganz verkehrt combinirt und daher auch ganz falſche Urtheile um 
Schluͤſſe bitde. 5. Zolheit oder Raſerei (zumeilen ebenfals 
Manie genannt) — wo der Wahnfinn oder die Verrüuͤcktheit mit 
einer Art von Wuth verknüpft ift, die zerftörend auf den Menſchen 
felbft und feine Umgebungen einwirkt. — Manche (befonders britti: 
fhe) Pſychiatren führen auch alle diefe Seelenkrankheiten auf die 
beiden Grundformen der Manie (high state) und der Melan: 
holie (low state) zurüd; während Andre, welche in Anfehunz 
des menfdlidhen Innern Geift, Seele und Gemütb untefhe 
den, aud die phyfiich:pfochifchen Krankheiten in Geiftestrant: 
heiten, Seelentrankheiten (im engften Sinne) und Ge: 
müthskrankheiten eintheilen Man wird ſich aber ſchwerlich 
je über die Frage vereinigen, wie viel Arten von Serelenfrankheitn 
es gebe, da diefe abnormen Seelenzuſtaͤnde in der Erfahrung mit 
fo mannigfultigen Modificationen, Complicationen und Gradatienm 
vorfommen, daß die Diagnofe derfeiben Außerft ſchwierig ift. Haupt: 
ſchriften darüber find folgende: Schmid's (K. Ch. E.) pſochologi⸗ 
ſche Erörterung und Glaffification der Begriffe von den verſchiedaca 
Seelinkrankheiten; in Dufeland's Journ. der prakt, Arzneikumd. 
B. 11. St. 1. Nr. 1.— Hoffbauer's Unterfuhungen über die 
Krankheiten der Seele und die verwandten Zuftände. Halle, 1302 
—7. 3 Thle. 8. verbunden mit Deff. Schrift: Die Pſocholegi 
nad ihren Hauptanwendungen auf die Rechtspflege. Halte, 1808. 
8. (Wenn man aud dem Verf. nicht überall beipflichten fann, % 
bleibt ihm doch das Verdienſt, in diefer Beziehung durch eine um 
faffende und wifjenjchaftliche Unterfuchung mehr noch, as Schmi), 
die Bahn gebrohen zu haben). — Heinroth's Lehrbuch über di 
Störungen ded Seelenlebens. Lpz 1818. 2 Thle. 8. verd. mit Dei. 
Lehrb d. Seelengefuncheitstunde, Lpz. 1523, 2 Bde. 8. und Eben: 
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beff. Syſtem der pfychiſch-gerichtlichen Mebicin. Leipz. 1825. 8, 
(Unitreitig Hat die Theorie der pſychiſchen Krankheiten durch Diele 
drei Schriften ungemein viel Kicht gewonnen; der Verf. geht aber 
wohl zu weit, wenn er aus den vielen Füllen, wo Seelenkrankhei⸗ 
ten aus moraliſchen Verirrungen hervorgehn, den allgemeinen Sug 
folgert, DaB es ſtets die eigne Schuld des freien Menſchen fei, 
wenn dad Seelenleben dem leiblichen fo untergeordnet werde, daß 
jenes als geſtoͤrt oder zerrüttet erfcheine — ein Suß, der nie durdy 
eine vollftändige Induction zu beweifen ift und daher auf dem Fehl: 
ſchluſſe a particulari ad universale beruht, auch ebendesiwegen der 
moralifhen Billigkeit im Urtheile über Unglüdliche roiderjtreitet. 
Die Thiere werden ja auch zumeilen toll, und doch find fie feiner 
moraliihen Verirrung fähig, weil fie nicht frei find, wie der 
Menſch). — Buzorini's Unterfuhungen über die £örperlichen 
Bedingungen dir verfchiednen Formen von Beiftestrankheiten. Eine 
weitere Ausarbeitung einer von der mebdicinifchen Facultät zu Tübin: 
gen gefrönten Preiefhrift. Um, 1824. 8. (Der Verf. nennt alle 
pivchifhe Krankheiten Geiftestranfheiten und theilt fie in 
Krankheiten des Borftellungsvermögens, deren £örperlis 
her Sig oder Grund ein Gehirnleiden fei [vesaniae encepha- 
lopathicae]» Krankheiten des Gefühlsvermögens, deren 
Grund eine Erankhafte Affertion des Ganglienſyſtems der 
Bruft fei [vesaniae gangliothoracicae] und Krankheiten bes 
VBegehrunysvermögens, deren Grund eine krankhafte Thaͤtig— 
keit der Unterleibsnerven fei [vesaniae ganglioabdominales]. 
Hier werden alfo im Gegenfage mit Heinroth's Theorie die pſy— 
hifchen Krankbeiten bloß aus fomatiihen Beſtimmungen abgeleitet ; 
was eben fo einfeitig fcheint, wenn man auch von der willkürlichen 
Annahme eines befondern Gefühlsvermögens wegfieht, während der 
Berf. den Willen nicht als eine eigenthümliche Kraft der Seele an: 
erkennt, fondern ihn als ein bloßes Product des Begehrens und 
Borftellens betrachtet) — Fror. Groos, Unterfuhhungen über die 
moralifhen und organifdhen Bedingungen des Irreſeins und dir 
Laſterhaftigkeit. Heidelb. u. Lpz. 1326. S. (befonders gegen Dein: 
toth's Theorie von den Seelenftörungen) und Deff. Entwurf 
einer philof. Grundlage für die Lehre von den Geiſteskrankheiten. 
B. 1 Heideld. 1828. 8. — Ant. Theod. Brüd's Beiträge 
zur Erkenntniß und Heilung dir Levensftörungen mit vorherrfdyend 
pſychiſchen Krankheitzerfcheinungen. Bevorw. u. herausg. von J. D. 
Brandis. B. 1. Hamb, 1827. 8. — De lirritation et de la 
folie, ouvrage dans lequel les rapports du physique et du ıno- 
ral sont etablis “sur les bases de la doctrine pbysiologique pur 
F. I, V, Broussais. Par. 1828, 8. — Die fenfitiven Krant: 
heiten oder die Krankheiten der Merven und des Geiſtes, daryeftelit 


‚696 Seelenkunde Seelenleben 


von Joh. Heine. Feuerſtein. Lpz. 1828.8.— J. G. Wind: 
buͤchler's Verſuch einer Diagnoſe und Aetiologie der pſychiſchen 
Krankheiten. Wien, 1829. 8. (Hier werden alle Seelenktankheiten 
als Temperamentskrankheiten betrachtet, indem fie aus ber 
Uebermacht des Temperaments entjtehen follen, fo daß bei einem 
pſphchiſch Kranken das Temperament nicht von der Vernunft be: 
herrſcht werde, wie im pfochifch gefunden Zuſtande meift der Fall 
fei, fondern umgekehrt diefe felbft beherrſche. Daher foll «6 auch 
foviel Seelenkrankheiten ald Temperamente geben. Es entſpreche 
nämlich 1. dem melancholiſchen Temperamente der Wahn— 
finn, wo eine fire dee die andern Ideen verdbränge, 2. dem fan: 
guinifchen die Narrheit, wo die Vorftellungen Halt un) Orb: 
nung wechſeln, 3, dem holerifchen die Toll heit, wo der Zei 
in maßlofe Zerftörungswuch [der fog. Berſerkerwuth aͤhnlich |. 
Wuth] ausarte, und 4. dem pblegmatifchen der Bloͤd— 
finn, wo alle Seelenthätigfeiten unterdrüdt feien. Indeſſen bleibt 
diefe Eintheilung eben fo problematifh, als die ber Tempera: 
mente felbft. S. d. W.). — Außer diefen Schriften, in welchen 
man noch mehrere angeführt findet, enthält auch folgende mandes 
hieher Gehörige: Darftelung des menfhlihen Gemüths in feinen 
Beziehungen zum geiftigen und leiblichen Leben. Von Mid. von 
Lenhoſſek. Wien, 1824—5. 2 Bde. 8, 

Seelenfunde f. Seelenlehre. 

Seelenleben heißt auch das geiftige Leben dee Mu: 
fhen, um ed von dem leiblichen oder Eörperlihen Leben zu 
unterfcheiden.. Nun ift zwar diefer Unterſchied an und für ſich felbfl 
eben fo gegründet, als der zwifchen Seele und Leib. ©. beide 
Ausdrüde. Wenn man fi) aber auf einen hoͤhern Standpund 
flelt und das Leben allgemein betrachtet, fo unterliegt es wohl ki 
nem Zweifel, daß jene beiden Arten oder Formen des Lebens au 
-einer und berfelben LXebensquelle hervorgehen, nur daß uns dieſelbe 
ihrem legten Urfprunge nach nicht befannt if. Denn woher eigent: 
lid das in der gefammten Natur und folglih aud in der Mas 
fhenwelt verbreitete Leben komme oder welches das Grunbprinip 
deffelben fei, willen wir nit. Es wird aud bie Dunkelheit, in 
welcher wir uns hierüber befinden, keineswegs aufgehoben, mens 
wir fagen, Gott ift der höchfte Lebensquell, der Urborn alles geiſe 
gen und £örperlichen Lebens; er bat als Schöpfer fein Leben ala 
feinen Geſchoͤpfen mitgetheilt. Denn das ift nur Ausſpruch de 
teligiofen Glaubens, der nicht als wiſſenſchaftlicher Erflärungsanm 
gebraucht werden ann, weil er hyperphyſiſch wäre, alfo eigentiä 
nichts erklärte. Vergl. Gott und Leben, auch Schöpfun 
Wegen der Störungen bed Seelenlebens ſ. Seelenkrank heiten, 
wegen der Fortdauer beffelben aber f. Unſterblichkeit. 
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Seelenlehre: (psychologia) ift eine angebliche oder wirt: 
he Wiffenfchaft von der Seele. Denn wie die Pſychologen über 
ie Seele felbft (f. d. W.) uneinig find, fo find fie es auch in 
Infehung der Seelenlehre. Gewoͤhnlich unterfheidet man (Hady 
Bolff 8 Vorgange — denn früher fcheint man dieſen Unterfcyied 
icht beachtet zu haben) eine doppelte Seeleniehre, eine erfah⸗ 
ungsmäßige (psychol. empirica) die von Mandyen auch eine 
seelengefhichte oder Seelenkunde genannt wird, und eine 
peculative (psychol. rationalis s. transcendentalis). Die erfte 
etrachtet die Seele als einen Gegenftand der Erfahrung, vornehms 
ch der innern, obgleicy die dußere dabei nicht ausgeſchloſſen werden 
nn, weil die Thaͤtigkeiten der Seele ſich dody audy Außerlic zu 
tennen geben. Sie beruht alfo auf Beobachtungen, die man vor: 
ehmlich an ſich felbft, zum Theil auh an Andern macht. Dffen- 
ıw gehört diefelbe zur Anthropologie (f. d. W.) weshalb fie 
uh von Mancyen eine pſychiſche Anthropologie ober eine 
nthbropologifhe Pſychik genannt wird, — Die zweite aber 
ttrachtet die Seele als einen Gegenftand höherer Speculation, um 
13 Mefen und die Eigenfchaften der Seele unabhängig von der 
fahrung zu ergründen. Sie beruht alfo auf metaphufiihen Bes 
iffen und Grundfägen, vornehmlich denen, melde fih auf den 
egenſatz zwiſchen Geift und Materie beziehn. Dffenbar gehört die: 
(be zue Metaphpſik (f. d. W.) und wird daher auch von Man: 
m eine metaphyſiſche Pſychologie genannt. Sie ift aber 
eilih eine fehr problematifhe Wiffenfhaft und hat bis jegt faſt 
ichts ald transcendente Hppothefen über die Seele aufgeftelt. Es 
it indeß auch Pfychologen gegeben, welche von jenem Unterſchiede 
ar nichts voiffen wollten und daher meinten, man fönne in der 
seelenlehre nur dann zu einer wahrhaften Erfenntniß der Seele 
Hangen, wenn man überall Erfahrung mit Speculation genau vers 
nde. Mandye nahmen auch zur Mathematik ihre Zuflucht und 
ollten daher die Seele eben fo, wie andre Naturdinge, der Rech: 
ung und Meſſung unterwerfen; was auch infofern nicht unftatt: 
aft fcheint, als die Seele mit ihren Zhätigkeiten doc immer un» 
t dem Begriffe der intenfiven Größe fieht. S. Größe und Ma— 
hematik. Endlich ift man auch darüber nicht einig, ob die Sees 
nlehre zur Philofophie felbft gehöre oder eine bloße Propädeutif 
ı derfelben fei. Während aber Einige das Leptere annahmen, gins 
m Andre fo weit, zu behaupten, die ganze Philofophie fei im 
drunde nichts anderes ald Seelenlehre. Das Eine ift wohl fo ir 
9, als das Andre. Daher ift es denn auch ſehr natürlih, daß 
iefe Wiffenfchaft auf fehe verfchiedne Weiſe und mit eben. fo vers 
hiednem Erfolge bearbeitet worden. Berg. Suabediffen, von 
em Begriffe der Pfochologie, ihrem Verhaͤltniſſe zu den andeın, 
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beſonders den verwandten Wiſſenſchaften, und der Erkenntniſſweiſe, 
die im ihr flate findet. Marb, u. Kaſſel, 1829. 8. — Eins ber 
wichtigften Werke darüber aus dem Alterthume ift: -Aristotelis 
de anıma libb, TII, Gr, et lat. ed. Jul. Pacius. ref. a. M. 
1596. audy 1621. 8, Deutfh mit Anmerfk. von Wenzl Voigt. 
Frkf. u. Lpz. 1794. 8. Diefes Merk iſt nämlih die erſte Ser— 
lenlehre in wiſſenſchaftlicher Geftatt; denn bei Plato kommen nur 
in einzelen Dialogen (3. B. Phaͤdrus, Phädo ıc.) zerfizeure 
Unterfuchungen über die Seele vor. Vergl. Lilie: Platonis senten- 
“tia de natura anim (Gött. 1790, 8.) und Meiners: Ueber die 
Natur der Seele, eine platonifche Allegorie (in Deff. verm. Schrif: 
ten. Th. 1. S. 120 ff.) Auch beſchaͤftigt ſich Reinhold's Schtüf: 
ſel zur rationalen Pſychologie der Griechen (in Deſſ. Briefen über 
die kant, Philof. B. 1. Br. 11.) hauptſaͤchlich mit der platoniſchen 
Pſychologie. Ariftoteles betrachtete Übrigens die Seelenlehre ais 
einen Theil der Naturgefchichte und nannte‘ fie daher aud; ausdrück 
lich eine Geſchichte (iorogım) von der Seele. Seine Serlrniehr 
ift daher größtentheild empirifh. Wegen feiner Erklärung , daß bie 
Seele eine Entelecie fei, f.d. W. Gein Dialog Cudemos, 
der vornehmlidy von der Unfterblicykeit der. Seele und deren Zuftande 
nad) dem Tode handelte, folglidy wie der Phaͤdo feines Lehrer! 
mehr in die fpeculative Seelenleyre einſchlug, iſt leider Serloren ge 
gangen. Die vielen GCommentare aber zu jener Schrift von der 
Seele können hier nicht angeführt werden. — Won meit geringerer 
Bedeutung ift: Claudiani Mamerti de statu animae libb, IL 
Ed. Petr. Mosellanus. Bafel, 1520, 4. Casp. Barthiu«, 
Zwidau, 1655. 8. — In neuen Zeiten ift die Seelenlehre weit 
fleißiger bearbeitet worden, theils. als empiriſche Pſychologie in an: 
thropologiſchen, theils als fpeeulative Pfochologie in meta= 
phyfifhen Werken, welche ſchon anderwaͤrts verzeichnet find. 
Ausſchließlich aber auf die Seele beziehen ſich folgende Schriften: 
Wolfii psychologia empirica. ref. u. Lpz. 1732. 4. Ejusd, 
pychologia rationalis, Ebend. 1734. 4, — Burchardi medi- 
tationes de anima humana, Roſtock, 1726. 8 — Kaſ. von 
Creuz Verſuch über die Seele. Frif. u. Lpz. 1753. 2 Thle. 8. — 
Krügers Eprperimentalfeelentchre. Halle, 1756. 8. — Abels 
Einfeit. in die Seelenlehre. Stuttg. 1786 8. (Auch hat derſelde 
noch mehr pfychologifhe Schriften verfaſſt. S. Abel). — Bil: 
laume's Abb. über die Krüfte der Seele, ihre Geiſtigkeit um 
Unfterblichkeit. Wolfenb. 1786. 8. — Meiners’s Grundriß bir 
Seelenlehre. Lemgo, 1786. 3. und Deff. Unterfuhungen über dir 
Denkkraͤfte und Willenskräfte des Menfhen, nach Anleitung be 
Erfahtung. Goͤtt. 1806. 2 Thle. 8. — Schmid's (RK. Ch. €) 
empiriſche Pfocologie, Jena, 1791. 8, R. 4. 1796. (Auch vergl 
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je andre pſochologiſche Schrift Deff. im Art. Seelenkrank— 
titten). — Jatkob's Grundriß der Erfahrungsfeeleniehre. Halle, 
91.8. A 4. 1810. Deff. Grundriß der empiriſchen Pfydyos 
jie nebſt einer ausführlihen Erklärung deffelden. Leipz. 1814. 8, 
Hoffbauer's Natutlehre der Secle in Briefen. Halle, 1796. 
Deff. Grundriß der Erfahrungsfeelentehre. U. 2. Halle, 1810. 

(Auch verg‘. Deff. im Artikel Seelenkrankheiten ange 
bete pſychologiſche Schriften). — Snell's (5. W. D.) empis 
he Pſochologie. Gießen, 1802. 8. U. 2. 1810. — Fiedes 
ann 8 Handbuch der Pfpchologie. Derausgegeb. von Wachler. 
4. 1804. 8. — Wezel's Grundeiß eines eigentlichen Syſtems 
re antbropologifhen Pſychologie überhaupt und der empiriſchen ins⸗ 
[endre. Lpz. 1804—5. 2 Thle. 8. — Carus's Pſychologie. Lpz. 
>08. 2 Thle. 8. womit auh -Deff. Gefhichte der Pfychologie 
bind. 1809. 8.) und Pfnchol. der Hebräer (ebend. 1809. 8) zu 
binden. — Weiß (Enfti.) Unterfuhungen über das MWefen und 
tirfen der menfhlichen Seele, als Grundlegung zu einer wiffen: 
ftlihen Naturlehre derfelden. Lpz. 1811. 8. — Grohmann’s 
ſychologie des Eindlihen Alters. Hamb. 1812. 8. — Weiller's 
runolegung der Pfychologie. Münden, 1818. 8. — Schulzes 
ychiſche Anthropologie. Gött. 1816. 8. A. 3. 1826. — Hera 
art 8 Lehrbuch zur Pfocholegie, Koͤnigsb. 1816, 8. und Deff, 
ſychol. als Wiſſenſchaft, neu gegründet uf Erfahrung, Metaphy— 
e und Mathematik. Ebend. 182?4—5. 2 Thle. 8. (As Worläus 
e diefee Schrift gab er 1822 heraus: Ueber die Möglichkeit und 
tothiwendigkeit, Mathematik auf Pfychologie anzumenden; desglei: 
wn: Psychologiae principia statica et mechanica exemplo illu- 
rata; und: De attentionis mensura causisque primariis, ©, 
emmung). — Fries’s Handbuch der pſychiſchen Anthropologie 
der der Lehre von der Natur des menfchlichen Geiſtes. Jena, 1820 
-1. 2 Bde. 8. — Salat's Lehrbuch der höhern Seelenkunde, 
der die pfochifche Anthropologie. Münden, 1820. 8. 4.2. 1826. 
luszug: Grundlinien der pfochifchen Anthropologie. Ebend 1827. 8. 
— Beneke's Erfahrungefeelentchre als Grundinge alles Wiſſens. 
rl. 1820 8 — Weiſe's (F. Ch.) Eyftem der Pfocyologie. 
eidelb. 1822, 8. — Stiedenroth’s Pfychologie. Berl, 1824 
-9. 2 Thle. 8. Deff. Lehrbuch der Pfychologie. Greifsw. 1828. 
— &oh. v. Fihtenfels Grundriß der Pſychologie ald Ein: 
tung in die Philofophie. Innsbe 1824, 8. — Vom Leben ber 
nenfchlichen Seele. Bon Froͤr. With. Heidenreich. Erlangen, 
826. 8. — Heinroth's Pſychologie ald Selberkenntniſſlehre. 
pj. 1827. 8. (womit zu verbinden Deſſ. Anthropologie. S auch 
Seelenkrankheiten.) — Mußmannm's Lehrbuch der Seelen⸗ 
viſſenſchaft oder rationalen und empitiſchen Pſychologie, als Ber: 
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ſuch einer wiſſenſchaftlichen Begründung derſelben (nach Hegel's 
Grundfägen). Berl. 1827. 8. — Grundtiß zu Vorleſungen übe 
Pſychol. Von K. H. Scheidler. Jena, 1830. 8. — Beitrig 
zur Philof. der Seele. Von D. C. 5. Flemming. Ber. 15%. 
2 The. 8. (Th. 1. handelt von der Menichenfeele, Th. 2. vun 
der Thierſeele). — Berfudy einer fuftemat. Behandlung der empir. 
Pſychol. Von 5. X. Biunde. Xrier, 1831. 2 Bde. 8. — Tr 
lefungen über die Pſychol. Von D. C. G. Carus. L2pz. 1881. 
8 — Grundriß der Seelenlehre. Bon Aug. Arnold. Ba 
Dof. u. Bromb. 1831. 8. (Der Berf. verſpricht noch ein aus 
führlihes Werk über die Seelenl). — Die Gefchichte der Sech 
Bon G. H. Schubert. Stuttg. u. Tuͤb. 1830. 2 Bde. 8. — 
Maturgefchichte des menſchlichen Geiftes. Ih. 1. Braunſchw. 1832, 
Ss. — — Bon ausländifhen Werfen find hier noch anzufühen: 
De la Forge, trait€ de l’esprit de l’homme. Par. 1664. 4 
Kat. Tractatus de mente humana, ejus facultatibus et functien- 
bus, Amft. 1669. u. Brem. 1673. 4. auch Amit. 1708. 12. — 
De la Chambre, systeme de l’ame. Par. 1665. 8. — Bor 
net, essai de psychologie ou considerations sur les operation: 
de l’ame etc, Xond. 1756. 8. Deutſch mit Anmerff. v. Dohm 
Lemgo, 1773. 8. (Deff. essai analytique etc, f. Seelen— 
£räfte). — Helvetius, de l’esprit. Par. 1758. 2 Be. 8. 
3 Bde. 12. Auch Lond. 1784. 2 Bde. 12. Deutſch (von For 
tert). Liegn. und Lpz. 1760. 8. U. 2. 1787. (Das fpätr 
Perf de l’'homme kann auch als Fortfegung und weitere Ausfib 
sung von jenem hieher bezogen toerden.. — Rob. Bragge': 
brief essay concerning the soul of man. %. 2. 2ond. 1725. 8. 
— Dug. Stewart’s elements of the philosophy of tbe hr 
man mind. 2ond. 1792. 4. Deutſch mit einer Worr. von ©. 
G. Lange. Berl. 1794. 2 Thle. 8 — — Die von Mau: 
hart und Morig (f. beide Namen) herausgegebnen pfocdeloji: 
ſchen Zeitfchriften enthalten auch eine Menge von Auffägen un 
Abhandlungen, welche hieher gehören, aber nicht einzeln aufgezählt 
werden können. Eben fo wenig können bier die pfpchologifhen 
Erzählungen, Romane, Biographien, Predigten x 
deren es eine fehr große Minge giebt, namhaft gemacht werden, 
‚obwohl manche derfelben, befonderd die Biographien, fehr ſchaͤtber 
Beiträge zur Seelenlehre enthalten. Daſſelbe gilt von den di 
£enntniffen Auguftin’s, Rouffeau’s u. A, wenn man and 
nicht gerade alles, was darin als pfpchologifches Phänomen om 
Kactum dargeftelit ift, mit blindem Glauben annehmen darf. — En 
Lehrgedicht über die Seele in 3 Gefängen hat Conz geſchrieben. 
Seelenleiden werden den Körperleiden entgegengeſcht 
und man befafft darunter alle Arten des Misvergnügens oder Schwer: 
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3, deren Duelle bloß innerlich iſt, folglich in ben Vorſtellungen 
der Beſtrebungen der Seele liegt. So iſt der Schmerz über den 
jerluft einer geliebten Perfon ein Seelenleiden, ‘weil er aus der 
jorftellung vom Werthe diefer Perfon und aus dem Streben nad) 
ſtaͤndiger Vereinigung mit ihre entfpringt. Doch Eönnen Seelen 
iden auch mit Körperleiden verknüpft fein, entweder als Urfache 
dee als Wirkung. Auch können fortwährende GSeelenleis 
en die Seele fo zerrüutten, daß endlich wirflihe Seelenfrank 
‚weiten (f. d. W.) daraus entfiehn; wie wenn die Traurigkeit 
(ber ein verlornes Gut in Zrübfinn oder Melancholie übergeht. 
Nur die Kraft des Willens vermag diefem Uebel vorzubeugen. 
Die Religion kann diefe Kraft durh den Glauben ftärken, daß 
alles Ungluͤck, welches den Menfchen trifft, eine göttlihe Schickung 
ki, durch Die der Menſch fittlich ‚veredelt werden fol. Wem aber 
biefee Glaube fehlt, dem bleibt kein andres Stärkungsmittel übrig, 
als der Gedanke, daß es auf jeden Fall beffer fei, unvermeidliches 
Uebel ftandhaft zu ertragen, als fih dem Schmerze darüber hins 
zugeben, indem das Uebel durch jenes vermindert, durch diefes vers 
mehrt wird. - 

Seelenorgan f. Gehirn. 

Seelenrube ift eigentlich Abmwefenheit von Affecten und 
Leidenſchaften, weil eben dieſe die Seele in heftige Bewegung fes 
ken, alfo beunruhigen; dann Bufriedenheit der Seele überhaupt, 
Sie ift alfo nur durch Herrſchaft Über die Begierden und duch 
treue Pflichterfüllung zu erlangen. Vergl. den vor. Art. und die 
Schrift: Eudoria oder die Quellen der Seelenruhe; von M. 
Ent. Wien, 1524. 8 — Mit diefem Artikel find auch noch 
zu vergleihen: Gemüthsbemweygung und Gemüthsruhe, 
indem die Ausdrüde Gemüth und Seele oft als gleicyyeltend 
gebraucht werden. 

Seelenfig f. Gehirn. Denn gemöhnlih hat man hier 
den Sig der Seele geſucht, weil e8 uns fo fcheint, als wenn wir 
beim Denken vorzugsweife mit dem Kopfe arbeiteten Indeſſen 
baden Manche auch anderwärts (3. B. in der Bruſt, der Leber, 
dem Blute) der Seele ihren Sitz angewieſen. Platner hat zwar 
in einer bekannten Abhandlung (an ridiculum sit, in animi se- 
dem inquirere) 'die Annahme eines Seelenſitzes zu rechtfertigen ges 
ſucht. Es iſt jedoch in der That ungereimt oder laͤcherlich, von 
einem Sitze der Seele im eigentlichen Sinne zu ſprechen. Nimmt 
man aber den Ausdruck uneigentlich fuͤr — Seelenorgan, ſo 
kann er wohl geduldet werden. 

Geelenftreit f. Pfochomachie. 

Seelenverkauf iſt ſoviel als Menſchenverkauf, indem die 
Seele eben der eigentiiche Menſch iſt. Daß nun ein ſolcher Han: 


i 
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dei mit Menſchen, alſo auch mit Menſchenſeelen, nad dem Rechte 
gefege und Pflichtgebote nicht ſtattfinden könne, iſt gewiß ©. 
Sklaverei, Es giebt aber au einen feinern oder indirectn 
Seelenverkauf, nämlich) demjenigen, wo man Länder indgcfammt 
mit den Einwohnern abtritt, verkauft oder vertaufht, und dade, 
nad der Sprache der Statiftiter, die Seelenzahl recht faufman 
niſch in Anfdylag bringt. Es fehlte nur nody, daß die Finanzman 
ner eine Seelenfteuer ausfchriesen. Doh, man bat fie ya 
fchon verftechter Weife in der Kopf: oder Perfonenfteuer ausgeſchrie 
ben. Wenn dieß aber auch nur falfhe Ausdrüde wären, fo für 
digt fich doch dadurch fehon an, wie wenig man das Edelſte im 
Menſchen achtet, und den Werth ded Menfhen überhaupt mur 
darin fucht, daß er zählt und zahlt — Die hollaͤndiſchen Er 
Ienverfaufer (Mäfter mit Menſchen, die als Matrofen oder Es 
daten nah Oſtindien verfchifft werden) gehen uns hier nichts an. 
Es giebt jedoch deren auch außer Holland. — Dem Teufrel fm 
man feine Seele nur dadurch verkaufen oder verfchreiben, daß man 
fih dem Laſter ergiebt. Denn das perfonificirte Lafter iſt eben da 
Teufel. © d. W. 

Seelenwanderung (ueremprymers, migratio aniım- 
rum) ift der angebliche Uebergang der Seelen aus einem Kor 
in den andern. Diefer UWebergang Läfft fih auf dreifache War 
denken, auffteigend in vollfommnere Körper (3. B. Xbhierieie 
in menfchlidye oder Menſchenſeelen in hebere Organismen) — a 
fteigend in unvollfommnere (3. B. Menſchenſeelen in thieriih 
Körper) — umd kreislaͤufig, in Körper derfelben Art (z. 8. 
Menfcyenferlen in menſchliche Körper, fo daß eine und bill 
Seele öfter wieder in menfchlicher Geſtalt erfchiene oder nah Im 
Tode des einen Leibes mit einem andern wicdergeboren würd) 
Der Glaube an folhe Wanderung ift unftreitig eine Folge 4 
Glaubens an Unfterblickeit der Serle und war daher ſchon a 
Alterthume fehr weit verbreitet. So glaubten nah dem Zeugnit 
Herodot's die aͤgyptiſchen Prieſter, daß die menfchliche Tat 
nach umd nach die Körper aller Landthiere, Maffertbiere und Yes 
durchreandre und dann wieder in einen menſchlichen Körper einkche, 
worüber ein Zeitraum von 3000 Jahren verfließe — eine Dom 
thefe, die mahrfdyeinlih mit der Annahme eines aftronomüt« 
Cyklus von ebenfoviel Jahren, innerhalb deffen Sonnen- w 
Mondfinfterniffe und alle Bewegungen der DHimmelsförper in 7 
ſelben Ordnung wiederkehren follten, zufammenbangt, die aber Ges 
terer für ein blofes Symbol der Unſterblichkeitslehre bit. © 
Deif Commentat, de metempsychosi immortalitatis anime 
symbolo acgyptiaco ad Herod. Il, 122—3. (in den Novr. come. 
soc, scientt. Gott, Vol, IX.). Unter den alten Phileſophen a“ 
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aten es vornehmlich die Pythagoreer, welche dieſe Hypotheſe ans 
ihnen, indem nad) dem Berichte deſſelben Geſchichtſchreibers der 
stiften dieſer Schule jenen Priefteen hierin folgte. Die Pothagos 
er verknüpften aber moralifdhe Ideen damit und zogen auch prak—⸗ 
he Folgerungen daraus. Es fein namlih die Menſchenſeelen 
ſpruͤnglich höhere Geifter (Damonen) geweſen, die aber zur Strafe 
t gewilfe VBergehungen in Menſchenleiber eingekerkert worden. 
uch ein tugendhaftes Leben könnten fie dann wieder in jenen 
igen Daͤmonenſtand zuruͤkkehren; durch ein Lafterhaftes Leben aber 
vänfen fie immer tiefer in die thierifhe Natur, indem fie nad 
d nach in immer fcplechtere Thierkoͤrper eingefchloffen würden. 
a8 Schlachten der Thiere, um ihr Fleiſch zu eſſen, bielten die. 
othigoreer ebendarum für unerlaubte. S. Fleiſcheſſen. Auch 
tgl. Rhodii dial, de transmigratione animorum pythagorica. 
penh. 1638. 8. — Pagan. Gaudent. de pythag. aniımo- 
m transmigr,. Piſa, 1641. — Irhovii de paliugenesia vete- 
n s, metempsych, sic dicta pythag. libb. Ill. Amſterd. 1733, 
— Essay on transmigration iu defence of Pythagoras. Lond. 
62, — Dieſelbe Dopothefe findet ſich mit allerlei Variationen 
w Modificationen bei Empedofles, Plato u X. wieder; 
d der Glaube an eine Zodtenauferfiihung, wiefern man dabei 
die Mirderverbindung der Seele mit einem beifern oder fog. 
Karten Körper denkt, it im Grunde auch nichts andres ale 
aube an Seelenwanderung, nämlich an eine aufſteigende. Manche 
diſche Philoſophen (wie Alidfhi in feinem metaphyſiſchen 
etke Mewaukif oder Mauakef) unterfchieden fogar eine vierfache 
tlenwanderung unter den Namen Nesch, Mesch, Resch und 
sch, nämlich Wunderung : der Seelen in Menſchen- Thier- 
lanzen= und Mineralkörper. Es kann jedoch die ganze Hypotheſe 
ı einer Seelenwanderung nicht als eigentlihes Dogma, weldyes 
jen der nicht erkennbaren Eubftantinlitat der Seele völlig uner— 
islich wäre, fondern bloß als eine Verfinnlihung des Glaubens 
Uniterbtich£eit zugelaffen werden. ©. Unſterblichkeit. Auch 
sl. Schloſſer's zwei Gefprache über die Seelenwanderung. 
. 1781—2. 8. nnd die Schrift von Conz: Scidfale der 
elenwanderungshypotheſe. Koͤnigsb. 1791, 8. — Neuerlich bat 
Ungenannter in der Schrift: Verſuch einer Enthuͤllung der 
thſel des Menſchenlebens und Auferſtehens (Kemgo, 1824. 8.) 
eHypotheſe von neuem auszuſchmuͤcken geſucht, auch mit Huͤlfe 
Bibel, fo daß er z. B. annimmt, die Seele des Apoſtels Pe— 
18 fei keine andre gemwefen, als die des Erzvaterd Abraham. 
6 glaubt, wird felig! 

Seelenzahl f. Seelenverkauf. 

Seeligteit f. Seligkeit. 
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Segen (verwandt mit-seges, die Saat) iſt die Frucht da 
Arbeit. Daher faygt man, Gott fegene oder fegne einen Dim 
ſchen, wenn er deffen Wirkfamkeit gedeihen läſſt, fo daß fie auf 
Früchte bringt, ſowohl für ihn felbft als für Andre. Daß „an 
Gottes Segen alles gelegen” fei, wie das Sprüdmet 
fayt, ift wohl wahr. Wenn aber ber Menfdy nicht arbeitete, h 
£önnte Gott deffen Arbeit auch nicht fegnen. Darum heißt es acc 
mit Recht: „Bete und arbeite!” -Denn das Beten aleia 
waͤre nur ein Faulenzen. — Daß „Kinder ein Segen Got— 
te3” feien, ift auh wahr. Wenn aber der Menſch diefen Segen 
vernacdhläffigt, indem er die Kinder nicht gehörig erzieht: fo verwan: 
beit ſich diefer Segen gar leicht in Unfegen oder Flud. S. 
Erziehung, auh Fluch. 

Sein (esse) ift ein fo einfacher Begriff, daß fich deriik 
nicht intenfiv, ſondern nur ertenfiv verdeutlichen läfjt, indem mas 
nämlid auf defjen Umfang reflectiet. In diefer Hinſicht unteriör 
den wir nun zuerft ein logiſches und ein metaphpfifürs 
Sein. Jenes ijt ein blofes Sein in Gedantar, ein Gedacht— 
werden — dieſes ein Sein außer dem bloßen Gedanken, meld 
man daher auh Wirklichkeit oder Dafein (Eriftenz) nem, 
Im legten Fulle wird das Sein ſchlechtweg gefegt; wie wenn man 
fagt: Gott if. Im erfien Falle dient e8 nur als logifche Cop 
zwiſchen einem Subjecte und feinem Pradicate, wobei es dahingt 
fteiit bleiben kann, ob auch ein foldyes Subject mit einem feld 
Praͤdicate wirklich feiz wie wenn man fagt: Gott ift allmid: 
tig d. h. er wird fo. gedacht. Das metaphyoſiſche Sein kann nu 
wieder theils als ein finnliches, ein Sein in Raum und Zeit 
theils als ein uberfinnliches, ein über Raum und Zeit ertub 
nes’ oder von räumlichen und zeitlihen Bedingungen unabbänsiet 
Sein vorgeftellt werden. Jenes könnte man alfo auch felbit ca 
raͤumliches oder zeitlihes, und infofern relatives — Wr 
fes ein unraͤumliches oder unzeitlihes und inſofern able 
Iutes Sein nennen, Letzteres ift aber freilich für unfern befchrant 
ten Beift kein Gegenftand der Erkenntnif, fondern nur ein Dt 
des Glaubens. S. Glaube, auch Gott und Unfterbligkeit, 
Das logifhe Sein .nennen Manche auh ein idenles, das mis 
phufifche aber ein reales. "Hierauf — nämlich auf die Frage, ® 
alles Sein bloß ideal fei oder ob es auc ein reales Sein gi 
weiche Frage man aud) fo ausdrüden kann, ob Sein und Denkt 
einerlei (identifch) fei oder nicht — bezieht ſich aud der Sm 
zwifhen dem Sdealismus und dem Realismus; work 
diefe Ausdrücde ſelbſt nachzufehen find. — Der Sag: Sein * 
Nichts, welchen neuerlich Hegel aufgeſtellt hat, kann nur ine 
fin gelten, als vom Sein überhaupt oder in übstracto die Bil 
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t. Denn alles, was wir fo benfen (Menfh, Thier, Baum, 
Haus, Berg, Geſtirn) ift eben nichts meiter als ein Gedanke oder 
in Gedachtes, kein wirkliches Ding außer dem Denken. Dingegen 
as Sein in feiner allfeitigen Beftimmtheit oder in concreto, d. h. 
a3 Seiende felbft, für ein Nichts erklären, würde eben fo viel 
eigen, als alle Wirklichkeit oder Realität aufheben, folglidy einen 
Fdealismus aufftellen, der in feiner firengen Gonfequenz fich felbft 
erftörte oder fih in Nihilismus auflöfte. Das Seiende aber 
oird dadurch keineswegs in Nichts verwandelt, daß wir im Stande 
ind, durch unfer Abftractionsvermögen eine Beftimmung nad) der 
ndern von ihm abzulöfen und für fi zu denken, 3. B. von eis 
em lebenden Menfchen feine Größe, feine Geftalt, fein Geflecht, 
in Alter, feine Lebensart ꝛc. Denn troß allem diefen Ablöfen 
nd abgefonderten Denken feiner Beſtimmungen bleibt d’efer Menſch 
ob mit allen feinen Beftimmungen oder in feiner allfeitigen Bes 
'immtheit ein wirkliches Ding (ens reale). Man treibt alfo nur 
in lofes Spiel mit Worten, wenn man, ohne den wichtigen Un: 
erfchied des abftracten und des concreten Seins, weldes 
tztere auch beflimmter Dafein beißt, zu beachten, Sein und 
Ricyts für einerlei erflärt. — Wird das Wort fein verdoppelt 
wie in dem platonifchen Ausdrude ro ovzws or): fo ift darunter 
asjenige zu verfiehn, was allgemein und nothwendig ift (ro xu- 
HoAov 0v, To E£ avayans 0v) — alfo das unveränderliche We: 
m der Dinge, weldyes nah Plato's deenlehre in den Ideen 
[8 den ewigen Urbildern der Dinge gedacht wird; weshalb diefer 
Dhitofoph auch oft die Ausdrüde To vontov zu ovrwg ov mit 
inander verbindet. ©. Plato und Idea. 

Seine, dad (suum) heißt das Eigenthum, wiefern es Je— 
nanden zugefprochen wird. Daher der Sag: Gieb oder laß je 
em das Seine (suum cuique tribue)! Mit Rüdfiht auf das, 
Vechſelverhaͤltniß zroifchen zwei Perfonen heißt e8 aud das Mein 
ınd Dein (meum et tuum), ©. Eigenthbum. 

Selb oder felbft wird oft ſchlechtweg gebrauht, um bas 
Subject des Bewuſſtſeins zu bezeichnen, wo alfo das Selbſt 
benfoviel bedeutet, ald das Ih. ©. d. W. Dft wird es aber 
uch beziehungsweife gebraucht, nämlich bei Gegenfägen; wie wenn 
in Ding felbft und dad, was mit ihm auf irgend eine Weife vers 
unden ift, einander entgegengefeßt werden, 3. B. der Ader ſelbſt 
nd die Früchte, die er trägt, die Münze felbft und ihr Gepräge, 
ud der Menſch felbft und feine Habe. Daher fagt man aud: 
sch ſelbſt, Du ſelbſt, Er felbft 2c. wenn Einer dem Andern ent 
egengefegt wird. Da das ft in felbft nicht zum Stammworte, 
oelches eben ſelb ift, gehört, mithin ein bloßes Anhängfel ift: fo 
ann es auch wieder weggeworfen werden, 3. B. in felbander, 

Krug’s encyklopaͤdiſch philof. Woͤrterb. B. ILL 
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ſelbdritt, ſelbviert. Und fo auch in den naͤchſtfolgenden Zu 
ſammenſetzungen. Vergl. Eliſion. Bon ſelb iſt wieder abee 
leitet ſelbig (ſelbiger, ſelbige, ſelbiges) derſelbe (ſtatt der ſelbige, 
weshalb auch Manche wirklich derſelbige für derſelbe ſpreches 
und ſchreiben) ſelbiſch oder ſelbſtiſch (== egoiſtiſch oder eigen 
ſuͤchtig). — In der Formel der Pythagoreer: Avrog ya — Ipx 
dixit — bedeutet Selbſt den Prthagoras, dejjen Wort mas 
chem feiner Schüler ſchon ald Grund galt. 
| Selbahtung oder Selbſtacht. iſt die auf das eijm 
Subject bezoone Ahtung S. d. W. Nun giebt es aber in 
ung felbft nichts Achtungswäürdigeres als die Vernunft und das von 
ihe aufgeftellte Sittengefeg. Daher ift Die Achtung, bierauf bie 
gen, die eigentlihe Quelle alles fittlih Guten, das der Mais 
vollbringen mag. ©. Triebfeder. Der Menſch ſoll ſich dab 
nie als Menſch überhaupt verachten. Wenn fih aber die Selb 
verahtung auf fein unfittliches Leben bezieht, fo kann er bieim 
drücdenden Gefühle nur durch fittliche Befferumg entgehn. S. Br; 
ferung und Bekehrung. Die Selbachtung wird auch Seld 
[häsung genannt. Doc, kann fich diefe auch auf geringere Low 
zuge des Menſchen beziehn. Daher ſteht Selbſchaͤtzung zjums 
(en fogar für Taxitung feiner felbjt in Anjehung des dufem Bir 
mögens; wie wenn der Staat bei Ausichreibung von aufererdmii 
hen Steuern oder Anleihen es den Bürgern überlafjt, ſich feibk 
zu fehägen und nach diefer Selbfhägung ihre Beiträge zu britim 
men — eine Maftegel, die allemal beffer iſt, als wenn der Stau 
jeden Bürger fast und danach die Beiträge der Einzeien bejlimmt 
Denn wenn fih auch Manche zu gering ſchaͤtzen, fo wird der Zr 
luſt niche groß fein; und das Freiwillige hat doch immer me 
Werth, ald das Erzwungene. Aud bat die Erfahrung bewieſen 
daß zumeilen die Beiträge nach eigner Schägung veichlidyer warn, 
als man erwartete. Ueberdieß muß dem Staate immer die Befuy 
niß bleiben, geizige Neiche, die ſich zu gering fiyägen, bebır 
fchägen, oder fie zu nötbigen, fid über den wirklichen Beſtand ib 
res Vermögens auszuweiſen, wenn jie fid) für geavirt erklären. 
Selbanklage oder Selbfianti. vor dem aͤußern Kid: 
ter in Bezug auf Werbrechen gilt nicht als Beweis. Denn # 
kann fid) Jemand aus Irrthum oder auch aus andrer Abfiht uw 
klagen. So haben Lebensfatte fi zuweilen des Mordes angeklagt, 
um getödtet zu werden, weil fie fich nicht ſelbſt tödten meltt, 
aus Furcht vor der ewigen Strafe. ine ſolche Anklage muß de 
ber um fo genauer geprüft werden. — Wenn das Gemiffen un 
felbft wegen ſittlicher Vergehungen anklagt, fo find wir aud m 
gleich unfre eignen Richter. Diefe Selbanklage darf nie von und 
zuruͤckgewieſen werden. Denn etwas Wahres iſt immer daran 


., 
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wenn es gleich möglidy bleibt, daß das Gewiffen im Einzelen fich 
im. S. Gemiffen. ; 

Selbaufopferung oder Selbftaufopf. f. Seib: 
opferung. a 

Selbbelehrung ober Selbftbel. f. Belehrung. 

Selbbeftimmung oder Selbftbeft. heißt die Tätigkeit 
bes Ichs, wiefern der Beftimmungsgrund dazu in ihm felbft liegt, 
z. B. wenn Semand feine Aufmerkfamkeit auf etwas richtet, feine 
Gedanken zergliedert und ihnen eine beftimmte Korm giebt, oder 
ſich entfchließt, feinen Ort zu verändern. Ob das aus freiem Wil 
len gefchehen fei, bleibt dabei unentſchieden. Es fönnte auch wohl 
eine innere Nöthigung dazu flattgefunden haben, wenn gleich das 
Subject fich derfelben nicht waͤre bewufft geworden. Daher kann 
die Willensfreiheit nicht als ein bloßes Vermögen der 
Selbbeftimmung erklärt werden, ungeachtet e8 ganz richtig ift, 
dag, wenn mir uns nicht felbft zu beſtimmen vermoͤchten, von je 
ner Freiheit gar nicht einmal die Mede fein könnte. ©. frei. 

Selbbetrabtung oder Selbfibetr. ift die Richtung 
derjenigen Geifteschätigfeit, welhe Betrachten (f. d. W.) heißt, 
auf das Sch, um zur Selbkenntniß (f.d.W.) zu gelangen, 

Selbbetrug oder Selbftbetr. ift eine unwillkuͤrliche 
Zäufhung des Ichs, die gewoͤhnlich aus Eitelkeit oder Leidenfchaft 
hervorgeht. Daß der Menſch ſich abſichtlich felbft betrügen follte, 
laͤſſt ſich wohl nicht annehmen. Es muß dabei dody immer eine 
unmillfürliche Verblendung vorausgefegt werden, die dann freilich 
auh um gewiſſer Zwecke willen beliebig fortgefegt werden kann, fo 
dag der Menfh von einer ihm angenehmen Taͤuſchung nicht frei 
werden will oder dem miderfteht, der ihn davon zu befreien fucht. 
Ein Zuftand, der allerdings fehr gefährlich ift, auch in fittlicher 
Hinſicht, weil dabei feine aufrichtige Liebe zur Wahrheit und Zus 
gend ftattfinden ann. Statt Selbbetrug fagt man auh Selb: 
taͤuſchung. 

Selbbeurtheilung oder Selbſtbeurth. ſ. Auto— 
titi, 

Selbbemwufftfein oder Selbftbemw: heißt das Bewuſſt⸗ 
fein, voiefern es ſich unmittelbar und allein auf das Ich bezieht. 
Snfonderheit heißt es das reine oder transcendentale, wie: 
fern e8 fih auf die urfprünglidhen, das empirifche, wiefern eg 
fi) auf die erfahrungsmäßigen Beflimmungen bes Ichs bezieht. 
Uebrigens vergl. Bemufftfein. 

Selbbildung oder Selbftbild. f. Bildung und 
Selberziehung. Ueber biefen wichtigen Gegenftand giebt es 
eine gefrönte Preisfchrift von Degerando unter dem Titel: 
Du perfectionnement moral ou de l'éducation de sqi- meme, 

45* 
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Dar. 15235. 8. Deutſch von Eug. Schelle. Halle, 188 — 
29. 2 Bde. 8. 

Selbentehrung oder Selbftentehr. f. Entehrung 

Selbentleibung oder Selbſtentl. f. Selbmord. 

Selberbaltung oder Selbfterh. ift die erſte Functisa 
des Triebes, die bei allen Icbendigen Weſen fi zeigt. ©. Trieb. 
Eie ift aber auch Pflihe des Menſchen gegen fih felbjt, weil, 
wenn der Menſch ſich nicht felbjt erhält, er auch feinen übrigen 
Lebenspflichten nicht genügen kann. ©. Pflicht. Auch vergl. 
Selbmord und Selbopferung. 

Selberfenntniß oder Selbſterk. f. Selbkenntnif. 

GSelberziebung oder Selbfterz. gefhicht anfangs be 
wuſſtlos durch den jedem Kinde, wie jedem Naturweſen, inmeh: 
nenden Entwidelungstrieb. Späterhin aber, wenn das Kind bes 
angewachfen und durdy Andre fchon erzogen ift, wird der Mini 
auch mit Bewufftfein, d. h. mit Abfiht und nad vorgeftellten Re: 
gen und Zwecken, fein eigner Erzieher, und folglich auch fein cig 
ner Lehrer. Wenigſtens foll er es werden. Und diefe Selber; 
ziehung in Rerbindung mit dem Selbunterrichte geht dann 
fort bis an's Ende des Lebens; ja fie kann aud dann nicht aufs 
hören, wofern der Menfd ein andres Leben zu hoffen hat ©. 
Unfterblidykeit, auh Selbbildung. 

Selbgefälligfeit oder Selbftgef. ift derjenige ſittliche 
Sehler, wo Jemand an dem lieben Ich ein zu große® Wohlgefab— 
ion findet, folglid in fich felbft gleichſam verliebt oder vermarnt if 
— ein Fehler, der nicht bloß bei Weibern, fondern auch bei Min 
nern häufig genug vorfommt. Man beugt ihm am ficherften ver, 
wenn man -fich feloft mit möglicyfter Strenge und Unparteilichkeit 
prüft. Denn da wird man gar manches an fi finden, was un 
nicht gefallen kann. 

Selbgefühl oder Selbftgef. Heißt bald ebenſoviel as 
Selbbemufftfein (f. d. W.) wiefern es noch dunkel ift, bald 
aber auch foviel als. Bemufftfein der eignen Kraft und Wuͤrde. 
Befonders wird es in ber legten Bedeutung genommen, wenn man 
von einem Menfchen fagt, er habe viel oder ein ſtarkes Seld— 
gefühl. Diefes Gefühl ift aber fehr trüglih, weil die Eitetkit 
den Menſchen oft verleitet, ſich mehr zujutrauen, als er wirkid 
bat. Daher find Menfchen von ſtarkem Selbgefühle nicht feiten 
anmafend und hochmuͤthig, und nehmen es dann wohl gar übel, 
wenn man ihnen nicht ebenfoviel zutraut oder beilegt. In Diele 
Beziehung fpriht man audy von einem gefränften, beleidig: 
ten, gedemüthigten Selbgefühle. Uebrig. vergl. Gefühl. 

Selbgenuß oder Selbſtgen f. Genug und Garac: 
cioli, 
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Selbherrfhaft oder Selbfth, hat eine doppelte Bedeu: 
tung. Einmal bedeutet es foviel ald Herrſchaft über fid 
ſelbſt, die man oft nur duch große Anfirengung gewinnt, indem 
man allmahlidy feine Begierden, Affecten und Leidenfchaften bezaͤh⸗ 
men lernt. Und doch ift fie durchaus nothmwendig, weil man fonft 
im Guten nicht fortfchreiten kann. Sie ift alfo Anfang oder Be⸗—⸗ 
dingung der Zugend, wenn gleih noch nicht die Tugend felbft. 
S. Tugend. Sodann bedeutet jener Ausdrud auch ſoviel als 
undbefhränfte Herrſchaft über Andre, befonders im Staate, 
alfo politifchen Abfolutismus oder Autofratismus. Diefer ift nicht 
nur niht nothwendig, fondern fogar unverträglid mit einem wohl: 
geordneten Nechtszuftande oder Buͤrgerthume. S. Staatsver> 
faffung. in Herrfcher follte daher von Rechts wegen ftets fo 
viel Derefchaft über ſich felbft (oder Selbherrſchaft im eriten Sinne) 
haben, daß er auf die unbefchränfte Herrfhaft über Andre (oder 
Selbh. im zweiten Sinne) freirillig verzichtete. Davon will aber 
freilich der immer in's Unendliche hinausftrebende Eigenwille nidyts 
wien. Jeder will daher lieber ein Selbherrſcher im zweiten 
Sinne fein, als im erften. 

Seibhülfe oder Selbſth ift Virtheidigung feiner felbft 
gegen ungerechten Angriff von Andern. Im Naturftande ift fie 
unter allen Umftänden erlaubt, im Bürgerftande nur dann, weni 
der Staat uns nicht helfen kann und Gefahr im Verzuge iſt; wie 
wenn jemand auf der Straße mörderifch überfallen wird. Man 
wehrt fi dann, fo gut man — Darum heißt dieſe Selbhuͤlfe 
nothgedrungen. S. d. 

Selbiſch oder —A — ſ. ſelb oder ſelbſt. 

Selbkenntniß oder Seibſtk auch Selbſterk. (auto- 
gnosia) iſt nach dem bekannten Spruche, der als Inſchrift über 
dem Eingange zum apolliſchen Tempel in Delphi ſtand: Erkenne 
dich ſelbſt (yyt00 ouvror)! aller Weisheit Anfang. Auch iſt im 
Grunde alles Philofophiren zunaͤchſt darauf gerichtet, dem Ich die 
umfaffendfte und deutlichfte Erfenntniß feiner felbft (feiner urſpruͤng⸗ 
lihen Anlagen oder Vermögen, nebft deren Gefegen und Scan: 
een) zu verfchaffen, indem es nur unter diefer Bedingung möglid) 
it, aud) von andern Dingen eine folche Erkenntniß zu erlangen. 
Diefe Selbkenntniß ift aber doh nur theoretifh. Mit ihr muß 
daher auch die praftifche verfmüpft fein, welche auf unfre fittlis 
he Befchaffenheit geridytet ift, damit man wiſſe, wo es und noc) 
fehle, mithin nachzubelfen, welche Affecten und Keidenfchaften in 
ung herrfchend, mithin am. Eräftigften zu bekämpfen feien. Zu Die: 
fer praßtifchen Selbkenntniß kann uns daher nur eine oft wieder: 
holte aufmerkfame und gemiffenhafte Prüfung unfrer Handlungen 
und der ihnen zum Grunde liegenden Geſinnungen verhelfen S. 
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Prüfung Auch vergl. Menſchenkenntniß und die Scuift 
von Weishaupt Weber die Selbkenntnif, ihre Hinderniſſe und 
Vortheile. Regensb. 1794. 8. 

Selblauter oder Selbfil. f. Vocal. 

Selblehrer oder Selbftl. (wofür man auh Selbfhh 
ler fagen könnte) iſt ſoviel als Autodidakt. S. d. W. Auf 
werden Bücher fo genannt, durch die man, ohne weitere muͤndlich 
Anweifung, eine Wiſſenſchaft, Kunft oder Sprache erletnen Kamm, 
Der eigentliche Lehrer ift aber dann doch der Verfüffer des Buches, 
welches man braudt, um ſich mitteld defjelben zu unterrichten. 

Selbliebe oder Selbſtl. f. Eigenliebe und Pflicht. 

Selblob oder Selbftl. f. Lob. 

Selbmordb oder Selbfim. (autochiria, suicidium) fi 
eine Handlung, über welche die Moraliften von jeher viel gejkit- 
ten, indem fie Einige ſchlechthin verdammten, Andre rechtfertigten, 
nod Andre wenigftens entfchuldigten, Manche auch gewiſſe Unter: 
fhiede in Anfehung der gegebnen Fälle oder der zum Grunde lie 
genden Motive machten und dann nah Maßgabe derfelben ſttenget 
oder milder darüber urtheilten. Vor allen Dingen aber fommt «& 
bier auf eine genaue Beſtimmung des Begriffes an. Denn bie 
Moraliften haben fehr Vieles Selbmord genannt, was gar nicht 
unter dem Begriffe deffelben fleht. Um diefen Begriff zu finden, 
müffen mir wiederum zuuörderfl bie bloße Selbtödtung vom 
Selbmorde unterfcheiden — ein Untetſchied, der fo häufig über 
ſehen wird. Sene verhält ſich zu diefem, wie die Gattung zur Art; 
denn der Selbmord iſt nur eine Art der Selbtoͤdtung. Tauſende 
haben ſich ſelbſt getoͤdtet, ohne darum Selbmoͤrder zu heißfen 
Mer ſich mit einem geladenen Gewehr erſchießt, ſei es, daß er cd 
für ungeladen hielt oder daß er glaubte, es ſtehe feſt in der Rude, 
und daher nicht vorfichtig genug damit umging, hat fi zwar ſeldt 
getödtet, aber nicyt gemordet. Denn zum Morde gehört als um 
umgaͤngliches Merkmal die Abfihtlichkeit der Rebenszeritörung. Dar 
aus ergiebt ſich ſchon die Unjtatthaftigkeit der Eintheilung des Selb 
morded in den groben und den feinen. Diefer fol nämlid 
ftattfinden, wenn Semand durch Unmüßigkeit im Genuffe oder in 
der Arbeit oder fonft auf unbefonnene Weife fein Leben verfügt. 
Das ift aber gar fein Mord. Denn der Unmäßige in Genuß ex 
Arbeit will ja nicht fein Leben zerftören. Er möchte vielmehr gem 
echt lange leben, um recht lange genießen oder urbeiten zu können. 
Erft wenn es durch jenes Uebermaß dahin gefommen, dag Jemanı 
des Lebens überdrüfjig ift und daß er es nun mit abfichtlicher Gr 
walt und voller Befonnenheit zerftört,; fo daß er fi des Zwedi 
feinee Handlung Elar bewuſſt it — erſt dann kann man fagea, 
Daß er ſich gemordet habe, Auch der, welcher ſich unbeſonnen in 


Selbmord 771 


Lebensgefahr flirt und datin umkomme, iſt kein Selbmoͤrder, auch 
fein feiner, Denn er wollte gar nicht darin umkommen. Viel— 
mehr hofft er die Gefahr zu befiegen. Daher farm man auch 
den, welcher im Zweikampfe bleibt, nicht fo nennen, wofern es 
fi) nicht erweifen laͤſſt, daß er ſich abſichtlich in das Schwert feis 
nes Gegners geſtuͤrzt habez was aber nie bewteſen werden kann. 

m wenn er es auch felbft vor feinem völligen Hinfcheiden fagte, 

färe immer noch die Stage, ob er wirklich diefe beftimmte Ab: 
fiht gehabt hätte. Endlich folgt hieraus auch, daß es kein Selb: 
mord im eigentlichen und wahren Sinne des Mortes ift, wenn 
Jemand im MWahnfinne oder überhaupt in einem folchen Zuftande 
der Angſt, des Schmerzes, der Furcht oder der Verzweiflung, wel: 
der ibn der Beſonnenheit beraubt, foluliy infofern dem Wahnfinne 
gteihkommt, fein eignes Leben zerftört. Denn die That muß dann 
als eine unwillkuͤrliche gelten. Cie ift ein Unglüd, ein Unfall, 
aber Erin Mord. Dagegen darf man 1. nicht einwenden, daß nach 
diefer Anficht es gar keinen Selbmord geben würde, weil alle Selb⸗ 
mörder ſich in einem folhen Zuftinde befünden. Denn das laͤſſt 
ſich wieder nicht ermeifen, weil man den Zuftand derer, die fich 
jefbft getödtet haben, felten oder nie mit Sicherheit beurtheilen ann. 
Es folgt hieraus nur fo viel, daß man nicht vorfchnell im Urtheile 
fin, dag man alſo im zweifelhaften Falle lieber aus Menfchenliebe 
jenen Zuftand der Befinnungstofigkeit vorausfegen, als den Unglüd: 
lihen, der Hand an fidy fetbft gelegt, ſogleich als Selbmörder ver: 
urtheilen fol. Es mar daher eine große Uebereilung von Kant, 
als er in feiner Tugendlehre fehrieb, man dürfte jedem Selbmörder 
dreift in’ Geſicht fpeien, gleihfam als wär’ er ein Auswurf oder 
Abſcheu der Menfchheit. Der Philofoph würde das auch zuperläf: 
fig felbft nicht gethan haben, wenn er irgendwo einen angeblichen 
Selbmörder gefunden hätte. Man darf aber audy 2, nicht einen: 
den, daß felbit bei Worausfegung jenes Zuftandes die That immer 
umfittlich, ja verbrecheriich bleibe, weil es die eigne Schuld des 
Menfchen fei, wenn er in den Zuftund der Befinnungslofigkeit ge: 
rathe. Denn das läfft ſich gleichfalls nie berweifen, weil man dann 
Leib und Seele fammt dem ganzen vorausgegangenen Leben eines 
ſolchen Menſchen durchſchauen muͤſſte. Es folgt aber hieraus mie: 
derum dieſelbe Pflicht des milden und fchonenden Urtheils. Und 
daher ift es eine lobenswerthe Sitte der Ongländer, daß der Zodten: 
befhauer (eoroner) bei folhen Gelegenheiten gewöhnlich erklärt, der 
Todte fei am gebrochnen Herzen (broken heart) geftorben. Denn 
wenn das Herz gebrochen ift, fo ift auch dee Menſch feiner Sinne 
nicht mehr fo mädıtig, um zu wiffen, was er eigentli thue. Er 
kann fih dann wohl felbft tödten, aber nächt morden. Unter 
Selbmord ift,alfo bloß die abfichtliche und daher mit Beſonnen⸗ 
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beit ausgeführte gewaltſame Zerflörung des eignen Lebens zu ven 
fiehn. Auf die Art der Gemwaltfamkeit kommt dabei weiter nichts 
an. Denn es ift aud eine gewaltfame Zerftörung des Lebens, 
wenn Jemand in dieſer Abfihe Gift nimmt oder fih zu Tode 
bungert. Im legten Falle verfagt er gewaltfam der Natur, was 
fie unbedingt zur Lebenserhaltung fodert, Es war daher eine un 
gereimte (wenn auch vielleiht nur aus einem gewiſſen Geniali 

kitzel hingeworfene) Behauptung in Goͤthe's Wahlverwand 

ten, daß der freiwillige Hungertod kein Selbmord fei. Im Ge 
gentheil, er iſt es um fo mehr, weil bier die Abſicht der Lebens— 
zerftörung mit ſelcher Beharrlichkeit (ja mit Beſiegung der ſtärkſten 
Antriebe zur Lebenserhaltung, des Hungers und des Durftes, die 
uns .fonft beinahe zum Genuffe der Nahrungsmittel nöthigen) ber 
vortritt, daß ſich an der vollen Belonnenheit, wenigftens bis zum 
Eintritte völliger Entkräftung, nicht wohl zweifeln laͤſſt. Aber 
duch in andern Fällen, wo Männer, wie Gato, durd eine zwar 
tafche, vorher aber lang überlegte That ihrem Leben ein Ende mad: 
ten, laͤſſt fih nicht füglid daran zweifeln. Hiedurch iſt auch die 
Frage beantwortet, ob der Selbmord (in der angegebnen Bedeu: 
tung) moͤglich ſei. Denn warum follt! er nicht möglich fein d. h. 
innerhalb der Graͤnzen ber menfhlihen Kraft liegen? Er mu 
auch möglich fein, weil fonft der Menſch nie fein Leben der Pflicht 
zum Opfer bringen d. h. ſich lieber das Leben nehmen laffen könnte, 
als etwas Boͤſes thun, mofern der Lebenstrieb mit fo unwiderfich: 
licher Gewalt in ihm wirkte, daß er ihn unter allen Umjtinden bes 
friedigen muͤſſte. Es ift daher in diefer Dinfiht ein Vorzug dei 
Menihen vor dem Thiere, daß er fich ſelbſt abfihtlid und mit 
Befonnenheit tödten kann, weil es ein Beweis feiner Kraft if, 
ſich auch über den flärfiten Naturtrieb zu erheben. Denn die Bii: 
fpiele von Thieren, 3. B. von Bienen und Skorpionen, welde 
nad einigen Beobachtungen ſich ſelbſt getödtet haben follen, wenn 
fie verfolgt oder zur Wuth gereizt wurden, beweifen, wenn fie aud 
wahr wären, doch nichts gegen diefen Sag, da man nicht annch: 
men kann, daß jene Thiere dabei mit Abfiht und Befonnenbeit 
hundelten. Sie wufften eben fo wenig, als viele Menfhen, was 
fie thaten. Wenn nun aber der Selbmord eine dem Menden 
überhaupt möglihe und auch von manchen Menfchen wirklich voll: 
zogne That ift, fo frage fh: Wie ift diefelbe firtlih zu beurthei⸗ 
len? Iſt fie erlaubt oder unerlaubt, recht oder unrecht? Unter 
den alten Moralphilofophen haben befonders die Stoiker (f. die be 
reits im Art. Autochirie angeführte Schrift hierüber) ſich das 
duch ausgezeichnet, daß fie ſehr beredte Vertheidiger diefer Dands 
lung waren. Sie fagten: Der Weife ift auch Herr über fein Le— 
ben. Er kann es daher aufgeben, wenn es ihm nicht mehr zufagt; 
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mr e8 gefchieht dann meiter nichts, als daß die Scele ben fie in 
rer hoͤhern Wirkſamkeit hemmenden oder flörenden Körper verlafft, 
ie man ja aud im Leben felbjt ein unbequemes Kleid ablegt oder 
m rauchendes Zimmer verläffte. Die Gottheit felbft giebt uns, 
venn Altersſchwaͤche, fortdauernde Kränklichkeit und andres Unge⸗ 
ah unfre Lebensthätigkeit zu fehr beichrankt, einen Wink, daß 
d nunmehr Zeit fei, das Leben aufzugeben und nicht zu warten, 
i8 e8 uns nad langer Unthätigkeit von der zerftörenden Hand der 
Natur entriffen werde. Sie, die Gottheit, ruft uns dann felbft 
on dem Lebenspoften ab, den fie und anvertraut hatte, weil er 
iicht mehr haltbar if. Es wäre alfo nur eine des Weifen uns 
vürdige Feigheit, wenn man aus thierifcher Anhänglichkeit an die 
Side, die uns geboren, aus blinder Liebe zu einem Leben, das ung 
md Andern nicht mehr nügen kann, jenem Rufe nicht folgen 
vollte. — Diefes Räfonnement ift allerdings fehr ſcheinbar. Auch 
haben bie neuern Vertheidiger des Selbmords nichts Beſſeres erfons 
nen, fondern immer nur jenes jtoifche Argument mit mandyerlei 
überflüffigen Variationen und Amplificationen wiederholt. Aber «8 
it doch nichts weiter als Sophifterei. Der Menih ift nicht Here 
über fein Leben in dem Sinne, wie es die Stoifer nahmen, mag 
der Menſch aud) noch fo weiſe fein. Das leibliche oder irdiſche 
Leben ift immer nur als ein dem Menſchen von höherer Hand ana 
vertrautes Gut zu betrachten, über das, er nicht nach feinem Bes 
lieben fchalten und walten darf. Und zwar gerade dann um fo 
weniger, mern er noch fo viel Geijteskraft hat, daß er wohl im 
Etande märe, fein Leben mit Abficht und Befonnenheit ſelbſt zu 
jerfiören. Denn alsdann hat er immer auch nody Kraft genug, 
für die höheren Lebenszwede thätig zu fein. Selbſt der Kampf 
mit dem Ungemache, felbft die Standhaftigkeit in Ertragung der 
Beſchwerden und Leiden diefes Lebens, ift eine ſolche Kraftäußerung, 
welche die höhere Würde des Menfchen offenbart und ihn ebendas 
duch würdig eines beffern Lebens macht. Daher verwidelt ſich 
auch Seneca in Miderfpruh mit ſich felbft, wenn er ‘auf der 
einen Seite jenen Kampf des Weifen mit einem ungünftigen, ihn 
hart bedrängenden Schickſale als ein erhabnes, felbjt den Göttern 
erfreuliches Schauſpiel betrachtet, und doch auf der andern Seite 
dem Weiſen die Befugniß ertheilt, fein Leben felbft zu zerftören. 
Das Gleihnig mit dem unbequemen Kleide oder dem rauchenden 
Zimmer pafft nicht, fo oft e8 auch wiederholt worden. Es hinkt 
auf allen Seiten. Unfer Leib ift kein Kleid, das man nad Yes 
lieben wechfelt, keine Wohnung, in welde und aus melder die 
Seele nady Belieben zieht. Er ift der Menſch felbit, fo lange wir 
bier (eben. Und darum heißt es auch mit Recht, ſich felbft töoten, 
wenn Jemand fein leibliches Leben zerſtoͤt. Es ift eben fo anzus 
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fehn, als wenn er ſich ſelbſt vernichtete, da er doch eigentlich nichts 
von einem andern und bejfern Leben weiß, fondern es nur hefft 
oder glaubt. Er kann aber diefe Hoffnung, diefen Glauben, nidt 
mit Grunde in fi nähren, wenn er nicht den Witten bat, fih 
durch treue Pfliterfullung in allen Lagen, auch den beſchwerlich 
fin, des künftigen Lebens würdig zu maden. ©. Unſter blich 
keit Meg alfo mit jenen eines Meilen unwirdigen Klügeleien 
und Vergleihungen! Sie haben aub in der That fo wenig ge 
wirkt, daß ein gefundes moralifches Gefühl noch heute den Sa 
mord ala ein gleihfam an der Menſchheit felöjt, der fih Miemand 
beliebig entziehen fol, begangenes Verbrechen mit Abſcheu betrad- 
tet, wenn man gleich im einzelen Falle Bedenken tragen mag, den 
Selbmörder als einen groben Verbrecher zu verdammen, oder gat 
noch deffen Leihnam zu beſchimpfen, gleidyfam als fönnte man die 
That nody nah dem Tode des Thaͤters beftrafen. Alles, ms 
man hier vernünftiger Weife thun kann, ift, den Leichnam eine 
Menichen, der jo aus der Welt gefchieden, ganz im Stillen beizu: 
fegen, um allen Anftoß zu entfernen. Denn allerdings würd’ es 
anftögig im hoͤchſten Grade fein, wenn man ihm ein prachtvolles 
Leichenfeft bereiten wollte, gleihfam als wäre der Selbmörder mie 
ein um das ‚Vaterland verdienter Mann aus der Welt gegangen. 
Man muß fih bier nur nicht durch den aͤſthetiſchen Effec 
taufhen laſſen, welchen der Eelbmord auf der tragifhen Bühne 
macht. Die Phantafie urtheilt nicht nach Vernunftgruͤnden ume 
moralifhen Gefegen. Es ift alfo wohl möglich, daß uns eine ftarf 
in die Sinne fallende Kraftäußerung äfthetifh als etwas Gros 
gefülle, wenn es zugleich fcheint, als habe der Menſch unter Dielen 
Umftänden nicht anders handeln koͤnnen. Denn alsdann ſcheint bie 
That einerfeit fehr verzeihlih und anderfeit doch heldenmaͤßig wegen 
der Kraft, die darıus mehr oder weniger hervorleuchtet. Aber die 
fer Schein ift doch eben nur eine künftterifhe Siufion, und mes 
und vermöge derſelben äfthetifch gefällt, Eau und muß dody mor« 
liſch migfallen, wenn wir e8 unabhängig von den Blendwerken der 
Eindildungskraft aus einem höhern Standpuncte betrachten. — 
Noch ift aber zu bemerken, daß man den Selbmord auch nidt 
mit dem freiwilligen Tode vermwechfeln dürfe, ob er gleich ver: 
möge der bekannten Redefigur der Milderung (uerdıyua) oft fü 
genannt wird, Es iſt ja etwas ganz andres, fein Leben eigen 
mächtig zeritören, und es für höhere Zwede aufopfern, indem mas 
es ſich nehmen läfft oder den Tod leidet, weil man ihn nicht wer 
meiden kann, ohne jene Zwede aufzugeben. Go litten Sokta— 
tes, Jeſus und feine Jünger den Zod freiwillig. Sie Eonntm 
ihm wobl entgehen, aber fie wollten nicht, und konnten es aus 
nicht, wenn fie ihren erhabnen Beruf erfüllen wollten. Sie darum 
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Selbmoͤrber zu nennen, wie Einige gethan haben, oder wenigftens 
durch ihe Beiſpiel den Selbmord rechtfertigen zu wollen, ift Uns 
füin, weil totale Begrif; "ermwirrung. Altenfalls könnte man, wenn 
man #3 mit den Begriffen nicht ganz genau nähme, diejenigen 
chriſtlichen Maͤrthrer, welche die heidniſchen Obrigkeiten trogig her— 
ausfoderten, ſie toͤdten zu laſſen, Selbmoͤrder nennen. Da ſie 
aber doch nicht Hand an ſich ſelbſt legten, ſondern ſich nur aus 
irrendem Gewiſſen oder religioſer Schwaͤrmerei dem Tode preisga⸗ 
ben: fo ſteht auch ihre That nicht unter dem mahren Begriffe des 
Selbmordes. — Der Schriften über diefen Gegenfland (für und 
wider) giebt es fo viele (befonders wenn auch ſolche dazu gerechnet 
werden, wo beiläufig von der Sache die Rede ift, wie in Goͤthe's 
beiden Schriften: Merther’s Leiden und die Üahlverwandtichaften, 
die auch wieder andre ald Gegenſchriften veranlafft haben) daß wir 
uns der Anfuͤhrung derſelben, um nicht zu weitläufig zu werden, 
lieber ganz enthalten. Wie verweilen alfo bloß auf Hermann’ 
(Gottfr. With.) Diss, de autochiria et philosophice et ex legi- 
bus romanis considerata (Ypz. 1819. 4) wo faſt 100 Scrifen 
diefer Art verzeichnet find, ohne doch das Verzeichniß zu erjchöpfen. 
Intereffante biographiihe Notizen in diefer Beziehung enthalt 
Zifhiener’s Schrift: Leben und Ende Merkwürdiger Selbmör— 
der ꝛc Weißenf. u. Lpz. 1805. 8. In biftorifchs philof. Hinſicht 
aber ift noch zu bemerken: Staͤudlin's Geſchichte der Vorftelluns 
gen und Lehren vom Selbmorde. Gött. 1824. 8. Eine Geſch. 
des Selbmordes ſchrieb auhb Buonafede S. d. M. — In 
prüfervativer (theils moral. theils medic,) Hinfiht find noch ff. 2 
Schriften zu bemerken: Verwahrung gegen die Verſuchung zum 
Selbmorde. Bon Watts. A. d. Engl. Halle, 1740. 8. — 
Der Sefbmord in arzmeilich = gerichtlicher und im medicinifch = polizeis 
licher Beziehung. Von D. Heyfelder. Berl. 1338. 8. — 
Noch wollen wir eine fehr wichtige Gautel hinzufügen. Man hüte 
fih nämlich ja, den Selbmord mit bloßen Scheingründen zu bes 
ſtreiten. Denn dadurch macht man die Sache nur fchlimmer. Zu 
biefen Scheingründen gehört auch da Argument: Was der Menſch 
ſich nicht felbft gegeben, das darf er auch fich- nicht nehmen. Nun 
bat er ſich das Leben nicht felbft gegeben, Alfo ... Das ijt of⸗ 
fenbar ein Argumentum nimium probans. Denn nach demfelben 
dürfte man ſich auch nicht einmal die Haare oder Nägel abfchnei: 
den. — Daß Niemand einen Andern, welcher des Lebens überdrüfs 
fig ift, aber niht Hand an fich felbft legen will, tödten dürfe, vers 
fieht fich, von feibft. Man fol vielmehr den Eelbmord verhindern, 
fo viel man kann, folglich auch den, der fich felbft tödten wollte, 
aber noch nicht ganz tobt ift, zu retten fuchen. Auch kann Nies 
mand einem Andern Erlaubnig zum Gelbmorde geben, wie ber 
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Kaiſer Hadıtan dem Stoiker Euphrates auf defin Auſuchen 
erlaubte, fich felbft zu todten — gleihfam als füme bier nur die 
gZurgerpfliht in Anſchlag, von der man durdy das Staatsober⸗ 
haupt dispenfirt werden Eönnte. Der Menſch ſteht ja über dem 
Bürger und die Menfchheit über dem Staate. 

Selbnöthigung oder Selbiinöth. f. Selbzwang. 

Selbopferung oder Selbftopf. im eigentlihen Sinne 
würde diejenige Handlung fein, durch welche der Menſch fich felbft 
Gott als ein blutiges Opfer zur Verſoͤhnung darbrähte. Da aber 
der Menſch ſich nicht ſelbſt toͤdten fol (f. Selbmord) und da 
Gott, in deffen Dienfte der Menſch eben leben foll, an einem ſol⸗ 
chen Opfer gar feinen Gefallen haben könnte (f. Opfer): fo ann 
auch in jenem Sinne von keiner Selbopferung vernünftiger Weit 
die Mede fein. Der Ausdrud muß alfo bildlich verftanden merden, 
nämlih fo, daß der Menfch bereit fein foll, im Dienfte Gottes, 
d. 5. in treuer Pflichterfüllung, alles, ſelbſt das Leben, aufzuopfern, 
wenn es nicht mit Achtung der eignen Würde eines vernünftigen 
Weſens erhalten werden kann; nach dem Ausfpruhe Juvenals: 

Summum crede nefas animam praeferre pudori, 

Et propter vitam vivendi perdere causas! 

Darum heißt dieß auh Selbaufopferung. In biefem Ginme 
kann man fih alfo auch für Andre aufopfern; wie denn jeder im 
Kampfe für das Waterland bleibende Krieger auf diefe Art fid 
felbft dem WBaterlande und alfo audy Gott, der ihm dieß Vatetland 
gab, zum Opfer dargebradht hat. 

Selbpflicht oder Selbftpfl. f. Pflicht. 

Selbprüfung oder Selbftpr. f. Prüfung. 

Selbfhägung oder Selbfifd. f. Selbachtung. 

Selbſt und felbftifch f. ſelb. 

Selbſtaͤndigkeit oder Selbſtſt. wird theils einzelen Men: 
fhen theils ganzen Staaten beigelegt, wenn fie in ihrem Thun und 
Laffen von andern möglichit unabhängig find. Denn ganz unabhängig 
kann weder der Einzele noch der Staat von andern fein, wenn er fih 
nicht ganz ifolicen will; was er nicht foll und auch nicht einmal im 
vollen Sinne kann. Diefe Art der Selbftändigkeit könnte man alſo die 
praftifhe, auch bie gefellfhaftlihe oder fociale, und ia 
befondrer Beziehung auf den Staat die politifche nennen. & 
giebt aber auch cine theoretifche oder logiſche Selbftändigtait, 
wenn nämlidy jemand in feinem Denken und Urtheilen von frem: 
den Gedanken und Urtheilen möglihft unabhängig if. Es gilt 
aber aud) hier dieſelbe Einfchräntung. Denn aud der felbftändigik 
Denker wird duch fremde Gedanken und Urthiile in mandemki 
Hinficht beflimmt, man mag auf die Zeit feiner Kindheit oder auf 
die feiner männlichen Reife frhen, ob er glei hier weit unabhin: 
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giger iſt, als dort. Wenn man daher von der Selbſtaͤndig⸗ 
keit im Pbilofophiren oder von der Selbfländigkeit 
eines philoſophiſchen Syſtems fpriht: fo heißt dieß nur, 
der Urheber eines ſolchen fei bei finem Philofophiren einen, eignen 
Gang gegangen und habe daher viel Eigenthuͤmliches erzeugt. — 
Manche verftehen auh unter Selbſtaͤndigkeit das für ſich 
Beftchen eines Dinges, alfo das, mas die Metaphyfiter Sub: 
fantialität nennen. Diefe follte man aber lieber, um Verwech—⸗ 
ſelung der Begriffe zu vermeiden, Selbſtaͤndlichkeit nennen. 
©. Subftan;. 

Selbſucht oder Selbſt ſucht ift ein leidenichaftliches Stre⸗ 
ben nad) eignem VBortheile, mithin foviel ald praftifher Egois⸗ 
mus. Daher nennt man aud den Egoiften einen Selbluͤchtigen. 
S. Egoismus. 

Selbtäufhung oder Selbfit. f. Selbbetrug. 

Selbthpätigkeit oder Selbfith. im firengen Sinne ift 
nur die freie Willensthätigkeit, weil diefe ganz allein vom Selbſt 
des Menſchen abhangt. Indeſſen verficht man darunter auch jede 
andre Thätigkeit des Menfchen, welche das Gepräge der Selbbe— 
ſtimmung (f. d. W.) hat, wenn fie aud nicht frei ift. 

Selbtödtung ober Selbſtt. f. Selbmord. 

Selbüberwindung oder Selbitüb. ift die Befiegung 
der eignen Affecten und Leidenfchaften; was oft viel fchmerer ift, 
als die Befiegung eines aͤußern Feindes. Darum hHeift es mit Recht: 

Fortior est, qui se, quam qui fortissima vinci£ 

Moenia. 

Ohne fie gelangt man aber nie zur Selbherrfhaft, und alfo 
auch nicht zur Tugend. ©. beide Ausdrüde, 

Selbunterricht oder Selbftunt. f. Selberziehbung. 

Selbverachtung oder Selbſtveracht. f. Selbach— 

tung. 
Selbverleugnung oder Selbſtverl. wird gewoͤhnlich 
nicht im eigentlichen Sinne genommen, wo Jemand ſeine eigne 
Perſoͤnlichkeit verleugnet, indem er fi für eine andre Perſon aus: 
giebt, alfo auch einen andern Namen annimmt, fondern vielmehr 
im uneigentlihen oder moralifyen Sinne, wo man darunter bie 
Verzichtleiftung auf eignen Vortheil zum Beften Andrer und folgs 
ih aud die Aufopferung feiner felbft füs Andre verficht Siehe 
GSelbopferung. 

Selbvernidhtung oder Selbftvern., bloß phufifch ges 
nommen, ift die Zerftörung des leiblichen Lebens. S. Selbmord. 
Im moralifhen Sinne aber kann jener Ausdrud zweierlei "bedeuten, 
Man kann erftlih vom Lafterhaften fagen, daß er fich felbft, fein 
hoͤheres oder uͤberſinnliches Ich, gleichfam vernichte, indem er, ſtatt 
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immer beſſer zu werden, immer ſchlechter wird. Man kann aber 
auch umgekehrt vom Tugendhaften ſagen, daß er ſich ſelbſt, ſein 
niederes oder ſinnliches Sch, gleichſam vernichte, indem er es tenem 
hoͤhern oder uͤberſinnlichen in allen den Fällen, wo es die Pflick 
heifcht, zum Opfer bringt. Dann heißt alſo Selbvernidrung 
ebenfoviel als Selbopferung. S. d. W. 
Selbverfiändigung oder Selbſtverſt. ift nur durd 
eine möglichit volftändige Analyfe des Bewuſſtſeins, alfo durch 
Philoſophiren möglih. ©. Bewufltfein und Philofopbie. 
; Selbvertheidigung oder Gelbfiverth. f. Selb— 
hülfe. 
Selbvertrauen oder Selbftvertr. ſ. Vertrauen. 
Selbzwang oder Selbſtzw. nennen einige Moräaliſten 
bie innere Nöthigung des Menfchen zu einem fittlihen Thun um 
Laffen duch das Gewiſſen. Da es aber dod immer ein frei 
Gehorfam iſt, wenn wir uns durch die Mahnungen des Gemijins 
zu einem folhen Verhalten beftimmen laffen: fo ift jener Ausdrad 
nid)t recht paffend. ©. frei und Zwang, auth Gemwiffen, 
Selbzweck oder Selbftzw ift jede Perfon. S. d ®. 
Selden (Joh.) ein brittifcdyer Mechtöfehrer des 16. und 17. 
Ih. (geb. zu Salvington in dee Grafihaft Suffer 1584 und «il. 
1654) welcher die feltfame Grille hatte, das Natur: und Bölker 
recht mit Dülfe der moſaiſchen Schriften aus dem Paradiefe oder 
dem Stande der Unfchuld herzuleiten. S. Deff. de jure natural 
et gentium juxta disciplivam Ebraeorum hibb, VII. Lond. 16#. 
fol. Arg. 1665. 4 — Wahrſcheinlich ward er dadurch Weranlal: 
fung, daß fpäterhin zwei andre noch unbedeutendere Rechtslehtet, 
Namens Alberti und Zentgrav, aus den chriftlichen Religion 
urkunden nach der im 17. Ih. gangbaren Eregefe und Dogmatil 
das Naturrecht ableiten woliten. ©. Valent. Alberti compe- 
dium juris naturalis orthodoxae theologiae conformatum. Lips 
41676. 8. — Joach. Zeutgravii de jure naturali juxta dis- 
ciplinam Christianorum libb. VII, Argent. 1678. 4. 
Seligfeit, nicht Seeligkeitz denn es fommt nidt 
Ber von Seele, wie fhon die verſchiedne Ausfprache beweiſt, fon: 
dern von dem altdeutichen Sal, weshalb es eigentlich Säligkeit 
gefchrieben werden ſollte. Sal bedeutet nämlicy fo viel als Menz 
oder Fülle, ift aber nur noch in Zuſammenſetzungen gebräudlid, 
wie Schidfal (Fülle von Schickungen, wofür man auch Ge: 
ſchick ſagt) Zrübfal (Fülle von trüben Ereigniffen oder Vorſtel 
lungen) Mühſal (Fülle von Mühen) c. Davon kommt nun 
zunächft felig (eigentlich ſaͤlig) ber, welches entweder in gemiflen 
Bezichungen (relativ) gebraucht wird, fo dab man diefe Beziebunum 
durch) die Zufammenfegung andeutet, wie mübfelig, trübfelig, feind 
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fig, und fo Auch glüdfelig (von dem nicht gebräuchlichen 
Alückſal = Fülle des Gluͤcks); oder ohne folhe Beziehungen 
abjolut) wo «8 mit feinem andern Worte zufammengefegt wird. 
ind davon kommt alsdann das Gubftantiv Seligkeit. Diefes 
igt alfo auch etwas Abſolutes, Unbedingtes oder Unbefchränktes 
n; und darum wird die Seligkeit zunaͤchſt oder zuerft bloß 
dott als Eigenfchaft beigelegt. Wenn wie nun fagen: Gott ift 
dig, fo heißt dieß nichts andres als: Gott als das vollkommenſte 
beſen ift erhaben über alles Bedürfniß, indem ihm das: Bewuſſt⸗ 
in feiner eignen Vollkommenheit auch den Vollgenuß feiner filoft 
währt; er iſt fich felbft genug; er hat die Fülle des Wohlſeins 
wſich ſelbſt. Und diefe Fülle des Wohlſeins ift eben feine Se— 
igkeit. Man Eönnte fie daher auch als abfolute Selbzur 
tiedenheit erklären. Uber diefer innere Friede Gottes ift höher 
enn alle menfchlihe Vernunft. Wir fönnen und davon, mie von 
kan Eigenfchuaften Gottes, keine angemeſſene Borftelung machen. 
m die zu können, muͤſſten wir Gott felbft oder felig wie Gott 
in, Die menschliche Wernunft trägt aber doch diefe Vorſtellung 
(3 Idee in ſich und fest fie dem Menfhen zum Zielpuncte feines 
Steebensg, Wie nämlich der Menſch Gott an Vollkommenheit ähne 
ch zu werden fuchen fol — nad) dem befannten Ausfprudye: 
Zeid volllommen wie euer Vater im Himmel! — fo foll er ihm 
uh an Seligkeit ähnlidy zu werden ſuchen. Er kann e8 aber nur 
nnahernd; ebendarum bfeibt es immer nur bei der Aehnlichkeit; er- 
tingt es nie zur Gleichheit, weil er ein endliches beſchraͤnktes We: 
nit, Darum heißt es mit Recht: Gott ift felig, der Menſch 
ber wird es nur, indem er Gott ähnlidy zu werden ſucht. Weit 
un die Achnlichkeit mit Gott nicht finnlich oder phyſiſch, ſondern 
ur fittlich oder moraliſch zu denken (f. Aehnlichkeit): fo wird 
er Menſch nur durch fittlihe Vollkommenheit, die wir auh Zus 
md nennen, ſelig. Die Zugend allein befeligt den Menſchen. 
daß aber diefe Seligkeit auch als ein Geſchenk Gottes oder ein 
lusfluß der goͤttlichen Güte betrachtet wird, kommt daher, daß wis 
18 göttlihe Geichöpfe alles Gute auf Gott als deſſen Urquell bes 
ehn, mithin ſelbſt Vernunft und Freiheit, durch die wir allein der 
ugend, alfo aud) der Seligkeit fühig werden, als Gotteggaben zu 
erachten haben, Der Menſch iſt aber in Anfehung ſeines Wohl⸗ 
ins auch abhaͤngig von finnlichen Beduͤrfniſſen und deren Befrie— 
igung. Dadurch wird feine Zufriedenheit oft geflört; denn auch 
me Bedürfniffe können nie. vollftändig befriedigt werden, Es ift 
ber deren Befriedigung, wiefern fie überhaupt jtattfinden mag, 
tößtentheild von aͤußern und zufälligen Umftänden abhängig, die 
er Menſch nicht in feiner Gewalt hat, alfo von dem, mus mag 
Süd nennt. ©. d. W. Darauf beziehe fih nun eben der Ber 
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griff der Stüdfeligfeit als einer Fülle bes Gluͤcks. Hieraus 
erhellet offenbar, daß Seligkeit und Glüdfeligfeit weimuis 
verjchiedne Begriffe find, und daß die Eudämonijten, welche von 
einer moralifhen Gtlüdfeligkeit vedeten, beide Begriffe verwechſch 
ten oder Dinge in Gedanken combinirten,, die völlig unvertragfih 
find. S. Eudämonie Es kann Jemand dem Glüde gleichſam 
im Schooße figen, folglich die Mittel zu allen möglichen Einnes- 
genüffen haben und im vollen Mafe brauchen, alfo hoͤchſt glüdie 
lig und doch zugleich hoͤchſt unfelig fein. Es ift daher aud bad 
gefährlich, die Glüdfeligkeit zum Endzwecke des menfhlichen Ste 
bens zu machen oder für das hoͤchſte Gut zu erklären, und daraus 
den Sag: Strebe nah Gluͤckſeligkeit! als hoͤchſtes Pilicptgebot ode 
oberftes Sittengefeg abzuleiten. Denn die Erfahrung lehrt, dab der 
Menſch durch diefes Streben, wenn es unbedingt iſt — und ie 
müfft «8 fein, wenn jenes Gebot das hoͤchſte wire — nicht mar 

nicht tugendhaft, alfo auch nicht felig, fondern laſterhaft, alſo um: 
felig, und folglih auch nicht einmal glüdirlig wird. Demn bie 
Unfeligkeit fetbft ftört fein Süd, wenigftens den Genuß defjeiben; 
worauf e8 doch hauptfaͤchlich anfommt. Mas bilft z. B. dem 
Geizigen der Befis des Reichthums, da er biefen nicht gemieft? 
Denn er ihn aber auch genöſſe, im vollen Mafe genöjje, wenn 
er der Uppigfte Verſchwender würde: fo würde auch das ihn med 
felig, noch glüdfelig machen können. Denn die ſinnlichen Begier 
‘den find unerſaͤttlich; je mebr man fie befriedigt, defto ungeflüme 
werden ihre Foderungen; und am Ende verliert der unerfätzlice 
Genießer fogar die Genufffähigkeit, obgleich die Genuffgier bleitt 
und ihn fortwährend quält. Daher kann eigentlih nur das See 
ben nad) der Seligkeit unbedingt geboten fein. Das Streben nad 
der Gtücdfeligkiit aber kann bloß unter der Beſchraͤnkung als gebe 
ten betrachtet werden, daß es fehr gemäßigt fei und ſich nur auf 
den Befig und Genuß defjen beziehe, was zu unſtem Daſein um 
Wirken in der Sinneswelt gehört. Iſt es fo befchräntt, fo win 
der Menfh auch mit dem Mafe von Gtüdfeligkeit oder phofiidem 
Wohlfein, das ihm eben befchieden ift, zufrieden fein. Es win 
alfo aud feine Seligkeit nicht ftören , wenn ihm etwa ein geringes 
Maß von Gtlücfeligkeit befchieden oder wenn er gar unglüdüd 
(dürftig, trank, verfolgt 2c.) wäre. Darum batten die Stoiter gar 
nicht fo Unrecht, wenn fie fagten: Der Weife ift auch im boͤchſten 
Schmerze felig; denn fo, nicht glüdlich oder glüdfelig muf 
das griechiſche uuxupıog und das fateinifche beatus Überfegt werben. 
Beides ift von evdamuwrw und fortunatus oder felix eben fo unte- 
fchieden, wie die deutfchen Ausdrüde felig und glüdfelig. Ucm 
gens ift es allerdings wahr, daf das auch im Tugendhaften imme 
fortdausende Bewuſſtſein feiner Unvolltommenheit und Schuß je 
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ner Seligkeit Abbruch thut. Das heißt aber eben nur foviel als: 
Der Menfch ift nie felig im vollen Sinne des Worts, mie Gott, 
und kann es auch in Ddiefem Sinne nidt werden, felbft wenn 
ihn Gott dazu machen wollte. Denn da müffe er völlig aufhoͤ— 
ven Menſch d. h. endlich zu fein; er muͤſſte Gott felbft d. h. uns 
endlidy werden, was fid) im Begriffe widerfpriht. Es iſt daher 
au mwiderfinnig, wenn die Seligkeit des Himmels, wiefern 
fie Menſchen oder andern endlihen Wefen zu Theil werden foll, 
als eine -abfolute gedaht wird. Noch widerfinniger aber ift es, 
wenn ein Menfch den andern felig ſprechen oder gar felig 
madhen will. Eine Kirche endlih, die fich felbft alleinfeligs 
mahend nennt, beweift damit nur, daß fie felbft nicht wiffe, 
was Seligkeit fel. 

- Selle (Chfti. Gti.) geb. zu Stettin 1748 und geft. zu Bers 
lin 1800 als Dberauffeher der Charite, Geh. Rath und Director 
der philofophifchen Elaſſe der dafigen Akad, der MWiffenfhaften — 
ein philofophifcher Arzt, der nicht bloß mehre mediciniihe, ſondern 
auch folgende phitofophifhe Schriften herausgegeben hat: Urbegriffe 
von der Beſchaffenheit, dem Urfprunge und Endzwede der Natur. 
Berlin, 1776 (1775). 8. — Philoſophiſche Geſpraͤche. Berlin, 
1780. 2 Thle. 8. — Grundfäge der reinen Phitofophie. Berlin, 
1788. 8. — *Auch finden fid) mehre Abhandlungen über einzele 
phitofophifche Gegenftande von ihm theils in den Memoiren der 
Berl. Akad. der Wiſſ. theils in der Berl. Monatsfchr. — Sn als 
len diefen Schriften und Abhandlungen geht er darauf aus, ben: 
Empirismus, der freitih in der Heilkunſt feinen guten Plag bes 
hauptet, obwohl zur Wiſſenſchaft nicht ausreichend ift, auf dem 
Gebiete der Philofophie herrſchend zu machen; weshalb er auch oft 
gegen Kant's Kritik polemifict, 

Selten heißt entweder, was zu gleicher Zeit in geringer 
Anzahl angetroffen wird (wie wenn man fagt: Das wahre Genie 
it felten oder eine Seltenheit, während es fehr viele fein wollende 
oder affectirte Genies giebt) oder was ſich auch zu verfchiednen Zeis 
ten nur fparfam ereignet (wie wenn man fagt: In unfter Gegend 
find Erdbeben felten). Es verftcht ſich aber von felbft, daß etwas 
auch im beiderlei Hinſicht felten fein ann (mie wenn man fagt: 
Wahrheitliebende Herrfcher find felten). Hierauf bezieht fih dann 
die allgemeine Regel: Das Seltne ift nicht zu erwarten (rara non 
praesumuntur) weil e8 Thorheit wire, darauf rechnen zu wollen, 
Und dody erwarten ed die Menſchen oft mit großer Zuverficht (5. B. 
das große Loos, wenn fie in die Lotterie gelegt haben). — Vem 
Seltnen ift aber zu unterfheiden das Seltfame. Diefes 
braucht nicht gerade felten zu fein; vielmehr giebt es Menfchen, 
welche das Seltfame fo lieben, daß man es überall in ihren Um: 

Krug’s encykiopädifch-philof. Woͤrterb. B. III. 46 
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gebungen und in ihrem Verhalten antrifft; und ſelche Seltiam: 
Feitsiiebhaber find auch eben nicht felten, beionders in Eng 
land, mo diefe Art von Liebhaberei faſt einheimifdy oder endemiſch 
if. Das Seltfame entfpringt naͤmlich aus «iner abfichtlichen Ab 
weichung vom Gewöhnlidyen, aus einer gewiſſen Affectation, durd 
die man ſich ein Anſehn geben oder vor Andern auszeichnen will, 
Zuweilen liegt aud) bloß ein ungezügelter Freiheitstrieb zum Grunde, 
Immer aber iſt es ein Beweis von einem verdorbnen. Gefchmade, 
wenn man am Seltfamen ein fo großes Wohlgefallen finder, daj 
man es bloß darum, weil es vom Gewoͤhnlichen abweicht, allem 
Andern vorzieht. N 

Seltſam f. felten. 

Semiotif (von orıeıor, das Zeichen) ift Zeichenlehre , ber 
fonders wiefem man aus gewiffen Zeichen etwas Andres erfennt, 
So giebt «8 eine dDivinatorifche oder mantifhe Semiotif, 
welche aus dem Gegenwärtigen ald Zeichen das Künftige erkennen 
lehrt (f. Divination ud Mantik) — eine phbpfiognomi« 
[he und pathbognomifhe Semiotif, welde aus dem Acw 
fern des Menfchen als Zeichen das Innere defjelden erkennen lebıt 
(f. Phyfiognomit und Patbognomit) — eine medici— 
nifche oder pathologifhe Semiotit, melde aus gewiſſes 
Erfcheinungen am kranken Organismus als Zeichen Die Befchaffen 
beit oder das Weſen der Krankheit (und infofren auch die Urfachen, 
die Heilmittel, den Verlauf und den Ausgang dirfelten) erkennen 
lehtt (f Medicin und Pathogenie) Die legtere bar fig 
den Titel der Semiotik vorzugsweile angeeignet, iſt auch verhält 
nifjmäßig die ficherfte von allen, obwohl nicht untrüglih, indem es 
auch bier fehr ameideutige Zeichen giebt, gehört aber nicht web 
ter bicher. 

Semipantheismus, Semirationaliemus ꝛc. find 
Ausdrüde, welche eine Halbirung (von semi — zu oder 7er, 
halb) geroiffer Syſteme (de Pantheismus, des Rationalis— 
mus ıc. f. d. Ausdrüde) bezeichnen. Dadurch aber, daß man ein 
Syſtem halbirt — wie e8 gewohnlih diejenigen machen, melde 
zwei flreitende Syſteme ausgleichen oder verfohnen wollen — wen 
liert das Syſtem meift feine innere Haltung oder Conſequenz. Es 
entſteht ein Miſchling, der weder Fiſch noch Fleiſch iſt. Das Hat: 
biren der Syſteme führt daher gewohnlih zum Synkretiemus. 
S. d. W. Wegen bed pbilofopbifhen Semidrifiianismus 
vergl. halbchriſtliche Philoſophen. — Neuerlich ift auch vor 
einem Semitantianismus (Dalbkantianern) die Rede gemein, 
S. Ritter. 

Semnotheer (von osurog, verehrt, und Reoc, Gott) ir 
deutet nicht Gottverehrende, ſondern Göttlihverehrtee — eine Be 
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ennung, welhe Diogenes Laert. (prooem. I, 1.) mit dem 
Ramen der Druiden (maoa re Kerros zuı Tuhuruıg Tovg zu- 
ovusvovug Aovidaug zu Seuvodeovg) verbindet, alfo wahrjchein: 
ih zur Bezeichnung einer wegen ihrer angeblichen Meisheit vom 


holke als heilig verehrten Priefterkafte braucht. Berge. Druiden= 


eisheit. 


Seneca (Lucas Annaeus $.) geb. zu Corduba in Spanien - 


on römifchen Eltern im 2. oder 3. 3. nach Chr, ward fehr früh 
ah Rom gebracht, um im der Hauptſtadt des Meiches feine Stu: 
in und fein Glüd zu machen. Sein Vater (Marcus Ann. 8.) 
on dem noch einige rhetorifche Arbeiten (controversiae et suaso- 


ine — meiſt bei den Schriften des Sohnes in den größern Aus: 


aben befindfich) übrig find, umterrichtete ihn felbft in dee Gram⸗ 
zatik und Rhetorik. In der Philofophie aber empfing er den er: 
en Unterricht vom Pythagoreer Sution, ber ihn auch felbft zu 
inem Ppthagoreer durch Beobachtung einer firengen Lebensweife 
wozu auch die Enthaltung vom Fleiſcheſſen gehörte) bilden mollte. 
Ya aber diefe Lebensweife feinem ſchwaͤchlichen Körper nicht zufagte, 
ud feinem Water misfiel: fo gab er fie und mit ihr die pythago— 
ſche Phitofophie felbft auf, und wandte fih nun zur floifchen 
Schule. (Senec, ep. 49. et 108.). Seine anderweiten Lehrer in 
er Philofophie waren daher zmei (fonft eben nicht bekannte) Stoi: 


Ye 


x, Attalus und Papirius Fabianus. Auch ging er mit 


nem Gpniker, Namens Demetrius, um. Daneben ftudirt’ er 
ie Schriften der berühmteften älteren Stoiker, fo mie auch andrer 
Ihitofophen,. felbft Epikurs. Indeſſen befchäftigte fih ©. nicht 
usſchließlich mit dem Studium der Philofophie. Nach dem Wuns: 
he feines Vaters, der eben Bein Freund der Philofophie war, fucht’ 
e fi) auch zum Medner und Sadywalter zu bilden, gab aber, nach: 
em er bereits oͤffentlich als Redner und Sachmalter, und nicht 
hne Beifall, aufgetreten war, wegen feines fchwächlichen Körpers 
ieſes Gefchäft wieder auf. Doch verwaltete er nach und nad) mehre 
Staatsämter, als Quaͤſtur, Praͤtur und Confulat. Auch fand er 
utritt am Hofe des Kaifers Claudius (dem er bei beffen eb: 
ten auf unwuͤrdige Weiſe fhmeichelte, nach dem Tode hingegen 
ı einer beißenden Satyre defto mehr Boͤſes nacfagte) ward aber 
adurch in eine Hofkabale verwidelt, welche die berüchtigte Meffa- 
ina, Gemahlin jenes Kaifers, angefponnen hatte, indem fie die 
on ihe gehaffte Julia, Tochter des Germanicus, des Ehe: 
ruchs befchuldigte, an welchem Vergehen auch unfer Stoiker theif: 
enommen haben ſollte. Er ward daher nach Corſica verwieſen, 
vo er acht Fahre im Exile lebte. Ob er ſchuldig oder unſchuldig 
var, Läffe füch jegt nicht mehr entfcheiden. Da jedoch feine Schuld 
‚icht erwiefen ift, fo muß feine Unſchuld au werden. Als 
4 
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nachher der Kaifer die Meffalina wegen ihres [chändfid«n Fa 
benswandeld hinrichten ließ und die Agrippina zur Gemablin 
nabm: fo beftimmte diefe den Kaifer, den Philofophen aus dem 
Exile zurüdzurufen, und übertrug ihm nun die Erziehung ihres 
Sohnes, des jungen Nero. Dadurd gelangte S. nicht nur za 
großem Anſehn und Einfluß, fondern aud zu einem bedeutenden 
Bermögen, indem er von feinem Zöglinge, nachdem diefer Kaifer 
geworden, reichlich beichenft und in den erſten Regietungsjahren 
(dem fog. Quinquennium Neronis) aud ald Freund und Raihge— 
ber defjelben behandelt wurde. Es lebte daher diefer ſtoiſche Phile⸗ 
foph, der nad) den Grundfägen feiner Schule Reichthum, Che, 
Macht und andre aufere Güter gar nicht einmal für etwas Gutes 
bielt, doc) eine Zeit lang als ein großer und vornehmer Hert mit 
vielem Glanze, indem er in der Stadt und auf dem Lande mehtt 
prachtvolle Haͤuſer und einträgliche Grundftüde beſaß. Altein chen 
diefe Lebensverhältniffe führten feinen Untergang herbei. Meider um 
Feinde [hwärzten ihn beim Kaifer an, der immer tpranniſcher und 
mistrauifcher wurde, und daher fein Bedenken trug, nachdem a 
fhon Mutter und Bruder hatte umbringen laffen, auch feinen Leh—⸗ 
zer auf bloßen Verdacht der Zheilnahme an einer Berfchmörung 
dem Tode zu weihen. Ein Zribun muffte auf Befehl des Kaifcıs 
bem Philoſophen, der ficy eben auf einem Landhaufe bei Rom be 
fand, ankündigen, daß er fterben, aus befondrer Gnade des Kab 
fers aber freie Wahl der Zodesart haben follte. S. ließ ſich daber 
die Adern öffnen und nahm auch noh Gift, als das Blut aus 
feinem alten und magern Körper nicht genug abflof, fo daß et 
einen ziemlid langen und. fchmerzhaften Todeskampf zu beftchen 
hatte, bei welhem er jedoch mehr Gleihmuth und Standhaftigkrit 
als im Leben ſelbſt bewies. Er ftarb im 65. oder 66. J. n. Chr. 
Tacit. ann. XV, 60 ff. Die Schriften, welche S. binterlafjen 
hat, find größtentheild moralifhe Abhandlungen (de ira hibb, IN 
— de tranquillitate animi — de constantia sapientis — de cle- 
mentia libb. II — de brevitate vitae — de vita beata — de 
otio aut secessu sapientis — de beneficiis libb, VII) zu meiden 
auch drei Trofifchreiben (de consolatione ad Helviam mäatrem, ad 
Polybium, ad Marciam) und die Schrift von der Fürfehung (de 
providentia s. quare bonis viris mala accidant, cum sit provi- 
dentia) gerechnet werden koͤnnen; obwohl die legtere zum Theil auch 
Tpecufatives Inbalts if, Ganz fpeculativ aber find feine naturpbe 
kofopbifchen Unterfuchungen (quaestiopum naturalium ad Lucilium 
libb, VII. An eben diefen Lucilius (einen jungen Freund S,s, 
der eine Zeit lang Statthalter von Sicilien war, auch fich feibfi 
als ES chriftfteller ausgezeichnet bat) find von ©. 124 noch verw 
handne Briefe vermifchtes Inhalts gerichter, welche aber mehr für 
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as größere Publicum gefchrichen waren und daher felbft zum Theil 
is phitofophifche Abhandlungen in Briefform betrachtet werden koͤn⸗ 
en. Die zehn Trauerfpiele, welche ihm beigelegt werden, find 
oenigftens nicht alle echt, auch von feinem befondern Werthe. 
fußerdem erifticen von ihm noch einige Epigramme, die vorhin 
waͤhnte Satore unter dem Zitel einer Apokolokyntoſe (f. d. 
8.) und einige Bruchſtuͤcke aus verloren gegangenen profaifchen 
Schriften. &. L. A. Senecae opera, quae extant, integris 
asti Lipsii, J. F. Gronovii, et adjectis variorum com- 
ientariis illustrata,: Acc LibertiFrommondi notae et emen- 
ationes, Amfterd. 1672. 3 Bde. 8. (der 3, B. enthält die Werke 
es ältern &.). Ed. F. E. Ruhkopf. 2ps. 1797 ff. 6 Bde. 8. 
Yutlh von 3. 8. Schilde. Halle, 1796. 8. (mit einer Eins 
it. über S.'s Leben, Charafter, Schriften ze. ift aber nicht volls 
ndet). Franz. von La Grange. Paris, 1778. 7 Bde. 12. — 
Jon neuen Schriften über diefen Philofophin find zu vergleichen: 
\iderot, essai sur la vie de Seneque le philosophe, sur ses 
crits et sur les regues de Claude et de Neron, Paris, 1778. 
2. (As 7. Bd. oder Anhang zu der eben angeführten franzöf. 
eberf., aber auh im 8. Th. der von Naigeon herausgegebnen 
derke Diderot's zu finden. — 5.8. Epheu’s (Garl. Ham: 
ev’ 8) Leben ded S. nad Diderot. Deifau u. Leipz 1782, 8, 
- Kämpfer'8 Leben des ©. ; in Canzler's und Meißner's 
Wartaffcheift. 1785. 9. 1. S. 62—73. — Nüſcheler's L. A. 
Seneca der Sittenlehrer nah dem Charakter feines Lebens und ſei— 
ee Schriften. Zür. 1783. 8. (8. 1) — 3. ©. 8. Klotzſch's 
. 4. Seneca. Wittend, u. Zerbft, 1799—1802. 2 Bde. 8. — 
'h. F, G. Reinhardt de L. A. Senecae vita atque scriptis, 
ma, 1816. 8. — 8. Ph. Conz über S.'s Leben und Cha: 
ikter; vor Deff. Ueberf, von S.'s Troſtſchreiben an Helvia und 
Rarcia. Tüb. 1792. 8. — Ueber den ©. und feine Philoſophie; 
ı der Literatur: und Voͤlkerkunde. 1794. St. 4. ©. 918 ff. und 
6. S. 1112 ff. vergl. mit einer aͤhnlichen Abh. über S. und 
fen Water, beide. ald Dichter betrachtet, von Jakobs; in den 
lachträgen zu Sulzer's Theorie ıc. B. 4. ©. 332 ff. — Was 
un die Philofophie dieſes Mannes betrifft, fo haben zwar Einige 
'bauptet, er fei kein Stoiker, fondern vielmehr ein Eklektiker ges 
fen, weil er in feinen Schriften oft die Ausfprücde andrer (nicht: 
oifcher) Phitofophen (ſelbſt Epikur's, deſſen Lehre die Stoiker 
ı heftig beftritten) billigend anführe, und fogar in einem feiner 
zriefe ausdrücklich verfichere, daß er Eeiner Schule angehöre. (Ep. 
5. fagt er nämfih: Non me ceniquam emancipavi, nullius no- 
ıen fero; multum magnorum virorum judicio credo, aliquid et 
ıeo vindico). Das iſt aber nicht fteeng zu nehmen. Denn an: 
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berwärts bekennt er fich ſelbſt zur ſtoiſchen Schule,. und fagt nur, 
daß er keinem von den berüuhmteren Stoikern, da dieſe felbit nicht 
einig waren, ausfchließlid folge. (De vita beata c, 3. fagt er im 
diefer Beziehung: Non allige me ad unum aliquem ex storas 
proceribus; est et mihi censendi jus, — Interim quod inter om- 
nes Stoicos convenit, rerum naturae assentior; ab illa non 
decrrare et ad illius legem exemplumgae formari, saptentia est). 
Aus diefen Aeußerungen (mit welchen nody zu vergleichen find ep. 
& 21. 29. 107, de vita beata c, 13. de otio sap. c, 32. al) 
folgt nur foviel, daß ©. kein fo firenger und eifriger Anhänger der 
ſtoiſchen Phitofophie war, um alle andre Philofophen zu verachten. 
Er fuchte und fchäste vielmehr mit einer gewiffen Unbefangenkeit 
des Geittes das Wahre und Gute audy bei den Philofophen anderer 
Säulen. Man kann daher wohl fagen, daß S. nach dem Ge 
ſchmacke des Zeitalters fih ſchon etwas zum Eklekticismus hinneigte. 

ber ihrem Dauptgepräge nach ift feine ganze Philofophie ſtoiſch; 
und darum ift ©. in ältern und neuern Zeiten von den meiſien 
Schriftſtellern mit Recht zu den Stoitern gezählt worden. Uebrrall 
geht er von floifhen Grundfägen aus und überall findet er dicke: 
ben Ergebniffe. Beſonders tritt fein Stoiciemus in den Arufe 
tungen über Gott, Natur, Fürfehung und Schickſal recht beſtimmt 
hervor , indem er die in jenem liegende Tendenz zum Pantbeismus 
und Fatalismus faft flärker als irgend ein anderer Stoiker aus— 
fpriht. (So fagt er in den naturall, quaestt, Il, 45. von jenem 
Mefen, welches der Volkäglaube Jupiter oder Gott nennt, e— 
fei nichts anderes, als animus ac spiritus, mundani hujus operis 
dominus et artifex, cui nomen omne convrenit. Man fünne 
e8 daher beliebig fatnm, providentia, natura oder mun- 
dus nennen. Ipse enim est totum, quod vides, totus swis par- 
tibus insitus, et se sustinens vi sua. Ebenſo heißt es im 2. 
Briefe: Quid est, cur non existimes, in eo divini aliquid eu- 
stere, qui dei pars est? Und noch beflimmter de beneff. IV, 7. 
8. Quid aliud. est natura, quam deus et divina ratio, toti mım- 
do et partibus ejus inserta? — Nec natura sine deo est, ne 
deus sine natura; sed idem est utrumque). — Übendarum 
bat ©. audy wenig Eigenthümliches in feinen philoſophiſchen Schrif: 
ten, was deren Inhalt betrifft. Die Wiſſenſchaft ift dadurch me: 
der ertenfiv noch intenfiv vervolllommnet worden. Ueberdieß bezieht 
er das Philofophiren faft immer nur aufs Praftifhe, und ereifet 
ſich zumeilen ordentlich über die theoretifchen Speculationen als wm: 
nüge Grübeleien. (Ep. 106. heißt es 3. B. unter andern: Pancis 
opus est ad bonam mentem literis, Sed nos ut cetera in s- 
pervacuum diffundimus, ita philosophiam ipsam. Quemadınodun 
omnium rerum, sic literarun quoque intemperantia laboramus, 
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Non vitae, sed scholae discimus). In dieſer Stelle tritt zus 
gleich ein bemerkenswerther Unterfchird hervor, melden ©. zwifchen 
der Lebensweisheit und der Schulweisheit madıte, ohne 
doch ſelbſt ein tuͤchtiger Lebensphiloſoph geweſen zu fein, indem er 
zuweilen mehr die Rolle eines Hof: und Weltmanns gefpielt zu 
baden feine. — Dennoh bat er ſich einiges Werdienft , befonders 
um die angewandte oder fpeciale Moral, erworben, In feinen ethis 
fhen Monographien Über den Zorn, die Seelentuhe, die Wohlthaͤ— 


tigkeit ꝛc. kommen viel gute Gedanken und treffende Bemerkungen, 


vor. Auch fpricht er oft fo eindeingend bei Darftrllung der fittlis 
hen Vorfchriften, daß fi das Herz des Lefers erwärmt und er: 
muntert fühlt, Nur verdirbt er es wirder dadurch, daß er ficy nicht 
frei von Uebertreibungen und einer um den Beifall des Kefers gleich: 
fanr buhlenden, aber ebendadurch in’s Affeetirte und Pretiofe fals 
Inden, Manier zu erhalten ſucht. Darum haſcht er oft nad) glänz 
enden Sentenzen und epigrammatiſch zugefpigten Antithefen. (So 
fchreibe er im 70. Br, an den Lucilius: Nou vivere bonum est, 
sed bene vivere — sapiens vivit quantum debet, non quan- 
tum potest — citius mori vel tardius ad rem non per- 
tinet, bene mori vel male ad rem pertinet etc.). Diefe 
Manier gefiel indeffen dem fchon verdorbnen Geſchmacke der Zeit: 
genoffen S.'s fo fehr, daß er eine Art von Modrfchriftfteller wurde, 
und die römifhe Jugend infonderheit faft nur feine Schriften las. 
(Quinct. inst, orat. X, 1. heift e$ von ibm: Solus hic fere in 
manıbus adolescentium furt, Aber eben fo treffend ift auch das 
Urtheil, welches diefer Kritiker über ©, 8 Vorzüge und Fehler fo: 
gleih binzufügt: Cujus et multae et magnae virtutes fuerunt: 
ingenium facile et copiosum, plurimum studii, multarum rerum 
cognitio; in qua tamen aliquando ab iis, quibus inquirenda quae- 
Jam mandabat, deceptus est. Tractavit enim omnem fere stu- 
diorum materiam, — In philosopbia parum diligens, egregius 
tunen vitiorum insectator fuit. Multae in eo claraeque senten- 
tiae, multa etiam morum gratia legenda: sed in eloquendo cor- 
rupta pleraque, atque eo perniciosissima, quod abundant dul- 
cibus vitiis etc). Noch ift zu bemerken, daß dieſer Stoiker 
das fonderbare Schickſal gehabt hat, bald des Atheismus beſchuldigt, 
bald aber aud für einen halbchriſtlichen Philoſophen erklärt zu wer: | 
den. Die Belchuldigung des Atheismus beruhet hauptfählih dar: 
auf, dab ©. oft nah ftoifcher Weiſe Gott und Natur einander 
gleihftelt. Das wäre aber doch nur Hinneigung zum Pantheis: 
mus, nit Atheismus, Was den zweiten Punct betrifft, fo hat 
man theild aus dem Wohlmollen des Burrhus teines Freundes 
von S.) gegen den Apoftel Paulus, theils aus der Achnlichkeit 
einzeler Ausfprühe S.'s mit biblffchen, inſondertheit paulinifchen, 
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Ausdruͤcken gefolgert, daß S. wohl mit jenem Apoſtel Bekanntſchaft 
gemacht und durch denſelben einige Kenntniß vom Chriſtenthum 
erlangt haben moͤchte. Allein dieſer Schluß iſt ſehr truͤglich, umd 
der angebliche Briefwechſel zwiſchen S. und P. gewiß erdichtet. 
Man vergl. indeß hierüber noch folgende Schriften: J. Ph. Apisi 
disp, de religione Senecae. Wittenb. 1692.4. — J. A. Schmi- 
dii disp, de Seneca ejusque theologia, Sena, 1668. 4. — 4. 
Jani Svaningii theologia Senecae, Kopenhagen, 1710. 4. — 
IL. A Sen, ab Arnando Fabio atheus proclamatus et a J.P, 
Huntero defensus, Regensb. 1651. 4. — J. J. Czolbe, vin- 
diciae Senecae, Jena, 1791. 4+ — Justi Siberi Seneca di- 
vinis oracnlis quodammodo consonans. Dresden, 1675. 12. — 
F. Ch. Gelpke de familiaritate, quae Paulo apostolo cum Se- 
neca philosopho intercessisse traditur, verisimillima, Lpz. 1812. 
4. — Auch vergl. noch wegen der Phitofophie S.'s überhaupt die 
Schrift von Joſ. Weber: Die einzig wahre Philoſophie, — 
wieſen in den Werken des £_ A. Seneca. Münden, 1807. 

Sennert (Daniel) geb. zu Breslau 1572, geft. nn 
ektektifcher Arzt und Naturphilofoph zu Wittenberg, welcher Die Php: 
fit, großentheil® nah Demokrit's Grundfügen, zu reformiren 
ſuchte. ©. Deff. Physica (Wittend. 1618. 8.) und Hypomne- 
mata physica de rerum naturalium principüis (Frkf. 1635 u. 1656. 
8.) auch Opp omnia (Vened. 1641. u. Leid. 1676. 6 Bde. Fei.). 
Da er unter andern auch die Unabhängigkeit der Formen von der 
Materie der Dinge und eine Schöpfung der Seelen aus Nichts 
‚ behauptete : fo gerieth er darüber in Streit mit dem Prof. Job. 
Sreitag zu Gröningen, degen welchen ihn wieder fein Scyüle 
Joh. Sperling vertheidigtee, Diefer Streit hat jedoch für unſte 
Zeit fein Intereſſe mehr. 

Senfation (von sensus, ber Sinn) ift eine finnliche Vor: 
ſtellung, befonders eine foidhe, welhe man Empfindung nennt. S. 
empfinden und Sinn. — Daß Senfation machen ſoviel 
beißt als Aufſehen mahen, kommt wohl daher, daß duch 
Dinge, welche Auffehn mahen, aud) lebhafte oder ſtarke Empfin 
dungen (Senfutionen) erregt werden. 

Senfibel und Senfibilität (von bemfelben) ift eigent: 
ih ſoviel ald empfindbar und Empfindbarkteit, Dis 
Subftantiv ſteht aber auch zumeilen für Empfindungsver: 
mögen. Ja man nennt ſogar Menfchen, die fehr empfindlich find, 
fenfibel, fpricdyt aber dann das Wort gewöhnlicdy nach franzeii: 
ſcher Weiſe aus, weil die Franzoſen es oft fo nehmen. Daher heißt 
die Formel: c'est mon sensible, ſoviel als: das iſt mein empfind⸗ 
lichſtes Fleckchen. S. empfinden und Empfindlichkeit. 

Senſitiv (von demſelben) heißt bald ſoviel als ſinnlich über: 
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pt, bald foviel als empfindlich infonderheit. Auch nennt man 
hr empfindliche Perfonen (befonders Weiber, weil ihre Empfindun⸗ 
m gewoͤhnlich feiner und lebhafter find) Senfitiven, indem man 
e mit den eben fo benannten Pflanzen vergleicht, welche ſich ſchnell 
ıfammenztehn, wenn man fie berührt. Solche Pflanzen follte man 
der nicht fowohl Sinn: oder Empfindungspflanzen nen: 
m, als vielmehr Reizpflanzen (Jrritativen) weil ihre Bewegunz 
nftreitig auf einer höhern Reizbarkeit (Srritabilität) beruht, 
s man gewöhnlih in der Pflanzenwelt antriffl. Denn daß die 
Manzen wirklich etwas dabei empfinden (finnlih, wenn aud nur 
ur dunfel, vorftellen) laͤſſt ſich wenigſtens nicht bemweifen, wäre alfo 
ur Vermuthung, da diefe Pflanzen fonjt feine auf Vorftellung 
zuͤgliche Thaͤtigkeit wahrnehmen laffen. 

Senforium (von demfelben) heißt ein Organ, durch mels 
ws man etwas wahrnimmt, So ift dad Auge das Eenforiuns 
ir alles Sichtbare. Das allgemeine Schforium des Menſchen 
'ensorium commune) ift wohl das Gehirn. ©. d. W. Wegen 
nes angeblichen göttlihen Senf. (sens. divinum) f. Raum. 

Senfual und Senfualität (von demfelben) ijt ſinn⸗ 
ih und Sinnlidfeit, ©. diefe Ausdrüde. Davon kommt 
ieder her der 

Senfualismus als ein philofophifches Syſtem, welches 
Ik8 von den Sinnen ableitet, mithin im Grunde ebendaffelbe ift, 
elches man auch Empirismus nennt. (S. d. W.) Denn die 
fahrung, aus welcher der Empirift alle menfchliche Erfenntniß 
tducirt, geht eben auf der Wahrnehmung der Gegenftände mittels 
nfrer Sinne hervor. Ein folcher Philoſoph ift alfo aud) ein Sen: 
ualift, und fagt ebendaher: Nihil est in intellectu, quod non 
nte fuerit in sensu, (S, d, Formel.) — Allein man nimmt die 
nedrücde Senſualismus und Senfualift nicht bloß in diefer theo: 
etiſchen, fondern audh in praftifcher Bedeutung. Wer näms 
ch den Sinn aud zum Mafftube des Guten und Böfen macht 
ber das Sittliche felbft in einer gemiffen Beziehung als cin Einn> 
ches betrachtet, der heißt ein praftifher Senfualift. Diefer 
taftifhe Senfualismus ift aber wieder einer doppelten Mo: 
ifieation fühle. Denn wenn ein praftifher Senfuatift ſich bloß 
n das finnliche Gefühl, wiefern e8 ein phyſiſches Gefühl der Luft ' 
nd Untuft ift, in Anfehung des Thuns und Laffens hält: fo heißt 
ein grober oder phyſiſcher Senſualiſt. Ein folder bes 
auptet daher, daß Vergnügen das hoͤchſte Gut und Schmerz das 
oͤchſte Uebel, und daß ebendarum die ſich hierauf bezichende finns 
he Empfindung die höchfte Richtfhnur des Handelns fei. Dieſer 
Senfualiemus heißt auch Hedontsmus. ©. d. W, Atiſtipp 
nd die Anhänger der von iym geftifteten cyrenalfdyen Schule 
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waren ſolche Senfualiften, Auch waren es im Grunde die Epi: 
£ureer, glei allen den Eudämoniften, welde die Glüdietis- 
£eit in einem möglichft flarfen und dauerhaften Genuſſe des finnü: 
hen Vergnuͤgens bejtehen laffen. Vergl. die hierauf bezuͤglichen 
Artikel, Es gisbt aber nody eine andre Art praktifher Senfualiften. 
Diefe nimmt einen eignen moralifhen Sinn an und betradsie 
denfelben als die Quelle aller fittlichen Gefühle, aus welcher zulrst 
auch alle fittlihe Vorſchriften oder Gefege hervorgehn follen, indem 
diefe nur ein deutlicherer Ausdrud von jenin fein. Ein Senfw: 
Lift diefer Art heißt ein feiner oder moraliiher Senfuatift. 
Dergleichen hat es befonders unter den [chottifhen Moralpbilo/opben 
gegeben, weil diefe meift den fog. Gemsinfinn (common sense) u 
ihrem Führer im Philofophiren nahmen. ©. [hottifhe Phile— 
fopbie, auch Hume, Hutdhefon, Shaftesburp um 
Smith. Allein man verwedhfelt dabei Einn und Gewiffen Di 
Geſetze der praktifchen Vernunft können ſich wohl im Gewiſſen zwerk 
als dunkle Regungen ankündigen, über die man fih und Anm 
nicht fogleidy eine beftimmte Rechenſchaft geben kann; und vesbalr 
nennt man aud) jene Regungen fittlihe Gefühle. Allein daraus 
folgt nicht, daß e8 einen befondern moralifhen Sinn im, Menſchen 
gebe, der Über gut und bös, recht und untecht, eben fo ummittel- 
bar entfcheide, wie der phyſiſche Einn über roth und grün, fü 
‚und fauer, hart und weich x. Es würde aud bei Zulaſſung eines 
ſolchen Sinnes Erin Menfh in der Welt überführt werden önnen, 
daß er bös oder umrecht gehamdelt habe. Denn er koͤnnte mit wel: 
lem Rechte fagen, daß fein moralifher Sinn anders entfcheide, wir 
es auch mit dem phyſiſchen Einne bei mandyen Menſchen der Kal 
ift. Die Sittlichkeit würde dann höchſtens als eine Geſchmacksſach 
zu betrachten fein, von der e8 ebenfo wie von andern Gefchinadk: 
fachen biefe: De gustu non est disputandum, Es hilft auch nic, 
ſich dabei auf die wohlmollenden Neigungen oder die amgebem: 
Sympaͤthie ald eine natürliche Aeußerung des moralifhen Gimme 
zu berufen; wie manche diefer Moratiften gethban haben. Dimm 
man müfft e8 doch immer auf jedes handelnde Subject anfommm 
kaffen, ob und wie weit eine folye Sympathie in ihm angetroffen 
würde, Mit einem Worte, die Sittlihkeit wäre nur eine feiner 
Art von Sinnlichkeit und als ſolche vollig fubjectiv oder individual, 
nichts Algemeingültiges und Nothwendiges. ‚Berg. Gewiffen 
und Vernunft, auh Tugendgefeg. 

Sentenz (von sentire, empfinden, dann auch denken um 
urtheilen, wie das deutſche finnen) ift ein Gedanke oder ein Urthel, 
befonders ein kurz ausgefprochnes ; daher Einn: oder Dentiprut. 
Die fo ausgefprochne Weisheit heißt ebendarum philosophia sen- 
tentiaria. ©, Gnome und Gnomilfer, wo auch die hierauf de 
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hgtichen Schriften angeführt find. — Ein fententiofer Bor; 
rag oder eine fententiofe Schreibart iſt eine Darftellung in 
arzen, oft epigrammatifc zugefpigten, Eägen; wie fie z. B bei 
zeneca vorkommt, obgleich deffen Philofophie felbft (die ſtoiſche) 
hon längft ein fuitematifhes Gewand angelegt hatte. Man könnte 
aber die Philofophie diefes Stoikers wohl eine fententiofe, aber 
icht eine fententiarifche nennen, da er feine Gedanken nicht in Eur: 
n, von einander abgefonderten Sentenzen, fondern zufammenhan: 
end vorträgt und nur viel Sentenzen einmifcht. So giebt es audy 
mtentiofe Dichter; wie Haller und Schiller: 

Sentimental und? Sentimentalität (von bdemfelben 
der zumächft vom franzoͤſiſchen sentiment, Gefühl, Empfindung) 
= empfindfam und Empfindfamteit. S. d. W. 

Sentire est scire — empfinden ift wiffen — ift ber 
Frundfag aller Empiriften und Senſualiſten. ©. Empirismus 
nd Senſualismus, aub Campanella. 

SeparatiSmus (von separare, abfondern) ijt das, Stre⸗ 
on, ſich von der größeren Gemeine zu trennen und entweder cine 
(einere zu bilden (relativer Separatismus) oder gunz für 
ih.zu leben (abfoluter Separatismus). Vornehmlich wird 
Yiefes Wort in kirchlicher Veziehung gebrauht. Daher nennt man 
Menfhen, die fih von der Kirche getrennt haben, Sceparatiften. 
Fin folder war auh Spinoza in Bezug auf die jüdifche Syna— 
ge. ©. d. Nam. Gewoͤhnlich find es aber kleine ſchwaͤrmeriſche 
Darteien oder Secten, die ſich auf diefe Art abfondern. Doch ver: 
dulden oft die größeren Gemeinen es felbft, wenn fi ein folder 
Separationggeijt in ihnen zeigt, indem fie zu fehr auf Aeußer— 
ichkeiten halten und darlıber das Weſentliche vernachläffigen. Vergl. 
ie Schrift: Ueber die flastlihe Behandlung der Separatiften. Ein 
Berf. phitofophifcher Entwidelung ꝛc von Theoph. Alethozes 
us. Karlsruhe, 1826. 8, — Unter Separatverträgen aber 
yerfteht man ſolche Verträge, durch die ein Staat oder Wolk ſich 
von feinen Berbundeten trennt und mit dem Feinde für fih allein 
Frieden fchlieft, weshalb dieſer auh ein Separatfriede heißt. 
Das follte freilich Eraft des Buͤndniſſes nicht geſchehen, wird aber 
zewöhnlidy mit der dringenden Nothwendigkeit entfchuldigt 

Sepulveda (Johannes Genesius S.) ein fpanifher Scho: 
aftiter und berühmter Ueberfeger und Ausleger des Ariftoteles 
im 16. Jahrhunderte; meshalb er audy zu den neuem Peripatetis 
fern gerechnet wird. Geb. 1491 macht’ er feine erften Studien zu 
Cordova in Spanien, ging nachher auf die Univerfität zu Bologna 
in Italien und ward hier Ephorus collegii hispanici, In feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien wurde S. durch die vertraute Freundfchaft 
des Zürjten Albertus Pius von Garpi, eines Kennerd und 
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Befoͤrderers der Wiſſenſchaften, ſehr unterſtuͤtzt. Auch kam er mit 
Aldus Manutius, Petrus Pomponatius, Marcus 
Muſurus und andern berühmten Maͤnnern jener Zeit in genau 
Verbindung. Doch blieb er nicht in Stalien, fondern kehrte in fein 
Vaterland zuruͤck und erhielt hier ein einträgliches Kanonitat zu S» 
lamanca. Auch ward er Hiftoriograph Kaifers Cart V. und ac 
als folcher deffen Lebensbrfchreibung heraus. Um die Phitofophie 
bat er fich bloß duch Verbreitung der claffiichen Kiteratur in Spa 
nien, durch Bekämpfung der fcholaftifhen Barbarei, und durd 
feine Bemühungen, den Ariftoteles aus dem Grundterte zu 
überfegen und zu erläutern, verdient gemadyt. — Leider hat er fein 
Andenken dadurch entehrt, daß er die von Carl's Beidytvater, 
Bartholomaus Gafa, in Antrag gebrachte Milderung des 
Schickſals der von den Spaniern fo hart bedrüdten Indianer im 
Amerika zu bintertreiben und das Verfahren der Spanier gegen biyfe 
Wilden, mie man fie nannte, zu rechtfertigen fuchte, Vielleicht 
that er dieß aus Eiferfucht gegen jenen ehrwürdigen Mann, dirk 
leicht aber auch nur, wie S.'s Freunde fagten, aus hartnaͤckiger 
Anhaͤnglichkeit an einmal gefaffte Meinungen oder Voruttheile. 
Wenn das eine Entfhuldigung feines Benehmens fein fol, ſo if 
es wenigftens eine febe fchlechte für einen Philoſophen. Schade, 
daß der Drud der Schrift, die er in diefer Angelegenheit gegen 
Caſa herausgeben wollte, verhindert wurde. Man wide dann 
doch mindeftens die Gründe beurtheilen fönnen, die er brauche, 
um eine ſchlechte Sache zu vertheidigen und eine gute zu hinter: 
treiben, wenn es gleich nur fophijtifhe Gründe fein Eonnten. Ei 
ſtarb 1572, 

Servil, Servilität, Servilismud (von servus, der 
Knecht oder Sklav) find Ausdrüde, welche fih auf eine knechtiſche 
oder fElavifh unterwärfige Denkart und Handlungsweile beziebn, 
Im Art. liberal ꝛc. ift bereits das Möthige darüber gefagt worden, 

Servitut (von demfelben) ift eigentlidy die Knechtſchaft ober 
Sklaverei ſelbſt. Von ber perfönlihen Seritut, worüber der 
At. Sklaverei das Weitere befagt, ift aber wohl zu unterſchei⸗ 
den die ſachliche, die auch ſchlechtweg Servitut heißt. Dierunter 
verſteht man nämlich ein dinglihes Necht des Einen in Bezug auf 
das Eizenthum eined Andern, der in Anfehung defjelben etwas lei: 
den muß oder nicht thun darf, Der Berechtiste darf alfo dann in 
Bezug auf die fremde Sache, bie mit der Servitut behaftet if, 
etwas thun oder verbieten. So ruht auf manden Ardern die Ser 
vitut, daß der Eigenthümer fie eine Zeit lang als Brache liegen 
laſſen muß, damit ein Andrer fie als Weide für fein Vieh ben 
gen könne. Mur das pofitive Recht kennt ſolche Servituten, im 
dem fie entweder auf ausdeudtihen Verträgen oder auf Derkommen 
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ruhen. Bumeilen hat auch die durch Verjährung fanctionirte Ges 
alt Antheil daran, Die pofitive Surisprudenz muß alfo darüber 
witere Auskunft geben, 

Setzen und Setzung f. Sas. 

Severian (Severianus) ein Neuplatoniker des 5. u. 6. Ih. 
ach Chr. Er wird unter den Schulen von Proclus genannt, 
at ſich aber durch nichts ausgezeichnet, 

Severinusa Monzambano f. Pufendorf. Ä 

Sertius (Quintus — wird auch von Einigen Eertus 
enannt) ein neuppthagorifcher Philofoph, von Geburt ein. Römer, 
ee aber in griehifher Sprache philofophirte.. Daher nennt ihn 
5eneca (ep. 59.) graecis verbis romanis moribus philosophan- 
sm, (Er lebte unter Zulius Gäfar und Auguftus im Pri—⸗ 
atftande zu Rom (eine Zeit lang auch zu Athen) indem er eine 
on dem Erjtern ihm angebotene Stelle im römifhen Senate auss 
efchlagen hatte. Sen. ep. 98. Plin, hist. nat. XVlll, 28, Es 
t jedoch geftritten worden, ob diefer ©. ein Ppthagoreer oder ein 
Stoiker war, Diegenigen, welche das Legtere behaupten, berufen 
ch auf Seneca's Zeugniß im 64. Briefe. Allein er wird hier 
ur wegen feines firengen jittlichen Xebensiwandeld und wegen dee 
Cehntichfeit feiner moralifhen Grundfäge mit den ſtoiſchen ein Stoi⸗ 
er genannt. Anderwärts (quaest, nat, VII, 32, de ira Ill, 36. 
p. 108.) bezeichnet ihn Seneca felbft als einen Ppthagoreer, 
in der erften Stelle beklagt derfelbe, daß zu feiner Zeit die griechis 
hen Philofophenfhulen beinahe ausgeftorben feien; wobei er auch 
er ppthagorifchen erwähnt und dann hinzufegt: Sextiorum [pa- 
ris et filü — meil der Vater einen in feine Fußtapfen tretenden 
Sohn hatte] nova et romani roboris secta inter initia sna, cum 
nagno impetu coepisset, extincta est. Die neue Secte, auf 
velche bier angefpielt wird, iſt Eeine andre, als die neupythagorifche, 
ie um jene Beit mit einer gewiffen Anftrengung hervortrat, um 
em immer mebe um ſich greifenden Sittenverderben entgegen zu 
virken; mas doch vergeblih war, In der zweiten und dritten 
Stelle wird berichtet, ©. habe eben fo, wie die Altern Ppthagoreer, 
aͤglich eine moralifche Prüfung feiner felbft angeftellt und fid) des 
Fleiſcheſſens enthalten. Es erhellet zugleich hieraus, daß es vors 
iehmlich der praktifhe Theil der pythagoriſchen Philofophie war, 
nit deffen Ausbildung oder vielmehr Ausübung ſich diefer ©. nebit 
einem gleichgefinnten Sohne beſchaͤftigte. Bon feinen Schriften ift 
sichts mehr übrig, als einige Sittenfprüdhe, welche in Th. Ga- 
lei opusc, myth. phys. et eth. p. 645 ss. unter dem Xitel abs 
zedrudt find: Sexti Pythagorei sententiae e graeco in lati- 
aum a Ruffino versae et Xysto, romanae ecclesiae episcopo, 


(also attributae. Auch hat fie U. G. Siber (Leipz. 1725. 4.) 
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herausgegeben, aber dem römifhen Biſchof Sirtus II. zugeſpto⸗ 
den. Da nämlich diefe Sentenzen zum Theil ein chriftlices Ge 
lorit haben, fo finden es Manche unwahrſcheinlich, daß fie von 
einem heidnifhen Philofophen herrühren ſollen. Das ift aber krin 
binlänylichee Grund. Auch fragt es fi, ob ihnen nicht der ri: 
liche Ueberfeger Ruffin das chriftlihe Golorit erft gegeben bak. 
Dal. M. de Burigny sur le philosophe Sextius ; in den Mem, 
de l’acad. des inser. Vol. 31. Deutſch in Hiſſmann's Ma, 
8.4.68. 01 ff. / 

Sertus von unbekannter Herkunft (doch mwahrfcheinlic, tret 
feinem Lateinifch Elingenden Namen, ein geborner Grieche, nadı ft: 
nen eignen Aeußerungen — hyp. pyrrh. I, 152. MI, 199. 213. 
— wiewohl ihn Suidas s. v. Ieörog zu einem Africaner mad, 
da es im nördlichen Africa auch viel Griechen gab) lebte gegen da} 
Ende des 2. oder den Anfang des 3, Ih. nach Chr., mie Einis 
behaupten, zu Alerandrien, wie Andre fagen, zu Athen, vieleict 
aber auch zu verſchiednen Zeiten an beiden Orten. In der Phil 
fophie hielt er ſich zur Schule der Skeptiker, indem er den münk 
lichen Unterricht di Skeptikers Herodot (nach Diog. Laert 
IX, 116.) genoffen, außerdem aber auch die Schriften der frühm 
Philoſophen, wie man aus feinen eignen Schriften fieht, fleiis 
gefefen hatte. Die Widerſpruͤche, welche er in jenen fand umd in 
diefen fo oft rügt, mögen daher wohl feine fErptifche Denkart ide 
beftärkt haben. Da er zugleich Arzt war, fo hielt er ſich bei Aus 
übung der Heilkunſt nach der gewöhnlichen Annahme zur Schul 
der aͤrztlichen Empiriker (daher fein Beiname S. Empinas) 
nach feiner eignen Ausfage aber (adv. math. I, 260. cell. Ill, 
156. 191. et hyp. pyreh. I, 236—41.) zur Schule der ärztlicer 
Methodiker (weshalb er eigentlich S. Methodicus heißen felte). 
Indeſſen iſt der Unterfchied zwifchen beiden Schulen nicht beder 
tend, da die Methode, welche ©. als die feinige bezeichnet, and 
völlig empitiſch ift. Die Theorie und Geſchichte der Medicin mu 
darüber weitere Auskunft geben, indem wir es bier bioß mit ©. 
dem Philofophen zu thun haben. Daß er nun als ſolcher ſteptiſh 
philofophirte, beweifen ganz offenbar die beiden Hauptſchtiften, we 
che noch von ihm vorhanden find, indem in denfeiben dee alt 
Stepticismus in feiner vollendetiten Geftalt hervortritt, Die erſt 
führt den Titel: IIvoooreum drorvnwoswv Pıßhıa rom (mt 
tutionum pyrrhoniarum libb, II). Er giebt aber im derfeiben mid‘ 
bloß vom Skepticismus Pyrrho's Nachricht, mie man mh M 
Ueberfchrift glauben könnte, fondern er umfafft darin die ſteſ | 
Phitofophie überhaupt. Daher unterfcheidet er zuvoͤrderſt rel Arten 
von Phitofophen: Dogmatiker, welche das MWapre ſchon ghm | 
den zu haben glauben; Akademiker (ſeit Arcefitas und Kur 
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abe8) welche leugnen, dab das Wahre gefunden werben Eönne; 
» Skeptiker, welche, weder das Eine noch das Andre thum, 
dern das Wahre nur immerfort fuchen und daher eigentlih Ze: 
iker (Sucher oder Forfcher) heißen follten. Es wäre aber frei— 
ungereimt, das Wahre immer bloß zu fuchen, ohne je etwas 
ihres zu finden; was doch aus den ſkeptiſchen Argumen— 
„ die ©. felbft anführt und die wir fpäter in einem eignen Ar⸗ 
| diefes Woͤrterbuchs darflellen werden, nothwendig hervorginge, 
ın fie gültig wären. Hierauf giebt ©. der fleptifhen Philofos 
» zwei Theile, einen allgemeinen und einen befondern. Jener 
deit von. der Skepſis oder Skeptik überhaupt; dieſer betrachtet 
inzelen Theile der Philofophie, Logik, Phyſik und Ethik, aus 
ı Skeptifchen Gefichtspumcte. Die Skeptik überhaupt ift nah 
(l, 8.) eine Fähigkeit oder Geſchicklichkeit (Övraıgs) finnlidge 
hrnehmungen und Gedanken oder Erſcheinendes und Gedachtes 
rouEera TE KU vOoDLEr«) einander auf alle mögliche Weiſo 
ſcheinung der Erfcheinung, Gedachtes dem Gedachten, jene die⸗ 
oder dieſes jener) entgegen zu fegen. Dadurch gelangt dann 
Skeptiker, indem er findet, daß die einander Entgegengefegten 
Grunde einander das Gleichgewicht halten (dıu zzv zu zog 
Izetusvorg ngRYu0ı #0 A0yoıg 1000Fereıuy) zuerst zur Zus 
haltung des Beifalls (eroyr) und zulegt zu einer unerfchütters 
n Gemuͤthsruhe (arupukıa). Der Zweck oder das Ziel ber 
»ptik ift alfo (I, 25.) theils eben dieſe Gemuͤthsruhe in Sachen 
Meinung oder des Urtheild (ev Toıs zuru doSar) theild eine 
aßigte Gemütheftimmung (ergionadeu) in Sachen der Noth— 
digkeit (ev zog xarnvayzuouevog). — Um jedody den Dogs 
ismus von allen Seiten zu befämpfen und gleichfam aus allen 
m Merfchanzungen zu’ treiben, führte S. den befondern Theil 
fkeptifchen Philoſophie auch noch in einer befondern Echrift aus, 
he überfchrieben ift: Ilpog org uadnuurızovg Bıßkın ivdexa 
versus matheinaticos libb. XI). Mathematiker aber hei: 
bier nicht bloß Diejenigen Gelehrten, welche jegt fo genannt 
den, fondern auc die, welche fi mit Grammatik, Rhetorik, 
ft und andern Wiffenichaften oder Künften beihyäftigen, die 
ı zu jener Zeit encyklifche nannte (eyaualıan nudrıuru — 
"wieog adeın). Daher bekämpft S. hier im 1. Buche bie 
ammatifer, im 2, die Nhetorifer, im 3. die Geomes 
‚ im 4. die Arithmetiker, im 5. die Aftrologen oder 
tonomen, im 6. die Mufiter, im 7. und 8. die Logi— 
+ im 9. und 10. die Phofiter, und im 11. die Ethiker. 
ergieie ſich jedoch aus der ganzen Anlage des Werkes und bes 
vers aus Dim Schluſſe des 6. Buches, wo der Verf. fagt, es 
nun dasjenige Dolmder, was er in. mathematifcher Hinſicht 
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(ngos ra uudruara) habe fagen wollen, daß die 5 legten Büchn 
entweder ein Anhang zu den 6 erften oder ein befondres Werk im), 
weldyes die Ueberfchrift moog Tovg gulooogovg (adversus philose- 
phos) führen follte, indem es eine weitere Ausführung deſſen mt 
hält, was ©. bereits im 2. und 3. Buche der Hepotypoſen in pdi 
loſophiſcher Hinſicht, obwohl kürzer, gefagt hatte. — Nun ift zwar 
nicht zu leugnen, daß ©. in jenen beiden Schriften erfllich eine 
Menge trefflicher hiftorifch:philofophifcher Notizen beibringt, indem 
er die Philofopheme feiner Vorgänger oft ausführlih und fe 
wörtlih aus vielen jegt verlornen Schriften darftellt; und daf « 
aud) zweitens eine Menge ſcharfſinniger Grümde gegen die Behaup 
tungen der Dogmatiker aufitellt, wenn glei diefe Gründe nidt 
durchaus als fein Eigentum angefehn werden können, fondern vi 
mehr großentheild aus den leider nicht mehr vorhandnen Schriften 
ber frühen Skeptiker (befonders Timo's und Aenefidemt) 
entlehnt find. Allein deffen ungeachtet fann man nicht fagen, daj 
S. durd) feine fleptifhen Waffen den Dogmatismus völlig befint 
babe, da er felbft fo viele Bloͤßen feinen Gegnern darbot, und ef 
nur fophiftifirte, ſtatt zu philoſophiren. So will er unter andım 
beweifen, daß gar nichts gelehrt und gelernt, erklärt und bewieſce 
werden fönne, während er doch ſelbſt factiſch durch feine Schriften 
das Gegentheil beweift. Ebenſo ift das, mas er gegen die enidin 
teften Grund: und Lehrfüge der Mathematik im eigentlichen Sinn 
fagt, meift nur leere Sophifterei. Ya in den Hypotypoſen (I, 9. 
fagt er fogar: Wir Skeptiker laffen und gar nicht auf die Unter 
fuhung ein, wie das Erjcheinende erfcheint oder das Gedachte gr 
dacht wird (ws puweru Tu Qaıvousva % RWg yosıTat Ta voor 
pera) jondern wir nehmen dieß fchlehtweg fo an, wie ed und 
kommt. Und doch wäre gerade diefe Unterfuchung für einen 3% 
tetiter am nothwendigſten geweſen. Daher mag es wohl and 
gekommen fein, daß man von dem Kampfe des ©. gegen in 
Dogmatismus nur wenig Notiz nahm, indem fich kaum rim 
Spuren davon bei den gleidyzeitigen und nächfifolgenden Schrifift 
leın (3. B. bei Galen und Plotin) finden. Der. Dogmal 
mus ging alfo feinen Gang unbefümmert fort und wurde nad 8. 
nur noch zügellofer und uͤberſchwenglicher. — Uebrigeng ſieht mit 
theils aus &. felbft (hyp.’ pyrrh. I, 222.) theils aus anden 
Schriftftellern (3. B. Diog. Laert. IX, 116.) daß ©. auf 
jenen beiden Hauptwerken noch mehre Schriften hinterlaffen Di 
fie find aber verloren gegangen. Die befte Ausgabe feint er 
vorhandenen Schriften if: Sexti Emp. opera. Gr, et h 

Joh, Alb. Fabricius, 2pz. 1718. Fol. Deutſch: SF" 

Emp. oder der Skepticismus der Griechen. Aus HM ” 

Anmerkk. und Abhandil. berausgeg. von FO. Buhle. Liug 
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1801. 8. (Th. 1.). — Auch vergl. Guil. Lange de veritati- 
us geometrieis adversus Sext. Emp. Kopenh. 1656. 4. — 
ac. Thomson succincta refutatio Sexti Emp. adv. mathema- 
icos; angehängt Deff. Schrift: De primis scientiarum elementis 
theologia naturalis methodo quasi mathematica digesta. Kö: 
igsb. 1728 u. 1734. Fo. — Gothofr. Ploucquet exa- 
nen rationum a Sexto Emp. tam ad propugnandam quam ad 
mpugnandam dei existentiam collectarum. Züb. 1768. 4 — 
Begen der Disputationes antiscepticae f; den folg. Art. — Ein 
Schüler von diefem ©. war Saturnin mit dem Beinamen | 
Spthenas, 

Sertus von Ehäronea (Quintus Sextus Chaeronensis) 
in Enkel Plutarch's und ein Zeitgenoffe der beiden Antonine. 
Ingeadytet fein Oheim ein großer Widerfacher der ftoifchen Philos 
opbie war, fo war diefer ©. dody ein.großer Freund und Vereh— 
er derfelben. Als fein Lehrer in der Phitofophie wird ein gewiſſer 
Jerodot von Philadelphia (Herodotus Philadelphiensis ) 
enannt. Er felbft aber befand fich wieder unter den Lehrern des 
achmaligen Kaifers Antonin oder Markaurel, der von ihm 
orzüglich zum floifchen Phitofophen gebildet worden zu fein ſcheint. 
Yenn dieſer Kaifer fpricht in feinen philofophifchen Betrachtungen 
us Eavzov I, 9.) mit der größten Achtung von ihm, gefteht, 
aß er deſſen Umgange und Unterrichte ungemein viel verdanke, 
md fagt, daß er auch nad feiner Thronbefteigung deſſen philofos 
bifhe Vorträge noch befuht habe. Vergl. Philostr, vit. so- 
hist. U, 1. $. 9. und Suid, s. v. Jeſsrocç et Mapxos. Es 
t daher fehr unrichtig, wenn Einige diefen S. zum Sfeptiker 
emacht haben, wahrfcheinlih aus Berwechfelung mit. dem vorher: 
ehenden. Dagegen machen ihn Andre zum Verfaſſer der anti» 
feptifhen Differtationen, welche man in einigen Ausga- 
en der Werke des Sertus Emp. und (gr. cum vers, lat. Joh. 
Vorthii) in Fabric, bibl. gr. Vol. XII. p. 617 ss. finbet. 
doch ift es ungewiß, ob fie wirklid von ihm herrühren. Andre 
Schriften deffelben find auch nicht vorhanden. 

Serualfyftem (von sexus, das Gefchlecht, nämtich das 
nännliche umd weibliche) ift dasjenige Naturſyſtem, vermöge deffen 


tganifche Weſen in zwei folhe Geſchlechter aus einander treten, " 


m Durdy Wiedervereinigung der Gefchlechter ihres Gleichen hervor: 
bringen. Daher bezieht fich diefes Syſtem auf die Erhaltung der 
Battuitgen duch Begattung der Individuen, alfo auf die Erzeu: 
ung neuer Individuen. S. Zeugung. Diefes Spftem hat der _ 
renfchliche Geiſt auch auf die Sprache übergetragen, fo daß einige 
Börter ald männlich, andre als weiblidy betrachtet werden; wobei 
ber die verfchieduen Sprachen fehr von einander abweichen. Wäh: 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. III. 47 
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vond z. B. wir in unfree Sprache die Sonne als weiblich, den 
Mond und .die Sterne als männlich bezeichnen, machen es die Re— 
mer in ihrer Sprache gerade umgefehrt (sol, luna, stellae), Das 
grammatifhe Serualfyftem hat daher etwas Willkürliches 
an fi. Wie e8 aber in der Natur gefchlechtlicy indifferente adır 
neutrale Körper gicbt, fo giebt es auch in vielen Sprachen ſolche 
Mörter, Man hat inde die Uebertragung des Sexualſyſtems neh 
weiter getrieben. Man hat 3. B. auch männlihe und weiblide 
Seelen oder Geifter unterjchieden, alfo jenes Spitem auf die ge- 
fammte Geifterwelt übergettagen, von der. uns doch nichts befanat 
ift. Ja der Aberglaube hat es fogar cuf das göttliche Wefen üben 
getragen, indem er daffelde in eine Mehrheit von Göttern und Get: 
tinnen zerlegte, die glei den Menfchen durch Zeugung von einan: 
der abflammen follten. Daß dieß ein grober Anthropomorphismus 
fei, verſteht ſich von felbft. 
S’Gravefand f. Gravefand. 


Shaftesbury (Antony Aſhley Cooper Graf von Sh.) geb. 
1671 zu London und geft. 1713 zu Neapel, ein geiftreicher, witzi⸗ 
ger und liebenswuͤrdiger Schriftfteller, der an philofopbifchen Unter 
fuhungen warmen Antheil nahm, und daher in feinen Schriften 
auch manche philofophifche Gegenftinde behandelte. So deckte et 
in feinen Letters written by a nobleman to a young man at 
the ‘university (Lond. 1716. 8.) die Fehler und Mängel des von 
Locke aufgeftellten logiſch- metaphyfifchen Empirismus auf, ob « 
gleich, Bein gründlicheres Syſtem an deſſen Stelle zu fegen wuſſte 
Ebenfo findet ſich in feinen Characteristics of man (end. 1733, 
3 Bde. 12. auh 1737. 3 Bde. 8. und öfter, Deutih: £p. 
1768. au) 1776— 9. 3 Bde. 8.) ein Inquiry concerning vir- 
tue and merit (zuerft 1699 von Sh. felbft herausgegeben; dana 
auch von Diderot neu bearbeitet unter dem Zitel: Principes de 
la philosophie morale ou essay sur le merite et la vertu, Bar. 
1745. 8. und bann hieraus deutfch unter dem Titel: Werfuch über 
Verdienft und Tugend, Lpr. 1780. 8.). Hier zeigt ſich bereits der 
Keim jenes Moralſyſtems, welches nachher fo viele brittifche, inſen⸗ 
derheit fchottifhe, Philofophen angenommen und weiter entwidelt 
haben, nämlich de8 moralifhen Senfualismus. S. du 
legte Wort. Sh. unterfcheidet nämlich dreierlei Affectionen ode 
Meigungen, durch melcye alle Handlungen eines lebendigen Weſens 
beftimmt werden follen, indem die ſchwaͤchern immer von den ftär 
ern überwältigt werden. Die eriten nennt.er natürliche (mate- 
ral aflections) mweldye auf das Gemeinwohl (the good of the p 
blic) — die zweiten felbifche (self-aflections) welche auf du} 
Privatwohl (the good of the private) gerichtet find — Die dritten 
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nnatürliche (unnatural affections) melche jenen beiden entgegen 
itken. Werden nun bie Handlungen durch jene beiden beftimmt, 
ı find fie gut oder tugendhaft; werden fie aber durch die legte Art 
n Affectionen beftimmt, fo find fie boͤs oder Lafterhaft. Doc) 
innen auch fehlerhafte Handlungen entftehn, wenn die erften beis 
m Arten zu ſchwach oder zu ſtark find. Es kommt alfo nad) 
sh. bei der Sittlichkeit hauptfächlic darauf an, die Affectionen 
it denn Endzwede der menſchlichen Natur in gehörigen Einklang 
ı bringen — wozu denn aber doch noch eine höhere Kraft des 
wunfchlichen Geiftes erfoderlich fein würde. Hierauf fcheint jedoch 
sh. weiter feine Rüdficht genommen zu haben. Nach feiner Theo: 
e ift derjenige gut und glüdlih, in welchem die natürlichen Af⸗ 
etionen als edle: oder wohlmwollende Neigungen das Uebergewicht 
iben, fo daß ihnen auch die felbifchen untergeordnet find. Wenn 
ver diefe das Mebergewicht haben, fo iſt der Menfch boͤs und uns 
üdlih; und er ift es noch mehr oder im höchften Grade, wenn 
m fogar unnatürliche Affectionen beherrſchen Auf dieſe Art wäre 
ber die Tugend nur ein Gluͤck, und das Lafter nur ein Unglüd., 
uch beruht die Eintheilung der Affectionen felbft, auf welche Sh. 
es Moralifhe zurüdführt, auf keinem haltbaren Grunde. Denn 
ie zweite Art müffte doch wohl auch zur erften gerechnet werden, 
enn man fie nicht zur dritten rechnen follte, da ſich Affectionen, 
elche weder natürlich noch unnatürlich wären, kaum möchten den: 
m laffen. — Vergl. auch: Memoires pour servir à la vie d’A, 
„ comte de Shaftesbury, tires des papiers de feu Mr. 
‚ocke, et rediges par Jean le Clerc; in den Oeuvres di- 
erses de Mr. Locke. T. I. — Es darf übrigens diefer Sh. 
icht vermechfelt werden mit feinem Großvater, welcher diefelben 
zor⸗ und Zunamen führte und ſich bloß ald Staatsmann unter 
em Könige Karl II, ausgezeichnet hat. Man unterfceidet Beide 
ewoͤhnlich ſo, daß der Großvater erfter, der Enkel aber dritter 
draf von Sh. genannt wird. Diefer gab ſich (aufer den Sigun: 
m im Parlemente, erft im Unter: dann im Oberhaufe) nicht mit 
Staatsgefchäften ab, lebte viel außer feinem Vaterlande (in Frank: 
ih, Stalien und Holland) um feinen Studien ungeftört nachzu—⸗ 
ängen, fuchte jedoch überall, wo ſich ihm Gelegenheit darbot, 
jreiheit zu befördern und Milde zu empfehlen. Als er zum erften 
Nat im Unterhaufe zur Unterftüsung einer Bill fprechen wollte, 
velhe den auf Hochverrath Angeklagten einen Vertheidiger bewils 
'gte: vergaß er die ganze, forafältig ausgearbeitete und einfkudirte, 
Rede. Mit glücklicher Geiftesgegenwart aber benugt’ er felbft dies 
m Unfall für feinen Zweck. „Wenn ich,‘ ſagt' er, „der ich 
nicht angeklagt bin, dennoh aus Berlegenheit nichts zu fagen 
weiß, wie will man von einem auf Tod und * Angeklagten 
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„erwarten, daß er ſich felbft gehörig vertheidigen ſolle?“ — Dickes 
Argument aus dem Ötegreife wirkte mehr, als die befte Rede. 

Siamefifhe Philoſophie ift ein fehr problematiſches 
Ding. Denn der angebliche Philofoph der Siamefen, Somme: 
na=:Codom oder Sommono: Khodom [cheint vielmehr eim 
mothifche Perfon zu fein. Nach der Erzählung der Siamefen ol 
diefer Mann glei nad feiner Geburt, ohne irgend einen Lebrer, 
bloß durch eigne Denkkraft, die volllommenjte Erfenntni$ von Dim: 
mel und Erde und von den tiefften Gehgimniffen der Natur erlangt 
haben. Auch erzählt man von ihm, daß er mehr als einmal ge 
boren worden, mithin zu verfchiednen Zeiten und in verfchiehnen 
Seftalten unter den Menſchen gelebt habe, duß er aber endlich in 
einen Gott verwandelt worden; weshalb ihn die Siamefen auch 
göttlich verehrten. Eben diefer Wundermann foll einen Bruder, Na 
mens Thevatat, gehabt haben, welcher in allem das Widerfpiel 
von jenem war und daher die Menfchen gegen jenen zu empcrm 
fuchte, indem er auch nad) göttlidher Ehre und Macht ſtrebte — 
Diefen Erzählungen fheint die im Driente weit verbreitete Lehm 
von zwei Principien der Dinge, einem guten und einem bifen, 
zum Grunde zu liegen. ©. Dualismus Nr 2. Andre wollen 
darin die mofaifche Erzählung von Abel und Kain finden. Ned 
Andre halten den ©. ©. für eine Perfon mit dem Budbda ba 
Indier und dem Fo ber Sinefen. ©. indifhe und finefi: 
[he Weisheit, auh Budda. | 

Sicherheit (securitas) ift der Zuftand, wo man fein Uebel 
fürdytet oder gegen Gefahren moͤglichſt gefhügt if. Daher werden 
Schutz und Sicherheit oft mit einander verbunden. Sind # 
natürliche Uebel oder Gefahren (4. DB. anftedende Krankheiten) ge 
gen welche man gefhüst ift: fo fann man dieß phyſiſche Si— 
cherheit nennen. Es kann aber audy eine anderweite, theils ju: 
ridiſche, theil8 moralifhe, Sicherheit flattfinden. Sem 
findet naͤmlich flatt, wenn unfre Rechte gegen Verlegungen ven 
Andern gefhügt find. Dieß fol durch den Staat gefcheben, ge 
fchieht aber freilich nicht immer, weil die, welche unfer Redt 
fihern follen, entweder nicht wollen oder auch vielleiht nicht kim 
nen. - Dann muß Seder, da er ein natüurlihes Recht auf 
Sicherheit har, fih felbft Sicherung geben db. b. fih u 
fhügen fuchen, fo gut er fan ©. Nothwehr. Darauf ie 
ruht denn aud der Unterfchied zwifchen der privaten und br 
öffent!ihen Sicherheit; wiewohl man bei diefen Ausdrüden zu 
gleich mit an die phyſiſche Eichyerheit denkt. Denn der Staat fel 
auch bie legtere gewähren, fo weit er kann. In Bezug auf dick 
juridifch = politifche Sicherheit fagt ein ungenannter franzöfifcher Schrift: 
ſteller ſehr richtig: „La sccurite est le besoin de tous, du tröne 
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et du peuple, des masses comme des individus. Sans elle 
tous les biens sont empoisonnes, On jouit mal de ce qu'on 
eraint de perdre, de ce qui peut à chaque instant nous etre 
ravi, On ne vit qu’& demi.“ Daher ift ein Staat, der 
inen Bürgern nicht einmal Sicherheit gewährt, eigentlich gar kei— 
vr. ©. Staat. — Von der Rechtsſicherheit ift aber fehr 
etſchieden die moralifhe Sicherheit, die wicder von doppelter 
re iſt. Man kann naͤmlich in moralifcher Hinſicht erftlich den» 
nigen ſicher nennen, welcher im Guten fo befeftigt ift, daß er 
inen Rückfall in's Boͤſe zu fürchten hat. Das ift aber freitic) 
ei keinem Menfchen der Full. Daher warnen die Moraliften mit 
echt vor dieſer bloß eingebifdeten Sicherheit. als vor einem gefahr: 
ollen Zuftande. Ebendarum heißt es mic Recht: „Mer da fte 
het, fehe wech! zu, daß er nicht falle!” — Allein man kann 
uch zweitens vom Lafterhaften fagen, daß er in moralifcher Hinz 
ht fiher fei, wiefern nämlich fein Gewiſſen gleihfam einge: 
hlafen oder erſtarrt ift, fo daß er feine Lafterhaftigkeit und Die 
jefahr, immer tiefer darein zu verfinfen, gar nicht erkennt. — 
Indlich Eönnte man bdiefen Arten der Sichetheit noch die techni: 
he oder kuͤnſtleriſche beifügen. Diefe findet flatt, wenn Se: 
und es im feiner Kunft (mag fie eine fihöne fein oder nicht) zu 
ner folchen Fertigkeit gebracht hat, daß er nicht leicht einen Feh: 
t macht, alfo vor der Gefahr des Fehlens in der Ausübung fei: 
er Kunft möglichft gefichert if. "Denn völlige Sicherheit kann 
reilich auch hier nicht fnttfinden, Quandoque bonus dormitat 
lomerus, 

Sicherheitsbeweis (argumentum a tuto) ift ein fophi: 
cher Beweis, deffen ſich vornehmlich die Eatholifchen SProfelyten: 
nicher bedienen, wenn fie jemanden überreden wollen, zu ihrer 
liche als der alleinfeligmakenden überzutreten. Sie fagen 
ümlih: „Da seure (die proteftantifche) Kirche zugiebt, daß man 
in unfrer felig werden, kann, unfre Kirche aber die in Bezug auf 
eure nicht zugiebt, fo ift e8 auf jeden Fall fichrer, in unfrer Kit 
he zu leben, als in eurer.” — Es liegt aber dabei das in diefer 
Beziehung ganz falfche Princip- zum Grunde: Extra ecclesiam 
la salus, S. dieſe Formel, 

Sichtbar heißt nicht bloß (im engern Sinne) was man 
then (mit den Augen wahrnehmen) kann, fondern auch (im wei: 
en Sinne) was Überhaupt finnlicy wahrnehmbar iſt. So verfteht 
nan es beſonders, wenn das Sichtbare dem Unfichtbaren 
"5. das Sinnlihe dem Ueberſinnlichen entgegengefegt wird. Auf 
ieſe Art fegt man auch bie fihtbare Kirche der unfidhtba: 
en entgegen. ©. Kirhe. Der Unſichtbare ſchlechtweg ift 
dort, Die Menfchen wollten ſich aber nicht mit diefem begnügen 
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und haben daher noch eine Menge von ſichtbaren Göttern 
(Menfchen, Thieren, Geſtirnen ıc.) verehrt. S. Polptheismus, 


Siderismus (von sidus, eris, das Geſtirn) iſt die Mi 
nung vom Einfluffe der Geftirne auf die Erde und deren Bene: 
ner, folglih auch auf die Schidfale der Menfhen — eine Ri: 
nung, die an fich nicht grundlos, durch die Sterndeuterei aber ihr 
entftellt worden if. ©. Aftrologie. 


Siderofratie (von ardnoog, Eifen, und xparem, tigie 
ten) ift Regierung durch das Eifen oder mit dem Schwerte, alı 
eine gewaltfame und barbarifhe Regierungsweiſe. Manche bizit: 
nen auch dumit dag eiferne Zeitalter, wo Gewalt für Recht w 
geht. ©. Zeitalter, auh Recht des Staͤrkern. 


Sieben ift die fog. heilige Zahl, welche auch in philofoph: 
fher Hinſicht merkwürdig il, S. Sieben Weife x. Bi 
diefe Zahl zu jener Heiligkeit gefommen, ift nicht mit Gewiſſtel 
zu beſtimmen. Wahrſcheinlich aber hat die alte Afteonomie un 
Altrofogie, welche ſieben Planeten (Sonne, Mond, Merur, 
Venus, Mars, Jupiter und Satum) annahm und den Stellu: 
gen derfelben gegen einander und gegen die Erde große Einfüfk 
auf die Menfchenwelt zufchrieb, dazu Anlaß gegeben. Bei den & 
ten Hebräern und damn auch bei den Chriften ſchloß ſich hieran ii 
befannte mofaifhe Erzählung, daß Gott in fehs Tagen die Br 
geihaffen und am fiebenten von dieſer fchweren Arbeit aus 
ruhet habe worauf und auf jene Planetenzahl ſich wieder die ſit 
ben Wochentage beziehn. In der chriſtkatholiſchen Welt m> 
lid kam noch die Lehre von ben ſieben Sacramenten hi, 
die man dann wieder auf jene Siebenzabfen ftügte, ungeachtet e 
ganz beliebig angenommen waren. S. Sacrament. — U 
mag aber der Ausdrud: „Die böfe Sieben”, jtammen, N 
doch die Sieben als Zahl weder gut noch bös fein fann? Wahr 
ſcheinlich Liege diefer Bezeichnung der Sieben auch die alte Afttde 
gie zum Grunde. Denn weil diefelbe nur 7 Planeten kannte un 
den Gonftellationen (DOppofitionen und Gonjunctionen) derfelben " 
nen befondern Einfluß auf die Schickſale der Menſchen zuſchtit 
fo mag wohl Mancher, ber ſich über fein Schickſal beklagte, de 
Schuld davon auf jene Planeten als eine für ihn böfe Sieben a 
fhoben. haben. Und ebendarum mag mandyer unglüdliihe EW 
mann auch feine theure Ehehälfte als eine ſolche böfe Sieben er 
Schickſalsgoͤttin für ſich betrachtet haben — woraus mir je 
nicht im Mindeſten irgend eine böfe Conſequenz gegen die Bar 
gezogen wiffen wollen. Wielmehr bezeugen mir gern, unter hhas 
auch manche gute Sieben gefunden zu haben. — Wiegm ii 
fieben freien Künfte f. freie Kunft. 
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Siebenbürgiſche Philoſophie ſ. ungeriſche Phi— 
loſophie. 

Sieben Weiſe Griechenlands ſind nicht Philoſophen 
im eigentlichen oder fpätern Sinne des Worts, ſondern Männer, 
die fih durch praßtiihen Werftand oder Lebensweisheit vor ihren 
Zeitgenoffen auszeichneten, auch zum Theil als Gefeggeber. und 
Volksführer fih um ihr Vaterland verdient machten (ovvero: Tıves 
za vouoderixoe — wie fie Dikdarch treffend nannte — Diog. 
Laert. 1, 40... Sie biühten ungefähr zwifhen der 40. und 
57. Diymp. oder Eurz vor und nad) dem J. 600 vor Chr. Allein 
weder ihre Namen, nod) ihre Zahl, noch ihre Geſchichte, noch ihre 
Meisheitsfprüche werden von den Alten auf diefelbe Weiſe ange: 
sehen. Gewöhnlich werden folgende Männer als die 7 Weifen ge: 
nannt: Bias ‚von Priene in Sonien, Chilon von Sparta, 
Kleobulos von Lindos auf der Inſel Rhodos, Periandros 
von Korinty, Pittakos von Mitylene auf der Inſel Lesbos, 
Solon von Athen und Thales von Miletos in Jonien. Da 
jedech Kleobul und Periander ald Beherrſcher oder Tyrannen 
ihrer Vaterſtaͤdte Vielen nicht würdig fchienen, unter bie Zahl der 
Meifen aufgenommen zu werden: fo fegten Einige Myſon von 
Chmä (einem Flecken am Berge Deta in Theffalien) an die Stelle 
Kleobul’8 oder Periander’s, fo wie Andre Periander den 
Weiſen von Periander dem Tyrannen unterfhieden. Das 
gegen behaupteten wieder Andre, es habe eigentlicy oder urfprüng- 
lich nur 4 Männer gegeben, welche allgemein fir Meife erklärt 
worden, namlid Bias, Pittakos, Solon und Thales. 
Nachher Habe man noch 3 hinzugefügt, um die 7 (als eine hei: 
lige Zahl) voll zu mahen. Wie man alfo am Himmel 7 Plane: 
ten zählte oder gewiſſe glänzende Sterngruppen (den großen und 
feinen Bär, die Hyaden und Plejaden) als Siebengeſtirne bezeich- 
nete: fo wollte man gleihfam auch auf der Erde ein glänzendes 
Siebengeftim der Weisheit haben. Soviel it gewiß, daß Hero— 
dot noch nichts von dicker beffimmten Zahl wuſſte, fondern nur 
6 gekannt zu haben fcheint, indem er jene weiſen Männer zwar 
emwähnt, aber Kleobul nicht unter ihnen nennt. Erſt Plato 
und fein Freund Eudor nennen bejtimmt 7, meiden aber darin 
von einander ab, daß jener ftatt Periander, diefer flatt Kleo— 
bul, den Myfon in der Reihe der Weifen aufführtt. Man blieb 
jedoch bei dieſer Zahl nicht fichen. Die Weiſen vermehrten ſich 
gleihfam im Laufe der Zeiten, fo daß man aud 9, 10, 11, ja 
fogar 17 zählte, unter welden fih dann Anaharfis, Epime: 
nides, Pothagoras, Simonides u X. befanden. Eben fo 
freigebig, als mit dem Zitel eines Weifen, war man fpäterhin audy 
mit Erzählungen von diefen Weifen, deren Zufanmmentünften, Gaft: 


* 
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maͤhlern, Briefwechfel ıc. Ihre Weisheitsfprüche, bie anfangs im 
Munde des Volkes als Sprüchmörter umliefen, vermehrten fig 
ebenfalls, fo daß man am Ende gar nicht mehr wuffte, von mem 
die Sprüche herrührten, und daher diefelben Sprüche ganz ver 
fchiednen Uchebern beilegte, wie die Spruͤche: Erkenne did felbit, 
nichts zu viel c. Man vergl. außer Plat. Protag. p. 153 sy, 
(Opp. Vol, I. ed. Bp.) — Diog. Laert. I, 22, — 
Plutarch. sympos. sept. sapp. (coll. de Et ap. Delph. p. 
514 sq. Opp. Voll, VII, ed. Reisk,) — Demetr. Phal, 
apopbihegmata sept. sapp. (in Stob, serm, III) — Sosiad, 
consilia sept,. sapp. (ibid.) — Auson. ludus sept. sapp. — 
auch noch folgende neuere Schriften: J. Fr. Buddei sapientia 
veterum h. e. dicta illustriora sept, Graeciae sapp. explicata, 
Halle, 1699. 4 — Is. de Larrey, histoire de sept sage, 
Ed. augmentde de remarques par Mr. de laBarre de Bean 
marchais. Hang, 1734. 2 Bde. 8 — Heumann von be 
7 Weiſen in Griechenland; in Deff. acta philoss, St. 10. — 
Charakteriftit der 7 Weiſen Griechenlands. Nuͤrnb. 1797. 8. — 
Auh bat Meiners in feiner Gef. der MWiff. in Griechenl. ımd 
Rom (Th. 1. ©. 41 ff.) darüber viel Zreffendes gefagt. — Da 
bie Meisheit diefer Männer auch unter den Zitel der gnomi: 
[hen Philofophie begriffen wird, fo vergl. noch die Artikel: 
Gnome u. Gnomiker, nebft den bafelbft angef. Schriften. 

Sieg ift das Ziel alled Kampfes, fowohl des Körperlicen 
ald des geiftigen. Dort wird der Sieg oft fehr theuer erkauft, fo 
daß der errungene Vortheil der Opfer nicht werth iſt, die man ihm 
gebracht hat. Auch wechfelt dort der Sieg häufig, fo daß, me 
heute Sieger, ‚morgen ber Befiegte il. Darum fodern Bil⸗ 
ligfeit und Klugheit auf gleiche Weife, nicht übermüthig im Liege 
zu werden, fondern ben Beſiegten großmüthig zu behandeln (par- 
cere devictis). In gewiſſer Dinfiht gilt dieß freilich auch vom 
Siege im geiftigen Kampfe, welcher fid) auf Wahrheit und Recht 
bezieht... Mer durch geiftige Ueberlegenheit Andre ihres rethums 
oder Unrechts überführt hat, foll bedenken, daß er in andern gib 
len auc) irren oder Unrecht haben kann, und daher dem bejtegten 
Gegner ebenfalls mit derjenigen Achtung und Milde behandeln, 
welche der Menfch dem Menfchen immer ſchuldig bleibt, — Du 
endlihe Sieg des Guten über das Böfe iſt nur dur als 
mählichen Fortfchritt im Guten zu erringen, und daher bloß ein 
Gegenftand des moralifchsreligiofen Hoffens und Glaubens. ©. 
Fortgang. 

Si feeisti, nega! — haft du gethan, fo leugne! — 
ift eine Marime, die zwar im Leben gewöhnlich befolgt wird — 
befonders von angeklagten Verbrechen — aber doch nicht ale: 
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mein gebilfigt und befolgt werden kann, -weil fie Treue und Glau: 
ben in der Welt ganz aufheben würde. Sie miderfireitet daher 
dee Pflicht dee Wahrhaftigkeit. S. d. W. 

Signal (von signum, das Zeichen) bedeutet gewöhnlich ein 
mit Andern verabredsted, alfo willkuͤrliches oder. comventionales Zei⸗ 
chen; wiewohl dergleichen Signale fid) auch den natürlichen Zeichen 
mehr oder weniger: nähern innen. Die Signalkun ft ift daher 
die Kunjt, ſolche Zeichen theild zu geben theild zu. deuten. ©. 
Beihen. Auch : vergl. Ideographik. — Menn von einem 
Menſchen gefagt wird, daß er ſich felbft fignalifire, fo nimmt 
man das Wort gewöhnlich in anderer Bedeutung. Signaliſi— 
ren beißt dann nicht bezeichnen, fondern auszeichnen, naͤm—⸗ 
li fih vor Andern, was man auch ein Dervorthun nennt. 

Sigwart (Heine, Chſto. With.) geb. 1789 zu Remmings⸗ 
beim im MWürtembergifhen, Doct. der Philof., feit 1813 Repe— 
tent dee theol. Facult. zu Tuͤbingen, feit 1816 auferordentl. und 
feit 1818 ordentl. Prof. der Philof. daſelbſt. Außer einigen ans 
dern Schriften hat er auch folgende philofophifche (zum Theil in 
die Geſch. der Philof. einfchlagende) herausgegeben: De peccato 
sive malo morali. Züb. 1816. 4. — Ueber den Zufammenhang 
des Spinozismus mit der cartefianifchen Philofophie. Tuͤb. 1816. 
8. — Handbuh zu VBorlefungen über die Logik. Tuͤb. 1818. 8. 
— Handbudy der theoretifchen Philofophie. Zub. 1820. 8. — 
Die leibnigifche Lehre von der präftabilirten Harmonie in ihrem 
Zufammenhange mit fruͤhern Phitofophemen betrachtet. Tüb. 1822, 
8. — Grundzüge der. Anthropologie. Zub. 1827. 8 — Die 
Wiffenfhaft des Rechts nach Grundfägen der praftifhen Vernunft. 
Tuͤb. 1828. 8. 

Silhon (Jean de S.) ein franzöfii ſcher Philofoph bes 17. 
Ih. (ft. 1666) welcher als DBeftreiter ded Sfepticismus in folgen: 
der Schrift auftrat: De la certitude des connoissances humai- 
es etc. Par. 1661. 8. 

Sillen und Sillograpb f. Timo. 

Simeon ode Schimeon Ben Jochai, mit dem Bei: 
namen der Funke Mofis, oder das große Licht, ein jüdiſcher 
Selehrter des 1. Ih. nah Chr., Schüler des Akibha. ©. d. 
Art. Nach der jüdifhen Sage verbarg er fih, um den durch die 
Smpörung des Bar Cochebas veranlafften Berfolgungen ber 
Römer zu entgehn, mit feinem Sohne 12 Jahre lang in einer 
Döhle, wo er nicht nur auf wunderbare Weife am Leben erhalten 
vurde, fondern auch göttliche Dffenbarungen hatte, die er und feine 
Schüler miederfärieben; woraus das Bud Sohar (liber splen- 
loris — nädft dem Buche Jezirah eine Hauptquelle der kabba⸗ 
iſtiſchen Philoſophie) entflanden fein fol. Chfti. Knorr von 
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Rofenroth Hat es umter dem Titel herausgegeben: Cabbala de- 
nudata s, doctrina Ebraeorum transcendentalis et metaphysia 
atque theologica, “Opus anfiquissimae philosophiae barbariese 
variis speciminibus. refertissimum etc. cui nomen Sohar, ejusgee 
Tikkunim s. supplementa etc, T. I, Solisb. 1677. 4 T.U 
'(liber Sohar restitutus), Francof,. 1684. 4. Ein Hauptcomme 
tar diefer Schrift und des Buchs Jezirah ift bes Rabbi Abras, 
Cohen Irira porta coelorum. S;.Kabbaliftit, 

Similia similibus cognoscantur — Arhnlices 
wird durch Aehnliches erfannt. ©, Achnlidhkeit. 

Similia similibus:ceurantur — Aehnliches win 
buch Aehnliches geheilt. ©. Allopatbie. 

Similis simili gaudet — ber Aehnliche freut fh 
des Aehnlichen — bezieht ſich auf den gefelligen Umgang der Ra 
fchen, indem die Erfahrung lehrt, daß Hejenigen am liedſten mi 
einander umgehn, melde an Bildung, Denkart oder Gefinnun; 
und Lebensweiſe einander ähnlich find. Darauf grümdet fid aud 
der Math in Anfehung der Menfchenkenntnig, daß man Acht gem 
folle, mit wen Jemand am liebften umgehe, um ihn felbft danıd 
zu beurtheilen, nad) dem’ Bekannten: Noscitur cx socio, qui na 
cognosecitur ex. se. Doc ift diefe Megel auch trüglich. Denn uw 
weilen findet man Menfchen in ziemmlid vertrautem Umgange mit 
einander, die in vielerlef Hinficht von einander verfchieden find. Ja 
8 kann eine gu yroße Aehnlichkeit der Charaktere fogar dem geld: 
ligen Umgange Abbrudy thun, befonders wenn dieſer Umgang inniz 
und beftindig fein fol. So werden fich zwei ſehr choleriſche Freund 
oder Gatten felten lange vertragen. Iſt aber der Eine von ibm 
phlegmatifches Temperaments, fo wird das gute Vernehmen mai 
ger geftört werden, 

Simmiad von Theben (Simmias Thebanns) ein Schüle 
bes Sokrates, Verfaffer von 23 fokratifhen Dialogen, bie aa 
insgefammt verloren gegangen. Diog. Laert. I, 124. 

Simo oder Simon iſt ein in der Gefchichte der Philefe 
phie häufig vorfommender Name, wiewohl feiner don demen, di 
ihn geführt, ſich in philofophiicher Hinſicht befonders ausgezeichnt 
bat. So gab e8 einen Sokratiter und einen Sophiſten die 
ſes Namens, beide von Athen, ferner einen Magier oder Zau— 
berer, der auch zu den Gnoftifern (f. d. W.) gezählt win, 
endlich einen Scholaftiter, ©. von Tournay (S. Toraace- 
sis) welcher im 12. oder 13. Ih. lebte und nicht mit dem fpät 
lebenden S. Porta (f. d: Nam.) verwechfelt werden darf, Air 
über den Erften (S. Socraticus s. Atheniensis) iſt nod del 
bes zu bemerken. Diefer Mann war eigentlih ein Schubmag 
(oxıroronog) deſſen Werkftatt Sokrates oft befuchte, um ſit 
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sit demfelben zu unterhalten, Wenn nun. der Philcfoph ſich ent⸗ 
ent hatte, fo fchrieb jener alles, was ihm von ben gehaltenen Ge: 
wächen im Gedächtnifje geblieben war, nieder und verarbeitete es 
ad) feiner Art. Daraus entftanden nad und nad 33 fokratis 
he Dialogen, welche die erſten Schriften diefer Art geweſen 
in ſollen; und welche man auch nad) dem Handwerke des Ver: 
ıfferd lederne oder [Eptifche (von. oxurog = xurog, cutis, 
yaut oder Leder) nannte Diog. Laert. II, 122—3. wo aud 
je Ueberfchriften jener Dialogen nad dem Inhalte angegeben ter 
m. Selbſt Perikles wurde dadurch aufmerkfam auf diefen Mann 
nd bot ihm Unterflügung an; er ſchlug fie aber aus, um feine 
nabhängigkeit zu behaupten. Wiewohl nun nad der gemeinen 
Reinung alle jene Dialogen verloren gegangen, fo hat doch Boͤckh 
ermuthet, daß unter den unechten platonifhen Dialogen ſich vier 
on ihnen erhalten haben. Er hat fie daher auch unter folgendem 
itel herausgegeben: Simonis Socratiei, ut videlur, dialogi 
uatuor etc, Ed. Aug. Boeckh, Heidelberg, 1810. 8. Wenn 
iefe Vermuthung gegründet wäre, fo wäre biefer ©. ber erſte ge 
brte oder phitofophifhe Schufter, von dem noch Schriften exi— 
irten. Freilich waͤre derfelbe weit nlchterner gerwefen, als fein 
— Handwerksgenoſſe deutſcher Nation, J. Böhm. 
5. d. Nam. 

Simon oder Saint-Simon (Henri comte de St.-S) 
rheber de8 Simonismus oder Saint:Simonismus und 
ee Secte dr Simoniften oder Saint⸗-Simoniſten (aud 
Simonianer md Saint:Simonianer). Wiewohl nun diefe 
Secte eigentlich keine Phitofophenfchule, fondern vielmehr ein polis 
fch:religiofer Verein ift, der fich neuerlich von Frankreich aus über 
3elgien und andre Länder zu verbreiten geſucht hat: fo halt’ id) es 
och fire zweckmaͤßig, auch hier von dem Begründer und ber Lehre 
ner Secte eine möglichft Eurze Nachricht zu geben, ba fih biefe 
ehre Doch zufegt auf philofophifhe Grundfäge ſtuͤzt und ſich das 
Infehen giebt, als wollte fie nicht nur das Leben in Haus, Staat 
nd Kirche, ſondern auch die Wiffenfchaft und namentlich die Phi: 
ſophie feibft reformiren, — Der Graf St.:©., geb. 1760 und 
eſt. 1825 zu Paris, fiammte aus einer berühmten altadeligen 
jamilie, deren Urahn Karl der Große ſelbſt fein follte, Daher 
rebte St.⸗“S. ſchon in der Jugend aufwärts und ließ fidy jeden 
Norgen von feinem Bedienten durch ben Zuruf weden: „Stehn Sie 
auf, Herr Graf! Sie haben große Dinge zu verrichten.” Als 
ebzehnjaͤhriger Juͤngling trat er in's franzöfffhe Heer und nahm 
ald darauf Theil am nordamericanifhen Freiheitsfampfe, während 
eſſen er Lafayette's Adjutant murde und fünf Feldzüge unter 
Bouilie und Washington mitmachte. In jenem Kampfe fah’ 
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er bereits den Beginn einer neuen politiſchen Aera und nahm fis 
daher, wie er fpäterhin fagte, ſchon damal vor, das Fortſchreiten 
des menſchlichen Geiſtes zu erforfhen, um felbft für die Verdol 
kommnung der Givilifation zu wirken: Zurückgekehrt nad Frank: 
reich und-zum Oberften befördert, macht’ er (in den JJ. zwiſchen 
1780 und 1790) eine Reiſe nady Holland und Spanien, um fein: 
Kenntniffe zu erweitern. An-der franzöfiihen Staatsummälunz 
nahm er wegen der damit verbundnen Zerftörungen und Gemaltthi 
tigkeiten feinen ummittelbaren Antheil, ob er gleich Dadurch einen 
bedeutenden Theil feines Vermögens verlor. Weil er aber die Ur 
füche derfelben im Verfalle der Eatholifchen Kirchenlehre, und du 
Mittel gegen eine völlige Auflöfung der Gefelifhaft in der Auflck 
lung einer neuen allgemeinen ehre zu finden glaubte : fo war von 
nun an fein ganzes Streben auf Ausbildung und Verbreitung eint 
fothen Lehre gerichtet. Und um auch die äußeren Huͤffsmittel zu 
Erreihung eines folhen Zwecks herbeizufchaffen, trat er mit cinem 
preußifhen Grafen von Redern zur Erricytung einer großen Jr: 
duftrieanftalt und einer wiffenfhaftlihen Vervolitommmungsfdufe in 
Verbindung, die fih aber (im J. 1797) wieder auflöfte; moi 
ihm jedocdy nach gehaltenen Abrechnung mit feinem Gompagnon ned 

ein reiner Ueberfhuß von 144,000 Franfen blieb. Mach mehrjäh: 
rigen Studien, durch die er ſich das Allgemeine der Wiſſenſchaften 
anzuelgnen fuchte, macht' er neue Reifen, um, wie er fagte, ein 
vollftändiges Inventarium der phitofophifhen Schäge Europa's auf: 
zunehmen, fand aber, wie er gleichfalls fagte, daß England keine 
einzige neue Hauptidee auf dem Stapel habe umd in Deutſchland 
die Miffenfhaft noch in der Kindheit liege, weil fie dem Moftick 
mus huldige. Sein erftes literariſches Wert war eine Eintei: 
tung zw den wiffenfhaftlihen Arbeiten des 19. Jabr 
bunbderts, und erfhien im J. 1808 zufolge der Aufgabe, wild 
Napoleon dem franzöfifchen Nationalinftitute geftelle hatte, ihm 
Bericht zu erftatten über die. Fortfchritte der Miffenfchaften feit 
1789, deren wirklichen Beftand, und die Mittel, ihr ferneres Fort: 
fhreiten zu bewirken; indem St.“S. fid durch die Antwort di 
Snftituts nicht befriedigt fand. In diefer Schrift, fo wie in am 
dern theils um dieſelbe Zeit theils fpäter erfchienenen, unter melden 
vorzüglich zu bemerken: Lettres de St.-S. (1808) — Prospects 
d’une nouvelle encyclopedie (1810) — De la regeneration de 
Ja societE europdenne (1814) — Lindustrie, ou discussions p% 
litiques, morales et philosophiques, dans l’interet de tous ls 
hommes livres à des travaux utiles (1815 gemeinſchaftlich mit 
H. Thierry herausgegeben) — L’organisateur (1819 — 20) — 
Je politique (18%) — Systeme industriel' (1821) — Cale- 
chisme des industriels (1823 und 1824) — Opinions literares, 


— 
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ulosophiques et industrielles (1825) — in allen biefen Schrif⸗ 
n Elagte der Verfaffer vornehmlich über die Abweſenheit einer alls 
meinen Philofophie und den daraus folgenden Mangel eines 
ie verfhiednen Wiffenfhaften zur Einheit verfnü: 
fenden Bandes; weshalb er feine gelehrten Zeitgenoffen auf 
\escartes verwies, der die Wiſſenſchaft monardifirt,. wäh: 
nd Newton das Gegentheil gethan, fie vepublicanifirt d.h. 
narchiſirt habe. Es muͤſſe daher die europäifche Geſellſchaft 
ıcch eine allgemeine Theorie, welche das verfommene katholiſche 
inheitsband erfegen folle, reorganifirt werden. ine folche Theo⸗ 
und mittels .derfelben eine ſolche Neorganifation. wollte St.:©. 
en duch jene Schriften in's Leben rufen. Da er .indeffen wenig 
hör fand, fein Vermögen nach und nad) zufegte und felbft die 
oſten zur Derausgabe feiner Schriften meift durch demüthigende 
infammlung von Beiträgen zufammenbringen muffte: fo ward er 
ſchwermuͤthig, daß er im 5. 1825 fein Leben feloft zu zerfiören 
ichte. Diefer Verſuch mislang zwar; allein St.S. ftarb doc) 
ild nachher, den wenigen Schülern, bie ihn umgaben, als letztes 
dort zurufend: „La poire est müre; vous la cueillerez,“ Nach 
inem Zode fand er jedocy mehr Anhänger und unter denfelben 
uch fo enthufiaftifhe, daß fie ihn als einen neuen Gefandten Got- 
8, feine Lehre. als eine neue Offenbarung, gleihfam als ein neues 
ver vollkommneres Chriftentyum, und die von ihm begründete 
jrüderfchaft als die Grundlage einer neu zu fliftenden allgemeinen 
irche, fich ſelbſt aber als Apoftel und Prieſter derfelben betrachte: 
n. Sie fuchten daher ihre Lehre theils durch Zeitichriften (le pro- 
ucteur — l’organisateur — an welde fid) feit 1831 audy ber 
lobe al® Journal de la doctrine de St.-S. und ein Organisatenr 
elge anfchloffen) theil® durdy andre Schriften (4. B. Nouveau 
ıristianisme , dialogues entre un conservateur et un novateur, 
dialogue, Paris, 1825. 8. — 'Doctrine de St,-Simon, Expo- 
tion, 1. annde, Paris, 1830. 8, Ed. 2. 1831. — Religion St.- 
imonienne, Enseignement central. Par Jules Lechevalier, 
aris, 1831. 8. Deutfh von Amad. Wendt in Illgen's Zeits 
hrift für hiſtor. Theol. B. 1. St. 2. Nr. 10.) theils durch Pre: 
igten im religiofen Verſammlungen an mehren Orten in Frankreich 
Paris, Bordeaux, Zouloufe, Lyon ꝛc.) in Belgien (Brüffel, wo 
doch die Polizei bald in den Weg trat, Antwerpen, Lüttidy) zu 
erbreiten. Unter den Studirenden des Rechts und der Heilkunde, 
wie unter den Zögüngen ber polptechnifhen Schule zu Paris foll 
iefe neue Lehre viel Beifall und Anhang gefunden haben; wiewohl 
uch fowohl in Paris als anderwärts viel Gegner in Emft und 
Scherz wider diefelbe aufgetreten find. — Diefer Lehre zufolge ofs 
enbart fi) das ganze menfhliche Sein in der Trias: Gedanke, 
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Gefühl, Materie, ober: Geift, Liebe, Kraft. Das Chr: 
ftentyum habe nur bie beiden erften Formen bes Seins geweiht, 
aber das phufifhe Beduͤrfniß der Menfcen verfannt, und daher 
Geift und Matzrie entzweit, welche wieder verföhnt werden muͤſſen 
Dieſe Verföhnung gefchehe durch die Liebe. Wenn fie ak 
dauerhaft fein folle, fo müffe die ganze Geſellſchaft auf der Grunt- 
lage jener Dreiheit zu einer auf der Bahn der Givilifation for 
fehreitenden Theofratie vereinigt werden. Darum führt aud des 
erwählte Haupt diefer neuen Gemeine den Titel eines Papftes; 
und das Hauptgefeg, nach welchem diefe Gemeine, folglich aud 
die ganze Menfchengefellfchaft, zu organifiren fei, lautet: „Jedem 
mach feiner Fähigkeit und jeder Fähigkeit mad ihren 
„Werken, oder Fürzer: „Jedem nah Verdienſt.“ — De 
allgemeine Schema des Saint-Simonismus aber Läft 
ſich wiſſenſchaftlich vielleicht am beften in folgender Tafel darſtellen 


Göttliche und menſchliche Dreieinigkeit 








Gedanke, Geiſt Gefühl, Liebe Materie, Kraft 
Driefter Prieſter Prieſter 
der Wiſſenſchaft, der Geſellſchaft, der Induſttie, 
Corps Collegium Corps 
der Gelehrten, ber focialen Priefter, der Induſtriellen, 
Vervollkommner, artiſtiſche Gehuͤlfen Producenten, 
Lehrer. Diftriduenten, 
Dichter Kuͤnſtler 
(Erfindung) | (Darftellung) 
Literatur, 
Mufik, 


Malerei ꝛc. 
Gemeinfcyaftliche Erziehung 
der Jugend, 
encyklopaͤdiſcher Unterricht. 


Sn einer Proclamation an die Belgier haben die franzöfifchen Saint 
Simoniften ihre Grundfäge kurz auch fo ausgefprodhen: „Alle ge 
„ſellſchaftliche Einrichtungen dee ärmften und zahlreidften 
„Volksclaſſen bedürfen der ungefdumteften Verbeſſetung in me 
„ralifcher, intellectualer und materialer Beziehung. Alle Borredtt 
„ber Geburt ohne Ausnahme (folglich auch das Erbrecht um 
„das mit ihm verbundne SondereigenthHum) müffen abgeſchaft 
„werden. jedermann fol nach feiner Faͤhigke it und nach fein 
Thaͤtigkeit (Arbeit) beurtheilt und belohnt werden. Künftig 
wird auf der Erde nur Eine Geſellſchaft, Eine Familie 
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beftehn.” — Bemerkenswerth iſt auch, daß diefe Secte die Stel- 
ıng ded weiblichen Geſchlechts in der bürgerlichen Geſellſchaft vera 
effern oder, wie fie ed nennt, das Weib emancipiren und 
vendarum das eheliche Verhaͤltniß nach freiern Grundfägen umges 
alten, obwohl nicht, wie man vorgegeben, eine förmlihe Weiber: 
emeinfhaft einführen will. — Nach dem‘ Globe (vom 14. März 
831) nähert ſich diefe Lehre in philofophifcher Dinficht dem Pan: 
heismus. Denn da heißt ed: „Notre“ — der Saint:Simoni: 
en — „dieu n’est pas un pur esprit; il est tout ce qui est,“ 
luch foll nach diefer Lehre alles gleich Heilig fein, der. Geijt und 
a8 Fleiſch mit allen angebornen Trieben und Begierden. Desgleis 
yen folk nad) ebenderfelden das Syſtem des Dr. Gall nicht bloß 
uf. den Kopf (Gehirn! und Schädel) fondern auch auf das Herz 
nd alle Gliedmaßen, welche gewiffe Fähigkeiten einfchließen, bezo— 
en werden, damit man den Grundfag: „Jedem nad) feiner Faͤ— 
bigkeit” ꝛc. auch überall anwenden könne, alfo einen moͤglichſt rich⸗ 
gen Faͤhigkeitsmefſer habe. — Unter‘ den Gegenſchriften zeich- 
et fi vorzuylihd aus eine zu Nismes im füdlihen Frankreich erz 
heinende proteftantifhe Monatsfchrift (Religion et Christianisme, 
\ecueil periodique, publie sous la direction de MM, Fonta- 
es et Vincent, pasteurs à Nismes) welche übrigens den Ges 
nnungen fowohl als den Beftrebungen diefer neuen Secte volle 
derechtigfeit widerfahren Läffe. Unter andern fagt darin (Octob, 
830. p. 207) ein Mitarbeiter (Poupot, der feit mehr als vier 
fahren. dieſer Secte feine ganze Aufmerkfamkeit gewidmet, ihren 
jerfammlungen und Vorträgen beigewohnt und mit ihren Wort: 
ıhtern Umgang gehabt hatte) von den Saint:Simoniften: „lls 
ont de la gravite, de la conscience, de la science aussi, et 
quelques-uns beaucoup, un noble et bel enthousiasme pour 
humanite, et un amour de la verit€ que d’autres peuvent 
egaler, mais. que personne ne surpasse.“ — Es wäre alfo doch 
ohl möglih, daß diefe Secte, die fich jegt nur noch auf einen 
einen Kreis von Anhängern in Frankreich umd Belgien beſchraͤnkt, 
tößere Fortfchritte machte und auch im übrigen Eusopa fich vers 
reitete, da ihre Lehre viel Einfhhmeichelndes hat und beſonders 
ie niederen und aͤrmeren Volksclaſſen, fowie auch die Weiber, fehr 
egunftigt. Auch ift man darauf bereits in Deutfchland aufmerk: 
um geworden, wie folgende Schriften (zum Theile jedoch nur Ueber: 
sungen und Auszüge a. d; Franz.) beweifen: Die Religion von 
5t.:Simon oder der Saint:Simonismus, Lpz. 1831. 8 — Der 
Saint:Simonismus und bie neuere franzöfifhe SPhilofophie. Won 
ie With. Carové. Lpz. 1831. 8.— Der Saint-Simonismus 
der die Lehre des St.S. umd feiner Anhänger. Nah dem Franz. 
argefteilt von Karl With. Schiebler. B. 1. £pz. 1831. 8, 
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— Sn ber Beilage zur Aug. Beit. vom 3. 1831. Nr. 66. un 
in ben Blättern für liter. Unterh. Nr. 1. u. 2. 5. 189, 
(Auffag von Frdr. v. Raumer) findet man gleichfalls Nachtich 
ten über Ddiefen Gegenſtand. Merkwürdig ift dabei, daß fen 
Weishaupt (f. bdiefen Namen) bei Stiftung feines Ordens fui 
benfelben Zwed vor Augen hatte, welden die Saint-Simeniin 
verfolgen. Die Sache ift alfo nicht fo neu, wie fie ausſieht. Ned 
merkwürdiger aber ift, daß der Saint: Simeniemus, der anfanas 
nur das Chriftentyum vervolllommnen oder, wie man aud) fagtt, 
das MWahrhafte des Chriftenthums mit dem, was im Deidenthume 
vernünftig war, vereinigen wollte, neuerlich angefangen bat, fi6 
feindfelig, ja faſt wegwerfend gegen das Chtiſtenthum auszufpreden. 
Denn im Globe vom 14. Januar 1831 heißt es unter anden: 
„Das ganze Chriftenthbum mit feinen Mopfterien, feine 
„Sacramenten, feinem Dogma, feinem Cultus, feine 


Moral und feiner Hierarchie, ſcheint uns [den Saint:Sime 


„niften] im volllommnen Widerfprucde mit den morali: 
‚Shen, geiftigen und phyſiſchen Bedürfniffen der neuerm 
„Geſellſchaften zu ſtehn.“ — Was laͤſſt fih dem Chriftenthum: 
Schlimmetes nachſagen? Es darf jedoch nicht vergeſſen werden, 
daß die Saint-Simoniſten hiebei nur oder doch vorzugsweiſe am das 
roͤmiſch-katholiſche Chriſtenthum und deſſen despotiſchen Cha: 
rakter denken, wie ſchon die in jenem Sage auch erwähnte „Dir: 
„rarchie“ beweift. Und da möchten fie wohl nicht ganz Unzedt 
haben; weshalb auch der hierarchiiche Katholicismus feinem Unter 
gange in immer befchleunigter Progreſſion entgegeneitt. — Aus 
einem hoͤhern Gefichtspuncte wird die Sache in folgender Erik 
beleuchtet: Der Simonismus und das Chriſtenthum oder beurtbiis 
lende Darſtellung der fimoniftifhen Religion, ihres Verhaͤltniſſe 
zue chriftlichen Kirche und der Lage des Chriftenthums in une 
Zeit. Von Dr. 8. ©. Bretſchneider. Lpz. 1831. 8. womit zu 
verbinden: Kritit des Saint-Simonismus. Bon Dr. 8. W. Bir 
dbenfeld. Bremen u. Schwelm, 1832. 8. — Was ift der Saint 
GSimonismus? QDuedlind. 1832. 8. — Auch hat die Socidte de 
la morale chretienne in Frankreich einen Preis von 500 Franken 
ausgefegt „für die befte Widerlegung der faint:fimoniftifchen Lehe“, 
worauf 11 Abhandlungen eingingen, unter welchen die von Pow 
pot, Prof. am Collegium zu Soreze, den Preis erhielt. Dirk 
Preisfchrift ift mir aber nicht näher bekannt, — Neuerlich bat ſich 
jene Secte ſchon in mehre zerfpalten, deren jede ihren befondem 
Dapft hat. Der eine Papft heißt Enfantin, dem Barraut, 
Zaurent u. %. anhangen, der andre Bazard, an ben fih fe: 
our, Garnot (Sohn des berühmten Generals C) nebit dm 
meiften Frauen der Serte angefchloffen haben; weshalb er auch 
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wiß das Uebergewicht erhalten haben wuͤrde, wenn er nicht ums 
ngft geftorben wäre ; obwohl jener Enfantin, nädft St.:Gia 
‚on, al® der eigentlihe Stifter der Secte zu betrachten ift. Der 
ude Diinde Rodrigueß, ein vormaliger Mäkler, war früher 
r Sinanzmann oder Bankhalter der Secte und vertheilte als fols 
er die Loofe oder Bermögensantheile unter die Glieder nach deren 
ähigkeiten (suivant leurs capacites), Später aber hat er ſich 
ich gegen Enfantin und ſich felbft für den wahren Erben St.: 
simon’s und den Chef der Religion defjelben erklärt. So hat 
fo diefe politifchsreligiofe Secte gleih im Beginn ihrer Laufbahn 
ri einander widerfireitende Oberhäupter (Gegenpäpfte) erhalten. 
ud ift, fie bereits wegen betrüglicher Speculationen (escroqueries) 
: gerichtlichen Anſpruch genommen, obwohl in diefer Beziehung 
$oefprochen worden. Dagegen: hat fie einen andern Prozeß wegen 
yerlegung bee Öffentlihen Moral verloren; weshalb ihr öffentlicher 
Jerfammlungsfaal in Paris von der Polizei gefchloffen worden. S. 
roc&s des St.-Simoniens devant la cour d’assises, redige par 
IM, Chevalier et Barraut, Par. 1832. 8. — Uebrigen® vers 
eihe man wegen jener Spaltung die Schrift von Lechevalier, 
nem der geiftreichften Anhänger und Verbreiter des Saint-Simos 
ismus: Aux Saint-Simoniens, Lettre sur la division survenne 
ans l’association saint-simonienne, Par. 1832. 8. — In Bran’s 
Rinerva (1832. März. Ne. 2.) findet fi auch ein hierauf bezuͤg⸗ 
her Auffag unter dem Titel: „Graf Heinrich von Saint:Simon 
und feine Jünger.” — Ganz neuerlih hat dee P. Enfantin 
fbft im legten Blatte des Globe (vom 20. Apr. 1832) eine Ers 
derung an die Welt erlaffen, in melcher er einftweilen von feis 
en fimoniftifhen Kindern. Abſchied nimmt, weil er ſich eine Zeit 
ng in die Einfamkeit zurüdziehn und ſchweigen wolle, um fpäters 
in wieder befto Eräftiger bervorzutreten und (mie der fatyrifche Fi⸗ 
aro in Bezug auf jene Erklärung fagt, „als disponibler 
Ronard für Frankreich oder auswaͤrtige Laͤnder“) zu 
mdeln. Nun man wird ja ſehen — 
-Quid tanto dignum feret hic promissor hiatu! 
Simonideös von der Inſel Keos (S. Ceus) lebte zur Zeit 
er fieben Weiſen Griechenlands (um 600 dv. Chr.) zu welchen er 
ud -felbft von Einigen gerechnet wird. Er machte fi aber nicht 
loß gleich jenen durch gewiſſe Denkfprüde oder Gnomen befannt 
j. B. das Reden hat mid oft, das Schweigen nie gereut — 
enke, daß du ein Menſch bift! welchen Spruch er bei einem Gaft: 
nahle dem ſtolzen Paufanias zugerufen haben foll, der fich auch 
effen bei feinem ſchmaͤhlichen Tode erinnerte) fondern noch viel 
neht durch eine von ihm erfundene Gedaͤchtniſſtunſt; meshalb er 
uh der Vater der Mnemonik genannt wird. Man hat 
Krug's encyklopaͤdiſch-philoſ. Woͤrterb. B. IL 48 
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daraus geſchloſſen, daß er bereits tiefe pſychologiſche Kenntniſſe ge 
habt haben müffe, weil feine Erfindung ſich auf die foy. Geſch 
der Ideenaſſociation, befonders das Gefeg der Gteichzeitigkeit, grün 
dete. ©. Affociation. Er verfnüpfte: naͤmlich, foweit man 
nach den unvollftändigen Nachrichten der Alten von der Sache ur 
theilen kann, die Gedanken oder die Wörter ald Zeichen derfeibe 
mit gemwiffen Bildern, die er nad) einer beftimmten Ordnung an 
gewiffe Derter oder Pläge vertheilte, fo daß eben dieſe Pläge ibn 
an jene Gedanken erinnern folten. Indeſſen bedurft! es zur & 
findung einer folhen Kunft gerade Feiner Pſychologie, fondern nur 
der ganz gemeinen Bemerkung, daß die Wahrnehmung eines Ou 
oder auch nur die Erinnerung an diefen Drt dasjenige in une 
Gedaͤchtniß zurüdruft, was wir an Ddiefem Orte wahrgenommm 
' oder gedacht haben. Auch fcheint e8, als wenn S. mehr zufälis 
als abſichtlich auf feine Gedaͤchtniſſtunſt geführt worden, wenn ma 
anders den fabelhaften Erzählungen der Alten trauen darf. Sich 
außer Plat. Protag. p. 135 ss. (Opp. Vol. III, ed, Bip.) — 
Cic, de orat. I, 86. — Quinctil. instit, orat, X, 1. XL, 2 
folgende neuere Schriften: Duckeri diss, (praes, van Goens) 
de Simonide Ceo, poeta et philosopho, Utrecht, 1768. 4. — 
De Boissy, histoire de la vie de Simonide et du siecle, ei 
il a vecu, 1755. 12. N. Ed. 1788. — Es werden übrigens die 
ſem S. audy noch ein Gedicht über die Frauen (meoı yaramzım. 
Ed. G. D. Köler cum praef. Heynii, Göttingen, 1781. 8) 
und einige in den Sammlungen der Gnomifer befindliche Brud- 
ſtuͤcke zugeſchtieben. Vergleiche Gnomiker umd Gedädt: 
niſſkunſt. 

Simonie iſt etwas ganz andres ad Simonismus. ©. 
Simon oder Saint-Simon. Jene hat naͤmlich ihren Namm 
von einem Zauberer oder Magus, der auch Simon hieß und nt 
der Erzählung der Apoftelgeihichte (Kap. 8, 9 ff) die Gaben Mt 
heiligen Geiftes von den Apofteln für Geld erfaufen wollte. Da 
verfteht man unter Simonie Überhaupt die Erwerbung oder Ber 
leihung geiftliher Aemter und Würden auf unrehtem Wege, de 
fonders durch oder für Geſchenke; was allerdings ein ſtraͤfliches Ver 
geben ift, ob es gleich ſehr häufig vorfommt, befonders in dr = 
mifch:fatholifchen Kirche. 

Simplex sigillum veri — das Einfadye ift ein Ci 
gel des Wahren — f. einfadh und Wahrheitsfchein. 

Simplicins aus Cilicien ($. Cilix) lebte im 6. Sb. w 
tee Zuftinian I. und mwurde von Ammonius Dermia m 
Damascius zum Philofophen gebildet. Gewöhnlich rechnet mat 
ihn zu den Peripatetitern. Er war aber wenigfiens Erin mim, 
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mdern ein fonkretiftifcher Peripatetiker. Denn nach dem Gefchmade 
es Beitalter8 vermifchte S. ebenfalls die ariftotelifche Phifofophie 
vie platonifhen und andern Lehren. Dennoch gehört er zu den 
elehrteften und fcharffinnigften Auslegem des Ariftoteles, fo 
aß feine Commentare ariftotelifcher Schriften noch jegt vorzüglich 
rauchbar find, indem fie auch Bruchſtuͤcke aus verlornen Schriften 
nd andre für die Gefchichte der Philofophie wichtige Notizen ent⸗ 
alten. Gedrudt find davon: Commentarius in Aristotelis cate- 
orias, Gr, Venet, 1499, fol. Cum latinis Justi Velsii ad 
ngulas categorias scholiis, Basil. 1551. fol. Lat, interprete 
ruil. Dorotheo, Venet. 1541. fo. — Comment, in Aristot, 
hysica. Gr. ed. Fr. Asulanus. Venet. 1526. fol, Lat. interpr. . 
‚acillo Philalthaeo, Ibid. 1543. fol, et saep, — Com- 
ıent, in Arist. libb, de coelo, Gr, ed. Fr, Asulanus. Venet, 
526. fol. (Daß der griechifche Text diefer Ausgabe nicht der ur⸗ 
wüngliche, fondern aus einer frühern lateinifchen Ueberfegung durch 
tüfüberfegung entflanden fei, fucht zu bemeifen Amadeus Pepy: 
on in der Schrift: Empedoclis et Parmenidis fragmenta ex co- 
ice taurinensis bibliothecae restituta et illustrata. &p3. 1810. 8.) 
‚at, interpr. Guil, Dorotheo. Ibid. 1544. fol, Cum codd, 
rr. collat. Ibid. 1548. 1555. 1563. 1583. fol. — Comment, 
ı Arist, libb. de anima, Gr. cam Alex. Aphrod. comment, 
rt Arist, lib, de sensu et sensibili etc, ed. Fr. Asulanus, 
'enet, 1527. fol, Lat. interpr. Joh. Fascolo, cum prooemio, 
uod in edit, gr. desideratur, Ibid. 1543. fol. Idem prooem. 
r. ed. Iriarte in catal, codd, grr. bibl, matrit. p. 181 sq. 
Auch eriftirt von ihm ein Commentar zu Epiktet's Enchiri— 
ion, welchen Shmweigbäufer zugleich mit andern epiktetiſchen 
Schriften herausgegeben hat. ©. Epiktete Uebrigens lebte und 
hrte dieſer ©. theild zu Alerandrien theils zu Athen. Auch bielt 
wſich einige Zeit am Hofe des perfifhen Könige Chosroes oder 
tofhru auf: Zu diefem Könige nahmen die heidnifchen Philos 
sphen ihre Zufluht, als Juftinian aus umverftändigem Reli⸗ 
iondeifer ihnen verbot, Philofophie unter den Chriften zu lehren. 
Sie kamen aber bald zuruͤck, theils weil es ihnen in Perfien nicht 
efiel, teil weil ihnen fpäterhin wieder einige Lehrfreiheit im römis 
hen Reiche vergönnt wurde. Indeſſen flarben feit der Zeit die 
eidnifchen Philofophenfchulen gleihfam aus, fo daß ©, als einer 
er legten heidnifchen Philofophen im römifchen Reiche angefehen 
verden kann. Sein Zodesjahr ift aber eben fo unbekannt als fein 
Seburtsjahe. Auch weiß man nicht, wo er fih nad der Ruͤkkehr 
us Perfien aufhielt. Ä 
Simulation und Diffimulation (von similis, ähnlich, 
ind. dissimilis, unaͤhnlich) ift Verſtellung, jene, u man fih 


* 
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ſtellt, als waͤre oder haͤtte man etwas, dieſe, indem man ſich ſilt, 
als waͤte oder hätte man etwas nicht, mithin das, mas man ill 
oder hat, zu verbergen fucht. Beides ift eigentlich immer verbun 
den. Denn wenn fidy der Reihe arm ftellt, fo fucht er feinen 
Reichthum zu verbergen. Eben fo, menn fid der Wiffende un 
wiffend, oder der: Unwilfende wiffend ſtellt. Wird folche BVerftellung 
zur Gewohnheit, fo verdirbt fie unausbleiblic den Charakter und 
führt befonders in moralifdy:religiofer Hinfiht zur Heuchelei 
S. d. W. — Die fotratifhe Simulation füllt mehr uni 
den Begriff der Jronie. S. d. W. 

Simultaneität (von simal, zugleich) iſt Gleichzeitigkeit. 
S. gleichzeitig, auch Kategorem. — Das Wort wird zw 
weilen auch in räumlicher oder örtlicher Beziehung gebraucht, od 4 

ſich gleich urfprünglich auf die Zeit bezieht, Kine ſolche Simult 
neität findet z. B. flatt, wenn Katholiten und Proteftanten, di 
an demfelben Drte leben, auch denfelben Tempel zu ihrem Gott 
dienfte brauchen. Sie machen aber doch nur nady einander, miht 
zu gleicher Zeit, Gebrauch davon. Uebrigens ift diefe kitchliche Cr 
multaneität fehr lobenswerth, indem man dadurch ein ſchoͤnes Bir 
fpiel chriſtlicher Verträglichkeit giebt. 

Sinclair (John Bar. v.) geb. 1776 in Schottland, gef. 
1815 zu Wien,: Heffen:Homburgifcher Geh. Rath, auch eine Zeil 
lang Sreimilliger im Kriege gegen Frankreich, hat zwei philoſephi⸗ 
ſche Werke in: deutfcher Sprache hinterlaffen,, die jedoch wenig head 
tet worden: Wahrheit und Gemiffheit. Frkf. a. M. 1811. 3 Dir 

8. — Verſuch einer durch Metaphyſik begründeten, Phyſik. Ebmd. 
1815. 8. — Auch hat er Einiges unter dem Namen Criſalis 
(Anagramm von Sinclair) gefchrieben. 

Sinecurismus (von sine cura, ohne Sorge) ift das Stu—⸗ 
ben nad) einem forgenfreien Leben, was überhaupt nicht zu tadela 
ift, wenn es nicht in Müfiggang ausartet, — Zumeilen ſteht je 
nes Wort auh für Epikureismus, weil bie Epikureer nidt nur 
den Göttern in den Intermundien ein Leben ohne alle Sorgen un) 
Beſchwerden beilegten, fondern auch felbfi ihr hoͤchſtes Gut barın 
ſuchten. S. Epikur. — Verwandt damit ift der politifge Si» 
necurismus oder das Streben nad) folhen Stellen, die viel cin 
‘ bringen, » aber wenig ‘oder nichts zu thun geben, die man dab 

in England, mo es deren fehr viele. giebt, ſchlechtweg sinecurs 
nennt. 

Sinefifche (dinef., fehinef., dſchineſ. oder tfchinef.) Weit 
heit.oder Philofophie ift zwar von den Miſſionarien, beſen 
ders den Zefuiten , welche in Sina das Chriftenthum verkündigen, 
und andern Reifenden ſehr gerühmt worden, bleibt aber dod «is 
ſehr problematifdyes Ding. Nur fo viel laͤſſt fig mit Gewiſſhei 
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mehmen, daß die Sinefen eins ber Alteften und gebildetſten Voͤl⸗ 
e Dftafiens find, indem fie nicht nur in Laokiun und Fo, de— 
n Beitalter völlig unbefannt ift, fondern audh in Gonfuz oder 
onfutfe (auh Kung=furdfü) und Memcius oder Mem: 
u (auh Meng:tfe) die im 6. und 5. Ih. vor Chr. lebten, 
tänner hatten, welche fih um die moralifche, politiſche und velis 
ofe Eultur ihres Volkes fehr verdient machten. Da jedoch die 
ineſen feit vielen Jahrhunderten in der Cultur nicht fortgefchritten 
id dem bei weitem größern Theile nach einem crafjen Aberglauben 
geben find: fo fcheint ebendieß zu beweifen, daß ihre anyeblidye 
zeisheit wenigftens nicht als eine echtphifofophifche angefehn wer— 
n Eönne. Weitere Belehrung darüber findet man in folgenden 
schriften : - Sinensis imperii libri classici sex, e sinico idiomate 
‚ lat. traducti a Franc. No&@l. Prag, 1711. 4. — Le Chou- 
ng, un des libres sacrds des Chinois, recueilli par Confu- 
ins, traduit et enrichi de notes par Gaubil, revu et corrige 
ır le text chinois, accompagne de nouvelles notesete, par De 
uignes. Avec une notice d’Y-king, autre livre sacre des 
binois, Par. 1770. 4. — The works of Confucius, contai- 
ing the original text with a translation. By J. Marshman, 
ol. I. Seramp. 1809. 4. vgl. mit Horae sinicae. 'Translatious 
om the popular literature of the Chinese, By Rob, Mor- 
ison, Lond. 1812. — Werke des tfchinefifchen Weifen Kung: 
usdfü und feinee Schüler, zum erften Mal aus der Urfprache 
ys Deutfche überf. und mit Anmerkk. begl. von Wilh. Schott. 
yalle, 1826, 8 Th. 1. (Daß diefe Ueberfegung fehr unticytig und 
iht aus ber Urſprache, fondern aus der gleichfalls unrichtigen 
eberſ. des vorermwähnten brittifchen Miffionars Marfhman ge: 
acht fei, fuhe Wilh. Lauterbach in der Schrift zu beweifen: 
8. Sch.'s vorgebl. Ueberf. sder Werke des Gonf. aus der Urfpr., 
ne liter. Betrügerei. Lpz. u. Par. 1828, 8.) — Die Werke des 
. heißen übrigens -im Ganzen Ou-king d. i. die 5 Büder von 
orzüglihem Range, und beftehen aus folgenden Büchern: 1, Ye- 
ing oder myſtiſche Grundfäge de8 Fu-schi, 2, Schu-king oder 
Buch der alten Geſchichte. 3. Schi-king oder Buch der Oden, 
omehmlich Lobgeſaͤnge. 4. Schun-schu oder Kocalgefch, des Kön. 
a, 5, Li-king oder Buch der bei jedem Vorfalle zu beobachten: 
en Gebräuche. Zu biefen 5 Büchern kommt noch als Anhang 
as Se-schu, beftehend aus folgenden 4 Büchern: 1. Ta-hio oder 
ie große Wiffenfchaft oder Kunſt, Andre durch Bezwingung der 
ignen Leidenfchaften zu regieren (überf. in den Horae sinicae), 
!, Tschung-young oder Mittelweg d. i. Weg zur Gluͤckſeligkeit 
urch Beherrfchung der Keidenfchaften. 3. Lun-yi (auch Lung-ni) 
ver Unterhaltungen und Masimen. 4. Meng-tse oder Buch bes 


758 Singekunſt Singularitaͤt 


Memcius, Schülers von Conf. Dieſe Schriften wären ſonach, 
deren Echtheit vorausgeſetzt, die eigentlichen Quellen der alten fine 
fiihen Weisheit. Außer denfelben find nod) zu vergleichen: Con- 
fucius, Sinarum philosophus, s. scientia sinensis lat. expos, 
Dar. 1687. Fol. (Zuonetta, Herdtrih, Rougemont md 
Gouplet find die gemeinfchaftlihen Berff.) — Dressleri com- 
pend. Confucii vitae et doetrinae. 2eipz. 1701. 4. — Wolfii 
orat. de Sinarum philosopbia,. Halle, 1726. 4 — Bülffin- 
geri spec. doctrinae vett, Sinarum moralis et practicae, Bf. 
a. M. 1724. 8. — Carpzovii Memcius s, Mentius, Sinen- 
sium post Confucium philosophus. £p3. 1743.8.— De Pauw, 
recherches philoss. sur les Egyptiens et les Chinois. Berl. 1773. 
2 Bde. 8. Deutfh (von Krünig) Ebend. 1774. 2 Bde. 8. — 
(Amiot et d’autres Missionaires de Pekin) memoires concer- 
nant l’histoire, les sciences, les arts, les moeurs, les usages 
des Chinois. Par. 1776—1814. 16 Bde. 4. Deutfh (von Bers 
mann u. Hiſſmann) mit Anmerkk. und Zuff. von Meiners, 
Lpz. 1778 fi. 8. (Diefes Werk entftand dadurch, daß zwei junge 
in Franke, unterrichtete Sinefen 1765 nah Sina mit Aufträgm 
und Anfragen an die dortigen Miffionarien zurüffehrten, woraus 
ein Briefwechfel entftand, der den Stoff dazu bergab). Ande 
Merke über Sina von Kirher, Du Halde, Mailla, De 
Buignes, Zimmermann u. X, können bier niht Plas finden. 
— Daß es mit der moralifchen Bildung der Sinefen eben fo ſchlecht 
beftelle fei, als mit der philofophifchen, erbellet aus den Berichten 
einer feit 1827 zu Canton in Sina erfcheinenden brittifchen Zei 
tung, Canton-Register genannt, Nach diefen Berichten giebt «# 
kein Volk in der Welt von einiger Bildung, weldyes im ſittlicher 
Hinſicht tiefer geſunken wäre, als das finefilhe. Vater- Mutter 
und Kindermord, Unzuht und Blutſchande, Brandftiftung, Raub, 
Unterfchleife und Betrügereien,” feloft der höheren Beamten, Mein: 
eide, falfche Anklagen und Zeugniffe ıc. follen an der Tagesordnung 
fein, trog dem Bambusrohre, dag Überall in diefem bimmlifchen 
Reiche herrſcht. So vermag der Despotismus ein Volk zu ent: 
würdigen! — Uebrigens vergl auch Lao-Tſeu, welcher Nam: 
aber niht mit Lao-Kiun zu verwechſeln. 

Singefunft f. Geſangkunſt. 

Singfpiel ift eigentlich jedes mit Gefang verbundne Schau: 
fpiel. Doc, pflege man nur die Eleineren Scaufpiele der Art fe 
zu nennen, bie größern hingegen Opern. ©. d. W. 

Singularität (von singulus, der Einzele) ift Einzel: 
beit. ©. d. W. und allgemein, auch Nihtzuunterfhei: 
dendes. Darum heißt auch die grammatifche Form der Wörter, 
welche ſich urfprünglich auf Einzeles bezieht, der Singular, ob» 
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leich diefelbe Form, collectiv genommen, fih auch auf eine Mehr: 
wit oder Menge von Dingen beziehen läfft; wie die Wörter Mehr: 
‚eit und Menge felbft bemweifen. | 

Sinn (sensus) überhaupt ift das Vermögen, in Folge irgend 
iner Erregung (Affection des Gemüths) etwas Gegebnes vorzuftels 
m — welches Borftellen au ein Wahrnehmen genannt wird. 
Daher kann man and den Sinn felbft kurzweg für das Wahr: 
ehmungsvermögen. unfres Geiftes erklären. Wiefern aber die 
Bahrmehmung entweder AUnfhauung oder Empfindung (f. 
ieſe Ausdrüde) ift, infofern kann man den Sinn audy für ein 
Infhauungs- und Empfindungsvermögen erklären. Da 
ie Erregung zum finnlicen Vorftellen fowohl von außen als von 
anen kommen kann: fo unterfcheidet man mit Recht den dußern 
nd den innern Sinn (sensus externus et internus), Weil 
ber der aͤußere Sinn in feiner Wirkſamkeit an eine Mehrheit von 
örperlichen Organen als materialen Bedingungen jener Wirkſamkelt 
ebunden ift: fo zerfällt man jenen wieder in fünf Sinne, näm: 
ch Gefiht, Gehör, Gerud, Gefhmad und Gefühl ©. 
iefe Ausdrüde. Ob es noch mehr ſolche Sinne gebe, ift eigentlich 
ine pbufiologifche Frage, die jedoch wohl zu verneinen fein dürfte,’ 
snigftens in Bezug auf uns felbft. Denn daß es in der Natur 
Befen geben könne, die mit mehren oder andern Sinnen als der 
Nenſch ‚ausgeftattet feien, Läffe fich allerdings denken, fogar als 
vahrfcheinlih annchmen, da die Natur in ihren Erzeugniffen uns 
ndliy mannigfaltig ift. Mir haben jedoch feine Kenntniß davon, 
Nur muß man den Begriff des Gefühls nicht zu eng fallen, fo 
af bloß das Getaft darunter verfianden würde, weil ed auch ein 
(ber den ganzen Körper verbreitetes Gemeingefühl giebt. Mill 
ndeffien Jemand durchaus noch einen befonden Gefhlehtsfinn 
18 fechften, oder, um die heilige Zahl voll zu madyen, aud) noch 
inen befonden Hunger: und Durftfinn als fiebenten Sinn 
mnehmen, weil den Empfindungen, welche ſich auf Befriedigung 
es Gefchlechtstriebes und des Nahrungstriebes beziehen, ebenfalls 
ewiſſe Eörperliche Organe entfprehen: fo würde ſich's kaum ber 
Mühe verlobnen , darüber einen langen Streit zu erheben. Ebenſo 
yat-man gefragt, ob der innere Sinn wohl auch, wie der Außere, 
n eine Mehrheit von Sinnen zerfalle. Wollte man dieß behaup- 
en, fo müffte man auch eine Mehrheit von Eörperlihen Organen 
ils materialen Bedingungen der Thätigkeit des innern Sinnes nad): 
veifen. Dieß hat zwar Gall (f. d. Nam.) verſucht, aber bis jetzt 
veder er noch fonft Jemand befriedigend geleiftet. So viel ift in: 
v5 gewiß, daß wir in pſychiſcher Hinſicht auch den innen Sinn 
us ein Manmigfaltiges betrachten, indem alle die Thaͤtigkeiten, 
velhe wir dem Gedähtniffe, der Erinnerungstraft und 
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dee Einbildungskraft ff. diefe Ausbrüde) zufchreiben, nichts 
andres als verfchiedne Aeußerungsarten des innern Sinnes find. 
Und dann Läffe fih auch wohl annehmen, daß bdenfelben gewiſſe 
Theile des Gehirns (f. d. W.) als eigenthümlihe Organe ent: 
fprehen. Daher unterfhieden manche arabifhe Philofophen (wie 
Alidſchi in feinem Kitabol:Mewalif) eben fo fünf innere, wie 
fünf äußere Sinne, naͤmlich: Gemeinfinn, Inſtinct, Gedächtnis, 
einfache und zufammenfegende (dichtende) Einbildungskraft. — Die 
Eintheilung der Sinne in höhere oder edlere und niedere oder 
unedlere bezieht fich bloß auf den Außen Sinn und deffen Or 
. gane, indem Gefiht und Gehör zu jenen, die übrigen zu dieſen 
gerechnet werden. Der Grund der Eintheilung aber ift der, daß 
jene den höhern Geiftesthätigkeiten näher ftehen und daher auch im 
Gebiete des Schönen vorzugsmweife wirkfam find. — Wenn man 
von einem Sinne für das Schöne, Wahre und Gute fpridt 
(f. diefe 3 Ausdrüde) : fo nimmt man das Wort Sinn im eimer 
hoͤhern Bedeutung. Man veriteht nämlidy darunter entweder die 
bloße Anlage zur Beurtheilung de8 Schönen, Wahren und Guten, 
oder das MWohtgefallen daran, das fih unfrem Bewuſſtſein zuerit 
in der Weife des Gefühls anfündigt, fo daß wir uns nicht immer 
darüber rechtfertigen koͤnnen. Ebenſo iſt es zu verfiehn, wenm 
man fagt, e8 habe Jemand keinen Sinn für Mathematik, Phitse 
fophie, oder überhaupt für wiffenfhaftliche Forſchungen. Denn «3 
heißt dieß im Grunde nichts anderes, als er intereffire ſich nicht das 
für, fei e8 nun wegen mangelhafter Gemüthsanlagen oder wegen 
mangelhafter Ausbildung derfelben. — Wegen des Sinnes eines 
Wortes, einer Mede oder Sceift, f. Bedeutung. Od uns bie 
Sinne betrügen f. Sinnenbetrug. Auch vergl. finnlich und 
Unfinn, nebft folgenden Schriften: Born's Verſuch über die 
erften Gründe der Sinnenlehre. Lpz. 1788. 8. — Die Sinne des 
Menfchen in den wechfelfeitigen Beziehungen ihres pfochiichen umd 
organifchen Lebens. in Beitrag zur phufiologifhen Aeſthetik von 
€. Th. Tourtual. Münfter, 1827. 8, — Ueber die Sinnes⸗ 
empfindung. Ein Berf. in der vergleichenden Phofiologie der Sim 
nesorgane vonDr Karl Aug. Steifenfand. Grefeld, 1831.38. 
Der Berf. claffificirt hier die Sinnesempfindung nah ihren Quel⸗ 
len auf folgende Weife: 
J. fubjective (im Körper felbft erzeugter Empfindungsreize) 
1. vom Gemüthe (von Affscten) 5. B. Wärme (bei Schaam) 
Schauer (bei Rührung) 
‘2. vom Körper (von organifcher Erregung) 3. B. Fieber: 
Waͤrme und Kalte, 
II. objective (außerhalb des Körpers entftehender Empfindung 
zeige) 
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‚Kälte, 
2: “ ondre Sinne — Getaſt, Geſchmack, Geruch, Gehoͤr, 
eſicht. 

Sinnbild iſt ein Bild, welches einen Begriff des Verſtan⸗ 
3 oder aud eine {dee der Vernunft verfinnliyt oder anſchaulich 
acht. So kann der Kreis, weil er weder "Anfang nody Ende hat, 
3 ein Sinnbild der Ewigkeit gebraucht werben. Ebendarauf bes 
ht großentheils = fog. Bilderſchrift. ©. d. W. 

Sinne ſ. Sinn. 

Sinnen (als Zeitwort) fleht oft für denken; baher nach⸗ 
nnen — nachdenken. Man nimmt alfo dann das W. Sinn 
‚ einer hoͤhern Bedeutung, oder denkt dabei vorzugsmweife an dem 
mern Sinn. S. Sinn. Hierauf beziehen ſich auch die Ausdrüde 
‚anig und unfinnig, desgl. [harffinnig, tieffinnig, 
innreidh x. Berg. finnlos. 

Sinnens oder Sinnesbetrug ift eine GSelbtäufhung, 
eranlafft dur irgend einen Sinn (Gefiht, Gehör ıc. — daher 
ptifcher, atuftifcher Betrug). Es kommt aber doch nur der Anlaß 
au vom Sinne her. Denn miefern wir dabei falfcy urtheilen, 
olglih uns irten, liegt der Grund des Irrthums eigentlich im 
Beritande als Urtheilskraf. Die Sinne betrügen uns alfo nur 
nittelbar, nicht unmittelbar, weil fie nicht urtheilen, fondern nur 
wen Stoff dazu darbieten. Mer einen in's Waſſer getauchten ges 
aden Stab als einen gebrochnen fieht, ift darum noch nicht vom 
Huge betrogen oder getäufht. Er täufcht fi erft, wenn er aus 
vn, was er eben fieht, folgert, daß der Stab auch wirklich gebros 
hen fei. Sagt er daher bloß, der Stab erfcheint mir als ein ges 
xochner, fo täufcht er fich keineswegs; vielmehr iſt diefes Urtheil 
zanz richtig. Wir fagen aber, weil wir meift vorfchnell urtheilen, 
gewöhnlich weit mehr aus, als wir eben wahrnehmen, und täus 
hen dann nicht bloß uns felbft, fondern auch Andre, wenn biefe 
unfrer Ausfage Glauben beimeffen, ohne fie zu prüfen. Daher ift 
freifich der fog. Sinnenbetrug eine reichhaltige Quelle des Irrthums, 
befonders im Gebiete der Erfahrung, aljo auch der Geſchichte, Erd⸗ 
beſchreibung, Naturkunde ꝛc. 


Sinnen: oder Sinneserkenntniß iſt die geſammte 
Erfahrung, die aber doch nicht auf der bloßen Wirkſamkeit unſrer 
Sinne beruht. S. Empirie und Empirismuß, 

Sinnen:Genuß (Kigel, Raufh, Taumel) bezieht ſich bloß 
auf den grobfinnlihen Genuf. ©. das Iegtere Wort, 

Sinnen: Zäufhung oder Trug f. Sinnenbetrug, 

Sinnen» oder Sinnedwelt f. Welt, 
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Sinnedart ſteht gemöhnlih für Gefinnung. ine gute 
oder fchlechte‘ Sinnesart haben, heißt daher foviel als gut oder 
fchlecht gefinnt fein. ©. Gefinnung. 

Sinneöformen f. Kaum und Beit. 

Sinneödfategorien f. Kategorem. 

Sinnesorgane f. Sinn. 

Sinnig f. finnen. 

Sinnlih und Sinnlichkeit kommt zwar zunächfi vom 
Sinne (f. d. W.) her, bezieht ſich aber au auf den Trieb und 
die in demfelben begründeten Neigungen, die ebendarum finnlide 
Meigungen oder Neigungen der Sinnlichkeit beißen. 
Man muß daher wohl unterfcheiden die Sinnlihkeit überbaupt, 
welche in theoretiicher Beziehung fhlehtweg der Sinn, in praftk 
fcher der Trieb heißt, von der Sinnlichkeit im Beſondern 
Menn nämlih von finnlihen Borftellungen oder Vorſtel— 
lungen der Sinnlichkeit die Rede ift, fo denft man bloß an 
die theoretifhe Sinnlichkeit. Wenn man aber von finnliden 
(der Sinnlichkeit hingegebnen oder in Sinnlichkeit verfunfnen) Men: 
fhen fpriht, fo denkt man an die praktifhe Sinnlichkeit. Und 
fo ift diefer Ausdrud aud immer zu nehmen, wenn Sinnlid: 
keit und Sittlichkeit einander entgegengefegt werden. Denn bie 
Sittlichkeit ift etwas Praktiſches S. Sitte. 

Sinnlos, von Menfhen gefagt, bedeutet entweder ohne 
Bewufftfein, wie wenn man von einem Kranken fagt, er liege 
finnlo8 da, oder ohne Ueberlegung, wie wenn man von einem Ge 
funden fagt, er handle finnlos, wofür man auh unfinnig um 
im mildern Sinne Leihtfinnig fagt, Wenn aber Reden oder 
Schriften finnlos genannt werden, fo will man-damit fagen, das 
fein Verftand in ihnen, daß fie aljo entweder ganz unverſtändlich 
oder doch unverftändig fein. Im legten Falle nennt man fie aud 
verftärkend unfinnig. Dagegen heifen Menfchen, Reden, Schrif: 
ten, Erfindungen ıc. finnreich, wenn ſich viel Verſtand, Schatf— 
finn, Wis xc. in ihnen zeig. Das W. Sinn wird alfo dann 
immer in einer höhern oder umfaffendern Bedeutung genommen. 
©. Sinn, aud finnen, 

Sinnverwandtfhaft (ſprachliche) ſ. Synonymie. 

Sitte (mos) iſt, was ſich im menſchlichen Leben mit einer 
gewiffen Beftändigkeit zeigt (mas im Leben gleihlam figt oder 
feftgemwurzelt ift) fo daß es auch unfer Verhalten (Thun und Kal: 
fen) beftimmt. Daher ſteht Sitte oft für Gebrauch oder Gemohn: 
beit. Auch wird es in der Mehrzahl fo genommen. Die Sitten 
(mores) der Menfhen find daher ein Mafftab ihrer Bildung fe: 
wohl in theoretifcher als in praßtifdyer Beziehung. Ebendarum bei: 
fen Menfchen gefittet (auch jittig) oder ungefittet, je nah 
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m aus ihren Sitten hervorleuchtet, daß fie ſchon auf einer hoͤ⸗ 
een oder noch auf einer niedern Bildungsfiufe in jener doppelten 
3eziehung ſtehn. Im erfien Falle heißen ihre Sitten gut, aud 
ein, im zweiten ſchlecht, aud grob oder roh. Doch ift im— 
ıer die Müdfiht auf das Praktiſche vorherefchend, wenn von den 
Sitten der Menichen die Rede if. Daher fommen aud die Be 
eutungen der Ausdrüde fittlih und unfittlih; denn biefe 
vrden allein auf das Praktifche, auf Recht und Pfliht, auf Zus 
end und Lafter bezogen. Das Wort f ittlich hat aber in dieſer 
zeziehung wieder eine dreifache Bedeutung, eine weitere, wo man 
wohl das Gute als das Böfe darunter befafft, weshalb man 
ann beftimmter fittlihyut und ſittlichbös (ſtatt unſittlich) 
gt — eine engere, wo man bloß das Sittlihgute darunter 
erſteht — und noc eine engfle, wo man ebendiefes als ein Tu— 
endliches d. h. innerlicdy oder der Gefinnung nad) Gutes denkt, 
m Gegenfage oder Unterfchiede vom Rechtlichen d. h. bloß Außer: 
ih) oder der That nah Guten. Ebendieß gilt von dem Subftans 
ve Sittlidhfeit. Es Eann im meitern Sinne die fittlihe Bes 
chaffenheit oder das fittlihe Verhalten eines Menfchen überhaupt 
edeuten, mag daffelbe fittlihgut oder fittlichbös fein. Wenn man 
iber einen Menſchen wegen feiner Sittlicykeit lobt, fo denkt man 
m engern Sinne an ein fittlihgutes, und im engfien an ein tus 
endhaftes Verhalten, weil nur dieß etwas Lobenswerthes if. Wenn 
ifo von fittliher Güte oder Vollkommenheit die Rede ift, 
o muß immer erft gefragt werden, in welchem Sinne das Wort 
ittli zu nehmen, wofern nicht der Zufammenhang offenbar zeigt, 
ya man es in feiner engjten Bedeutung nehme, mithin unter jes 
ıer Güte oder Volllommenheit nichts andres ald die Jugend vers 
tehe. Steht das Sittlihe dem Natürlihen (das Moraliſche 
um Phofifchen) entgegen, 3. B. wenn von Sitten» und Natur: 
jefegen die Mede ift: fo ift ed allemal in der mweitern Bedeutung zu 
nehmen. Das Sittliche oder das Praktiſche, wiefern es von der 
Freiheit abhängig ift, fteht dann bloß dem Nichtſittlichen ent: 
jegen, weil das Natürliche ald ein Nothmwendiges nicht nad) ſolchen 
Ideen oder Principien der Vernunft beftimmbar ift, weldye nur für 
ienes gelten. Das Unfittliche hingegen denken wir zwar als fo 
beftimmbar, mithin ebenfalls als ein Praktiſches, da8 von ber reis 
heit abhangt, wobei fid) aber das handelnde Subject nicht fo, mie 
es follte, nad jenen Ideen oder Principien beftimmt bat. Die 
fittlihe Natur des Menſchen befteht alfo eben in der Ver: 
nunft und Freiheit, Denn wäre der Menfch Eein vernünftiges und 
freies Wefen, fo könnt’ er auch fein fittliches (weder fittlichgus 
tes noch fittlihböfes) Wefen genannt werden. Er wäre dann ein 
bloßes Naturwefen (ens pbysicum, non morale) gleich den 
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uͤbrigen (animalifchen, vegetabitifchen und mineralifdyen) Erzeugmiffen 
der Erde. S. Vernunft und frei. Auch vergl. die naͤchſtfol 
genden Artikel, und über den wechfelfeitigen Einfluß der Sitten und 
der Gelege auf einander die Schrift: De l’influence des moeurs 
sur les lois, et des lois sur les moeurs. Par Jacques Mat- 
ter. Par. 1832, 8. 

Sittengericht und fittliches Gericht ſind nicht einer⸗ 
lei. Jenes geht nur auf die wahrnehmbaren Sitten (mores) 
‚ oder auf die äußere Gefittung, Ddiefes auf die Sittlichkeit ſelbſt 
(moralitas) oder auf die innere Gefinnung , die jener Gefittung zum 
Grunde liegt. Daher fällt diefes eigentlih bloß der Gottheit zu, 
welche, wie die Schrift fagt, Herzen und Nieren prüft. Jenes 
über können auch Menſchen ausüben. Sole Sittenrichter 
waren die römifchen Genforen, die aber wieder etwas andre mw» 
ven als unſre heutigen Genforen, welche nur Bücher richten, und 
zwar, bevor diefelben ‚durch den Druck befannt gemacht und fo dem 
öffentlichen Gerichte (dee Mecenfenten und andrer kritiſchen Lefer) 
übergeben werden. S. Genfur. Dft nennt man auch Menſchen, 
bie fi zu fittlihen Richtern über Andre aufwerfen, abge— 
fürzt Sittenrichter, welche dann leicht zu Splitterrichtern 
werden, indem fie, wie die Schrift ſagt, wohl den Fuge im 
fremden, aber nicht den Balken im eignen Auge fehen, d. b. gegen 
Andre fehe ſtreng, gegen ſich felbft aber fehr nachſichtig find. Sitts 
lihes Gericht heißt oft auch foviel als Gemwilfen S. d. W. 

Sittengefe& (lex moralis) ift jede ſittliche Worfchrift, fo 
daß es eine Menge von Sittengefegen geben fann, welchen die 
Naturgeſetze gegenuͤber ſtehn. S. Gefes und den vor. Att. 
Wenn man aber vom Sittengeſetze ſchlechtweg redet, fo verſteht 
man darunter das erſte oder hoͤchſte, von welchem die übrigen 
abhangen oder ihre Gültigkeit entlehnen. Da jedoch das Sittliche 
forwohl auf. das Rechtliche als auf das Tugendliche bezogen wird, 
fo kann jenes Sittengefeg ebenfowohl als ein Rechtsgeſetz, wie 
auh als ein Zugendgefeg auftreten. Hier find demnach bie 
Artikel Recht und Rechtsgeſetz, ſo wie Tugend und Fur 
gendgefeg zu vergleichen. Doc wird oft unter dem Gittengefege 
im engern Sinne bloß das Tugendgeſetz verflanden. - Man mag 
nun aber ben Ausdrud nehmen, wie man wolle: fo ift das Eit 
tengefeg immer ein VBernunftgefeg, und zwar ein Geſetz der 
prattifchen Vernunft, weil es eben von ber Vernunft in Bezug auf 
unfer Handeln (Thun und Laffen) gegeben wird, S. Vernunft 
und Vernunftgeſetz. Wegen der Frage, woher es eigentlich 
ſtamme, f. Autonomi e. — Wenn ein Moralift das Sittengeirz 
nad den Bedürfniffen des Triebes zu modeln ſucht, fo nennt man 
die daraus hervorgehende Theorie einen moralifhen Dualis: 
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us. Diefer kann aber nicht gebilligt werden, weil man bann 
f eine unwiſſenſchaftliche Weife Sittengefeg und Naturgefeg, 
ittliches und Sinnlidyes amalgamirt. — Wer gar kein Sittenges 
; anerkennen will, beißt ein Antimoralift oder Immoraliſt, 
il er mit dem Sittengefege auch die Sittlichkeit felbft aufheben 
uͤrde, wenn dieß überhaupt möglid wäre. Es ift aber darum 
ht möglidy, weil jenes Gefeg ſich zu laut in wafoem Gewiſ⸗ 
n ankuͤndigt ©. d. W. 

Sittenlehre (doctrina moralis — auch ſchlechtweg Mos 
ıL) bedeutet bald die ganze praftifhe Philofophie, bald die 
ugendlehre infonderheit., In jenem ‚weiten inne nahmen 
; die dlteren Moralphilofophen, weil diefe feinen Unterfchied zwis 
yen Rechtslehre und Zugendlehre machten , fondern das Rechtliche 
nd Zugendliche im menfchlihen Verhalten gemeinfhaftlih unter 
m Titel des Eittlihen befäfften. S. Sitte. In diefem en« 
m Sinne aber nehmen es die meiften Neueren, feit der Zeit 
wnisftens, mo man das Rechtliche und das Tugendliche genauer 
ı unterfcheiden und jedem feinen befondern wiſſenſchaftlichen Kreis 
uf dem Gebiete der praftifhen Philofophie anzumelfen begonnen 
at. Es müffen daher auch die Schriften, welche die Sittenlehre 
ı beiderlei Hinficht betreffen, in den Artikeln Praris, Rechts⸗ 
ehbre und Zugendlehre aufgefucht werden. — Wegen des Vers 
ältmiffes der Sittenlehre oder Moral zur Religion und Relie 
ionslehre f. diefe beiden Ausdrüde. — Der reinen Gittens 
ehre fegt man die angewandte entgegen. jene ftellt nur ur 
prüngliche oder a priori beflimmte Principien der praßtifchen Vernunft 
uf; diefe nimmt auf die empirifchen oder a posteriori erkennbaren 
!ebensverhältniffe, des Menfhen Ruͤckſicht und heißt daher auch 
ine anthropologifhe Moral. Nimmt man dabei nur auf 
jie gemeinfamen Lebensverhältniffe der Menſchen Ruͤckſicht, fo heißt 
ie Sittenlehre allgemein; nimmt ‚man aber auf die, gewiſſen 
Menfchentlaffen (Gelehrten, Künfltern, Handwerkern, Kriegern, 
Frauen zc.) eigenthümlichen Lebensverhältniffe Ruͤckſicht, fo heißt 
ie befonder; wovon Mandye noch die befonderfte oder eins 
jele (specialissima seu individualis) unterfcheiden, die aber kein 
Segenftand wiffenfchaftlicher Bearbeitung ift, weil e8 dann Millios 
nen von Sittenichren geben müffte, fondern jedem Menſchen für 
ſich überlaffen werden muß, indem er das Allgemeine und Befons 
dre auf fein Individuum zu beziehen. hat, wenn er nach den VBors 
ſchriften der Sittenlehre leben wilk. Endlich fegt man aud) die nas 
türliche Sittenlehre als eine Sittenlehre der bloßen Vernunft der 
pofitiven als einer Sittenlehre der Dffenbarung (befonders der 
chriftlichen) entgegen. Jene allein ift eine philofophifche, diefe eine 
(pofitiv) theologiſche Wiffenfhaft, indem fie vor allen Dingen auf 
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einer richtigen Schriftauslegung beruht. Es kann aber doch keine 
poſitive Sittenlehre irgend eine ſittliche Vorſchrift aufſtellen, welche 
der natürlichen widerſtritte, da dieſe urſpruͤnglich auch von Gott 
kommt. S. Offenbarung. 

Sittenlos heißt ein Menſch, ber keine guten Sitten hat 
oder ſich in vielen Dingen über Sitte und Sittlichfeit wegſetzt. 
Der Ausdrud iſt alfo nur relativ zu verftchn. Denn abfolute Sir 
tenlofigkeit würde den Menfchen in einen folhen Widerftreit mit der 
Geſellſchaft fegen, daß diefe ihn gar nicht in ihrer Mitte dulden 
könnte. Er müffte fi) dann gänzlich ifoliren. Denn ſelbſt die wit: 
deften oder roheften Völker haben Eitten, nur nicht foldye, welche 
die Vernunft billigen kann. Wenn fidy aber der Menſch bloß im 
einzelen und noch dazu nicht bedeutenden Dingen (Kleidung, Web: 
nung ıc.) über die herefchende Sitte megfegt, fo mag er wohl ein 
Sonderling heißen; aber fittenlos ift er darum noch nicht. Es kann 
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fegen, wenn fie auch noch fo herrfchend wäre. Denn die Sitte 
kann zumeilen nicht bloß in's Geſchmackloſe, fondern fogar in’s 
Unfittliche fallen. Daher fpridt man auch von verdorbnen Sitten 
der Völker; und diefen ſich zu fügen, kann vernünftiger Weiſe nicht 
gefodert werden, wenn man auch beshalb als rin Sonderling ver 
fpottet würde. Außerdem aber foll- man allerdings der Sitte des 
Landes folgen. Vergl. laͤndlich — fittlid. 

Sittenreich oder fittliched Reich nennen Manche das 
Reich Gottes oder der Gnade im Gegenfage des. Reich? der Natur, 
Jenes ift die vernünftige und freie Geifterwelt, die fih eben nad 
dem Sittengefege richten foll; diefes die Körper: oder Sinnenwelt, 
die fih nah bloßen Naturgefegen richte. Sittenftaaten oder 
Sittenvereine find Gefellfhaften, welche fih die Sittlichkeit 
felbft zum Zwecke fegen. Eine folhe iſt auch die Kirche, 
S. d. W. 

Sittenrichter ſ. Sittengericht. 

Sittig ſ. Sitte. 

Sittlich und Sittlichkeit ſ. Sitte. Wegen ber fitt: 
lichen Bildung und Erziehung ſ. dieſe beiden Ausdrücke 
ſelbſt. Ebenſo wegen des ſittlichen Bewuſſtſeins und 
Glaubens; in welcher Beziehung aber auch Gewiſſen zu vr 
gleihen. Wegen der fittligen Weltordnung und des fitt: 
lichen Zwecks (des Endzwecks der Vernunft) f. böhftes Gut. 
— Gott ein fittlihes Wefen zu nennen, ift allerdings nicht 
recht fhidlih, wenn man auf die Abftammung des Worts ſittlich 
Rüdfiht nimmt. ©. Sitte. Da mir indeffen oft an diefe Ab 
ſtammung beim Gebraudye jenes Wortes gar nicht denken, fondern 
das Gute ſchlechthin darunter verftehen : ſo kann man eine Benm 


Situation Skepticismus 767 


ung immer dulden, die glei; vielen andern Präbdicaten, welche 
sie auf Gott brziehn, auf einem feinem Anthbropomorphiss 
rus beruht. S. d. W. und Gott. Der Pantheift muß freilich, 
enn er feine Theorie mit ſtrenger Folgerichtigkeit durchführt, ges 
en die Bezeichnung Gottes ald eines fittlihen Wefens durchaus 
rotefliren, da er dem Unterfchied des. Sittlihen vom Unfittlichen 
der des Guten vom Böfen nicht als weſentlich anrttennen ann, 
5. Pantheismus. 

Situation (son situs, bie Lage) wird meift von Menfhen 
braucht, die ſich in gewiſſen Lagen d. h. Lebensverhältnifien bes 
nden. Daher verlangt man von dem ſchoͤnen Künftler, den Mens 
hen in imtereffanten Situationen d. h. in anziehenden, 
ie Xheilnahme ſtark erregenden , Lebensverhaͤltniſſen darzuſtellen. 
in der Erfindung ſolcher Situationen zeigt ſich inſonderheit da⸗ 
inſtleriſche Genie. ©. Genialitaͤt. 

Sit der Seele ſ. Seelen[is und. Gehirn. | 

Sig und Stimme haben heißt foviel als befugt fein, in 
gend einer Berfammlung nicht bloß anweſend zu fein und mitzus 
wechen, fondern auch mitzuftimmen, fo daß .diefe Stimme, wenn 
sch Stimmenmehrheit etwas entfchieden werden folk, mit den uͤbri⸗ 
m gezählt wird und daher auch an der Entfcheidung unmittelbar ° 
wilnehmen kann. Wer. aber nur Sitz ohne Stimme hat, kann 
oß mittelbar (durch feine Borftellungen- oder Gründe bei der Beras 
yung vor der Abſtimmung, oder auch auf andre Weile) Einfluß 
uf die Entſcheidung gewinnen. S. Stimme. 

Si vis pacem, para bellum — wvillſt du Frieden, 
alte dich auf Krieg gefafft! — ift eine Maxime, die ſich auf bie 
IYräfumtion gründet, dab Andre und gern angreifen würden, wenn 
e niche Widerſtand fürchteten. Darum fol man die MWiderftandss 
zittel (Möaffenvorräthe, geuͤbte Truppen, gute Feftungen 2.) auch 
yährend des Friedens immer bereit halten. Webrigens Läfft fich dieſe 
Rarime auch auf die literarifche Polemik anwenden. Denn auch 
an wiffenfchaftlidyen Leben muß man immer auf Angriffe von Sei: 
m der Diffentirenden gefafft fein. 

Standalos (von oxarda).ov, scandalum, in der Sprache 
er chriſtlichen Kirchenfchriftitellee ein Anftoß oder Aergernig — 
aber auch im Deutfchen, Skandal madjen oder zum Skandale fein) 
ſt foviel als anftößig oder ärgerlich in fittlicher Dinfiht. ©. An» 
toß. Daher ſteht es auch für ſchaͤndlich, womit es vielleicht 
ammverwandt ift. 

Skandinaviſche Philofopbie f. feandin. Philof. 

Skepticismus, Skeptik, fEeptifhe Philofophie 
von oxenreodu, in die Ferne fehn, betrachten, unterfuchen, bes 
enken, zweifeln — daher oxewıs, der Zweifel, und oxenzıxog, 
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ber Zweifler) find Ausdruͤcke, welche ſich auf eine bem Dogmas 
tismus (f. d. MW.) entgegengefegte (antithetifche) Art zu philoſo⸗ 
phiren beziehn. Indem nämlidy die Dogmatiker durch ihre mil 
kuͤrlich fegende (thetifche) Art zu philofophiren auf eine Menge von 
unerweislihen Behauptungen und einander widerftreitenden Sole 
men geführt wurden: fo machte biefer Widerſtreit die philoſophi⸗ 
vende Vernunft gleihfam ſtutzig. Man fing an zu fragen, ob ch 
aud) wohl der menfchlihen Vernunft möglih fei, etwas Wahres 
mit voller Gewiſſheit zu erkennen, ob, nicht vielleicht jede Bartels 
lung nur ein fubjectiveer Schein, unfre ganze angeblicye Erkenntnis 
ein trügliches Blendwerk der Sinne und der Einbildungskraft fe. 
Diefer Zweifel an der Möglichkeit einer mahrhaften und gemifim 
Erkenntniß trat anfangs befcheidner auf. Er fprach ſich nur au 
als Klage über die Schwierigkeit, zu einer ſolchen Erkenntnis zu 
gelangen, über die Dunkelheit, in welche alles gehüllt, über den 
Miderftreit, in welchen die Philofophen gerathen feien. Er richtete 
ſich daher bloß gegen eine zu weit getriebne und dadurch im ihren 
Behauptungen anmafend und uͤberſchwenglich gewordne Speculs⸗ 
tion, und empfahl in diefer Hinfiht ein weifes Mistrauen in die 
eignen Kräfte und ein vorfichtiges Zuruͤckhalten des Beifalld. Ge 
gen bdiefen Zweifel, den die Logik felbft als ein heilfames Prüm 
vativ gegen ben Irrthum in Schug nehmen muß, wäre alfo nicht 
einzuwenden gerwefen; man hätte vielmehr wünfchen müffen, dei 
alle Philofophen folche Zweifler fein möchten. Seitdem aber Prw 
cho und Zimo eine Art von Schule oder Secte geftifteich 
in welcher der Zweifel gleihfam einheimiſch oder ex 
naͤhrt wurde: verwandelte ſich nach und nach jener bloß Loge 
Zweifel in einen transcendentalen. Die Skeptiker beitritten 
nicht mehr bloß die Dogmatifer, un deren Unwiſſenheit und Bıik 
heitsduͤnkel aufzubdeden. Sie ftellten nun felbft den Sag auf, dej 
gar nichts gemufft werben koͤnne. Und. ob fie gleich bdiefen Sag 
durch eine Menge von Gründen (f. fEeptifhe Argumente) 
förmlich zu beweifen fuchten: fo gaben fie ihn doch hinterher felbft 
wieder für ungewiß aus (nihil sciri posse, ne id ipsum quiden) 
und meinten, daß man feinen Beifall ganz und gar oder im jeder 
Beziehung zurüdhalten müfje (enreyew, ernoyn). Dadurch gim 
alſo ihre Skepticismus felbft gewifjermaßen in einen negativen 
Dogmatismus über, ber die philofopbirende Vernunft noch mw 
niger befriedigen konnte, al® der pofitive, welden die Skeptile 
befämpften. Denn es ift nicht möglih, auf alles beftimmte Un 
theilen zu verzichten und den Beifall abfolut zurüdzubalten, da da 
Menſch zum Handeln beflimmt ift und in bdiefer Hinſicht eimt 
ſichern Richtſchnur bedarf. Die Richtſchnur, welche die Skepuilt 
darboten, fagend, man müffe ſich im Leben theils nach dem fan 
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hen Scheine, theild nad) der eingeführten Sitte’ und Gewohnheit 
ihten, war hoͤchſt unficher; und die unerfhütterlihe Gemuͤthsruhe 
urapa&ıa) zu welcher fie auf diefem Wege gelangen wollten, ift 
uf demfelben gar nicht zu erreihen, da ein fo weit getriebnee 
weifel etwas fehr WBeunrubigendes für das Gemüth ift. Die 
bitofophirende Vernunft mag daher wohl zugeben, daß man an 
iefem oder jenem Sage zweifle, in biefer oder jener Hinſicht feine 
nwiffenheit befenne; aber nimmer fann fie der Zumuthung Raum 
eben, daß man an dee Mahrheit felbjt verzmweifle und im abfolus 
m Nichtwiffen feine Befriedigung fuhe. Denn fie würde ſich 
uf diefe Art felbft zerftören. Man Lönnte daher wohl die fleptie 
be Philoſophie felomörderifh nennen; denn ald Philoſophie 
etrachtet geht fie wirklich auf eigne Vernichtung aus. Die Step: 
€ oder der Skepticismus kann folglih nur als eine gewiffe Me: 
bode zu philofophiren oder ald eine gewiffe Manier auf - 
em Gebiete der Philofophie zu räfonniren betrachtet werden, 
(Hein auch fo betrachtet kann ber Skepticismus dir Wiſſenſchaft 
ine wefentlichen Dienite leiften. Denn um aud nur philofophis 
m und räfonniren zu wollen, muß man tenigftens die Thatſa⸗ 
un des Bewuſſtſeins als gewiß und die Analyfe derfelden nach 
eftimmten Regeln, auf welchen alles Räfonnement beruht, für 
zöglich halten. Wer aber dieß zugiebt, hört fchon auf, ein cons 
quenter Skeptiker zu fein. — Deffenungeachtet hat der Steptis 
mus auf indirecte Weiſe der Philofophie genügt. Der Skepti⸗ 
mus als Antipode des Dogmatismus ift der beftändige Zuchts 
weifter deffelben geweſen. Er hat daher die Dogmatiker gensthigt, 
re Lehren und Spfteme immer von neuem zu prüfen; er bat 
adurch die Denkkraft gefhärft und eine Menge von neuen Unter 
ichungen angeregt; er hat endlich eine auf tiefere Ergruͤndung des 
ienſchlichen Erkenntniffvermögens nad feinen urfprünglichen Ges 
sen und Schranken gerichtete und ebendarauf ſich ftügende Mes 
ode des Philofophirens, nämlich die kritiſche oder fynthetifche, 
8 Dafein gerufen. S. Kriticismus. Daß aber der Ste: 
tieismus fo viel Freunde gefunden, ift fehr begreiflih. Man kann 
ei Beftreitung ded Dogmatismus fo viel Scharffinn und Witz 
rigen, daß ſchon biefer Umftand allein viele Geifter dem Skepti⸗ 
isnus befreundet hat. MUeberdieß giebt man ſich dadurch das Ans 
hn einer gewiffen Unbefangenheit und Unparteilichkeit, auch wohl 
\eberlegenheit Über Andre, indem man alles bejtreitet und ſelbſt 
ichts entſcheidet. Endlich empfiehlt fich diefe Art zu phitofophiren 
uch durch eine gewiffe Bequemlichkeit; denn es iſt viel leichter; 
Indre zu befämpfen, welche fi) mit Löfung der ſchwerſten philo⸗ 
spbifchen Probleme beſchaͤftigt haben, als diefe Löfung felbft zw 
erfuchen. Und daher mag es wohl kommen, daß es unter den 
Krug's encyklopaͤdiſch⸗philoſ. Wörterb, B. IL. 
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Skeptikern (mie unter allen Oppofitionsparteien) auch M gu 
geben hat, die mehr feihte Schwaͤtzer als gründlihe Denker, meh: 
Sophiften ald Philofophen waren. ©. Mersenne, la venitt 
des sciences contre les Sceptigues ou Pyrrhoniens, Par. 1625, 
8. — Schoockius de scepticismo. &rön. 1652. 8. — Pe 
'trus de Villemandy, scepticismus debellatus s. humanae 
eognitionis ratio ab imis radicibus explicata, ejusdem certitudo 
adversus scepticos quosque, veteres ac novos, invicte asserta etc, 
Leid. 1697. 8. — De Crousaz, examen du pyrrhonisme an- 
cien et moderne. Haag, 1733. Fol. (Auszug in Formepy’s 
triomphe de Vevidence, Berl. 1756. 2 Bde. 8.) Deutid: 
Prüfung der Secte, die an allem ziveifelt, mit einer Wort. von 
Haller. Gött. 1761. 8 — Muratori, trattato della forza 
del intendimento umano osia il pirronismo refutatoe. Weneb, 
1745. 4. 3. 1756. 8. (Pyrrhonismus ſteht in Ddiefen kei 
den Schriften für Sfepticismus überhaupt). — Joh, Gli, 
Münch de notione ac indole scepticismi, nominatim pyrrhe- 
nismi. Altdorf, 1797. 4 — Imman. Zeender de notione 
et generibus scepticismi et hodierna praesertim ejus ratione, 
Berl. 1795. 8. — Chsti, Weiss de scepticismi causis atque 
natura. Lpz. 1801. 4. — Ado, Siedleri comment. de sce- 
pticismo. Halle, 1827. 8 — Heinr. Kunbard’s ſteptiſche 
Fragmente oder Zweifel an ber Möglichkeit einer vollendeten Philoſ. 
des Abfoluten. Lübel, 1804. 8. — Dies über Wiffen, Glau: 
ben, Myfticismus und Skepticismus. Kübel, 1808. 8 — 
(Lorenz von Erell) Pyrtho und Phitslethes, oder: Leitet bie 
Skepfis zur Wahrheit und. zur ruhigen Entfcheidung? Hetausgeg. 
von F. DB. Reinhard. Sulzb. 1812. 8 A. 3. 1813. — 
Ernft Stiedenroth’8 Theorie des Wiſſens mit befondrer Rüd: 
fiht auf Skepticismus und die Kehren von einer unmittelbaren Ge: 
wiſſheit. Gött. 1819. 8. — Staͤudlin's Gefhichte u. Geiſt 
des Skepticismus, vorzüglich in Rüdfiht auf Moral u. Religion. 
Lpz. 1794—5. 2 Be. 8. — Eine Historia breviuscula sce- 
pticismi veteris et recentioris von Dartnad fiebt vor Deſſ. 
Schrift: Sanchez liquid sciens. Gtettin, 1665. 12. — Auch 
vergl. folgende Artikel nebit den darin angeführten Schriften: Ar: 
nefidem, Agrippa, Arcefilas, Argens, Bayle, Cbar: 
ton, Hirnhaym, Huet, Karneaded, Montaigne, Mo: 
the le Bayer, Platner, Pyrrho, Reinhard, Sands, 
Schulze, Sertus Emp., Sorbiere, Timo. Dod ift wohl 
zu bemerken, daß weder diefe noch andre fih zur Skeptik bimmei: 
gende Philofophen insgefarumt confequente und totale Skeptiker gr: 
weſen; weshalb man auch den Skepticismus ſelbſt in den allge: 
meinen (untverfalen oder — und den —— articu · 
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ren) desgl. in den philoſophiſchen und den theologiſchen, 
nd jenen wieder in den phyſiſchen und den moraliſchen eins 
heilt hat. Es blieben naͤmlich mande Skeptiker gleihfam -auf 
m halben Wege flehen, ließen Logik, Mathematit oder Moral 
ftehen, oder betrachteten den Skepticismus wohl gar als ein Mit: 
[, um den theologifchen Supernaturalismu®, der doch noch weit 
sgmatifcher ift, als irgend ein andres Syſtem, in die Philofophie 
nzuführen. Ihr Skepticismus ging daher aus einer Art von 
jernunftfcheu hervor; wobei fie aber nicht bedadhten, daß, wenn 
e Vernunft uns gar nichts von moraliſch-religioſen oder göttlis 
wn Dingen lehrte, wir uns audy ganz vergeblich nad) einer hös 
ern Offenbarung umfehn würden, weil dann fein vernünftiger 
Renfh an eine folhe auch nur denken könnte. &.-Offenba: 
ung. — Den fog. biftorifhen Stepticismus, der bloß 
ie Thatſachen der Geſchichte bezweifelt und wenigſtens in Anfes 
ung vieler Thatfachen, melde die Gefchichte (befonders die Ältere) 
zähle, wohl gegründet ift, muß man nicht mit dem philofos 
bifchen verwechfeln, von welchem bier allein die Rede if. — 
lebrigens haben Manche nicht bloß Sokrates, fondern auh Ho: 
ner, fo wie Hiob und Salomo, ja felbft den römifchen Land: 
flegeer Pilatus megen feiner Frage: „Was ift Wahrheit?” zu 
en Sfeptikern gezählt. Wenn man aber Jeden, der irgend ein: 
nal wine ſkeptiſch Elingende Aeußerung oder Frage hingeworfen hat, 
u den Skeptikern rechnen wollte: fo würden am Ende alle: Mens. 
hen hieher gehören. Auch ift es unrecht, den Skepticismus als 
Itheismus zu betrachten. Denn zweifeln ift nody nicht leugnen; 
nd was der zweifelnde Verftand vermifit, erfegt gar oft ein züs 
erfichtlich = frommes Gemuͤth. Vergl. Acheismus,. 
Steptifhe Argumente (Aoyoı, rgonoı 7 roroı [Gründe, 
Bendungen oder Derter]) 777g oxewewg) find allgemeine Gründe 
es Zweifel, Sie heißen auh pyrrhonifhe Argumente 
koyoı nvopwreio:) weil man den Sfepticismus auch Pprrhoniss 
nus vom Stifter der fEeptifhen Philofophenfhule genannt hat. 
Denn daß Pyrrho felbjt oder fein Schüler Timo bereits diefe 
Argumente fo, wie man fie bei den fpätern Skeptikern findet, auf: 
jeftellt haben, ift nicht wahrfcheinlih, wenn jene auch bereits den. 
Stoff dazu geliefert oder felbft mehre derfelben gebraucht haben mö: 
jen. Es herrſcht Überhaupt eine große Verfchiedenheit in den Nach: 
;ihten der Alten über die Urheber, die Zahl und die Ordnung dies 
er Argumente — eine Berfchiedenheit, die wahrfceinlich daher 
rührt, daß die Argumente felbit von verfchiednen Skeptikern her⸗ 
ruͤhren und auf verfchiedne Weiſe dargeftellt worden. Die Haupt: 
ſtellen hierüber ‚finden fih bei Sertus Emp. (hyp. pyrrh, 1, 
31 ss.) und Diogenes Laert. (IX, 78 ss). Jener führt zus 
49* 
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erft SO Argumente an und fagt ($. 36.) fie feien bereit3 von den 
ölteren Skeptikern aufgeftellt worden. Anderwärts aber (adv. math, 
Vl, 345.) legt er fie dem Aenefibem bei. Damit flimmt aud 
Hriftofles beim Eufebius (praep. evang. XIV, 18.) injofem 
überein, als er fügt, Aenefidem habe in einer feiner Schriften 
9 ſolche Argumente auseinandergefegt. Denn diefe Zahl kann ent 
weder ein Schreibfehler oder daher entftanden fein, daß man zwei 
Argumente für eins zählte; mas fehr wohl angeht, da fie einander 
fehe ähnlich find. Sie find nämlich folgende nach der Ordnung, 
in welcher fie Sertus aufführt: 

1. Zweifelsgrund, hergenommen von der Verſchiedenheit 
der Thiere überhaupt (6 nupa 179 ıwv [www efulkuynr, 
oder nah Diog. 6 nupu tus diugogas rwv Iwwv npog 1,d0- 
r79 zu uhyndova, zu Blufßnv zu wgelsar). Die Skepuiter 
meinten naͤmlich, weil die Thiere fo verſchieden wären in Anſehung 
ihrer natürlichen Beſchaffenheit und Lebeneweife, daß die Dinge 
ganz verichieden auf fie einwirkten, mithin dem einen dasjenige 
angenehm oder nuͤtzlich wäre, was dem andern unangenehm oder 
ſchaͤdlich: fo könnte man auch nicht fagen, daß fie einerlei Vorſtel⸗ 
lungen von den Dingen hätten, und ebendarum gäb’ es auch fein 
algemeingültiges oder gewifjes Urtheil über die Gegenftände ber 
Vorſtellungen. 

2. Zweifelsgrund, entlehnt von der Verſchiedenheit der 

Menſchen inſonderheit (6 zugu T7v ν urdgwnwm dıe- 
yoguv, oder nah Diog. 6 apa Tag uw avdownw» quasıg 
zusa 397: za gujzpiosg). Es verhält ſich alfo dieſes Argus 
ment zum vorigen wie DBefondres zum Allgemeinen, ift Daher von 
jenem gar nicht weſentlich virfhieden; und zwar um fo wenigetr, 
da Sertus ausdrüdlidy zu beweifen fucht, aber freilich nicht be 
weiſt, daß zwiſchen den Menfchen und den übrigen Thieren kein 
weſentlicher Unterfchied flattfinde, indem diefe eben fo Elug umd 
vernünftig als jene fein. Folglich fein wie aud nit befugt, 
unfern Vorftellungen mehr Gewicht dder Zuverläffigteit beizulegen, 
als den tbierifcyen. 

3. Bweifelsgrund, bergenommen von der Verſchieden—⸗ 
beit der finnlihden Werkzeuge (6 nugu Tas dag. ogorg 
Twr WIOFTTTEWY xuTugrevug, oder nah Diog. 6 zupa rag 
" rwv wasnTizwv nogwv dıagzopug). Auch diejer Grund ift m: 
ter den beiden vorigen enthalten. Denn aus jener Berfchiedenbeit 
folgt aud) diefe, und aus diefer wieder die Berfihiedenheit der finns 
lihen Vorftellungen felbft beim Sehen, Hören, Rieden ꝛc. Das 
bei meinten die Skeptiker, es fei nicht möglich, die finnlichen Bor 
ſtellungen mit einander zu vergleihen und dadurch zu berichtigen 
der zu bewahrbeiten. Denn das Gefehene fei immer eiwas An: 
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dres als das Gehoͤrte; und wenn ber Eine ſchaͤrfet ſehe ober "höre 
als der Andre, fo folge daraus nicht, daß er auch richtiger fehe 
oder höre, daß feine Vorſtellung vom Gefehenen oder Gehörten 
wahrer fei, als die des Anden. Und fo in Anfehung aller übris 
gen Einne. 

4. Zweifelsgrund, entlehnt von ber VBerfhiedenheit der 
Um: oder Zuftände (6 napu Tug nepiotaosg, oder nad) 
Diog. 6 nupa Tag dındeoeg zu xowwg napulAuyog). Das 
bin gehören Gefundheit und Krankheit, Wachen und Schlafen, 
Jugend und Alter, Freude und XZraurigkeit x. Alle diefe Um: 
oder Zuftände, meinten die Skeptiker, hätten einen folchen Einflus 
auf unfre Vorftellungen und veränderten fie dermaßen, daß wir 
nah fo veränderlihen Worftellungen ein ſicheres und zuverläffiges 
Urtheit über die vorgeftellten Dinge fällen könnten, 

5. Bweifelsgrund, hergenommen von der Verſchiedenheit 
ber Derter, Lagen oder Stellungen, und Entfernuns 
gen (6 apa Tag Hess xuı Tu Öıuornuate xuı ToVG T0- 
movg, ober nad) Diog. [dei welchem aber dieß der 7. Grund ift] 
ö rupu Tag Dnooraosig zu NOIUG Henesig xuı Toug Tonorg 
zu Ta €9 TOıg ronors). Daraus nämlih, daß die Dinge uns 
an verfchiednen Dertern, in verfchiednen Lagen oder Stellungen, 
in der Nähe und in der Ferne anders erfheinen, folgerten die 
Skeptiker, daß man über die Dinge auch nicht mit Sicherheit ur: 
theilen könne. 

6. Zweifelsgrund, entlehnt von den Mif ungen und 
Verbindungen der Dinge (6 nupu Tag erruufıag, oder 
nah Diog. 6 nuoa Tag usag xaı zowwviag). Wir nehmen, 
fagten die Skeptiker, Eein Ding rein oder unvermifht wahr, fons 
dern Licht und Luft, Wärme und Kälte, Feuchtigkeit und Trok— 
kenheit ıc. fegen den Dingen immer etwas zu und verändern das 
durch auch unfre Vorſtellungen von ihnen. Die Wärme z. B. 
macht Waſſer und andre Dinge flüffig, die Kälte feſt oder ftarr, 
Mer mag entfcheiden, welches ihre wahre Belhaffenheit fei. 

7. Bweifelsgrund, hergenommen von den Größen und 
Bufammenfegungen der Dinge (6 napa Tag zooornrag 
zu 0XEVa0ıng TWwy tTnoxeuewr [= ovvFeosıg nad) $. 129] 
oder nah Diog. lwelcher aber daraus das 8. Argument macht 
und darin einige Beftimmungen aufnimmt, die Sert. $. 124— 
8. zum 6. rechnet) 6 naea Tug nooorntag n Heouornrug 7 
wuxogorntas x. 7. 4). Die Skeptiker meinten nämlih, das 
Größere, was aus dem Kleinen durch Zufammenfegung entitehe, 
erfcheine uns oft als ein ganz Andies oder made einen andern 
Eindrud auf uns, als das Kleinere. So fühlten fich einzele Sunds 
Eörner hart an, ein ganzer Haufe aber weich; gefchabtes Hoın 
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ſehe weiß aus, waͤhrend es im Ganzen fhwarz ausſehe; wenig 
Speife und Zrant fei angenehm und nuͤtzlich, viel werde zum Ekel 
und könne ſchaden. Alfo Eönne man auch hierüber nicht mit Ge 
wiſſheit urtheilen. 

8. Zweifelsgrund, bezüglich auf die Verhältniffe ber 
Dinge (6 ano rov 005 vu, oder nad) Diog. [bei welchem 
dieß aber der 10. it] 6 xara zn» noos alin)a ovufkrnom). 
Die Skeptiker fagten nämlidy in diefee Beziehung, daß ſowohl das 
Vorftellen felbft als die Prädicate, welche wir vermöge unfrer Bor: 
ſtellungen den Dingen beilegen, tie ſchwer und leiht, hoch und 
niedrig, ſtark und ſchwach, heil und dunkel ıc. im Grunde nichts 
weiter ausdrüdten, als gewifje Verhältnijfe der Dinge zu einans 
der und zu ung ſelbſt — VBerhältniffe, die noch überdieß fehr ver: 
aͤnderlich wären, wobei die Befchaffenheit der Dinge ſelbſt voͤllig 
bahingeftellt bliebe. Folglich könnten wir auch nicht mit Gemiffkeit 
darüber urtheilen. 

9. Bweifelsgrund, bezüglich auf den Unterfchieb der haͤu— 
figern und der feltnern Wahrnehmung oder Begeg— 
nung (ö zugu Tag avveyeig 7 Omuvivg Eyxvomosg, dt 
nah Dim. 6 nuou To evdeieyes n Eerov. n onurıor). Das 
Seltne, fagten die Skeptiker, fcheint uns oft wunderbar oder gat 
futchtbar, während das Gewoͤhnliche von uns faum beachtet wird, 
Ebenfo können Dinge, die uns anfangs fohädliy oder unangenehm 
waren, durch Gewohnheit unfhädlich oder gar zum Bedürfniffe wer 
den. Mithin ift das Urtheil auch in diefer Beziehung ungemif. 

10. Zweifelsgrund, hergenommen von der Verfchiedens 
heit menſchlicher Einrihtungen, Sitten, Gefege, 5» 
bein und Meinungen (6 nuou rug aywyas zuı a Im xeı 
Tovg vouovg zu Tag nudxag MUoTeG xuı Tag Ödoyuerızaz 
UnoAmweg, ober nah Diog. [der aber dieß Argument als das 
5. aufführt] 6 rupa Tag uywyag xaı TOUS vouovg zu „sus 
pudırag TUOTEG — 
Anweg). Nach diefem Argumente find unfre Urtheile auch darum 
fo ungewiß, weil fie größtentheild duch die menſchlichen Einrich⸗ 
tungen, Sitten und Gefege beftimmt find, an welche wir uns von 
Sugend auf gewöhnt haben, weldye aber bei verſchiednen Voͤltera 
fo verfchieden find. Ebendaher kommen die verichiednen Vorſtel⸗ 
lungsweifen und Urtheile der Menfhen in Bezug auf das, was 
gut und bis, anftändig und fhändlih, erlaubt und unerlaubt iſt; 
desgleichen die fabelhaften Erzählungen von den Göttern, fo mis 
von den Ungeheuern und Helden der Vorwelt. Und felbit die wis 
derfireitenden Meinungen der dog matiſchen Philofophen über phoſt⸗ 
ſche und moralifche Gegenſtaͤnde beweiſen, daß man über nichts 
mit Gemwiffbeit urtheilen könne und daher feinen Bei: 


+ 
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fall zurädhalten müſſe. — Dieß mar alſo das Endergebniß 
jener 10 fEeptifchen Argumente, von weldhen Sextus ($. 38. und 
39.) felbft gefteht, daß fie fich auf drei, hergenommen vom urtheis 
Ienden Subjecte (a®o. Tov xgıworrog) vom beuctheilten Objecte 
(uno Tov xgıvouerov) und von beiden zugleih (5 augor) — 
ja endlicy auf eins, nämlich das achte (ano Tov noog 7.) zuruͤck⸗ 
führen ließen, weil bei allen der Gedanke zum Grunde laͤge, daß 
wir die Dinge nur nad gewiſſen Verhältniffen beurtheilten, mit 
bin ihre wahre Beſchaffenheit uns ſtets verborgen bliebe. Die 10 
Argumente follten alfo nur eine Art von Induction bilden, die 
aber freilich nie vollftändig fein, mithin auch über den Streit zwis 
ſchen Dogmatiten und Skeptikern nichts entfcheiden kann. ©. 
Induction. Ueberdich ‚gelten jene Argumente eigentlid nur ges 
gen folche Philofophen, weldhe dem Empirismus oder Senfualiss 
mus ergeben find. Denn die empirifche Berfchiedenheit menfchlichee 
Vorftelungsweifen und Meinungen, fo wie der Einfluß, welchen 
unfte Organifation und befonderd unfre Sinne darauf haben, muß 
jene Philofophen allerdings in große Verlegenheit fegen. Wenn man 
aber annimmt, daß es etwas Urfprünaliches im menfdhlichen Ges 
miüthe gebe und baß von der urſpruͤnglichen Gefegmäßigkeit unfrer 
Thätigkeie auch das Allgemeine und Mothwendige in der menfcli: 
hen Erkenntnis abhange: fo beweifen jene Argumente gar nichts 
dagegen, fondern fegen (per petitionem principü) immer nur vors 
aus, daß es megen jener empirifhen Werfchiedenheit nichts Allges 
meines ıınd Nothwendiges geben könne, — Vermuthlich fühlten 
au die Skeptiker ſelbſt die Unzulänglichkeit jener "Argumente. Das 
ber fügten die fpäteren Skeptiker (mahrfcheinlich nad) dem Vorgange 
Agrippa’s — ſ. d. Nam.) noch 5 andre Zweifelsgründe zur. 
Verftärtung jener hinzu. Diefe waren nad) dem Beugniffe des 
Sertus E. (hyp. pyrrh. I. 164— 9.) und des Diogenes f. 
(IX, 88. u. 89.) hergenommen 

1.” vom MWiverftreite der Meinungen (6 ano 7: dıiayw- 
vıag) worauf ſich aber ſchon das LO. Argument der früheren Efes 
— bezog. 

2. von ber Beweisführung in's Unendliche, fo daß 
gar nichts vollftändig oder zureichend bewiefen werden könne (0 ag 
unsıoov exßaklumv oder 6 ano INS EIG ANEIOOV EXTTWTEWIG) 
welches ‚Argument nur unter der Vorausfegung gelten würde, wenn 
es nichts. unmittelbat Gewifjes für das Bewuſſtſein gäbe,. um an 
daffelbe als Princip jeden Beweis .anzulnüpfen. - ©. beweifen 
und Principien der Philofophie. 

. 3. von der Relativität der Vorftellungen (6 ano 
sov pog Ti) welches Argument ganz mit dem 8. der aͤltern Ske⸗ 
ptiker zuſammenfaͤllt. 
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4. don dee Annahme oder VBorausfegung gemifft 
Saͤtze (6 Umoderıxog oder 6 a tnodeaewg) welches Argument 
nichts weiter ift, ald die Müge eines zwar bedeutenden, aber bed 
vermeidlihen Fehlers im Beweiſen (petitio principü) ©. be» 
weifen. 

5. vom Durdheinanderbeweifen (ö duudindog m di 
all mv) welches auch nur Rüge eines andern Fehlers im Be 
weiſen (orbis in demonstrando) if. S. beweifen und Disk 
lele. — Diefe Fehler find allerdings von den Philofophen oft be 
gangen worden, müffen aber doch nicht immer begangen werden, 
fobald man nur vorfichtig im Beweifen iſt. — Endli fügt Ser 
tus allein (a. a. D. $. 178 — 9.) noch ein ffeptifches Argument 
hinzu, deffen Urheber aber nicht befannt if. Er führt es bloß mit 
der Formel an: IIaoudıdoan: de zu Övo TEONnOVE Enoyng te 
govs, indem er dieſes überlieferte Argument als ein boppeltes bes 
trachtet, ob es gleich im Grunde nur eins il. Man fchloß nam 
lih, daß, wenn etwas begriffen oder erkannt werden (xzurakuuße- 
vesduı) folte, es entweder durch ſich felbft (eE &uuzor) ode 
durch ein Andres (e£ Eregov) erkannt werden müfjte; da abır 
feines von beiden möglich fei, fo falle auch jene Worausiegung 
weg. Es war dieß alfo ein Dilemma, bei weichem es hauptſith 
lih auf ben Beweis des Unterfages anlam. Nun folgerte mar 
aber nah Sertus das Erſte, daß nichts durch fich felbit erkannt 
werde oder daß es nichts unmittelbar Gewiffes in der menihlihm 
Erkenntnig gebe, aus dem Miderftreite der Meinungen (ex 77 
diaywriag) das Zweite aber wieder aus dem Erftenz denn ohat 
. etwas unmittelbar Gewiſſes Eönne es auch nichts mittelbar Genif: 
ſes geben, indem alsdann jede Beweisführung als Vermittelung 
des Einen durch das Andre entweder ſich im Kreife drehen (diale 
lifch fein) oder in's Unendliche fortlaufen muͤſſte. — Hietaus m 
hellet, daß dieſes legte Argument kein neues, fondern eine bie 
Miederholung der frühern dur eine dilemmatifche Gombination 
derfelben war. Es mar alfo damit auch noc nicht erwiefen, di} 
es gar feine Wahrheit und Gewiffpeit in der menfchlichen Erkennt 
niß gebe, daß man daher auf alles entfcheidende Urtheil verzichten 
oder feinen Beifall durchaus zuruͤckhalten müffe. Die neueren Str 
ptifer haben aber dieß ebenforwenig ermwiefen; und wenn man Ihe 
Näfonnements näher betrachtet und zergliedert, fo ftügen fie ſich 
doch wieder zulegt auf jene Argumente der dlteren Skeptiker, de 
fonders auf die beiden, welche von der Relativitaͤt unſter Vorſtel⸗ 
lungen und von dem Widerftreite der Meinungen im Leben ſowohl 
als in der Wiffenfhaft hergenommen waren. Dieß dbeweiſt abıt 
nur die Schwierigkeit, nicht die Unmöglichkeit, zu einer wahren 
and gewiffen Erkenntniß zu gelangen, 
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Steptifhe Formeln find gemiffe technifche Ausdrücke 
der Redensarten, mit welchen bie alten Skeptiker ihre philofophis 
che Denkart zu bezeichnen pflegten, fo daß man jene Formeln aud) 
ie fEeptifhe Kunſtſprache nennen könnte. Man findet fie 
ei Sertus €. (hyp. pyrrh. I, 187— 208.) und Diogenes 
. (IX, 74 —7.) verzeichnet und erklärt. Sie find folgende: 

1. Ov uulkov oder ovdev uah)ov, nicht mehr oder nichts 
nehr. Sertus fagt, es müſſte volftandig fo heißen: Ov ual- 
ov rods n rode, nicht mehr dieſes ald jenes; und der Sinn fei: 
dyvow, Tıyı ev TOvrwv zon ovyxaranıdeodu, Tıvı de un, 
h weiß nicht, welchem von dieſen (Gegenfägen) ich Beifall geben 
su, welchem nicht. Auch drüdten einige Skeptiker diefe Formel 
ragmweife aus, um dem Berdachte vorzubeugen, als wenn fie etwas 
amit behaupten wollten, nämlih fo: ru walkor Tode m Tode, 
yarum ſollt' es mehr diefes als jenes fein? 

2. Tuya — Sort — evdeyeran — vielleicht — es ift 
rlaubt — es kann fein. Diefe drei Ausdrüde bedeuten einerlei 
nd follten nad) der Erklärung des Sertus vollftändig fo lauten: 
"uya x0ı 0v TUYa = TOxa EV 80TIV, Taya Ö' ovx £orır, 
ielleicht ift es fo, vielleicht aber auch nicht — zsdsorı zu ovx 
Eortı —= £bsorı ev zwar, e5eotı de gun eva, man darf ans . 
ehmen, daß es fei oder au niht — zerdszeru xaı ovx evde- 
era — evdsyeru uev euvar, evdeygeros de um Eva, 88 kann 
in, es kann aber aud) nicht fein. 

3. Ensyw, ich halte an oder zuruͤck, naͤmlich den Beifall, 
Yenn nah Sertus heißt jener Ausdruck foviel ald: Ovx ezw 
ıTTEIV, Tevı ZEN TWY TIOOXEIUENOP TUOTEVORL N Tıri AMIOTNOU, 
h fann nicht fagen, welchem von den vorliegenden (Gründen oder 
Sägen) ich beiftimmen foll oder nicht. 

4. Ovder ogıLw, ich beftimme oder entfcheide nichts, Die 
ateiner druͤckten dieſes nibil definio auch durch non liquet aus, 
dadurch wollten die Skeptiker nah Sertus fagen: Eyw ovrw 
enovFa, WS undev Twy no ıyv Intnow TyvÖe NEnTWxoTwy 
ıtevoı Öoyuarızwg n avraıgeıv, id bin fo geftimmt, daß ich 
ichtd von dem, was unter die gegenwärtige Unterſuchung fällt, 
ogmatiſch fege oder aufhebe. Auch bdrüdten die Skeptiker jene 
iormel fo aus: Ilavra« zorıv aogıoru, alles ift unbeflimmt; was 
ber nicht dogmatiſch oder objectiv zu verfiehen, ald wenn die Uns. 
eftimmtheit den "Dingen felbft als Eigenſchaft beigelegt werden 
ite, fondern nur feeptifch oder fubjectivo, ndmlid fo: Tavru os 
IavEeraı wogLoTa, alles erſcheint mir als unbeflimmt. 

5. Axurelnntw ober ov xuralaufarw, ich faffe oder bes 
reife nicht. Nah Sertus heißt dieß: "YroAaußayıw, Orı aygs 
vv ovdev xaselufßov &yw wu ruga Toıs doyyurıxoıg Intoo- 
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uerov dıa ν TWy avrırtıtev Wa 1000Fersar, ich meine, daß 
ic) bis jegt wegen des Gleichgewichts entgegengefegter Gründe nichts 
von dem begriffen habe, was die Dogmatifer in Unterfucdyung je 
gen. Wenn aber die Skeptiker auch diefe Formel in dem Sup 
ausfprahen: JIuvra zorw axarasnnra, alles ift unbegreiflid, 
fo ift dieß nach Sextus chen fo wie vorhin zu verftehen. 

6. Jlavrı Aoyo koyog 1905 avrızeruc, jedem Grunde ſteht 
ein gleicher (eben fo ſtarker) Grund entgegen. Man muͤſſe aber, 
fagt Sertus, aud hier wg zuoı yameraı, wie es mir fcheint, 
binzudenten, um den Gag nicht ald eine dogmatifhe Behauptunz 
anzufehben. Auch nennt er $. 12. diefen Sag dus Princip dei 
Skepticismus (aoyn Tns orertıuns). Das Gleichgewicht ber 
Gründe ſelbſt nannten die Skeptiker soooderau, die dadurch ber 
wirkte Unentfchiedenheit aogıarın, das weder ja noch mein Sagen 
egacıa, das fih nicht mehr auf diefe ald auf jene Seite Meigen 
enpeypıa, das am fih Halten oder Zurüudhalten des Beifalls er» 
yn, und die daraus wieder hervorgehende unerfchütterliche Gemuͤths 
ruhe arapasıa, fo wie die damit verfnüpfte gemäßigte Geminhe 
ftimmung gerpionadee. Diefe Ausdrüde können daher ebenfali 
als feeptifche Kunſtwoͤrter betrachtet werden. Genauer find Diele 
ben in den befondern Artikeln: Aoriftie, Apbafie, Arrepfie 
(oder Arrhepſie), Atararie, Epodhe, Iſoſthenie und Mu 
triopathie erffärt. — Auch ift noch zu bemerken, daß, mie di 
Skeptik eine Aporetit, Ephektik und Zetetif genannt mer: 
den, fo auch die Skeptiker felbft Aporetifer, Ephektiker um 
Betetifer. S. diefe Ausdrüde. Wegen der Namen Pperbo: 
nier und Pyrrhonismus ift Pyrrho zu vergleichen. 

Sfeptifhe Philofophie f. Skepticismus umd dü 
darauf folgenden Artikel, 

Skeptiſche Schule Außer dem, was darüber in dm 
3 vorhergehenden Artikeln gefagt ‚worden, ift bier noch der Unter 
ſchied der Skeptiker von den neuen Akademikern (Arcefilas, 
Karneades ıc.) zu berückſichtigen. Zwar ift fchon, vorläufig im 
Art. Akademie etwas über diefen Gegenftand bemerkt worden. 
Allein er bedarf noch einer genauern Erörterung; und dazu ift eben 
bier der ſchicklichſte Ort, nachdem vom Skepticismus felbft gehan 
beit worden. Schon die Alten waren nicht einig über die Frage, 
ob und mie Skeptiker und Akademiker zu unterfcheiden feien. Sır 
tus €. berührt gleich im Anfange feiner pyrrhoniſchen Hopotyre 
fen (I, 1.) diefe Streitfrage, indem er fügt, es gebe dreierli Phr 
loſophen: Dogmatiter, melde behaupten, die Wabrheit ſcher 
gefunden zu haben — Akademiker, melde behaupten, daf fr 
gar nicht gefunden werden könne — und Skeptiker, welche kr ı 
nes von beiden thun, fondern nur das Wahre immerfort fun 
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Altein dieſe Unterfcheidung ift fehe ſchwankend und unbeflimmt, 
Denn das Suchen des Wahren iſt eigentlich allen Philofophen eigen. 
Und wenn die Skeptiker das Wahre nur immerfort fuchen, ohne 
es je zu finden, und wenn fie diejenigen, welche es gefunden zu 
haben glauben, mit folhen Gründen beftreiten, die, wofern fie 
gültig wären, bie Unmöglichkeit des Findens beweilen würden (f. 
feeptifche Argumente): fo find die Skeptiker von den Alades 
mifern in der That nicht zu unterfcheiden. Sertus kommt jedoch 
im 33. Kapitel deſſelben Buches auf jene Frage zurüd, und da 
er fie anders. Er fegt naͤmlich 3 Unterfcheidungsmerk: 
male feſt. 

1. die Akademiker fagen: Alles ift unbegreiflich oder unerfenn: 
bar. Die Skeptiker: aber behaupten dieß nicht, fondern geben zu, 
daß wohl irgend einmal etwas begriffen oder erkannt werben könne. 

2. die Akademiker erklären manches für mahrfcheinlih und 
machen fogar Glaffen des Wahrfcheintichen, fo daß das Eine wahrs 
fheinticher fein foll als das Andre; weshalb fie auh, mit einer 
gewijfen Dinneigung ihres Gemüths zum Wahrfcheinlihen, demſel⸗ 
ben Beifall geben. Die Skeptiker thun dieß alles nicht, fondern 
weichen bloß dem Drange der natürlihen Mothwendigkeit, indem 
eine Menge von Borftellungen fid) uns bdergeftalt aufdringen, daß 
wir uns danach richten müffen; aber darum hält fie der feptifche 
Phitofoph weder für wahr noch für wahrſcheinlich, und giebt ihnen 
daher auch nicht Beifall, 

3. die Akademiker betrachten das Mahrfcheinlihe als eine 
Richtſchnur des Handelns im Leben, und erklären vermoͤge berfels 
ben einiges für gut, andres für bis. Die Skeptiker aber behaups 
ten Eeinen ſolchen Unterfhied des Guten und des Boͤſen, -fondern 
richten ſich im Handeln bloß nad) dem eingeführten Sitten und 
Gefegen, oder, wo diefe nichts beflimmen, nach den natuͤrlichen 
Antrieden. — Diefe 3 Puncte gäben allerdings einen bedeutendern 
Unterfchied zwiſchen jenen beiden Philoſophenſchulen zu erkennen. 
Allein fie flimmen nicht mit dem überein, was andre alte Schrift» 
itelfer berichten. Gellius 3. 3. (noct, att, XI, 5.) fagt: Vetus 
quaestio et a multis scriptoribus graecis tractata est, in (al. an) 
quid et quantum Pyrrhonios et Academicos. pbilosophos intersit. 
Ütrique enim oxentıxoı, EQEXTıX0ı, ENOEMTıx0: dicuutur, quo- 
niam utrique nihil affırmant nihilque comprehendi putant. Nadys 
dem er dieß etwas weiter ausgeführt hat,. fährt er fort: Quum 
haec autem consimiliter tam Pyrrhonii dicant quam Academici, 
differre tamen inter sese et propter alia quaedam et vel ma- 
kime propterea existimati sunt, quod Academicı quidem ipsum 
lud nihil posse comprehendi quasi comprehendunt, et nihil posse 
decerni quasi decernunt: Pyrrhonii ne id quidem ullo pacto vi- 
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deri verum dicunt, quod nihil esse verum videtur. Hienach be 
ruhte der Hauptunterſchied zwiſchen Akademikern und Stepti- 
kern im eigentlichen Sinne (welche dieſer Schriftſteller Porrbonier 
nennt, weil jene auch von Einigen Skeptiker genannt wurden) bar: 
auf, daß jene gleihfam dogmatiſch behaupteten , alles fei umerkenn- 
bar oder ungewiß, folglidy in einen negativen Dogmatismus fielen, 
diefe hingegen ebendiefelbe Behauptung audy für ungewiß hielten, 
mithin ihren Skepticismus gleihfam gegen fich felbft richteten eder 
ihre Skepfis für nicht minder ungewiß ald alles übrige erklärten. 
Dem widerfpriht aber Cicero geradezu. Denn einmal (acad |], 
12.) fagt er: Arcesilas negabat, esse quidquam, quod sciri pos- 
set, ne illud quidem ipsum, quod Socrates sibi reliquisset (ber 
nämlich gefagt haben follte, er wiſſe nichts, als daß er nichts wife) 
und: Carneades in eadem Arcesilae ratione permansit; nadher 
aber (acad. Il, 9.) heißt es wieder von demfelben Akademiker (Carn.) 
er babe gefagt: Qui negaret quidquam esse, quod perciperetur, 
eum nihil excipere; ita necesse esse, ne idipsum qnidem, quad 
exceptum non esset, comprehendi et percipi ullo modo posse, 
In diefen Stellen wird alfo den beiden berühmteften PHilofopben 
der neuern Akademie gerade das in den Mund gelegt, wodurdy Am 
dre die Skeptiker von den Akademikern unterfcheiden wollten. De» 
ber haben denn manche Neuere (3. B. Huet de la foiblesse de 
l’esprit humain $. 166. und Meiners im Grundriffe der Gefd. 
ber Weltweisheit S. 143.) den Unterfchied entweder ganz geleugnet 
oder doch für unbeftimmbar erklärt. In der That ſcheint der Un 
terfchied mehr äußerlich als innerlich gewefen zu fein. Die Atade 
miker bildeten eine orbentlihe Schule, melde den Plato ſtets al 
ihren Stifter verehrte und beffen Philoſophie als ein geiſtiges Bik 
dungsmittel benugte, ob fie fich gleich eine Zeit lang dem Skepti⸗ 
cisımus ergeben hatte, Die eigentlihen Skeptiker aber Fildeten nicht 
ſowohl eine förmlihe Schule, die hier oder dort ihren Sig um 
Vorſteher gehabt hätte, als vielmehr eine zerftteute Oppofitionspar: 
tei gegen alle Schulen, und betrachteten den Pyrrho nur infofern 
als ihren Anführer, wiefern er bereits auf diefelbe Weife die Der 
matiker feiner ‘Zeit bekämpft hatte. Genauer aber laͤſſt ſich der 
Unterfhied auch ſchon darum nicht beftimmen, weil weder von Ar 
cefilas und Karneades, noch von den Skeptifen vor Ser: 
tus eine Schrift mehr vorhanden ift. 

Sfiagraphie (von omu, der Schatten, und yoagem, 
zeichnen) bedeutet eigentlich einen Schattenriß oder eine Zeichnung, 
die nicht in Farben ausgeführt if. Es wird aber auch für Ent: 
wurf, Grundriß in mwiffenfchaftlicher Hinficht gebraudht. Eine phbi: 
loſophiſche Skiagraphie ift alfo eben fo viel als ein Gem: 
pendium der Philofophie. & Compendium. In berfeiben Be 
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utung wird auch zuweilen das W. Skizze (ital.schizzo, franz. 
quisse) gebraucht. 

Skiatraphie oder Skiatrophie (von outu, R 
n, und rosgevr, auch rouperv und Tooperv, nähren, pflegen, 
hen) bedeutet eigentlih die Ernährung oder Erziehung einer 
flanze, eines Thieres oder eines Menſchen im Schatten d. h. nicht 
: freier Luft, unter dem mwohlthätigen Einfluffe des Sonnenlichrs 
id der dadurch erregten Wärme, fondern im Zimmer oder in ir: 
nd einem andern eingefchloffenen Raume Weil aber daraus meiſt 
jerfruppelung und Verweichlichung entiteht, fo bedeutet jenes Wort 
ıch eine weichlihe Lebensart, desgleichen in Bezug auf geiftige 
zildung eben das, was man auh Stubengelehrfamfeit und 
shulmweisheit nennt. Das Wort wird alfo ſtets im ver: 
Htlihen Einne genommen. 

Sflav und Sklavenhandel f. ben folg. Art. Skla⸗ 
engeift oder Stlavenfinn f. ſtlaviſch. 

Sklaverei (wmahrfcheinlih von den Elaven fo benannt, 
ach dem Franzöfifhen, wo esclave ſowohl den Slaven als den 
5£laven bedeutet) ift der Zuftand unbedingter Dienftbarkeit, welche 
weiten auh Knechtſchaft heißt, wiewohl der Knecht bei ung 
‘in unbedingter Diener if. Die Dienftbarkeit ift nämlidy unbe: 
ngt, wenn fie mit dem Berlufte aller perfönlichen Freiheit vers: 
ruͤpft ift, mithin auf feinem Verträge, der allemal als ein Act 
er Freiheit gedadyt werden muß, fondern auf bloßer Gewalt bes 
iht. Ebendarum ift die Sklaverei dem Rechte der Vernunft durch: 
us entgegen. Denn nad diefem Rechte ift jeder Menſch als ein 
ernünftiges Weſen auch urfprünglih oder von Natur frei; 
:ift Perfon und darf daher nie ald bloße Sache betrachtet 
nd behandelt werden; er ift fein eigner Derr (sui juris) und 
arf daher nie zum Eigenthum eines Andern (alieni juris) 
emacht werden, fo baß diefer Andre über ihn, wie über fein übris 
es Eigenthum, nad Belieben fchalten und walten, ihn verfchen: 
m, vertaufchen, verkaufen, felbft tödten koͤnnte. Denn das Rep: 
re liegt allerdings im Begriffe der Sklaverei, da der Sklav nichts 
veiter als ein Hausthiet von menſchlicher Geftalt ift; weshalb auch 
ie Römer nah ihrem firengen Rechte ganz folgerichtig von den 
Sklaven fagten, fie feien nicht Menfchen von geringer Art, fondern 
ac keine (non tam viles quam nulli sunt). Die pofitiven Geſetze 
ber, welche die Sklaverei nicht eigentlich eingeführt, fondern nur 
(8 einen einmal beftehenden Misbrauch geduldet haben, weil bie 
zeſetzgeber entweder nicht Einfiht genug hatten, um das Mider: 
schtliche der Sklaverei zu begreifen, oder nicht Macht genug, um 
e abzufhaffen, ſuchten den Zuftand der Sklaven wenigftens infos 
sem etwas erträglicher zu machen, daß fie die Befugniß des Kern, 
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über feinen Sklaven zu bisponicen, mehr’ oder weniger befchränften, 
und daher das Leben des Sklaven nicht der unbedingten Willkür 
des Herrn preisgaben. Diefe Beſchraͤnkung hat aber den Sklaven 
menig oder gar nichts geholfen. Denn wenn der Bert nicht um 
feines Vortheils willen ‚oder aus Menſchlichkeit das Leben feines 
Sklaven fhonen will, fo bat er taufend Mittel in Händen, es ww 
zerftören, barte Arbeit, fchlechte Koft, grauſame Zuͤchtigungen ı. 
Auch der Urfprung der Sklaverei beweift deren Ungerechtigkeit. Ei 
ift aus Menfdyenraub zu Waſſer und zu Lande bervorgeganarn. 
Denn wenn man Kriegsgefangene zu Sklaven madıte, fo ift das 
im Grunde nidyt viel beffer; und der Vorwand, daß man dem 
Gefangenen, den man eigentlid, tödten Eönnte, dod aus Großmuth 
das Leben fchenkte, fo daß die Sklaverei wohl noch gar als em 
Wohlthat angefehn werden follte, ift nichts als leere Sophiſterri 
Man kann freilich einen Kriegsgefangenen tödten, wenn man ein 
Barbar fein will; man darf und foll es aber nit, wenn man 
vernünftig handeln will, Ebenfowenig aber, oder eigentli ned 
weniger, darf und foll man ihn zum Sklaven maden. Dem 
Sklaverei ift in den Augen der Vernunft weit fchlimmer als der 
Tod, weil fie den Menfchen entehrt und gewöhnlich auch ſittlich 
verdirbt. Nicht minder ift e8 Sophifterei, wenn man mit Ari: 
ſtoteles fagt, daß es Sklaven von Natur (groe dovior) gebe. 
©. de8 Verf. Progr. de Aristotele servitutis defensore (Leipzig, 
1815. 4.) und Göttling’8 comment. de notione servitutis apud 
Aristotelem (Jena, 1821. 4). Denn wen es auch Menſchen 
geben mag, die zu feinem höhern Lebensgefchäfte taugen, als zum 
haͤuslichen Dienen für Lohn und Brod: fo‘ müffen fie deshalb keine 
Sklaven fein; fie können ja eben fo gut freie Diener fein, wie es 
deren überall giebt, felbft da, mo man nebenbei auch Sklaven hat. 
Ucberdieß hat Rouffeau (contr. soc, I, 2.) jene Behauptung, 
daß es natürliche Sklaven gebe, ſchon recht treffend durch die eim 
zige Bemerkung widerlegt: S'il y a des esclaves par nature, 
c'est parcequiil y a eu desesclaves contre nature, La force 
a fait les premiers esclaves, leur lächete les a perpetues, Dief 
ift um fo richtiger, da mit der Stlaverel’ ſich natürlich aud bie 
ſtlaviſche Gefinnung fortpflanzt. Ein freigeborner Mann kann wohl 
die edle Gefinnung, die er fhon hatte, auch im Sklavenkleide be: 
haupten. Wenn aber feine Kinder, Enkel, Urenkel ıc. immer wie 
der in der Sklaverei aufwachſen: ſo müfft es wunderbar zugebe, 
wenn fie, vernachläffige in geiftiger Bildung, nur verwendet zu nie: 
deren Dienften oder harten Arbeiten, und flet8 vom en oder 
von der Geißel des Treiber bedroht, nicht innerlih eben fo fiis 
vifh als Außerlid werden follten. Daß die alten Philofopben, ſelbſ 
Diato und Ariftoteles, Beinen Anſtoß an der Sklaverei nah 
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nen, kam wohl hauptfächlich daher, daß fie von Jugend auf dam 
n gewöhnt waren und daß es daher den mwohlhabendern Griechen 
berhaupt fo vorfam, als könnte man ohne Sklaven gar nicht 
aushalten; wie manche Golonijten in der neuen Welt noch heute 
ehaupten, man £önne ohne Sklaven feine Golonien, feine Zuder: 
nd Kaffee: Plantagen haben. Auch hatten jene Philofophen von 
en Menfchenrechten noch fehr befchränkte Begriffe. Wie hätte font 
(riftoteles den feltfamen Gedanken von Naturfklaven faſſen oder 
ertheidigen, und wie hätte fonft Plato fagen können, die Gries 
yen follten nur feine Griechen, fondern Barbaren (Nichtgriechen) 
ı Sklaven nehmen, gleihfam als wenn diefe keine Menfchen wäs 
mi— Daß mandye Sklaven e8 beffer haben, als manche freie 
Yiener oder Zagelöhner unter und, mag immerhin wahr fein. Es 
ndert aber nichts in der Sache felbft, weil e8 nur etwas Zufällis 
es iſt. Jene können es auch ſchlechter, viel fchlechter haben, und 
aben es oft wirktih fo. Davon iſt aber hier gar nicht die Mede, 
mdern vom Rechte und von der Würde der Mienfchheit, die nun 
nmal nicht mit der Sklaverei zufammen beftehn können. — Auch 
uf man die Sklaven nicht mit jenen Berbrechern vergleichen, wel 
ve zur Strafe ihrer Freiheit beraubt find und während diefe® Zur 
andes zu offentlicyen Arbeiten angehalten werden. Denn Sklaven 
\8 fotche find keine Verbrecher; und wer nichts verbrochen bat, foll 
uch nicht feiner Freiheit beraubt werden. — So loͤſen fih alle 
zruͤnde, mit melden man die Sklaverei vertheidigt hat, in Nichts 
uf, fobald man fie näher beleuchtet. Am nichtigften aber ift wohl 
238, was Hugo in feinem Lehrbuche des Naturrechts ($. 141 ff. 
ad der 3. Aufl.) in dieſer Beziehung ſagt. Er betrachtet es; 
ht vornehm wie ein Herr von taufend Sklaven, als eine neue 
Rode, die Sklaverei für widerrechtlic zu erklären, ohne zu beden- 
n, daß es doc ſchon im Alterthume Maͤuner gab, meldye dafs 
ibe behaupteten, welche fagten, nicht von Natur (gvası) fondern 
08 nach dem pofitiven Gefege (voum) fei der Eine Sklav, ber 
indee frei; die Sklaverei jei daher gegen die Natur (nupu pvorr) 
i nicht etwas Gerechtes (dixasor) fondern etwas Gewaltfaumes 
Yıaıov). ©. Arist, polit, I, 3—5. vergl. mit dem vorhin ers 
aͤhnten Programme des Verf. Um nun aber jene angebliche Mos 
»thorheit zu bekämpfen, fügt der genannte Juriſt weiter: „Bei der 
Unterfuchung, ob die Sklaverei Rechtens fein kann, iſt eigente 
ih das Reſultat [don dadurdy gegeben, meil [daß] fie ja wirklich 
Jahrtauſende lang bei den cultivicteften Völkern Rechtens ges 
fen ift.” Das ift aber eine recht handgreifliche Berwechfelung 
es bloß Factifhen mit dem Suridifhen und Mloralifhen. Es fragt 
ch gar nit, ob die Sklaverei nad) dem pofitiven Gefege Mech: 
ms fein könne oder geweſen fei — denn das hat noch Niemand 
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bezweifett — ſondern ob fie e8 nady dem natürlichen oder Bernumft 
gefege fein dürfe und folle. Daß dieß aber nicht.der Fall fei, if 
Thon vorhin bewiefen worden. — Iſt nım die Sklaverei an ſich 
ungerecht, fo verftcht es fi von felbft, daß es auch der Skla— 
venhandel fei, er mag mit weißen oder ſchwarzen oder andern 

farbigen Menſchen getrieben werden. Wenn es auch wahr märe, 
mas Gapitain Laing in feinen Travels through the Timanee, 
Kourankon and Soulima in the year 1822 (Kondon, 1825. 8.) 
erzählt, daß nämlicdy zwei africanifdhe Mütter fih in Schmähungen 
gegen ihn ergoffen, weil er ihre eignen Kinder nicht kaufen wollte: 
fo bemeift dies nur die tiefe Barbarei der africanifhen Megervöiker, 
aber nicht die Rechtmäßigkeit des Negerhandeis. Wollen die Eure⸗ 
pder, wie fie fagen, ein Werk der chriftlichen Barmherzigkeit thun, 
indem fie Eriegsgefangene Neger durch Erfaufung derfeiben vom Tode 
retten und dann in den Golonien zu Chriften maden: fo mögm 
fie die Erfauften auch frei geben, nachdem fie diefelben nicht biof 
zu Ghriften, fondem auch zu vernünftigen Menfchen gebildet baden. 
Statt deſſen reizen fie aber nur durch ihren unmenfchlichen Dandel 
die Negerkönige zu Kriegen, weil diefe.Barbaren dann hoffen, reiht 
viel Gefangene machen und verkaufen zu können. Die Sklaven⸗ 
händler aber verpaden dann die Erfauften gleich Heringen in ihren 
Schiffen, fo daß ſchon auf der Ueberfahrt eine Menge von ibnen 
jämmerlih umtommen. Und wenn etwa ein andres Schiff, wei 
ches den fhändlihen Handel mit Menſchenfleiſch nicht dulden mil, 
euf fie Jagd macht: fo werfen fie die Unglücklichen über Bord, 
damit diefe nicht gegen fie zeugen können. Wahrlich das find ſchene 
Werke chriſtlicher Barmherzigkeit! — Weg alfo mit aller Sklave 
zei! Sie ift ein Brandmal der Menfchheit. Aber auch meg mit 
allen Reften derfelben! Denn fie verewigen nur das Unrecht. ©. 
Erbunterthänigteit und Reibeigenfhaft. Auch vergl. den 
folg. Art. 

Sflaverei des Laͤſters iſt ein bildlicher Ausdruck, week 
cher einen ſolchen Grad der Laſterhaftigkeit bezeichnet, daß es ſcheint, 
als könne ſich der Menſch nicht mehr davon loamahen. Er kann 
es aber doch, wenn er nur ernftlich will. Diefe innere oder me 
ralifhe Sklaverei ift alfo ſtets als eine freiwillige ann 
ſehn; und in ihr befinden ſich viele Freie, ſelbſt Derrfcher über 
Zaufende von Sklaven im eigentlihen Sinne, die dann zuweilen 
noch befjer als jene, auf jeden Fall aber nur bedauernewürdig, wih 
rend jene verächtlih find. Die eigentliche Sklaverei heift nun ver: 
möge dieſes Gegenfages eine dufßere oder phyſiſche und ers 
zwungene. Zwar fann Jemand auch wohl aus Anbänglickrit 
und Liebe zu feinem Derm, wenn biefer ein guter Menſch umd ein 
gütiger Herr ift, freiwillig in diefem Werhättniffe bleiben. Ex hört 
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doch dann eigentlich auf, ein Sklav zu fein, weil fein Dienſtver⸗ 
aͤltniß nun als ein foldyes anzufcehn, welches aus feinem eignen 
Bitten hervorgegangen, wenn er auch keinen Dienftvertrag darüber 
buefchloffen hat. Will aber Jemand nicht in diefem Berhältniffe 
eiben, fo hat er jeden Augenblid das Recht, duch Flucht fi in 
reiheit zu fegen. Er vindicirt dann nur, was man ihm nie hätte 
ehmen follen, 

Sflavifch wird vorzüglich von ber Gefinnung oder Denkart 
tagt, wenn biefelbe fo befchaffen ift, wie man fie bei den meiften 
Sklaven findet. Sie heißt daher auch Sklavengeift oder Skla—⸗ 
enfinn (Servilität) und wird leider auch bei vielen Freien an⸗ 
teoffen. Mangel an Gefühl der Menfchenwürde, auch Genuß⸗ 
nd Gewinnſucht find die Quellen folder Gefinnung. 

Stkoptifch (von oxonerv, in die Ferne fehen, duch zielen, 
- daher oxonog, das Ziel) ift etwas andres als fReptifch, ob» 
ohl beide MWörter einerlei Wurzel haben, und manche Skeptiker 
vie Zimo der Sillograph) auh Skoptiker genannt werden 
mnten, weil fie die Dogmatifer zum Ziele ihres Wiges und Spots 
3 machten. Skoptiſch ift nämlich foviel als ſpoͤttiſch oder ſaty⸗ 
fh, ſkept iſch aber zweifelnd, ©. Skepticismus und Zimo, 
ich Satyre und Spott. 

Skotiſche Philofonhie kann 1. eine dunkle Phitof. 
deuten, wenn man jenes Wort von oxoros, die Dunkelheit, ab» 
tet. Eine folche war die Philofophie Heraklit's (f. d. Nam.) 
t daher den Beinamen des Dunkeln (oxorewog) erhielt. Es 
ebt indeß auch zu unfter Zeit noch gar viele Philofophen und 
hitofophien der Art. Jener Ausdrud kann aber auch 2. die Phie 
fophie des Skotus oder Scotus bedeuten, von meldem die 
cotiſten ihren Namen haben. S. Scotus. Endlich kann man 

darunter die [hottifhe Philof. verftehn, wiefern die Schot⸗ 
r im Lat. Scoti heißen. &. brittifhe und fhottifhe Phi: 
fophie. \ 

Skrupel (von scrupus, ober verkleinernd scrupulus, ein 
itziges Steinen) find Bedenklichkeiten oder Zweifel, die uns ins 
rlich ebenfo quälen fönnen, mie ein ſolches Steinchen aͤußerlich, 
mn es in die Schuhe gefallen. Beziehen fie fih auf das Kitts 
be, fo heißen fie Gemwiffensftrupel. ©. Gewiſſen. Dare 
n heißt auch ein Menfch, der fehr bedenklich, aͤngſtlich, grüblerifch 
‚fErupulo®. 

Skythiſche Philofophie heißt die angebliche Philofos 
ie der alten Skythen und ber mit ihnen verwandten Geten. 
och möchte bei diefen Völkern ſchwerlich von Philofophie die Rede 
wefen fein. Vergl. indeß Abaris, Anaharfis, Toxaris 
d Zamolxis. 
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Stytifhe Philofophie ift foviel als Schufter: Phi: 
tofophie, benannt nach dem athenienfiihen Schuhmacher (oxrro- 
souog) Simo, deſſen philofophifhe Dialogen fEptifche genannt 
wurden. ©. Simo, au Böhm. 

Siavifhe Philofophie f. polnifhe und ruſſiſch 
Philoſophie. 

Smith (Adam) geb. 1723 zu Kirkaldy in Schottland, fu 
dirte anfangs Theologie zu Glasgow und Orford, widmete fidy aber 
fpäterhin vorzugsmeife dem Studium der Humanioren, fo wie dr 
Dhitofophie und Staatswiffenfhaftl. Sm J. 1748 ging er md 
Edinburg und hielt hier mit großem Beifalle Vorlefungen über Rhe 
torie und ſchoͤne Wiffenfhaften. Auch macht' er bier Bekannt: 
fhaft mit Hume und wurde bald vertrauter Freund deſſelben. 
Sn J. 1751 ward er Prof. der Logit und Moral zu Glacgen 
und verwaltete diefes Lehramt 13 Jahre lang mit großem Ruhm, 
Mährend diefer Zeit trat er auch zuerft als philoſophiſcher Schrift 
fteller auf, indem er 1759 das Werk herausgab: Theory of mo- 
ral sentiment (Ausg. 6. . London, 1790. 2 Bde. 8. Deutid: 
Braunfhw. 1770. 8. und von Kofegarten. Lpz. 1791. 2 Bx. 
8.). In demfelben erhob er die Sympathie zum Principe di 
Moral oder zum oberften Kriterium des Guten und des Bolm. 
Durh Sympathie, meinte er nämlich), verfegten wir und an die 
Stelle des Andern und beurtheilten:nun die Schicklichkeit oder Um 
fhictichkeit feiner Handlungen (das floifhe xudrzow und un xa- 
Inxov) auf eine völlig unparteiifche Weife, weil wir von den ſub⸗ 
; jeetiven Beflimmungsgründen des Handelnden (feinen Begierden, 
Affecten und Leidenfchaften) frei wären, Aus diefen unparteiiſchen 
Urtheilen bildeten fih nad und nach allgemeine Regeln des fixis 
chen Handelns, nad) welchen wir uns auch bei unfern eignen Hand 
lungen richteten. Die oberfte diefer Regeln wäre alfo eigentlich da} 
Beleg: Handle fo, daß du mit Andern und Andre mit dir fpme 
pathiſiren koͤnnen. Auf diefe Art gab aber S. einen fehr unfiden 
- Mapftab der Sittlichkeit an die Hand. Denn Sympathie und In 
tipathie als ihr Gegentheil können uns oft audy zu parteiifchen, I 
zu ganz fallen und ungerechten Urtheilen über fremde Handlungen 
verleiten. Im Grunde war dieß auch fein andres Spftem als dus 
des fittlichen Gemeinfinns (common. sense) oder des moralifden 
Senſualismus; wiewohl ©. dabei von dem richtigen Gedanim 
ausging, daß bloß ſolche Handlungen, welche allgemein gediligf 
werden fünnen, fittli gut fein. Er fehlte nur darin, daß cr dm 
Grund diefer Billigung nicht in der Vernunft, fondern in dm 
Mitgefühle fuchte, welches doch ſehr ſchwankend und trüglih ik 
— Im 3. 1764 gab ©. feine Lehrſtelle auf und trat in Geſel⸗— 
(haft des Herzogs von Buccleugb eine zwsijährige Reiſe dd 
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rankreich und Italien an, anf welcher er mit Alembert, Helve: 
us, Meder, Qesnay, Qurgot und andern berühmten 
Rännern feiner Zeit, welche ſich auch viel mit öfonomifdy:politis 
ben Unterfuchungen befchäftigteen, Bekanntſchaft machte. Diefe 
teife und die auf derfelben gemachten Bekanntſchaften ſcheinen auch 
3.8 Machdenken eine neue Richtung gegeben zu haben. Nachdem 
:, zurüdgeßehrt von feinet Reife, 10 Jahre lang (176676) 
pne Öffentliche Anftellung in feinem Waterlande gelebt hatte, trat 
: mit einem öfonomifch-politifchen Werke hervor, welches ihm weit 
1chr Ruhm gebradht hat und auch viel gründlicher und verdienfts 
cher war, als jenes moralifche. Es führte den Titel: Inquiry 
ıto the nature and causes of the wealth of nations (London, 
776. A. 2. 1777. 2 Bde. 4 Deutfh: Lpz. 1776. 2 Bde. 8. 
nd von Garve nad ber 4. Driginalausg. Brest. 1794. 4 Bde, 
. A. 2. 1799. 3 Bde. vergl. mit Lüder über Nationalinduftrie 
nd Staatswitthſchaft, nah A. Smith. Berl. 1800. 3 Bde. 8.): 
in diefem Werke fuchte ©. den Gedanken durchzuführen, daß Ars 
eit oder Induſtrie der eigentliche Grund des Nationalreihthums 
nd alfo auch der Nationalwohlfahrt ſei; daß ferner die Natur ſelbſt 
hon durch die urfprünglichen Anlagen des menfchlichen Geiftes umd 
ucch bie äußeren Lagen, in welche fie den Menfchen verfest, für 
ie allmähliche Vermehrung des Reichthums der Völker forge ; und 
aß daher der Staat, um ein Volk groß, blühend und reich zu 
sahen, eigentlich nichts meiter zu tbun habe, als jenen Einrich⸗ 
ungen der Natur zu folgen, alle Kräfte, welche in dem Einzelen 
nd in der ganzen Geſellſchaft liegen, ſich frei entwideln und jeden 
hne irgend eine Beichränfung, aufer derjenigen, welche in: an 
Hefegen des Rechts und der Gerechtigkeit liegt, dasjenige Ge 
der Lebensgefchäft treiben zu laffen, welches ihm am meiften. F 
age oder den größten Vortheil zu verſprechen ſcheine. Darum et 
laͤtte fih S. gegen alle Ein und Ausfuhrverbote, Monopolien,- 
Drivilegien, Pramien, BZünfte oder Innungen, überhaupt gegen 
lle Eingriffe von Seiten des Staats in die natürlichen Rechte der 
Bürger. Diefes Induftriefpftem, wie man es genannt hat. 
ft zwar zum Theile mit dem phyfiofratifhen, welches S, 
urh Quesnay und Zurgot kennen lernte, verwandt, aber viel 
ımfaffender und gründlicher als diefes, und hat daher auch fo viel 
Beifall gefunden , daß man felbft im SParlemente ſich oft auf S.'s 
Srundfäge berufen und neuerlich auch das brittifche Minifterium 
ingefangen bat, dieſe Grundfäge, befonders in Anfehung der Hans 
löfteiheit, nad) und nach in's Leben treten zu laffen. — Zwei 
Jahre nah Erfcheinung diefes Werkes erhielt ©. die einträgliche 
Stelle eines Königlichen Commiſſars für die Zölle in Schottland, 
ebte meiſtens zu Coinburg, und flarb 1790. jr Uebrigeng vergl. 
0 
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auch S.'s essays on philosophical subjects etc. to which is pre- 
fixed an acconnt of the life and writings of the autor by Dug. 
Stewart, £ond. 1795. 8. Diefer St. läfft es unentfchieden, ed 
und wiefern die nationalöfonomifden Grundfäge S.'s ihm felbil 
als Erfinder angehören. Dagegen behauptet Say in der Vortedt 
zu feinem traite d’Economique politique, Daß vor jenem Britten 
nod gar feine Nationalötonomie eriftir habe — wie Mandye vor 
nicht langer Zeit in Deutſchland behaupteten, daß ed vor Kant 
oder Fichte oder Schelling oder Hegel nody gar feine Philo: 
fophie gegeben habe. 

Snell (CEhſti. Wilh. und Fidt. Wilh. Dan.) — zwei Brüuͤ⸗ 
der, welche theils einzeln theils zufammen mehre philoſophiſche (meiſt 
im Geiſte der kantiſchen Philoſophie verfaſſte) Schriften herausge— 
geben haben. Der Aeltere iſt geb. 1755 zu Dachſenhauſen im 
Darmftädtifchen , wurde zuerjt zweiter Lehrer am fürftlichen Püda: 
gogium zu Gießen, dann (feit 178%) Prorector des Gpmnafiums 
zu Idſtein, nachher (feit 1797) Director deffelben mit dem Pro: 
feffortitel, endlicy (feit 1816) Director des Gumnafiums, zu Wei: 
burg. Jetzt lebt er in Ruheſtand verfegt zu Wiesbaden. Die von 
ihm allein herausgegebnen philoff. Schriften find: Softon und Re» 
philus; ein philof. Gefprädy über einige wichtige Angelegenheiten der 
Menfchen. Gießen, 1785. 8. — Ueber Determinismus und mors 
liſche Freiheit. Offenb. 1789. 8. — Die Sittlichkeit in Verbindung 
mit der Gluͤckſeligkeit einzeler Menfchen und ganzer Staaten; aus 
zwei gekrönten Preisfchriften zufammengetragen und mit beftändiger 
Ruͤckſicht auf die kantiſche Moralphilof. ganz neu bearbeitet. eff. 
a. M. 1790. 8. — Philoſophiſches Lefebuh aus Cicero's Scrif: 
ten zufammengetragen, mit erflärenden Anmerkf. und einigen Ekis 
nen Abhandll, wie audp mit einer kurzen Gefdy. der griech. und 
roͤm Philoſ. begleitet. Frkf. a M. 1792. 8. — Lehrbuch der Kti⸗ 
tik ded Geſchmacks mit beftändiger Rüdficht auf die Eantifche Kris 


fit der aͤſthetiſchen Urtheilskraft. Lpz. 1795. 8. — Drei Abbandl. 


philofophifches Inhalts. Lpz. 1796. 8. — Ueber einige Dauptpundı 
der philoſophiſch⸗ moraliſchen Religionslehre. Loz. 1798. 8. — Br 
ſuch uͤber den Ehrtrieb. Frkf. a. M. 1800.85. Auch fpäter (1808) 

unter dem neuen Titel: Philotimus ıc. herausgegeben. — Aufn 
dem ‚hat er nod) eine Menge von Sculprogrammen und Eieinem 
Auffäsen in Zeitfchriften verfaffe. — — Der Jüngere iſt geb. 1761 
ebendafelbft, wurde (1784) Lehrer am Gpmnafium zu Gießen, 
dann (feit 1790) außerord: und (feit 1800) ord. Prof. der Phil. 
an der Univerf. dafelbft, nachher (feit 1805) ord. Prof. der Geld. 
an berfelben, endlich (feit 1821) aucd zweiter Paͤdagogiarch daſeldſ 
Iſt vor einigen Jahren bereits zu Gießen gejtorben. Die von ibm 
hetausgegebnen philoff. Schriften find: Wermifchte Auffüge 1. übr 
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en muthematifchen Elementarunterricht, 2. über die Bantifchen Prins 
pien von der moralifchen Freiheit, und 3. über Ulrich's Eleuthe⸗ 
ologie. Gießen, 1788. 8. — Menon, oder Verſuch in Gefpräz 
yen die vornehmften Puncte aus Kant’s Krit, der prakt, Vern. zu 
läuten. Mannh. 1789. 8. N. A. 1796. — Darftellung und 
rläuterung der Eantifchen Krit, der Urtheilskt. Mannh. 1791—2. 
Thle. 8. — Lehrbuch für den erften Unterricht in der Philoſo⸗ 
bie. Gießen, 1794. 2 Thle. 8. Erlebte bis 1832 acht Auflagen. 
Die Aeſthetik ift aber darin vom altern Bruder bearbeitet, und die 
. Aufl. des Ganzen von dem nachher erwähnten J. F. ©. bee 
regt. — Ueber philof. Kritidsmus in Vergleihung mit Dogmas 
ismus und Skepticismus. Gießen, 1802. 8. — Erſte Grundlis 
ien der Logik, Gießen, 1804. 8. X. 2. 1810. A. 3. 1818. — 
(ud gab er heraus mit Schmid (8. Ch. E.): Philof. Journal 
Ir Moralität, Religion und Menfhenwohl (Gießen, 1793 ff. 8.) 
ait Schmidt (F. E. CH.) Erläuterungen der Zranscendentulphis 
of. (Gießen, 1800. 8. St. 1.) mit Demf. und? Grolmann: 
Fournal zur Aufllärung über die Nechte und Pflichten des Mens 
hen und Bürgers (Herborn u. Hadamar, 1799 ff: 8.). — Aus 
erdem bat diefer S. mehre mathematifhe Schriften verfafft. — — 
Beide Brüder zufammen gaben heraus: Handbuch der Philofophie 
ür Liebhaber. Gießen, 1802 ff. 8 Bde. 8. (Seit 1819 erfchien 
avon eine neue umgearb. Aufl.). Desgleichen eine Encpklopädie 
er Schulwiſſenſchaften, in welcher die philoff. Wiff. zum Theil 
'benfalls bearbeitet find, am welcher aber auch nody andre Gelehrte 
Untheil genommen haben. — — Zwei andre Gebrüder Snell 
Philipp Ludw. und oh. Frdr.) Söhne des Altern der beiden vo⸗ 
igen, haben ſich theild durch cine gemeinſchaftliche Ueberfegung des 
Diogenes Laert. in's Deutfche unter dem Titel: Leben und 
Meinungen der erften griechifhen Philofophin (Giefen, 1806. 8.) 
heils durch einen kurzen Abriß der Geſchichte der Philofophie (Gies 
zen, 1813—19. 2 Abthh 8. U. 2. 1821. Aud) als 8. Bd. des 
Handb. der Philof. für Liebhaber) bekannt gemacht. Die 1. Abth. 
mthaltend die Gefch. der alten Philof. ift von Ph. L., die 2. ent« 
haltend die Gefch. der Philof.. des Mittelalterd und der neuern Zeit 
von 3. F. — Der Legtere (jegt Pfarrer zu Laufenfelden bei Lane 
genſchwalbach) hat auch eine Geiftesichre, oder Unterricht über den 
Menfhen, was er als geiftiges Weſen ift und was er fein fol 
(Gießen, 1822. 8.) herausgegeben, und feit 1828 eine 3. von ihm 
verb. u. verm. Aufl. des Handb. der Philof. für Liedhaber begons 
nen, — — Nod ein Snell (Imman.) gab heraus: Einige kurze 
philoff. u. theol. Bemerkk. Boch. 1. Hadamar, 1528. 8. 
Socher (Georg) geb. 1747 zu Straßwalhen, wo er aud 
1791 Pfarrer ward und 1807 ſtarb. Bon 1774—6 wur er au 
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Prof. der theoret. Philof. zu Salzburg. Er gab heraus: Positio- 
nes ex prolegomenis philosophiae et institutionibus logicae. Salz 
burg, 1775. 4. — Positiones ‚ex institutionibus ontologicis. Eben: 
daf. 1775. 4. — Positiones ex psychologia, theologia naturali 
et physica generali, Ebend, 1776. 4. — Er darf aber nicht ver 
wechfelt werden, wie es von Kinigen gefchehen iſt, mit einem ans 
dern Socher (Joſeph) geb. 1755 zu Peutingen im Landgerichte 
Schongau des baierifchen Iſarkreiſes. Seine erften Studien machte 
diefer in München, wo er auch am Ende des J. 1777 öffentlicher 
Mepetitor der Tiheplogie wurde. Sm J. 1778 ward er Schufrector 
und Prof. der Moral und Paſtoraltheol. in Landsberg, 1783 Ar: 
hivar des Malteferordens in Baiern, 1784 geiftliher Rath in 
Schulfahen, 1785 Pfarrer zu Oberhönhing bei Münden, 1799 
Prof. der theoret. Philof. und der Gef. ber Philof. zu Ingel⸗ 

ftade, fpäter (nad) Verlegung der dortigen Univerfirät) zu Landshut, 
Zudem warb er 1800 aud Pfarrer zu Kehlheim. Sm J. 1805 
legte er aber das akademiſche Lehramt nieder und begab fich auf 
‚feine Pfarrei, wo er 1809 noch Diſtricts⸗Schulinſpector und 1810 
Dechant feines Gapitels wurde, wie auch ausmärtiges Mitgled der 
Akademie dee Wiffenfchaften zu Münden. Seit 1819 hat er als 
Abgeordneter der Geiftlichfeit des baieriſchen Regenkreifes an alien 
baierifchen Landtagsverhandlungen theilgenommen und dabei durch 
umfaffende Einfiht und vielfeitige Gefchäftsgewandtheit dem Staate 
vorzügliche Dienfte geleifte. Im Gebiete der Philofophie zeigte er 
ſich als gründlichen Kenner und Freund bes kantiſchen Spitems. 
Seine vorzüglichften Schriften diefer Art find folgende: Zur Beur: 
theilung neuer Syſteme in der Philofophie. Ingolſt. 1800. 8. — 
Grundriß der Geſchichte der philofophifchen Spfteme von den Grie 
hen bis auf Kant. Münden, 1802. 8. — Ueber Platon’s Schrif 
ten. Zandsh. 1820. 8. (Bezieht ſich befonders auf die Echtheit und 
Beitfolge derfelben). — Bon ihm rührt aud) die ſatyriſch⸗philo ſophi⸗ 
fhe Schrift her: Leben und Thaten des berüchtigten und landver: 
derblihen Herkommens, auch Observantius genannt. München, 
1798, 8. Desgleihen: Adreffe an Baierns Schriftſteller. Müns 
den, 1799. 8. [Die meiften diefer Notizen verdank ich dem Hm. 
Prof. Alhenbrenner in Aldaffenburg]. 

Social und Societät (von socius, der Gefelle) f. ge» 
fellig und Gefellfhaft. — Socialcontract heißt der Grumds 
vertrag einer Geſellſchaft, Socialinftinct der natürliche Trieb 
zur Gefelligkeit, und Socialintereffe das gemeinfame Intereſſe 
der Glieder einer Geſellſchaft. S. Vertrag, Intereffe und 
Trieb. — As populare Socialprincipien könnte man auch 
die beiden Säge betrachten: „Reben und leben laffen” — um 
„Beben ift feliger denn nehmen.” 
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Socrates ıc. f. Sokrates ıc. 

Sodomie oder Sodomiterei (von ber wegen ihrer La⸗ 
ſterhaftigkeit berüchtigten und deshalb nach der hebtaͤiſchen age 
zugleid mit Gomorra duch himmliſches Feuer vernichteten Stadt 
Sodom) ift fleifchliche Vermiſchung des Menfchen mit Thieren — 
eine Brutalität, deren befonderd die Bewohner jener beiden Städte 
bezüchtigt wurden. Doch verfteht man darunter zumeilen auch Päs 
Deraftie und andere unnatürliche Ausſchweifungen des Geſchlechts— 
triebes. Daß fie unfittlich feien, verfteht fich von felbft. 

Sofismuß oder Sufismus (audy mit ph ftatt f gefchries 
ben) iſt ein myſtiſcher oder theofophifcher Pantheismus, fo benannt 
von einer in Perfien und Indien fehr verbreiteten Secte, welche 
den Namen der Sofis oter Sufis trägt. Ein gemiffer Abu 
Said Abul Cheir foll fie bereitd im 1. oder 2. Ih. der Hedfchra 
geftiftet haben. S. Tholud’s Sufismus s, theosophia Persarum 
pantheistica. Berlin, 1821. 8. vergl. mit Deff. Blüthenfanm: 
fung aus der morgenländifhen Moftil. Berl, 1825. 8. Doc wird 
der Meinung bed Verf., der Sufismus fei nicht erft fpäter aus 
Indien und Perfien gefommen, fondern habe fi fchon früher aus 
dem Islam felbft entwidelt, von Andern widerfprochen. Ob der 
Name herkomme vom griech. vopos , der Weife, oder vom arab. 
suf oder zuph, der Wille oder das Wollen, oder von einem andern, 
diefem aͤhnlichen Worte, welches die Wolle bedeutet — weil näm= 
ih die Sufiten, gleih manchen chriſtlichen Weligiofen, Die fich 
einem Elöfterlich:befhaulichen Leben gewidmet haben, nur wollene 
Gewaͤnder tragen — iſt ungewiß. Uebrigens vergl. Myſticismus 
und Pantheismus. 

Sofrates, geb. zu Athen 469 und ebendafelbft geft. 400 
wor Chr. im 70. Jahre feines Alters, war der Sohn eins Bild⸗ 
bauers Sophroniskos und einer Hebamme Phäanarete, Da 
feine Eltern nicht vermögend waren, fo arbeitete er in feinen frühern 
Sahren in der Werkftatt feines Vaters und brachte es in deſſen 
Kunft fo weit, daß die von ihm gefertigten Bildfäulen der Gras 
zien würdig gefunden wurden, in der Burg von Athen öffentlich 
aufgeftellt zu werden. Diog. Laert. II, 19. Allein fpäterhin 
gab er die VBelchäftigung mit der Kunft auf und widmete fid) dem 
Studium der Wiſſenſchaft, fo weit ihm feine befchränfte Lage dieß 
geftattete. Doc follen einige reihe und angefehene Athenienfer, 
welche den Süngling in der Werkſtatt feined Vaters kennen lernten 
und deffen treffliche Griftesanlagen bemerkten, ihm die Mittel zur 
Ausbildung derfelben dargeboten haben. In der Folge erzählte man 
auh, das Orakel habe dem Vater dee S. ausdrücklich befohlen, 
ihn aus der Merkftatt zu entlaffen, damit er ungeftört feinem hör 
bern Berufe folgen könne, Plut. de genio Socr. p. 589. Opp. 
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T. II, ed. Francof, Durch wen ©. feine wiſſenſchaftliche Bidung 
empfing, iſt ungewiß. mar nennen die Alten, außer einem ge 
wiffen Damon, ‚die ionifhen Philofophen Anaragoras und 
Archelaos, melde eine Zeit lang zu Athen lebten und lehrten, 
als deffen Lehrer. Diog. Laert. |. I, Andre bezweifeln jedod, 
daß ©. den mündlichen Unterricht dbe8 Anaragoras benust habe, 
E83 Eann alfo wohl fein, daß er bloß die Schriften diefed und am: 
drer Philofophen las und dadurch ſowohl als durch eigned Nach— 
denken feinen Geift zu bilden ſuchte. Wahrfcheinlid har aber auch 
S. mandes von ben Sophiften gelernt, bie zu feiner Zeit ſich 
häufig in Athen aufhielten, wenn er gleich feinen ordentlichen Uns 
terricht von ihnen empfing und fpäterhin als ihr eifrigfter Gegner 
auftrat. S. befchäftigte ſich aber nicht bloß mit der Ausbildung 
feines Geiftes, fondern er leiftete auch feinem Baterlande als Staatk 
bürger wichtige Dienfte. Während des peloponnefifchen Kriegs dien!’ 
er als Soldat und zeichnete fidy durh Muth in mebren Gefechten 
aus, Ebenſo muthvoll, obgleich erfolglos, widerſetzt' er ſich als 
Mitglied des Raths der Fünfhundert dem ungerechten Antrage, 
einige der beften Heerführer bloß darum zum Tode zu verurtbeilen,. 
weil fie, durch ploͤtzlich eintretendes Unwetter gehindert, die in einer 
gluͤcklichen Seeſchlacht gebliebnen Krieger nicht hatten zur Erde be 
ftatten laffen. Seitdem zog er fih von öffentlichen” Angelegendeis 
ten zuruͤck und lebte bloß als Privatmann dem Dienfte feiner Mit 
bürger und der Menſchheit. Daher ſucht' er überall die Menſchen 
auf, um fi mit ihnen über die Angelegenheiten des menfhliden 
Lebens zu unterhalten, ihre Begriffe von denfelben zu berichtigen, 
und auh ihren Willen auf das Gute hinzuleiten. Vornehmlich 
that er dieß in Anfehung der athenienfifhen Jugend, melde ſich 
wegen ber Annehmlicykeit feines Umgangs haufenmweife zu ihm drängte, 
Ebendieß aber vermwidelte ihn natürlid in Kampf, nicht nur mit 
den Sophiften, deren Anfehn und Einfluß gerade zu jener Zeit 
aufs Höchfte geftiegen war, fondern auch mit den politifchen Ge: 
mwalthabern, befonders mit den fog. dreißig Tyrannen, die es ibm 
fehr übel nahmen, daß er fie, wenn audy nur indirect, mit Ochſen⸗ 
birten verglichen hatte, welche ihre Heerde Eleiner und ſchlechtet 
machten. Deshalb ließen ihn zwei derfelben, Kritias (der früher 
felbft ein Schüler des S. gemwefen war) und Charifles, vorfid 
fodern , und verboten ihm den fernern Umgang mit jungen 
vornehmlich das Sprechen mit ihnen von ſchlechten Dirten, dam 
er nicht etwa felbft die Heerde vermindre. Da inbeilen bie 

jener Dreißiger nicht lange dauerte, fo hatte S. von dieſer Seite 
ber nichts weiter zu befahren. Xenoph, mem, I, 2. Auch dt 
Angriff, welchen Ariftophanes — man weiß nicht, ob aus bier 
Gem. Muthwillen oder aus Bosheit oder aus wirklicher Verkennung 
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des S. — auf ihn machte, indem er in einem feiner Luſtſpiele 
(die Motten) den ©. felbft als einen Sopbiften dem Gelächter des 
Volkes Preis zu geben ſuchte, hatte weiter feine Folgen, da der 
gefunde Sinn des Volkes das Unrecht wohl fühlen muffte, weiches 
der Dichter dem Philofophen zufügte; weshalb auch diefer kein Bes 
benfen trug, ber Aufführung des Stuͤckes felbft beizumohnen, um 
den Zufhauern die WVergleihung zwifchen dem Urbilde und bem vers 
gerrten Nachbilde zu erleichtern. S. Merimnophrontift. Einen 
ganz andern Erfolg aber hatte der gerichtliche Angriff, melden auf 
&. drei Männer machten, beren Namen ſchwerlich auf die Nach— 
voelt gelommen waͤten, wenn fie ſich nicht eben als Anfläger dieſes 
berühmten Mannes auf ähnliche Weife verewigt hätten, wie Des 
roftratos duch Verbrennung des Dianentempels zu Epheſus. 
Anytos und Zyklon, zwei unruhige Köpfe, welche bad Volk von 
Arhen in demagogifcher Weife zu beberrfchen fuchten, und Melis 
£08, ein ſchlechter Dichter, welcher mit jenen in Berbindung ftand, 
hatten ſchon längft den ©. zu verleumden gefucht, weil er ihren 
Dünkel und ihre Anmafungen dur feine ironifchy-farkaftifchen Mes 
den mehrmal gezüchtigt hatte. Endlich trat der Dritte mit einer 
förmlihen, von den beiden Andern unterftügten, Klagfcheift auf,’ 
des Inhalts, dab ©. fowohl ein Verächter der Staatsgötter und 
Einführer neuer Gottheiten, ald auch ein Werderber der Jugend ſei 
(Xenoph. mem, ], 1.)— eine Anklage, die feitdem gar oft ſowohl 
vom Unverftande als von der Bosheit gegen die Philofophie und 
deren Pfleger erhoben. worden, die aber gerade bei ©. am grunds 
lofeften war, mie feine Schüler, Plato und XZenophon, in ih» 
ren Bertheidigungsfchriften auf das Bünbdigfte -erwiefen haben. Viel⸗ 
leicht würde auch die Anklage feinen fo ſchlimmen Erfolg gehabt 
Baben, wenn S. es nicht unter feiner Würde gefunden hätte, ſich 
auf die hergebrachte MWeife als ein demüthig Bittender zu vertheidi: 
gen und mehr das Mitleid ald die Gerechtigkeit feiner Richter in 
Anfprudy zu nehmen. Er wollte aber dieß nit und, mie wir 
glauben, mit Recht. Als nun die Richter zuerft ihr Schuldig aus⸗ 
gefprohen, legten fie dem S. die gewöhnliche Frage vor, welche 
Strafe er ſich zuerfenne. Hierauf antwortete S. mit ſtolzem Eelb: 
gefüble, nicht Strafe glaub’ er verdient zu ‚haben, . fondern vielmehr 
diejenige Belohnung, welche in Athen für die ehrenvolfte gehalten 
wurde, naͤmlich im Prytaneum auf öffentlihe Koften erhalten zu 
werden, Diefe Erklärung, welche den großentheild aus bem gemeis 
nen Volke gewählten Richtern zu ſtark fcheinen mochte, aber doc 
der Perfönlichkeit eines folhen Manncs nicht unangemeffen war, 
brachte jene dergeftallt auf, daß fie den S. zum Tode verurtheilten. 
Da das Urtheil wegen einer öffentlichen Seierlichkeit nicht ſogleich 
vollzogen werden konnte, fo verweilte ©. noch gegen 30 Zage im 
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Gefängniffe, wo er fich mit feiner Gattin — der wegen ihres mic: 
riſchen Weſens übel berüchtigten, von S. aber doch als wad 
Hausfrau und forgfame Mutter gefhägten Zantippe — fo wi 
mit feinen Kindern, Schülern und Freunden ruhig “und heiter übe 
fein jegiges und Eünftiges Schickſal unterhielt. Er fehlug es ſegn 
aus, eine ihm von feinen Freunden dargebotene Gelegenheit zur 
Flucht zu benugen, wie er fagte, aus Achtung gegen die Gele 
des Staats, vielleicht auch, weil er es nicht mehr der Mühe wert 
hielt, in fo hohem Alter fein Leben auf eine Weife zu friften, mei 
che wenigſtens zmeideutig und feinem frühern Benehmen keineswes 
angemeffen war, Plat. Phaedo et Crito. Er trank daher den ihm 
endlich vom Kerkermeifter dargereichten Giftbecher mit unveränderke 
Gemuͤthsruhe aus, überzeugt, daß er nur das gegenwärtige keden 
mit einem andern und beffern vertaufhe. Die Athenienfer ab 
bereuten bald nach feinem Tode, mas fie gethan hatten, vemidte 
ten das Urtheil, und festen dem Berurtheilten eine Ehrenfäule, um 
das Unrecht gleihfam wieder gut zu madhen. ©. Theoph. Adı- 
mi diss, de statua Socratis, Atheniensium poenitentiae mou- 
mento püblico, Lpz. 1745. 4 — Was nun die Pbilofopbi: 
dieſes ausgezeichneten Mannes betrifft, auf weldye es bei gegemmir 
tiger Darftellung vorzugsmweife antommt (weshalb wir auch diejeri— 
‚gen Leſer, welche das Leben und die Perfönlichkeit des S. genau 
fennen lernen wollen, auf. die nachher anzuführenden Schriften we 
weifen müffen): fo ift vor allen Dingen zu bemerfen, daf ©. fett 
nichts Schriftliches hinterlaffen hat, um feine philoſophiſche Dee: 
art der Nachwelt zu überliefen. Wahrſcheinlich fühle er keinen 
Trieb dazu, da er ben Umgang mit Menſchen aller Art und di 
mündliche Unterhaltung mit ihnen vorzugsweife Tiebte. Bieleiht 
wollt er fih auch dadurch von den Sophiften, die großentbeils ſeht 
viel ſchrieben, unterfcheiden. Ebenfo gab er nicht, wie diefe, für: 
lihen Unterricht, hielt Eeine zufammenhangenden, nad Det m 
Zeit beftimmten, Lebrvorträge, und Eonnte daher auch kein fell 
festes Didaftron nehmen, ungeachtet er bei feiner Armuth von 
wohlhabenden Freunden reichlich unterfiügt wurde, um mit feine 
Familie leben zu fönnen. Diog. Laert. Il, 74. Zwar find ned 
einige Briefe vorhanden, welche S. gefchrieben haben foll; fie fm 
aber offenbar untergefhoben und geben auch wenig Aufſchluß übe 
die fotratifhe Philofophie. S. Socratis epistolae, cum 
Antisthenis et aliorum Socraticorum epistolis. Gr, et, 
edidit, notas adjecit et dial, de Socrat, scriptis praefixit Leo 
Allatius, Par. 1637. 4. — Godofr. Olearii exercitat. = 
L. All, de scriptis Soer. dial. &pz. 1696. 4. mo nod 2 Prik 
beigefügt find. — Chr. Meinersii comment. de Socraticor 
religuüis; in den Comment, soc, scieutt. Gott. Vol. V. — J. (. 
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Orellii coll, epp. grr. Epʒ. 1815. 8,) T. I. cont. Socratis 

et Socraticorum (etiam Pythagorae et Pythagoreorum) 'quae 
feruntur epp. — Man muß fidy daher an diejenigen Schriften 
halten, welche die Schüler des ©. hinterlaffen haben, um ihren 
verehrten Lehrer der Nachwelt darzuftellen. Vorzuͤglich gehören hie⸗ 
ber die Schriften Plato’s und Senophon's. Denn obmohl 
jener feinen Lehrer. etwas idealifit, oft audy nur als Ddialogifche 
Perſon braucht, und daher über Dinge philofophiren Iäfft, an wels 
che ©. entiweder gar nicht dachte oder die er wenigſtens, nach feis 
nem durchaus auf das Praktifche gerichteten Sinne, für Gegen» 
fände einer unnügen Specufation hielt: fo tritt doch auch in ben 
platonifhen Dialogen gar oft der wirkfihe S. auf, wie ee wäh: 
zend feines. Lebens entweder mit feinen Schülern und Freunden ſich 
unterhielt oder mit den Sophiften bisputirte, um fie vor jenen in 
ihrer Blöße darzuftellen. Indeſſen bleibt Zenophon immer derjenige 
Sokratifer, welcher feinen Lehrer am treueften, gleihfam wie er 
leibte und lebte, in den fog. Denkmwürdigkeiten des S. gefchildert 
bat. ©. Xenophontis amourmuovevuarov s. memorabilium 
Socratis dietorum et factorum libb, IV, Ed. J. C, Zeune, {p. 
1781. 8. J. G. Schneider. £pz3. 1790. 8. Iterum cum apol. 
Soer. Kpz. 1801.8. womit auh 8. 5. Dindenburg’$ animad- 
versiones ad Xen. memorabb. Soer, (2p3. 1769. 8.) zu verbins 
den find. Deutfch mit Anmerkk. von Beni. Weiske. Leipzig, 
1794. 8. — Platonis apologia Soeratis, Gr. et germ. ed. a 
J. S. Müllero. Hamb. 1739. 4. Ex rec. et cum lat, interpr, 
F. A. Wolfii. Berl, 1812. 8. — Apologia Socratis a Pla- 
tone et Xenophonte scripta cum obss. in textum et gall. 
vers, per F. Thurot, Paris, 1806. 8. — Außer diefen alten 
Schriften, welchen noh Diog. Laert. II, 18—47. beizufügen, 
beziehen fich auf das Leben, den Charakter, bie Lehre und die 
Derdienfte ded S. in philoſophiſcher Dinfiht auch folgende neuere: 
Frang. Charpentier, la vie de Socrate. A. 3. Amfterd. 
1699. 12. Deutfh von Chfti. Thomafius. Halle, 1693. aud) 
1720. 8. — Gilbert Cooper's life of Socrates. Lond. 1749. 
8 N. & 1771. Franz. 1751. 12. — Heller! 8 Sokrates, Frkf. 
a. M. 1789. 2 Thle. 8. — Brumbey's Sokrates, nad) Diog. 
Laert. Lemgo, 1800. 8. — Wigyerd’s Verſuch einer Charakteri: 
ftit des S. oder S. ald Menfh, Bürger und Philofoph. Roftod, 
1807. 8. U, 2. Neuftrel. 1811. 8. — Sokrates. Betrachtungen 
und Unterfuhungen von Ferd. Delbrüd. Köln, 1819. 12, — 
Dan. Heinsii Socrates s, de doctrina et moribus Socratis ora- 
tio; in Deff. oratt. p. 283 ss. (Leiden, 1627. 8.). — J. A. 
Kammii comment. (praes, Joh. Schweighäuser): Mores 
 Socratis ex Xenoph. memorabb, delineati. Straßb. 1785. 4. — 
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Joh. Hackeri diss, (praes. F, V. Reinhard): Imago vitze 
morumque Socratis e scriptoribus vetustis expressa. Wittenberg, 
1787. 4. — J. W. M. Wasseri diss, (praes. G. Ch, Knorr) 
de vita, fatis atque philosophia Socratis, Dettingen, 1720. 4, 
— Dan. Boäthius de philosophia Söocratis. Upfal, 1788. 4. 
— Garnier, mem. sur le charactere de la philosophie de So- 
crate; in den Mem. de l’acad. des inser. T. 32. Deutfh in 
Hifimann’s Mag. B. 3. — G. W. Pauli diss de philoso- 
phia morali Socratis. Halle, 1714.4.— Edward Edwardss 
socratic system of moral as delivered in Xen.’s memorabb, Dr 
ford, 1773. 8 — J. W. Feuerlini diss, de jure naturae 
Socratis, Altorf, 1719. 4. — L. G. Mylii diss. de Socratis 
theologia. Jena, 1713. 4. — J. F Aufschlageri comment 
(praes. Joh. Schweighäuser): Theologia Socratis ex Xeno- 
phontis memorabb. excerpta. Straßb. 1785. 4. (Diefe und die 
vorhin angeführte comment. von Kamm findet man, da fie wahr: 
fcheinlih vom Praͤſes ſelbſt gefchrieben find, au in Schmeig: 
häufer’& opuscc, acadd. P. I. p. 134 ss.) — Ch. F. L. Sı- 
mon, diss. (praes. W, T. Krug) de Socratis in philosophiam 
‚meritis rite aestimandis, Wittenb. 1797. 4, — Schleierma— 
her über den Werth des Sokrates als Philofophen; in den Denk 
fchriften der berl. Akad. der Wiſſ. 1814—5. Philof. Claſſe. ©. 
50 ff. — Auch find in Eberhard’s Apol. des S. (Bert. 1788. 
8.) TZennemann’s Lehren und Meinungen der Sokratiker über 
die Unfterblichkeit der Seele (Jena, 1791. 8.) Pleffing’s Dis 
und Sokrates (Berl. und Stralſ. 1783. 8.) Hamann’s fokkatt. 
Denkwürdigkeiten (Amft. 1759. 8.) Mayer's ſoktatt. Denkmüc 
digkeiten (Wien, 1784. 8.) Mars Materialien zur Geſchichte dis 
Sofratismus (Frkf. a. M. 1789. 8.) und eines Ungenannten 
ſokratt. Unterhaltungen über das Aeltefte und Neuefte aus der eilt. 
Melt (Lpz. 1786. 8.) mancherlei hieher gehörige Notizen und Be 
mierfungen enthalten. — Betrachtet man nun die fofratifhe Phile 
fopbie im Ganzen, fo trägt fie das Gepräge der höchften Popula⸗ 
rität. An Auffindung und Aufftelung allgemeiner Principien, um 
daraus alles Uebrige abzuleiten, und an :foftematifche Geftaltung 
eines wiffenfchaftlihen Ganzen dachte S. gar nidyt. 5a er tabelle 
fogar vermöge einer dem menfclichen Geifte natürlicdyen Reaction 
Lie frühern Philofophen, welche ſich der Speculation über die No 
tur ergeben und darüber das Praktiſche faſt ganz vergeffen hatten, 
als verwegne Grübler nad dem, was die Gottheit dem Menihen 
weislich verborgen habe, und empfahl dagegen (mit einer freilich zu 
weit gehenden, aber aus feinem immer auf das Praktifcye gericht: 
ten Sinne leicht begreiflihen Beſchraͤnktheit) in allen Wiſſenſchaften 
und. Küunften nur das Nüglicye oder Brauchbare für das Lebt, 
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vor allem andern aber bie Selbkenntniß (nach bem befannten Ause 
fpruche yrwdı oeavrov) ald die wichtigfte und Iehwiertgfte Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Kunſt. Xenoph. mem, IV, 7. coll. I, I. $. 11 ss. 

Darum fagte man auch von ihm, er habe zuerft die Philoſophi⸗ 
vom Himmel herab auf die Erde gerufen. Cic. tusc. V, 4. coll, 
acad. I, 4 Als ein fo popularer Weisheitslehrer behauptete denie 
nad S. mit Vorbeigehung aller feinern Unterfcheidungen und tie 
fern Forfhungen, daß die Welt das Werk eines hoͤchſt mächtigen, 
weifen und gütigen Weſens (unter Mitwirkung mehrer folcher, jee 
doc) dem Einen untergeordneter, Wefen) ‚fei, und bediente ficy zur 
Betätigung diefer Behauptung theil® der phyſiſchen Zeleologie theils 
Des allgemeinen Bölkerzeugniffes. Kenoph. mem, I, 4. et IV, 
3. coll, Plat. apol. Socer. c. 15. Jenes Wefen, glaubte S. fers 
ner, beherrſche (gleichfalts unter Mitwirkung andrer ihm ähnlicher 
Weſen) die Welt, wie die Seele des Menfchen deffen Körper; und 
Diefe Seele fei ebenfalls göttliher Natur, mithin unfterblich; mess 
halb aud das künftige Leben als ein Zuftand der Vergeltung des 
Guten und des Boͤſen zu betrachten fei. Xenoph. Il. Il. et Cy- 
rop. VII, 7. $. 6. ss. coll. Plat. Phaed, c, 8. ss. et Cic, de 
amic, c. 4 Der Menſch fei_ alfo auch verpflichtet, die Götter 
nad) hergebradhter Weife oder nach dem Staatsgefege (voum no- 
Asus) vornehmlich aber duch Befolgung ihres Willens zu verehs 
ren, und zwar um fo mehr, da auch fie für ihn forgen und felbft 
durch Orakel und andre Andeutungen fein Wohl beförden, Xe- 
noph. 11. Il. coll. Plat. Phaed. c. 6. et 7. Die fokratifche Mo: 
ral war daher durchaus religios, indem S. die praktifchen Vers 
nunftgebote, die er auch ungefchriebne oder von den Göttern ge⸗ 
gebne Geſetze (vouoı uyoupoı, uno Twv Hey xeıuevor) nannte 
im Gegenfage der Staatsgefege, welche von Menſchen gegeben find 
(vouoı nolewg, Um uvdgwnwv xeıevor) bloß darum für allges 
mein und nothivendig gültig erklärte, weil fie Ausflüffe des göftlis 
chen Willens fein. Xenoph. mem, IV, 4. $. 13. 19 — 21. 
Man durf fih daher audy nicht wundern, wenn ©. bei der popus 
laren Tendenz feiner Moral die reine Xriebfeder des Willens zwar 
andeutete, aber nicht genau von der finnlihen unterfchied, fondern 
beide zut Empfehlung der Zugend brauchte; wenn er, ohne von 
einem oberften Sittengefege auszugehn, ſittliche Worfchriften mit 
Rathſchlaͤgen der Klugheit, ſelbſt mit techniſchen und politiſchen Mes 
geln, in Verbindung bradhte; und wenn ev überhaupt jede Pflicht 
nur dann und fo, wie fich ihm gerade die Gelegenheit dazu darbot, 

folglih aud) mit folhen Gründen, welche ibm die tauglichften in 
jedem gegebnen Falle fchienen, vortrug und einſchaͤrfte Xenoph, 

mem. 1, 3. 5. 6. 7. Il, 1 ss. Ill, 1ss. coll. Cie, de off. Il, 3. 

Vorzugsweife empfühl er jedoch Gottesfurcht (evaeßeıc) die er als 


798 | Sofratides Sofratif 


die Quelle ber Übrigen Tugenden betrachtete, Enthaltſamkeit (eyxou- 
reıa) Zapferkeis (avdgıa) und Gerechtigkeit (dıxwuoowrn); worang 
ſich fpäterhin die Lehre von den vier Daupttugenden entwidelt ju 
haben ſcheint. Xenoph. Il, 1, vergl. mit dem Art. Carbdinal: 
tugenden. Auch bielt er die Tugend überhaupt theils für etwas 
Natuͤrliches (groıxov) theils aber auch für etwas duch Untemicht 
und Uebung (nadnoeı zu uekern) Erwerbliches, fo daß fie in 
der erſten Beziehung als ein göttliche® Geſchenk, in der andern Fe 
als etwas Lehr: und Lernbares betrachtet werden £önnte; wobei S 
den Unterfchyied des Freiwilligen (Exovosov) und des Unfteiwilligen 
(axovoıoy) in den menfhlihen Handlungen zwar nicht überfabe, 
‘ aber doch nicht genauer beftimmte. Xenoph. mem, 1, 1. IH, 9, 
Endlidy betrachtete er die Weisheit (vopıa) — ohne jebody dieſelde 
von kluger Maͤßigung (owgppoovrn) genau zu unterfcheiden — als 
‚ ben Inbegriff aller Tugenden oder alles Schönen (Anjtändigen) und 
Guten (xuAov xuyador — xuloxuyasıun); moraus die Glüche 
ligkeit (evdamorıa) nothwendig hervorgehe, indem Wohl: ode 
Rechtthun und Wohlſein (beides evzguiın genannt) fo innig vr 
bunden fein, daß ebendarin das hoͤchſte Gut des Menfchen oder 
das Ziel alles menſchlichen Strebens (To reAog) beftche. X enoph. 
nt 7. wo von du 
oogıa — 1, 6. $. 10. IV, 2. $. 34. 35. wo von der zudums- 
via — 1, 9, 6 14. 15. wo von der evrousın die Rede iſt — 
Wiewohl nun dur ein fo unwiſſenſchaftliches Verfahren die Phi 
lofophie als Wiffenfhaft nicht unmittelbar gewinnen konnte, fo 
wirkte doch S. durch feine mannigfaltigen' Gefpräche über diefe Gr: 
genftände ſtark erregend auf Kopf und Herz feiner Zuhörer Er 
bildete daher auch eine Menge von Schülern, meldye in ihren ph 
lofophifchen Forſchungen weiter als er felbft gingen und daher da} 
Beduͤrfniß wiſſenſchaftlicher Einficht auf dem Gebiete der Philoſo⸗ 
pbie auf verfchiednen Wegen-zu befriedigen fuchten. S. fofrati 
[he Schule Daß dieſer Philofoph eigentlich ein Skeptiker ge 
wefen, ift eine unftafthafte Behauptung. Zwar geftand er oft, daß 
er nichts wiffe und darin eben feine Weisheit beftche. Aber diefes 
Geſtaͤndniß der Unmifjenheit war nicht feptifch gemeint, fondem 
theils Folge feiner Belcheidenheit und feiner Abneigung gegen 
fpeculative Unterſuchungen, theils aber auch nur verſteckt oder ice 
nifh, um Andern Erklärungen abzuloden, über weldye er mit ih 
nen bisputicen konnte. S. auch Sokratik umd ſokratiſqhe 
Tugend. 

Sokratides ſ. Soſikrates. 

Sofratif iſt ebenſoviel als ſokratiſche Kunſt oder Me 
thode, alſo die Art und Weiſe, wie Sokrates ſich mit Andım 
unterredete, um theils ſelbſt von ihnen zu lernen, theils aber auch 
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fie zw belehren. Gewoͤhnlich legt’ er. ihnen baher Kragen vor, indem 
er fih als unwiſſend und lernbegierig darftellte, um Antworten aus 
ihnen hervorzuloden, die er dann entweder widerlegte, oder näher 
beflimmte, oder auch nur benuste, um Stoff zu neuen Fragen und. 
Antworten zu gewinnen. So läffte Plato im, Dialog Meno einem 
Sklaven die Auflöfung des geometrifchen Problems, ein Quadrat 
ju verdoppeln, von ©. abfragen. Es ift alfo dieß im Grunde 
nichts andres, ald die fog. Batechetifche Methode. S. Katechetik. 
Man Hat fie daher: auch eine geiftige Hebammenkunft ge 
nannt, indem ©. fagte, fein Geift könne felbjt nichts hervorbringen, 
fondern nur andern Geiftern zum Hervorbringen behülflich fein, 
wie feine Mutter felbft nicht mehr gebäre, fondern nur andern 
Srauen ald Hebamme beijtehe. Daher mildte ©. oft eine feine 
Seonie ein (weshalb er auch felbft zuowv genannt wurde) befonders 
wenn er mit anmaßenden Sophijten zu thun hatte und deren Blößen 
aufdecken wollte. — Berg. Menzii diss, de Socratis methode 
docendi in scholis non omnino proscribenda. 2pz;. 1740. 4. — 
Lossius de arte obstetricia s. de institutione Socratis, Erfurt, 
1785. 4.— Sievers de methodo socratica. Schlesw. 1810. — 
Gräffe's Sokratik nach ihrer urſpruͤnglichen Befchaffenheit. Goͤtt. 
1794. A. 3. 1798. 8. — Vierthaͤler's Geiſt der Sokratik. 
Salzb. 1793. 8. A. 2. Wuͤrzb. 1810. 8. — Grulich de ver- 
bosa Socratis Xenophontei in disputando. garrulitate. Meißen, 
1820. 8. Diefe breite Gefchmwägigkeit kommt aber nicht bloß bei 
Xenophon, fondern auch bei Plato, vor und ift überhaupt bei 
diefer Lehrart kaum zu vermeiden. 

Sofratifer f. fotrat. Schule, 

Sofrat. Dämon oder Genius (daemonium Socratis), 
Ueber dieſen Gegenftand ift in Altern und neuern Zeiten fo viel ges 
ftritten worden, daß man am Ende nicht weiß, mas man davon 
haften fol. Der Grund davon liegt wohl darin, dag Sokrates 
fetbft, wenn er über feinen angeblichen Genius befragt wurde, als 
len genaueren Erklärungen auswich und nur in fo allgemeinen und 
unbeftimmten Ausdrüden antwortete, als wuͤſſt' er felbft nicht, was 
er davon halten follte. Darum haben auh Manche gemeint, es 
fei nur ein Vorwand des S. gewelen, daß ihm ein befonderer Ges 
nius beimohne, um ſich ein größeres Anfehn bei feinen Schülern 
und Freunden zu geben und dieſe dadurdy folgfamer gegen feine 
Rathichläge, Ermahnungen und Warnungen zu machen, gleihfam 
als kämen diefe nicht von ihm, fondern von einem böhern Wefen. 
Ein folder Betrug liegt aber nicht im Charakter des ©. und darf 
daher nicht ohne firengen Beweis angenommen werden. Es ift 
vielmehr wahrſcheinlicher, daß S. felbft an die Sache glaubte, da 
er. keineswegs von Aberglauben und? Schwaͤrmerei ganz frei war. 
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Mac den Aeußerungen, welche hierüber in den Schriften der Ex 
kratiker, beſonders Zenophon’s und Plato's vorkommen, meint 
naͤmlich S., daß ihm durch ein göttliches Geſchenk (Hera nee) 
von Jugend auf (ex zudog) ein höheres Weſen (daumorıor) bei: 
mohne, welches fi in ihm als eine Stimme (gwrn) zu erkennen 
gebe, wenn er felbft oder auch feine Freunde etwas thun wollten, 
was nicht heilfam fei, indem alsdann jene Stimme davon abtathe 
(arorgeneı) da fie hingegen nie zu etwas ancathe (moorpener), 
Mill man dieß natürlidy erklären, ohne dem Charakter des chrmir: 
digen Mannes zu nahe zu treten: fo muß man wohl annehmen, 
daß S. ſich in einer Art von Selbtäufhung befand, indem er das 
jenige, was fih ihm als Ahnung oder dunkles Gefühl aufdrang, 
für eine höhere Eingebung hielt, weil er weder fich ſelbſt noch In 
dern darüber eine deutlihe und beftimmte Rechenfchaft zu geben 
vermochte. Vgl. außer Xenoph. mem. I, 1. Plat. apol. c. 19. 
et Theag. (mo die Hauptitelle vorkommt p. 19. Opp. Vol. Il, 
ed. Bip.) folgende anderweite Schriften: Plutarchi de Socrafis 
daemonio lib. Opp. T. VII, p. 271 ss. ed. Reisk, — Apu- 
leji de deo Socratis lb. cura Bonav. Vulcanii, Reid. 158. 
8. E rec. Merceri. Par. 1625. 12. Cum vers. gall. et nos 
Bar. de Coutures, Par. 169. 8 — Godof. Olearii 
diss, de Socratis daemonio. Lpʒ. 1702. (Auch in Stanl. hit 
philos. p. 130 ss.). — Cl. Fr. Fraguier, diss. sur l’ironie de 
Socrate, sur son pretendu demon familier et sur ses moeurs; 
in den Mem. de l’acad. des inser. Tom. IV. Deutfh in Hif: 
mann’s Magaz. B. 2. — Meiners über den Genius des ©.; 
in Deff. verm. philoſ. Schriften. Th. 3. Abt. 1. — (Aus. 
Geo. Uhle) vom Genius des Sokr., eine philof. Unterfuhung. 
Hannov. 1778.8. (Diefe Schrift, welche nicht, wie Meufel im 
Gel. Deutſchl. behauptet, 'von Mauvillon herrührt, erfchien u 
erft im Deutſch. Muf. 1777. Sun. S. 481 ff. und veranfafte 
wegen ihrer Beziehung auf die Wunder Jeſu verfchiedne Streit— 
fchriften von Leß, Schloffer u. %., die ebend. Det. ©. 302 f. 
S. 310 ff. 1778. Jan. 71 ff. und ©. 76 ff. erfchienen. Die 
° Schrift von Leß kam auch befonders heraus unter dem Zitel: Pr 
rallele des Genius Sokratis mit den Wundern Chrifti. Göttingen, 
1778. 8. Desgl. in Schloͤzer's Briefmechfel. St. 11. S. 267). 
— (ob. Ehſto. König) über den Genius des S.; aud rim 
philof. Unterfuhumg. Frkf. u. Lpz. (Mürnb.) 1777. 8. — 8.3.8 
Juſti über den Genius des Sokr. Lpz. 1779. 8.— Rob, Na- 
res’s essay on the demon or divination of Socr. Lond. 1783. 
8. — Der Genius des Sofr.; ein Traum. In Caͤſar's Re 
pfodien. Abth. 1. Zeipz. 1788, 8 — Matthi, Fremling & 
genio Socratis. Lund, 1793. 4 — Joh. Karl Chſto. Nat: 
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tigall: Glaubte Sokr. an ſeinen Genius? (Verneint). In der 
Deutſch. Monatsſchr. 1794. St. 12. S. 326 ff. — Joh, Frdr. 
Schaarschmidt: Socratis daemenium per tot saecula a tot 
hominibus doctis examinatum quid et quale fuerit, num tandem 
constat? Scneeb. 1812. 8. (Diefe Frage läfft ſich mit größerem 
Rechte verneinen, als die vorige). — Ganz neuerlich ift hierüber 
noch erfchienen: Le demon de Socrate, Par, 1829. 8. Der uns 
genannte Verfaffer hat fo ziemlich alle Hppothefen Älterer und neues 
ver Zeit über diefen zweifelhaften Gegenftand angeführt und beur- 
theilt. Sokrates it nah ihm der Vorläufer von Jeſus. — 
Auch vergl. die Artikel: Damon, Dämonologie und Mari: 
mus Tyrius. 

Sofrat. Sronie f. Sokratik und bie im vor. Art. ans 
geführte Schrift von Fraguier sur l’ironie de Socrate etc. 

Sokrat. Kunft bedeutet nicht die von Sokrates in frü- 
bern Jahren erlernte Bildhauerkunſt, fondern feine geiftige Dee , 
ammenkunſt. S. Sokratik. 

Sofrat. Lehrart ſ. Sokratik. u 

Sofrat. Liebe fol ebenfoviel bedeuten als Männer: 
liebe. Es ift aber ſchon in dieſem Artikel bemerkt worden, daß 
der dem Sokrates in jener Beziehung gemachte Vorwurf wahr⸗ 
ſcheinlich ungegtuͤndet iſt. 

Sokrat. Methode ſ. Sokratik. 

Sokrat. Philofopbie f. Sokrates, 

Sofrat. Schule ift ein fehr weitſchichtiger Ausdruck; 
denn er befafft als ein Gollectioname die verfchiedenften Schulen. 
Sokrates hatte naͤmlich nicht bloß ſolche Schüler, welche bei dem 
fiehen blieben, was fie von ihm gehört hatten und was fie dann 
auch wohl fchriftlich weiter verarbeiteten und verbreiteten — man 
nennt fie daher treue Sokratiker, wie Aefhines, Cebes, 
Simmias, Simon, Xenopbon u. %., welche Männer die 
fotratifhe Schule im engern oder eigentlihen Sinne bil 
den — fondern auch folhe, die ihm mehr oder weniger untreu 
wurden und daher auch meiftens neue Schulen flifteten, welche 
dann nur mittelbar zur ſokratiſchen Schule im weitern 
Sinne gerechnet werden, indem man fie als Toͤchter auf biefelbe 
als ihre gemeinfame Mutter bezieht. Daher vergleiht Cicero die 
fotrat. Schule mit dem trojanifchen Pferde. Denn wie aus diefem 
eine Menge maderer, obwohl fehr verfchiebner, Helden hervorgegans 
gen: fo babe audy jene eine Menge von trefflihen, wiewohl eben: 
falls fehr verfchiednen, Philofophen hervorgebraht. Dee Grund 
davon lag theils darin, daß die Schüler des S. mit verſchiednen 
Anlagen, Vorkenntniſſen, Abfihten u. f. w. zu ihrem gemeinfchaft: 
lichen Lehrer kamen — weshalb fi auch bald nr Antipathien 

Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb, B. IL. 
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unter benfelden zeigten, indem z. B. Plato weder mit Rene: 


a 


Sokrat. Tugend 


phon noch mit Antifthenes in gutem Vernehmen fand, wäh: 
rend diefe beiden fehr gute Freunde waren — theils abır auch 
darin, dab S. felbft Fein beftimmtes Syſtem hatte und vorteug, 
fondern fi nur über allerlei Gegenftände mit feinen Schülern un: 
terhielt und diefe dabei felbft zum eignen Denken auffoderte, fo daj 


ed an verfhiednen Erklärungen von feiner und an eben fo verſchiet⸗ 


nen Auffaſſungen von ihrer Seite nicht fehlen konnte. Es gingen 
daher aus der Schule des S. nah und nach folgende Schulen her 


vor: 4. die megariſche, von Euflides geftiftet; 2. die cor« 


naifche, von Ariftipp begründet; 3. die cynifche, von An: 
tiſthenes gefliftet; 4. die elifdye, von Phädo begründet; und 
endlich 5. die afademifche,, von Plato in's Dafein gerufen, 
und jene insgefammt fowohl an Glanz und Berdienft als an Daw 


uͤberſtrahlend; wiewohl fie felbft im Laufe der Zeiten manderi 


Veränderungen erlitt. Wenn Munde auch die von Ariftoteles 
geftiftete peripatetifhe Schule hieher rechnen, fo ift die um 
ftatthaft, da dieſe vielmehr eine Tochter der akademiſchen war, mis 
bin nur mittelbar von Sofrates abfiammte. Es nannten fih 
überhaupt in der Folgezeit auch ſolche Philofophen, die nur in cs 
ner entfernten Verwandtſchaft mit dem beruͤhmten Manne ſtanden, 
Sokratiker, um ſich ein gewiſſes Anſehen zu geben; wie die Pyt— 
rhonier, die Herillier, ja ſelbſt die Epikureer und die 
Stoiker. Hierüber find die einzelen Artikel nachzuſehn, melde 
fi) auf jene Schulen und deren Stiftet beziehen. Auch vergl. A, 
Goeringii disp, cur Socratici, philosophicarım quae inter se 
dissentiebant disciplinarum principes, a Socratis philosophia los- 
gius recesserint. Parthenop. (Magbeb.) 1816. 4. 

Sofrat. Zugend oder Weisheit (das legte Wort ver 
zugsweiſe im praftifchen Sinne genommen) iſt auch ein Gegenfland 
des Streits gewefen. Bekanntlich ‚erklärte ſchon der delphiſche Gott 
den Sokrates für den weifeftien Mann feiner Zeit. Er mar ab 
fo befcheiden, dieſes Lob auf eine feine Art dadurch abzulchnen, 
daß er fagte, das Orakel habe ihn wohl nur darum für den Ver 
feften erklärt, weil er zu einer ſolchen Erkenntniß feiner ſelbſt ge 
langt fei, um einzufchn, daß er eigentlich nichts wiſſe. Aud die 
Stoifer, wenn fie durch Beifpiele aus der Erfahrung dartbun wel; 


ten, daß ihre Schilderung eined Weifen nicht übertrieben fei, berie: 


fen ſich zuerft auf dieſen Philofophen als einen Mann, der ihrem 
Ideale am naͤchſten gekommen. Aber weder in aͤltern noch in ner 
ern Zeiten hit man dieſelbe Anſicht von S. gehabt. Es bat auf 
Leute gegeben, die ſich fehr weiſe dünkten, indem fie behaupteten, 
©. fei nichts weniger ald ein Weifer gewefen. Abgeſehn von dr 
Anklage, die feine Verurtheilung zur Folge hatte, und von ſeinem 
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Benehmen vor Gerichte, das man trogig und hochmuͤthig fand, 
bat man den ©. bald Eleinerer bald größerer Fehler beſchuldigt und 
ihn deshalb nicht nur einen Schwätzer, Grillenfänger, Poffenreifer, 
Hypochondrtiſten, fondern auch einen Päbderaften, einen fchlechten 
Bürger, Gatten und Hausvater, ja fogar einen Majeſtaͤtsverbre— 
her und einen Selbmörder genannt. Wenn man indeffen alle, 
was zur Begründung diefer Befchuldigungen angeführt wird, genau 
und unparteiifch erwägt: fo ergiebt ſich, daß fie entroeder ganz un: 
ftattHaft find oder doch nur mit großer Beſchraͤnkung zugelaffen” 
werden koͤnnen. Es kommt daher am Ende nidyts weiter heraus, 
als der triviale Sag, daß auch der befte Menfch feine Fehler hat 
oder daß es keine vollfommne menſchliche Zugend giebt. Ganz un: 
gereimt aber ift die Behauptung, daß die Tugend des S., wie bie 
Zugenden aller Heiden, mit den Tugenden der Chriften (befonders 
der fog. Heiligen) verglihen, nur glänzende Sünden feim, mie der 
heil. Auguftin meinte. Wenn doh nur alle Chriften (felbft die: 
fen und andre fog. Heilige nicht ausgefchloffen) fo tugendhaft ge: 
wefen wären und nod wären! — Mir halten e8 daher nicht für 
nöthig, uns bierüber, fo wie über die wunderlihe Frage, ob S. 
auch wohl felig geworden, meitläufiger auszulaffen, fondern fuͤh⸗ 
ten nur noch einige Schriften an, welche fo ziemlich alles enthal⸗ 
ten, was über diefen Gegenftand für und wider gefagt werden mag: 
J. F. Leisneri prol. Socratem non fuisse uepruvoggovzriorry, 
contra Aristophanem probatur, Bez, 1741. 4. — —— 
Schwarze's hiſtotiſche Unterfuhung: War Sofrates ein Hypo⸗ 
chondriſt? Görlig, 1796. 4. — J. M. Gesneri Socrates san- 
etus paederasta; in den Comm, soc, scientt. Gott, T. II, — 


Joh. Luzac orat, de Socrate cive, Leiden, 1796. 4 — F. 
WV. Sommeri diss, Xpraes. F.Menz) de Soerate nec officioso 
marito nec laudando patrefamilias. Lpj. 1716. 4+ — S, F. 


Dresigii epist, de Socrate juste damnato, 2p3. 1738. 4, — 
C. E. Kettner Socratem- criminis majestatis accusatım vin- 
dicat, Lpz. 1738. 4. — (6. Eh. Tychſen) über den Proc 
des Sokrates; im der Biblioth. der alten Lit. und Kunſt 1786. 
St. 1. und 2. — C. L. Richteri comm. III de libera, quam 
Cicero [tusc. 1, 29.] vocat, Socratis contumacia. Gaffel, 1788 
—90. 4. — J. K. Ch. Nachtigall über die Verurtheilung 
des Sokrates; in der deut. Monatsſchr. 1790. Jun. S. 127 ff. -- 
G. Ch. Ibbecken dis, de Socrate mortem mimıs fortiter 
subeunte, £p}. 1735. 4 — J. S. Müller pro Socratis forti- 
tudine in morte subeunda contra Ibb, Hamb. 1738. Hol. — 
Eberhard’s neue Apologie des Sokrates, oder Unterfuchung der 
Lehre von der Seligkeit der Heiden. Berl. und Stett. 1772 — 8. 
2 Bde. 8. U. 3. 1788. — Auch die unter Sokrates und fo: 
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kratiſcher Daͤmon angeführten Schriften behandeln theilweiſe 
dieſen Gegenſtand. 

Sokratismus bedeutet entweder die Philoſophie oder die 
Xehrart des Sokrates. S. d. Nam. und Sokratik. 

Solger (Karl With. Ferd.) geb. 1780 zu Schwedt, m 
er zuerft die Stadtichule befuchte. Seit feinem 14%. Jahre frequen: 
tive’ er das graue Klofter zu Berlin und feit dem 19. die Unine: 
ſitaͤt Halle, wo er Rechtswiſſenſchaft ftudirte, zugleich aber au 
der Philofophie und Philologie huldigte. Im 5. 1801 ging « 
nah Jena, um Schelling zu hören, 1802 macht' er eine Reiſe 


nach der Schweiz und Franfreih, 1803 ward er bei der damali 


gen Kriegs: u. Domänenfammer in Berlin angeftellt, ‚mo er auch 
noch Fichte's Vorleſungen über die Wiſſenſchaftslehte hörte, nahm 
aber 2806 feinen Abfchied von der Kammer, um den Scubdien zu 
ichen. Im 3. 1808 ward er Dort, der Philof., 1809 aufıren. 
Drof. derfilden zu Frankfurt an der Oder, und 1811 ord. Pref, 
zu Berlin, wo er 1819 ftarb. Außer einer ſchaͤtzenswerthen Ueber; 
fegung des Sophokles hat er auch folgende, meift im Geile 
des fchellingifchen Syſtems, obwohl nicht ohne manniyfaltige Be 
weife des eiynen Denkens, verfaffte Schriften der Nachwelt bintir 
taffen: Erwin, vier Geſpraͤche über das Schoͤne und die Kunf, 


, Berl. 1815. 2 Bde. 8. — Philofophifche Geſpraͤche. Erſte Samml 


- Bert. 1817. 8. — Nachgelaſſene Schriften und Briefwechfel. Hu: 


ausgeg. von Ludw. Tieck und Frot. v. Raumer. Lpz. 18%, 
2 Bde. 8. — In diefen nachgelaffenen Echriften erkennt er Spi: 
noza (den Vorgänger Schelling's) als feinen eigentlichen Leh— 


rer an und will keinn andern Weg gehn, als diefer Gerechte (B. 


1. ©. 145. u, 175.) nur will er die Phantafie, die ihm dus 
erhbabne Organ der Religion ift (S. 41.) zu Hülfe rufen, 


weil die Philofophie duch eine gewiffe Begeifterung oder Of: 


fenbarung entfichen müfle (S. 507.). Um daher die Pham 


taſie zu erweden, will er die Kunft der Dialogen ermeun, 
die ihm die hoͤchſte Form der Philofophie zu fein ſcheint 


(S. 145.). „Wenn dieſe Philoſophie mypftifch genannt weden 
„sollte, fo werde ich nichts dagegen haben; nur muß man das 
„ort nicht nad den neuen Schmähungen deuten, Viele merden 
„fie aber gewiß nicht Philofophie nennen wollen, fondern etwa «in 
„Werk der Phantafie, des Glaubens, der Dicytung, oder wie ſonſt 
(S. 604.) Hemer heißt es im diefen Schriften: „Iſt diek nicht 
„die hoͤchſte Liebe, daß er (Bott) fidy felbft in das Nichts ie 
„geben, damit wir fein möchten, und daß er fich ſelbſt fogar ge 
„opfert und fein Nichts vernichtet, feinen Tod getödtet 
„bat, damit wir nicht ein bloßes Michts bleiben, fondrın zu ibm 
„uruüttehten und in ihm fein möchten? Das Nigptige in un 
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ſelbſt ift das Goͤttliche, infofern wir es nämlich als das Mich: 
tige und ung ferbft als diefes erkennen.” (S. 511.) — Diefe 
yenigen Proben werden es begreiflih machen, warum biefer fonft 
hr’ ausgezeichnete, aber fich felbft wegen feines frühen Hintritis 
och nicht Elar gewordene, Geift in die bittere Klage gegen feine 
freunde ausbrach: „Das ganze gelehrte Deutfchland thut, 
als wären meine Bücher gar nicht da!” (S. 630.) — 
die Freunde haben e8 zwar nicht an Empfehlungen ermangeln laf: 
n, um die Aufmerkfamkeit des -Pubficums darauf hinzulenken. 
*8 bat aber nichts gefrudhtet, weil das Publicum nun einmal dies 
r ercentrifch= manierirten Art zu philoſophiren, bei welcher der‘ Aus 
Je nur immer etwas Außerordentliches ſagen will, dberfättigt iſt. 
Roͤchten doch Andre, die denfelben Weg betreten haben, fich bieß 
ur Marnung dienen laffen! Denn fie werden auf diefem Wege 
der der Wiſſenſchaft und der Welt wahrhaft dienen noch fich 
tbft dauernden Ruhm erwerben. — Deff. Borlefungen über Ye: 
hetik hat neuerlich 8. W. & Heyſe (Lpz 1829. 8.) heraus: 
geben. i 
B Solidariſch f. den folg. Art. | 

Splidität (von solidus, dicht, voll, feft, und dieß von 
olum, der Grund und Boden) ift Feſtigkeit. S. d. W. Auch 
ird jened Wort wie diefes in geiftiger und fittlicher Hinſicht ge: 
raucht. Eine folide Philoſophie würde daher eine folde 
ein, die auf fihern Principien ruht, und ein folider Charak: 
er ein folcher, dem man vertrauen Eınn. Kine folidarifdye 
Berbindlichkeit aber heißt eine folche, vermöge der eine Mehr: . 
wie von Perfonen im Ganzen (in solidum) verpflicytet ift, derge— 
haft daß Einer für Alle und Alle für Einen ftehn. Beſonders 
ommt fie bei Zahlungsverbindfichkeiten vor. Jede Perfon leiſtet 
ann gleihfam Buͤrgſchaft für die Uebrigen. Bür fottdarif ch 
agt man auch zuweilen conſolidarifch. 

Solipfismus (von solus, allein, und Ipse, ſelbſt) iſt ein 
inbeſchraͤnkter praktiſcher Egoismus, &. d. W. De Soli: 
ſiſt Handelt nämlih fo, als wenn er ganz allein in der Melt 
vaͤre, bezieht alfo alles als Mittel auf fich ſelbſt als ausſchließli⸗ 
bin Zweck. S. d. W. 

Solita praesumuntur f. Praͤſumtion. \ 

Sollen f. Gebot und müffen Wenn ſollen ſchlecht⸗ 
veg vom Schuldner gefagt wird, fo bedeutet es die Verbindlichkeit 
u zahlen, wie haben die Befugnif des Glaͤubigers zu fodern. 

Sollicitation (von sollicitus, bewegt, unruhig) bedeutet 
hnfifch die erfte Anregung zur Bewegung eines Körpirs, moralifc) 
der die erfte Anregung zur Bewegung des Gemuͤths, durch die es 
ju einer gewiffen Handlung beſtimmt werden kann. Darum beißt 
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ſollicitiren auch um etwas bitten, beſonders wenn es mit ei— 
ner gewiſſen Dringlichkeit geſchieht; wodurch man alſo leicht beun— 
ruhigt oder gequaͤlt werden kann. Und ſo heißt auch derjenige, 
welcher dieß thut, ein Sollicitant. — Zuweilen verſteht man 
im engern und ſchlechtern Sinne unter Sollicitation die Am 
gung oder Anreizung zum Boͤſen. Ein Sollicitant würe bann 
ebenfoviel als ein Verführer. (Ob sollicitus von solum ciere, den 
Boden erfyuttern oder umrühren, herfomme, ift ungemwiß). 

Solöciften bat es zwar aud unter den Philofopben gege: 
ben, aber doch nicht allein, ſondem auch unter andern Gelehrten, 
indem diefelben oft durch Fehler im Gebrauhe oder in der Bil 
dung und Zufammenfügung der Wörter die Sprache verdorben ba: 
ben. Der Mame felbfi kommt her von der Stadt Solo oder 
Soli (Foror) in Eilicien, welche Solon angelegt oder mit attis 
ſchen Coloniſten bevölkert haben fol, deren Bewohner aber- ein ver 
dorbnes oder barbarificte® Griechiſch redeten. Duher ſteht Soloͤ— 
cismus auch für Barbarismus, Jene Stadt hat indeß auch 
einen beruͤhmten Philoſophen erzeugt. S. Chroſipp. 

Solon, ber berühmte athenienſiſche Gefeggeber, welcher die 
harte deafonifche Geſetzgebung milderte und fih dadurh um die bö- 
here Bildung feines Volks fehr verdient machte, wird auch zu den 
fieden Weifen Griehenlands gezäslt. ©. d. Urt, Edenſo 
rechnet man ihn zu den gnomifchen Dichter: Phifofophen, weit noch 
einige Gnomen von ihm übrig fd. S. Gnome und Gnomis 
ker. Er ſtarb um’s 3. 560 vor Chr, Vergl. (aufer Petiti 
leges atticae, Ed. Wesseling. Leiden, 1742. Fol.) Drace- 
nis et Solonis leges, gr, et lat, In Pandulphi Pratsji 
jurispr. vet, Xeiden, 1559. 8. — Paralipomena legum XII So- 
lonis, Sn Ejusd, (P, P,) jurispr, med, Ebend. 1561. — 
Joh, Meursii lib, de Solone ejusque legibus, In Grono- 
vii thes, ‚antt, grr. T.V. — Godofr, Schmidii deSolone 
legislatore diatribe. Lpz. 1688. 4. — Ueber die Gefepgebung 
Solon’s und Lykurg's. In Schiller’$ Thalia, 1790. D. 
11. Nr, 2. — Solonis fragmenta poelica, Ed. Fortlage, 
Sm 2. Th, der Samml. der Gnomiler von 5. und Glandorf. 
— Solonis Athen. carminum quae supersunt, Ed, Nic, 
Bachius. Bom, 18%. 8. — Wie Zeus die Welt richtet, 
Ein Fragment (eigentlih 3) Solon's. Gr. u. deutfh mit An: 
merk. von Leppentin. Hamb. 1789, 8, 

Solvenz (von solvere, Löfen, dann auch zahlen, wiefern 
man durh Zublung einer Schuld fein Wort oder feine Verbind⸗ 
Ulichkeit oft) iſt Zahlungsfaͤhigkeit, fo wie Infolvenz Zahlungs: 
unfähigkeit. Daher werden auch die Menfchen ſelbſt im dieſer Ber 
ziehung folvent und infolvent genannt Uebzigens |. Zah⸗ 
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ung. Manche Logiker nennen auch Argumente ſolvent oder in⸗ 
olvent, je nachdem ſie andre Argumente widerlegen leichſam auft 
oͤſen) oder nicht. 

Somatologie (von owuu, der Körper, und Aoyog, bie 
hre) in allgemeiner Beziehung ift die Wiffenfchaft ven den Körs 
ern Überhaupt, in befondrer Beziehung aber die MWifjenfhaft vom 
aenfchlichen Körper. S. Anthropologie und Körperlehre, 

Sommona:Godom f. fiamefifhe Philofophie. 

Somnambulismus (von somnus, der Schlaf, und am- 
ulare, herumgehn) ift Schlaf: oder Nachtwandeln, ein Erankhafs 
w Zuftand, welchen die Phrfiologie und Pathologie zu erwägen 
at. Fur die Pfychologie ift er ein Raͤthſel, das wenigſtens bie 
st noh Niemand erklärt hat. Berge. Schlaf. 

Sondergeift iſt foviel als Abfonderungsgeift, mithin ber 
»egenfah vom Gemeingeifte Wie man diefen Gemeinfinn 
.d. W.) nennt, fo könnte man jenen auch Sonderfinn nen: 
en. Unter einem Sonderlinge veriteht man aber einen Men; 
hen, ber fih in feinem Benehmen nicht nah Sitte und Gewohns 
eit richtet, fondern etwas Befondres (Apartes) für fih haben will 
nd daher meiſt in's Märrifche oder Lücherliche fälle. Die affectics 
m Driginalgenies zeigen ſich häufig als ſolche Sonderlinge. Das 
ım bat es auch in Kunft und Wiffenfchaft, jelbft in der Philoſo⸗ 
hie, dergleichen gegeben Vornehmlich fpielten die Cyniker (f. 
MW.) die Rolle der philofophifhen Sonderlinge. 

Sondergültig (im Befondern gültig) fteht dem Allge— 
veingültigen entgegen. ©. allgemein und allgemeingels 
end, Ebenfo fleht der Sonderglaube, die Sonderfraft, 
er Sonderwille (für Privatglaube ıc.) dem Gemeinglauben xc. 

atgegen. 

Sonderling, Sonderfinn x. f. die, beiden vorherges 
enden Artikel, 

Sonne im weitern Sinne ift jeder ſelbleuchtende Weltkoͤrper 
ber Firftern, im engern aber derjenige, um welchen die Erde nebft 
en übrigen uns befannten Planeten reift und- von welchen dieſe 
icht und Würme empfangen. Sie bilden daher in ihrer Verbin: 
ung mit diefeer Sonne unſer Sonnenfpyftem, zu welchem aber 
uch die Monden als Nebenplaneten und die Kometen ald eine eis 
enthuͤmliche Art ‚von Srrfternen gehören, - deren einige wohl gat 
on Sonne zu Somne im Weltraume fortwandern und fo die ver» 
indenden Mittelglieder zwifchen verſchiednen Sonnenfpftemen ters 
en koͤnnten, wenn fie auf ihren langgedehnten Bahnen fi dem 
Inziehungstreife eines benachbarten Kipfternes näherten. Der oft 
> prachtvolle Auf» und Untergang der Sonne hat wohl am mei: 
m dazu beigetragen, die Sonn: ‚als ein Symbol der Gottheit odet 
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auch ſelbſt als ein goͤttliches Weſen zu verehren. Daher der Son: 
nendienft (heliolatria) als eine befondre Art des Stern= nder 
Feuerdienſtes (astrolatria, pyrol.). Bol. Sabdismus. 

Sopater aus Apamea, ein Neuplatoniker, der ganz in bie 
Sußtapfen feines ſchwaͤrmeriſchen Lehrers Jamblich trat, ſonſt 
aber nicht bekannt iſt. 

Sopbia f. Sophiſt und Weisheit. 

Sophiophilie ift die umgekehrte Form ber Zufammen- 
fegung von Philofophie (f. d. W.) umd bedeutet daber auch 
Liebe zur Weisheit, aber nicht die Wiffenfhaft als Ftucht dieſer 
Liebe. Das Gegentheil wäre Sopbiomifie, nämlih Haß gegen 
die Meisheit, wofür man auch wieder umgekehrt Mijofopbie 
fast. S. WB. Sophophilie und Sophomifie aber find 
von ben vorigen beiden Ausdrüden nur infofern unterfchieden, als 
fie Liebe und Haß nicht in Bezug auf die Weisheit felbft, fondern 
im Bezug auf den oder bie Weiſen bezeihnen. S. Sophophos 
bie und Sophophonie. 

Sophisma und Sophismus f. Sophiftik. ' 

- Sopbhift (von oopog, weile, oder onpın. die Weisheit) if 
einer von jenen Ausdrüden, deren Bedeutung hoͤchſt ſchwankend ift, 
weil diefe ſich im Laufe der Zeiten fehr verändert hat. Urſpruͤng⸗ 
lich bedeutete oogıorns ebenfoviel ald vogos, weile, kenntniffreid, 
erfahren, auch gefchidt und beredtt. Darum wurden Künftler und 
Handwerker, Steuermänner, Gefeggeber und Heerführer, felbft He: 
ren und Zauberer bald voyoe bald vogıoras genannt. So nennt 
Herodot die meiften der Männer, welche zu den. fieben Weiſen 
Griechenlands gezählt werden, desgleichen die Kuͤnſtler und andere 
geſchickte Männer, welche fih am Hofe des Croͤſus aufbielten, 
Sophiften. In einem Berfe des Aefhylus beim Athenäus 
wird ein Muſiker fo genannt; Auch Homer und Defiod, ſelbſt 
Beus, der Götterönig, werden bei alten Schriftftellern zumeilen 
mit »diefem Namen bezeichnet. Alſo kann oogıorns urfprünglich 
nichts andres bedeutet haben, als oogos, nämlih einen Inhaber 
ber oogın, bie dann felbft. wieder von verſchiedner Art fein konnte, 
fo daß ed ebendarum auch verfchiedne Arten von Sopbiften gab. 
Durch Sofrates und feine Schule aber veränderte ſich die Bes 
deutung des W. Sophift. Um jene Zeit traten in Griechenland 
einige Männer auf, welche zwar duch große Geiſtesktaͤfte und um⸗ 
faffende Konntniffe ausgezeichnet waren, aber nicht den beften Ge: 
braudy davon machten. Eitelkeit und Gemwinnfuht ſchienen die 
HDauptmotive ihrer Dandlungsweife zu fein. Deshalb zogen fie 
überall herum, ließen ſich gern oͤffentlich hören, fprachen uͤber jedes 
Thema, das man ihnen aufgab, und zwar fo, daß fie Sag und 
Begenfag mit gleicher Zuverfigt und. Geſchicklichkeit behaupteten, 
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‚aben auch Unterricht in diefer Kunft, fo wie in ber Staatskunft, 
ießen ſich aber diefen Unterricht auf das Zheuerfte bezahlen, fo daß 
ie nach und nad große Schäße fammelten. Ebendeswegen zogen 
ie gem die vornehmere und reichere Jugend an ſich, wurden aber, 
tatt deren Führer zu werden, vielmehr Verfuͤhrer derfelben, weil 
ie felbft meiftentheits ein fehr üppiges Leben führten. So fit 
em wenigſtens Plato,;, Kenophon, Iſokrates und andre 
Schriftfteller des foßratifchen Zeitalterd die Sophiften eben dieſer 
jeit; und wenn aud jene Schriftftellee hin und wieder die Farben 
twas ſtatk aufgetragen: haben mögen, fo kann. man doch nicht an- 
ehmen, daß alles erdichtet fei, was fie den Sophiften nachſagten. 
Deshalb geriethb auch Sokrates mit diefen Sophiften in Kampf, 
adem er vorzüglich die Jugend gegen die fchädlihe Wirkfamkeit 
erfelben zu bewahren ſuchte. So ward nad) und nach aus einem 
Ehrentitel gleihfam ein Schimpfnam. Man fhämte fih nun 
mer Benennung und nannte ſich lieber guloaopog, weil mam e8 
u anmaßend fand, fi) ooyog oder oopsorng zu nennen. In 
iefee Beziehung fagt daher Cicero (acad. II, 23.): Sophistae 
ppellabantur ü, qui ostentationis aut quaestus causa 
'hilosophabantur. (Conf. Id, de fin. H, 1. et de orat. I, 22.). 
Rady und nad) aber verlor fich diefe böfe Bedeutung. Das Wort 
am wieder zu Ehren. Wenigftend dachte man nichts Arges das 
ei, wenn Jemand ſich felbft oder einen Andern einen Sophiften 
annte, Man verftand darumter bloß einen Gelehrten, der vor 
ehmlich in der Beredtſamkeit und andern Künften oder Wiffen- 
haften, felbft in der Phitofophie, Unterricht gab. Dergleihen So: 
hiften gab es daher unter den römifhen Kalfern im ganzen roͤmi⸗ 
chen Reiche, befonders aber in den Dauptftädten deffelben, Rom, 
llerandeien, Athen, Byzanz aꝛc. — Die berühmteften umter den 
tern Sophiften waren Gorgias, Protagoras, Prodicug, 
Yippias, Thrafpmahus, nebft einigen Andern, welde in 
en platonifhen Dialogen und anderwärts erwähnt werden. Son: 
erbar aber ift es, daß von diefen Männern, ungeachtet fie viel 
chrieben, doch nichts von Bedeutung mehr übrig ift. Sit das bloß 
Zufall, oder geriethen ihre Schriften in ſolchen Miscredit, daß man 
ie nicht mehr abfchriebd? — Die Lebensbefchreibungen der Sophis 
ten vom aͤltern Philoftrat beziehen ſich vornehmlich auf die fpäe 
em Sophiften, zu welchen er felbft nebft dem jüngern Philos 
rat gehörte. Ebendieß gilt von Eunap's Lebensbefchreibungen 
er Philofophen und Sophiften. S. die Namen biefer und der 
Ibrigen im gegenmärtigen Artikel angeführten Männer, Dagegen 
ziehen fih Plato's Sophifles, und die Mede des Iſokrates 
egen die Sophiften bloß auf die altern Sophiſten, deren Geſchlecht 
doch bis auf den heutigen Tag noch nicht ausgeflorben. Uebris 
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gens vergl. Ludov. Cresollii theatrum veterum rhetorum, 
oratorum, declamatorum, i,e. sophistarum, de eorum disciplina 
ac dicendi docendique ratione. Par. 16%. 8. Auch in Gro- 
novii thes, antt. grr. T. X. — Geo, Nic. Kriegk diss, de 
sophistarum eloquentia. Sena, 1702. 4. - Joh, @eo. Wal 
chii diatr, de praemiis veterum sophistarım, rhetorum atque 
oratorum. In Deff. Parergg. acadd. S. 103 —6. Ejusd. 
diatr, de enthüsiasmo veterum sophistarım atque oratorem, 
Ebend. S. 367 —452. — Jac. Geelii historia critica Sopii- 
staram, qui Socratis aetate Athenis floruerunt; in Nova acia 
litt, societatis rheno-trajectinne T. II. 1823. — Auch enthält 
Meiners’s Geſch. der Wiſſ. in Griechen! und Rom (B.2. ©. 
1— 227.) eine fehr Ichrreidye Abhandlung über die griechifchen Se 
phiften (befonders die der älteren Zeit) worin nicht bloß nachgewie 
fen wird, wie um die Mitte des 5. Ih. vor Chr. Reichthum, 
Lurus, Sittenverderben und demokratifche VBerfaffungen in den mei 
ften griehifchen Etaaten eine folhe Art von Gelehrten, als jem 
Sophiften waren, ganz natürlich erzeugten, fondern auch zugleich 
bewieſen wird, daß diefe Männer nicht ohme alle Verdienfte um 
‚die wiffenfchaftlihe Bildung der Griechen waren, und daß es ba 
her ungerecht fein würde, wenn man fie duchaus als unmiffende 
und. bünfelhafte Schwäger verdammen wollte, 

—Sophiſterei (vom vorigen) bedeutet ein verfängliches und 
betrügliches Räfonnement, dergleichen ſich oft die Sophijten erlaub⸗ 
ten. ©. den vor. und den folg. Art. 

Sophiſtik (aoysorızny eyen, fophiftifhe Kunft) iſt die 
Kunft oder Geſchicklichkeit der Sophiften. Je nachdem man mus 
das W. Sophift im guten oder fchledhten Sinne nimmt, wird 
auch dieſe Kunft eine beffere oder ichlechtere fein. S. Sopbifl. 
Doc nimmt man gemwöhrlid das W. Sophiftit in der ſchlechteren 
"Bedeutung, welche fihon zur Zeit des Ariftoteles die vorbem 
fhende war. Denn diefer ſtellt gleich im Anfange feiner Schrift 
de sophisticis elenchis folgende Definition auf: Eorw 5 wog«- 
oTızn gaıvousvn 00@Lua, ovoa de un. Er erklärt alfo bie 
Sophiftit für eine bloß fheindbare Weisheit. Im Deutfchen 
tönnte man fie daher eine Afterweisheit nennen. Und fo if 
das MW allemal zu verftehn, wenn Sophiftit und Philoſophie ein: 
ander entgegengefegt werden. -- Daher kommt «3 denn auch, daß 
man unter Sophismen nichts andres verfiebt als Fehl: ode 
Trugſchluͤſſe, weiche auh Paralogismen, Fallacien, Gap: 
tionen und Cavillationen genannt werden. S. dieſe Aus 
drüde. Da es derfelben unendlich ‚viele geben kann, fo wollen mir 
hier nur diejenigen Arten von Sophismen anführen, welche am 
haͤufigſten vorfommen : 
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1. Sophisma amphiboliae s. ſallacia ambigui- 
atis — ift ein aus einer gewiffen Zweibdeutigkeit hervorgehender 
ichler im Denken oder Schliefen. Dahin ‚gehört wieder a. fal- 
acia sensus compositi et divisi, wenn man einen Bes 
eiff bald collectiv (sensu composito) bald diftributiv (sensu divisoe) 
immt; 3. B. in dem Schluffe: Das Jeren (überhaupt) iſt unver- 
widlih — ich habe geirrt (in diefem beftimmten alle) — alfo war 
3 unvermeidlich, daß ich .irrte. Da es auch vermeidliche Irrthuͤmer 
iebt, fo iſt diefer Schluß offenbar- falſch. b. fallacia a dicto 
ecundum quid (xara rı) ad dietum simpliciter (anAwg) 
nn man einen Begriff bald mit einer gewiffen Einfchränfung (se- 
undum quid) bald ohne diefelbe (simpliciter) nimmt; 3. B. in dem 
Schluffe: Ein Gelehrter (in der That, nicht bloß dem Namen oder 
Stande nad) befigt gründliche Kenntniffe — Cajus ift ein Gelehr⸗ 
(dem Namen oder Stande nach) — alfo befigt er gründliche Kennt: 
iffe, Da es wohl der Fall fein könnte, daß Cajus zwar fiudirt, 
ber nichts gelernt hätte, fo ift auch diefer Schluß falſch. c, fal- 
acia figurae dictionis, wenn man bloß mit dem Doppelfinne 
ines Wortes (dilogia — der eigentlichen und der uneigentlicyen oder 
guͤrlichen Bedeutung -deffelben) fpielt, weshalb man dieß auch ein 
ophisma dilogiae nennt, ungeadytet im Grunde bei den vorherges 
enden Sophismen ebenfalls eine gewiſſe Dilogie vorlommt. Wer 
B. von einem Menfchen fagt, ee müfle lange Ohren haben, weil 
t ein Efel fei, macht eine foldye Fallacie. Denn feiner Rede liegt 
er Schluß zum Grunde: Ein Efel (im eigentlihen Sinne) hat 
inge Ohren — bdiefer Menſch ift ein Efet (im figurlihen Sinne) — 
fo x, Der Grundfehler bei allen diefen Sophismen liegt aber dar⸗ 
a, daß fie kategoriſche Schlüffe mit vier Hauptbegriffen find, weil 
er Mittelbegriff verdoppelt worden, während doch ein folder Schluß 
ur drei Hauptbegriffe haben follte.. S. Schluffarten. Ne. 1. 
Ran nennt daher ſolche Sophismen au formale Paralogis— 
zen, indem die von ber Logik gefoderte Form des Schluſſes in 
chen Schlüffen verlegt ift. Liegt dabei der Fehler mehr im Aus: 
tude, wie bei ber fallacia figurae dictionis, - fo nennt man den 
Schluß auch ein sophisma dictionis s, secundum dictionem (rag«# 
rv »ekır). Liegt aber der Fehler mehr im Gedanken, wie bei den 
tften beiden Fallacien, fo nennt man den Schluß auch ein sophisma 
xtra dictionem (eöw ng Aslemg), — Noch zahlreicher ift die 
Haffe der materialen Paralogismen, wo man nicht bloß in 
er Art und Weiſe der Verknüpfung oder Bezeihnung der Gedans 
en fehlt, fondern das, was man denkt, ſchon in ſich felbft etwas 
falſches oder Irriges enthält. Diefe bekommen daher mwicder bee 
ondre Namen, weldye fogleich erklärt werden follen, gehoͤren aber 
igentlich auch mit zu den Sophismen extra dictivnem, 
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2. Sophisma fictae universalitatis — iſt derje— 
nige Fehler, wo man das Befondre als ein Allgemein:s fegt und 
dann weiter daraus fortfchließt; 3.3. in dem Schluſſe: Alles, was 
in der Luft fliege, ift ein Vogel — bie Fledermaus fliegt in der 
Luft — alfo x. Da der Oberſatz diefes Schluffes nur im Befon- 
dern wahr ift, fo ift auch der darauf gebaute Schluß falfch. 

3. Sophisma falsi medii — iſt berjenige Fehler, wo 
das Vermittelnde oder der Beweisgrund falſch iſt; z. B in dem 
Schluſſe: Weil die Sonne uns erwärmt, fo muß fie ſehr heiß 
fein. Denn bie Wärme koͤnnte auch ſchon in uns oder in ber 
Erde und deren Atmofphäre (als fog. latente Märme) liegen und 
durch die Einwirkung der Sonne nur erweckt oder bemorgerufen 
(für uns empfindbar gemadt) werden. Daher nennt man bdiefen 
Fehler im Schliefen, wenn man in Bezug auf den urfachlichen 
Aufammenhang der Dinge ganz falſche Urfahen annimmt, auch 
fıllacia causae non causae ut causae; wie wenn Jemand bie 
Epitepfie oder eine andre in's Wunderbare fallende Krankheit von 
der MWirkfamkeit des Teufels ableitet. Weberhaupt beruht das Ab: 
feiten natürlicher Erfcheinungen von übernatürlihen Urſachen, weil 
man die natürlichen Urfachen berfelben nody nicht erfannt bat, auf 
einer folchen Fallacie, indem man dabei allemal einen Sprung im 
Schließen mad. 

4. Sophisma cum hoc vel post hoc, ergo pre- 
pter hoc — iſt ein ähnlicher Fehler im Schliefen, wo man 
nämlich einen urfachlihen Zufammenhang zwiſchen gewiffen Berge 
benheiten daraus folgert, daß fie in der Zeit zufammentreffen (cma 
hoc). oder kurz auf einander folgen (post hoc), Hier ift es alle 
nicht bloß möglih, daß man falfche Urfachen annimmt, fondern den 
urfachlihen Zuſammenhang ganz und gar erdihte. So haben 
Manche einen urfahlihen Zufammenhang zwifhen der franzöfifchen 
Revolution und der Eantifhen Philofophie angenommen, weil dirk 
mit jener in der Zeit zufammentraf, ungeachtet die franzöfiiche Re 
volution gewiß auch ohne die Enntifche Philofophie und dieſe ohne 
jene ftattgefunden haben wuͤrde. Ebenſo nimmt der Aberglaube 
zwiſchen vielen Erſcheinungen, die gar nicht urſachlich verbunden 
fein Eönnen, dennoch einen folden Zufammenhang an, wenn fie 
ouf einander folgen; wie wenn ein Krieg auf die Erfheinung eines 
Kometen, oder ein Todesfall auf das Schreien eines Kaͤuzleins 
folgt. Denn die Berufung auf den allgemeinen Zufammenbang 
der Dinge berechtigt und noch nicht, zwei beitimmte Erſcheinungen 
als naͤchſte Urfahe und Wirkung auf einander zu beziehn. 

5. Sophisma pigrum s. ignava ratio — iſt dere 
nige Fehl: oder Trugfchluß, mit welchem ſich die Faulheit durch 
Berufung auf das Schickſal zu entfhuldigen ſucht. S. faul 


% 
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6. Sophisma polyzeteseos s. fallacia quaestio- 
is multiplicis — ift bderjenige Fehl: oder Trugſchluß, wo 
aan aus der Unmoͤglichkeit der Graͤnzbeſtimmung eines Vethaͤltniſſ⸗ 
egriffes durch fortgefegte Fragen die abfolute Unbeſtimmbarkeit deis 
ben darzuthun fucht. Beifpiele foldyer Sophismen f. unter acer- 
us und calvus,., 

7. Sophisma heterozeteseos s, fallacia quae- 
tionis duplieis — ift derjenige Fehl: oder Trugſchluß, mo 
an aus einer Disjunction oder Alternative, die auf einer gewiffen 
sorausfegung beruht, durch Verſchweigung Ddiefer Vorausfegung uns 
atthafte Folgerungen zieht. in Beifpiel diefer Art f. unter Hör: 
erfrage. Auch die Doppelfrage: Desiistine adulterium fucere, 
n non .desüsti? gehört bicher. Denn aus der Antwort: Desii, 
Myerte man: Ergo fecisti, und aus der Antwort: Non desii, fol: 
erte man: Ergo adhuc facis, Man feste aber dabei ſtillſchwei⸗ 
end voraus, daß der Befragte auch ein wirklicher Ehebrecher fei, 
Jenn außerdem könnte weder vom Aufhören noh vom Nidhtauf: 
ören die Rede fein. Die meiften falfchen Ditemmen find &os 
bismen diefer At, ©. Dilemma — Leberhaupt haben. die 
(ten Dialektiker, beſonders die von der megariihen Schule, «ine 
Renge folder Sophismen erfunden, theild um einander in Verle— 
enheit zu fegen, theild um ihren Wig und Scharfſinn zu üben. 
5. Achilles, Crocodilinus, Elektra, der Lügende, der 
3erhüllte. Auch laffen ſich die Fehler, welhe beim Beweis 
en, fo wie bei Erklärungen um Eintheilungen — ſ. 
iefe Ausbrüde — haufig gemacht werden, als Sophismen (30- 
hismata petitionis principü, ignorationis elenchi, orbis in de- 
niendo 3. demonstrando etc.) betrachten. Denn die Sophiſtik 
acht von allen diefen Fehlern Gebrauh, um ein Blendwerk im 
denken hervorzubringen oder Andre durch verfängliche Fragen und 
nftatthafte Folgerungen, wo nicht offenbar zu täufhen, doch we⸗ 
igſtens in Werlegenheit zu fegen, wenn Jemand nicht im Stande 
t, das Blendwerk fogleih zu durchſchauen und aufjulöfen. — 
\ebrigens erhellet hieraus von ſelbſt, was die Ausdrüde fopbi: 
iſch und fopbiftifiren fagen wollen. Zuweilen braudt man 
uch das W. Sophismus für Sophisma oder Sophiftif, 
m legten Falle aljo in derfelben Bedeutung, in welcher man audy 
om Philoſophismus ſpricht. S. d. W. Wenn mande 
Noraliften das Gewiſſen fophiftifh oder einen Sophiften nen- 
en: fo wollen fie damit nur andeuten, daß der Menfdy oft ſich 
elbſt in der ſittlichen Beurtheilung feiner Handlungen täufht, ins 
em ec ihnen beffere Motiven unterlegt, als eigentlich ftattfanden, 
5. Gewiffen. — Wegen einer ganz andern (nämlich) orientas 
iſch-myſtiſchen) Art des Sophismus ſ. Sofismus. 
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Sophiſtiker iſt ein pleonaſtiſcher Ausdruck für Sophiß 
4.» W.) man müffte denn unter jenem einen ſolchen Eopbiften 
verfiehn, der es in der Sophiſtik recht weit gebradyt hätte, ale 
gleihfam ein Sophift im eminenten Sinne märe. 

Sophiſtiſch und fopbiftifiren ſ. Sophiſtik. 

Sophokles, der griechiſche Tragoͤdiendichter, iſt neuerlich 
auch, wiewohl mit Unrecht, zu einem Philoſophen, und zwar von 
der ionifhen Schule, geftsmpelt worden. S. Ueber die Antigone 
und die Elektra des Sophokles. Bon ©. %. Heigl. Paſſau, 
1823. 8, \ | 

Sopbomifie und Sophophilie f. Sophiophilie 
: und den folg. Art. 

Sophophobie und Sophophonie (von oogos. dr 
Meile, goßog, die Sucht, und Yovod, der Mord) ift die Furt 
vor den Meilen und die daraus bervorgebende Verfolgung und Ich 
tung bderfelben. Beides ift fo alt als die Philoſophie. Denn feit: 
dem es Männer gab, welche fih durch Denken und Forſchen ut 
die Gruͤnde menſchlicher Ueberzeugungen und Handlungen Werben: 
Schaft zu geben ſuchten und dadurch auf Anſichten geführt wurden, 
die von den Meinungen des großen Daufens abwichen, gab es auch 
Andre, welche wegen ihres mit diefen Meinungen verfnüpften In: 
tereſſes jene fürchteten und verfolgten, auch wohl tödteten, wenn 
fie konnten. Die Gefhichte der Phitofophie, wiefern fie zugleich 
die Schidfale der Phitofophen erzähle, ift daher gleihfam eine lexge 
Litanei von den Leiden, melche diefe Wiffenfhaft ihren Pflegern 
verurfachte, meil der große Haufe von jeher den wunderlichen Glau: 
ben hatte, eine misfällige Behauptung fei auch eine falfhe und frsf: 
fällige, und koͤnne nicht beffer vwoiderlegt werden, als dadurch, daf 
man ihrem Urheber den Mund verſchließe. S. Sophophone 
oder Darftellung der Verfolgungen merfwürdiger Philofophen aus 
den ältern und neuern Zeiten, die das Opfer ihrer Lehre u. Grund⸗ 
füge wurden. Gera m Lpz. 1800. S. (Th. 1.). Auch die Abh. 
von Neikter de philosophis calumnia lacessitis (Upf. 1792. 2 
Partikk +.) enthält viel Belege zu diefer traurigen Wahrheit. — 
Sophomifie (von zuoeır, haffen) fagt daſſelbe. 

Sporbiere (Sum, de S.) geb. 1615 und geft. (zu Paris) 
1670, wird als em Schüler von La Mothe le Vaver betra: 
tet und daher zu den franzoͤſiſchen Skeprikern gezählt. Er uüberſetzte 
nämlid einen Theil des Sertus Emp. in's Franzefiihe und be— 
förderte dadutch allerdings den Skepticismus unter feinen Lands 
leuten, indem fie nun die ffeptifhen Argumente (f.d, Ad) 
der Alten genauer kennen lernten. Außerdem ſchried er im ffepti- 
fhen Geiſte Lettres et discours (Pur. 1660. 3.) worin fi auf 
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ne Lettres de la vie, des moeurs et de la reputation d’Epi- 
re avec les reponses à ses erreurs finden, 

Sprit oder Sorites (eigentlih Soreites, von awanc, 
e Haufe — daher oweesıng scil. aviloyeouog , ratiocinium 
'ervale, ber gehänfte oder Haufelfhluß, welcher aud «in 
ettenfhluß im engern Einne heißt, aber nidyt mit einem 
ophisma zu verwechfeln ift, welches die Aion ebenfalls Sorites 
ınnten — f. acervus) ift ein aus mehren Schluͤſſen zufams 
engezogener Schluß. Es werden nämlich jene Schlüffe enthyme⸗ 
atiſch abgekürzt und dann fo mit einander verbunden, duß fie alie 
nen gemeinfhaftlihen Schlufffag erhalten, ©. Enthymem. Di 
nun zweierlei Enthymemen giebt, fo giebt es auch zweierlei Eos 
ten. Die eine Art, welche am bäufigften vorfommt, nennt man 
m ordentlihen oder gemeinen Sorites. Um einen folhen 
us mehren Schlüffen zu bilden, werden: die Unterfäge und Schluff: 
ige derfelben weggelaffen, außer dem erſten Unterfage, mit welchem 
ngefangen, und dem legten Schlufffage, mit welchem gefchloffen 
‚id. Die Dbirfüge folgen dann der Reibe nach fo, daß das Präs 
icat des vorhergehinden Sages immer Eubject des folgenden wird, 
im Schluſſſatze aber wird das erjte Subject mit dem legten Praͤ— 
icate verknüpft. Die allgemeine Form eines ſolchen Sorites wäre 
emnad folgende: 


(E, F...) ? 
A=D (E,F..,) 
Fin Beifpiel dazu wäre folgender Schluß: 
Die Geſtirne (A) find Körper (B) 
Alle Körper (B) find beweglich (C) 
Alles Beweglihe (C) ift veränderlich (D) 
Alles Veraͤnderliche (D) ift veryanglih (E) 
Afo find die Geſtirne (A) veraanglih (E). 
Fin Beifpiel aber mit noch mehr Praͤmiſſen giebt Seneca im 85. 
Briefe, wo er den Sag, daß der fteifhe Weife (prudens — sa- 
siens) auch felig fei, durch folgenden Sorites zu beweifen ſucht: 
Qui prudens (A) est, et temperans (B) est, 
Qui temperans (B) est, et constans (C), 
Qui constans (C) est, et imperturbatus (D) est, 
Qui imperturbatus (D) est, sine tristitia (E) est, 
Qui sine tristitia (E) est, beatus (F) est: 
Ergo prudens (A) beatus (F) est. 
Till man einen folden Eorites in ordintlihe Schluͤſſe auflöfen, 
fo darf man nur die weggehsffenen Unters und Schlejifüge auffu: 
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chen und mit den übrigen Sägen cuf bie gewöhnliche Meile vw 
binden, nämlich fo: 

Qui temperans est, et constans est, 

Atqui prudens temperans est, 

Ergo prudens constans est. 
‘Und fo weiter. Ber legte Schluß ift dann: 

Qui sine tristitia est, beatus est, 

Atqui prudens sine tristitia est, 

Ergo prudens bcatus est. 


Auf diefe Art kommen vier Schlüffe heraus, weil in den fünf Pri: 
miffen vier Oberfüge (B=C, C=D, D=E, E==F) gegeben 
find; und dieſe vier Schlüffe ‚bilden eine epiſyllogiſtiſche Reihe, mei 
der folgende Schluß immer ein Epifgllogismus in Bezug auf de 
vorhergehenden als feinen Profyllogismus if. S. Epifpliogis: 
mus. Die zweite Art von Eoriten, welche weit feltmer vorkommt, 
heißt der umgekehrte oder goclenianifche Sorites. Den Ir 
ten Namen trägt er von feinem Erfinder Goclenius (f. d. Rum.) 
den erften aber daher, daß er durch Umkehrung des ordentlicen 
Sorites entfteht. Seine Form ift alfo folgende (wenn man wie 
der 5 Prämiffen ſetzt): 


BEE 


bi Pyasykj 
iu Zou-Z n 


Es darf daher auch nur das vorhin angeführte Beiſpiel nad dien 
Form umgekehrt werden, um fogleid einen foldyen Sorites zu da 
ben. Die einzelen Saͤtze treten aber dann in ein andres Berhält: 
niß zu einander. Der erfte Sag (E=F) tritt als erfter Odetſah 
auf, Die übrigen Oberfäge aber fehlen. Denn die folgenden vier 
Saͤtze (D=E, C=D, B=C, A=-B) find Unterfäge, und dr 
legte (A= F) iſt wiederum der gemeinfame Schluſſſatz. Soll dem: 
nad) ein folder Sorites in gewoͤhnliche Schlüffe aufgelöft merden, 
fo wird der erfte Schluß ſo lauten: 

Qui sine tristitia est, beatus est, 

Atqui imperturbatus sine tristilia est, 

Ergo imperturbatus beatus est, 
Nachdem man auf diefe Art weiter geſchloſſen hat, ergiebt fid als 
legter Schluß: 

Qui temperans est, beatus est, 

Atqui prudens temperans est, 

Ergo pradens beatus est. 
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#8 entitehn alfo aus ber Auflöfung wieder vier Schlüffe, welche 
ufammengenommen auch wieder eine epifpllogiflifhe Reihe bilden, 
yeil der folgende Schluß immer durch den vorhergehenden bedingt 
t. — Es verftehe ſich nun von felbft, daß ein Sorites, von wel⸗ 
yer Geſtalt er auch fei, ſowohl mehr als weniger denn fünf Präs 
aiffen haben kann; nur kann er nicht weniger denn brei haben, 
a zwei Praͤmiſſen bloß einen einfachen Schluß geben würden, ber 
Sorites Aber ftetd ein aus mehren zufammengefegter Schluß iſt. 
luch ergiebe fi hieraus von felbft, daß bei der Auflöfung allemal 
in Schluß weniger herauskommt, als Prämiffen gegeben find, alfo 
ei 3 Prämiffen 2 Schlüffe, bei 4 Prämiffen 3 Schlüffe u. f. w. 
Nanche nennen ben ordentlichen Sorites audy einen regreffiven, 
seil man dabei von den niedern Bedingungen zu den höhern aufs 
teigt, alſo gleihfam rüdmwärts gebt, den umgekehrten aber einen 
'eogreffiven, weil man. dabei von den höhern Bedingungen zu 
en niedern herabfteigt, alfo gleihfam vorwärts geht: Daraus folge 
ber nicht, wie manche Logiker behaupten, daß der umgekehrte Sos 
ites bei der Auflöfung in gewöhnliche Schlüffe eine profpllogiftifche 
Reihe gebe; vielmehr entficht aus der Auflöfung immer eine epis 
pllogiftifche Neihe, weil der folgende Schluß fih zum vorhergehen⸗ 
en immer als ein Epifpllogiemus verhält. Man kann fi leicht 
avon Überzeugen, wern man nur die hier bloß angedeutete Auflds 
ung vollftändig durchführt. — Noch ift zu bemerken, daß es nicht 
we tategorifche Soriten geben kann, fondern auch hypothe⸗— 
ifche, indem man ſo ſchließt: 
Menn A ift, fo ift auch B, 
Menn B, fo C, 
Wenn C, fo D, 
Wenn D, fo E.... 
Nun it A — Alſo auch E. 
Oder aufhebend 
Nun iſt E nit — Alſo iſt auch A nicht. 
Solche hypothetiſche Soriten liebte vornehmlich Karneades, wie 
us Sertus Emp. (adv. math. IX, 182.) und Cicero (de 
fato c, 14.) erhellt, um die Stoiker zu befimpfen. Der vom 
Letztern angeführte Sorites lautet, wenn man ihn in die gehörige 
Drdnung bringt, von weldher Karneades oder vielleiht nur Ci⸗ 
sero etwas abgewichen, auf folgende Art: 
Si omnig fato fiunt, omnia causis antecedentibus ſiunt, 
Si hoc est, omnia naturali colligatione fiunt, 
Quod si ita est, omnia necessitas efhcit, 
Id si verum est, nihil est in nostra potestate: 
At est aliquid in nostra potestate, 
-Non igitur omnıa fato  fiunt, 
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In dieſem Sorites, welcher gegen bie ſtoiſche Lehre vom Schidſale 
gerichtet iſt, wird alſo hypothetiſch a consequenti ad antecedens 
aufhebend (in modo tollente) geſchloſſen. Denn es wird gefchlef: 
fen: Falsum est posterius (nihil esse in nostra potestate) ergo 
et prius (omnia fato fieri).. Die hypothetiſchen Soriten laſſen fih 
aber nicht fo Licht umkehren, als die Eategorifhen, weil dadurh 
das Berhältnig der Glieder ald Grund und Folge geftört oder dei 
dem Bewuſſtſein minder Ear vorgehalten wird; wie denn Überhaupt 
das Umkehren der Soriten eine ganz überflüffige Sache ift, dur 
deren Einführung in die Logik Goclenius ſich eben nicht wer: 
dient um die Wiſſenſchaft gemacht hat. Es ift nur eine logiſcht 
Spielerei. Daher kommen audy die umgekehrten Soriten nur in 
den logiſchen Lehrbüchern feit jener Zeit vor Wenigftens hab’ id 
fonft feine gefunden. — Daß man Soriten bilden £önne, melde 
fategorifhy und hypothetiſch zugleich, alſo gemiſcht find, leide 
keinen Zweifel; wiewohl mir auch kein Sorit dieſer Art außer den 
Lehrbuͤchern vorgekommen. Die Form waͤre naͤmlich Br 
Wenn A ift, fo ift B, 
B ift C, 
Wenn C ift, (0 it D, 
Dit E.. 

und fo fort. Dagegen kann es keine dis junet ive Soriten geben, 
wenigftens feine unvermifchte, weil durch die Disjunctien ein 
vielfaches Praͤdicat entfteht, aus welchem man erft eines herausht⸗ 
ben müffte, um ſchließen zu Eönnen, z. ®. fo: 

AiftB, 

B iſt C, 

C iſt entweber D ober E, 


Nun iſt C niht D— Af it AE. 
Oder 


C ift entweder D oder E, 

B iſt C, 

Aiſt B, 

Nun it C D — Alſo iſt A nicht E. 

Wollte man nicht auf dieſe Art eins der disjunctiven Prädicate 
herausheben, fo würde man auch einen bdisjunctiven Schluffiag be 
£ommen, naͤmlich: A iſt entweder D oder E. Der Schluſſſatz aber 
foll von Rechte wegen immer kategoriſch fein. ©. iu ffarten. 
Diefe Schluffform ift übrigens fehr alt. Denn ſi kommt ſchen 
im alten Xeftamente vor, nämlich in dem zwar apokryphiſch ge⸗ 
nannten, aber bo viel Wahres und Gutes enthaltenden Bude 
der Weisheit (8. 6. V. 18—20) wo des Verfaffer die Weisteit 
durch folgenden Kettenſchluß empfiehlt: 
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Wer die Weisheit achtet, Läfft fi von ihr meifen, 

Mer fi von ihr meifen laͤſſt, hält ihre Gebote, 

Mer ihre Gebote hält, führt ein heiliges Leben, - 

Mer ein heiliges Leben führt, ift Gott nahe, 

Mer alfo die Weisheit achtet, ift Gott nahe, 

)iefer legte Sag ift dort bloß mweggelaffen, weil er fich als Schluſſ⸗ 
8 aus den Vorderſaͤtzen von ſelbſt ergiebt. 

Sofigenes aus Aegypten wird gewoͤhnlich zu den prripates 
(chen Pbitofophen gezählt. Er hat ſich aber mehr ald Mathema⸗ 
ker — befonders durch WVerbefferung des Kalenders unter Julius 
afar — denn ald Philofoph ausgezeichnet. 

Sofifrates oder Sofratides, ein Akademiker, ber 
ıch dem Tode des Krates eine Zeit lang ber platonifchen Schule 
rftand. Da er aber die Weberlegenheit des Arcefilas fühlen . 
ochte, fo überließ er diefem ben Lehrfiuhl in der Akademie, wie 
)iogenes Laert. (IV, 32.) berichte. Außer diefer, in ber 
jefchichte der Philofophie felten vorkommenden, Belcheidenheit iſt 
ichts von ihm zu bemerken. 

Sofipatra, eine neuplatonifche Philoſophin, Gattin des 
uſtathius und Mutter des Antoninus, die zu derſelben 
ſchule gehoͤrten, ſich aber eben ſo wenig Verdienfte um die Phi⸗ 
ſophie erworben haben, als jene. | 

Soteriologie (von owrreıw, dad Heil, umd Aoyos, bie 
ehre) ift eine Heilslehre, welche ſowohl phyſiſch als moraliſch fein 
mn. ©. Heil. 

Sotion aus Alerandrien, ein Philofoph, der unter den Kal- 
ın Auguftus und Tiberius lebte, von denfelben Schriftjtellern 
ber bald zu den Stoifern (Lips. manud, ad philos, stoic, I, 12, 
. 73. Fabr. bibl. gr. Vol, II. p. 412.) bald zu den Pythago⸗ 
een (Lips. ad Sen, ep #49. p. 354. Fabr. bibl. gr. Vol, I, 

. 505.) gezählt wird. Letzteres iſt wohl richtiger, da Seneca, 
er anfangs deſſen Schüler war, ihn felbft als einen Pythagoreer 
ezeichnet. Sen. ep. 108. Hervorgethan hat er ſich uͤbrigens nicht. 
)b die von Stobaͤus (serm. 98. p. 324.) u. X. erwähnten Reden 
om Zorne gerade diefen S. zum Verfaffer haben, ift ungewiß, da 
3 im Alterthum mehre Schriftfteller diefes Namens gegeben bat. 
3ergl. Jons. de scriptoribus hist, philos,. 1], 10. p. 166. 

Soto oder Sotus f. Dominicus Sotus. 

Souveränität (von souverain,, ber Oberfte im Staate) 
t die Macht und Würde eines Staatsoberhauptes. Sie kommt 
fo eigentlidy jedem Staatsoberhaupte zu, e8 mag einen Titel und 
dang haben, melden es. wolle. Da man aber im Franzoͤſiſchen 
ewöhnlic nur regierende Fürften (Kaifer, Könige ıc.) souverains 
ennt: fo. hat man’ auc die Souveränität bloß ſolchen Staatsober: 
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haͤuptern beigelegt und endlidy gar jenem Morte den Begriff eine 
unbefchränften Gewalt untergelegt. Das ift aber offenbar mintär: 
lich und nody überdieß falſch. Denn es giebt unter Menſchen kein 
unbefchrintte Gewalt, da fhon das natürliche Rechtsgeſetz jeder 
Gewalt Schranken fest, wenn auch dergleichen nicht durch pefitis 
Gefege beftimmt find. ©. Rechtsgeſetz und Staatsverfai: 
fung. — Neuerli hat man aud viel von der Souveränität 
des Volks geſprochen. Sol diefer Ausdruck richtig fein, fo it 
darunter die urfprünglihe Machtvolllommenheit bes Volkes zu wer 
fiehn, die aber im Staate auf das Oberhaupt defjeiben übergeht, 
fei e8 durch Wahl oder durch Erbſchaft, je nachdem es die Berfaf: 
fung, mit ſich bringt. Dan muß alfo dann die urfprünglide 
und die abgeleitete oder übertragene Eouveränität unter: 
fheiden. Sjene kommt dem Volke, dieſe derjenigen Perſon ;e, 
welche das Volk regiert. Man eönnte auch jene die materialt, 
diefe die formale nennen, weil das Volk ebendadurd einen Staat 
bildet oder die Form des Buͤtgerthums annimmt, daß es fic einem 
Dberhaupte unterwüft. Daher könnt’ es wohl ein Volk ohne Sou: 
verän geben — ein Fall, der immer eintritt, wenn nad) dem Tode 
des Megenten nicht fogleid ein Andrer da ift, der in feine Stell 
tritt, ein fog. Interregnum — aber nie einen Souverän ohne Voll. 
Vergl. die Schrift von Froͤr. Murhard: Die Volksſouveraͤnitit 
im Gegenfage der fog. Legitimitaͤt. Gaffel, 1832. 8. — Süft: 
ränität oder Eüzeränität (von suserain oder suzerain, di 
Oberlehnsherr) zeigt weniger an, nämlich eine Art von Oberhobeit 
oder Oberlehnsherrlichkeit, wie fie der türfifche Kaifer über die Hot: 
podare der Moldau und Wallachei ausübt, die er ernennt, um 
durch diefelben ald Unterregenten diefe Länder verwalten zu laſſen. 

Spanifhe Philofoppie FEseug ie: ſpaniſcht 
Philoſophie. 

Sparſamkeit wird ſowohl = phofifchen als im morali: 
fchen Sinne genommen. Wegen der Eparfamkeit der Natur f. 
Kraftaufwand, Was aber die Sparfamkeit des Menſchen als 
eine ſittliche Eigenfchaft defjelben betrifft: fo gehört fie allerdings m 
den Tugenden, obwohl der Begriff derfelben wegen des Verhämill: 
mäßigen, das dabei zu beruͤckſichtigen, fich nicht genau bejtimmen kill. 
Denn man kann immer nur fagen, daß derjenige fparfam fei, det 
nad) feinen Bermögensumftänden und anderweiten Lebensverhaͤltniſſen 
nicht zu viel ausgebe, fondern immer noch etwas für den nn. 
zu erübrigen fuche. Das Sparen ift daher oft eben fo gut ald das 
Erwerben, oder wie Cicero fagt: Maguum vectigal parsimonia, 
Mird aber diefes Streben übertrieben, fo wird die Sparfamteit zu 
Sparfuht und verwandelt ſich endlich gar in Geiz. S. d. W. 

Spaß. Ernſt und Scherz. 
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Spaziergang (mepınarog, ambulatio s, deambulatio) 
eißt bei den alten Philofophen auch foviel als philofophifcyhe Unter: 
altung, weil jene oft während ſolcher Umgänge ihre Schüler unter: 
chteten oder mit benfelben und andern Freunden über philofophi: 
he Gegenftände converfirten und disputirten. Davon hat auch die 
eripatetifhe Schule ihren Namen. S. Peripatetiter. Ueber 
olche Spaziergänge und die Kunft überhaupt, fpazieren zu gehn, 
uch einfam, um über ſich felbft oder andre Gegenſtaͤnde nachzu⸗ 
enken, oder auch ſich von der Arbeit zu erholen und den Geift zu 
rheitern, zu erheben und zu flärken, giebt es ein gutes Bud von 
t. G. Schelle. S. d. N. 

Special (von species, die Art) heißt ſo viel als beſon⸗ 
er, weil die Art ein Beſondres im Verhaͤltniſſe zur Gattung als 
em Allgemeinen iſt. S. Geſchlechtsbegriffe. Daher wird es 
ft mit andern Woͤrtern in derſelben Bedeutung verbunden, z. B. 
peciale Moral d. h. eine Sittenlehre, die in's Beſondre der 
nenſchlichen Lebensverhaͤltniſſe (Alter, Amt, Geſchlecht, Lebensart, 
Stand ꝛc.) eingeht? Es kann aber auch jede andre Theorie fo ſpe— 
ialifirt werden. Den Superlativ brauchten die Scholaftifer be: 
onders, um die unterfte Art einer Gattung (species specialissima, 
dog &udıxoraroy) zu bezeichnen, bie fid aber freilich nicht genau 
veftimmen läfft, weil man im Specialifiren ſo weit fortgehen kann, 
ils man will, wenn man Scharflinn genug bat, neue Unterfcheis 
yungsmerfmale aufzufinden. — Dft flieht fpecial auch für pars 
tial oder particular, oder dieſes für jenes, weil die Art (spe- 
sies) ein Theil der Gattung (pars generis) if. Doch findet noch 
Hin Unterfchied ftatt, weil die. Theile nicht immer auch Arten find. 
So ift eine Partials ober Particulargefhichte der Philos 
fophie etwas andres als eine Specialgefhichte derfelben. Jene 
behandelt gewiffe Theile der Gefchichte der Philofophie nach zeitlis 
chen und räumlichen Verhaͤltniſſen, z. B. die alte oder die neue 
Geſch. d. Phil., die Gefch. der griechifchen oder der römifchen Phil. 
Diefe hingegen bezieht die gefhichtlihen Thatſachen auf gewiſſe Ars 
ten von philofophifchen Erkenntniſſen oder Lehren, giebt alfo z. B. 
eine Gefchichte der Logik oder der Moral oder der Lehre von dem 
Kategorien. Die allgemeine Geld. d. Philof. muß aber freilidy 
beide Gefichtspuncte zur Zotalität vereinigen. S. Geſchichte der 
Philoſophie. 

Specification (vom vorigen und facere, machen) f. Ges 
nerification. Das Wort hat aber außer der dort ſchon ange: 
gebnen Hauptbedeutung (nämlich Zerfällung der Gattung in Arten) 
noch folgende damit verwandte Nebenbedeutungen : 

1. eine genaue oder ausführliche Darftellung, die daher auch 
eine fpecificirte (oder detaillitte) heißt, als Gegenfag einer 
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ſummariſchen, welche bloß beim Allgemeinen ſtehen bleibt, alfo 
nicht in's Beſondre eingeht; 

2. eine Darftellung ber species facti d, h. des eigentlichen 
Herganges der Sache oder des Thatbeftandes, weil dabei auch ins 
Befondre, ja in's Einzele eingegangen tmwerden muß; 

3. eine Berändrung der Form einer Sache, weil bdiefe durch 
Umgeftaltung gleichſam zu einer andern Art der Dinge (species, 
die auch bei den Lateinern oft fchlecdytweg forma heißt, wie bei dm 
Griechen zudog) übergeht, mie wenn die Naupe zum Schmetter 
linge wird. In der legten Bedeutung wird das Wort befonders in 
der Lehre vom Zuwachſe genommen, indem biefer oft nur in eine 
Veränderung ber Form befteht. ©. Acceffion. 

Specififch (vom vorigen) heißt in der Logik ein Merkmal, 
durch weldyes ſich die eine Art (species) von den übrigen, alfo arch 
von der ganzen Gattung (genus) unterfcheidet; wie die Wernünf: 
tigkeit den Menfchen als Thierart vor andern Thierarten auszeich 
‚net. Man nennt daher ein ſolches Unterſcheidungsmerkmal aud die 
fpecififhe Differenz. Beim Erklären ber Begriffe iſt vor 
züglic darauf Nüdficht zu nehmen. S. Erklaͤrung. 

Speculation (von speculari, ſich umſchauen — mie auf 
einer Warte, specula, welches twieder von specere oder spicrre, 
fehen, herkommt — dann erwägen, betrachten) bedeutet im willen 
ſchaftlicher Hinſicht eine genauere Erwägung oder Betrachtung eins 
Gegenftandes, welche daher weiter geht oder tiefer eintringt, als 
das gewöhnliche, meift an der Oberfläche der Dinge haftende, Den 
ten der Menfchen. Da eine ſolche Speculation der Philofophie als 
der Urwiſſenſchaft unentbehrlich ift, wenn fie gedeihen foll: fo haben 
fih aud die Philofophen von jeher derfelben mehr oder meniget 
bingegeben. Darum nennt man die Speculation in dieſer Bere 
bung vorzugsweife philofophifh, auch wohl metaphyſiſch, 
weil fie in der Metaphyſik den freichten und meiteften Spielraum 
hat. Freilich if die Speeulation oft überfliegend ober tran® 
cendent, auh [hwärmerifh oder phantaftifch geworden, 
und darum bei Dielen in üben Geruch gekommen. Ja es bat 
fogar Phitofophen gegeben, welche nichts davon wiffen und die 
Philoſophie bloß auf das Praktiſche, auf eine fog. Lebensweisheit, 
befchränfen wollten. Das beißt aber nichts andres, als das Kim 
mitfammt dem Babe verfchütten. Die Speculation ift durchaus 
nothwendig, wenn der Menſch fich, eime grümdliche und befriedigende 
Mechenfchaft ſowohl von feinen Ueberzeugungen als von feinen Hand: 
lungen yeben will; fie wird dann felbft ein dringendes Bebürfnif 
für den nad höherer Bildung ftrebenden Menfchengeift. Denn et 
kann fi num mit dem gewöhnlichen Denken nicht mehr begnügen; 
er muß über die näditen Grunde der Dinge hinaus und zu den 
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atfernteren fortgehn, bis er, wo moͤglich, die hoͤchſten und letzten 
efunden. Freilich fol der Menſch nicht bloß fpeculiren, weil 
ine wahre Beflimmung im Handeln liegt; wenn aber die Spes 
ulation nur fonft gründlich ift, fo wird fie auch heilfam für das 
eben werden. Der Verdacht, den man in diefer Hinficht gegen 
ie Sperulation erregt bat, Eommt aus einer und derfelben Quelle 
nit dee Bernunftfcheu oder mit dem Haſſe gegen alle Philofophie. 
Denn ohne Speculation würd’ es auch keine wahrhafte Philofophie 
ſeben. — Uebrigens geht uns bier die gemeine Bedeutung / des 
Wortes in der Finanz: und Handelswelt, wo man von glüdlichen 
der wunglüdlihen Finanz: und Dandelsfpeculationen 
pricht, nichts an, da diefe Speculationen mit der MWiffenfchaft 
einen Bufammenhang haben. Der Speculationggeift in dies 
er Beziehung, wie er ſich vornehmlich auf den Börfen im Handel 
mit Staatspapieren zeigt, ift alfo ein ganz andrer, als ber wiſſen⸗ 
ſchaftliche oder philoſophiſche. 

Speculativ (von derſelben Abſtammung) iſt zwar im 
Grunde alle Phitofophie. S. den vor. Art, Wenn man aber von 
einer fpeculativen Philofophie im engen Sinne fpricht,. fo 
verfteht man darunter die theoretifche, und fegt ihr dann bie 
praktiſche oder moraliſche entgegen. ©. Praris und Theos 
tie. - Auch vergl. noch folgende Schriften: Specutation und Traum, 
oder über das Fundament und ben Umfang des Wahren in der 
Specutation. Lpyz. und Wien, 1530. 2 Bde. 8. — Antaͤus. Ein 
Briefwechſel über fpeculative Phitofophie in ihrem Konflicte mit 
Wiffenfhaft und Sprache. Herausgeg. von O. 5. Gruppe. Bers 
lin, 1831. 8. 

Speichelleckerei tft die niebrigfte Art ber Sqhmeichelet, 
wo Jemand gleichſam den ekelhaften Auswurf Andrer für etwas 
Köfttiches oder für einen Lederbiffen erklärt. Eine folhe Schmei⸗ 
chelei kann daher nur fire niederträchtig gehalten werden. Siehe 
Schmeidelei. Ä 

Speifen, ob biefelben bloß vegetabilifh fein follen, wie 
einige Moraliften behauptet haben, oder auch animalifdy fein duͤr⸗ 
fin, f. Sleifheffen. Auch vergl. Faften. 

Sperber (Jul.) ein Anhänger von Jak. Böhm, In phis 
loſophiſcher Hinſicht noch unbedeutender, als 

Sperling (Joh.) ein Schuͤler und Vertheidiger von Dan. 
Sennert. ©. Böhm und Sennert. 

Spermatifch (von onepıa. der Saame) heißt zum Saa: 
men gehörig, befaamend oder befruchtend. Nach dem Berichte des 
Diogenes Laert. (VII, 136.) nahmen die Stoiker audy in der 
Melt einen fpermatifhen Logos (onsprurizog Aoyog Tov 
x0040v) an, durch welchen die Materie zur Hervorbringung der Dinge 
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In Thaͤtlgkeit gefegt worden. Ueber diefen Ausdruck, den man ger 
woͤhnlich durch befaamende oder befruchtende. Vernunft (ratio semi- 
nalis, beffer principium seminale) überfegt, ift viel geftritten wor: 
den. Einige verftehen darunter das allgemeine vernünftige Princip 
der Wirkungen in der Natur (Gott) weil dadurch die Materie gleidy: 
fam eben fo befruchtet worden, mie das Ei duch den männlichen 
Saamen. Diefer Erklärung widerftreitet jedody der Umjtand, daß 
jener Ausdruck nicht bloß in der Einzahl, fondern audy in der Mehr: 
zahl von den Stoifern gebraudt wurde. So fagt Plutard (de 
plac, phil. I, 7.) die Stoiker hätten Aoyovg- onegrurıxorg in bit 
Welt angenommen, nad melden alles geſchehe oder durdy welches 
jegliches entſtehe. Wielleiht verftanden fie alfo unter jemen beſaa⸗ 
menden oder befruchtenden Principien die in der gefammten Natur 
verbreiteten und nad Gefegen wirkenden Zeugungskraͤfte. Diele 
Vermuthung wird dadurch betätigt, daß Diogenes Laert. (VII, 

157.) berichtet, die Stoiker hätten aud in uns felbfi Aoyous 
OnEguaTıxovg angenommen, und zwar außer. den fünf Sinne, 
dem Demkvermögen und dem Spracdvermögen. Dier kann man 
beinahe an nidyts andred denken, als an das Fortpflangungsver: 
mögen oder die Zeugungskeäfte, die in allen Menfchen, wie in den 
Thieren, wirken. 

Speufi ipp von Athen (Speusippus Atheniensis) Pfate’s 
Schüler und Neffe. Seine Mutter Potone war nämlid, eine 
Schmwefter von Pi. Rah dem Willen feines Oheims übernahm 
er deſſen Lehrftuhl in der Akademie, behauptete aber denfelben nur 
acht Fahre lang, vom Tode Pl.'s an gerecynet. DI. 108,1 — 
Dt, 110, 2. Er lehrte alfo um die Mitte des 4. Ih. vor Chr. 
und gab vornehmlich wegen Kränklidykeit jenes Lehramt auf, wel: 
ches nah ihm Zenofrates übernahm. Wahrſcheinlich war dieſe 
Kraͤnklichkeit auch Schuld, daß er fich zulegt felbft das Leben nahm. 
An feinem Charakter tadeln die Alten, daß er zornmuͤthig und dem 
Bergnügen ergeben geweſen. Daß Pi. ihn dennoch zu feinen 
Nachfolger beftimmte, hatte wohl nur die nahe Verwandtſchaft zum 
Grunde. Denn Ariſtoteles wäre unſtreitig ein weit wuͤrdigeret 
Nachfolger Pl.'s geweſen. Aber die frühere Freundſchaft dieſer beis 
den großen Maͤnner war nach und nach wegen Verſchiedenheit der 
Anſichten erkaltet. Sp. hingegen ſcheint feinem Oheim und Bor 
gänger in ber Lehre völlig treu geblieben zu fein, da er zu menig 
originaler Denker war, um fich bedeutende Abweichungen vom pla⸗ 
tonifhen Spfteme zu erlauben. Dod mag er in Nebenpuncten 
manche eigenthümliche Bellimmung gemacht haben. So berichtet 
Sertus Emp. (adv. math, VII, 145—6.) von ihm, daß et 
zwei Kriterien der Wahrheit aufgefteift babe, eines für das Din 
bare (Ta vorza) nämlich die wiffenfchaftlihe Vernunft (emuorr- 
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wexos Aoyos) und eines für das ſinnlich Wahrnehmbare (ru 
197600) naͤmlich die wiffenfhaftlihe Wahrnehmung (euorzuo- 
n asosTor). Dieß war der platonifchen Lehre, welche bie 
nliche Erkenntniß für truͤglich oder ungewiß erklärte und fie daher 
ht als Wiffenfhaft (emiornun) fondern nur als Meinung (do&«) 
trachtete, nicht gemäß. Da indefjen Sp. die wiffenfchaftliche 
Jahrnneymung für eine folche erflärte, welche an der duch Ber: 
ınft erkennbaren Wahrheit theilnimmt (modnoıs uerasuuße- 
IUCa Ts xara row Aoyov uAndeıus): fo war die Verſchieden⸗ 
rit der beiderfeitigen Anfichten in der That nicht von großer Bes 
utung. Denn das eigentliche oder hoͤchſte Kriterium ber Wahr⸗ 
it lag fonah doch in der Vernunft und deren Ideen. Ebenfo 
richtet Ariftoteles (metaph. VII, 2.) Sp. habe mehre Wefen 
der. Subftanzgen (mAsıovg ovarag) ald Pl. angenommen. Die 
Stelle ift aber fo dunkel, daß man nidht einmal genau die Art 
ad Weiſe oder den Grund der Vermehrung beurtheilen kann, in» 
em fie bloß in einer weiter ausgeführten Eintheilung oder Unter 
heidung der von PI. angenommenen Principien beftanden zu haben 
cheint. (Nachdem nämlich U. gefagt hat, PI. habe dreierlei owoıug, 
 &0n7, Ta uasmuarıza, und Ta moINTa OWwuaTra angenom⸗ 
nen, fo fährt er fort: Inevonnog de zur miEIoRG oroIug uno 
rov Evog wpkupevog, xaı apXag Exaoıng ovomug, uhhnv ev 
sgrduy, alımy de ueyeIwv, entita wuyng' xaı Tovrov dm 
tov TEONOV enextewe Tug ovors. Die Bermehrung beftand 
Mfo vielleicht darin, daß Sp. das Princip der Zahlen, das der. Groͤ⸗ 
Ben und das der Seele auch mit zu den ovaraıg zählte). Manche 
führen noch als eine Eigenthümtichkeit dicfes Akademikerd an, daß 
er eine befondre Zuneigung zur ppthagorifchen Philofophie gehabt 
und Ddiefelbe mit der platonifchen Ideenlehre in Verbindung zu brin= 
gen gefucht habe. Allein Pi. felbft fchäste bereits die pythagoriſche 
Dhitofophie fehr hoch und verdankte ihre wohl Manches in feiner 
eignen. Und da Sp. feinen Oheim auf deffen Reife nach Sicilien 
(wo ed, wie in Unteritalien, viel Pythagoreer gab) begleitet hatte: 
fo ift es leicht begreiflih, wie Sp. durch Bekanntſchaft mit diefen 
Pythagoreern, ald Freunden feines Oheims, audy deren Philofophie 
eben fo ſehr fchägen lernte. Es würde fich jedoch über alles dieß 
mit größerer Sicyerheit urtheilen laffen, wenn nicht die zahlreichen 
Schriften Sp.'s, welhe Diogenes Laert. (IV, 4, 5.) aufzählt, 
verloren gegangen wären. Zwar vermuthen Einige, daß wenigftens 
eine derfelben (ögo:, definitiones) ſich erhalten habe, indem die 
unter diefem Titel dem Pl. beigelegte Schrift eben diefen Sp. zum 
Berfaffer haben fol. Das ift jedoch nichts weiter als Vermuthung. 
Wäre aber diefe Vermuthung gegründet, fo könnte man Sp. als 
den erften Verfaſſer eines philofophifhen Woͤrterbuchs (naͤmlich der 
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. platonifchen Phitofophie — denn bie meiften jener Definitionen find 
platoniſch und nach dem Alphabete geordnet) betrachten. Wieleidt 
ift Ebenderfelbe auch der erſte Verfaſſer eines encyklopädifchen Wer: 
tes. Denn Diogenes Laert. (IV, 2.) berichtet von ihm, « 
babe zuerft das Gemeinfame in den Erkenntniffen oder Wiffenfhaf- 
ten (TO xoıwov ev Toıg uadnunoe) erwogen und deren gegenſei— 
tige Verwandtſchaft ſoviel ald moͤglich dargethan. Vielleicht chat er 
dieß in ‚den Geſptaͤchen über das, was in der Bearbeitung der Wit: 
fenfchaften einander ahnlich ift (diudoyoı Twr nene nV aguyıe- 
zeıov Öncıwv — f. Pragmatie) welches Werk ihm jener Schrift: 
ſteller ebenfalls beilegt. — Sonft findet man auch noch einzele N 
tigen über Sp. und feine Lehre in folgenden Stellen, deren Inhalt 
bier nicht näher angegeben werden kann: Arist, eth. ad Nicom, 
l, 4. Clem. Alex. strom, IH. p. 367. et 418, Stob, ed. |. 
p. 58. et 862. Cic. de N. D. I, 13. 

Sphäre (von opamu, ein abgerumdeter Körper) bebeutzt 
(außer Kugel — daher Himmelsſphaͤte, rdfphäre) in logiſchet 
Hinfiht den Umfang oder die ertenfive Quantität eines Begriffs, 
Subjectes oder Prädicates, ja einer ganzen Wiſſenſchaft — in pie 
fifher Hinfiht den Wirkungskreis eines _Dinges — in juridiſche 
Hinſicht das Mechtsgebiet oder den geſetzlichen Freiheitskreis eine 
Menfhen. Daher fptechen die Philofophen von Sphären der Be 
griffe, der Kräfte und der Rechte. — Wegen des Sphärenge: 
fanges ber Pythagoreer ſ. Harmonie. — Sphaͤroid adt 
(opurposıdes), von demfelben umd zudog, die Geſtalt) bedeutet «+ 
was Kugelartiges oder Kugelfoͤrmiges. Wenn baher die Erde ein 
Sphäroid genannt wird, fo will man damit fagen, daß fie keine 
vollkommene Kugel fei, weil fie nad) den Polen bin abgeplattıt 
und nad dem Aequator hin angefhwollen ift — unftreitig eine 
Folge ihrer Achfendrehung und ihres frühern weniger dichten ode 
feſten Zuftandes. 

Sphaͤros vom Bosporos (Sphaerus Bosporianus) ein fiob 
ſcher Phitofoph, der ein unmittelbarer Schuͤler des Stifters der fiel 
fhen Schule (Zeno) war, fonft aber nicht bekannt iſt. Diog 
Laert. VII, 37. 

Spiegel (speculum) ift ein im Mittelalter ſehr gemöhnl: 
cher Titel für phitofophifche und encyhklopaͤdiſche Schriften (f. z. B. 
Vincent) wobel jenes Wort nichts andres als ein wiſſenſchaft 
tihes Abbild, vergleichen wir jegt auch einen Abriß nennen, 
bedeutet. — Wegen der fog. Fuͤrſtenſpiegel f. d. Ausdt. fehl, 
auch Macchiavel. 

Spiel iſt das Gegentheil der Arbeit, fo daß fid beide 
mie Scherz und Ernft zu einander verhalten, obwohl in eingelen 
Faͤllen das Spiel auch zur Arbeit und die Arbeit zum Spiele wir 
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a kann. Das Spiel Überhaupt iſt nämlich eine leichte und doch 
ıterhaltenbe, alfo angenehme oder ergögliche, Befchäftigung. So 
rd es wenigſtens gedacht und geſucht. Iſt aber ein Spiel zu 
haltlos, oder dauert es zu lange, ober Eoftet deffen Erlernung zu 
el Mühe: fo kann es aud langweilig, anftrengend und ermüdend 
erden, gleich der Arbeit. Daß der Menſch gern fpielt, oder die 
spielluft, bat einen nathrlihen Grund in dem Bedürfniffe, ſich 
iner Kraft auf irgend eine, die Kraft nut nicht verzehrende, mit: 
n möglichft leicht und glüdlih von Statten gehende Weiſe bewuſſt 
ı werden. Darum till dee Menfch germ befchäftigt fein; fein 
Yafein würde ihm fonft zur Laft werden. Man braucht alfo nicht 
ft zu einem befondern Spieltriebe feine Zuflucht zu nehmen, 
m die Spielluft der Kinder ſowohl ald der Erwachfenen, der 
toben fowohl ald ber Gebildeten, zu erklären. Es ift daher auch 
ie Spielluft an fi) nichts Tadelnswerthes, eben weil fie etwas 
anz Natürliches if. Mur darf fie niht in Spielſucht ausar: 
en. Denn bdiefe ift Leidenfchaft und kann den Menſchen leicht das 
in bringen, daß er alles, feine Habe, feine Ehre, feine Freiheit, 
etbft fein Leben verfpiet. Das Spiel foll daher nur die Arbeit 
on Zeit zu Zeit ablöfen, foll zur Erholung des Gemüths, zur 
krneuerung der Kräfte dienen. Welche Aet des Spield man dazu. 
vaͤhle, ift am Ende gleichgültig, wenn es nur nicht bloße Gluͤcks⸗ 
'piele find, weil diefe leicht eine doppelte Leidenfhaft, Spiel: 
ucht und Gewinnfuht, im Gemlithe des Menfchen entzüns 
ven. Daher ‚ift es fchändlih, wenn der Staat für folhe Spiele. 
ordentliche Anftalten (Spielbänke oder Spielhäufer) errichten 
laͤſſt, um felbft von der dadurch oft bis zur Spielwuth gefteiger: 
ten Spielfucht der Menſchen VBortheil zu ziehen — In der Regel 
find diejenigen Spiele am beften, welche das Gemüth zugleidy ab: 
fpannen und doch aud) fo in Thätigkeit fegen, daß es ein gewiſſes 
ntereffe an der Sache nimmt. Bon bdiefer Art find diejenigen 
Kartenfpiele, welche nicht bloße Gluͤcksſpiele, fondern zugleich 
Verftandesfpiele find, wie Tarok, Lhombre, Solo, Whift ꝛc. 
Das Schachſpiel ift zw ernft und anftrengend; es fpannt nicht ab, 
fondern an, und dient daher weniger zur Erholung, al® zur Hebung 
des Geiſtes im Gombiniren, Da zur Ausübung eines jeden Spiels 
(felbft der gemeineren, bloß Eörperlichen, wie Balfpiel, Kegel: 
ſpiel zc. denen die höheren oder edleren, an weldyen der Geift einen 
bedeutendern Antheil nimmt, entgegenftehn) eine gewiſſe Geſchicklich⸗ 
keit gehört: fo nennt man die Spiele auh Spielfünfte, und 
diejenigen Menfchen, welche zu deren Ausübung eine befondre Nas 
turanlage zu haben ſcheinen, Spielgenies. Indeſſen Eönnte 
man auch die fchönen Künfte in einer gewiffen Hinſicht unter jenem 
Zitel mit befaffen. Denn wenn der fchöne Kuͤnſtler (4. B. der Ton: 
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kuͤnſtler) feiner Kunft völlig Meifter (Virtuos) iſt: fo erfcheint die 
Ausübung derſelben als eine fo leichte und zugleich fo unterhaltend: 
Beihäftigung, daß man fie auch wirklich ein Spiel nennt. Wie 
daher der Mufiter mit Tönen, fo fcheint auch der Dichter mit 
Morten, ber Maler mit Farben zu fpieln. Es ift aber freilich 
kein bloßes Spiel was er treibt, fondern es hat einen höhern Gr 
halt und Zwed. Berl. Kunft und ſchoͤne Kunft, auch Ar: 
beit; desgl. Schaller’ Schrift: Ueber die Moralität des gemöhn- 
lihen Spiels. Magdeb. 1810. 8. 

Spielarten find nicht die verfchiednen Arten bed Spies, 
von denen im vorigen Artikel die Rebe war, fondern gewiſſe Ber: 
fhiedenheiten in. der Geftaltung der Naturerzeugniffe ohne einen 
beftändigen Charakter; wie fie bei manchen Thier- und SPflanzenar: 
ten befonders häufig vorfommen. Man könnte fie daher auch Ak 
‚arten oder Ausartungen nennen, hat fie aber wohl darum liebe 
Spielarten genannt, weil fie ein bloßes Spiel der Matur mit der 
Formen ihrer Producte zu fein fcheinen. Indeſſen müffen fie bed 
ebenfalls ihren nothmwendigen Grund in dem buch Boden, Klima, 
Luft, Licht und Behandlungsweife von Seiten des Menſchen me: 
dificirten Bildungstriebe der Natur haben. Die Philofophie kam 
darüber weiter feine Auskunft geben, fondern muB deshalb auf dir 
Naturhiſtorie vermeifen, 

Spiels Bänfe 
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Wuth 

Spinofa odee Spinoza (Barud) ober WBenebict ven) 
geb. 1632 zu Amfterdam und geft. 1677 im Haag. Won jüdk 
fhen Eltern aus Portugal abftammend, ward er auf die bei feinm 
Staubensgenoffen gewöhnliche Weife in der Religion feiner Väter, 
fo wie in der bebräifhen und tabbinifhen Sprache, untertichtet. 
Aber ſchon früh quälte fein zum Forfchen berufener Geiſt feine 
Lehrer mit Fragen, die fie nicht zu beantworten, und mit Zweifeln, 
die fie nicht zu Löfen vermochten. Den Talmud für fich ftudirmd, 
ward er nur noch mehr in feinen Zmeifeln an der Richtigkeit ber 
unter den Juden, zum Theil aber auch unter den Chriften, hm: 
fhenden Vorftellungsarten von Gott, ben Engeln und Zeufeln, 
der Seele ıc. beſtaͤrkt. Ebendieß machte ihn Ealtfinniger gegen den 
Religionscultus feines Volkes; und dba er feine Zweifel einigen nicht 
verſchwiegnen Freunden mittheilte, fo ward er im der Epnagog 
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wmlich angeklagt und, wofern er feiner Denkart nicht entfagte, 
nter heftigen Verwünfchungen mit der Ercommunication bedroht. 
r nahm daher feine Zuflucht zu einigen feiner Bekannten unter 
m Chriften, fegte hier feine Studien fort, und erlernte auch die 
:iechifche und die lateinifhe Sprache. Sein Lehrer in diefen Spras 
en war der zu jener Zeit in Amfterdam lebende, nachher zu Paris 
wegen angeblicher Etaatsverbrechen gehängte Franz van Ende, 
‚fen fchöne und gelehrte, von Sp. geliebte, Zochter an dem Uns 
richte theilnahm und denfelben nicht wenig befördert. Da zu 
erfelben Zeit die cartefianifhe Philofophie in Holland und Frank: 
ich viel Auffehn erregte, fo mad er ſich auch mit diefer durch 
eifiges Studium der Schriften ihres Urheberd befannt, Wiewohl 
un fein tiefer forfchender Geift darin nicht volle Befriedigung fand, 
» 308 ihn doc die wiffenfchaftlihe Darftelung an; auch benugte 
r manches von dem, was Gartes Über Mithode, Evidenz, Sub: 
tanz ac. gefagt hatte, für fein eignes Spftem. Se mehr ſich aber 
icfes in. ihm ausbildete, deſto weniger Geſchmack fand er am, * 
Religion feiner Vaͤter und der Weisheit der Talmudiſten E 
rennte ſich daher endlich ganz von der Synagoge; und da’ man 
hn vergeblih durd einen angebotnen Jahrgehalt von 1000. Gul⸗ 
ven wieder zu gewinnen gefucht hatte, damit fein Beiſpiel nicyt mehr 
Abtruͤnnige madte: fo wollte man ihn heimlich aus dem Wege 
sdumen. Duch einen glüdlichen Zufall dem Dolche des Meudy: 
lers entgangen, ward. er nun als ein Öottesläfterer verfchrien. Man 
trug fogar auf deſſen WVermweifung aus Amfterdam an, und der 
riftlihe Magiſtrat war ungerehht genug, dem jüdifchen Antrage 
zu entfprechen. Seit der Zeit lebt! er auf dem Lande bei Amiter: 
dam, befchäftigt mit optifhen Arbeiten, um feinen Leib, und mit 
phitofophifchen Stadien, um feinen Geift zu nähreen. In Folge 
einigee Discuffionen mit feinen Freunden über die cartefianifche 
Phitofophie gab er zur Beendigung des Streits, auf Erfuchen eini⸗ 
ger von jenen Freunden, fein erfles philoſophiſches Werk über die 
Prineipien jener Philofophie heraus, mit einer Vorr. von Ludw. 
Meyer (einem ihm befreundeten Arzte, der den Drud beforgte) ı 
aus welcher erhellet, daß Sp. durch diefe Schrift den Gartefianis: 
mus nicht ſowohl vertheidigen als vielmehr erläutern wollte. Er 
gab aber dadurch Anlaß, daß Viele nun den Gartefianismus fuͤr 
ebenfo atheiftifch erklärten, als den Spinozismus. Späterhin ließ 
er fih im Haag nieder und hatte hier weiter keine Berfolgungen 
zu erdulden. Sein Ruhm verbreitete ſich fchnell über Europa, fo 
daß er mit den gelehrteften Männern feiner Zeit in freundfchaftlis 
chem Briefwechſel ftand. Es ward ihm fogar eine Profeſſur der 
Phitofophie in Heidelberg mit Zuficherung alles möglihen Lehrfrei— 
heit angetragen, Er flug fie aber aus, theild aus Liebe zur Ruhe 
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und Einſamkeit, theild auch wohl wegen feines Eränffichen, von der 
Schwindſucht allmählicy verzehrten Körpers. Daher farb er auch 
fhon in einem Alter von 45 Jahren, aufrichtig betrauert von A: 
In, bie ihn genauer fannten. Denn er hinterließ den Nachuf 
eines angenehmen Gefellfchafters, eines treuen Freundes, eines hödit 
uneigennügigen, gewiffenhaften und frommen Mannes, kutz — 
eines wahrhaften Weifen. Daß er ſich kurz vor feinem Tode noch 
zum GChriftenthbume gewandt habe, ift nicht gegründet, ob er gleich 
zuweilen dem lutherifchen Gottesdienfte im Haag beiwohnte und fih 
mit Andern gern über das, was er da gebört hatte, unterhielt, 
Sein Tod war auch fehr leicht und fanft, indem, wie Colerus 
in der nachher anzuführenden Biographie verfihert, Sp. nicht eim 
mal bettlägerig, fondern noch an feinem Sterbetage aus feinem 
Zimmer gegangen war. Was man daher von Sp.'s Seelenqualen 
auf dem Kranken: und Sterbebette erzählt hat, ift nichts als eine 
von feinen Feinden erfonnene Fabel. Vergl. auch den Art. Ber: 
nunftſtolz. — Die Schriften, welche Sp. felbft oder ſeine 
Fremde ftatt feiner nad) und nad herausgaben, find folgende: 
Renati des Cartes principiorum philosophiae pars 1, et Il, 
more geometrico demonstratae per Benedictum de Spino- 
za, Amstelodamensem. Accesserunt Ejusd, cogitata metaphy- 
sica, in quibus difficiliores, quae tam in parte metaphysice 
generali quam speciali occurrunt, quaestiones breviter explican- 
tur, Amijterd. 1663. 4. — Tractatus theologico-politicus'conti- 
nens dissertationes aliquot, quibus ostenditur, libertatem; philo- 
sophandi non tantum salva pietate et reipublicae pace posse 
concedi, sed eandem nisi cum pace reipublicae ipsaque pietate 
tolli non posse, Hamb. (Amijt.) 1670. 4. (Da dieſe ohne des 
Verf.'s Namen erfchienene Schrift viel Aufiehn und Anſtoß erregte, 
fo ift fie auch unter folgenden falfhen Titeln wieder abgedrudt 
worden: Dan. Heinsii operum historicorum collectio prima, 
Ed. II. priori multo emendatior et auctior, Leiden, 1675. 8.— 
Henriquez de Villacorta M. D. a cubiculo Philippi IV, 
Caroli 11. archiatri, opera chirurgica omnia sub auspiciis poten- 
tissimi Hispaniarum regis, Amfterd. 1673. 8. und 1697. &— 
Auch ward fie in’d Franzöf. von St. Glain, der ſich aber cbem 
falls nicht nannte, überfegt und diefe Ueberfegung wieder unter fob 
genden drei Titeln herausgegeben: La clef du sanctuaire par un 
savant homme de notre siecle, Leiden, 1678. 12.— Traite des 
c&eremonies superstitieuses des Juifs tant anciens que moderne, 
Amfterd. 1678, 12. — Reflexions curieuses d’un esprit desir 
teresse sur les matieres les plus importantes au salut tant pu- 
blic que particulies Göln, 1678, 12. Diefer Ueberfegung md 
beigefügt:  Remärques curieuses et necessaires pour l’intelligence 
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ce livre, welche aus den eigenhaͤndigen lateiniſchen Anmerkun⸗ 
des Verf.'s zu feinem Exemplate des Tract. theologico-polit, 
der in's Franzöf. überfegt find. Vermuthlich find es dieſelben, 
he fpäter unter dem lateinifhen Titel erfhienen: Annotationes 
de Sp. ad tract. theologico-polit. ed. Chr. Theoph. de 
ırs. Haag, 1802. 4. — Auch in’s Deutfche ift diefes Merk, 
brfcheinlid von Shad Herm. Ewald in Gotha, unter zwie— 
yem Titel überfegt worden: Sp.’s philofophifche Schriften. Th. 1. 
db: B. v. Sp. über heilige Schrift, Judenthum, Recht der hoͤch⸗ 
n Gewalt in geiftlihen Dingen, und Freiheit zu philofophiren, 
ra, 1787. 8). — B. de Sp, opera posthuma. Amft. 1677, 
Darin find folgende Schriften enıhalten: 1. Ethica more geo- 
»trico demonstrata et in quinque partes distincta, in quibus 
itur a, de deo, b, de natura et origine mentis, c. de origine 
natura affectuum, d, de servitute humana s, de affectuum 
bus, e, de potentia intellectus s, de libertate humana, 2, 
ractatus politicus, in quo demonstratur, quomodo societas, 
>» Imperium monarchicum locum habet, sicut et ea, ubi optimi 
ıperant, debet institui, ne in tyrannidem labatur, et ut pax 
bertasque civium inviolata maneat. 3. De intellectus emenda- 
one et de via, qua optime in veram rerum cognitionem diri- 
itur. 4, Epistolae doctorum quorundam virorum ad B. de Sp, 
t auctoris responsiones ad aliorum ejus operum elucidationem 
on parum facientes. 5. Gompendium grammatices linguae he- 
raeae, (Die drei erften find auch in's Deutfche unter folgenden 
kiteln überfegt: Sp.s Eittenlehre, nebft Ch. Wolf's Widerles 
ung. Frkf. u. Hamb. 1744. 8, — Sp.'s Ethik. 1. und 2. Bd. 
(ud) unter dem Titel: Sp.’s philofophifhe Schriften. TH. 2. u. 3, 
Sera, 17W—3. 8. Diefer Ueberfeger ift der ‚vorhin genannte 
Ewald, welcher auch fhäsbare Anmerkungen beigefügt hat. — 
Zp.'s zwei Abhandlungen über die Cultur des menfchlihen Vers 
tandes und über die Ariftofratie und Demokratie. Leipzig (Prag) 
1786. 8. Von demf. Ueberſ.) — Außerdem werden von Einigen 
em Sp. wegen Aehnlichkeit der darin vorgetragenen Grundſaͤtze 
noch folgende zwei Werke beigelegt, die aber von Andern mit grös 
ßerer Wahrfcheinlichkeit feinem Freunde, dem oben erwähnten Arzte, 
2. Meyer, zugefchrieben werden: Lucii Antistii Constan- 
tis de jure ecclesiasticorum tractatio. Alethopoli apud Caj Pen- 
natum, 1665. 4 — Philosophia sacrae scripturae - interpres ; 
exercitatio paradoxa, in qua, veram philosophiam infallibilem 
sacras literas ioterpretandi normam esse, apodictice demonstra- 
tur et Jdiscrepantes ab hac sententiae expenduntur ac refellun- 
tur, Eleutheropoli, 1666. 4. — Diefe Schriften (mit Ausnahme 
der beiden zulegt angezeigten) finder man gefammelt in: Ben. de 
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Spinoza opera quae supersunt omnia. Iterum edenda curarit, 
praefationes, vitam auctoris, nec non notitias, quae ad histo- 
riam scriptorum pertinent,, addidit Heur. Eberh. Glo. Pau- 
lus. Sena, 1802—3. 2 Bde. 8. — Andre auf Sp. bezüglihe 
Schriften f. am Ende dieſes Artikels. — Was nun die Philefe 
phie dieſes ausgezeichneten Denkers betrifft, fo machte Sp. es ſich 
ebenfo, wie Cartes, zum Geſetze, nichts für wahr zu halten, als 
was er aus zureichenden Gründen erkannt hätte. Ebendatum be: 
dient’ er fi der mathematifhen Methode zur Gonftruction eine 
philoſophiſchen Syſtems, in welchem aus einer demonftrativen Got: 
teserkenntniß zugleich die Grundfäge des fittlichen Verhaltens aba 
feitet werden follten, und welches er deshalb auch ſchlechtweg Ethik 
nannte. Die Ethik Sp's war alfo auh Metaphyſik, und 
zwar (wenn man diefen neuern, von Kant eingeführten, Sprad: 
gebraudy auf ein älteres und vom kantiſchen ganz verfchiednes Ep 
fiem anmenden darf) zugleich Metaphyſik der Natur um 
Metaphyfik der Sitten, dergeftalt, daß die legte aus der em 
ſten hervorgehn und diefe auch eine metapbyfifhe Theologie 
fein folite, Indem er daher mit Cartes voraudfegte, Subſtanj 
fei nur dasjenige, was durch ſich felbft (als causa sui) mit Roth 
mwendigkeit beftehe, was alfo auch durdy ſich felbfi, ohne des De 
griffes von einem anderweiten Dinge zu bedürfen, begriffen werden 
könne: fo behauptete er, e8 gebe eigentlich nur eine Subſtanz, umd 
dieſe Subſtanz fei Gott, das unendlihe Sein felbft, mit den ebimn 
fo unendlihen Eigenfhaften der Ausdehnung und des Denkens, 
Die Einzeldinge hingegen, das Endliche, feien nur wechſelnde (ent: 
ftehende und vergehende) Beſtimmungen (modi s, accidentia) des 
unmdlihen Seins, der unendlihen Ausdehnung und des unmdl: 
iyen Denkens. Nach diefer Grundanficht ift alfo die Subftanz feihft 
fein einzeled Ding, obwohl der Grund von allem Einzelen, weil 
jedes derfelben eine Modification der unendlichen Attribute der Sub: 
ftanz ift. Es gehen nämlidy aus der unendlichen Ausdehnung bie 
Mopdificationen der Bewegung und der Ruhe hervor, die wir den 
Körpern beilegen, und aus dem unendlichen Denken bie Mobdifus 
tionen des Verftandes und des Willens, die wir den Seelen beilt⸗ 
gen. Sonach liegt allem Körperlihen die unendliche Ausdehnung, 
und allem Dentenden das unendlihe Denken zum Grunde, beides 
in unzertrennlicher Verbindung, weil es eben nur eine w 

Subftanz giebt — Gott. Diefer Gedanke Läfft ſich daher aud fo 
ausdrüden: Alles, was ift, fei ed Körper oder Seele, ift in m 
durch Gott, oder Gott ift die eine und immanente Urſache alkt 
Einzeldinge, die natura naturans, der Inbegriff diefer Dinge abet 
die natura naturata, Es geht demnach alles mit Nothmendigkeit 
aus Gott hervor, weil es eine nothwendige Folge eines nothmendr 
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gen Grundes iſt; diefe Nothwendigkeit iſt jedoch zugleich die hoͤchſte 
Freiheit, weil Gottes Wefen und Wirken durch Eein andres Weſen 
und Wirken beftimmt oder befchräntt werden kann ꝛc. — Zur Bee 
ftätigung bes eben Gefagten wollen wir nur folgende Säge aus 
Sp.’s Ethik, feinem Hauptwerke, anführen, und zwar nad der 
Ausgabe feiner Werke von Paulus B. 2. ©. 33 ff.: Per sub- 
stantiam intelligo id, quod in se est et per se concipitur: 
hoc est id, cujus conceptus non indiget conceptu alterius rei, 
a quo formari debeat (S. 35.) — Per attributum intellige 
id,‘ quod intellectus de substantia pereipit, tamquam ejusdem 
essentiam constituens (ebend.) — Per modum intelligo sub- 
stantiae affectiones sive id, quod in alio est, per quod etiam 
concipitur (ebend.) — Per deum intelligo ens absolute infini- 
tum h. e, substantiam coustantem infinitis attributis, quorum 
unumquodque aeternam et infinitam essentiam exprimit (ebend,) 
— In rerum natura non possunt dari duae aut plures substan- 
tiae ejnsdem natnrae sive attributi (S. 37.) — Una substantia . 
non potest produci ab alia substantia (S. 38.) — Ad naturam 
substantiae pertinet existere — i. e..ipsins essentia involvit ne- 
cessario existentiam (ebendaf.)., — Omnis substantia est ne- 
cessario infinita — cum finitum esse revera sit ex ‘parte nega- 
tio et infinitum absoluta affırmatio existentiae alicujus naturae 
(S. 38. u. 39.) — Deus sive substantia constans infinitis attri- 
butis, quörum unumquodque 'aeternam et infinitam essentiam 
exprimit, necessario existit (&. 42.) — Praeter deum nulla 
«lari neque conecipi potest substantia (S. 46.) — Qnicquid est, 
in deo est, et nihil sine deo esse neque concipi potest (ebend.) 
— Deus est omnium rerum causa.immanens, non vero trans- 
iens (S. 54.) — Cogitatio attributum dei est, sive deus est 
res cogitans (S. 78.) — Extensio ättributum dei est, sive deus est 
res extensa (©, 79.) — Res particulares nihil sunt, misi dei 
attributorum affectiones sive modi, quıbus dei attributa certo et 
determinato modo exprimuntur (S. 59.) — Per corpus intel- 
ligo modum, qui dei existentiam, quatenus ut res extensa con- 
sideratur, certo et -determinato modo exprimit (&. 77.) — 
Per ideam intelligo mentis conceptum, quem mens format, pro- 
pterea quod res est cogitans (ebend.) — Ideae rerum singula- 
rium sive modorum non existentinm ita debent comprehendi in 
dei infinita idea, ac reram singularnım sive modorum essentiae 
formales in dei attributis continentur (©. 83.) etc. — Daß aber 
Sp. bei diefen Specufationen von dem Begriffe ausging, welchen 
Gartes in feinen Principia philosophiae P, I, $. 51. p. 11. 
(nach der Ausg. Frkf. a. M. 1692. 4.) von ber Subſtanz aufge: 
fett hatte, - iſt ganz offenbar. Denn bier heißt e8: Per sub- 
Krug’s encyklopaͤdiſch-philoſ. Wörterb. B. IL, 53 
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stantiam nihil aliud intelligere possumus, quam rem, quae 
ita existit, ut nulla alia re indigeat ad existendum,. Dief kann 
aber nur ein Wefen fein, weldyes nah Sp. causa sui ijt oder cu- 
jus essentia involvit existentiam, Nun läfft zwar Jener den übri: 
gen Dingen noch den Namen der Subftanzen; allein er fegt auf: 
drücklich hinzu: Et quidem substantia, quae nulla plane re indi- 
geat, unica tantum potest intelligi, nempe deus, Alias vero 
omnes non nisi ope concursus dei existere posse percipimus, 
Atque ideo nomen substantiae non convenit deo et illis univoce 
(in einer und derfelben WBedeutung). Allein Sp. fahe mohl «in, 
daß es inconfequent fei, den Begriff der Subflanz fo zu beftim: 
men, daß er nur auf Gott bezogen werden fann, und doch den 
übrigen . Dingen den Namen der Subftanzen in einem andern Sinn 
zu laffen. Darum fagte er ganz confequent jenem Begriffe zufolge: 
Se giebt überhaupt nur eine Subitanz, Gott, und alles Ande, 
die endlichen und einzelm Dinge, find bloße modi, quibus dei at- 
tributa (extensio et cogitatio) certo et determinate modo expri- 
muntur, Hierin lag nun aber auch der Grundfehler des game 
Soyſtems. Es ruhte auf einer willtürlichen Begriffsbeſtimmung od 
Annahme, einer petitio principii. Denn im Begriffe der Subflan 
denken wir nichts weiter als ein mit einer gewiſſen Behattlichtit 
für fich befichendes Ding, eine beharrliche Unterlage gewiſſer Br 
— (Diefe richtigere Erklärung hat auch Eartes in fi 
tiones dei existentiam et animae a corpore distinctionem 

— im Anhange zu den Meditationes de prima pbilo- 

| * ©. 75. derſ. Ausg. — aufgeſtelltz was Sp. gar niei 
beachtet zu haben ſcheint). Ob aber.ein folhes Ding aud durd 

ſich ſelbſt beftehe d. bh. in Anfehung feines Dafeins von andem 
Dingen unabhängig, alfo causa sui s, ens a se fei, oder ob « 
in dieſer Dinfiht von andern Dingen abhange, das Dafein dir 
felden vorausfege, um fein Dafein vollftändig‘ begreifen zu koͤnnen 
alfo ens causatum s. ens ab alio fei: darauf komme beim Begriffe 
der Subftantialität felbft nichts an, fondern es muß die erſt nad 
andern Gründen entfchieden werden. - Man kann daher obme Wi: 
derfpruch ſowohl eine umendliche als eine Menge von-endlichen Sub: 
ftanzen denken. Der Menſch und jedes in der Welt mit siner ge 
wiſſen Beharrlichkeit für fih, obwohl nidyt durdy ſich, beſtehende 
Ding heißt mit vollem Nechte Subſtanz. Es: ift folglich in den 
cartefifch:fpinozifchen Begriff der Subftantialität das Merkmal dei 
Durchſichſelbſeins, der Afeität, wie die Scholaſtiker fagten, d. b. 
der abfoluten Selbftändigkeit, ganz willfürlid aufgenommen. We 
nigftens hat keiner von jenen beiden Philofophen trog ihrer bemon: 
firativen Methode das Mindejte zur Mechtfertigung ihrer Erklärung 
beigebracht. Sie follte ſich, wie ein. mathematiſches Ariom, ven 
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Abſt verſtehn; was doch gar nicht ber Fall iſt. Folglich ſchwebt 
les, was darauf erbaut iſt, gleichſam im der Lufl. — Daß nun 
ben dieſes Lehrgebäude feinem wefentlichen Grunde nach, zwar nicht 
theiftifch , aber doch pantheiftifch fei, Lafft fih nicht leugnen. Auch 
erfannte Sp. gar nicht die nothwendigen Ergebniffe deſſelben: Eins 
übrung einer abfoluten Nothmwendigkeit, Aufhebung der menfchlichen 
Willensfreiheit und mit derfelben auch des wefentlidyen Unterſchieds 
wiſchen gut und boͤs, Recht und Unrecht. Freilich fagt’ er auch, 
saß in der lebendigen Erkenntniß Gottes unfre hoͤchſte Seligkeit be: 
tehe, umd daß wir, je mehr wir Gott erkennen, auch defto geneig- 
ver fein werden, Gottes Willen zu thun, weil ebendieß unſer wah⸗ 
res Gluͤck und diejenige Freiheit fei, weldye allein dem Menfchen 
jugcfchrieben werden könne. Allein es ging hier dem Sp. wie mans 
chem anden Philofophen, deſſen Speculation ſich verirrt hatte, 
Sein befferes moralifdy:religiofes Gefühl machte ihn inconfequent, 
fo fehr man aud Sp.'s Confequenz gerüuhmt bat. Wollt’ er ganz 
confequent fein, fo muſſt' er fagen: Weder Gott noch der Menfch 
Hat irgend einen freim Willen, fondern Gott muß fid) vermöge feis 
ner unendlihen Eigenichaften der Ausdehnung und des Denkens auch 
zu einem foldyen endlihen ausgedehnten und denkenden Weſen, wie 
der Menſch ift, individualifiren, und diefer Menſch muß dann ſchlech⸗ 
terdings fo handeln, wie ed eben die abfolut nothwendigen Geſetze 
der unendlichen Ausdehnung und des unendlihen Denkens mit fich 
bringen. Gleichwohl ift man nicht berechtigt, mit Bayle in feinem 
Woͤrterbuche (Art. Spinoza) über defien Syftem fo den Stab. 
zu brechen: Voilà une hypothese qui surpasse l’entassement de 
toutes les extravagances qui se puissent dire. Ce que les pottes 
paiens ont osé chanter de plus infame contre Jupiter et contre 
Venus, n’approche peint de lidée horrible que Sp. nous donne 
de dieu; car au moins les poetes n’attribuoient point aux dieux 
tous les crimes qui se commettent, et toutes les infirınites du 
monde; mais selon Sp. il n’y a point d’autre agent et d’autre 
patient que dieu, par rapport & tout ce qu’on nomme mal de 
peine et mal de coulpe, mal physique et mal moral. — Das 
phofifche und moralifche Uebel bleibt fir unfern beſchraͤnkten Ber: 
ftand immer ein Anftoß, man mag bie Einzeldinge in der Welt 
fir bloße Beftimmungen (modi 5. accidentia) der Gottheit als all: 
einiger Subftanz halten, oder für zwar felbftändige, aber doch ſtets 
von Gottes Kraft und Willen abhängige Geſchoͤpfe deffelben. Auch 
im legten Falle müffen wir doch Gott als den legten oder Urgrund 
von allem, was in der Melt ift und gefhhieht, mithin ſelbſt vom 
phufifchen und moralifchen Uebel, denken; und t# bleibt uns bei dies 
‚Tem Gedanken nur der tröftlihe Glaube, daß Gott doch endlich alle® 
zum Beſten lenke — ein Glaube, den keine Sperulation vernichten 
53* 
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kann, weil eine beſonnene Speculation geftehen muß, daß wir keine 
eigentliche Erkenntnig von Gottes Welen haben und daß uns daher 
das wahre Verhaͤltniß zwifchen Gott und Welt, dem Unendlichen 
und dem Endlichen völlig unbekannt if. Man kann alfo dem Sp. 
böchftens den Vorwurf machen, daß er dieß nicht eingeſtehn wollte 
und daß eben deswegen feine Speculation alle Gränzen der menſch⸗ 
lichen Erkenntniß überflog, folglidy im hoͤchſten Grade transcendent 
und dogmatifh wurde. In praktiſcher Dinfiht aber laͤſſt ſelbſt 
Bayle dem Sp. volle Gerechtigkeit widerfahren, indem er fagt, 
que c’etoit un homme d’un bon commerce, aflable, honnete, 
officieux, et fort regl& dans ses moeurs, — Il ne disoit rien en 
conversation, qui ne füt édiſiant. Il ne. juroit jamais: il ne par- 
loit jamais irreveremment de la majeste divine: il assistoit quel- 
uefois aux predicatious, et il exhortoit les autres a être assi- 
dus aux temples, Dann macht er noch die etwas boshafte Bes 
merfung: Cela est dtrange; mais au fond il ne s’en faut pas 
plus @tonner, que de voir de gens qui vivent tres mal, quoi- 
qu'ils aient une pleine persuasion de l’&vangile, Es erheiler alte 
hiecaus wenigftens foviel, daß Sp. darum, weil eine überfchweng- 
liche. Speculation ihn zum Pantheismus führte, nicht zu den Athei⸗ 
flen gezählt werden dürfe, und zwar weder zu den praftifchen, den 
eigentlich) Gottloſen, noch zu dem theoretifhen, den bloßen Gottes 
leugnen. Denn er leugnete ja nicht das Dafein Gottes, fondern 
teinnte vielmehr Gott ausdrüdiih an als ein denkendes Weſen 
- nd als die Urfache aller Dinge. Der Streit zwifhen ihm und 
feinen monotheiftifchen Gegnern, deren viele in moraliiher ſowehl 
als intellectualer Hinficht tief unter ihm flanden, drehte ſich eigents 
th bloß um die Frage: Iſt Gott die immanente oder Dis 
transeunte Urfache der Melt? Diefe Frage ift aber im Grunde 
nur fpeculativ, und zugleidy fo hochgeſtellt, daß jede Antwort, die 
man darauf geben mag, unfern befhräntten Berftand in unauflöss 
liche Schwierigkeiten verwickelt. Man mag alfo wohl des praftis 
ſchen Intereſſes wegen die eine Antwort der andern vorziehn. Man 
foU aber nicht darum, weil Jemand hierüber andrer Meinung ift, 
als wir felbjt, ihn einen Atheiften nennen. Denn dieß ift allemgl 
lieblos und zeugt von einem Gemüthe, welches ſelbſt noch nicht vom 
Geifte der wahren Religion durchdrungen iſt. — Uebrigens hat Sp, 
und feine Lehre neuerlidy wieder viel Anhänger und Freunde gefun: 
den, befonders unter den Naturphilofophen, welche der ſchellingi⸗ 
fhen Schule angehören. Sie find aber nicht minder, als ihr Vor 
gänger, in den Fehler einer transcendenten, mit den unabweislichen 
Foderungen der praßtifhen Vernunft unvereinbaren,  Sperulation 
gefallen, und haben dadurch das Unbefriedigende und Unbaltbare 
des Spinozismus, wie des Pantheismus überhaupt, nl von neuem 
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bewieſen. Ebenfo haben fie auch oft mit Sp. den Fehler einer un: 
Elaren , in myftifhe Nebel eingehüflten, Darftellung gemein. Denn 
die menfcliche Sprache vermag nicht einer ſo überfchwenglichen 
Speculation zu folgen. — Bon den Schriften, welche Sp. felbft 
und deſſen Lehre betreffen, ‚führen wir hier nur noch folgende an: 
—* 's Leben, aus den Schriften dieſes verrufenen Weltweiſen und 
den Zeugniſſen vieler. glaubwuͤrdigen Perſonen, die ihn befon= 
* gekannt haben, gezogen von Joh. Colerus. Aus d. Franz. 
Frkf. u. Lpz. 1733. 8. Urſpruͤnglich erfchien diefe Lebensbefchreis 
bung holländifh (Utrecht, 1698.) nachher franzoͤſiſch ( Haag, 1706.) 
und zulegt deutſch unter dem eben angeführten Titel. — La vie 
et l’esprit de Mr. B. de Sp. (Amfterd.) 1719. 8. Der angebliche 
Verf. ift ein Arzt, welcher bald Lucas bald Vraeſe genannt 
wird (vermuthlich weil er beide Namen führte) Rath des brabanti⸗ 
fhyen Hofes im Haag und ebenfo, wie der oben erwähnte Meyer, 
ein eifriger Anhänger Sp.'s war. Es wurden aber von der ſehr 
Fleinen Auflage diefes Buches nur 70 Eremplare fehr theuer ver⸗ 
kauft; weshalb es ſehr felten ift, jedoch in handfchriftlihen Gopien 
öfter eriftirt. Zwar wurde fpäter ein neuer Abdrud unter dem Ti: 
tel gemadjt: La vie de Sp. par un de ses .disciples. Nouv. edit, 
non tronqude. Hamb. 1735. 8. Uber auch diefe Ausgabe ift fehr 
felten geworden. Das Werk hatte urfprünglih noch einen zweiten 
Theil; diefer wurde aber verbrannt, weil man ihn zu anftößig fand. 
Einige halten diefes Buch. auch für eine franz. Ueberf. der Schrift 
de tribus impostoribus (f. Glaubensarten). Dieß gilt aber 
wohl mehr von dem Buche: Spinoza H, s. subiroth sopim, das 
angeblid zu Rom 1788 gedrudt worden, mir aber nicht müher bes 
tannt iſt. — Refutation des erreurs de B. de Sp. par Mr, Fe- 
nelon, par le P, Lamy et par le Comte de Boulainvil- 
liers. Avec la vie de Sp. ecrite par Mr, Jean Colerus, 
augmentde de beaucoup des particularites tirees d’une vie ma- 
nuscrite de ce philosophe faite par un de ses amis. Brüffel, 
1751. 12. Das bier zulegt erwähnte Werk ift das vorige von 
Lucas oder Braife. Die angeblihe Widerlegung Sp.'s ift aber 
mehr eine verfledte Bertheidigung deſſelben. — Joh. Brenlen- 
burgii enervatio tractatus theologico-politiei [de oben angeführ: 
ten Werkes von Sp.] una cum demonstratione geometrico ordine 
disposita, naturam non esse deum, cujus eflati contrario prae- 
dietus tractatus unice nititur, Rotterdam, 1675 4 — Chsto, 
Wittichii Anti-Spinoza, s, examen ethices B. de Sp. et com- 
mentarius de deo et ejus attributis, Amfterdam, 1690. 4 — 
Wolf's Widerlegung diefer Ethik ift fhon oben bei ber Ueber: 
fegung angeführt. — Spinocismus, seu B. Sp. famosi atheistae 
vita et doctrina,, Auct. Joh, Woltg. Jäger. Zübiny. 1719. 4 
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— 8. v. Sp. nad) Leben und Lehren; von H. Sr. v. Diey' 
Deffau, 1783. 8. — B. v. Sp. Leben; von M. Phitipfon. 
Braunfhmweig, 1790. 8. — Zariges über das Spftem des Sp; 
und über Bayle's Erinnerungen dagegenz in Hiſſmann's Mag. 
3.5. ©. 1 ff. (Franzöf. in der Hist. de l’acad, des sciences 
de Berl, $. 1745. B. 1. u. 2.) — Fr. 9. Jacobi über bie 
Lehre des Sp., in Briefen an Mofes Mendelsfohn. Brest. 1785; 
8 N, A. 1789. Auch in Deff. Schriften. — Mof. Mendels⸗ 
ſohn an bie Freunde Leffing’s,- ein Anhang zu Jacobi's Briefs 
wechfel über die Lehre des Sp. Mit einer- Vorr. von J. 3. Ens 
get. Berl. 1786. 8. Darauf beziehn ſich auh Mendelsfohn's 
Morgenftunden oder Vorleſſ. über das Dafein Gottes (Berl. 1785, 
4. 2. 1786. 2 Bde. 8.) und Herder’ Gott; einige Gefpräde 
(Sotha, 1787. 8.) — Fr. H. Jacobi wider Mendelsfohn's Bes 
fhuldigungen. Lpz. 1786. 8. — (Math. Claudius) zwei Re 
cenfionen in Sachen Leffing’s, Mendelsſohn's und Jacobi's. Ham: 
burg, 1786. 8. — Ueber Mendelsfohn’s Darftellung der fpinoziflis 
fhen Philoſophie; in Caͤſar's Denkwürdigkeiten Bi — 
(Thom. Wizenmann) bie Refultate der jacobifhen und mens 

delsfohnfhen Philoſ. Eritifch unterfucht von einem Freiwilligen. &p; 
- 1786. 8. — 8. 9. Heydenreich's Natur und Gott, nad Ep, 
Lpz. 1789. 8. (B. 1. mit Auszügen aus einem bisher unbekann⸗ 
ten Manufer., welches eine Abfchrift dee vorhin angeführten Schrift 
von Lucas ober Vraeſe if. Früher gab Ebend. heraus: Ani- 
madversiones in Mosis Mendelii filii refutationem placitorum Spi- 


. mozae, 2p3. 1786. 4.) — ©. S. Franke 8 Preisfchr. über die 


neuen Scidfale des Spinozismus und feinen Einfluß auf die Phi⸗ 
lof. überhaupt und die Vernunfttheol. insbefondre. Schlesw. 1812, 
8 — H. Ch. W. Sigwart über den Zuſammenhang des Spi⸗ 
nozismus mit der carteſianiſchen Philoſophie. Tuͤb. 1816. 8. — 
H. Ritter über den Einfluß. des Gartes auf die Ausbildung des 
Spinozismus. Lpz. 1816. 8. — Stiedenroth’$ nova Spino- 
zismi delineatio. Gött. 1817. 8. — De Spinozae philosophia 
dissertatio, Scripsit Car. Rosenkranz. Halle u. Lpzj. 1828. 8. 
— Spinoza, der große Philofopb, als er roͤmiſch-katholiſch werden 
folfte. Bon Wilh. Fels (KR. W. Schiebter?). Lpz. 1829. 8 
Enthält den Brief eines Zugendfreundes von Sp., Namens Al: 
bert Burch (eigentlih Burgh) der in Stalien katholiſch gemor 
den war umd nun, wie e8 ſolche Profelyten zu machen pflegen, mit 
großer Zudringlichkeit jenen auffodert, es auch zu werden, aber in 
der beigefügten Antwort von Sp. gut abgefertigt wird: Der Het 
ausgeber diefer beiden Briefe kündigt zugleich eine neue deutſche 
Ueberfesung der Werke von Sp. an. — Auch bat der Verf. neu⸗ 
erlih ein Programm herausgegeben, worin er Sp.'s Behauptung 
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daß das natürliche Necht ein andres als das Recht des Staͤrkern 
fei, einer befondern Prüfung unterworfen hat. Es führt‘ ben Titel: 
Spinozae de jure naturae sententia denuo examinata. £pz. 1825. 
4. — Erndlich find auch bier die Schriften zu vergleichen, welche 
bereits im Art. Pantheismus angeführt find. Denn oft fteht 
Spinozismus für Pantheismus, obgleich jener nur eine 
befondre Art oder Form von dieſem iſt. 

Spionerie J franz. espion, der Kundſchafter) = Kund: 
Fhafterei, S. d. 

(von spiritus, ber Hauch oder Geiſt) iſt 
dasjenige metaphyſiſch⸗pſochologiſche Syſtem, welches die menſch⸗ 
liche Seele für ein rein geiſtiges oder abſolut immateriales Weſen 
erklaͤrt; weshalb es auch der Immaterialismus genannt wird, 
S. Immaterialitaͤt und Seele. Auh vers, Geift und 
Geiſterlehre. Denn zumeilen nimmt man jenes Wort in fo 
weitem Sinne, daß man darunter den Glauben an bie Geifterwelt 
Überhaupt verficht: — Spiritualität bedeutet Geiftigkeit. 

Spiritus rector bedeutet den herifhenden Geift 
und £önnte infofern auch Gott bezeichnen, oder die Urwiffens 
(haft. . Allein die Alchemiſten verfiehen darunter ein allgemeines 
Agens in der Natur, was auch dazu dienen könnte, das Leben zu 
verlängen, Gold zu machen, und dergleichen mehr, wenn fie es 
nur erft aufgefunden und ſich deffelben bemächtigt hätten. Da bieß 
bis jegt nicht gefchehen , fo weiß ich auch nichts weiter darüber zu fagen. 

Spitzfindigkeit ift eine Ausartung des Scharffinns 
(f. 8...) indem der Scharffinnige leicht. in den Fehler fallen kann, 
Unterfchiede aufzufuchen, wo Seine find, und alles, was er benft, 
gleihfam in Atome aufzulöfen Man follte jedod nicht jeden, wel: 
cher feinere Unterfäyiede madjt, fogleih fpisfindig nennen. Denn 
die Wiſſenſchaft kann ſich nicht mit den gemöhnlicyen Unterſchei⸗ 
dungen begnügen. -- | . 
Spiendib (von mplendor, bee Glanz) = glänzend, 
S. d. W. 

Splitterichter ſ. Sittengericht. 

Spoliation oder Spotiiruug (von spolium, der Raub) 
ift Beraubung. ©. Raub. 

Sponfalien (von ependere, . geloben, verfprechen — da⸗ 
ber sponsus und sponsa, Bräutigam und Braut, Werlobte) be— 
deutet eigentlich alles, rad zu Werlobungen gehört, dabei gefchieht 
oder gegeben wird, dann das Verloͤbniß felbft. Daher sponsalia clan- 
destina == heimliches Vertöbnif. S. Ehe und Eheverſprechen. 

Spontaneität (von spontaneum, mas von freien Etüts 
een — — Antriebe [sponte] geſchieht — nr 
keit d 


— 
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Spott ift ein lächertid) machender Scherz, ber etwas Ste: 
chendes oder Beißendes an ſich hat, und daher leicht beleidigend 
wird. Man unterfcheidet deshalb wohl die feinere und die grö- 
bere Spötterei; aber die Gränzlinie zwifchen beiden zu ziehen, 
ift Sache bes Gefühle. Wo die Geneigtheit zum Spotten in wirks 
lihe Spottfucht übergeht, wird fie allemal fehlerhaft, weil fie 
dann nichts mehr ſchont und am Ende wohl gar das Deilige vers 
fpottet. Spoͤttiſche Reden od. dichte, welche die Abſicht haben, 
Andre von ihren Fehlern zu ı...yren und fie daher auh zur Bei: 
ferung anzutreiben, heißen Satyren. ©. d. W. Wegen des 
Spotts in Bezug auf die Religion f. Religionsfpötterei. 

Sprakhanalogie f. Sprachgebrauch. 

Spracharten f. den folg. Art. und fprechen, aus wel 
hen beiden Artikeln auch der Unterſchied zwifhen Spradharten 
und Sprecharten hervorgeht. 

Sprache im Allgemeinen oder im weitern Sinne ift jede 
Art der Bezeichnung des Innern, um es außerlich erkennbar zu 
machen. Daher giebt es fo viel Arten von Spraden, als es 
äußere Sinne giebt, durch welche Zeichen des Innern aufgefafjt 
werden können. So ſprach eine Mutter mit ihrem Kinde, obwohl 
dieſes nicht nur taub und ſtumm, fondern auch blind war; und 
doch verftand das Kind alles, was ihm die Mutter fagen wollte, 
Sie fprady namlich mit ihm duch das Gefühl oder Getaft. Ebenfo 
könnte man wohl auch duch Geſchmack und Geruh mit Anden 
ſprechen; obwohl diefe Art der Sprache hoͤchſt ‚befhränft und ums 
vollkommen bleiben muͤſſte. In der Regel brauchen wir daher nur 
die beiden hoͤhern Sinne zum Sprechen; und. ebendarum wird auch 
die Sprache überhaupt gewoͤhnlich in Die Gefihtfprade und bie 
Gehoͤrſprache eingetheilt. Sene, welche wieder theild Gebers 
denſprache, theils Bilderfpradhe, theils Schriftſprache 
it, laſſen wir jedoch hier zur Seite liegen, um bloß biefe, weiche 
auch fchledhtweg oder im engern Sinne Sprache heißt, in näs 
here Erwägung zu ziehn, indem wir wegen jener auf Geberde, 
Bild und Schrift und die damit zufammengefegten Wörter ver⸗ 
weiſen. — Wir verftehen alfo hier unter Sprache bie Bezjeich⸗ 

nungsart des Innern duch articulirte Töne oder duch Wörter, 
Diefe Sprache ift nun etwas fo Wunbervolled und zugleid ein fo 
großer Hebel der menſchlichen Gefellfhaft, theils als Bindungss 
theild als Bildungs: Mittel derfelben, daß man ſchon im Alterthume 
auf den. Gedanken kam, die Sprache moͤchte wohl eine Erfindung 
und ein Geſchenk der Götter fein, fo daß die Menſchen nie würden 
mit einander fprechen gelernt haben, wenn fie diefe Kunft nicht von 
irgend einem höhern Wefen oder von Gott felbft als dem hoͤchſten 
und vollkommenſten Sprachmeifter gelermt hätten. Dieſer religiofe 
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Gedanke kann doch aber nur infofern. gelten, als man zulegt allıs 
Gute von Gott ableitet,. und alfo annimmt, Gott als Schöpfer 
des Menſchen habe demfelben auch eine Anlage und einen Anreiz 
zum Sprechen, ein’ Sprahvermögen und ein Sprachbe⸗ 
dürfniß eingepflanzt. . Jenes Vermögen muffte fih dann in Folge 
dieſes Bedürfniffes ganz natürlich, gleich allen übrigen Vermögen 
bes Menſchen, entwideln und ausbilden, Der Menſch mufjte, for 
bald mehre zufammen lebten, ganz von felbft fprechen lernen, weil 
ihn ein natürliches Beduͤrfniß der Mittheilung dazu trieb und weil 
er die Kraft hatte, dieſes Beduͤrfniß zu befriedigen. Die an und 
für fi fo einfahe Theorie vom Urfprunge der Sprache ift 
‚ nur ducch zwei Umflände verwidelt geworden. Einmal, daß man 
eine alte Erzählung vom Urfprunge ded Menſchengeſchlechts, die 
doch nur ald Mythe betrachtet werden kann, für wirkliche Gefchichte 
nahm. Hätte in dieſer Mythe geflanden, Gott oder ein Engel 
habe dem Menfhen nad der Vertreibung aus dem Paradieſe einen 
Pflug gegeben und ihm gezeigt, wie er diefes Werkzeug brauchen 
folle, um damit die Erde zu bearbeiten und fein Brod zu gewin⸗ 
nen: fo würde man wahrſcheinlich audy dem Pflügen, mie dem 
Spredhen, einen übernatürlihen Urfprung geliehen haben, Denn 
der Supernaturalismus miſcht fi in Altes, auch das Nuatürlichfte, 
weil er die Phantafie befchäftigt und des Nachdenkens überhebt. 
Darum ließ das Alterthum auch ſolche Dinge, Die ganz offenbar 
natürliches Urfprungs oder menfchliher Erfindung find, wie mufi: 
kaliſche Inſtrumente, Buchſtabenſchrift, MWürfelfpiel ıc. von den 
Göttern abfiammen. Ja in derfelben Urkunde, weldye Gott als den 
eriten Sprachmeifter der Menfchen darftellt, wird Gott auch ale ber 
erite Schneidermeifter aufyeführt (1 Mof. 2, 19. 3, 21). Folgt 
denn nun daraus wirklih, daß das Kleidermahen übernatürliches 
Urfprungs oder eine menfchlihe Erfindung feier — Sodann hat 
man die Frage nach dem Urfprunge der Sprache dadurch erſchwert, 
baß man durch einen gewaltigen Sprung im Denken gleih an bie 
Eünftlichen Sprachen dachte, deren ſich die Menfchen fpäterhin bes 
dienten, um fpracdjliche Kunſtwerke hervorzubringen und auch der 
Nachwelt etwas von dem zu überliefern,, was die Vorwelt dachte 
und vollbeachte. Bevor ed aber dahin kam, mögen Sahrtaufende 
verfloffen fein, von welchen wir nicht die geringfte Kunde mehr has 
ben, Daher ift es auc ganz vergeblich, jest noch die erjte oder 
Urſprache der Menfchen erforfhen zu wollen, und ganz unges 

teimt, fie in irgend einer ber jegt bekannten Sprachen aufzuſuchen. 

Diefe find insgefammt viel zu wort: und Eunftreih, viel zu aus: 

gebildet fowohl in Materie als Form. Die erfte Sprache beftand 

nothwendig aus fehr wenigen und fehr einfachen Lauten, sus Toͤ⸗ 

wen, die noch fehr unvollkommen gegliedert oder articulirt waren. 
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Das erſte Sprechen kann nur ein Lallen und Stammeln, gleich 
dem unfrer Kinder, geweſen ſein. Daß unſre Kinder fo geſchwind 
von diefem Lallen und Stammeln zum ordentlichen Articuliren über 
gehn, kommt nur daher, daß fie unter Menſchen aufwachſen, die 
fchon eine völlig gemachte Sprache reden und die ſich Mühe geben, 
ihre Kleinen ebenfalls fo reden zu lehren. Man kann daher auch 
nicht fagen, daß irgend ein einzelee Menſch, vielleicht ein außerer: 
bentliche® Genie, die Sprache erfunden und dieſe Erfindung als 
etwas Meues, gleich einer neu erfundnen Mafchine oder einem men 
erfundnen Heilmittel, feinen Mebenmenfchen befannt gemacht habe. 
Die Sprache ift vielmehr eine natlrlihe und nothwendige, ab 
ganz allmaͤhliche, Erfindung des menfhlicden Geſchlechts Überhaupt. 
Und darum hat fih auch die Sprache nady und nad) in eine io 
große Menge und Mannigfaltigkeit von Sprachen aufgelöfl. Dem 
vie fi) das Menſchengeſchlecht felbft auf der Erde verbreitete und 
in Völker zertheilte, roelche nad) Maßgabe des Klimas, der Wohn: 
fie, der Beſchaͤftigungen uud Lebensarten ‚in Bildung und Gef 
tung fehr verſchieden wurden? ſo muſſte auch die Sprache, melde 
fie redeten, fich verichieden  geftalten, dermaßen daß jedes Volk feine 
eigne, mehr oder weniger gebildete, der andern mehr oder weniger 
ähnliche, - Sprache redete und noch redet. Man kann daher wohl 
die Abftammung der einen Sprache von der andern, wie die Ab 
ſtammung des einen Volkes von dem andern, und zwar diefe A: 
ſtammung zum Theile mittelö jener, nachweiſen. Aber alle Spr: 
chen, bie einft auf der Erde geredet wurden und noch jegt geredet 
werden, aus einer einzigen abzuleiten, ift eben fo unmoͤglich, als 
zu bemweifen, daß alle Menfchen, die auf der Erde ſemal gelebt be 
ben und noch heute leben, von einem einzigen Menfchenpaare ab 
‚ ftammen. S. Menfhengattung Wenn daher in verfchisdnen 
Gegenden der Erde mehre Menfchenpaare zuerft entſtanden, fo müf 
fen fih auch gleich urfprünglicy mehre Sprachen gebildet haben. — 
Berrachten wir nun die Sprache, wie fie eben iſt, in ihrer ganzen 
Ausdehnung und Mannigfaltigkeit, ſo ift fie fteilich nicht ein bie: 
es Kind der Moth oder des natürlichen Bedürfniffes, ſich Andern 
mitzutheilen, fondern auch ein Erzeugniß der höhern Thaͤtigkeit des 
menfchliihen Geiftes, die fich felbft in ihre abgebildet: gleichlam ver 
Eörpert, und ebendadurch wieder gefteigert hat, indem ſich in det 
Sprache dem menfchlicyen Geifte ein fehr bequemes Mittel darbet, 
alles, was er in fich fehuf oder bildete, feſt zu Halten und auch 
äußerlich erkennbar zu machen. Unſer Sprechen iſt daher gleichſam 
ein lautes Denken, wie das Denken ein ftilles Spredem Dis 
Mefen der Sprache kann alfo nur dann gehörig erkannt erden, 
"wenn man fie als ein nothwendiges organifches Erzeugniß der menſch 
lichen Natur felbft betrachtet. Denn nun erſcheint fie auch als rin 
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a allen feinen Theilen und Verhaͤltniſſen organiſch gebildetes oder 
egliedertes Ganze. Betrachtet man ſie aber bloß als etwas dem 
Nenſchen von außen Gegebnes, Mitgetheiltes oder Angebildetes: 
o hoͤrt eigentlich alle philoſophiſche d. h. wiſſenſchaftlich gruͤndliche 
Sprachforſchung auf. Auch laͤſſt ſich dann gar nicht begreifen, wie 
ih die menfcliche Sprache nach Völkern und Ländern im fo viele 
md fo verfchiedne Sprachen (man zählt deren ſchon 3064 Lebende) 
abe umbilden können. Doch muß man, wenn von der Bildung 
ſowohl der urfprünglichen als der fortgehenden) dee Sprache die 
Kede tt, nicht bloß auf die organifche, fondern auch auf bie 
ogifche und euphoniſche Entwidelung berfelben fehen. Denn 
a das Sprechen ein lautes Denken ift, fo Haben die Denk 
efege und die Geſetze des Mohllauts natürlich einen bedeutenden 
Intheil an der Sptachbildung. Die Sprache kann folglich auch 
ine Tochter der Vernunft genannt, werden, ‚wobei aber dieſes 
Wort im weiten Sinne zu nehmen, fo daß «8 das Denkver— 
noͤgen überhaupt bezeichnet, mithin ben Verſtand mit unter ſich 
vefafft. Daher bezeihnen auch manche Sprahen Vernunft und 
Sprache mit demfelben Worte oder doc mit ähnlichen, 3. B. bie 
jriechifche mit Aoyog, bie Lateinifche mit ratio und oratio. Üben: 
aber kommt die Verwandtſchaft der Logik und der Grammatik, der 
Denttehre und der Sprachlehre. Denn die Geſetze des Denkens 
als eines ftillen Spredyens find auch Geſetze des Sprechens als 
ned lauten Denkens. Aus bdemfelben Grunde muß ein rohes 
Bold eine rohe Sprache, ein gebildetes eine gebiidete reden; und 
ꝛé muß die Sprache überhaupt mit der Bildung gleihen Schritt 
hakten. Die Sprache der Griechen, fo wie die der Römer, wurde 
olllommner, als diefe Völker gebildeter wurden, und wieder uns 
volltommmner, als diefe Völker in der Bildung zurkdgingen. Die 
Sprachen leben und fterben daher mit den Völkern, ob «6 gleich 
möglich ift, daß jene die Völker Überleben, aber doch nur in todten 
Schriften oder im Munde andrer Völker, weldye ſich diefelben mehr 
oder weniger, ſei e8 zum Behufe des Lebens oder bloß zum Bes 
hufe der in gelehrten Schulen fortzupflanzenden Wiffenfchaft, ange _ 
signet haben. Daher der Unterfchied zwiſchen lebenden und 
todten, gelehrten und ungelehrten (d. h. Schul» und es 
bensfprahen) fremden Sprachen, bie man beliebig und Fünfts 
lid) erlernt, und dee Mutterfprahe, die man ohne alle Abſicht 
auf ganz natürliche Weife erlernt, gleichfam mit der Muttermildy 
einfaugt, indem fie die Mutter fchon mit ihrem Säugling auf dem 
Schoofe redet. Darum hat ferner jede Sprache ihren eigenthuͤm⸗ 
lichen Geift oder Genius, indem fie ein Abbild vom Geiſte 
des Volkes ift, melches fie redet. Doch zeigt fich diefe Eigen: 
thümlichkeit natürlicher Weife mehr in. den fog. Driginalfpra: 
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hen, als in den daraud abgeleiteten. Nennt man die le: 
teren Toͤchterſprachen, fo heißen jene auh Mutterfpraden, 
obwohl in einem andern Sinne, als dem vorhin bemerften, we 
jede Sprache, auch die bloß abgeleitete, dieſen Namen führt, ſobald 
fie der Sprechende irgend einer fremden, die er nicht von Jugend 
auf geredet hat, entgegenſetzt. Vergl. Mutterfpradhe. — Da 
ausgeftorbene Spradyen fid) zumeilen in: heiligen Schriften oder im 
Munde der Priefter erhalten haben, die fie dann wohl gar als ein 
heilige Geheimniß für ſich behielten, fo daß fie Niemand aus dem 
Volke kennen lernte, wenn er nicht in den gemweihten Orden der 
Driefter aufgenommen werden konnte: fo giebt e8 auch heilige 
und weltlidhe- oder profane, geheime und oͤffentliche, 
DMriefter: und Laien oder Volksſprachen. Doc befommt 
der Ausdrud Volksſprache wieder eine andre Bedeutung, wenn 
man darunter die Sprache des gemeinen Lebens, befonders in den 
niedern Ständen, darunter verfteht (Vulgarſprache) und fie de 
Sprache der höhern und gebildeten Stände (die auch gemöhnlid 
als Schriftfpracye gebraucht wird) entgegenfegt, — Wie man fer 
ner gebildete und ungebildete ‘oder rohe Sprachen unter: 
fcheidet, fo auch reiche und arme. Dod, laufen diefe Unterſchicde 
nicht parallel. Denn bie gebildeten müffen. nicht reich und die un: 
gebildeten nicht arm fein. Wielmehr kann eine Sprache fehr ge 
bildet, und dabei doch arm fein, mie die franzöfifche. Bildfam 
aber ift jede Sprache, obgleich die reihe wegen ihres größern Bor 
raths an Stammwoͤrtern mehr, als die arme. Wie reich aber auf 
eine Sprache fei, immer wird es ihr an Ausdrüden fehlen, um 
jeden Gedanken und jede Beziehung, Abftufung, Veränderung und 
Verknüpfung der Gedanken auf eine recht angemefjene Weile zu 
bezeichnen. Daher kommen bie Schwierigkeiten des Ueberſetzens 
und fo viele Unbeftimmtheiten und Zweideutigkeiten im der [prad: 
lichen Darftellung unfres Innern. Und ebendarum ft bie = 
eine reichhaltige Quelle von Misverftänhniffen, 

Streitigkeiten. Gleichwohl bleibt fie immer das wichtigſte Bi 
derungsmittel der Erfenntnif, der Bildung und Gefittung, und 
muß daher auch von dem Philofophen in Ehren gehalten werden. 
Berge philof. Kunſtſprache und philoſ. Schreibart. — 
Uebrigens war bier nur von der Menſchenſprache die Rede, 
weil diefe allein wahre Sprache iſt. Die fog. Thierfprace if 
nur ein Analogon von jener, und theils Geberdenſprache theild un 
articulirte Tonfprahe. Denn das Articuliren der Toͤne können die 
Thiere, und auch nur mwenige, bloß vom Menfchen lernen, nachdem 
ihnen diefer die Zunge gelöft und einige Worte vorgefprocen bat, 
Diefe fprechen fie danm wohl nach, aber fehr mühfam und umoll 
tommen; und weil fie nichts weiter dabei denken, fo ijt dieß kin 
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igentliches Sprechen ober Reden, fondern nur ein Plappern. — 
Da es der Schriften über die. Sprade unendlich viele giebt, fo 
vollen wir hier bloß diejenigen anführen, welche dem Urfprung der 
Sprache betreffen, indem fie in philoſophiſcher Hinſicht die wichtig: 
ten find: Rhabanus Maurus de inventione linguarım ab 
hebraica usque ad theodiscam; in Goldasti scriptt, rerum al- 
lemann. T. Il, — Claude Duret, tresor de l’hist, des lan- 
gues etc. cont, les origines etc. Ed. 2. Yverd. 1619. 4. — 
Br. Waltoni diss. de linguarum natura, origine ete. in Deff 
appar. bibl, Züri, 1673. Fol. aud im 1. Th. von Deff. Po: 
Inglottenbibel. Lond. 1658. Fol. — De Brosses, traite de la 
formation mechanique des langues et des principes physiques 
de l’etymologie, Par. 1765. 2 Bde. 8, Ueberf. und mit An: 
merk. von Mich. Hiffmann unter dem Zitel: Ueber Sprache 
und Schrift. Lpz. 1777. 2 Bde. 8. — Court de Gebelin, 
histoire naturelle de la parole ou precis de l’origine du language 
et de la grammaire universelle, Par. 1776. 3. N. A. von Lan- 
juinais und Remusat, Ebend. 1816. 8. — J. J. Rous- 
seau, essai sur l’origine des langues; in Deff. Oeuvr. T. IM, 
Vergl. mit Mof. Mendelsfohn’ 8 Beurtheilung in einem Schteis 
ben an Leſſing vor feiner Ueberf. von R.'s Abb. über den Urfprung 
und die Gründe der Ungleichheit der Menfchen. Berl. 1756. 8, — ' 
Diss, quelle est l’origine des langues, quelles sont le plus en 
usage et quelle est la langue matrice; im Extraordinaire du 
Mercure galant. An, 1679. VII, — Monboddo of the ori- 
gin and progress of language. Edinb. u. Lond. 1773-92. 6 
Bde. 8. Ueber. von Schmid mit Vorr. von Herder. Riga, 
1784—5. 2 Thle. 8. — Beattie’s theory of language in 
2 parts, N. %. Lond. 1788. 8. Befonders gehört der 1. Th. 
of the origin and general nature of speech hiehet. — Jac, Co- 
lerus de linguarum historia et cultura; ald Vorr. zu Hutter's 
biblioth, polygl. Nümb. 1599. Sol. — Conr. Gesneri NMli- 
thridates s. de differentiis linguarum, Züri, 1610. 8 — Ol, 
Borrichii diss, de causis diversitatis linguarum, Kopenh. 1675. 
4. und Quebdlinb. 1704. 8. — G. Ch. Hallbaueri diss, de 
linguarum origine et diversitatis earum causis. Sena, 1739. 4. 
— Ph. Joh. Mülleri animadversiones historico - philosophicae 
de origine ‚sermonis, Straßb. 1777. Ejusd. meditationes de 
origine sermonis, P. 1. et 22 — H. A. Frank de origine lin- 
guae primaevae humana, Erfurt, 1785 —7. 4 Prog. 4 — 
Car,Michaeler de origine linguae tum primaria tum et spe- 
cal, Wien, 1788. — M. Sundewelli meditationes circa 
linguarum originem, Upfal, 1789, 4 — 5. ©. Eihhorn’e 
Progr. diversitatis linguarum ex traditione semitica origines, Gött. 
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1788. 4. auch in.Deff. -allg. Biblioth. für bibt. Lit. Ih. 3, 
Et. 6. — Joh. CHfti. Chſto. Rüdigers Grundrif einer Ge: 
fhichte der menfchlihen Sprache ꝛc. Lpz. 1782. 8. Ih. 1. — 
3. P. Suͤßmilch's Verſuch eines Beweiſes, daß die erſte Spta— 
che ihren Urfprung nicht von Menfchen, fondern allein vom Ei: 
pfer erhalten. - Bert. 1766. 8 — 9. G Derder über den Ur 
fprung der Sprache. Berl. 1772, 8. M. X. 1789. Gekrönte 
Preisfchrift. — Berfud reiner Erklärung des Urfprungs der Sprade, 
Riga, 1772. 8 — 3. N. Tetens über den Urfprung der Spra— 
he und Schrift. Buͤtzow, 1772. 8. vergl. mit Deff. phüoff, 
Berfuhen. B. 1. Anhang. — Diet. Ziedemann’s Berlud 
einer Erklärung des Urfprungs der Sprache. Berl. 1772. 8. — 
5. 8. Fulda's Sprahgefhichte; in Meufel’s biftorifchen Unter: 
fuchungen. I. 3. vergl. mit .Deff. Abd. von Vorurtheilen bei dem 
Urfprunge der Menfchenfprache; in Meufel’s hiſtoriſch-lit. Magaz 
Th. 1. 3. 4 — 5. Ch. Adelung über den Urfpr. der Sprache 
und den Bau der Wörter. Lpz. 1781. 8. vergl. mit Deff. Mi 
thridates oder allg. Sprachenkunde. Fortgef. von 3. ©. Bater, 
Berl. 1806 — 17. 4 Thle. 8. — Ant. Joh. Dorſch's phil. 
Geſchichte dee Sprache und Schrift. Mainz, 1791. 8. — Karl 
Glo. Anton über Epradye in Rüdfiche auf Geſchichte der Menfd: 
heit. Görlig, 1799. 8 — Zalkind Hourwitz, origine des 
langues, Par. 8. — Fihte’s und Forberg’s Abhh. vom Is 
fprunge der Sprache; in Niethbammer’s philof. Jaum. B. 1. 
9.3. 4 und B. 3.9.2. — R. W. Zobel über die verfhied: 
nen Meinungen der Gelehrten vom Urfprunge der Sprache, Magdeb. 
1773. 8. — Ehſti. Ernft Wünfh’s Gedanken üb. den Us 
fprung der Sprachen x. Lpz. 1782. 8 — D. Ch. Nies, vr 
fuchte Bereinigung zweier entgegengefegten Meinungen über den Ur 
fprung der Sprahe, auf Erfahrungen und Beobachtungen an Taub⸗ 
ſtummen gegründet. Frkf. a. M. 1806. 8. — Tripartitum s. de 
analogia linguaram libellus, Wien, 1820. Querfol. Continnatio 
I—Ul. Ebendaf. 1821 —23. — Aler. Schiſchkow's Une 
fuhungen über die Sprache. Aus dem Ruſſ. überf. Petersbun, 
1826— 27. 2 Thle. 8. — Karl Ferd. Becher's Organismus 
der Sprache. Fref. a. M. 1827. 8 (Huch als Einteit. umd 1. 
Th. einer deutfch. Grammat.). — Joh. Konr. Amman’s Ab 
handl. von der Sprache ꝛc. Aus dem Lat. überf. mit einigen An 
merkt. vom D. Grafhoff. Berl. 1828. 8, Die lat. Urfhrift 
führt den Titel: Surdus loquens s. diss, de loquela (Ami. 
1700.) und bezieht fit hauptſaͤchlich auf den Spradyunterriht det 
Taubftummen. Auch find der Ueberf. 2 Briefe vom D. Wallit, 
Prof. der Math. zu Orford, in derfelben Beziehung beigefügt. — 
Fror Schlegel's philoff. Votleſſ., insbrfondre üb. Philoſ Dr 


Sprache 847 


sprache u, des Wortes. Wien, 1830. 8 — Merkwürbig ift 
ah die Schrift nes Zaubftummen, Namens D. F. Krufe: 
reimüthige Bemerkungen über den Urfprung der Sprache, oder 
zeweis, daß die Sprache nicht menſchliches Uriprungs ſei. Altona, 
327. 8. Diefe Schrift ift vornehmlich gegen Herder gerichtet 
ad fo heftig gefchrieben, daß der Verf. feine Gegner fogar der Un⸗ 
iffenheit beſchuldigt. Diefer Vorwurf möchte ihn aber felbft noch 
where treffen. Auch laſſen fi auf 52 Seiten Sprachforfcher wie 
yerder u, A. nicht fo leicht abmweifen. — In Bezug auf die 
tfprace ift noch zu bemerken, daß der fpanifche Gelehrte, 3. 
. v. Erro, in feiner Schrift: Das Alphabet der Urſprache Spas 
iens und philoff. Unterfuchungen üb. das Altertbum u. die Giyis 
fation der Basken, die Sprache der alten Basken für die Ure 
mache erklärt, weiche fhon Adam und Eva und die Schlange 
n Paradife mit einander geredet hätten. Auch fol Adam bereite 
as Alphabet zu dieſer Sprache und die jetzt gewöhnlichen Ziffern 
der Zahlzeichen erfunden haben, und zwar fo, daß denſelben ges 
oiffe geheime oder myſtiſche Bedeutungen unterliegen; z. B. a be: 
eute Ausdehnung, b Tiefe, d Menge, i Durhdeingung — 1 
Baterf haft oder Zeugung, 2 Linie oder Länge, 3 gerade Fortbes 
vegung, 9 Schönheit oder das Princip derfelben ꝛc. Dagegen hat 
in deutfcher Gelehrter des 16. Jahrh. Johannes Geropiuß 
Becanus, der deutſchen Sprache die Ehre, daß fie die Urfprache 
ei, duch folgende 2 Schluͤſſe zuzueignen geſucht: 

Lingua simplicissima est etiam prima; 

Germanica nostra est simplicissima : 

Ergo omnium prima est, 

E qua caeterae oriuntur, illa prima est; 

E germanica nostra caeterae orjuntur: 

Ergo omnium prima est. 

Daß aber die beiden Unterfäge in diefen Schlüffen nur beifebig an: 
genommen, erhellet auf den erften Blick. — — Wegen der fog. 
Thierſprache vergl. ©, J. Wenzels neue auf Vernunft und 
Erfahrung gegründete Entdedungen über die Sprache der Thiere. 
Wien, 1801. 8. — Die Sprache der Thiere, oder gegenfeitige 
Miteheilungsarten durch Zonzeihen in der Thierwelt. Wien, 1827. 
8. — — Wegen der fog. allgemeinen, charafteriftifhen 
oder philofophifhen Sprache, die man als Surrogat ber 
vielen befondern Sprachen oder ber verfchiednen Spread: 
arten hat erfinden wollen, bis jegt aber noch nicht erfunden bat, 
f. Grammatik und Ideographik, nebft den dafelbft angeführ: 
ten Schriften, die zum Theil auch mit zur Sprachphiloſophie 
überhaupt gehören. Divfe Sprahpbilofopbie ift übrigens 
keine neue Wiffenfhaft, fondern man findet fhen bei den Alten 
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die Elemente derſelben. So iſt Plato's Dialog Kratylos (m 
nepi ovouurwvy ooFornrog) offenbar fprachphilofophifcyes Inhalts. 
Denn e8 wird darin ſowohl über den Urfprung der Sprade als 
über die wahre Bedeutung der Wörter, ob fie bloß natürliche oder 
wilffürlihe Zeichen der Dinge feien, disputirt; wobei fid PL, frei: 
lich in eine Menge feltfamer Etymologien verliert. Vergl. Ety— 
mologie und Wort. Man fieht aber aus der ganzen Anlage 
des Dialogs, daß dergleichen Unterfuhungen ſchon vor Pi. warn 
angeftellt worden, indem er hier feine drei Lehrer Hermogenes, 
Kratylos und Sokrates ald Sprahphilofophen redend einführt 
und jeden derfelben eine verfchiedne Anſicht von der Sache verthei- 
digen laͤſſt. 

Sprachelemente find bie urfprünglichen Beftandtheile ber 
Sprache, alfo zunaͤchſt die einzelen Wörter, dann die Spiben und 
die Buchſtaben. S. Wort. 

Sprachenbau oder Spradenbildung beruhet haupt 
fächlich auf dem Organismus des menſchlichen Körpers, befonders 
in Anfehung der eigentlihen Sprahorgane. S. d. W. Dean 
es ift offenbar, daß, wenn diefe Werkzeuge anders geflaltet wären, 
auch die menſchliche Sprache einen ganz andern Bau d. h. andım 
Gehalt und andre Geftalt haben würde. Doch kommen dabei auf 
die Befchaffenheit unfrer Sinne, vornehmlicdy des Gehörs, die Be 
fhaffenheit des Klimas, der Mahrungsmittel, der Lebensart, und 
andre Umftände in Betracht. Daher find - manche Spraden ſeht 
reih an Selblautern, andre fehr reih an Mitlauten, und in bi: 
derlei Hinſicht zeigen fich wieder große Werfchiedenheiten. Go bat 
die deutfhe Sprache mehr Mitlauter als Selblauter, desgleichen 
viele E, R und S, und wird dadurch minder mwohllaurend als 
andre Sprahen. Gleichwohl beftehen unſte meiften Schriftfteller 
auf diefer Härte, und behalten fie auch da bei, wo fie vermeidlich 
ift, 3. B. in fordern flatt fodern, was doch mit zoseır und 
petere ftammverwandt ift; in mehrere flatt mehre, mas bed 
richtiger ift, da es von mehr herfommt und man von befler, 
ſchlechter, höher, tiefer 2c. nicht befferere ꝛc. fondern bloß beffere x. 
fagt; in bergigt, ſtruppigt zc. für bergig, ſtruppig x. me 
dag t am Ende ganz überflüffig ift, da es den Begriff nicht im 
mindeften verändert; in aberglaͤubiſch flatt abergläubig, da 
man doch nicht glaͤubiſch, ungläubifch, leichtgläubifch, ſondern glaͤu⸗ 
big ıc. fagt; in Selbftheit, Selbftmord, Selbftftämdig: 
keit ac. ſtatt Selbheit, Selbmord, Selbftändigkeit x. 
wo das ft, als ein bloßes Anhängfel zum Stammworte feld, 
ohne Nachtheil für den Begriff und mit Vortheil für den Wohl 
laut wegfallen Fann. — Manche Sprachen haben wenig Ourturak 
buchſtaben, andre deren fo viele, daß fie wie ein beftändiges Gur 


Spracderlernung Sprachfegerei 849 


gen Eingen. Manche haben lauter ober body viel einſylbige Wär: 
ter, andre weniger, Manche bilden mit großer Leichtigkeit zufams 
mengefegte Wörter, und haben daher einen großen Reichthum an 
ſolchen, andre nur mit Schwierigkeit und find daher arm in dieſer 
Beziehung. Manche haben eine fehr genau beftimmte Wortfolge, 
andre gejtatten viel Freiheit in derfelben. Manche haben Artikel 
und Gafus, andre nicht. Manche find unmetriſch und eignen ſich 
daher mehr zur Profe, andre find gleihfam von Natur metrifch 
und eignen fih daher mehr zur Poefie. U. f. w. Die Urfachen 
diefer Werfciedenheiten des Sprachenbaues nachzuweiſen, möchte 
aber in den meiften Fällen kaum möglich fein, weil uns. die Um⸗ 
ftände, unter welchen fid) die Sprachen zuerft gebüdet haben, größe 
tentheils unbekannt find. 

Spraberlernung und Sprachforſchung fi find fehe 
verfchieden, ob man fie gleich oft unter dem gemeinſchaftlichen Ti⸗ 
tel der Spradftudien begreift. Jene ift nichts weiter als Ane 
eignung einer oder mehrer Sprachen; mas fehr leicht iſt, wenn 
man ein gutes Gedaͤchtniß und einen guten Lehrmeiſter Hat. Diefe 
aber ift fchmwieriger, weil fie nicht nur jene vorausfegt, ‚fondern auch 
viel weiter oder tiefer als diefelbe geht. Sie erforfcht nämlich mit 
philoſophiſchem Geifte an der Hand der Gefhichte die Sprachen 
nach ihrem Urfprunge, ihrem Bauer, ihrer Verbreitung und Vers 
ändrung, folglich auc nad) ihret Abftammung, Aehnlichkeit oder 
Unähntichfeit c. Kine folhe Sprahforfhung kann felbjt wieder 
auf wichtige Ergebniffe fowohl in philoſophiſcher als in- hiftorifcher 
Hinſicht, befonderd in Anfehung der Geſchichte der Menſchheit, 
führen. Und daher find die Sprachſtudien keineswegs: fo gering 
zu fhägen, wie e8 von Vielen gefchieht, die nur immer auf die 
fog. Realien und deren Etlernung dringen. Denn bie Sprache, 
wenn fie gleich am Ende nur Mittel für einen höhern Zweck fein 
fol, ift doch eben um biefes Zweckes willen eine fehr gewichtige 
Sache. S. Spradhe. Auch vergl. Etymologie, melche ſelbſt 
mit zur Sprahforfhung gehört. — Aus der Erlernung und Er: 
forſchung der Spradye in ihren mannigfaltigen Formen gehen bie 
Sprahfenntniffe hervor, deren Inbegriff auch Spradhtunde 
heißt. Bon der Sprachkunde überhaupt kann man nody die 
Sprachenkunde (linguistica) als Kenntniß vieler einzeler Spras 
hen unterfheiden. — Vergl. Junius Faber’s Syngloſſe oder 
Grundfäge der Sprahforfhung. Katler. 1826. 8. 

Spradfegerei und Sprachmengerei find zwei ent: 
gegengejegte Fehler in der Behandlung einer Sprache. Jene ift 
das Streben, eine Spradye von allen fremden oder auch nur fremd» 
flingenden Wörtern zu reinigen, felbft wenn fie ſchon laͤngſt einge 
bürgert oder in wiſſenſchaftlicher Hinficht unentbehrlich find. Diefe 

Krug’ s encyklopaͤdiſch philoſ Wörterb. B. III. v4 
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iſt das Streben, fremde Wörter in die heimiſche Sprache uͤberal 
einzumifcyen, felbit wenn fie ganz entbehrlich find umd noch gar 
nicht das Bürgerrecht erlangt haben. Das eine Streben ift ſo 
tadelnswerth als das andre, weil das eine ein übertriebner Puris 
mus, das andre ein eben fo übertriebner Antipurismus ik. 
S. Purismus, 

Sprachforſchung f. Spracherlernung. 

Sprachfehler ſ. Sprachrichtigkeit. 

Sprachgebrauch (usus loquendi) iſt die in einer Sprade 
herrſchende Art und Weile, von den Wörtern derfelben zur Be 
zeihnung unſter Gedanken und Empfindungen Gebraud zu ma 
hen. Jede Sprahe hat daher ihren eigenthümlichen Sprachge 
brauch; worauf auch die fog. Idiotismen beruhen, bie man 
nah der Werfchiedenheit der Sprachen Hebraismen, räcismen, 
Latinismen, Galliciemen, Germanismen x. nennt, wenn fie au 
der einen Sprache in die andre übergetragen werden. Daß di 
im Allgemeinen fehlerhaft fei, verfteht ſich von felbft, weil man 
durch Abweihung vom Sprahgebrauche leicht Misverftändnifie und 
Irrthuͤmer erregen fann. Findet daher ein philofophifcher Schrift 
fieller, daß der gemeine Sprachgebrauh in einer gewiffen Hin 
ficht zu unbeſtimmt oder für das, was man eben fagen will, nicht 
secht paffend, nicht begeichnend genug ift: fo muß es ihm zwar 
freiftehen, davon abzuweichen; es ift aber auch feine Pflicht, die 
felbft zu bemerken, um Migverftändniffen und Ixrrthuͤmern, bie 
daraus entfpringen könnten, zu begegnen. Geſchieht dieß nun üb 
ter, indem andre Schriftitellee nachfolgen: fo bildet ſich nad um 
nad) ein wiffenfhaftiiher Sprachgebrauch, der von jenem ge 
meinen mehr oder weniger abweicht. Auf dieſe Art ift aud bir 
fog. Kunftfpradhe in den BWiffenfchaften entitanden. Indeſſen 
folgen Andre nit immer nah; und daher kommt es dann, dai 
manche Schriftiteller einen ganz befondern oder individua: 
len Sprachgebraudy haben, den man wohl beachten muß, ment 
man fie nicht misverftehen will. — Der Sprachgebraudp überhaupt 
gründet ſich meift auf gewiſſe Achnlichkeiten, aus deren Beobady 
tung die Sprahanalogie entſpringt. So braudyen wir z B. 
im Deutfchen das Wort aufbrechen nidyt bloß tranſitiv, fondem 
auch intranfitiv von fehr verfchiednen Dingen, 3. B. von Knospen, 
Geſchwuͤren, Eiern, Geſellſchaften, Eisdecken ꝛc. weil wir eine ge 
wiſſe Achnlichkeit in den Erſcheinungen finden, wenn eine Anosp 
erblühet, ein Geſchwuͤr ſich des Eiters entledigt, aus dem Ei das 
Zunge hbervorfommt, eine bisher gefchloffene Gefelfchaft auseinan 
der geht, und ber Strom feine Hülle von Eis zerfprengt. Dige 
gen brauchen wir von Eonne, Mond und Sternen das Wort auf 
geben, weil wir * bloß ein allmaͤhliches Hervottreten eins Gr 
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genſtandes wahrnehmen, der uns zwar verborgen, aber nicht einge⸗ 
ſchloſſen war. Auf ſolchen Aehnlichkeiten beruht daher auch die 
tropiſche oder Bilderſprache, welche aber nicht mit jener an⸗ 
berweiten Bilderſprache zu verwechfeln ift, wo man ein mirkliches 
Bild braucht, um einen Begriff zu bezeichnen, z. B. das Bild des 
Hahns zur Bezeichnung der Wachſamkeit. Denn eine folhe Bil⸗ 
berfprache iſt eine befondre Art der Schriftfprache, von welcher hier 
nicht die Rede if. — Wenn man übrigens den Sprachgebrauch 
eigenfinnig oder tyrannifch nennt (nad) der bekannten For« 
mel: Usus est tyrannus) fo ift dieß freilich infofern richtig, als 
man oft keinen zureichenden Grund beffelben nachweiſen kann. Die 
Willkuͤr fcheint alfo dann gleihfam ihr lofes Spiel mit ber Sprache 
getrieben zu haben. Allein es giebt eine noch weit ſchlimmere und 
faft unerträglihe Willkür im Gebrauche der Sprache. Das ijt die 
Willkür derjenigen Schriftfteller, die fih an gar Beinen Sprachges 
braudy binden wollen, fondern bie Sprache bloß nach ihrer phantas 
flifchen Laune gebrauchen oder vielmehr misbrauchen. Sie beftra: 
fen ſich aber gewöhnlich felbft dafuͤr, indem ihre Schriften gar bald 
im Strome der Vergeffenheit untergehn, weil fie entweder Niemand 
verſteht oder Niemand leſen will, wenn man fie auch allenfalls mit 
vieler Mühe und Noth verftehen könnte. 

Sprachgeiſt oder Sprachgenie ift etwas andres als 
Geiſt oder Genie (Genius) einer Sprahe. Der erfte Aus 
druck bedeutet einen Menfchen, der viel natürliche Anlage zus Er⸗ 
lernung fremder Sprachen bat. Außer einem guten Gedächtniffe 
gehört dazu auch eine befondre Gefchmeidigkeit, fi in fremde Denk 
weifen und Sprecharten zu fügen, befonders wenn Jemand die frems 
den Sprachen nicht bloß zum Bücherlefen, fondern auch zum Mits 
fprechen erlernen und es hierin zu einer gewiffen Fertigkeit bringen 
will, Schreibt man nun nicht bloß gewiſſen Menſchen, fondern 
auch ganzen Völkern (3. B. den Ruffen und den Polen) einen bes 
fondern Sprachgeift zu: fo hat dieß feinen Grund wohl nur darin, 
daß bie gebildetern Stände in diefen Völkern mehr als in andern 
genöthigt find, fidy fremde Sprachen anzueiguen, weil fie in der 
heimifchen oder Mutterfprache entweder gar feine ober nur wenig 
claffifche Werke befigen, um ihren Geift in jeder Hinſicht auszu⸗ 
bilden. Daher ſchreiben fie dann auch lieber in fremden Sprachen, 
wenn fie wollen, daß ihre Schriften in weiteren Kreifen gelefen 
werden follen. Aber ebendieß wirkt wieder nachtheifig auf ihre Nas 
tionalliteratur, fo daß bier Urfache und Wirkung ſich gegenfgitig 
verftärten. „Wir bleiben” — fagte einft ein fehr gebildeter Pole 
zum Schreiber dieſes — „nur darum fo weit hinter andern Voͤl⸗ 
„teen zuruͤck, weil mir die Sprachen von halb Europa lernen müf: 
„fen, um uns zu bilden; während Niemand gr — es der 
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„Mühe werth hält, unfre Sprache zu lernen, die doch eine der 
„reichften und auch der mwohllautendften ift, trog den vielen Gone 
„manten, bie fie in der Schrift zur Schau trägt.” — Mas den 
zweiten Ausdrud betrifft, fo verficht man darunter die Eigenthum: 
lichkeit einer Sprache oder das befondre Gepräge, welches fie von 
dem Geifte des Volkes empfangen hat, dem fie ihren Urfprung 
und ihre Ausbildung verdankt. Um alfo den Geift oder Genius 
einer Sprache Eennen zu lernen, ift die bloße Erlernung derſelben 
nicht hinreichend, fondern es gehört dazu ein weit längeres und tie 
feres Studium, ein Nachforſchen in den aͤlteſten fchriftlichen Denb 
mälern einer Sprache, wo das urfprünglihe Gepräge derſelben fid 
‚no in frifchen Zügen erhalten hat. Denn je länger die Sprachen 
leben, je mehr fie ſich ausbilden, und je mehr infonderheit die Vol⸗ 
fer, welche fie reden, mit einander in Berührung kommen und 
ihre Ideen gegenfeitig austaufchen: deſto mehr verwiſcht ſich jenes 
urſpruͤngliche Gepräge, und befto mehr verliert alfo auch die Spta⸗ 
che allmählih von ihrer Eigenthuͤmlichkeit. Gleichwohl bleibt im- 
mer noch etwas davon übrig, fo lange nur das Volk feine Selb: 
ftändigkeit bewahrt und nit etwa in einem andern Wolke unter 
geht; wo dann freilich auch feine Sprache mit untergeht, naͤmlich 
als lebende. Go hat die lateiniſche Sprache, nady Eroberung Ja 
liens von andern Völkern, ihre Eigenthümlicykeit ganz verloren, in- 
dem fie ſich in die italienifche verwandelt hat. Man erkennt in die 
fee wohl noch viel vom alten Sprachſtoffe; aber diefer ift fo um 
geftaltet, daß daraus in der That eine neue Sprache geworden ill. 
Eben fo ift es der griechifchen ergangen; und daſſelbe Schidfal würde 
unfre deutfche Sprache betreffen, wenn Deutfdyland einmal eine Beute 
der Fremden werden follte.e Quod Deus avertat! 

Sprachkenntniß und Sprahfunde f. Sprader 
lernung. 

Sprachkunſt und Sprachlehre find eigentlich fo um 
terfchieden, daß jene die Gefchichlichkeit oder Fertigkeit im Gebraws 
che einer Sptache, bdiefe die bloße Anweifung dazu iſt. Beides 

- befafft man aud zuweilen unter dem Titel bee Grammatil, 
meil man zu grammatica fotwohl ars als scientia hinzudenfen kann. 
Doch denke man gewoͤhnlich nur an die legte beim Gebraude je 
nes Titel. S. Grammatif, Etwas andres ift Speed 
kunſt. ©. d. W. 

Sprachmaſchine oder Sprechmaſchine im eigentü— 
her Sinne ſoll eine Maſchine fein, welche durch Nachahmung des 
menfdlihen Organismus in Anfehung des Sprechens Töͤne atti⸗ 
eulirt oder Wörter ausfpriht. Die Möglichkeit einer ſolchen Ma 
ſchine laͤſſt fidy nicht bezweifeln. Es foll fogar der Herr von Km 
pelen, welder eine Schachmaſchine erfunden, auch eine Sprade 
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mafchine erfunden haben.” Wenn aber auch dieß wirklich der Fall 
und die Sprachmafchine bereitd von Andern nachgemacht und vers 
befjert wäre — benn Mandye haben bie Thatſache bezweifelt, und 
gemeint, ed möchte wohl bei jenen beiden Mafchinen ein Betrug 
durch verftedte Perfonen gefpielt worden fein — fo wäre die Mas 
fdyine doc, immer noch feine Sprachmaſchine im vollen Sinne des 
WB. Spradhe, wenn man fie nicht zugleich in eine Denkmafchine 
verwandeln könnte. Denn die Sprache foll Ausdrud unfrer Ges 
danken fein. Was aber die Mafchine fpräche, wären immer nur 
finntofe Xöne, ein leeres Geplapper. Und zu welchem Gebraude 
follte fie wohl dienen? Sollte vielleicht ein Stummer, bavon Ges 
brauch machen, um mittels derfelben zu fprehen? Dann muͤſſte 
fie ſchon zu einer hohen Vollkommenheit gediehen fein, um fie 
nicht nur mit Leichtigkeit behandeln und fortbringen, fondern auch 
mittels derfelben alles, was man wollte, beutlih und ohne Bes 
ſchwerde für die Ohren ausfprechen zu koͤnnen. Alte dieſe Bedine 
gungen aber zu erfüllen, möchte ſchwerlich einem noch fo erfinderis 
fhen Mechaniker gelingen. — Im uneigentlihen Sinne nennt man 
auch Menfhen Sprach: oder Sprechmafhinen, mwenn fie viel. fpres 
den, ohne dabei eben viel zu denken. Solche Menſchen, deren es 
befonders viel unter dem zweiten Geſchlechte giebt, nennt man aber 
ſchicklicher Plappermäuler oder Plaudertafchen. Indeſſen findet man 
fie auch unter den Männern, felbft unter den Philofophen. Sie 
verſtecken ſich hier nur mehr, indem fie fi in den Nimbus einer 
gelehrten oder einer bombajtifchen oder auch einer myſtiſchen Phras 
feologie hüllen. 

- Sprachmeifter ift eigentlich derjenige, welcher einer Spras 
che fo mächtig ift, daß er fie auf eine mufterhafte Weife zum Aus» 
deude feiner. Gedanken und Empfindungen brauhen kann. Solche 
Meifter der Sprache find alle gute Dichter, Redner und Schrifts 
fteller. In diefem Sinne nimmt man aber das Wort nicht, wenn 
im gemeinen Leben von Sprachmeiftern die Rede ift., Denn da 
verfteht man unter bdenfelben Sprachlehrmeiſter d. h. folche 
Derfonen, welche Andern Unterricht in einer Sprache geben. Diefe 
foltten freilich von Rechts wegen auch Sprachmeifter in der erften 
Bedeutung fein, find es aber hoͤchſt felten. Vielmehr find die meis 
fien bloße Sprachpfuſcher, von denen man faum bie Elemente 
einer Sprache gehörig erlernen kann. — Wegen der Frage, wer der 
erfte Sprachmeijter bes Menfchengefchlechts gewefen, f. Sprade. 

Sprahmengerei f. Sprachfegerei und Purismus. 
Sprachorgane oder Sprachwerkzeuge find gewiffer: 
maßen alle Glieder des menſchlichen Körpers, wenn man das MW, 
Sprarhe im weiten Sinne nimmt, fo daß man auch die Geber: 
denfprache barunter befaſſt. Denkt man aber bei jenem Worte bloß 
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an die Ton: oder MWortfprache, fo können nur diejenigen Glieder 
unfers Körpers ald Sprachwerkzeuge (organa loquelae) be 
trachtet werden, welche wir zur SDervorbringung von articulirten 
Zönen brauchen, Dahin gehören der Mund, bie Luftröhre und 
die Lunge, in manden Fällen aud die Nafe. Im Munde aber 
find wiederum die einzelen Theile bdeffelben, Lippen, Zähne, Zunge, 
Gaumen und Kehltopf, die befondern Sprachotgane. Daß man 
unter biefen ber Zunge den erften Plag angewieſen bat, kommt 
wohl baher, daß fie beim Sprechen am thätigften oder: beweglich⸗ 
fin if. Deshalb bedeutet auh Zunge (lingua) oft foviel als 
Spracde (sermo). Die Zunge würde aber doch ganz flumm fein, 
wenn nicht Zone aus der Bruft und Kehle hervorkämen, welche 
mit Hülfe der übrigen Mundtheile gegliedert würden. Bon allen 
biefen Organen hangt nun aud der Sprachorganismus ab, 
ber wieder auf dem Unterfchiede der Selblauter (vocales) unb 
Mitlauter (consonantes) nad ihren befondern Modificationen 
und deren unendlich manniafaltigee Verknüpfung zu Spiben und 
Wörtern beruht. Die Art und Weife aber, wie diefelben gebildet 
werden, und der Beitrag, ben jedes Sprachorgan dazu liefert, ges 
hört nicht hieher, indem Anatomie, Phyſiologie und Akuſtik hier 
über den weitern Aufſchluß geben müffen. Nur die eine Bemer⸗ 
kung fei uns noch erlaubt, daß es auch Töne giebt, die weder als 
bloße Vocale noch als bloße Gonfonanten angefehn werden koͤnnen, 
fondern beides zugleich find; wie das franzöfifche on, das zwar mit 
zwei Buchſtaben gefchrieben wird, als wär’ es ein aus einem Bos 
cale und einem Gonfonanten zufammengefegter Zon, im Grunde 
aber doch nur ein einfacher Nafenton ift, der Halb wie Vocal halb 
wie Conſonant Elingt. 

Sprachphiloſophie f. Sprade, bei. a. €. 

Spradreinigung f. Purismus und Sprachfegerei. 

Sprachrichtigkeit und Sprachſchoͤnheit —— 
ſich zu einander wie Negatives und Poſitives. Jene iſt bloße Ab⸗ 
weſenheit von Sprachfehlern, die entweder aͤußere fein koͤn⸗ 
nen, in Anſehung der Ausſprache oder Schreibung der Wörter — 
wie wenn Jemand peffer ſtatt beffer, ibel flatt übel, ſpricht 
ober ſchreibt — oder innere, in Anfehung der Abwandlung, 
Stellung oder Verbindung der Wörter — wie wenn Jemand mir 
fatt mich, die Sträucher flatt die Sträuche, weil nicht wir 
konnten flatt weil wir nicht konnten, fagt. Die Sprachrich⸗ 
tigkeit oder ſprachliche Correctheit kann daher felbft wieder 
in bie äußere und bie innere eingetheilt werben. Sie ift bie 
erfte und ganz unerläffliche Pflicht des Schriftftellers, auch des 
wiffenfchaftlichen, fo wie des Redners und bed Dichters als fchöner 
Künftiee. Ste ift aber auch die negative Bedingung (conditio 
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sine qua non) dee Sprachſchoͤnheit oder ſprachlichen Ele⸗ 
ganz, ber Zierlichkeit oder des Schmuds im Reden und Schrei: 
ben. Denn wer fhön reden oder fchreiben will und dabei doch 
Sprachfehler macht, der gleicht einer zwar gefchmüdkten, aber fdymus 
zigen Dame. — Wie die Sprachrichtigkeit, fo laͤſſt ſich auch die 
Sprachſchoͤnheit in die äußere und die innere eintheilen. Jene 
beruht auf dem Wohllaute defien, was man ſprachlich darſtellt, 
für's Gehör, wenn «6 wirklich ausgeſprochen wird. Diefe auf 
dem Gebrauche folder Wörter und Redensarten, welche der Mebe 
Kraft, Hülle und Lebendigkeit geben, alfo nicht bloß den Verſtand 
befchäftigen, fondern auch die Einbildungskraft erregen, mithin der 
Wilder, Gleichniſſe, Tropen, Figuren ıc. Mhetorit und Poetik 
müffen darüber weitere Auskunft geben. 

Sprahftudium ſ. Spraderlernung und Sprade 
forfhung. Aud vergl. den Art. human. 

Sprachvermoͤgen ift theils ein inneres theild ein du» 
Geres. Das innere ift dad Vermögen ber Verknüpfung des Eis 
nen als eined Zeichens mit dem Andern als einem dadurch Bes 
zeichneten, und kann daher auch das Bezeihnungsvermögen 
genannt werden. Diefes iſt die erfte oder urfprünglihe Bedingung 
der Sprache. Es ift aber doch kein befondres Vermögen unfres 
Geiftes, fondern ein gemeinfchaftliches Refultat des Verfiandes und 
des innen Sinnes, zu dem auch Einbildungskraft und Gedächtniß 
gehören. — Das aͤußere Sprachvermoͤgen ift das Vermögen, durch 
Bewegung ber körperlichen Sprachwerkzeuge Töne zu articuliren, 
‚damit fie als Zeichen deffen, was wir in unſrem Bewuſſtſein tra⸗ 
gen, vom Ohre vernommen werden. Diefe Bewegung hangt daher 
von den Muskeln ab, welche mit jenem Organen in Verbindung 
und, tviefern wir fie zum Sprechen brauchen, umter der Derifchaft 
des Willens ſtehen, fo daß mir ebenfomwohl fchmweigen als reden und 
im legten Falle ebenforwohl fo als anders reden koͤnnen, wenn ſich 
jene Organe in ihrer Integrität und Leib und Seele überhaupt im 
gefunden Buftande befinden. Denn es giebt auch fo krankhafte 
Buftände, daß der Menfch feiner Sprachwerkzeuge gar nicht mächtig 
iſt. — Nimmt man bas W. Sprade im weiten Sinne, fo daß 
man die Geberdenfpradhe mit darunter befafft: fo erſtreckt fi das 
dußere Sprachvermögen auch auf die übrigen Glieder des menfch- 
lichen Körpers, foweit wir fie willtürlic bewegen koͤnnen, um burdy 
diefe Bewegungen etwas Inneres aͤußerlich kund zu geben. Das 
äußere Sprachvermögen überhaupt ift ſonach nichts andres, als das 
Bervegungsvermögen unſres Körpers, wiefern «8 unfrer Willfür zur 
Bezeichnung des Innern unterworfen ifl. Deswegen nannte fchon 
der Stoiter Pandz das Sprachvermögen einen Theil der willfürlis 
den Bewegung (pegog zus nu’ ögpunv xıynoswg) ob er gleich 
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dabei den Unterſchied des innern und des aͤußern Sprachvermoͤgens 
nicht beachtete Nemes. de nat. hom. c. 15. p. 212. ed. Matth. 

Sprahwerfzeuge f. Sprahorgane. 
| Sprahmwiffenfhaft ift eigentfih nur bie höhere oder 
phitofophifhe Grammatit. S. Grammatif. 

Sprachzwang ift die Gewalt, welche man ber Sprache 
anthut, indem man deren Regeln nicht beobachtet und infonderheit 
den Spradhgebraud (f. d. W.) verlegt. Diefer Zwang (eine 
a von Nothzüchtigung der Sprache) ift bald Folge der Unwiſſen⸗ 

„ bald aber audy Folge einer affectirten Genialität, die fi im 

te und Ausfhweifenden gefällt. - Etwas andres aber iſt 
Sprechzwang, welcher der Sprechfreiheit entgegenfteht, und 
bald aus Dummheit bald aus Bosheit, zumeilen auch aus Furcht 
(dev Frucht eines böfen Gewiſſens) hervorgeht. 

Sprechen f. Sprade und Sprechkunſt. Da ba 
Sprechen etwas Kebendiges ift, das Leben aber überall eine große 
Mannigfaltigkeit zeigt: fo giebt es auch im jeder Sprache verſchiedne 
Sprecharten, die fih im Munde bes Volles nah Berfchieden: 
heit feiner räumlichen Berbreitung zeigen. Man nennt fie daber 
ah Mundarten oder Dialekte. So giebt ed in unſrer 
Sprache ein Hochdeutſches und ein Plattdeutfched. Hieruͤber muf 
die Grammatik weitere Auskunft geben. — Wenn Abbilder [pres 
hend genannt werden, fo heißt bieß foviel, ald daß fie dem leben⸗ 
digen Urbilde fehr ähnlich feien oder entſprechen. 

Sprechfreiheit f. Denkfreiheit. 

Sprechkunſt iſt nicht Sprachkunſt (ſ. d. W.) auch 
nicht Redekunſt (f. d. W.) ſondern eben das, was man ge 
woͤhnlich Declamirkunſt nennt. S. Declamation. Sie 
iſt naͤmlich die Kunſt des ſchoͤnen muͤndlichen Vortrags einer ge⸗ 
gebnen, poetiſchen oder proſaiſchen, Rede, und heißt daher beſtimm⸗ 
ter ſchoͤne Sprechkunſt, um ſie von der gemeinen Fertigkeit 
im Sprechen zu unterſcheiden. Der ſchoͤne Sprechkuͤnſtler muß 
alfo vor allen Dingen ein gutes Otgan, eine wohlgefaͤllige Stimme 
haben, und dann diefe auch auf eine folhe Art brauchen, daß fein 
Vortrag gut in's Gehör falle. Dabei muß er aber auch barauf 
fehen, daß dasjenige, was er vortragen will, nidt bloß deutlich, 
fondern aud) dem Sinne der ihm gegebnen Rede gemäß ausgefpre: 
chen werde. Beine Stimme muß fih alfo in ihrer Modulation 
genau nad jenem Sinne richten, muß fidy mäßigen und innerhalb 
gewiffer Schranken halten, ſowohl was .die Bewegung berfelben be 
trifft, damit er nicht zu fchnell oder zu langfam ſpreche, als was 
die Toͤnung betrifft, damit er nicht zu hohe oder zu tiefe, zu ſtatke 
oder zu ſchwache Zöne hören laſſe. Dadurch unterfcheidet er fich 
wefentlih vom Gefangkünftter, welcher im ganzen Gebiete ber Toͤnc, 
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die feine Stimme nur erreichen kann, mit voller Freiheit walten 
und baher auch mancherlei Verzierungen (Borfchläge, Triller, Läur 
fer ic.) anbringen darf. Der Sprechkuͤnſtler aber hat fich deren 
gaͤnzlich zu enthalten, weil er eben nur fprechen fol. Er muß fich 
alfo ganz vorzüglich davor hüten, daß fein Vortrag nicht gefang- 
artig- werde, weil er dadurch aus feiner Rolle fallen würde. Sein 
Vortrag foll freilich nicht eintönig (monoton) aber auch nicht 
vieltönig (polyton) fein. Denn wie er im erften Falle lange 
weilig und dem wechfelnden Sinne der Rede nicht angemeffen fein 
würde, fo würde er im zweiten Falle dem Gefange nahe kommen. 
Es würde feinen, als wollte der Sprecher, wo nit ein Sänger 
werden, doch menigftiens mit demfelben metteifern; wobei er aber 
jedesmal, den kürzen ziehen müflte, da ein ſchoͤner Gefang dem 
Ohre weit mehr ſchmeichelt und man es ebendarum beim Eingen 
mit dem Verftehen nicht fo genau nimmt, als beim Sprechen. 
Vergl. Geſangkunſt und Oper. — Wie es nun beim fchönen 
Sprechen an ſich gleichgültig ift, ob das Gefprochene ein Gedicht 
oder etwas Profaifhes fei — ungeachtet die Declamatoren, welche 
ſich hören laſſen, aus leicht begreiflihen Gründen poetifhe Stüde 
den profaifhen vorziehen — fo ift ed auch an fid) gleichgültig, wo 
das Geſprochene herkomme, ob vom Sprecher felbit oder von einem 
Andern. Denn die ſchoͤne Sprechkunſt als ſolche hat es immer 
nur mit dem Vortrage einer gegebnen, poetifchen oder profaifchen, 
Mede zu thun. Die Hervorbeingung derfelben ift Sache amdrer 
Künfte, nämlih der Dichtkunſt und der Redekunſt. Endlich iſt 
es auch an ſich gleichgültig, ob der, welcher diefe Kunft ausübt, 
aus dem Gedächtniffe ſpreche, nachdem er das VBorzutragende vors 
her auswendig gelernt bat, oder ob er aus einem Buche fpreche, 
indem er das Vorzutragende bloß ablief. Denn die Kunft des 
Vorleſens ſteht audy) mit unter dem allgemeinen Begriffe diefer 
Kunft, da der Worlefer ja ebenfalls ein Sprecher ift und folglich 
auch ein fchöner Sprecher oder ein Sprechkünftler fein kann und 
fol. Aber freilich wird ein fchöner muͤndlicher Vortrag mehr Ein: 
drud machen, wenn der Sprerhende nicht genöthigt ift, mit den 
Augen der vor ihm liegenden Schrift zu folgen, fondern völlig frei 
aus fi heraus fpriht. Er kann dann feinen Vortrag auch mit 
angemefjenen Bewegungen des Körpers begleiten, alfo die Mimik 
zur Unterflügung defjelben herbeiziehen; was beim Worlefen entives 
ber gar nicht oder nur in fehr beſchraͤnktem Maße ftattfindet. Webri« 
gens ift diefe Kunft immer nur verfchönernd oder relativ [hön, da 
ſie kein felbftändiges ſchoͤnes Kunftwerk hervorbringt. S. ſchoͤne 
Kunſt. 
Sprechmaſchine ſ. Sprachmaſchine. 
Sprechzwang ſ. Sprachzwang. 
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Spruch ift alles Gefprochene, befonders wenn es kurz iſt; 
was man auch eine Sentenz nennt, einen Sinn» oder Denk 
fprud, wenn es einen bemerfenswertben Sinn ober Gedanken 
enthält, Läuft eim folher Sprud im Munde des Volkes um, fo 
heißt er ein Sprühmort. Daher giebt es aud eine Weis: 
beit in Sprüdhen oder Sprühmörtern (sapientia gno- 
mica),. Berg. Gnome, Gnomiker und fieben BWeife 
Griechenlands. 

Sprung hat In der Philofophie zweierlei Bedeutung, eime 
logiſche und eine metapbyfifdhe. Im logifhen Sinne ver 
fleht man darunter einen Fehler im Verknuͤpfen der Gedanken, der 
befonders beim Schließen oder Beweiſen häufig vorfommt (saltus 
in concludendo 3, demonstrando)., Man geht nämlid dann von 
dem Einen zum Andern fort oder folgert diefes aus jenem, ohne 
daß ein wirklicher Zuſammenhang zwiſchen Beiden flattfindet. So 
wär’ e8 ein offenbarer Sprung im Schließen, wenn man aus ber 
Begeifterung, mit welcher ein Menſch redet, folgern wollte, daß 
ihm feine Rede unmittelbar von Gott oder einem andern üben 
menſchlichen Wefen eingegeben worden. Denn jene Begeifterung 
tonnte in ihm auf ganz natürliche Weiſe entſtehn. Es müflte 
alfo erft durch andre Gründe ermwiefen werden, daß fie auf über 
natürliche Weiſe entftanden. Ob es foldye gebe, gebt uns bier 
nichts an. Doch vergl. Eingebung und Supernaturalis: 
mus. Manche Logiter (wie Kant in feiner von Jaͤſche ber 
ausgegebnen Logik) unterfcheiden noch den gefegmäßigen und 
den ungefegmäßigen Sprung (saltas legitimus et illegiti- 
mus). Unter diefem verftehen fie den eben angezeigten Fehler, un⸗ 
ter jenem aber den Uebergang von einem Gage zum andern mit 
Weglaſſung des fie verbindenden Zwifchenfages; wie wenn Sjemand 
in einem Schluffe bloß Ober: und Schluffag angiebt, den Unter 
ſatz alfo weglaͤſſt. Allein das ift eine bloße Abkürzung des Schluſ⸗ 
fes, woraus ein Enthbymem (f. d. W.) entſteht. Kime ſolche 
Abkürzung einen Sprung zu nennen, ift gegen ben logifchen 
Sprahgebrauh, indem man unter einem Sprunge im Schließen 
oder Beweiſen immer eine fehlerhafte, weil unzufammenbangende, 
Gedankenverfnüpfung verftanden hat. Wollte man ja die Abkürs 
zung einen Sprung nennen, fo wäre dieß nur ein [heinbarer, 
aber kein wirklicher. — In der Metaphyſik bekommt jedoch das 
Mort noch eine andre Bedeutung. Hier hat man nämlich unter 
andern auf die Welt oder die Matur bezüglichen Lehrfägen auch 
biefen aufgeftelt: In der Welt giebt es keinen Sprung 
(in mundo non datur saltus). Diefer Sag drüdt nichts andres 
"aus, ald das Gefeg ber Stetigkeit (lex continui) vermöge 
befien dee Uebergang aus einem Zuſtande in ben andern, ihm ent 
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gegengefegten, nicht urplöglicy (per saltum) fondern allmaͤhlich durch 
mittlere oder Zwifchenbeflimmungen (per media) ftattfindet; z. B. 
der Uebergang aus Geſundheit in Krankheit, aus Wachen in Schla⸗ 
fen, aus Jugend in Alter, aus Leben in Tod, aus Zugend in 
Lafter, aus Licht in Finfternif, aus Wärme in Kälte xc. und fo 
aud umgekehrt. Damit hangt dann auch zufammen, daß in der 
Natur kein abfolutes Entſtehen und Vergehen (urplöglicher Ueber 
gang des Nichts in Etwas und des Etwas in Nichts) fondern 
bloß ein relarived Entftehen und Vergehen (allmähliches Verwandelt⸗ 
werden. ded Einen in's Andre) ftattfinde, weil jenes ein metaphyfis 
fher Sprung fein würde. Ein ſolcher ift aber nicht erweislich, folg- 
lich auch nicht zuläffig, indem wir dann immer zugleich einen logis 
fhen Sprung machen d. h. mit unfrem Verſtande ohne allen in- 
nern Zufammenhang der Gedanken, worin eben die Stetigkeit und 
alfo auch die Gefegmäßigkeit unfres Denkens bejtcht, von einem Ge- 
genfage zum andern Übergehn müfften. Vergl. Stetigkeit. 
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Drudfehler. 
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